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Bxperineitelle  Stadien  iber  den  Binfliss  teelinlseh  und 

hygienisch  wichtiger  Gase  und  Dämpfe  ant  den  Organismus. 

(Theil  I  und  II:  Ammoniak  und  8alzsiurega$.) 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

Assistent  am  hyplcnischt-n  Institut  in  München. 

(Aas  dem  hygieniachen  lusUtat  in  München.) 
I.  Einleitung. 

Es  ist  eine  erfreuliche  Erscheinung,  dass  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  auf  allen  Gebieten  der  Industrie  mehr  und  melir 
das  Bestreben  hervortritt,  den  Anforderungen  der  Gesundheit«;- 
pflege  an  einen  lationelleu  Fabrikbetrieb  nachzukommeD,  sobald 
diese  Anforderungen  nur  einmal  genau  und  zuTerlfissig  fest- 
gestellt sind.  Diese  humanitären  Bestrebungen  werden  eigftnzt 
duich  den  Druck,  den  die  Behörden  auf  solche  Fabrikanten  aus- 
üben, die  lilssig  und  gewissenlos  ihre  und  ihrer  Arbeiter  Gesund* 
heit  direct  und  indirect  gefftbrden  —  strenge  Strafen  bedrohen 
die  Uebertreter  der  zum  Wohl  der  Arbeiter  getiolknen  Be- 
stimmungen. 

Suchen  wir  aber  nach  den  wissenschaftlichen  Grundlagen,  auf 
die  sich  solche  Verordnungen  bisher  stützten  und  stützen  mussten, 
so  bemerken  wir  bald,  dass  dieselben  sehr  dürftig  sind,  dass 
specielle  experimentelle  Untersuchungen  über  die  Wirkung  der 

mit  dem  Fabrikbeirieb  verbundenen  vielfachen  Schädlichkeiten 

bislier  nur  in  sehr  bescheidenem  Maasse  (etwa  abgesehen  von 
den  Untersuchungen  über  Staubinhulationskraiikheileii)  exisiiren, 
und  (Jass  noch  ausserordentlich  viel  auf  diesem  Gebiete  zu  tliun 
ist.    Um  eine  der  iülilbarstcu  Lücken  allmählich  auszufüllen, 
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habe  ich  seil  lungorer  Zeit  begonnen,  mich  mit  der  I^ntersuchung 
der  Wirkung  technisch  wichtiger  schil<lHcher  und  giftiger  Gase 
zu  hescliäitigen.  Es  ist  eine  sehr  grosse  Zahl  von  Substanzen, 
die  liier  in  Betracht  k<»mnien,  und  das,  was  ich  ln'ute  der  OetTent- 
lichkeit  übergei»e,  stellt  erst  die  Bearbeitung  eines  sehr  kleinen 
Theiles  der  Aut'gal)e  dar,  ich  hoffe  aber,  naclidem  ich  mir  für 
diese  Versuche  eine  brauchbare  Methode  ausgearbeitet,  hn  iStande 
za  sein  mit  Hilfe  deraelbeu  in  kurzer  Zeit  die  Untersuchung 
der  wichtigstea  übrigen  in  Frage  kommenden  Gase  und  Dämpfe 
naclifölg(Mi  lassen  zu  können. 

Als  erste  in  Angriff  za  nehmende  Gruppe  von  Gasen  wählte 
ich  mir  die  sogenannten  »irrespirabelnc,  oder  wie  wir  \nel- 
leicbt  beseer  sagen  wfiiden,  ätzenden  Gase,  da  ja  in  der 
geringen  Goncenlaration,  in  der  diese  Substanzen  gewöhnlich  (seltene 
Auanahmefalle  aufgenommen)  zur  Wirkung  auf  den  Organismus 
gelangen,  dieselben  keineswegs  irrespiiabel,  sondern  nur  ätzend  sind. 

In  dieser  Gruppe  interessirt  uns  namenilicb: 

1.  Schweflige  Säure,  Salzsäure  und  salpetrige  Säure  (Unter- 
Salpetersäure). 

2.  Chlor,  Brom  und  allenfalls  Jod. 

3.  Ammoniak. 

lieber  all  diese  Substanzen  (in  Gasform)  liegt  eigentlich  nur 
«ehr  wenig  MattTial  vor,  das  gestattete  sich  ein  Urtheil  über  den 
(Jrad  der  Giftigkeit  und  die  Art  der  Wirkung  derselben  auf  den 
Organismus  zu  bilden.  Soweit  ich  die  Literatur  übersehe,  ist  die 
unter  v.  Pettenkofer's  Leitung  ausgeführUi  Arbeit  von  Ogata  ') 
über  schweflige  Säure  bisher  die  einzige,  die  nach  einer  Methode 

1)  Ütrata,  t  1  Im  r  (lif  (üftiKkcit  dtT  srliwefli^cn  J^ilurc.  Archiv  für  Ilygienp 
hd.  2  S.  22'.\.  (iviivn  dif  Arbeit  Ogata's,  die  bisher  in  der  toxicologischen 
Literatur  ziemlich  unbeachtet  geblieben  za  sein  Hcbt-int,  konnte  man  eine 
Reihe  yoa  Einwanden  erheben ,  von  denen  ich  nur  einen  erwlbnen  will. 
Proskauer,  (Bi-ltrilge  zur  Bestimm mii;  der  schwefligen  Säure  in  der  Luft 
Mittheilungen  de«  kaiserlichen  Gesundhcitpaiiitrs  P.d.  1  S  1*8.'?),  bat  geglaubt 
bewiesen  zu  hal>en,  dass  die  Methode  der  Bestinmmug  der  Kcliwefligen  Silure, 
wie  sie  vielfach  geübt  wird,  uUiulich  Absorption  durcli  Durchleiteu  der  Luft 
dwch  AUudien  und  folgmide  ütrimaf  mit  Bromwaaaer  uniolMaaig  sei.  Er 
Cand  wen%Eitei»,  daw,  wenn  man  die  acbweflige  Btare  dimh  Durehaangen 
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angestellt  ist,  welche  mcht  sofort  schwere  Bedenken  gegen  die 
gewonnenen  Besultate  erweckt  und  ezacte  quantitative  Angaben 
sn  nuicben  gestattet. 

Ich  behalte  mir  vor,  bei  jedem  einseinen  zu  besprechenden 
Gase  in  einem  einleitenden  Abschnitte  die  spftriichen  bisherigen 
Literaturangaben  einer  kurzen  kritischen  Besprechung  zu  unter- 
ziehen, kann  aber  nicht  unterlassen,  schon  hier  einige  allgenieinf 
Henieiku Ilgen  über  die  Arbeiten  von  Eulenberg  und  Hirt  zu 
inaelu  ii,  die  bis  auf  die  neueste  Zeit  von  den  Hygienikern  und 
Toxie(»logen  als  die  venliensl volU'n  Erforseber  der  Wirkung 
zablreicher,  giftiger  Gase  iortwährend  citirt  und  abgtxiruckt 
werden. 

darch  eine  Lösung  von  Kallumcarbonat  absorbirt,  man  bei  der  Titrirung 
mit  Jod  nur  0,06—- 11,0*/o  der  wshwefUgen  Säure  als  solche  findet,  der  gaase  Best 

werde  sehr  schnell  in  Schwefelsäure  verwandelt  und  nur  eine  gewicbtsaiui'» 
lyti.'^ch*'  Bestimmung  der  Sclnvefelsttnrc  (nach  Oxydation  der  erhalten  gebliebenen 
Ki-8t<'  von  sfhwefliger  Sllnre  durch  Jod)  gestatte  eine  richtige  Bestiraniunt:  der 
in  die  Flüäsigkeit  eingeleiteten  Menge  schwefliger  öäure.  —  Ogatu  liut,  wie 
er  ai^bt»  aelbet  swei  Versuche  angestellt,  die  beweisen,  dass  in  dner  90proc. 
KaliUtoong  einmal  gebnodeiie  sdnrefUse  flftare  nicht  in  Schwefelsaure  über- 
seht, selbst  wenn  nachher  Ittngere  Zcif  Lnff  durchgoleitet  wird.  Icli  luibe 
nun  eine  grössere  Reihe  von  Versuchen  ausgeführt,  in  denen  ich  t  rmittclte, 
dass  eine  20proc.  Kalilauge,  in  die  aus  scbwefligsaureni  Natron  und  äcbwefel- 
aioie  entwiidKelte  schweflige  Store  mit  reidüicher  Loft  gemischt  eingeleitet 
wird,  nur  3— 5o/o  des  Schwefels  als  SchwefeUAure  allen  (ihrigen  als  schwef- 
lige Stture  enthält,  und  dass  man  sowohl  pleich  tiach  der  Absorption  als  wie 
nach  längerem  Stellen  'bis  24''  o<]fr  auch  nach  raschem  oder  lanKsaTuem 
Durchleiten  von  grösseren  Luftmengen  (6  —  Ö')  durch  Titration  mit  Kalium- 
permanganat, wie  es  Ogata  auf  v.Pettenkofer's  Rath  machte  und  durdi 
Oxydation  mit  Jod  und  WSgnng  Wertbe  erhiU,  die  nur  um  2 — 5  höchstens 
einmal  um  lO^/o  diCForiren  —  Differenzen,  die  für  Ogat  a's  Zweck  ganz  gleich- 
gültig sind.  Ich  werde  über  diesen  Gegenstand  in  Kürze  ausführlicher  unter 
Mittheilung  von  Analysen  im  Archiv  für  Hygiene  referiren,  und  dann  auch 
noch  einig»  andere  Funicte  der  Ogata'sehoi  Arbdt  an  Hand  eigener  Ymuclie 
besprechen.  —  Jedenfalls  sind  Ogata's  Zahlen  im  grossen  und  gamen  als 
richtig  zu  betrachten.  Die  Differenzen,  die  Proskauer  fand  zwischen  der 
Titrirung  und  der  gewichtsanalytiHchcn  ^^eth<Mle  dürften  darin  ihren  Gruml 
haben,  dass  er  eine  2^atriumbicarbonatlOsuug  (über  deren  Conceutration  er 
keine  Angabe  madii)  anwendete,  wihrend  Ogata  mit  einer  20proc.  Kalilauge 
arbeitete,  Proakauer's  Titrirversudie  mit  ihrem  negativen  Resultate  au 
wiederholen  hielt  ich  nicht  für  nOtbig,  nadidem  ich  die  Brauchbarkeit  von 
Ogata's  Methode  idaigeetellt 

1» 
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Euleiiberg^)  hat  über  die  grosse  "Mehrzahl  der  im  Fabrik- 
betriel)  vorkommeiukn  Gu.so  je  einige  Versuche  angestellt,  die  er' 
(»bjcctiv  beschreibt  soiluiss  eine  Prüluni;  ii(  i  daraus  gezogenen 
kSchlü.ssc  möglich  ist.  Die  Vei-suche  wurden  allermeist  so  an- 
gestellt, duss  das  W'rsuchsthier  unter  einer  geräumigen  Glocke 
sass,  in  die  (Quantitäten  des  ru  untersuchenden  (lases  einmal 
oder  mehrmals  eingeleitet  wurden ,  oder  in  die  ein  Schwamm 
gebracht  wurde,  getränkt  mit  der  Flüssigkeit,  deren  Dampf  ent- 
wickelt werden  sollte.  Die  Versuchsanordnung  (relativ  geringes 
nicht  zu  wcH^hseludes  Luft-  resp.  Sauerstoffvolum,  in  dem  bald 
eine  Anhäufung  von  Kohlensäure  auftreten  muss)  brachte  es  mit 
sich,  dass  nur  actiteste  Vergiftungen  ausgeführt  werden  konnten, 
resp.  dass  das  Bild  bei  allen  etwas  länger  dauernden  mit  den 
ECEecton  des  SauerstofEmangels  und  der  Kohlensäuieanhäufung 
complicirt  sein  konnte,  ausseidem  fehlt  in  der  alleigrOssten 
Mehrzahl  der  Versuche  eine  auch  nur  annähernde  Angabe  über 
den  Grad  der  Concentration  der  verwendeten  giftigen  Gase.  Diese 
und  namentlich  sp&tere  Arbeiten  Eulenberg 's  haben  gleich 
nach  ihrem  Erscheinen  von  competentester  Seite  eine  scharfe 
Kritik*)  erfahren,  der  ich  nichts  zuzufttgen  brauche,  ich  glaube 
Übrigens,  dass  dieselben  in  theoretischer  Hinsicht  wenig  Schaden 
ge  stiftet  haben ,  da  die  Mängel  der  angewendeten  Methoden  &st 
überall  klar  zu  Tag  treten  und  dass  ferner  denselben  in  prak- 
tischer Hinsicht  ein  bedeutendes  Venlicnst  nicht  abzusprechen  ist, 
<la  sie  die  Scliädlichkeit  mancher  Substanz  dargethan  haben,  bei 
der  sie  vorher  bezweifelt  wurde;  eudlidi  wenlen  bei  ihnen  eine 
An/ahl  Sectiun.slH'iunde  gewonnen,  die  sicherlich  wenigstens 
orientirenden  Werth  liabeii. 

Dürfen  wir  diesen  .sachgemäss  dargestellten,  wenn  auch  sehr 
primitiven  Versuchen  Euleuborg's  eine  gewisse  Anerkennung 

1)  II.  K u  1  e n  b 0 rg,  Die  Lehre  von  den  scblldlichen  und  gifUgen  Guen. 

Braunschweig  IHCf). 

Ii)  W.  Külino,  Die  KrkonnnnL'  ih  s  Kolilmcxyds  im  Blute.  Viro]iow"s 
Arohiv  B<1.34  S.  244.  —  L.  iiermaun,  Die  uuuen  Kntdockuugen  der  ilerren 
Enlonberg  und  Vöhl  in  der  Lehre  von  den  Blntgasen  etc.  Virchow's 
Arahiv  Bd.  42  S.  S77. 


Digitized  by  ^ 


Von  Dr.  K.  B.  Lehmaan. 


nicht  versagen,  so  verliält  es  sich  ganz  aiuk-rs  mit  den  Angaben, 
die  Prof.  Ludwig  Hirt  in  B»eslau  verölTentHcht  hat. 

Hirt  liat  in  seinem  Werke :  Die  Gasinhalutionskrank- 
heiten  und  die  von  ihnen  besonders  Ii  e  i  ni  ges  u  c  Ii  f  en 
(tewerhennd  Fuhr  i  k  be  t  ri  e  he ')«  von  einer  An/.uhl  ätzender 
Gas^e  (meine  Kritik  bezieht  sich  licutt'  nur  auf  diese)  iicstimmte 
AngaVjen  üIht  die  Giftigkeitsgrenze  gemaclil,  die  er  durch  Ver- 
suche festgestellt  haben  will.  Ich  stelle  hier  eine  Anzahl  solcher 
Angaben  zusammen,  indem  ich  mir  vorbehalte,  auf  das  Einzehie 
im  speziellen  Theile  einzugehen. 

Schweflige  Sfture^).  S.  74.  »Die  Luft  in  den  verschie- 
denen Arbeitsräumen  (der  betreffenden  Fabriken)  entiiält  meist 
nur  sehr  wenig  schweflige  Säure  1»2,  höchstens  3<Vo,  ausnahms- 
weise können  aber  bis  7  %  darin  enthalten  sein,  und  in  dnzelnen 
FfiUen  (aber  nur  unter  ganz  schlechten  Verhältnissen  und  in 
einem  Räume,  in  dem  sich  die  Arbeiter  nicht  dauernd  aufzuhalten 
brauchen)  wurde  uns  der  Gehalt  auf  15  angegeben.  Wir  hatten 
an  verschiedenen  Orten  su  oonstatiren,  dass  es  der  Gesundheit 
der  Arbeiter  wenig  schadet,  wenn  sie  bei  ihrer  Arbeit  eine  Luft 
inhaliren,  die  1,  2,  3  auch  4^/»  des  Gases  enthalt  (I!)  »Nur  hei 
auffollend  sensiblen  Naturen  machen  sich  Erscheinungen  von 
Seiten  der  gereizten  Schleimhäute  (Nase,  Kehlkopf,  Bronchien) 
bemerkbar,  um  jedoch,  sobald  sich  der  Arbeiter  an  die  Luft  ge- 
wöhnt hat,  ohne  weitere  Kaehllu  ilf  zu  verschwinden  c.  5 — 7"o  80^ 
\m  dauernder  Einwirkung  macht  Verdauungsstörungen  und  ver- 
setzt die  Respirationsorgane  in  einen  gewi.s.sen  rei/haren  Zustand. 
>  Wir  sind  aber  der  L^eberzeugung,  und  haben  dieselbe  erst  nach  den 
Besuchen  niunnigfaeher  ehemiselier  Fabriken  gewonnen,  dass  von 
H  a  u  s c  a  u  3  g  e  s  u  n  d  e  I  n  d  i  v  i  d  u  e  n  au c  h  bis  7  "  n  SO  v  e  r  t r  a- 
gen  können,  ohne  an  ihren  Respi  rationsorganen,  wenn 
sie  anderweitige  Schädlichkeiten  vermeiden,  irgend  welchen 
Schaden  zu  nehmenc.  Weit  intensive  leidet  die  Verdauung. 

1)  Breslau  und  lyeipzig.    Hirt  im'i  Sjhn.  IH?'}. 

2)  Die  fulgeudeu  Citate  Kind  dum  Sinne  uucb  »treng  richtig.  Uin  nicht 
SO  viel  Ranni  durch  sie  amsofflUen,  habe  ich  aber  Hirt's  Sätae  öften 
iBiaaiTHiMTngfiny^w. 
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Welche  Dosen  SO.  Thiere  längere  Zeit  ertragen,  gelit  aus 
den  zahlreichen  Verfluchen  llirt's  nicht  hervor,  da  keine  einzige 
hieri'ür  brauchbare  quantitative  Angabe  vorliegt. 

Salpetrige  Säure  (Untersal  j)otersä  n  n  ).  S.  81.  >  Die 
Verdünnung,  in  der  die  Dämpfe  zur  Emalhmung  kommen,  ist 
hier  noch  ehie  viel  bedeutendere,  als  wir  schon  bei  der  s(]i wel- 
ligen Säure  beobachtet  haben,  nur  in  Ausnahmsfällen,  bei  be- 
sonderen Manipulationen  in  den  Gewerbebetrieben  mag  die  Ein- 
atbmungsluft  mehr  als  1  höchstens  2°o  derselben  beigemengt 
enthalten,  f  Dabei  zeigen  die  Arbeiter  meist  nur  gesteigerte  Reiz- 
barkeit, vorwiegend  der  Nasenschleimhaut»  erst  später  macht  sich 
BlutttbeEfüllung  und  (meist  leichter)  Katarrh  der  Respiiations- 
schleimh&ute  geltend. 

Ueber  Salzsäure  fehlen  quantitative  Angaben,  sie  scheint 
von  Hirt  mit  der  Salpetersäure  ungefähr  auf  die  gleiche  Stufe 
der  Schädlichkeit  gestellt  zu  «erden. 

Ammoniak.  S.  d2.  tKaninchen  befinden  sich  tagelang 
in  grossen  mit  der  Luft  ausgiebig  communiciienden  Kästen,  deren 
Luft  bis  zu  10®»o  NHj  enthielt,  vollkommen  wohlc.  Erst  20  bis 
25  %  bringen  schwerere  Störungen  an  Thieren  hervor.  Uel»er 
den  Gehalt,  den  Menschen  gelegentlich  einzuathmuu  haben,  iehlen 
Angaben. 

Chlor.  An  Kanmchen,  welche  1—2  Tage  lantr  10  —  20% 
Chlorga.s  (!!)  in  der  Luft  eingeathmet  haben,  beol)uclitet  man 
Laryngitis,  Bronchitis  und  rneuinonie  häufig,  ''a^o  Chlor  konnten 
grössere  Hunde  14  Tage  lang,  ohe  zu  erkranken,  einathmen  — 
nur  Husten  und  verminderte  Fresslust  machten  sich  bemerkbar. 

Soweit  Herr  Prof.  Hirt 

Wie  und  wo  er  Bestimmungen  in  Fabriken  ausgeführt,  nach 
welchen  Methoden  er  seine  Thier\'ersuche  angestellt,  wie  er  vor 
allem  14  Tage  lang  einen  Chlor  enthaltende  Atmosphäre 
hergestellt  hat,  davon  erfahren  wir  nichts. 

Ich  kann  mir  nun  nicht  denken,  m»  Hirt  zu  diesen  auf- 
fallenden Zahlen  gekommen  ist,  soviel  steht  aber  absolut  fest, 
daas  sie  falsch  sind,  und  zwar  in  sehr  hohem  Grade.  Bei  der 
starken  Belästigung,  die  uns  diese  Gase  verursachen,  scheint  es 
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ohne  jedes  Experiment  nmiiöglicli,  dass  ein  Aufenthalt  in  Rfiniuen, 
die  l>is  zu  10  scliweflige  Säure,  Chlor  oder  Ammoniak  ent- 
halten ,  auch  nur  für  Momente  erträglich  sei ,  und  diese  Ueber- 
zeugung  findet  beim  allerersteu  emfachsten  Experimente  ihre 
Best&tigmig. 

Ogata  a.  a.  O.  fand,  dass  schon  0,5  — U,7"r»o  schweflige 
Säure,  also  etwa  Vsoo  —  Vi  so  der  Hirt'schen  Angabe  (!)  für 
Kaninchen  nnd  Meerschweinchen  sehr  bedonklich  wirkt,  in  zwei 
Stunden  starke  Anätzong  der  Cornea,  Hämoirhagien  in  die 
blinder,  Lnngenhypeiflxnie  und  Emphysem  etc.  hervorbringt^  und 
dasB  2 — 8  ^0  genügen,  um  diese  Thiere  mit  Sicherheit  in  wenigen 
Stunden  zu  tOdten. 

In  ganz  Reichem  Grade  widersprechen  meine  eigenen  Be- 
funde  Aber  NH»  und  Salzsäure  Hirt's  Angaben,  die  bisher  als 
die  Grundlage  der  Lehre  von  der  Arbeiterveigiftang  durdi  Gase 
gelten,  wofür  ich  nur  ein  Beispiel  anführen  will. 

L.  Lew  in  thdlt  noch  in  seinem  neuen  Lehrbnche  der  Toxioo- 
logie  (Wien  und  Leipzig  1885)  eine  Anzahl  von  Angaben  mit, 
die  grfisstentheils angegebenermaassen  Hirt  entstammen,  so,  dass 
Chlor  bei  einer  Concentration  von  15  —  20%  (1!)  sich  .durcli 
Augenthränen,  Schnupfen,  Husten,  Brustbekleimnung  und  Athem- 
noth  bemerkbar  macht«  (S.  35),  4 — Ö^o  schweflige  Säure  Magen- 
st<)rungen  macht  und  zu  Lungenerkrankungon  disponirt,  dass 
salpetrige  Säure  in  »gut  überwachten«  Fabriken  sich  selten  mehr 
als  zu  1  höchstens  2  der  Luft  beimischt  und  andere  mehr. 
Es  ist  wirklich  zu  bedauern,  dass  Lewin,  der  in  manchen 
Partien  seines  Buches  so  kritisch  vorging,  hier  unbesehen  der 
Autorität  von  Herrn  Prof.  Hirt  vertraute.  Lewin  steht  übrigens 
hierin  nicht  allein,  sondern  wo  immer  in  Deutschland  über  Gas» 
Vergiftungen  geschrieben  wird,  figuriren  Hirt's  ungeheuerliche 
Zahlen. 

Wehe  dem  Arbeiter,  der  in  einer  Fabrik  existiren  sollte,  in 
der  die  von  Hirt  gefundenen  unbedeutenden  (!)  Mengen  von 
SOi,  NHt  etc.  wirklich  vorhanden  sind,  wehe  dem  Fabrikgesetz, 
das  seine  zulässigen  Grrenzwerthe  für  die  Luftverunreinigung  etwa 
Hirt  entlehnte I 
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Ich  glaube  durch  diese  emleitenden  Worte  gezeigt  zu  haben, 

dtiss  eine  erneute  sorgfältip:e  Untersuchung  der  technischen  Gas- 
vergiftungen eine  wiciiligo  Aulgaiju  der  wissenschaUlicheu  Hygiene 
darstellt,  und  wende  mich  nun  zur  Beschreibung  der  von  mir 
bisher  hierüber  ausgeführten  Arbeiten. 

II.  Prtctsirang  der  Aufgabe  und  Methode. 

Um  gleich  meine  Arhcit  nach  m()glichst  vielen  Seiten  hin 
brauchbar  zu  niaduu,  stellte  ich  mir  die  Ermittelung  folgender 
Punkte  als  Aufgabe: 

1.  Bei  welcher  Concentration  des  zu  untersuchenden  Gases 
zeigen  Tbiere  mehrere  Stunden  dien  noch  keine  ericenil* 
baren,  oder  doch  nur  höclist  unbedeutende  Störungen? 
verhalten  sich  hier  verschiedene  Thierarten :  Katzen, 
Kaninchen,  Meerschweinchen,  Hatten,  Tauben,  Frösche 
glei<di^),  oder  zeigt  sich  eine  wesentlich  verschiedene  Em- 
pfindUchkeit? 

2.  Welchen  Grad  der  LuftTeninreimgung  durch  das  Gas  ver- 
mag  der  Mensch  eben  noch  ohne  Schaden  zn  ertragen? 
(Selbstversuche.) 

3.  Wdches  ist  die  geringste  Concentration,  die  schon  mit 
Sicherheit  in  einigen  Stunden  die  Thiere  unzwdfelhaft 
krank  macht? 

4.  In  welchem  Grade  und  in  welcher  Zeit  erholen  sich  Thiere 

von  diesen  Störungen  wieder? 

ö.  Welches  ist  die  kleinste  Concentration ,  die  in  kürzester 
Zeit  sicher  den  Tod  der  Tliiere  herbeiführt? 

(3.  Was  für  makroskopische  vmd  nanienthch  auch  mikroskopi- 
sclie  Veränderungen  finden  sieh  in  den  Organm  der  ge- 
storbenen und  der  einige  Zeit  nach  der  Vergiftung  ge- 
tödteten  Thiere':-^ 

6.  Bis  zu  welchem  Grade  steigt  der  Gehalt  der  Fabrikluft  an 
den  untersuchten  Gasen? 


1)  An  Batten,  Tauben,  FrOadien  wurden  nur  wenig»  Yersucfae  angestellt 
da  eiiie  gewiwe  Beedhtinkung  nOthig  Khien. 
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7,  Was  für  Maivssregeln  lassen  sich  zum  Schutze  gegen  die 
iintorsucliten  Gase  ergreifen? 

Um  diese  Fragen  lösen  zu  können,  bedurfte  ich  vor  allem 
einer  VorrichtuDg,  die  gestattet,  ein  Thier  viel©  Stunden  lang 
ungest^irt  l)eobachten  zu  können,  während  es  einem  Lnftstrom 
von  constantem  Gehalt  an  dem  giftigen  Gase  ausgesetzt  ist,  der 
die  vom  Thieie  ausgeschiedene  Kohlensäure  immer  abführt.  Es 
muaste  ausserdem  die  Möglichkeit  gegeben  sein,  sich  durch  die 
Analyse  mit  Sicherheit  zu  übeneugen,  dass  der  Gasstcom  wirklich 
den  gewünschten  Gehalt  stets  beibehalt 

Nach  den  guten  Besultaten,  die  Gruber*)  und  Ogata 
(a.  a.  0.)  mit  Hilfe  des  kleinen  Pettenkofer>Voit*schen  Respirations» 
apparats  gewonnen  haben,  lag  es  für  mich  sehr  nahe,  mich  auch 
desselben  zu  bedienen,  um  die  constante  Ventilation  der  dem 
Thiers  zum  Aufenthalt  dienenden  Kammer  zu  erreichen.  Schwie* 
riger  war  die  Aufgabe,  diesem  Gasstrom  eine  constante  Menge 
Ammoniak  oder  Ebdzsfture  beizumischen. 

Gruber,  der  mit  CO  experimentirte ,  das  von  Wasser  nur 
t^ehr  unbedeutend  al)<orbirt  wird ,  bi  auelite  nur  ein  WassergiusO- 
meter  voll  Kohlenoxyd  mit  geeigneter  Hahnslellung  mit  «lern  in 
die  Kiunmer  eintretenden  Luftstroni  in  Verbindung  zu  setzen; 
da  sieh  so  abinessbare  Kohlenoxydmengen  constant  beimischten, 
war  er  sogar  der  Mühe  einer  Analyse  der  aus  dem  Kasten  aus- 
tretenden Taift  üV)erboben.  Ognta  entwickelte  durch  Verbrennen 
von  Schwefelkohlenstoff  in  der  Zeiteinheit  eine  gleichmässige 
Menge  von  schwefliger  Säure,  und  bestimmte  ausserdem  den 
Gehalt  der  austretenden  Luft,  indem  er  mit  Hilfe  der  bekannten 
Einrichtung  des  Respirationsa})parats  eine  bestimmte  Menge  der 
austretenden  Luft  durch  eine  2()proc.  Aetzkalilösung  presste. 

Für  die  Gase,  die  ich  mir  zur  Untersuchung  wfthlte,  war 
eine  vorherige  Darstellung  und  Aufbewahrung  in  einem  Wasser- 
gasometer ausgeschlossen,  da  ja  Ammoniak  und  Chlorwasserstoff 
begierig  von  Wasser  absorbirt  werden.  Der  Gedanke,  die  Gase 
in  einem  mit  concentrirtem  KH«-Wasser  resp.  mit  concentrirter 

1)  Max  Gruber,  Uebcr  den  Nachweis  und  die  Giftigkeit  des  Kohlen 
oiyds  ete.  AicUt  fflr  Hygiene  Bd.  1  8. 145i 
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Salzsäure  gefüllten  Gasometer  aufzufangen,  wurde  auch  verworfen, 
weil  sich  dabei  eine  Vcniiircinigung  der  Laboratoriunisluft  mit 
den  zu  untersuchenden  Diimpfen  nicht  wohl  liiltte  völlig  ver- 
meiden lassen ,  und  weil  heim  Manipuliren  mit  dioson  Fhissig- 
keiten  ganz  aus  Glas  Itestehende  grosse  solid»-  Gasometer  hätten 
beschafft  werden  müssen.  Der  Verauch,  ein  grosses  Gasometer 
aus  Glas  und  Quecksilber  für  NH,  herzustellen,  auf  den  ich  viel 
Mühe  verwendete,  scheiterte  an  der  Schwierigkeit,  Glas  so  auf 
Eisen  za  befestigen ,  dass  ein  seitlicher  Druck  von  Vs  Queck- 
silber ausgehalten  wird,  und  ferner  daran,  dass  es  nicht  gelingen 
wollte,  eine  in  Quecksilber  tauchende  beschwerte  gnsse  Glasglocke 
mit  gleichmflssiger  Geschwindigkeit  sinken  und  dadurch  das  darin 
enthaltene  Gas  verdiftngan  su  lassen.  Zudem  musste  ich  mir 
sagen,  dass  ein  Appsiat,  der  für  alle  von  Wasser  leicht  absorbir» 
bare  Gase  brauchbar  sein  sollte,  d.  h.  für  Chlor,  Brom,  Saks&uie, 
salpetrige  S&ure,  Ammoniak,  Schwefelwasserstoff  etc.  auch  kein 
Quecksilber  enthalten  dürfe. 

Ich  bemühte  mich  deswegen,  in  der  Weise  einen  constanten 
Gasstrom  zu  erzielen,  dass  ich  eine  Flüssigkeit  tropfenweise  in 
eine  andere  einfallen  liess,  bei  deren  Mischung  sich  das  gewünschte 
Gas  entwic  keln  musst«.  Zahlreiche  solche  ^'crsucho  (über  20) 
habe  ich  mit  Entwickelung  von  Ammoniak  angestellt.  In  eine 
grosse  WullT's'  lie ,  mit  kochender  Natronlauge  gefüllte  (in  einem 
Wasserbade  stehende)  Flasche  tropfte  aus  einer  Vorrathsflasche 
mit  constanter  Tropfenzabi  in  der  Minute  eine  mehr  oder  weniger 
concentrirte  Salmiuklösnng,  je  nachdem  icli  mehr  oder  weniger 
NH^  zu  eilt  wiekein  beabsiclitigte.  Leider  sind  diese  durch  das 
stete  ControUiren  der  Tropfenzahl,  resp.  durch  das  Reguliren  des 
Zuflusshahns  ziemlich  mühsamen  \^ersuche  fast  ganz  unbrauch* 
bar,  es  gelang  mir  nicht,  auf  diese  Weise  mit  Sicherheit  eine 
constante  NHrEntwickelung  zu  erreichen. 

Ich  wandte  mich  deshalb  zu  einer  Methode,  die  so  einfach  ist, 
dass  es  Qnb^;reiflich  scheint,  dass  ich  auf  diasdbe  nicht  von  Anfang 
an  verfiel.  Dieselbe  liefert  ebenso  gute  Resultate,  wie  sie  vielfach 
anwendbar  ist,  und  ich  hoffe  mit  ihrer  Idfe  in  Bftlde  eine  grossere 
Anzahl  von  weiteren  Gasen  und  Dftmpfen  untersuchen  zu  können. 
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Das  Priiuip  dvv  Einricliiung ,  die  durch  die  Abl)ildiing  auf 
S.  11  vemnsclmulichf  wird,  ist  Folgendes:  Bei  a  tritt  uns  dein 
das  Tiiirr  enthaltenden  Glaskasten  A  mit  Hill«,  der  durch  \Vass<T- 
kraft  bewegten  grossen  Gasuhr  ein  kräftiger  Luft*<trom  von  300 
bis  3000  ^  in  der  Stunde  aus,  je  nach  der  Wassermengc,  die  aus 
dem  Geffisse  (j  durch  das  Rohr  c  auf  das  die  grosse  sangende 
Gasuhr  bewegende,  hier  nur  angedeutete  Wasserrad  Ii  fällt.  Diesem 
Strome  angesaugter  Zimmerluft  mischt  sich  ein  zweiter  bei ,  der 
aber  in  jeder  Weise  vollkommen  unabhängig  von  dem  ersten  ist. 
Als  bewegende  Kraft  für  diesen  zweiten .  das  zu  untersuchende 
Gas  zuführenden  Strom  dient  Wasser,  das  ebenfalls  aus  dem  Ge- 
fBsse  g  stammt  Dasselbe  fliesst  duioh  das  Heberrohr  d  und 
gelangt,  einen  stellbaren  Gummihahn  e  passirend,  zu  dem  Gabel* 
Tobr  ff  durch  das  es  bei  der  gezeichneten  Stellung  der  Klemmen  g 
und  h  von  der  Flasche  E  abgeeperrt  und  in  die  Flasche  F  geleitet 
wird.  Da  im  (Settsse  O  durch  das  Ueberlaufrohr  i  f flr  ein  oon- 
stantes  Niveau  gesorgt  ist,  so  ist  auch  für  jede  Stellung  des 
Hahns  e  die  in  der  Zeiteinheit  in  die  Flasche  F  einfliessende 
Wassennenge  eine  constante,  die  vermehrt  werden  kann,  wenn 
viel  Gas  dem  Luftstrom  beigemischt  werden  soll,  die  vermindert 
wird,  werm  das  Gegentheil  gewünscht  wird. 
*  Ist  die  Flasche  F,  die  ca.  20  '  fasst,  voll,  so  wird  sie  rasch 
durch  zwei  Qnetschhäline  abgesperrt,  die  Flasche  E  l  ingest-haltet 
und  F  ausgeleert.  Diese  alle  — 4  erfolgende  Arbeit  ist  die 
einzige,  die  bei  meiner  Versuchsanordnung  zur  Herstellung  eines 
Constanten  Gasstromes  nöthig  ist. 

Die  Luft  aus  den  Druckflaschen  passirt  noch  eine  kleinere 
Reserveflasche  />,  die  da/u  dient,  bei  einem  etwaigen  üebersehen 
der  Füllung  der  Druckilasche  zu  verhindern,  dass  sofort  Wasser 
in  die  Flasche  ('  eintritt,  in  der  .sich  die  das  Gas  abgebende 
Flüssigkeit  befindet.  Indem  die  Luft  durch  das  fast  bis  an  den 
Boden  der  14*  fassenden  Flasche  reichende  Glasrohr  austritt 
und  durch  die  concentrirte  Flüssigkeit  aufsteigt,  helfidt  sie  sich 
mit  bedeutenden  Mengen  des  darin  gelösten  Gases.  In  der 
Flasche  B  findet  die  Mischung  der  angesaugten  Luft  mit  dem 
durch  die  Flasche  C  gepressten  Antbeil  statt,  die  Saugwirkung 
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der  grossen  Gasuhr  war  eine  so  vollkommene ,  dass  nie  durch 
aus  dvr  OefFnung  m  austn  t(  ndes  Gas  die  Zinmierluit  verunreinigt 
wurde.  Die  Flasche  IS  wurde  in  manchen  Salzsäureversuchen 
zur  Hälfte  jiiit  concentrirter  Schwctelsäure  gefüllt,  um  die  in  den 
Kasten  emtrotende  Luft  möglichst  zu  trocknen,  bei  einer  Anzahl 
von  Ammoniakversuchea  dagegen  mit  in  Kalilauge  getauchtem 
Bimsstein,  um  die  CO,  zu  entfernen,  in  der  Mehrzahl  der  Ver- 
suche aber  var  sie  leer.  Nach  dieser  Mischimg  wird  der  Loft- 
strom  in  den  Glaskasten  A,  in  dem  das  Thier  sitzt,  gesaugt» 
hier  tritt  er  am  Boden  em  und  wird  an  einem  hSt  diagonal 
gegenüberliegenden  Punkt  nahe  der  oberen  Wand  des  Kastens 
abgesaugt 

Wie  sich  durch  den  Bauch  einer  Lunte,  die  man  vor  die 
Oeffiiung  von  m  resp.  in  die  Flasche  B  hftlt,  leicht  zeigen  lässt, 
mischt  sich  die  rauchbaltige  Luft  in  dem  Glaskasten  sehr  rasch 
mit  der  übrigen  Kastenluft,  die  Bahn  des  Rauchs  zu  der  diagonal 
gegenüberliegenden  AustrittsöfiEnung  der  Luft  ist  eine  sehr  breite 
und  sehr  l)ald  ersclieint  der  Kasten  gleichmässig  mit  Rauch  er- 
füllt. Die  aus  dem  Kasten  strömende  Luft  passirt,  ehe  sie  ziu* 
grossen  Gasuhr  kommt,  einen  giossen  lakirt^en  Bleehkuston,  der 
in  den  Salzsäureversuchen  mit  gelösclüem  Kalk ,  in  den  Am- 
moniakversuehen  mit  in  Sch\vofels;un<^  getränktem  Ileu  gefüllt 
ist,  utTi  (las  Wasser  der  grossen  Gasulir  reiu  zu  erhalten  und  die 
Mctalhhcilo  derselben  nicht  zu  gefährden. 

Zur  Besümmmig  des  Gehaltes  an  dem  zu  untersuchenden 
Gase  entnahm  ich  fortlaufend  mit  Hilfe  der  Pcttenkofer'schen 
bekannten  Quecksilberpumpen  Luftproben,  die,  nachdem  sie  durch 
passende  Absorpüonsflüraigkeiti  n  einstrichen  waren,  durch  kleiue 
Gasuhren  gemessen  wurden.  Hierauf  komme  ich  bei  den  ein- 
seinen  Gasen  noch  nfiher  zu  sprechen. 

Da  ich  mich  überzeuge  wollte,  ob  ich  den  nach  der  Ver- 
suchsanordnung zu  erwartenden  constanten  Gehalt  der  Kastenluit 
auch  wirklich  erhielte,  so  wechselte  ich  während  jedes  Versuches 
die  Abeorptionsbimen  mehrmals  (etwa  alle  Vi — 2^k  Stunden), 
meist  wurden  3  —  4mal  wfihxend  eines  Versuches  frische  Birnen 
eingeschaltet 
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Folgende  Unistände  luusstcu  theoretisch  von  Eiufluss  auf  die 
Constanz  des  Gasgehaltes  sein. 

1.  Es  ist  sulbstvorstiiiidlic'h .  dass  os  vom  Ingangsetzen  des 
Apparat*^«  an  eine  ge\vi->e  Zeit  braucht,  bis  die  Kast«nlnft  einen 
constiinten  Gelullt  erhniirt  Itat  Icli  Hess  daher  fast  innner  eine 
IuiIIk'  Stunde  den  Aj)p;iiat  gehen,  elie  ich  das  Thier  durch  eiue 
rasche  kurze  OefEnung  der  Schicberthüre  hineinsotzte. 

2.  Man  könnte  einwenden,  dass  die  Flüssigkeit  in  C  durch 
das  Hindurclitreten  der  Luftblasen  im  Laufe  eines  Versuches  an 
Conceatlaüon  so  viel  einbüsse,  dass  die  an  die  Luft  gegen  Ende 
des  Versuches  abgegebene  Gasmenge  abnehmen  müsse.  Eine 
eiufoche  Rechnung,  auf  denn  Mittiieilung  ich  vernichten  kann, 
eigibt  aber,  dass  in  14*  concentrirten  AmnKmiakwassers  oder 
ooncentrirter  Salzs&ure  eine  solche  Menge  Gas  enthalten  ist,  dass 
dagegen  die  in  einem  meiner  Versuche  verbrauchten  Gasmengen 
ganz  verschwinden. 

3.  £iin  Umstand  scheint  theoretisch  von  sehr  grossem  un- 
günstigen Einfluss  auf  das  Gleichbleiben  des  Gasgehaltes  zu 
sein,  nämlich  die  Wasseiausscheidung  der  Thiere. 

Ist  die  Zimmerhift  nicht  sehr  irarm,  so  b^nnt  meist  nach 
V»  —  */4  die  Kastenwand ,  falls  mehrere  Thiere  sich  im  Kasten 
befinden,  sieli  mit  erst  leinen,  daini  alhuahlich  grösseren  Wasser- 
tröpfchen zu  beschlagen,  die  auch  die  Beobaelitung  etwas  stören 
können.  Betriulitlich  war  allerdings  diese  Wassercondensation 
nur,  wenn  sich  eine  Katze  mit  im  Apparate  lx;fand ;  die  profuse 
Speicbelsecretion  dieser  Thiere  siittigt  offenbar  trotz  reichlicher 
Ventilation  die  Luft  leicht  mit  Wasser.  Dieses  Condensations- 
wasser,  ebenso  der  Speichel  und  der  gelegentlich  abgesonderte 
Haru  der  lliiere  erscheint  sehr  geeignet,  durch  Absorption  der 
so  leicht  von  Wasser  gebundenen  Gase  den  Gasgehalt  fortschrei- 
tend zu  verringern.  Allerdings  streicht  über  das  W^ asser,  das 
sich  mit  dem  Gase  zu  sättigen  bemüht  ist,  fortwährend  ein  immer 
noch  an  diesem  Gase  armer  Luftstrom,  so  dass  die  Gasspannung 
der  Flüssigkeit  nur  eine  sehr  geringe  werden  kann,  aber  immerhin 
sollte  man  eine  geringe  Abnahme  des  Gasgehaltes  in  dem  erst 
trockenen  und  dann  feuchten  Kasten  erwarten. 
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Ich  sorgte  natürlich  so  gut  als  möglich  dafür ,  da.ss  das 
Walser,  das  von  den  Wftnden  tropfte,  der  Speichel  und  der  Harn 
aus  einem  U  f<^rniigen  Röhrclien  in  der  einen  Ecke  des  etwas 
seliief  gestellttni  Kastens  alilaufen  könne  und  machte  auch  mehr- 
fach Versuche  durch  Einbringen  von  flachen  Schalen  mit  Chlor- 
calcium,  durch  Ueberleiten  der  eintretenden  Luft  über  Schwefel- 
säure 11.  8.  w.  den  Wassergehalt  des  Raums  zu  vermindern.  Es 
erwiesen  sich  aber  bald  all  diese  Voraichtsmaassregeln  als  unnöthig, 
indem  sich  herausstellte,  dass,  wenn  keine  anderweitigen  Versehra 
vorkamen,  der  Gasgehalt  ein  sehr  ccmstanter  blieb  und  immer 
eher  die  Tendens  zeigte,  zu  steigen  als  zu  fallen.  Diese  Zunahme 
der  Gonoentiation  erldfiie.ich  mir  mit  folgenden  Gründen: 

1.  Nach  Stunde  war  hei  schwacher  Ventilation  die  Con* 
oentration  der  Kastenloft  noch  nicht  auf  ihrem  Maximum 
angelangt,  ausserdem  veiringerte  das  ThttrOffiien  zum  Ein- 
schieben der  Thiere  jedesmal  etwas  den  An&ngsgehalt 

2.  Die  Versuche  begannen  meist  morgens,  mit  der  steigenden 
Temperatur  und  Gastension  in  der  Vonathsflasche  muss 
auch  der  Gasgehalt  steigen. 

Immerhin  genügte  die  Gleichmässigkeit  des  Gasgehaltes  für 
meine  Zwecke  in  den  allermeisten  Fällen  vollständig. 

Man  könnt«  gegen  die  im  folgenden  mitgetheilten  Versuch«*- 
protokoUe  einwenden,  dass  eine  Reihe  ph^siologisch-toxicologischer 
Fragen  bei  ihnen  nicht  berücksichtigt  worden  seien.  Ich  be- 
schränkte mich  meist  auf  Beobachtung  des  Allgemeinbefindens, 
der  Mund-,  Nasen-  und  Augensecretion,  sowie  des  Injectionsgrades 
dieser  Theile,-  der  Klarheit  der  Cornea,  des  Respirationstypus  und 
so  viel  wie  möglich  der  Respirationsfrequenz,  der  Reflexerregbar- 
keit und  einiger  weniger  wichtiger  Nebendinge.  Es  liegt  nun  der 
Vorwurf  nahe,  dass  namentlich  weder  Blutdruck  noch  Pulsfre(|uenz 
beobachtet  worden  seien.  Einmal  hätte  ein  solches  Studium  durch 
das  Auf.stellen  graphischer  Apparate  in  oder  neben  der  Kammer 
die  Beobachtung  der  übrigen  Symptome  sehr  erschwert,  und 
zweitens  sind  solche  Ermittelungen  kaum  anzustellen  ohne  Fes- 
selung, Operationen  und  eventuell  Narkose,  d.  h.  ohne  Eingriffe, 
die  das  Verhalten  der  Thiere  ausserordentlich  beeinflussen,  und 
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endlich  liegen  über  mehrere  dieser  Punkte  anwendbare  Angal»€n 
in  der  Literatur  vor.  lv<  kam  al»er  bei  meinen  N'ersuehen  ja  vor 
allem  auf  die  hygienische  Seite  tler  Frage  an ,  auf  Experimente, 
die  mögliehst  die  Verhältnisse  naehahiucn  sollUm ,  unter  denen 
der  Mensch  mit  den  betrelYenden  Gasen  in  Berührung  kommt, 
autisordem  erschien  es  fast  unmöglich ,  jedenfalls  ganz  unver- 
hältnissmässig  schwierig,  gleichzeitig  mit  dosirten  Gasgemischen 
zu  arbeiten  und  speciellere  toxicologische  Untersucliimgeii  über 
Blutdruck  etc.  auzustelieu. 

III.  SalzsAuradompl. 

1.  Die  bisher  bekannten  kUnisohenund  experimentellen  Thatsaohen 
über  die  Wirkung  vom  BalseänredämpAnL 

Die  Literatur  über  zufällige  mier  experimentelle  Vergiftungen 
mit  Salzsiiuregas  ist  so  ausserordentlich  sjtärlich  ,  dass  sicli  alles 
hierüber  Bekannte  in  wenigen  Zeilen  mlttlieilen  liisst. 

In  der  Technik  scheint  sich  Salzsiiuregas  un vermischt  mit 
anderen  Gasen,  namenthcli  bei  der  Darstellung  von  schwefelsaurem 
Natron  zum  Zwecke  der  Sodafabricatiun  zu  entwickeln.  Es  wird 
nftmlich  zu  diesem  Zwecke  Kochsalz  mit  Schwefelsilure  erhitzt, 
wobei  gasfOnnige  Salzsäure  entweicht.  Doch  ist  nach  Hirt  a.  a.  O. 
»die  ConcentratioD  der  rümpfe  so  unbedeutend,  dass  selten  ein 
Arbeiter  davon  während  seiner  gewöhnlichen  Beschäftigung  in- 
commodirt  wird,  hat  er  aber  Bisse  und  Fugen  in  den  für  die 
Salzsäure  bestimmten  Kanälen  zu  verkitten,  dann  ist  er  der 
Wirkung  viel  erheblicher  ausgesetzt  und  dann  sollen  sich,  wenn 
die  Beschäftigung  längere  Zeit  währt»  üble  Folgen  geltend  machenc. 

Ich  kann  nur  einen  Fall  von  chronischer  Salzsäurevergiftung 
auffinden,  den  Schauenstein  ^)  an  einem  älteren  Sodaarbeiter 
beschrieb,  imd  der  in  viele  Bücher  übergegangen  ist:  »grosse 
Abmagerung  und  Schwäche,  heisse  trockene  erdfahle  Haut, 
heftiger  drückender  Kopfschmerz,  Schlaflosigkeit,  Athemnoth, 
Hustenreiz,  rasches  Vesicularathmcn  mit  kleinblasigem  Rasseln, 

1)  Scbaaenstein,  Die  Sodüfabricatioa  in  gesnndbeitqtoUieilidier 
Hiiudcbt.  Wiener  Wochenblatt  1867  Jahig.  33. 
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Leber  um  1  Plessimeter  nach  uuten  gedrängt,  Sputa  s[)arsam, 
feinschaumig,  mit  grosser  Anstrengimg  ausgeworfen,  Herztöne 
normal,  mehrmals  täglich  heftiges  Herzklopfen,  Fuls  klein,  70 
bis  80  in  der  Minute,  heftiger  Schmerz  in  der  etwas  aufgetriebenen 
MagengQgend,  gesteigert  durch  die  einen  tympanitischen  Schall 
gebende  Percusdon,  sowie  durch  feste  tind  flüssige  Nahrungs- 
mittel; nach  letzteren  (Ifters  auch  ohne  ftussere  Veranlassung  Er- 
brechen von  gelblich  geH&rbtem  Schleim,  täglich  zwei  bis  drei  breiige 
Stühle,  Harn  sparsam,  heUweingelbc  Ein  Sectionsbericht  fehlt. 

Hirt  fand  bei  Besichtigung  einer  Sodafabrik,  dass  die  Luft 
durch  den  Gerach  kaum  wahmdimbare,  Idchter  zu  schmeckende 
Mengen  HCl  enthielt.  Trotz  der  bei  der  grossen  körperlichen 
Anstrengung  intensiven  Athemanstrenguug  und  des  dadurch  be- 
dingten tiefen  Eindringens  der  HCl  in  die  Alveolen  fand  Hirt 
keinen  Arbeiter,  »bei  dem  auch  nur  der  Verdacht  auf  eine 
Lungenerkrankung  gerechtfertigt  gewesen  wäre«.  Dagegen  traten 
Im  manchen  der  Leute  zeitweise  heftige  Magenstorunoeii  auf, 
die  Hirt  eher  dem  reichlich  getrunkenen,  durch  Stehen  in  dem 
Räumen  salzsüurehaltigeu  Wasser,  uls  den  eingeathmeten  fcJäure- 
däntpfen  zuschreibt. 

Auf  der  Haut,  fährt  Hirt  fort,  erzeugen  die  Dämpfe  ent- 
zündhche,  meist  schnell  vorüV»ergehende  Zustände,  die  Affection 
ergreift  dann  eben.so  gut  bekleidete  wie  unbekleidete  Hautstellen. 
Eine  brauchbare  Morbiditäts-  und  Mortalitätsstatistik  existirt  für 
die  Sodaarbeiter  nicht. 

Von  anderen  zur  Entwickeluug  von  Salzsäuredämpfen  füh- 
renden Gewerben  führt  Hirt  an:  Die  'IV»}>ferei  beim  Glasiren 
der  Töpfe  mit  Kochsalz,  die  Glasfabrication,  die  Herstellung  von 
kQnstlichem  Dünger  und  die  Fabrication  von  Antimonchlorür.  — 
Ausserdem  kommt,  soweit  mir  bekannt,  eine  Entwickeluug  von 
Salzs&uredfimpfen  noch  bei  der  Farbenfabrication  zuweilen  vor. 

Halfort'),  dem  wir  ein  für  seine  Zeit  anerkennenswertbes 
Werk  über  Fabrikhygiene  verdanken,  weiss  auch  nicht  viel  von 


i)  Ualfort,  £nt8tehung  etc.  Uer  Krankheiten  der  KUuHtler  und  Ge- 
werbetreibenden.  XVI.  624.  Berlin  1845. 
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den  \\  irkungüu  der  Säuic  in  specie  der  Salzsiiuredäinpl'e  zu  er 
zählen,  er  erwähnt  nanientlicli  Rt  spirationsstörungen  (Uu'ch  leiclit 
chroniscli  werdende  Erkrankungen  der  Respirationsorgane,  in 
denen  sieh,  namentlieh  bei  krankhafter  Disposition,  durch  den 
lieiz  der  sauren  Dämpfe  leielit  tiefere  Dcstructionen  ])ilden  und 
daneben  chronische  Entzimduugeu  der  Augeu  und  Uphthahuo- 
blenorrhöe. 

Acute  Vergiftungen  durch  Salzsäuregas  am  Menschen  scheinen 
gar  keine  in  der  Literatur  heschriel)en ,  Böhm')  gibt  nur  an^ 
dass  diese  Dämpfe  im  höchsten  Grade  giftig  auf  die  AthmungS' 
Olgane  des  thierischen  Organismus  einwirken,  und  fügt  noch 
bei,  dass  Christison')  und  Turner  Pflanzen  in  einer  Luft^ 
die  Vioeoo  Salzsäuregas  enthielt,  in  24  Stunden  welken  sahen.  Im 
übrigen  bezeichnet  er  dieSalzsfturevergiftung  als  sehr  wenig  studirt, 
die  Literatur  enthalte  auch  nur  14  Vergiftungs&lle  damit. 

Selbst  Eulenberg,  der  doch  über  so  viele  Gase  orientirende 
Versuche  angestellt  hat,  hat  die  Salzsäure  ganz  vernachlässigt,, 
wenn  er  ihr  auch  eine  bedeutende  Schädlichkeit,  etwa  wie  dem 
Chlor,  zuschreibt. 

AuchLewin  a.  a.  O.  berücksichtigt  die  Salzsäuregasvergif- 
tungen  nicht  näher  und  erwähnt  nur  die  grosso  Seltenheit  der  Säure- 
vergiftung überhaupt.  Eine  von  ihm  citirte  Inaugural-Dissertution 
von  Kr)hler  »lieber  die  Vergiftung  mit  Salzsäure«  1873  bliel» 
mir  unzugänglich,  da  nicht  angegeben  ist,  an  welcher  Cniversität 
Köhler  promovirte;  übrigens  scheint  es  sieh  nach  den  aus  dieser 
Arbeit  mitgetheilti^n  Thatsuelien  auch  hier  um  innerhche  Appli- 
cation, nicht  um  Einatbmen  der  Säure  gehandelt  zu  haben. 

2.  Meine  Experimente  mit  Salzsäure. 

Sämmtliche  \'ersuche  sind  nach  der  oben  ausführlich  be- 
schriebenen Methode  angestellt.   Zur  Absorption  der  Säuredämpfe 

1)  Böhm,  IntozicationeD  von  v.  ZieittmBen'0  Handbuch  der  qiecielleii 

Pathologie  und  Therapie  2.  Auflage  Bd.  15  8.  40  u.  50. 

2)  C  hr  i  s t  i  Hon ,  A  tn  atise  on  poisons  Kdinbvirph  1S32  sa^zt :  >Mir  ist 
keine  Beschreibung  der  Wirkung  de«  Salzsiluregases  auf  den  Mensctien  vor- 
gebnumen,  dodi  muterliegt  e»  keinem  Zweifel,  does  es  eine  heftige  und  rein 
initiiende  Wirkung  besitae.« 
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verwendete  ich  eine  öpnx  .,  l)oin;ihe  al)S()lut  chlorfreie  Natronlauge, 
die  mit  clildrlieier  Sal|H'tersauie  nach  Reendigun«;  des  Versuches 
sor^ffiUtig  tientrnlisirt  und  mit  verdünnter  ►Silberlü.sung  nach  Mohr 
titrirt  wurde.  Zur  Neutralisirung  bediente  ich  mich  als  Indicator 
des  Zusatzes  von  1 — 2  Tropfen  LackmuslcVsung,  die  genügt,  um 
den  Moment  der  neutralen  Keaction  scharf  erkenne  zu  können, 
ohne  durch  ihre  Farbe  nachher  die  Cldorbestimmung  zu  stören. 

In  allen  Versuchen  miiden  die  mit  Natronlauge  gefüllten 
Absorptionsbimen ,  so  me  es  die  Figur  auf  S.  11  zeigt,  durch 
kurze  Glasröhrchen  und  Kautschukschlauche  so  nah  wie  möglich 
an  den  Respirationskasten  angeschlossen  und  durch  dieselben  die 
zu  analysirenden  Luftproben  gesaugt  Durch  besondere  Vorversuche 
überzeugte  ich  mich,  dass  dabei  höchstens  unbestimmbare  Spuren 
von  Säure  der  Absorption  entgehen.  Condensirte  sich  in  den 
durch  den  Gmnmistöpsel  des  Kastens  gesteckten  Verbindungs- 
rOhrcben  vrfihrepd  des  Versuchs  etwas  Wasser,  so  wurde  der 
Inhalt  dieser  Röhichen  mit  dem  Bimeninhalt  durch  Auswaschen 
vereinigt  und  die  so  gewonnene  Flüssigkeit  gemeinsam  titrirt,  es 
machte  übrigens,  wie  ich  mich  durch  verschiedene  Versuche 
speciell  vergewisserte,  die  in  dem  Verbindungsrohr  befindliche 
8äuremenge  sehr  wenig  aus  gegenül)cr  der  ah.sorbirten. 

Regelmässig  zeigte  sich  in  dem  vorher  eine  halbe  Stunde  mit 
dem  Lul  tgeinenge  durcliströmten  Kasten  alsbald  nach  dem  Hinein- 
setzen der  Thierc  eine  mehr  oder  weniger  starke  Xohelhildung, 
die  otVenbar  durch  den  Wassergehalt  der  Exspirationsiufl  bedingt 
wurde.  Mit  Ausnahme  von  zwei  Versuchen  (V  u.  IX).  wo  Unacht- 
samkeiten meinerseits  vorkamen,  blieb  der  Gasgehalt  wahrend  der 
\'er.-uchsdauer  stets  in  volLkomnien  ausreichendem  Maase  con- 
staiit,  doch  sind  auch  die  genannten  beiden  \'ersuche  brauchbar, 
weil  ich  «lie  Art  der  Aenderung  des  Gasgehaltes  kenne. 

Ich  iheile  nun  über  meine  sftmmtlichen  Versuche  kurze 
Protokolle  mit,  wobei  ich  dieselben  nach  dem  zunehmenden  Ge- 
halt der  Luft  an  Sänredampf  ordne.  Um  die  Orientinmg  zu 
erleichtern,  scl^liesse  ich  daran  eine  ganz  kurze  tabellarische 
Uebersicht  der  Experimente,  wobei  nunmehr  die  an  der  gleichen 
Thierart  gemachten  Versuche  zusammengestellt  und  wieder 
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nach  dem  zonehm^den  Gehalt  der  Luft  an  dem  Säuredampf 
geordnet  sind. 

Protokolle  neioer  Tersnche  mit  Salisäure. 

Vorbemerkung:  Um  Wiederholungen  zu  vermeiden,  gebe 
ich  eine  Anzahl  Protokolle  nur  im  Auszug.  Die  Zahlen  für 
die  Respirationsfrequenz  beziehen  sich  immer  auf 
die  halbe  Minute.  Die  eingeklammerte  Zalil  hinter  einem 
Thiemamen  bezeichnet  die  laufende  Tliiernuninier,  ist  ein  Thier 
zweimal  in  verschiedeiKii  ^'e^^^uchen  verwendet,  so  führt  es  zwei- 
mal verscliiedene  Nummern. 

T«meh  I.  (7.  Deoember  18B5.) 

Versuchsthier:  Katze  (1),  noch  nicht  ^anz  erwach.sen. 
Gehalt  der  Kastenluit  un  UCl.   j:r,^tc  Stunde  U,1I  "uo, 

zweite  Stunde  (»,H)%o,  dritte  Stunde  U,ll**;oo,  vierte  Stmide 

U,U84%o.    La  Durch.M-luutt  0,1  %o. 
Versuchsdauer:  (I  Stunden. 

Nach  ;')()  Min.  Ijeginnt  (iiinnfhiRsisf  f^pfirhelsorretinn ,  (Wo  ha]i\  Harnnf 
einer  zälidüssigeu  Platz  maclit  und  zwiMcben  dünn-  und  zähdüssiger  Be- 
scbaffenheit  wecbselnd  ivMhrmd  des  ganzen  Venuches  mit  siemHeher  Stilike 
Mihllt.  Daneben  etwas  Naa^iaecfetton.  Die  Augen  werden  meist  offen  ge- 

hu1t4^>n,  zeigen  keine  Entzündung  oder  Anätzungi  Respiration  9 — 11  ruhig, 
Iceine  l>ysj)iiop.    Nur  wenij;  Synipitome  von  Sehmerz. 

ileruuügenommen  zeigt  »ich  das  Thier  völlig  normal. 

Vetsnck  ü.  (30.  November  188f».} 

Versuchsthiere:   Kaninchen  (2),    Meerschweindien  (.3), 

3  Frösche  (4,  6). 
Gehalt  der  Kastenluft  an  HCl:  0,14 »/oo. 
Versuchsdauer:      Stunden  lü  Min. 

Kaninchen  (2)  und  Meerscbweinchen  (3)  zeigen  leichte  lieiz- 
symptome,  Wisdien  an  der  Nase  ete.,  kdne  nennenswertbe  Seeretion.  Beim 
Kaninchen  entsteht  leidite  ConjnncUvitis  und  Rhinitis. 

Die  Frosche  seigen  die  ersten  16 Min.  l^jrmptoinestarlcerBeisanit, heftiges 

Umherspringen. 

Schon  nach  20  Min.  uiatt,  tbeilwei»e  moribund,  einer  in  RQckenlage. 
Geringe  SecreÜon  ans  d^  halboffenen  Munde  eines  Frosches. 
Nach  40  Min. :  Kaum  mehr  Bewegungen. 
Nadi  60  Min. :  Hespiiation  sehr  selten,  Reflexe  fast  eriosdien. 
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Nach  90 Min:  Alle  8  unter  aUmflhlichem  EiiOacben  der  Herathätigkeit 
und  der  Reflexe  todt 

Während  des  ganaen  Verandiea  leigen  die  EMeche  keine  wesentliche 
Haateecietion. 

Section  der  Frösche 
^eich  nach  dem  Herausnehmen  nach  '/tstündiger  Säurewirktmg). 
Hen  in  Diaaloie,  das  des  dnen  lelgt  aof  einen  fltieh  in  «Ue  Atiieiven- 

trikularjrn  iizt'  nooli  schwache  Pulsation.  Durchschn*  iiluii;:  der  Nerven  löst  nodl 
Zuckung'  in  di'u  MuHkehi  ans,  H(i<  k«'iim;irkH<lurchsohiieiiiiiii^  nicht  niolir. 

Leichte  at>er  deutliche  Trübuug  uUer  ii  Corneae,  soweit  sie  nicht  von  dem 
onteren  Lide  bedeckt  sind. 

Tenick  DL  (S4.  November  1886.) 

Versuchsthiere:  Eanincheii  (7),  2  Meerachwemchen  (8  u.  9). 
Gehalt  der  Eastenluft  an  HG:  Erste  3  Stunden  0,28 <Vee, 

zweite  3  Standen  0,32  %o.  Durchachnitt^halt  0,3<Voo. 
Versuch sdaner:  6  Stunden. 

Kaninchen  (7).  Zeigt  während  des  ganzen  YensucheB  wenig  Reiz- 
Symptome.  Respiration  30—36.  Madit  während  den  loteten  Standen  ISndntdc 

von  Halbschhif. 

Nach  ih-m  Ih'rau.siiehnien  7.eigen  nich  letdlte,  gmbige,  punktförmige 
Vcrtiefungeu  der  Cornea  des  linken  Auges. 

Nach  24  Stunden.  Kanincheucornes  wieder  nunnal,  Nasenlöcher  etwas 
von  Knuten  umgeben,  nadi  8  Taigen  ist  auch  der  Nasenkatarrii  vorflber. 

Meerschweinchen  (8)  Die  Respiration  beim  Hineinsehen  42,  sie 
schwankt  nur  wenig  im  Versuchsverlauf  40,  .HS,  '.V2,  3H,  erscheint  aV>er  ge- 
w6hnlicli  vertieft  und  etwas  angestrengt.  Schon  nai  h  7  MiniitfMi  zfiet  sich  ein 
Unterschied  in  der  Reaction  beider  Augen  auf  die  Saureduuipfe.  Das  Unke 
thrint,  das  rechte  nidbt,  nach  16  Bfin.  ist  das  linke  sdH»  nemlich  deutlich 
katarrhalisch.  Nach  2'/i  Stunden  linke  Cornea  etwas  opak,  nach  3Va  Stunden 
auch  die  des  rechten  Auges  aber  weniger  intensiv. 

Nach  dem  Ilemusnehmen  zeigt  das  Unke  Auge  eine  deutliche  Antttzung, 
das  rechte  nur  schwach 

Nach  94  Standen.  Beditea  Auge  wieder  normal  Stallte  Veikmatnng 
der  Bflnder  der  Nasenlödier. 

Nach  <»  Tagen.  Noch  immer  ein  leichtes  Leukom  auf  dorn  linken  Anuc 
und  Krujitcn  um  die  Nase.    Unter  dic.'^en  Krusten  liegen   (lache  (Tesehwüre. 

Nach  11  Tagen.  Corneae  klar.  Naaeukalurrh  geheilt,  das  SepUmi  cutaneum 
and  eine  sehmsle  Zone  der  hftotigen  Nasenflügel  haben  sich  abgestossen, 
Hdlung  nnter  NarbenUMnng. 

Meerschweinchen  (9).  VerhUlt  sich  genau  wie  (S)  nur  zeigen  hier 
beide  Aug(>n  .sehr  leichte  Anfttsungssymptome,  die  am  folgenden  Tage  schon 
wieder  gut  sind. 

Nach  6  Tagen  noch  die  gleichen  Krusten  an  der  Nase  wie  (ß^  Za 
Venmdi  II  verwendet. 
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Vfrsuch  IV.    lüT.  März  1886.) 

V  €'  r  LI  (  h  s  t  h  i  e  r :  Sehr  grosse,  <vh r  alte,  schwarze  Katzo  (11). 
Salzsäuregehalt  der  Kasteiiluft:  Erste  l! Stunden  U,i>0%o, 

zweite  2  Stunden  0,6-1  %o,  dritte  2  Stunden  0.90  »/oq.  Mitt- 

lerer  Gehalt  0,ü>o. 
Versucbsdauer:  6  Stunden. 

Sofort  nach  dem  Hincingcty.en  NieBWO,  erst  dflnnflflnige,  dann  bald  dick- 
ÜÜHsige  Speichokorretion.  Maulauf8perren.  BespiTation  »ehr  nnKgelmftsaig 
dan^b  Niesaeu  uud  Husten  unterbrochen. 

Nach  20  Ifin.  Hm^  nnd  Augen  halb  offen.  Sehr  rahig.  Bespiration  16. 

Nach  43  Min.  Stets  ruhig,  vielfach  liegend.  Speichelsecietion  profn«, 
mwBt  zäh,  ab  und  zu  daztriBchen  «lünnflUarig. 

Nach  47  Min.   ITiilh  somnolenL  Augen  vielfach  geachloaeen,  Naae  blaaa. 

Nach  HU  Min.    SUitus  ideiu. 

Nach  80  Min.  Thrilnen  in  den  Augen.  Liegt,  zäher  Speichel  flieset  aus 
dem  Mond.  Beqrfration  32  flach. 

Nach  100  Min.  Seit  20  Min.  streckt  die  Katze  in  auffallender,  sonst  sehr 
selten  beobaclitet<^r  Weise  dii' Zunpe  ans  detn  Mund.  SiH'iohflsfcrction  ilanrrt 
fort.  Nase  blass,  an  den  Kundern  livid.  Kenpiration  2U.  Würglieweguugeii, 
•  die  etwas  Schleim  herauszubefOrdem  scheinen.  Thier  macht  einen  vullkomnieu 
BoporOsen  Eindrack. 

Nach  120  Min.    Status  idem.    Respiratioin  18. 

Nucli  I.'IO  Min.    Zunge  wird  zurückgezogen.     Ziemlich   profuse  Nasen 
secretion.    Tliriiiun  (lics.^en  auK  den  .Xugen.    Seit  den  ersten  Minuten  wenig 
Zeichen  von  Dyspnoe.    Thier  liegt  auf  der  Seite. 

Nach  IAO  Min.  Status  idem. 

Nach  180  Min.  Secretion  hat  oomplet  aufhört,  Naae  sehr  blass,  Augen  su. 

Nach  240  Min.  In  der  ganzen  letzten  Stimde  nur  einmal  eine  kurz 
dauernde,  dünnflüssige  Secretion,  sonst  absolute  Buhe  in  Seiteuluge  mit  ge- 
schlosseneu Augen. 

Nach  2SÖ  BOn.  Katse  kann  die  Augen  offenbar  nicht  ohne  Schmeis 
offenhalten,  schliesst  sie  stets  sofort,  wenn  sie  dieselben  einmal  aaf  Klopfen 
an  die  Wand  geöffnet  hatte. 

Nach  277  Min.    Status  i<l<'!!i    tl  — 7  tiefe  fa»*t  Kchnarchende  HcHpirationen. 

Nach  :I2U  Min.  Keine  Seeretiun,  Augen  fest  geschlossen.  Stets  liegende 
Stellung.   Respiration  11—12. 

Nach  880  Min.  Heranagenommen,  da  sich  keine  Aenderung  im  Zustand 
mehr  seigte.  Ifit  Ghlon^orm  getodtet 

Section  der  Katze  (11)  (sofort  nach  dem  Tode). 

Augen  im  Lidspaltengebiet  minimal  getrübt. 

Unverkennbare  schwärzliche  Verfärbung  de^  ganzen  kuorix  litren  und 
häutigen  Nasensceletts  und  des  vorderen  Theils  der  Muscheln.  —  Zunge  normal. 

Im  Kehlkopf  ein  Klumpen  gallertigen  Schleims.  Trachea  normal,  wenig 
Secre^n.  Oberlapp«a  der  Lnnge  aeigen  ein  gewaltiges  Bandemphysem  (sicher 
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obne  Znaammenhang  mit  dem  Versuch).  Lmigen  oollBlMran  aiUBerardaitlich 
sUwk.  Unterlappen  ziemlich  stark  hypertmiach,  keine  Lungenhftmorrhagien. 

Im  mit  reichlicliem  Fleisch  gefüllten  Maßen  keine  Hftmorrhagien.  Blut, 
^luskeln,  subcuUines  (ie\vel>e  und  der  reichliche,  etwas  Fetttrüpfchen  ent- 
haltende Ilaru  deutlicii  alkalisch. 

Yenoek  y.  (11.  December  1886.) 

Versuchsthiere:  Katze(12),  Kaiimcheu(13),  Meerecbwdn  (1  i). 
Gebalt  der  Kastenluft  an  HCl:  im  Durchschnitt  1  %o ; 

aber  während  der  ersten  Stunde  wird  durch  ein  W'rsehen 

die  Beimischung  der  "Salzsäure  '/^  Stunde  lang  sistirt,  des- 

hall)  sinkt  die  Concentration  in  der  ersten  Stunde  auf  0,47, 

zweite  1 's»  Stunden  1.02  "Zoo,  letzte  3  V«  Stunden  1,03  %o. 

Versuchsdauer:  (3  Stunden. 

Katze  (12).    Sofort  enorme  Sf>t'ichel8e<^rt'ti<>n. 
Nach  20  Min.    Etwas  Thränen,  klägliches  Miauen. 
Nach  86  Mn.  Katae  mh^  (^chdt  schwadi. 
Nach  106  Hin.  Seit  20  Ifin.  in  einer  Art  HalboeUaf ,  ca.  10  lai^Mune 
Beqpärationen. 

Nach  V2i)  .Min.  Immer  noch  träpe»  Üaliepen.  Die  Speichelsecretion 
hatte  etwas  abgeuotnmen,  beginnt  jetzt  von  neuem.    Augen  ganz  kUr. 

Nach  186  Hin.  Es  b^nnt  eine  nnsweifelhafte  Secretioti  yotk  dflnnem 
Naaenacbleim.  Endlidi  wird  die  titge  Lage  anfigeeeben.  Beapiration  11. 

Nach  180  iVIin.  Status  idem  Katze  n'wmt  und  hustet  ab  und  zu,  die 
^»eiebelsecretion  ist  fant  Tenriegt,  dafür  wird  seit  längerer  Zeit  schaumiges 
Nasmsecret  abgesondert. 

Nach  196  Hin.  ^Michelaecretion  hat  von  neuem  begonnen. 

Nach  866  Hin.    Eäne  Thrine  im  linken  Auge.   Fingt  lebhaft  an  an 

Wfligen,  unzweifelhafte  Brechbewegunceu. 

Nach  :mh)  >[in.  Status  idem.  Beide  Augen  eine  Spur  trflbe»  werden  fiaat 
stets  geschlotisen  gehalten. 

Nach  880  Min.  Status  idem. 

Herausgenommen  nach  6  Stunden  SO  Min. :  Ziemlich  nwmal,  Augen  eine 
Spur  olH'rflachlich  angeätzt.   Erholt  sich  in  einigen  Tagen  complet. 

Kaninchen  I'ie  ersten  2  Stunden  keine  Reizsymptome.  Ein 

weissUcher  Tropfen  rinnt  au.s  dem  Auge.    Augen  zu  *i4  yescblossen. 

Nadi  140  Min.  Kaninchennase  livid.  Selir  ruhig,  bisher  nur  wenige 
Tropfen  Seeretion.  Centrale  Gomeatrflbung  links. 

Nach  205  Min.  Naae  blasser,  Augen  m^  gesdiloBaen.  Sehr  rubigse» 
stupides  Verluilten. 

Nach  '.iSO  Min.    Status  idem.    Augen  mei.st  geschlossen. 

Nach  dem  Uerausuehoten  zeigt  sich  links  ein  centrales  der  Lidspalte 
entepreebendes  Leukmn,  rsdits  Ckmiea  gans  Idar.  Nase  etwas  feucht,  kdo 
eitriges  Secret»  die  Binder  der  NssenlOcher  sngen  eine  Schleimhautanitaung. 
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In  dm  folgendeii  Tagen  entwickeln  eich  beim  Kmindwo  oberflAchliche 

Geschwüre  an  den  Rändern  der  NasenU'kljor  und  .«chleinüg- eitriger  Niisen> 
katarrh,  nadi  8  Tagen  ist  da»  Befinden  viel  besser,  naeh  14  Tagen  wiedi  r  csund. 

Tod  nach  ä  Wochen.  Rechter  Uberluppen  der  I^unge  volLkuuimen, 
linker  nur  in  geringem  Grade  «aectaUedi.  Sonst  kein  pathologischer  Befand. 
TodesnrBache  unklar. 

Meerechweinchen  (MX  Nach  V«  Stunde  alemlich  heftige  Dyq>noe. 

Nach  90 Min.  Trübes,  weiaalicheB  Beeret  im  rechten  Auge,  sonst  gar 
keine  nennenswert  he  Secretion. 

Nach  IIU  .Min.  Uchtes  Auge  zeigt  achwach  opake  Cornea.  Schnauze 
trocken,  ICanlaofepeiTen  und  eonstige  DyaimoeieidMn. 

Nadi  150  Min.  Dyspnoe  stark. 

Nach  102  Min.    Auch  linkes  Auge  mit  trüber  CVirnea. 

Naeh  175  Min.  Meerscbweinchennaae  feucht,  Icruatige  Massen  um  die 

Nasenlöcher. 

Nadi  fiQ6  Ifin.  Beide  Augen  deuflieh  trabe^  im  liidcen  mehr  weisslkhee 
Beeret  Oyqpnoe  sehr  stark.  Nur  16  tiefe  Reepirationen. 

Nadi  280  Hin.  Xacli  längerem  unruhigem  Umhcrwandem  sinkt  das  Thier 
suaammen,  einige  sehvache  Cloni,  einige  Seconden  nadiher  todt»  ohne  Tetanus. 

Section  des  Meersehweinchena  (14)  (sofort  nach  dem  Tode). 
Es  bestehm  noch  Spuren  von  HeraoontractioD. 

Traehea  sehr  blass,  ziemlich  reichliches,  dünnes  J^'cret  enthaltend,  kein 
nt  iliMii  der  EjiiL'I'itti^;  Keine  Cmuptiiembninen  Lunj:«'  ers(  ht  int  j^r^isstentheils 
normal,  al>gesehea  vun  zahlreichen,  kleinen  litlmorrhagien ,  die  sie  durch- 
setzen. —  Einige  kleine  Hämorrhagien  in  der  Schleimhaut  im  Verlaufe  der 
Arteria  gaatro^ploica  an  der  grossen  Ourvatur  des  Magens.  . 

Der  Sectionsbefund  lässt  die  unmittelbare  Todesursadie  dunkel  erscheinen, 
die  ^r^s^ti  Wulirscheinliehkeit  liegt  darin,  dass  das  Thier  an  dem  reidilichen 
serösen  Truchealinbalt  erstickt  ist. 

Venuch  VI.  (8.  December  1885.) 

Versucli-sthicre:  Kanincheu  (l^ji  Mocr.-ichweincheii  (16), 
4  Frosche  (17  -JO), 

Gehalt  der  Kasteiilult  an  IK'l:  1,0»;  ",oo  dio  ersteu  Ü Stun- 
den, die  folgenden  2'/2  SUiiidcii  l,(KJ"/oo. 

Versuelisdauer:  Frösche  40  —  50  Min.,  Kaninchen  -4  Stun- 
den lö  Min. 

Kaninchen  (1.5).  Einige  Reizsymptxjme,  nach  20  Min.  Si»eichel8ecretioii. 
Da.s  Tliier  zeigt  aneh  im  weiteren  Verlaufe  keine  schwerereu  Störungen. 
Augen  meist  geschlosä&n. 

Nach  4*/«  Stunden  herausgenommen:  Corneae  aeigen  nur  Idchte  Un- 
ebrahdten,  weisses,  stthes  Augensecret  bestdit  vorwiegend  aus  groben  und 
feinen  Fetttropfen;  Conjunctiyitia.  Nase  gerOthet.  Respiration  nicht  wesen^ 
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lieh  angeatrfiigt.  Es  entwickelt  sich  in  der  nächsten  Zeit  kein  Naaenkatarrb. 
Erholt  sich  in  dnigen  T^en. 

Meerschweinchen  (16).  Nach  90  Min.  Sehnauie  etwas  feucht»  hat 
▼iel  daran  <:cru'lH'n. 

Nach  70  Miiu  Augen  fuucht,  Nuse  wund  gelualzt.  Kespiration  17,  sloss- 
weiae  angestrengt. 

Nach  120  Min.  Mildiweiases  Beeret  im  Aoge  in  didcen  Tropfen,  staito 
Dyspnoe,  20  Athumzüge  anter  stetem  Ma«ilaofq>eRen.  Sdiieit  ah  und  an. 

Xuoh  160  Min.    l)y»<])nr>c  sehr  stiirk.    Schaumiges  Secret  in  der  Nase. 

lö  Kespinitionen.    Bi'i<lc  C'urncae  Hliirk  trülio. 

Nach  255  Min.   Status  ungefähr  der  gleiche. 

Nadi  4V«  Standen  herausgenommen.  Beide  Ck>meae  milciiglasfarbig. 
Die  milchige  Flüssigkeit  in  beiden  Augen  rea^rt  stark  sauer.  Mikroskopisch 

enthUlt  die  Augen flüttöigkoit  neben  einzelnen  deutlichen  Epithelien  vorwiegend 
Detritus  unil  eine  Anz;ihl  von  Fetttropfon  un<l  Tröpfchen.  Spfidipl  rcafrirt 
sauer.  Nase  bis  auf  2  enge  Oeffnungen  verlegt,  wuh,  wie  es  hclit  int,  durcli 
Schrumpfung  der  Nsaenflflgel  bedingt  ist  Be^ration  durch  den  geöffneten 
Mund,  der  eine  staik:  geschwollene  Schleimhaut  idgt  Dyspnoe  heft^.  (Mnft 
sofort  Milch. 

Stirbt  nach  3  Tagen. 

Sectlon  des  Meer.schweinchens  (IH). 

Bei<le  Corneae,  namentlich  die  linko,  stark  opak.  I^  ifh  rsi  its  Augenlider 
verklebt,  rechts  noch  am  Cadaver  stark«'  Ivotliung  der  Conj\inctiva. 

Nase  hrettartig  vertrocknet,  der  hiiutige  und  zum  Tlieil  auch  der  knor- 
pelige Titeil  der  NasenflOgel  ist  hart  wie  Leäer.  Die  der  Nasenöffnung  enge* 
kehrten  Theile  der  Nasenknorpel  sind  blutig  imbifaiert.  Die  Xasenkanäle  nicht 
nur  dnrfh  ii.  Sohrumpfung  der  Nasenöffnung,  sondern  auch  durch  di«' Schwellung 
und  Ditcrauflugerung  der  N aseuschiuimhaut  verengert.  Der  Eiter  ist  gelbUch 
von  rahmartiger  Consistt'uz. 

Ein  SdiMmhautdefect  am  harten  Gaumen.  Laryngo-tracheftia  suppura- 
tiva, gelbe  hier  und  da  an's  membranOee  streifende,  wddw,  fetaige  Auflsgemngen 
bedecken  die  TrachcalinnonfliSchc  auf  ziemliche  Strecken. 

Luftgehalt  der  Lunge  vermindert,  zaldreiclieanectatisdie  Stellen,  ila  und  dort 
kreisrunde,  dunkelrothe  Partien,  die  Ueberreste  von  liämorrhagien  darstellen. 

Magen  und  Darm  meteoristiflch  aalgetrieben,  bieten  nichts  abnormes. 

Die  4  Frösche  (17, 18, 19,  90).  Die  ersten  3  Min.  coltossale  Beactioo, 
Äusserst  lebhafte  Unruhe. 

Nach  10  Min.  Alle  rcnpiriren  unter  h:infi«:eni  MauUiUfsperrea.  (17)  Hegt 
auf  dem  Kücken,  die  andern  {)latt  auf  dem  iiauch. 

Nadi  80  Min.  (17)  liegt  noch  auf  dem  Rfldcen,  alle  sehr  matt  Minier 
halb  offen,  Gomeae  schimmem  trflb. 

Nach  25  Min.  (18)  wird  herausgenommen ;  Corn«'ae  soweit  nicht  vom 
nnU-ren  Lide  bedeckt  ziemlich  stark  veriltzt,  auch  .^nützunp  iler  Kpidt  rinis, 
die  hich  streckenweis  ablöst.  VollstUndige  I^hmung  der  Extremitäten,  quarrt 
ein  Uein  wenig.   Wird  stark  abgespült  liegen  gelassen. 

Nach  36  Min.  Die  3  nodi  in  der  Kammer  befindlichen  fast  regungslos. 
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Nach  45  Min.  Alte  Cokimm  «twk  Mbe.  (19)  and  (90)  todt 
Nadi  50  Min.  (17)  aach  todt. 

Seetion  der  FrOsche. 

Nr.  (1^ ,  der  nach  S5  Min.  heraoagenonimen  wurde.  Langsame  Con- 
tracUonen  der  Vorkammern,  Ventrikd  zielien  t^ich  f^dir  spilrlich  und  unvoll- 
kommen xuBammen.    Die  Muskeln  auf  diT  BaucliHcite  der  Schenkel  blass. 
offenbar  durch  die  Haut  liindureh  angeätzt,  aui  der  Kückseite  rotüg.  Durch 
achneiden  der  Nerven  macht  nar  sdiwaohe  Zndtung. 

Nr.  (17,  19,  20).  Herz  in  Diaatole,  Lungen  oontrabirt  blutreich.  Einer 
leigt  eine  kleine  Koch ymoae der Zuiq^Hchleini haut  Nieren  blutreich.  Muskeln 
wois.slicli  7,.  Tb.  voUkoruTtvcn  starr.  Weder  durch  mechanische  Keiznnp  des 
Kückenmarks  der  Nerven  nuch  der  Muskeln  lassen  sich  Coutractionen  auslösen. 

Meerschweinchen  t.^ö;.  Nach  15  Min.  trOlw  Thittne  im  Be- 
apiration  ^waa  forcirt  S4— 26  wAhrend  dea  Versuches. 

Comeue  stark  trübe  beim  Herausnehmen  aus  dem  Kasten  nach  100  Min. 

AUe  3  Thiere  nach  demHerausnetunen  aas  dem  Kaaten  mit  Aetber  getOdtet 

Yenieb  VII.  (87.  Oetober  1885.) 

Versuchsthiere:  Nicht  ganz  erwachsener  Lapin  (21),  Meer« 

SL-hweindicai  luitte  (22  b). 

Gehalt  der  Kasteiiluft  an  HCl:  l,35>e. 
Versiicli  ."^ (lauer:  1 '/<  Stunde. 

Kaninchen  (21).  Nach  1,'»  Min.  Starke  DyspncK'zeiehen ,  Kopf  im 
Nacken,  Stellung  halbiiegend.  Schnauze  livid.  2->  oberflächliche  Kcspirationen. 
Becht  matt  Augen  meist  geschlossen. 

Nach  21  Min.  Aufrichtbewegungen  gelingen  nur  unvollkommen.  Thier 
fftUt  dabei  theilweise  auf  die  Seiti'.    Keine  Thrilno. 

Nach  35  Min.   HÜ  ouregelmAssige  stossweise  Respirationen. 

Nach  65  Min.    36  „  „  „ 

Nach  75  Min.  38  oberflftcUiche  Respirationen.  Augen  *l*  geschlossen, 
foat  keine  Speichelaecretion,  Thrtnensecretion  etc. 

Nach  75  Min.  herausgenommen.    Beiderseits  zii  tnlicb  starke  Conjuncti 
vitia  unii  kleine,  centnile,  längliche,  der  I-i«lsj>alte  entsprechende,  T.euknme 

Nach  2  Tagen.  Starker,  eitrig-schleimiger  Naseukatarrh,  ivespinition  ziem, 
lieb  stark  beengt,  inflasige  Conjunctivitis,  nur  noch  links  ein  kleines  Leukom. 

Nadi  16  Tagen.  Oonjunetivitia  aeit  etwa  8  TsgMt  gat  CSomeae  gana 
klar.  Noch  immer  Dy^inoe,  die  durch  die  dtrig-achldmige  NaaeuMutsOndung 
l)edingt  ist. 

Nach  23  Tagen  TckI. 

Seetion  dos  K  u  n  i  n  r  h  e  ii  s  '21). 
Basis  der  £piglotti8  braunroth  verfärbt,  tuimmtliche  Tracheal ringe  im 
oberen  und  mittleren  Drittel  der  Tradiea  stark  injicirt,  Injection  uimmt  g^n 
die  Brondiien  ab,  k^  Secret  in  der  Tacbea,  in  den  Bronchien  etwas  dflnn» 
schaumige  Flflsa^eit 
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Linker  Oberiappen  der  Lange  normal  bis  auf  halbHnaengroBee,  kieit- 
mnde  Blutong.  Der  linke  Unteriappen  aeigt  in  graeeen  Partien  verminderten 
Luftgehalt  und  dunkelfothe  Farbe,  daneboi  etwa  8  halbUnaengnMBe,  achwar»- 

roihe  Httmorrhapien. 

Rechter  Uber-  und  Mittellupix?!!  stark  eiiipliysematöa.  Unterla]»pon  rechts 
aeigt  etwaa  vermehrten  Blut-  und  verminderten  Luftgehait  (schlaffe  Hepatisation). 

Naaenlöchor  mit  dickem  Eiter  gefOUt,  der  mikroekopiach  fast  aaa  lauter 
gut  erhaltenen,  weissen  Blutk^irperohen  beatebt.  Baa  knorpelige  Naaenaeptum 
etwaa  acbwlnlich  verfärbt  (Nekrose). 

Meerschweinchen  (22).    Schreit  stark  heim  Hineinsetaen. 
Nach  15  Min.    WeisshcheR  Augeusecrut,  hustet  deutUch. 
Kadi  3ft  Min.  erscheinen  Augen  deutlich  etwas  opak. 
Nach  75  Min.  heraus. 

Nach  der  Heruusnahnie.  LinkB  starke,  rechtH  Bchwadie  ComeatrQbungi 
in  dem  weissiichen  AncenHecret  zaliilose,  einzehic,  ai>gestossene  Zellen. 

Nach  2  Tagen.    Linkn  »tarke»  Leuconi,  Na»e  trocken. 

Nach  16  Tagen.  Links  leichtes  Lcucom,  rechte  Cornea  langst  wieder 
normal.  Naae  trocken.  Zum  folgenden  Veiandi  verwendet 

Ratte  (22b).  Nur  wenig  wihzend  des  Versocfaa  beobachtet,  aaaa  lufaJg 
in  einoii  Winkel  gedrückt,  ziemlich  stark  verlangsamte  Reapiration.  War 
4&  Stunden  nach  dem  Versuch  wieder  scheinbar  vollkommen  normal. 

Versuch  VIII.   (20.  November  IHH^S.) 

Versuchs th  iere:  2  Kuninchen  (23  und  24),  1  Meerachwein- 

chen  (25)  identisch  mit  (22). 
Gehalt  der  Kastenluft  an  HCl:  Die  erste  Stunde  1,43  %o, 

die  letzte  halbe  Stunde  1,29  *Voo. 

Versuchsdauer:  100  Min. 

Kaninchen  (SS).  Respiration  während  des  Veisudies  nicht  verlangsamt» 
linkes  Auge  wenig  vcrjltst,  weü  meist  geschlossen,  rechtes  Auge  vernäht, 

deahnt'»  iinvor«ohrt. 

Kau  i  HC  hell  (24).    Respiration  anfangs  verliiugsanit  17,  «lunn  liO. 

Nach  40  Min.  Starke  Aniitzuug  de»  rechten  Augeä,  auf  dem  ein  Hehr 
träger  Lidschlag  beobachtet  wurde,  und  das  meist  geöffnet  gehalten  wurde. 

Nadi  100  Min.  Trflbnng  sehr  Htark.  Linkes  Auge  vor  Vennich  oocaiuiairt, 
deswegen  zur  Beobarlitiinp  unbrauchbar. 

M  e  f  r  s  r  Ii  w  i- i  n  c  h  e  n  2r>\  Respiration  bald  angestrenj^t  24 — 2tj,  trübe 
f  lirane  im  Auge.  Corneae  guuz  opak,  am  Knde  des  Versuchs  und  xwur  das  linke 
mit  einer  aUen  Macula  nicht  stärker  als  das  vor  dem  Vsrsudi  klare  rechte. 

SectioiiHb  e  t  u  n  de. 
Kaninchen  0^3).   Trachea  stark  hyperämisch,  etwas  Schwellung  der 
IbdilkopfBchldmhaut  In  der  Lunge  nur  wenige  strich-  und  punktförmige 
Uämorrha^en,  im  flbngen  encheint  sie  siemlich  normal. 


28     Kxperiiu.  'Studien  übur  d.  EinflusB  tvchu.  u.  hygieu.  wichtiger  Gasv  etc. 


KAnincben  (24).  Tnchea  etaik bypearftmiadi.  Etwas  Schwdlang  der 
Kehlkopfschleimhftut»  sablreiche,  grOflsere,  blatig  infiltnrte  ^utien  in  der 

rechten  Liiniit',  links  mir  i)unlitförmi};e. 

M  e  e  r  H  r  h  w  c  i  n  c  Ii  t*  n  ('20).  Die  fast  nornialo  Lun^f  von  /uhlrincbeii, 
lin8Cugn>KStiU  und  grütMH^rcn,  scharf  begreu%tcn  Blutungen  durchsetzt. 

NB.  Auf  die  Nase  wurde  in  diesem  Venmch  nidit  geachtet 

Vi'vsm  h  IX.    (la  Mürz  ]m\.) 
V  crs  u  cl»  s  t  Iii  e  r  e :  '2  fast  erwachsene  Meerschweiucheu  (26,  27), 

1  erwachsenes  Kaninclien  (2X), 
Geliult  der  Kastenliift  an  HCl:  1,54 %o. 
Versuchsdauer:  2  Stunden  10 Min.  lesp.  6  Standen  40 Min. 

Moer«chwf>inchen  (2fi).  Nach  10  Min.  Ziomlich  stnrlce  Dyspiioe. 
VerlangRanito  l\<ü[)iration,  im  rechtni  Au>;e  etwas  trilbe.s  S«icret. 

Nach  20  Mm.  Augen  meibt  otlen.  Kespiratiun  verluDgi^unt  und  vertieft. 
Naae  livid,  etwas  blass. 

Nach  S5  Min.  Oomeae  beider  Augen  etwas  trttbe^ 

Nach  iV)  Min.    Schwache  Nason^oor«  tion. 

Nacli  :iö  Min.  Lebhafte  Unruhe.  Kespiration  16,  vertieft.  Sinkt  einmal 
auf  die  Seite. 

Nach  66 Min.  Redites  Auge,  obwohl  es  vieUiMdi  geschlossen  gehalten 
wird,  starlE  opalc  Linkes  der  Beobachtung  nicht  enganglich.  Re^irati<m  19. 
Von  Anfang  an  ah  und  zu  aui><8i^f  Ueiz^yniptomc. 

Nach  S2  Min,    Ikide  Aupon  Htark  opak     Krinc  Thrilne  ht'obachU't. 

Nacii  130  Min.  Stirbt  ohne  exquisiten  Streckkrampf  unter  leicliten, 
iclonischen  Convulsioncn. 

Section  von  Meerschweinchen  (20)  (sofort  mich  dem  Tode). 
Beide  Corneae  opak.   Trachea  und  Kehlkopf  Schleimhaut  bloss.  Keiuh- 
lieber,  dünner  Schleim  in  der  Trachea.  Longe  oolhtbirt  nur  sehr  unvoll- 
kommen, etwa  *!i  tlerseltii  n  ist  blass,  die  (ihrigen  Thdle  werdra  von  theils 

pr/Vsscrcn  thi  ils  kloini-rfn  I'.lutuniron  und  l](  <  li\ niosen  eingenommon.  Nament- 
lich dii'  ( »hcriajtjM-n  stiirk  (liuik<  !rutl»,  zwischen  den  ofTcnhar  intiltrirten  Alveolen 
liegen  andere  euiphysematohe.  Auch  die  blassen  Lungenpartien  zeigen  zum 
grossen  Thefl  verminderten  Luft-  und  vermehrten  Flflssigkeit^ebalt.  Es  Iflsst 
sich  reichlich  sdunmige  Flüssigkeit  von  den  Schnittflächen  ausdrücken.  In 
<lcrf;pU)en  erkennt  man  mikroHkopisch  Blut  \ind  ziemlich  reichliche,  kl<  in»-, 
Mt'l»st  \veni;rer  zahlreichen,  )ici|nollcncn ,  pn>ssi-n  Lnnirenepithelien,  die  lü-tt 
komchen  enthalten.  Trachealinhalt  reagirl  nicht  sauer,  Trachealepithel  erscheint 
milcroekopisch  normal  —  Im  Magen  sahlrdcbe,  stee&nadel-  bis  w^senkom- 
gros.se,  <lunkelV>raunrothe,  prominente,  der  Sdileimhaut  auftttaende  KlQmpchen, 
offenbar  kleinen  Schleinduiuthlutungcn  entsprechend. 

M  c  e  rsc  h  w  e  i  n  c  Ii  c n   '21).    Bis  auf  unw^'scntiiche  DilYen-nzen  im  Ein 
treten  der  ConieaUrUbung  ergab  die  Beobachtung  ganz  die  gleichen  Symptome 
wie  bei  (2^  auch  der  Tod  trat  gleichs^tig  (nach  S  Stamlm  10  BOn.)  und  unter 
den  gleichen  Symptomen  du. 
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Section  von  Mersch w ei nchen  (27). 
Ai^en  und  Tradwa  wie  (96).  Langen  von  nhlreidien,  UMist  sehr  kleinen 
HtaiocrfaAgien  durdisetst,  doch  sind  auch  einzelne  grOesete,  dnnkeltt>the  Partien 

vorhanden.  Lungen  wenig  oedematös,  collahircn  sehr  schlecht,  offenViar  wogen 
einer  Erfüllung  der  feineren  Bronchien  mit  ziHherfm  Exsudat.  Luftjji'lialt  ih»r 
nicht  hämorrhagisch  infiltrirten  Theile  ziemlich  normal.  —  Magenschleimhaut 
seigt  die  gieidien,  Udnen  UAmorrhugien  wie  (20),  im  Ckiecom  starice  Injection 
einselner  Fejrer'echer  Plaques,  die  ab  und  zu  wie  eine  Hftmorrhagie  aoseieht. 

Kaninchen  (28).  Xat  h  '20  Min.  Etwa»«  weisslielies  Augeneeciet,  leidite 
Secretion  von  Speichel.    Etwas  Blilüsi'  und  Livor  der  Na>j«' 

Nach  60  Min.   Stete  sehr  ruhiges  Dasitzen.    Cieringe  Ueizcrscheinun^on. 

Nadi  160  Min.  Noch  immer  encheint  das  Thier  wenig  geschiuligt. 
Angen  halb  offen. 

Nach  240  Min.  St;itu8  stets  unverändert  19  oberflächliche Bespirationen. 
Augen  im  I.id.'jpaltenjicliiot  etwas  angeätzt. 

Nach  345  Min.  Status  erseheint  etwas  sopurüa.  Acossert  wenig  Reiz- 
Symptome.  Respiration,  so  oft  sie  gezählt  wifd,  etw«  90. 

Nach  400  Min.  Hemtis.  Status  idem. 

Unmittdbar  nach  dt-m  Herausnehmen  Die  Schleimhautfältclien  im 
nnterni ,  itin«'ren  Winkel  der  Niwenlocher  zunilchxt  dem  St'ptiun  sind  .stiitt 
rusa  wie  beim  gesunden  Thier  bräunlieh-livid  gefiirlit.  Ganze  Nase  leicht  ge- 
schwollen.  Bfthmigcs,  weisses  Secret  in  den  Augen. 

SO.  Min.  Nase  etwas  hart.  Mittags  bef^nt  stftrkere  Dyspnoe. 

81.  März.  An  der  Stelle  der  Sdlleimhautfältchen ,  die  necrotisch  abge- 
Stossen  wurden,  liegen  Geschwur»'  von  ili]>lithtTitisrheiii  ("haraktt-r. 

26.  März.    Ziemlich  .starker,  eitriger  >'asenkatiirrh.    Die  Nusenränder  \h: 
ginnen  sich  gangränös  abzustossen. 

89.  MftR.  Die  ganxe  knorpelige  Nase  hat  sich  abgostowen,  das  knfleheme 
Septnm  prominirt  au.s  den  ge.schrumpften  Na.senloihern. 

n  .April.  Na«enl<K'her  Itin  auf  2  en^'«-  Kanitle  narl>i^'  vcrw aclisni,  /.wischen 
denen  das  kncichemc  Septum  spitz  prominirt.    Thier  sehr  abgemagert. 

(Geht  aus  Versehen  zur  Section  verloren.) 

VersMfh  X.  (».  December  1885.) 

Versuchst  h  iero  :   Eine  2  —     Monate  alto  Katze  (-•■»),  er- 
Avaclisenes,  gro.sses  Kaninehen  (.iO),  ^k'er.s^■h^v('^u  lieii  {'M). 

Gehalt  der  Kastenluft  aa  HCl:   3,4 %o  währeod  des 
ganzen  V  ersuches. 
Versuch sdaucr:  IVa  Stunde. 

Katze  (20).  Sofort  lebhafte  Unruhe.  Sehilumende  8[K'ichels4HTetion. 
Nnsensecretion.  Athmet  durch  den  geöffneten  Mund.  Keicbliche  Thräoen- 
secretion. 

Nach  90  Min.  Speichelsecretion  continuiriieb,  nemlldi  starke  Gonjunc- 
tiritis.  Anhaltende  ünmhe. 
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Nach  28  Min.  Fortwihrend  acbmenlidies  Jammern  der  Katie,  die  Angen . 
meist  geachlosien.  Katsenepeichel  bisher  stets  dOnnflflssig,  nie  slh. 

Nach  38  Min.  Kntzonini^e  deutlich  iin^cätxt.  Ab  ondiu  Br(><  h1*ewegnDgen. 

Nach  54  Min.  Stets  Athmt  n  mit  uffein-tn  Mumi  unter  IcMuiften  Srhmerx- 
auäserungen.   Katzennafic  bluss,  nur  diu  Umgetjung  der  >>u.-«eiiluchvr  gerOtltet. 

Nadi  60  Min.  Bedits  und  links  vom  Septmn  nariura  erseheinrä  Ideine 
Partien  der  NasensclileimluHit  vertrocknet 

Nach  90  Min.    Status  idem.  Herausgenommen. 

Nach  der  Herananahme  wird  die  Katxe  sofort  mit  Chloroform  getodtet. 

Se  r  t  i  o  n  der  Katze. 

Oberlappen  der  Lmit:»'  »  twas  i  nij)hyi«eniat<>.H,  Unterlappen  xnn  normaietu 
Luft^ehalt  von  einer  grossen  Zahl  miliarer  licchyniusen  ciurchs**tzt. 

Trachea  blase,  etwas  dttnne»  sehwachsaoere  Flflssig^keit  enthaltend.  Mis- 
siges  aber  deutliche.t  Kpiglottisoedem.  Zung«-  und  Rachen  ohne  deutliche 
Epitheldefecte.  Linke  Cornea  Htark  trübe,  noch  Htärker  die  rechte,  die  einem 
vorher  mit  C'ocaiii  bebandelten  Auge  angehörte». 

Kaninchen  \Mi).    Sehr  bald  etwa«  weistilichea  Augeusecret. 

Nach  20  Min.   Sesplratton  durch  den  offenen  Mond. 

Nach  27  Min.  Sehr  starke  Dyspnoe.  14  Respirationen.  Hund-  and 
NasenBchleimhaut  livid,  Herernirt  nicht.  Grösstentheils  beide  Augen  geschlossen. 

Nach  90  Min.    Die  heftige  l)yspnnf  liidt  an. 

Nach  90  Min.  heraus.  Cornea  de.s  linlten  meist  ge.»«chU>8»enen  Auges 
adgt  nur  sehr  gerinne  oberflichllche  Ttfibung,  das  rechte  vorher  cncainitnrto 
ein  starkes,  halbmondfOnnigeB  Lenoom  im  Gebiete  der  nidit  vollkommen 

geschlosnenen  Lidspalte, 

Nach  24  Stunden.  Nase  trocken,  zeiirt  k<'incn  Katarrh,  am  Sejjtum  je<ler- 
seit«  ein  bräunlicher  Fleck,  beginnende  Nekros« .  -  Beide  Augen  zeigen  starke 
Entsflndnng  und  Schwellung  der  Gonjunctiva  palpebrarum,  Lider  veiklebt. 

Nadi  48  Stunden.  An  dem  Zustand  der  Angen  keine  Veiftnderang.  Es 
hat  sich  seit  gestern  ein  intensiver,  eitriger  Nasenkatarrh  entwickelt.  Die  ganze 
vwdere  Partie  der  N^se  ist  etwa»  geschwollen.   Dyspnoe  beträchtlich. 

Tod  nach  ä'/^  Tagen. 

Section  des  Kaninchens  (30). 
linke  Cornea  in  ihren  unteren  Partien  etwas  getrflbt,  rechte  Oomea,  auf 
die  vorher  Cocam  elmgewiriit  hatte,  sehr  viel  stirker. 
B^eradts  starke  Conjunctivitis 

Na.'^enttffnung  von  mit  Borken  l)e<leckten  <M  srliunren  timsflurat.  Haut 
und  Bindegewebe  der  Nase  succulent  lassen  sich  auf  1— l'i«™  weit  von  den 
Knochen  abheben. 

Nasenflagelknorpel  feucht,  brinnlich-echwars  verfttrbt,  ebenso  das  häutige 
und  knorpelige  Septtun  n:irinin.  Nascnmuscheln  sehr  stark  hyperBmiscb, 
Stellenweine  rahmige,  dicki'  Kiti  rauflagerunßen. 

Trachea  sehr  stark  injieirt,  ebi-nso  die  Basis  der  Epiglottis,  woselbst 
Residuen  von  Kcchynicjsen  vorhanden  zu  m.'\u  scheinen.    Tnichea  si'cretfrei. 

Oberlappen  der  Longe  fest  anectatisch,  neben  emphysematflsen  Raad- 
partien  h^tisiit.  In  den  TJnterlappen  massenhafte  frischroUie  und  trabrothe, 
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linsengrosse  und  grössere  hämorrhagisch  eutzündliche  Herde,  diu  kreisförmig 
daidi  die  Fleora  dnrchschimmeni. 

MeerBcbweinchen  (81).  Von  Anfang  an  siemlich  onnihig,  fast 
■ofort  trübes  Secrct  in  beiden  Augen. 

Nach  26  Min.    Beide  Coniono  (stark  trübe. 
Nach  '.\2  Min.   Dttnnschuumige  Nasensecretton. 
Nach  93  Min.  Henna. 
Tod  nach  48  Stimden. 

Section  dea  Heerachweinchena  (31). 
8chneidcathne  etwaa  matfe,  nicht  gllnaend.  Naaamgegend  in  der  GrOaae 

einoH  Pfeniugstücks  Ijrctthart  vertrocknet.  Nasenöffnung  ganz  obliterirt.  Die 
tn>ckn*'  nt  krutisclif  Partlr  it  ii  !it  bis  an  die  OluTlippt'.  Die  Iiiiifnseite  der  Haut 
iKt  schwarz  verfärld.  Vust  das  ^anze  häutige  und  kiiorpehge  Na.sengerflHt,  ebenso 
die  vorderen  Partien  der  Natsennnischehi  zeigen  schwarzbraune  N'erfärbung. 
Ueber  daa  Vorhuidenaein  von  Eiter  in  der  Naae  nichta  notirfe.  Corneae  ataric 
getrflbt,  aber  doch  noch  dnrcbsebeinend.  —  Starke  Hautdefecte  an  der  Sohle 
der  VonlerfUsHo,  .so  dass  sich  die  Knochen  leicht  an.'i.'^cbilleii  la.ssen  {Anlltzunp 
der  zarten  Haut  durch  die  am  Boden  dos  Kastens  condensirte  Saure).  Hinter- 
füsse  normal.  —  Trachea  und  Kehlkopf  enthalten  wenig  dünnen  Schleim,  keine 
Ecdtyroosen.  —  Oroaae  Himorrhagien  in  den  Oberiappen  der  Lunge,  der 
rechte  Unterlappen  eracheint  pnemnoniadi  inflltrirt,  der  linlie,  inaoweit  er 
nicht  yoa  Blutungen  eingenommen  iat,  notmal. 

Verancli  XI.  (20.  MiLrz  im.) 

VerBuchsthiere:  Eän  nicht  ganz  erwachsenes  Kaninchen  (32), 
1  Meerschweinchen  (33),  2  Ratten  (34,  35). 

Gehalt  der  Kasten  lult  an  HCl:  Durch  ein  Versehen  nahm 
der  Gehalt  in  diesem  Veisuche  stets  su:  Erste  Stande 
2,67%o,  folgende  2  Vi  Stunden  3,49  %o,  letzte  Stunde  4,90  %o. 

Versuchsdauer:  4  Stunden  40  Min. 

Kaninchen  (32).  Anfangs  starke  Erregung,  stellt  sich  auf  die  Hinter- 
fOaae,  dann  bald  gans  ruhig  gedndct. 

üadk  16  Min.  Sehr  unnihig  ab  und  an.  Schnaoae  livid.  Corneae 
schimmern  leicht  opalc.  Dann  aoporOaea  Daliegen,  Augen  halb  aal  Schwacher 
Schaum  vor  dem  Munde. 

Noch  20  Min.  24  mitteltiefe  Respirationen.  Die  Schnauze  grünlich-grau 
verfiUrbi.  Die  ScUeimhanUäppchen  in  den  NaaentOchem  änd  achmntzig-röthlicb. 

Kaeh35)fin.  Kaninchen  aoporOa.  Die  Sdileimhautlippcben  Bind  intenaiv 
gerOthet. 

Nach  50  Min.    Kaniuebennase  dunkelviolett. 

Nach  74  Min.  Es  beginnt  die  Sccretion  von  weisslichem  Nasenscldeim. 
Naaengegend  aehr  dnnkel  gefitobt.  Der  aoporOae  Eindrudt  iat  geringer,  die 
Dyapnoe  atSrker. 
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Nadi  100  Min.  Pfeifende  Kospiration  doitli  die  geschwollene  Nase  und 
den  geöflfneten  Mond. 

Nach  13.'»  Min.  Resjiiration  22,  angcstn-ngt  mit  offenem  Mund,  seit 
1  Stunde  keine  neniienswertlie  Serretion  mehr.  Ab  und  zu  stnimpehide  Kc- 
wegungeu  der  Vorderpfoten,  die  ich  giaulte  damit  erklären  m  uiüssen,  dans 
die  auf  dem  Boden  des  Käfig»  vorhandene  in  Wasser  absorbirte  Salssinre  die 
FOme  des  Tbieres  achmenhaft  reist 

Nach  l'<">  Min.  In  der  letzten  Zeit  wurde  ziemlich  viel  schantniger 
Speichel  abguHondert.    Augen  zu  ^ u  m  rkleht.    Naaeng^nd  fuat  schwan. 

Nach  220  Min.   Status  fast  unveründert. 

Nadi  SMO  Hin.  Nase  Tkl  bhisser.  Dyspnve  mflssig. 

Nach  S60  Hin.  Nase  entschieden  blasser,  aber  Ober-  und  Unterlippe 
noch  immer  ziemlich  dunkel. 

Nnrli  2S(>  Min.   Tloraus.  Status  ziemlicli  unveriindert,  .\npen  verschwullen. 

Kanincheu  wird  um  21.  März,  also  24  Stunden  nach  dem  Verauch  todi 
gefunden. 

Section  des  Kaninchens  (33)  (einige  Stunden  nach  dem  Tod). 
OberUppe  und  Nasenhant  etwa  auf  l^S*"  weit  gangrftnOa,  schmutng* 

grau-bniun  verflirbtt  ftihlen  sich  oberflächlich  etwas  hart  an,  das  snbcutiine 
(iewebe  ist  d;>pr»'},'eii  sulzig,  Uist  üifh  m  hr  !i  i(  lit  vi>m  Knoohen.  Aehnliche 
Gungriln  zeigen  <lie  vorderen  Partii  n  di  r  .Nii.-^i  nmuscheln,  «las  vorderste  Stück 
des  Septum  cartilagineum  uml  der  Anfang  der  Nasenflügelknorpel.  Kein  Eiter 
in  der  Nase.  Zungemflnder  «eigen  starke  Epitheldefecte. 

Venen  des  Körpers  strotzend  gefüllt  mit  flüssigem  Blut,  ebenso  enthalten 
das  rechte  Ilcrz  und  <iii'  Vorb^>fe  rrichlirh  flüssiges  TiJiit,  dan  linke  Herz  ist  leer. 

Truihea  Hchimrnert  von  au.s.st  n  bläulich,  zeigt  alx-r  nur  Meniire  Ecchy- 
mosen,  dagegen  eine  sehr  starke  Füllung  der  Cupillaren,  die  beim  Ansclineiden 
deutlich  bluten.  Efnglottis  gangrttnOs  verftrbt  Das  Epithel  im  Kehlkopf- 
innern  bi.st  sich  leicht,  ebenso  «las  der  Trachea,  wo  Htellenweise  ein  halb- 
durchsichtiger,  leicht  lilutig  gefürlitcr.  etwas  glasiger  Schleim  aufgelagert  ist, 
dt>r  am  Eüde  dt  r  Tracln  :!  obi  rbaüi  il<  r  l>ifurcation  in  gro.sseren  M»  ngen  aiigc 
häiuft  wahrscheinlich  den  KriSlukungstud  Itedingte.  Lunge  coUabirt  ordentlich, 
etwas  Emphysem  in  den  oberen  Fartien,  dui^  das  ganse  Gewebe  serstrent 
zahlreiche  Hämorrbagien.  Keine  grössere  Infiltration  ganzer  Lappen. 

Die  mikroskopische  Untersuchung  des  frischen  Tmrbcal.'srlilcims  ergab, 
da-^s  dersellif  keineswegs  aus  Fibrin  be-^^tand,  Kfyixic  in  ans  Murin,  das  zahl- 
reiche, theils  gequollene,  theils  bis  auf  den  Verlust  ihrer  Cilien  gut  erhaltene 
FUmmerepithelien  nebst  rothen  und  weissen  Blntkörperu  einschloss. 

Einige  Eftmorriuigien  in  der  Hagenscbleimhaut.  Die  Seroea  des  Hagens 
zeigt  an  der  kleinen  Curvatur  gegen  den  Pyloru.««  hin  ein  etwa  Zweimaifcstflck 
gr08s<'H,  blutig  senises  Inliltrat.    Corneae  stark  tnil>i'. 

Meerschweinchen  (.'J3).  Nach  T)  Min.  Augen  voll  trüben  Schleimes. 
Vertieftes  dyspnoisches  Athmen.  Keizsymptonie. 

Nach  14  Hin.  98  tiefe  Bespirationen.  Corneae  Schemen  trflbe. 

Nach  28  Hin.  Heftige  dyspnoetische  Unruhe,  dann  Schwanken.  Corneae 
^inx  trabe»  Hinterbeine  erBcheinen  geaehwücht. 
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Nach  38  Min.   Füllt  nuf  die  Seite,  dann  wieder  heftigste  Dyspnoe. 

Nach  48  Min.    AbcrmaligeH  mattos  Umsinken. 
Nach  51  Min.    Sinkt  todt  ohne  Knimj)fe  zusammen. 

Section  des  Biuersch weinchens  (33)  unmittelbar  nach  dem  Tode. 

Trache*  und  Lsvynz  bisas  ohne  weaentlidien  Secretinhalt.  Longe  weagk 
Mblf^che  zcretreate  grossere  and  kleinere  Blutunp^n  und  Atolectasen  mit 
{grossen  Partien  normalen  Gewebes,  dazwischen  12  — 1.'»  li:ilblinRen<»roe.se 
Hämorrhagien  im  Magen,  keine  im  Coecum.  Beide  Corneae  stark  opak. 
Sowohl  das  Blut  aU  das  subcutane  Grewebe  zeigen  alkalische  Reaction.  Ein- 
seine  Muskeln  Isssen  flbrilllie  Zuckungen  erkennen.  Hers  steht  stOL 

Rat  ton  (wenig  beobachtet)  (34  u.  35).  Nach  1  Stunde  heftiger  Dyspnoe 
mit  Maulaufsperren  etc.,  bepinnt  eine  scbauini^M'  Na^t-nsccrrtion. 

Nach  2'/t  Stunden  ist  die  Nase  der  einen  RatU.!  sehr  stark  livid,  Hchwäns- 
lieh,  die  der  andern  mehr  dankelroth;  beim  Abbrechen  des  Versuches  nach 
4  */i  Standen  sind  die  Sdinansen,  Nssen  nnd  sum  TheD  such  die  Umgebung 
der  Augen  dunkclgrau,  die  Corneae  trüb. 

Es  fällt  an  beiden  weissen  Ratten  auf,  dsvs.s  der  Kütkenpelz  sieh  im 
Verlauf  des  Versuches  allmählich  rosa  fttrbt,  welche  Farbe  sich  bis  zum  Tode 
bftit.  Heber  die  Ursache  dieser  Fftrbung  kann  ich  keine  Angaben  machen» 
sicher  dtst  dar  Farbstoff  in  den  Haaren.  Eine  Tftnschung  durch  Firbung 
mit  dnem  aoddenteUen  Farbstoff  scheint  ausgeschlossen. 

Section  der  Batte  (ß4t)  unmittelbar  nach  ihrer  Tödtong  durch  Chloroform 

am  21.  Marz. 

Corneae  ganz  trttbe.  Schnauze  analog  gangrftnthi  wie  bei  dem  Kaninchen 
(30).  Lunge  Untnich  aber  sonst  achtbar  norma].  An  der  Ueinen  Trachea 
Ist  anch  nicfata  abnonnes  sn  entdedeen.  Die  Haut  um  die  eine  Orbita  ist 
dnrdi  einen  Blutergnss  abjiehoben. 

Ratte  (35).  Stirlit  am  'J.M.  Miirz  Die  Nase  vollkommen  trocken,  schwarz 
nekrotisch,  das  Thier  hat  starke  L>yeii)m>e  und  sucht  stets  an  der  Nase  zu 
kmtsen.  Btwas  blutigea  Seciet  in  den  Augen.  >-  Keine  Section  gemadit. 

YefSMh  XU.  (ao.  MAn  1886.) 

Verauchstbier:  Orosse  erwachsene  Katze  (36). 
Gehalt  der  Kastenluft  an  Salzsäure:  5,0%o. 
Versuchsdaner:  12  Min. 

Die  grosse  Katae  wurde  w«gen  üurer  Wildheit  chloraiotmirt,  nnd  in  tiefer 
Narkose  aber  gut  atfniend  in  den  Kasten  gesetst. 

.■\nfangH  23  tiefe  Respirationen ,  dieselben  werden  allmählich  flach  und 
unregelmä8«itr  und  es  tritt  Exitu.s  ein  Benierkenswerth  i.-^t ,  thiÄs  in  dem 
ganzen  Versuche  keine  Spur  von  Speichelsecretioii  auftrat. 

Tmteh  XIII.  (8a  Mftrs  1886.) 
Versuch 8 thiere:  1  grosses  Kaninchen  (37),  1  Meeraehwein- 
ehen  (38). 

AroklT  fSr  Hfflans.  Bd.  T.  3 
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Göll  alt  der  Kastenluft  un  Salzsäure:    Erste  Stunde 

0,88  °/oo,  folgende  2V2  Stunden  5,40  «/oo. 
Versuchsduuer;  3^/4  Stunden. 

MeerKchwoinchcn  (38).  Sofort  heftige  Beiisymptome.  Ohren  rüthen 
dch  stark.   Taumelnde  Bewegung. 

N«ch  6  Mm.  Ohren  wieder  noniwl  roe«,  Naee  hhue. 

Nach  8  lOn.  Ohien  wieder  Ueaa.  Augen  leigen  weinUches  Beeret»  sind 

geBchIo88en. 

N.K  h  10  Min     Corneae  opak.    Starke  Dyspnoe  und  Unruhe. 

Koch  13  Min.  St  hoint  moribund.  Seitenlage.  13  tiefe  Kefipirationen. 
Ohren  cyanotiach,  zeigen  eine  Ecchymoee. 

Nach  96  Hin.  Heftigste  Dyspnoe.  Leichte  ClonL  ünznhige,  halb 
taumelnde ,  lebhafte  Bewegungen  wechseln  mit  mattem  Zoaammem^en  in 
Seitenla^. 

Nauh  32  Min.  HcftigHte  DyHpnoe.  9  tiefe  Itespirationen  bei  uSenem 
Mund. 

Nach  85  Min.  Heransg^oemmen. 

Das  herausgenoinnione  Thier  zeigt  noch  einige  oberflächliche  Athemzüge, 
lieflcxe  auf  Kneipen  der  HinterfOase,  stirbt  aber  einige  Minuten  epAter  ohne 
besondere  Syrnjitome  ganz  ruhig. 

Section  des  Meerschweinchens  (88)  sofort  nad»  dem  Tode^ 

Corneae  trübe.  Tnichea  blas«  ohne  wesentliche«  Secrot.  T.ungen  in 
ihren  oberen  läppen  normal,  Unterlappen  hyper&misch  ohne  aoagebreitete 
Hämorrhagien.    Luftgtfhult  vermindert. 

2  klone  BfagenhftmoiThagien. 

Muscheln  der  Nase  sehr  hyperlmisdk,  dnnkel violett. 

Knorpel  des  Septum  narium  schon  etwas  verObrbt«  (!) 

AupcnflOssigkeit  und  Speichel  stark  sauer. 

Blut,  Tnichealschleini  alkuÜMh,  Ilan»  nUirk  alkalisch. 

Kaninchen  CM),    knian^fi  ^chon  eehr  rulüg.   Kespiration  10. 

Noch  5  Miu.    Augen  sehr  trocken. 

Nach  8  Min.  Corneae  ersdieinen  leicht  opaleadrend. 

Nach  10  Min.   Nase  stark  livid. 

Nach  3.1  Min.    Stctn  sehr  ruhi^r.    Respiration  20»  siemlidl  obeiflAchlich. 

Nach  7U  Min.    1<)  Kc^-pirationen.    Sehr  ruhig. 

Nach  90  Min.  15  Uespirationen,  etwas  röchelnd.  Nase  röthlich.  Augeu 
halb  bis  gans  geachlosflen. 

Nach  120  Min.   17  Respirationen.  Status  idem. 

Nach  13.')  Min.  11  Respirationen.  Schnauze  violett.  Sehr  TUhig.  Nur 
in  langen  Pausen  einige  s^chwache  Keizsyinptome. 

Nach  170  Miu.  Dyspnoe  stärker.  Athem  laut  hörbar.  Augen  fest  ge- 
schlossen. Halb  auf  der  Seite  liegend. 

Nach  200  Min.  Abgesehen  von  seltenen  strampdnden  Bewegungen  mit 
den  VorderfOBsen  herrscht  grosse  Ruhe. 
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Nach  225  Min.    Herausgenommen.    Status  idcm. 

StatuB  nach  dem  Herausnehtnen  am  März :  Schleimrasseln.  Nane 
etwas  feucht,  livid,  (leutlich  angeätzt.  Starke,  centrale,  weisse  Corneaflecken. 
Der  Athem  des  Thieres  reagirt  stark  sauer.    Zähne  sehr  deutlich  angegriffen. 

3.  April.    Starker,  eitriger  Nasen-  und  Conjunctivalkatarrh. 

5.  April.   Tod.    Scction  3  Stunden  nach  dem  Tode. 

Section  des  Kaninchens  (37). 

Die  Corneae  zeigen  querovale,  weisse  Flecken  etwa  von  der  Grösse  der 
Pupille  und  etwas  nach  unten  an  dem  Aequator  des  Auges  gelogen.  Ganze 
Cornea  leicht  getrübt.  Starke  Conjunctivitis  mit  dickem,  rahuiigeui  Angen- 
secret.  —  Starker,  eitriger  Nasenkatarrh,  von  Necrose  in  der  Nase  nur 
Andeutungen!  Gangrän  eines  Thciles  der  linken  Hälfte  des  Schleimhaut- 
OlM'rzugH  de»  Palatum  durum.  Rachen  normal.  Im  Magen  keine  Ililmorrhagien 
«u  sehen,  dagegen  im  Coecum  einige  braun-rothe  Ecchymosen.    Milz  klein. 

An  der  Epiglottis  eine  kleine  Hämorrhagie,  2  weiti're  an  der  Aussenseite 
der  Arytaenoidknorpel.  Trachea  stark  hyperämisch,  secretfrci.  Der  linke 
Oberlappen  und  der  oberste  Theil  des  Mittellappens  scharf  umgrenzt  fast 
luftleer,  dtinkelbraun  roth  derb  glänzend ;  spärliche,  lufthaltige  I^obuli  bedingen 
eine  An<leutung  von  Marmorirung.  Rechter  Oberlappen  normal,  Mittellappen 
vollkommen  luftleer,  braunroth  glänzend  (leberartig)  abgesehen  von  3 — 4  Läpp- 
chen von  der  Grösse  eines  Pfennigstücks,  die  starkes  Emphysem  zeigen.  Die 
beiden  Unterlappen  und  der  rechte  Oberlappen  rosaroth,  erscheinen,  abgesehen 
von  zahlreichen,  sie  durchsetzenden,  kleinen  Hämorrhagien  normal. 


UeberMichtstabelle  l. 
Katzen. 


e  1 

Gehalt 
in  >/oo 

NalHTo 
Angaben 
über  das 

Thier 
(Nummer) 

Dauer 

Symptome  während 
des  Versuchs 

Schicksal  nach 
dem  Versuch 

Std. 

Min. 

I 

Ü,lü 

Fast  er- 
wachsene 
Katze 

(1) 

6 

Nur  leichte  Nasen- 
secretion,  nach  .''»0  Min. 
mittelstarke,  anlialtcn- 
de  Speichel8<HTetion. 
Sonst  normal. 

Nach  Herausneh- 
men n«>rmal. 

IV 

0,90 

Sehr  alte 
grosse 
Katze 

6 

Sstündige  Speichel- 
secretion  v.  wechseln- 
der Qualität.  Augen 

meist  geschlossen. 
Keine  wesentlichcDy.»«- 
pnoe.  \Vürgi>cwegun- 
gen.    Letzte  Stunden 
etwas  Boporös. 

S«^fort  nach  Vor- 
snch  durch  Chloro- 
form getölltet. 
Leichte  Comeatrü- 
buiig  im  T/idspalten- 
gebiet.    Etwa-s  Hy- 
perämie des  »mteren 

Lungcnlappcn. 
Leichte  Verfärbung 
des  Nasenskelettä. 

8* 
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1 

>  allen- 

^ 

A  nLTiiUfn 

«Ina 

Thier 
(NiHiiinorj 

,  Dauer 

SdnekKal  nueh 

in  ^t,K> 

1 

'       dö»  VürsucUs 

dem  Versucli 

Min. 

1 

V 

Erete 
Stunde 

0,17 
fojgende 
&  Staaden 
1.0 

lirwach- 
RPnp  krftf- 

ti^T  KatA- 

m 

j  b 

1    Hyuiptoine  f-Ast  ge- 
'  nan  wioln'i  (11)  N«ch 
Stim<k'n   eine  Zeit 
Ung  sietnlich  starke 
NaeenBecretion.  Ldch* 
te  Cotaeaanlltfnng. 

Krholt  sich  In 
einigen  Tageu  voll- 
kommeii. 

X 

3,4 

IIiilW 
wilohsigf 

1 

30 

Heftige  J*>4liHKTzeii. 
An}i:iltend«  düimtiU^- 

Bip'  Six  ichelaecrotion. 

i?rechlK'Wej;ungin. 
Na.^e  Miiss,  Sehlt-iiu- 
haiitpurtieti     in  der 
N&be  dee  ISeptum  Bei- 
gen, tvockeoe  Knuten. 

S<)fnrt  mit  Chloro- 
form ^'et'HUot.  Kt- 
WiiH  Kiuphysem  dist 
OberliippeuilerT.uii- 
i;c.    Zuhl reiche  nii 
liare  llliitungen  in 
derLuitge.  üoraett- 
ftnfttzang.  Etwu 
EpiglofetMOedem. 

xm 

6,0 

(36) 

12 

1 

Wini  in  tiefer  Chlo- 
rofonuuarkoeMi  iu  deu 
Kfl«tengeeetst.  Stirbt 
oline  Speicheleecre- 

tion 

Uebfrsifbtstaholit'  II. 
K  H 11  i  II  c  b  e  u. 


1  ? 

Gelullt 

Nähere 
Angaben 

(Iber  d;ig 

Tliier 
■;^Nutnnier) 

Duuur 

I 

1   Hytnptonie  wilhreiid 

1  ■  ■ 

SchiekHal  naeh 

in  *Vea 

de«  Vctoucliij 

düui  Verauch 

Min. 

Ii 

0,14 

(2) 

.  a 

lU 

Leichte  Beiseymp- 
tome,  leidite  Oonjanc- 
ttvitle  aad  Bhinitis. 

li^rholtöch  FMota. 

m 

0,S 

6 

Wenii;  lleizsynipto 
1  lue.  Kliimtiü.  üeguti 
VerBQchsende  leidit- 
gnil)i^'e  Verliefun^'en 
,  uuJ  dtr  Cornea,  de» 
linken  Auges. 

Cornea  r,.i' "i  "4 
äluudeu,  JSaäC'iika- 
tarrh  nsch  8  T^pn 
wieder  gut 

V 

Erste 
Stunde 

0,47 
f<ilt^(  Ilde 
ätaxidt;u 
1,0 

(18) 

e 

20  1 

Ii 

Weaig  Re izsy m  pt<  >  • 
me ,   kaum  Dyspnoe.! 
Wenig  wei»8<^8  Ansren- 1 
seeret.  LeieliKM  'ornea 
auützoBg  iiuitä,  r&ciites  , 
Ange  meiAt  gane  ge- 1 
schlössen,    .'^•itporoses  ; 
Verlialten.    Nai>«urän  ' 
der  angeätzt,  Nase  er*t  | 
Uvid,  dann  blaw.  | 

Naeh     Ue  berste« 
hung  eines  eitrigen 
Nasenkatiirrh«  und 
Heihmjr  der  ober- 
üäctüichenNaeenge- 
schwOre^Tod  naeb  6 
Wo<  lien  AtelectAse 
des    rechten  Ober 
lapjx-ns  ("ompletjdea 
Unken  thedlweise. 
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Ii 

Gehalt 
in  «/oo 

Nähere 
Angaben 
über  da« 

Thier 
(Nuniiner) 

Dauer 

Sjrmptome  während 
des  VerauchB 

Schick.sal  nach 
dem  Versu»>h 

Std. 

Min. 

VI 

1.1 

(15) 

4 

20 

Verhalten  fast  genau 
wie  (13)  nur  Nase  mehr 
geröthet  statt  blas» 
und  livid. 

Krholtsich  nach  eini- 
gen Tagen  ohne  wesi'nt- 
liehen  Nasi'nkatarrli 
durchzumachen. 

vn 

1^ 

(21) 

1 

15 

Nach  '/4  Stunde  Dys- 
pnoc  u.  livide  Schnau- 
zenfttrbung ,  es  ent- 
wickelt sich  Conjunc- 
tivitis und  centrale 
ComeatrU  buugen . 

Nach  2  Tagen  citri- 
ger  Nasenkatarrli ,  der 
bis  zum  To<l  (nach  23 
Tagen)  anhält.  Augen 
nach  8  Tagen  normal. 
—  In  der  Lunge  gn»«- 
sere    Blutungen  und 
schlaflfe  Hepatisation 
der  Unterlappen.  Sep- 
tum  narium  schwürz- 
lich  verfilrbt. 

vm 

1^ 

(23) 

1 

10 

Angen  durch  Lider- 
vemähunp;  complet  ge- 
Hchtitzt.  Wenig  respi- 
ratorische Symptome. 

Nur  wenige  kleine 
I/Ungenhainorrhagicn. 
Tnicheaehyperämie 
stark. 

vm 

(24) 

1 

40 

Starke  Aniltzung  der 
Cornea. 

Aehnlich    wie  (23) 
nur  ausgedehntere  Blu- 
tungen. 

IX 

1,40 

(28) 

6 

40 

Wenig  Keiz.sympto- 
me.  Nase  blass  und 
livid.  Etwaa  soporöses 
Verhalten,  wenig  Se- 
cretion,  Lidsi)altenge- 
biet  der  Cornea  etwas 
angeätzt. 

Binnen  14  Tagen  Ab- 
stosBung  des  ganzen  Na- 
sengerQsts  unter  eitri- 
gem Na.Henkatarrh,  der 
mit  narbiger  Schrum 
pfung  der  Nasenlöcher 
ausheilt.    Tiiier  sehr 
abgemagert,  keine  See- 
tion. 

X 

3,4 

(30) 

1 

ao 

Sehr  starke  Dyspnoe. 
Conjunctivitis.  An- 
atzung  der  Cornea  im 
Lidspaltengebiet.  Nase 
irocKen ,  iK^inneiiiie 

Schleimhautverfar- 
bung  am  Septum. 

Tod  nach  5Vj  Tjigen. 
Feuchte  Gangrttn  und 
starker.eitriger  Katarrh 
der  Nase.  Trachea  sehr 

ai>«.iriv    lujii  Ii  L.  löi/HrKU 

Hepatisirung  der  ( >ber- 
lappen ,  häraorrhagi- 
Bche  Entzündungen  in 
den  unteren  Lappen. 
—  Corneae  noch  mit 
trüben  Stellen,  starke 
Conjunctivitis. 
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AngAben 

übtT  (Iiis 

Tluer 
(Nmamer) 


Dauer 


fitd.  mn 


dM  Yenachs 


2äcliid»ä;ü  nach 
den  Vemfilie 


XI 


xni 


Von 
S,i3 

!irif 

soneh- 
mend 


^2) 


(31) 


8 


4U 


46 


gung  fuMt  Wiiliri'üd  «It  H 
L'uny.cn  V<.'r>-uoh.s  si-lir 
ruliij:.  Niise  erst  livid, 
dmm  (Umlu'lvii  ilftt, 
später  wieder  blasser. 
Söemlich  Btarice  Dys- 
]iru>e.  Corneae  v.nr 
iiailte  stark  opak. 


Tod  mich  21  Stuu- 
<  1  r  n.  Beginnende  Gau* 
pran  der  Xns«,  kein 
t'itrljii^r  Xasfnkatiirrh. 
Anülztm^'  iltT  Zungen- 
rAnder.  Epiglottia  etwas 
tH^wttizlndi 


Sohr  rulii«:.  Au>;e.'n 
meist  geeclilüsaea. 
Ziemlidi  starke  Dys* 

iiii?  Violfttf,  Zalinc 
deutli<'li  iinuM'jrrilVen. 
Cornraf  im  l.idsiijUten- 
gebiet  Ycratzt. 


Traoheitis,  E{)ithel  in 
Kehlkopf  und  Trachea 
sehr  loeker.  Olaai||er 

Schleim  in  der  Trachea. 
Ivtwas  JOmphysem  der 
(M>erl;i])j)t'n,  (Iberall  in 
der  J>uu^'e  Iltlmorrha- 
j,'ion  in  ^erinprer  Au.s- 
di-htmnj;,  aueh  in  der 
Bchleimhaut  undSerosa 
des  Magens  einige  Blo- 
tnngea. 

T'm]  iiac!»  :>Tagen. 
Corueaaaätsuuf  persi" 
stirt  StaÄe  Oonjono- 
tivitis.  Kitri>»er  Na«un- 
katarrh,  aber  nur  sehr 
geringe  Andentun^cn 
von  Nasen^fangriln.  2 
Haiiiorrhaf^ien  in  der 
K  * :  b  1  k  o  [ifsclikimliaa  t 
Uberlappen  in  grosser 
Ansdennnng  nep»Ö- 
-sirl, ,  untere  von  z»hl- 
reichen  kieiueo  üia- 
tnngen  darduMtet 


U«berHicht«tabellc  III. 
Meerschweinchen. 


■9  ?i 


Gehalt 
i  5  in  "*/oo 


Nähere  i  ' 
Angaben  Dauer 
Ober  das 

Thior  — — 
(Ts'uminer)  Std.  Minj 


Symptome  wahrend 
des  Vereuchs 


Schicksal  nach 
dem  Versuche 


0,8  ;  (8) 


6  I  — 


Respirat.  vertieft.  All- 
mählich sich  ausbil- 
dende starke  Cornea- 
trübong  links,  viel  spä- 
temndschwftcheraach 
redits.  Kase  gereizt. 


Nach  6  Tagen  links 
noch  leichtes  Leucom 
und  verkrustete  Nasen- 
};c8chwüre.  Nach  11 
Tagen  Heilung  unter 
AbstoBsung  gangrftDO- 
ser  Nasenpartien. 
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1 

II 

Gehalt 
in  •/«• 

1  NUwre 

Angilben 
über  das 

Thier 
(Numiiur) 

Dftoer 

Symptome  während 
des  VenudiB 

Schicksal  nach 
dem  Versache 

Std. 

Min. 

m 

(9) 

Aehnlicb  wie  (ä)abcr 
Anftteung  der  Ciomeae 
etwas  guinger. 

Nur  6  Tage  l>eobach- 
tet  80  lange  &rmptome 
gleich  wie  bei  (8). 

V 

1,03 

• 

50 

Balil  /.\vu\\.  ln'fti^'o 
1  Dyspnoe.  Anktzuug  der 
Naaenechleimhaat  and 
'  derCornrae.  Tod  unter 
Unruhe  u.  scliwachon 
klonischen  ConvulHi- 
nnon  i  >hne  eigentlichen 
Titaiuis. 

Zahlreiche,  kleiiH- 
.  Lungenhäniorrhauien, 
sieml.    reicht  aflnn- 
flO-ysines  Peeret  in  der 
Trachea.  Eine  Magen- 

schleimhanth&mor- 
rhagie. 

VI 

1.1 

(16) 

4 

20 

V erhalten  fast  genau 
wie  (14),  nur  seii^  sich 

eine  l)edi'utende  Ver- 
engerung der  Nuseu- 
Iflcher. 

Stirbt  nach  '.\  Tagen. 
Corneae   stark  opak. 
Conjunctivitis  Nekro- 
tisclie  Vertrocknung 
der  Nase.  Laryngotra- 
cheYtis  suppurativa. 
Lungenhämorrhagien, 
Lungenluftgehalt  ver- 
mindert ,  sahireiche 
Atelectasen. 

TO 

1,36 

(22) 

1 

15 

Heftige  liei/synij> 
toiiie,  links  starke, 
rechts  schwache  Cor- 
neaanBtzung. 

Nach  IGTagen  wieder 
ziendich  normal.  Ohne 
eitrigen  N'asenkatarrh 
oder  Gangrän  der  Nase. 

Vlll 

1^ 

(25) 

1 

40 

EtwaHDyspuoe.  Star- 
ke Comeaantttning. 

Zahlreiche  kleinere 
und  grössere  Longen- 
hamorrhag^en. 

1|B* 

(86) 

2 

10 

Narh  starker  Cor 
neaanUtzunt;  stirbt  das 
dyspnoetische  Tliier 
unter  leichten  Convnl- 
denen  nach  2  Stunden 
lOlfin. 

Trachea  u.  Kehlkopf 
voll   dünnem ,  reichl. 
Beeret,  Idass.  Hämor- 
rhagische Entzündung 
von  etwa  •/<  des  Lun- 
gengeweiies  Zahlreiche 
kle&e  Uaemorrhagien 
der  Magenschleimhaut. 

IX 

1^ 

(27) 

2 

10 

Fubt  K«'n;»u  wie  (26). 

Fast  genau  wie  (26). 

XI 

2,43 

(38) 

51 

Nach  heftiger  Dy- 
spnoe lind  starker  Un- 

rulie  Tod  unter  leieli- 
ten  klonischen  Zuekiin- 
gen.  Corneae  ganz 
trfibe. 

Zahlreiche  grossere 
nnd  kleine  Lun^'enhä- 
morrhagien,     Ii  15 
kleine  MageuhiUnor- 
rhagien.  Tradiea  and 
Larynx  ilemUch  nor- 
mal. 

40 
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HD  ^ 

^  4) 


Gehalt 

in  "/oo 


Mfthere 

Angalj«n  j  Daaer 
über  das 
Thier 

-•rVst.l 


1L.„ 


;  1 : 1 


Mi  11 


Symptome  wfthrend 
des  Versnche 


Schicksal  nach 
dem  Verstich 


Heftige  Dyspnoe. 

Corneae  vcriltet.  Vor- 
derfüsse  an  der  Sohle 
stark  varilat 


Nach  35 Mio.  heraus- 
,  genommen  stirbt  ee 
I  sehr  lirild  naclihcr. 
'  Syiuptoine  genau  wie 

bei  (33).  Corneae  nach 

10  Min.  opak. 


3,4       (81)       1     33  I    Heftige     Dyspnoe.  '    Tod  nach  48  Standen. 

'Nekrose  des  irröistcn 
jTLiL'ilH    (U?s  li;lutiv:eri 
j  und  kn(>r|n'lii:«'n  Nasen- 
'gorüät«.    TracUsa  und 
( Larynx  riemMch  nor- 
iiiiil      (irossi-  Hiiinor- 
rha^i^ieu  der  XAUige  luad 
pneomon.  Infiltratfam 
des  rechten  Vsteili^ 
pens. 

XII1|   5,G        (38)       —     a'>       Nach  35 Min.  heraus-      Tr.u  lieu  blass.  Hy- 

!  peräiiiu-  «ler  UnterUp» 
.  l>en  der  Liinpe  ohne 
gr^sere  Hilmorrha- 
gien.  2  kleine  Magen- 

I  in  Min    Annlr  hHmnrrhagian  Btaike 

Ilyperätnie  der  Nasen* 

mu^i'lu'lii ,  Niiseiiknor- 
pel  ersdieineu  schon 
etwaa  veHitbt 

Ans  den  hier  mitgetheilten  Versuclisprotokolkn  geht  nua 
Folgendes  über  die  Wirkung  der  eingeathmeten  Salzsfturedäinpfe 
hervor,  wobei  vorläufig  die  Beobachtungen  am  Frosch  nicht  be- 
rückdchtigt  werden  sollen. 

Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden. 

Abgesehen  von  den  Versuchen  I  imd  n,  wobei  nur  Mengen 
von  0,1  und  0,14%*  zur  Wirkung  kamen,  zeigten  alle  Thiers 
wenigstens  im  Beginn  der  Versuche  regelmässig  Symptome  von 
mehr  oder  weniger  heftigem  Schmerz  und  Unbehagen.  CrewOhn* 

lieh  äusserten  sich  diese  durch  eine  lebhafte  Unruhe,  Hin-  und 
llerlaiifeu  im  Kasten,  Erhcl)en  auf  die  1  linterlü.sse  (Kuuinclien), 
Schreien  (Kaninchen,  Meersclnvcinrhen) ,  ja  die  Katzen  suchten 
bei  stärkeren  Dosen  ineliriacii  gewaltsam  don  Glasbehälter  zu 
zertrümmern').    Meist  trat  aber  ziemlich  rasch  eine  Beruliigung 


1)  Bei  stärkeren  Dosen  müssen  die  Thiere  nicht  nur  an  den  Schleim- 
bltnteii,  solidem  aoch  an  der  gMuen  Ktteperobeittiche,  jedeniRl]s  abemll  da. 
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ein,  die  Tliiere  Terhairten  in  ihren  Stellungen,  doch  reichliches 
Wiflchen  der  Nase,  Btftrkeie  oder  echwilchere  Dyspnoesyiuptome 
verriethen ,  dass  ihnen  der  Aofenthalft  in  dem  Banm  sehr  unan- 
genehm sei.   Bei  der  Mehrzahl  derVersoche,  etwa  bis  sn  einem 

Säuregehalt  von  1*/» — 2%o  trat  nach  *Ia — Stunde,  namentlich 
bei  den  Kaninchen  und  Katzen  ein  Stadium  ein ,  das  in  den 
Protokollen  häufii^  mit  äopurüs«  bezeichnet  ist.  Die  Thicre  ver- 
haltuij  sich  dann  iiuiialleud  ruhig,  nehmen  zuweilen  liegende  oder 
halljliegende  Stellungen  an,  nur  ab  und  zu  unterbrechen  stärkere 
Dyspnoe-  oder  Reizsymptome  die  Ruhe.  Bei  Kaninchen 
dauerte  dieser  sopuröse  Zustand  sogar  bei  einem  Gehalt  von  gegen 
3  "oo  HCl  40  Minuten,  erst  nachher  bildete  sich  allmählich  stärkere 
Dyspnoe  aus,  ])ei  Kaninchen  (37)  herrschte  selbst  bei  5Vsj  %o  HCl 
fast  2  Stunden  lang  ein  vou  keiner  lebhafteren  Bewegung  unter- 
brochener scheinbar  soporOser  Zustand,  der  auch  später  nicht 
von  besonders  stiirker  Dyspnoe  gefolgt  wurde.  Ganz  Aohnliches 
gilt  von  dem  Verhalten  der  zwei  Katzen  (11)  und  (12),  die  bei 
ca.  1  %Q  auch  lange  Zeit  in  ]uili>schlafendOT  Stellung  verharrten. 
KanincheD  (3())  dagegen  zeigte  allerdings  so  wenig  wie  die  Katze  (2ü) 
bei  3»4^a  in  dem  IVt  stündigen  Versuch  X  jemals  eine  wirldiche 
Ruhe,  die  Dyspnoe-  und  die  Reizerscheinnngen  waren  in  diesem 
Falle  zu  heftig,  am  einen  Zustand  vollkommener  Buhe  entstehen 
za  lassen. 

Bei  den  von  mir  untersochten  Goncentmtionen  des  Salzsftore- 
dampls  war  der  Zustand  der  Katzen  nnd  Kaninchen  unmittelbar 
am  Ende  des  Versuches  nie  geradezu  lebensge&hrlich,  stets  hielten 
sich  die  dyspno^tischen  ErscheinungeB  in  Grenzen,  die  eine  Fort- 
setzung der  Versuche  noch  eine  Zeit  lang  gestattet  hKIten  — 
anders  verhielten  sich  die  Meerschweinchen.  Diese  Thier©  zeigten 
nur  ganz  ausnahmsweise  ein  deutlicher  ausgebildetes  soporOses 
Stadium,  fast  stets  entwickelte  sich  (bei  den  stärkeren  Dosen  sehr 
schnell)  eine  ziemlich  heftige  stets  zuuchuieude  Dyspnoe,  in  der 

wo  Ueine  Yerl^songeii  rind,  Sdunenm  haben ;  micli  ichmotlen  «en^tens 

fast  stets  die  Hände,  wenn  ich  ein  solches  von  S]>ei(-hel  und  condeosiitom 

WaMspr  fpnchtp't  Thier  ans  dem  Kasten  herausnahm.  Schon  die  pinr  unver- 
letzte Uaad  empüadet  beim  Uineinbaiten  in  Sttoredampf  ein  Wanuegefühl. 
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die  Thiere  imrabig  alle  mlSc^chen  SteUimgeii  aufsuchten,  'die 
etwas  Erleichterung  der  Respiration  gestatteten.  Sehr  hfinfig 
stfltsten  sich  die  dyspnoötischen  Meerschwdnchen  mit  den  Vorder- 
fOssen  auf  den  Rücken  der  gleichzeitig  im  Räume  yoriiandenen 
Kaninchen  (Orthopuoc),  taumelten  herabgleitend  mit  unsicheren 
Schritten  durch  den  Easton,  sanken  auf  die  Seite  und  gingen 
meist  unter  mehr  oder  weniger  stark  entwickelten,  oft  nur  ange- 
dentctcii  klonischon  Zuckungen  zu  Grunde,  ohne  einen  deut- 
lichen tehmischen  Krampt'.  Ich  will  hier  nochmals  uusdrückhi  Ii 
hervorheben,  was  schon  in  einem  Protokoll  (X)  bei  3,4  °'oo  ange- 
deutet ist,  dass  das  Holzgitter,  das  den  Thieren  als  Unterlage 
diente»,  sich  stets  etwas  mit  Salzsäure  beschlug,  und  dass  namonthch 
die  zarten  Füsscheii  der  Meerschweinchen  dadurch  öfters  angeätzt 
wurden,  so  diLSs  für  e  inen  Theil  der  klonischen  Zuckungen  periphere 
Reize  als  Ursache  wahrscheinlich  werden;  l)eiiu  Kaninchen  kann 
ich  dies  sogar  mit  Sicherheit  aussprechen,  da  den  Thieren 
öfters  dabei  der  Schmerz  und  Unwillen  anzusehen  war.  Nicht 
unerwähnt  will  icii  lassen,  dass  in  meinen  spärhchen  Versuchen 
an  Ratten  diese  kleinen  Thiere  sich  weit  widerstandsfähiger  gegen 
die  unmittelbare  Säuredampfwirkung  zeiL!:t(>n  als  die  Meerschwein- 
chen (z.  B.  Ratten  34  und  35);  über  die  Ursache  dieser  Wider- 
stands&higkeit  fehlen  mir  Vermuthungen,  jeden&Us  hfttte  man 
hei  dem  engen  Lumen  der  respiratorischen  Eanftle  hm  der  Ratte 
eher  eine  hesonders  starke  Gefilhrdung  durch  endcfindliche  Pro- 
cesse  in  denselben  erwarten  sollen,  als  bei  einem  der  grosseren 
Thiere. 

Betrachten  wir  nun  kurz  die  Wirkung  der  Salzsiare  auf  die 
einzelnen  Organe  und  Eörperfunctionen. 

Wirkung  auf  die  Augen. 

Schon  sehr  schwache  Oonoentrationen  der  Sftuie  brachten 

bei  meinen  Versuchsthieren  nach  relativ  kurzer  Zeit  der  Ein- 
wirkung sowohl  Thränensccretion  und  ronjunctivitis  als  Trübung 
der  Cornea  hervor.  Diese  Symptome  buid  dircct  abhängig  von  der 
Art  der  Lidbewegung  resp.  der  \'ollkonimenheit  des  Lidschlusses 
der  Thiere,  was  sich  sehr  leicht  durch  Vernähung  der  Lider  eines 
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Aug««  seigen  lissi,  das  so  geschtltste  Auge  bleibt  dann  vollkommen 
intact.  [VersitoliVni  Kaninchen  (2a).]  1^9  bringt  bei  der  Katze 
selbst  in  6  Standen  nnr  sehr  schwache,  3,4 •/oo  in  1'/«  Stunden 
schon  süirke  Cornoatrülmng  hervor,  beim  Kaninchen  wurden 
Spuren  davon  schon  bei  (),a"  iu  in  0  Stunden,  bei  höherem  Ge- 
halt stärkere  beobachtet,  z.  B.  bei  1  %o  in  ü  Stunden  schon  deut- 
lich. Kaninchen  uml  namentlich  Katzen  haben  häufigeren  Lid- 
schiug  als  Meerschweinchen,  wenn  sie  die  Augen  schmerzen,  so 
verschlit  ssun  sie  sie  sehr  anhaltend  und  vollständig,  so  dass  meist 
nur  kleinere  centrale  Bezirke  (oft  genau  dem  Lidspaltengebieto 
entsprechend)  angeätzt  werden,  beim  Meerschweinchen  wurde 
schon  bei  0,H  %o  in  6  Stmiden  eine  ziemlich  stiirke  Corneatrübung 
beobachtet;  bei  starkem  Salzsäuregehalt  trüben  sich  die  Meer- 
schweinchencorneae  ausserordentlich  rasch,  so  !)ci  (33)  in  14  Mi- 
nuten bei  2,G7  0'oo  und  bei  (38)  in  10  Minuten  bei  5,88  %o.  Neben 
der  Conieatrübung  feldte  in  keinem  der  Versuche  eine  Conjunoti* 
▼itia  gaos,  ihre  Ausbildung  aber  schien  wie  der  Grad  der  Cornea- 
▼eratsung  stark  von  individuellen  Verh&ltnisBon  beeinflnssi  Ich 
fühie  zum  Beweise  hierfür  ein  Versucfaspiotokoll  an,  das  ich 
unter  die  obigen  nicht  aufnehmen  wollte,  weil  die  Bestimmung 
des  Salssfturegehalts  im  Räume  durch  allerlei  Missgeschick  miss- 
lang  (geschfttst  auf  ca.  *h  %o).  Derselbe  zeigt  aber  an  vier  sehein« 
bar  gatas  gleichartigen  Meerschweinchen  angestellt,  sehr  schOn 
die  Bedeutung  individueller  Verschiedenheiten,  indem  ein  Thier 
von  den  vieien  in  ganz  auffaJlend  starker  Weise  sowohl  an  den 
Augen  als  an  den  Respirationsoiganen  mehr  als  die  andaren  von 
den  Säuredftmpfen  geschädigt  wurde.  Da  die  Thiere  hftufig  ihre 
Plätze  im  Kasten  wechselten,  so  ist  es  unmöglich,  die  beobachteten 
Differenzen  etwa  durch  ungleiche  Vertheilung  der  Säuredämpfe 
im  Kasten  zu  erklaren. 

Versarh  XIV.    (22.  Juli  1885.) 
Versuchsthiero:  4  Meerschweinchen  (31),  40,  41,  42). 
Salzsänregehalt  der  Kastenluft:  ca.  Vi 
Versuchsdauer:  3'/i  Stunden. 

^r.  d9, 41,  42  zeigen  mässigc  Reizerscheinungen,  etwas  Dyspnoe,  wenig 
Seeretioii,  (89)  seigt  am  Ende  des  Verauche  deutlich  »ber  Bchwach  angeatsto 
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Corneae,  (41)  and  (43)  kaom  Andentongen  vm  Trflbnng.  Indessen  zeigt  (40) 
viel  StArkere  Schädigung.  Schon  nach  V>  J^tunde  ist  die  Respiration  woscnt 
lieh  vertieft,  nach  1  Stunde  athrtu-t  es  unter  dygpnoetischcm  Aufstützen  der 
Vorderbeine,  welche  Dyspnoe  während  der  weiteren  2'/a  Versuchsstunden  auhttlt. 

Belm  HenHunehmen  erweisen  sich  beide  Corneae  rtark  opak  mflchglas- 
farbig,  and  die  Dyspnoe  dauert  die  nichaten  94  Standen  fort,  wthrend  sich 
die  aodeven  erholt  haben. 

S  e  c  t  i  o  u  von  Meerschweine  h  e  n  (4<!)\ 

2i  Stunden  nach  Herausnehmen  au8  dem  Kasten  mit  Aethur  getödtet. 
TradMM  blase,  etwiw  ertiMiinigB  FlQssigkeit  enthaltend.  Longe  in  all' 
ihren  Lappen  ansgedehnte  Hepatiaationen,  die  etw»  in  gansen  */t  des  Lungen* 

gewebcs  einnehmen. 

Die  frisch  von  den  hepatisirten  Stellen  abgeschabte  Fltissipkeit  enthiilt 
sahireiche  L«ucocytheu  und  ziemlich  viele  Lungenepithelicn ,  in  den  relativ 
normalen  Lungenpartten  liegen  sahbeidie  HinMMrrhflgien  Ton  KegeUorm,  die 
ihre  kreiafOnnige  Basis  der  Lungenoberflftche  sukehren. 

Linke  Oomea  noch  stark  opeik»  redite  hat  sich  einigennaaasen  anligeheili 

Sectio n  von  Meers ehwoinchen  (41)  [gleichzeitig  mit  (40)]. 

I.unpcn  nnd  Trachea  fast  nonnal.  In  der  Trachea  etwiia  dünne,  schau- 
mige Flüssigkeit.  Im  hintereu  Theile  des  linken  Unterlappeus  eine  linsen- 
grosse  Httnionhagie  von  rander  Form.  Die  Oomeae  aeigen  kaum  dne  Spar 
von  Trobong. 

Die  bddeo  andem  Heetadifretnchea  dnd  nacb  94—48  Standen  ivieder 

'  nonnal. 

Neben  der  sp&rlichen  ThifineiiMcretion  (die  nur  bei  der 
Katse  etwas  reichlicher  ist)  fiel  mir  in  den  Angen  der  Kaninchen 
und  Meerschweinchen  schon  oft  kurz  nach  ihrer  VeisetKung  in 
die  Gaskammer  eine  weisse  rahmige  Masse  auf  (andremale  er- 
schien die  weisse  Masse,  wohl  durch  Mischung  mit  Thrinen- 
fltlssigkeit . als  ein  milchartiger  Tropfen),  die  nicht  selten  am 
Anfang  des  Versuchs  eine  weit  grossere  ZeistOrung  der  Cornea 
vortäuschte,  als  in  der  That  Toiiag. 

IMe  mehrfache  mikroskopische  Untersuchung  ergab,  dass 
diese  weisse  Masse  beim  Kaninchen  ausschliesslich  aus  Fett- 
tröpfclion  besteht,  von  der  drei-  bis  vierfachen  Grösse  der 
Milchkügelcbeii  bis  herab  zu  staubionnig  feinen,  dieselben  färbten 
sich  prachtvoll  mit  Alkanna;  beim  Meorschwcinehen  fanden  sich 
neben  spärlichen  Fetttröpfchen  namentlich  abgestorbene,  defor- 
mirte,  geschrumpfte  EpithelzeUen. 
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Wo  kotiiinen  diese  Fetltröpfchen  her?  Ich  kann  mir  nur 
denken ,  dass  sie  von  den  Meibüia  sclien  Drüsen  abgesondert 
werden,  »acinösen  Talgdrüsen,  deren  Secret  normaler  Weise  das 
Uebertreten  der  Thränen  über  den  Lidrand  verhindert  «  (Landois), 
möchte  aber  doch  diese  Ansicht  vorläufig  mehr  als  Vermiithiing 
als  wie  als  Behauptung  aufstellen,  da  mir  bisher  gar  nichts  bo- 
kauDt  ist,  ob  Jemand  eine  verstärkte  Secretlou  dieser  Drüsen  auf 
ftOBsere  Einflüsse  hin  beobachtet  hat. 

Ueber  die  histologischen  Verändenmgen  der  Cornea  durch 
Einwirkung  von  Salzsäure  kann  ich  gegenwärtig  nicht  viel  sagen. 
Herr  Prof.  Dr.  Eversbusch  interessirte  sich  in  der  letzten  Zeit 
seines  Münohener  Aufenthalts  lebhaft  für  diese  Frage,  .er  hatte 
seibat  die  Qüte  einsdne  angeätste  Bnlbl  su  untersuchen.  Leider 
unteihiaeh  seine  Uebersiesdelung  nach  Erlangen  für  den  Moment 
diese  Studien,  und  ich  kann  nach  mttndlicher  Mittheflung  von 
Prof.  Eyersbusch  nur  kun  bemerken,  dass  die  Comeoveiftnde- 
rungen  bei  mSssiger  Sahsäniedampfoinwirkung  denen,  die  Dr.  Wür- 
d Inger  unter  Eversbusch's  Leitung  bei  Cocalninstillation  in 
das  Auge  auffiand,  im  wesentlichen  sehr  ähnlich  zu  sein  scheinen. 
(Mehr  weniger  starke  Verdfinnung  und  Einziehung  des  Hornhaut- 
parenehyms,  namentlich  seiner  ftusseren  elastischen  Lamelle  mit 
Abplattung  der  Homhautkörperchen,  Schrumpfung  und  Abplattung 
erst  der  äusseren,  dann  auch  der  inneren  Schichten  des  Cornea« 
epithels,  daneben  auch  Quellungs-  und  Nekroseerscheinungen  in 
der  Epithölschicht.) 

Wirkung  auf  die  Nasen-  und  Mundschleimhaut  und 

die  Speichelsecretion. 

Die  sofort  auftretende  Reisung  bei  der  ESnwirktmg  des  Sfture- 
dampfs  auf  Mund-  und  Naseuschleimhaut  ist  erw&hnt,  ebenso  die 
reflectoiischen  Wisdi*  und  Reibebewcgungen  der  Thiero.  Beim  Meer- 
schwdnchen  kommt  es  dadurch  nicht  selten  sukldnenSchleimhaut- 

verletzungon  und  Blutungen  an  der  Nase ;  doch  liess  sich  nicht  in 

allen  Fällen  ausschhessen,  ob  die  Blutung  nicht  spontan  erfolgt  sei. 
Hund  in  Hund  mit  der  Reizung  der  Schleimhäute  geht  Speichel-  und 

1)  MflndieiMr  medic.  WodMntehiift  Nr.  8, 9, 10  1886. 
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Nasenschleimsccrction.  Bei  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
spielen  diese  Secretionen  keine  grosse  Rolle,  die  Nase  ist  gewöhn- 
lich zuerst  nur  etwas  feucht  und  erst  in  späteren  Stadien  des 
Versuches  kommt  es  zur  Secretion  von  einigen  Tropfen  trüben, 
diiniiflüssigen  Speicliels,  z.  B.  lun  Kuninclicn  (32)  nach  2'*;«  Stun- 
den, dagegen  tritt  bei  der  Katze,  sowie  sie  Salzsäure  auch  nur 
in  Dosen  von  0,1  (),lo"oo  einathmet,  eine  geradezu  imposante 
Si)eichel8ecr(  tion  auf,  deren  Intensität  Jeden,  der  sie  zum  ersten- 
mal sieht,  ausserordentlich  überrascht.  Die  Secretion  beginnt 
stets  dünnflüssig,  klare  Tropfen  &Uleii  in  rascher  Folge  aus  den 
Mundwinkeln  zu  Boden,  dann  werden  gewöhnlich  nach  einiger 
Zeit  öftQrs  sehr  lasch  die  Tropfen  z&ber  cohärenter,  sie  ziehen 
sich  in  Fäden  ans  und  endUch  hängen  zwei  dicke  zähflüssige 
SpeichelstiftQge  sa  jeder  Seite  des  Mundes  auf  den  Boden,  in 
stetigem  wenn  auch  seitweise  langsamem  Flusse  begriffon.  Nach 
längerer  Dauer  der  zfthen  Secretion  tritt  Ofteis  plOtsUch,  anderemale 
nach  einer  kürzeren  oder  Ifingeren  Pause,  aufs  neue  die  anfliQg* 
liehe  dünnflüssige  Secretion  ein,  die  nach  kurzer  Dauer  abermals 
von  der  zfihflfissigen  abgelöst  wird.  So  kann  das  Spiel  drei-, 
7ier>,  fünfmal  wechseln,  aber  &st  ohne  Unterlass  zwei,  drei,  Tier 
Stunden  lang  verliert  die  Katze  Speichel  in  Strümen.  Gewöhnlioh 
tritt  bei  der  Katze  erst  spftt  und  nur  TOrübergehend  eine  dünn- 
flüssige schaumige  Nasensecretion  auf.  AuffiiUend  ist,  dass  in 
Versuch  X  bei  Katze  (29),  der  an  einem  erst  halbwüchsigen 
Thiei-e  angestellt  ist,  der  Speichel  während  des  ganzen  Versuches, 
dünntlüssig  blieb;  ob  daran  die  Jugend  des  N'ersuchsthiers  schuld 
ist,  müssen  weitere  Versuche  zeigen,  jedenfalls  producirte  die 
sehr  alte  (schon  Zahnarme]  Katze  (11)  sowohl  düuu-  als  dickiiüssigen 
Speichel. 

Interessant  ist  die  Krfahnmg  an  Katzen  (3r»),  dass  in  tiefer 
Chloroioniinarkose  trotz  gut  erhaltener  Athmung  in  10  Minuten 
gar  kein  .Speicitol  abgesondert  wurde.  Wie  alle  anderen  Keliexe, 
so  hört  eben  auch  die  offenbar  reflectorische  Speichelsecreiiou  in 
der  tiefen  Narkose  aul". 

Eine  besondere  Beachtung  verdient  die  Färbung  der  Nasen* 
Schleimhaut  während  der  Versuche,  dieselbe  erscheint  anfangs 
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geröthet,  später  in  den  einen  Fällen  mehr  blass  mit  einem 
scliwach  lividen  Farbenton,  in  andern  dunkel  cyanotisch,  öfters 
geradezu  violett.  Diese  Färbungen  sind  offenbar  der  Aits<lruck 
leichterer  oder  schwererer  Störungen  in  der  Blutcirculation ,  Stö- 
rungen ,  die  bei  stärkerer  Einwirkung  des  Gases  gewöhnlich  in 
den  nächsten  Tagen  weitgehende  Zerstörungen  der  häutigen  und 
knorpeligen  Bestandtheile  der  Nase  im  Gefolge  haben.  Oft  zeigen 
8«üion  die  Kaninchen  gleich  nach  der  mehrstündigen  Einwirkung 
des  Säuredampfs  [z.  B.  bei  (28)J  eine  bräunhche  N'erfärbung  und 
Vertiocknung  der  Schleimhautläppcben,  die  zu  beiden  Seiten  des 
Septum  aus  der  Nase  hervorragen,  und  die  Nase  fühlt  sich  etwas 
derb  und  geschwollen  an.  In  den  folgenden  Tagen  entwickelt 
sich  dann  meist  dn  eiteriger  Nasenkatarrh»  wflhiend  gleichzeitig 
grOflsers  oder  kleinere  Partien  der  Nasenflügel  und  des  Septum 
bald  einer  trockenen  Nekrose,  bald  emer  feuchten  Gangrän  an- 
heimfallen, die  trockne  Nekrose  ist  jedoch  der  häufigere  Prooess. 
Die  Theile  werden  dabei  vollständig  hart  und  lederartig  und  end- 
lich durch  eine  demarkirende  E<ntEündung  abgestossen.  Gleich- 
seitig zeigen  auch  die  vorderen  Partien  der  Nasenmuscheln  eine 
sehr  starke  Blutflberfüllung  und  eine  schwärdiche  Farbe.  Ich 
habe  sehr  hochgradige  ZerstOnmgen  ausheOen  sehen,  z.  B.  bei 
Meerschweinchen  wobei  nach  Abstossung  des  gangränösen 
eine  starke  narbige  Schnnnpfnng  des  restirendcn  (Jewebes  mit 
l)edeutender  Verengerung  der  Xasriilöcher  eintrat;  einmal  kam  es 
zu  einer  solchen  Retniction  [Kaninchen  (28)),  dass  ein  knöchernes 
Spitzchen  des  Septum  ein  paar  Millimeter  weit  zwiselien  den  ge- 
schrumpften Nasenlöchern  vorstand.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle 
gingen  übrigens  die  Thiere  einige  Tage  naeli  der  Salzsäureinha- 
lation zu  Grunde,  bevor  die  Zeit  zur  Ausheilung  der  fast  stets 
eintretenden  Na.sengangrän  ausreichte.  Vennisst  wurde  die  Nasen- 
gangräu  in  den  Fällen,  wo  sie  nach  der  Concentration  der  Salz- 
säure (1  —  IVt  "Zoo)  und  der  Lebensdauer  (2 — 4  Tage  nach  dem 
Versuch)  zu  erwarten  war,  nur  einige  Mal,  namentlich  bei  Kanin* 
eben  (37)  und  Meerschweinchen  (22),  wahrscheinlich  waren  hier 
die  Circulationsstörungen  in  dem  Nasengewebe  nicht  so  bedeutend 
gewesen ;  ob  die  CirculationsstOrungen  ähnlich  wie  bei  der  Sphacelin- . 
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säure  des  Mutterkorns  auf  der  Bildung  hyaliner  Thromben  )>eruht 
(Kol>ert  und  Recklinghausen),  müssen  eingehendere  liisto- 
logiache  Studien  zeigen.  Selir  schön  waren  auch  die  nekrotischen 
Nasenzerstörungen  bei  den  Ratten  (34  u.  H5),  deren  eine  ich  in  toto 
in  Spiritus  als  exquisites  Demonstrationsobject  aufbewalu'e. 

Meine  Versuche  berichten  bisher  nichts  ül)er  eine  ähnliche 
Nekrose  an  der  Katzennase,  Katze  (12)  blieb  frei  von  Nasen- 
affection  trotz  fünfstündiger  Einwirkung  von  1  %o  HCl,  (20)  wurde 
gleich  nach  dem  Versuche  getödtet,  zeigte  aber  schon  verdächtige 
Veränderungen  der  Schleimhautswickel  am  Septum,  und  (36) 
starb  im  Versuch.  Ich  verfüge  aber  noch  über  einen  Katzen- 
verauch,  bei  dem  ich  swar  leider  über  den  Salssäur^ehalt  nur 
angeben  kann,  dass  er  ungeffthr  2  pro  miUe  betrug,  da  die  Be- 
stimmung noch  nach  dner  ungenügenden  Methode  ausgeführt 
wurde,  im  übrigen  ist  er  ganz  wie  die  sonstigen  Experimente 
angestelli  Derselbe  ist  geeignet,  deutlich  zu  zeigen,  dass  auch 
die  Katzennase  durch  die  S&mredfimpfe  auf  das  Schwerste  leidet 
Gleichzeitig  ist  der  Versuch  interessant,  weil  bei  ihm  eine  auf- 
fallend rmchliche  Thrftnenseeretion  beobachtet  wurde  (der  ich  zum 
Theil  das  gänzliche  Verschontbleiben  der  Corneae  in  diesem  Falle 
zuzuschreiben  geneigt  bin)  und  dass  auch  hier  ganz  vorwiegend 
nur  dünnÜüsaiger  Speichel  producirt  wurde. 

Veniek  XT.  (1-  Augiitt  1885.) 

Grosse  Katze  (43). 

Gehalt  der  Kastenluft  an  HCl:  ca.  2%o. 

Sofort  nacli  dem  Hinemsetzen :  DünnflOssigc Speichelsecretion  undThrftnen, 
nach  5  Min.  Sji<-irli»'l  kurze  Zeit  zilho,  nacliher  fat*t  uussrliliesslich  dtinnfUisaig. 

Die  erste  halbe  Stunde  ruhig,  ab  und  zu  sclimerzlichea  Miauen 

Nach  37  Min.  sterben  mehrere  grosse  Katzentlöbe,  die  seit  10  Miu.  im 
Ftelie  Biehtbar  geworden  waren. 

Nach  ijO  Min.    Entschiedene  DvBpnoe  nnd  SchmeRhaftigkeit.  Bqk  9. 

Nach  11*0  Min.  Stntns  ziemlich  tinvorftndert.  OTiwoliI  Augen  vielfach 
offen  gehalten  werden,  Bind  sie  doch  klar,  einijje  Schleimiiückclien  liegen  darauf. 
Rsp.  10 — 11,  mehrfach  gezählt,  angestrengt  und  dyepnüetisch.  Seit  einiger 
Zeit  etwaa  Naaenaecietion. 

Nach  180  lOn.  In  der  leteten  Stunde  Often  Bredibewegongen. 
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Nadi  940  Hin.  Die  im  AnCaug  stark  gerötbete  Nmae  ist  «Ilmfihlieh  anf- 
fallend  blaas  geworden,  Hondscbldnüunit  stets  stark  gerttthet,  wie  vom 

SOchHbeginn  un.    R«p.  rasselnd  langsam. 

Nat-h  4  Stunclfn  heraus;  Abgesehen  von  der  verhingsamten ,  vertieften 
und  rasselnden  Renpiration  und  der  auffallend  blassen  Nase  ziemlich  normal. 
Sehon  nadi  2  Tilgen  ftUk  Ton  wsitem  die  e^ieDtfiamlicb  eingefallene  Nase  auf, 
es  war  dies  der  eiste  Versuch  mit  HOL  Sonst  ist  das  Thier  munter,  frisst. 

Nach  4  Tagen  mit  Chloroform  getOdtet:  Nasenflügel  hreMuurt,  Knorpel 
gelbbrtiutilich,  derb,  ganaeNaae  stark  eingesonlcen,  Nssenlöcbsr  verengt.  (Nicht 
weiter  untersucht.) 

Lungen  fast  ncwmal,  collabiren  selur  gut  Etwas  Bsndemphyasm,  einige 
kMne  Atelectasen.  Trachea  stark  injidrt,  enthllt  siemlich  vid  Sddeiro  von 
mittlerer  Konsistenz. 

An»  I';ilutum  dnnitii  ein  50  Pfennigstück  grosses,  buehtiges  Gest'hwür  mit 
eitrigem  iielag,  der  Knochen  intact.  Kin  kleineres,  oberflaeliliches  Geschwür 
im  Pharynx. 

Im  wüiicren  bietet  (lic>ei'  Versuch  don  interessanten  Ilefniid 
von  (J<  scliwürcn  in  dei' Kik  hengegend,  etwtks  Analoges  beubuehtrte 
icli  nur  noch  bei  Kaninchen  (37)  und  Meerschwei nelien  (IS), 
endlich  zeigten  sich  bei  Kaninchen  (32)  die  Zungenränder  verätv.t. 

Anhangsweise  sei  hier  auch  noch  bemerkt,  dass  bei  Meer- 
schweinchen (31)  und  Kaninehen  (37)  die  Schneidezähne  deutlich 
angegriD'on  waren,  ein  Punkt,  auf  den  im  allgemeinen  wenig 
geachtet  wuide. 

Einwirkung  aui  die  Respiratiousorgaue. 

Sobald  der  erste  Sturm  der  Erregung  vorfibergegangen  ist, 
in  dem  ein  Zählen  der  Respiration  auf  die  grOssten  Schwierig- 
keiten stOsst,  Iftsst  sich  fast  stets  eine  mässige  Verlangsamung 
der  Athmung  beobachten.  Die  bei  den  Katsen  notirten  Re- 
spirationssahlen  bewegen  sich  nach  einiger  Zeit  meist  um  9  bis 
11  in  der  halben  Minute.  Nach  den  Zählungen,  die  ich  den 
Protokollen  verschiedener  Autoren  entnehme,  ist  die  nonnale 
Resptrationsfrequenz  der  Eatasen  gewöhnlich  swischen  20 — 24,  ja 
bis  30  in  der  halben  Minute,  womit  meine  dgoien,  allerdings 
spärlichen  Zählungen  übereinstimmen.  Leichtenstern  gibt 
einmal  12  au,  ich  beobachtete  V)  einmal  bei  einer  schlafenden 


1)  Leichtenstern,  Vennche  Qber  das  Volumen  der  unter  verschie- 
denen UmHtiinden  auBgeathmeten  Luft  Zeitschr.  I.  Biologie  Bd.  7  8. 196. 
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Katee.  Beim  Kaumchen  wurde  im  Apparat  meist  15 — 20  bis  25 
gezählt,  gesunde  Kanincben  haben  nach  Leichteustern's 

zahlreichen  Zählungen  eine  Respirationsfrequenz  von  20 —  24, 
doch  fand  er  W^erthe  bis  auf  17  heraib  und  auf  Üf)  liinauf.  Es 
ist  also  die  Kespiration  bei  der  Katze  fast  stets  zii'nilich  Wtrücbt- 
lii'h ,  beim  Kaninchen  nur  wenig  veilaiig.sanit.  Hoi  li  kommen 
bei  l)eiden  Thierarten  noeh  beträelitlicheri;  Verlangsamungen, 
l)eim  Kaninchen  bis  auf  10,  l)ei  der  Katze  1ms  auf  0  —  7  liespi- 
l  ationen  vor.  Das  Meerschweine  hen  verhsilt  si<  li  ähnlieh ,  im 
übrigt  n  hal>e  ich  treglaubt,  nicht  zu  viel  Z(^it  aul  Respirations- 
zühlungen  verwenden  zu  solitMi ,  mIs  si<  h  zeigte,  dass  ein  seiir 
prägnanter  Einiluss  hier  nicht  zu  constjitiren  sei,  und  ich  liei 
den  \'crsuchen  mit  Amraouiak  zahlreiche  Kespiratiouszäblungen 
gemacht  hatte,  ohne  etwas  anderes  zu  finden  als  wenig  regel- 
mässige refleetorisclu;  Einflüsse  auf  Zahl  und  Tiefe  der  Respira- 
tionen, wie  sie  auch  sc  hon  von  anderen  Autoren  beobachtet  wurden. 

Häufig  ^\'urden  Husten,  Scbleimrasseln  und  Ähnliche  Symp- 
tome bestehender  respiratorischer  Katarrhe  schon  während  des 
Versuches  selbst  beobachtet,  die  schwereren  Lungenaffoctionen 
entwickelten  sich  aber  vorwi^end  erst  in  den  Tagen  nach  dem 
Versuch.  Die  Section  der  im  Apparat  gestorbenen  oder  gleich 
nach  dem  Versuch  getödteten  Thiere')  ergab  gewöhnlich  eine 
blasse  IVachea,  meist  nur  wenig  Ecchyraosen  in  TVachea  und 
Laiynx,  in  der  Luftröhre  häufig  ein  serOses  dOnnschaumiges,  oft 
an  Lungenödem  erinnerndes  Secret,  mehr  weniger  starke  Hyper- 
ämie der  Lungen ,  die  von  sparsamen  oder  reichlichen  (25 ,  20, 
33)  Ecchyroosen  durchsetzt  waren,  ab  und  zu  waren  einzelne 
Lappen t heile  derber  und  dunkelroth  im  Zustande  der  pneumoni« 
sclieii  Aii-rli<']ij.uiig  (27).  Daneben  fehlte  fast  nie  ein  offenbar 
als  vieariin  nd  zu  deutendes  Knipliyseni,  re<j:ellos  waren  bald  die 
Unter-  i>ald  die  Oberlaj)|ten  mehr  l)luli^  infiKriit  und  enipby- 
sematüs  gebläht.  Die  pneuinonischon  und  atelectatischeu  Luugen- 

1)  Kaninchen  habe  ich  leider  nie  direct  nach  dem  Versuch  geUkltet,  es 
hfttte  »ich  sonst  richer  öfters  eine  exquisit  entwidcelle  Tracheltis  himoirluigica 

gleich  nacli  iiit'hrstUnili^er  Su1zi<üim>iMnwirkun$i:  };rfunden.  Ich  darf  dies  aOB 
den  Ei^gebnissen  der  Ammonialnrersaciie  mit  Bichertieit  schliesseo. 
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vciaiulenin^ren,  die  sich  im  Laufe  der  nächsten  Tage  auslnldetcn 
imd  so  liäulig  zum  Tode  <lor  Thiere  fülirteii ,  sdUeii  gemeinsam 
mit  den  analogen  Lnngenerkrankungon  durch  Ammoniak  in 
späterem  Zusammenhang  besprochen  werden. 

Wirkungen  auf  den  Magen  und  Durnikanal. 

In  einer  Reihe  von  Fällen  (11,  29,  lö)  wurde  an  Katzen 
während  der  \'ersuchsdauer  starke  Wüigbewegungen  oft  unter 
Maulaufreissen  beobachtet  Kaninchen  und  Meerschweinchen 
brechen  bekanntiich  nicht»  wir  dürfen  uns  also  auch  nicht  wun- 
dem, wenn  an  ihnen  deutliche  Aeusserungen  von  Uebligkeit  und 
Brechbewegungen  fehlten.  Dagegen  fianden  sich  im  Magen  der 
Meerschweinchen  in  allen  Fällen,  wo  bei  etwas  stärkerem  Säuro- 
gehalt der  Luft  (etwa  von  1  %9  an)  danach  gesucht  wurde,  meist 
zahlreiche  stecknadelknopf-  bis  linsengrosse  Schldmhantblutungeu 
so  liei  (14,  26,  27,  3d,  38),  gewöhnlich  sassen  auf  dem  ecchy- 
mosirten  Stellen  noch  braunrothe  Klümpchen  geronnenen  aus- 
getretenen Blutes. 

Bei  den  Kaninchen  wurden  selten  Mageneochymosen  beob- 
achtet, nur  bei  (32),  wo  neben  einigen  kleinen  Schleimhaut- 
hlutuiigen  auch  ein  nicht  unhcträilitlichcs  Blutext ravusat  in  der 
Serosa  gefunden  wurde.  Ks  kann  die  scheinbaic  Seltenheit  in 
nicht  genügender  Aufmerksamkeit  auf  diesen  Punkt  begründet 
sein  oder  darin  ihre  Erklärung  finden,  dass  die  Spuren  leichter 
Magenblutungen  namentlich  die  aufsitzenden  Blutkliimpcben  einige 
Tage  nach  d(?r  liilialation  verschwunden  oder  doch  nur  Ikm  grosser 
Sorgfalt  zu  schon  sind.  Zweimal  wurden  auch  leichte  Ecchymosen 
in  den  IVyer  sclien  Plaques  l)eobachtet  (Kaninchen  (37)  und  Meer- 
scliweinclicn  (27)),  im  letzten  Falle  jedoch  war  es  mehr  eine  starke 
Injection  als  eine  Eccbymose. 

3.  Erklärung  der  beobachteten  Symptome  bei  der  Salzsäure- 
vergiftung. 

Fragen  wir  uns  nun,  in  welchem  Zusammenhang  stehen  diese 
lic'obacliteten  Allgemein»  und  Organwirkungen  mit  der  Iidialation 
des  äfturedampfs,  so  ist  es  nicht  ganz  leicht,  in  jeder  Hinsicht 

4» 
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eine  dcbere  Antwort  zu  geben.  Es  sind  principiell  zwei  ver- 
schiedene Ursachen  für  die  beobachteten  Störungen  möglich: 

1.  Die  Wirkung  der  vom  EOrper  resorbirten  Sfture. 

2.  Localwirkungen  des  die  Haut  und  die  Schleimhäute  be- 
rührenden S&uredanipfes  und  leflectorische  Erscheinungen 
durch  Reizung  der  sensiblen  Nerven. 

Ueber  die  Wirkung  resorbirter  Säuren,  namentlich  der 
Sulzsäure,  vt'idankt'ii  wir  Fricdricli  Wulter'j  eine  vor/.üjjlifhe, 
in  »Schmiedel)erg's  Laboratorium  uusgelührlo  Arbeit,  die  fa.st 
alle  AngaV>en  liefert,  «leren  wir  bedürfen,  um  die  Frage  zu  ent- 
scheiden, ob  die  budbaebteten  Syniptonie  Iie.s<>ipti()iis-  oder  locale 
Keizwirkung  seien.  Walter  verabreichte  scim  ii  Tbieren,  nament- 
lich Kaninchen,  die  Säure  in  <>,4  —  (),S pruc.  J.ti.sung  in  mehreren 
rortionen  mittels  der  Schlundsondc ,  gewöhnlich  erhielten  die 
Tliiere  drei  Dosen  während  der  24  stündigen  Versuchsdauer. 

Es  zeigte  sich  nun  constant,  da—  die  Thiore,  wenn  sie  durch 
die  beiden  ersten  Injeetionen  nicht  mehr  als  0,7 — 0,8 s  Salzsäure 
pro  Kilo  Thier  erhalten  hatten,  mit  Ausnahme  von  vorüber- 
gehender Appetitlosigkeit  keine  wesentliche  Stiirung  ihres  Betiudeus 
erfuhren,  dass  aber,  wenn  durch  eine  dritte  Injection  die  Dosis 
auf  übor  0,9*  pro  Kilo  gesteigert  wurde,  stets  wenig  Stunden 
darauf  der  Tod  folgte.  »Den  Beginn  der  Erscheinungen  bildete 
eine  Steigerung  der  Respirationsfrequenz,  dann  wurden  die  ein* 
zelnen  Athembewegungen  tiefer,  mühsamer,  es  trat  heftiges 
Flankenschlagen  ein.  Die  Pulsfrequenz  Hess  sich  nicht  mehr 
controliren,  man  fühlte  zwar,  dass  der  Brustkorb  durch  die  Action 
des  Herzens  erschüttert  wurde,  Zählungen  konnte  man  aber  nicht 
ausführen.  Das  Thier  verlor  die  Fähigkeit,  sich  frei  fortzu- 
bewegen, und  verharrte,  wohin  man  es  auch  setzte;  ruhig  in  seiner 
Lage.  Wenn  es  soweit  gekommen  war,  verging  bis  zum  Tode 
etwa  noch  eine  Viertelstunde.  Wrdirend  dieser  Zeit  verschwand 
der  dyspnoisehe  l'liuiLikter  der  iie.-piraiiuii,  die  Ilerzaction  wurde 
kaum  niebr  wabrnelinibar ,  das  Thier  collabirte ,  der  zur  Erde 
sinkende  Kopi  konnte  nicht  mehr  gehoben  werdeu,  die  nunmehr 

I  i  V  Wilttr,  UnU^michunj^en  übor  die  Wirkung  der  Säuren  aaf  den 
tlueribcbuu  Organismus.   Arcb.  fOr  exp.  Fatb.  u.  Pharmac  Btl  7  B.  148. 
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ganz  oberflächlich  und  schwach  gewordenen  Athemzüge  sistirlcn, 
die  Herznctionen  dnige  Augen1)licke  später  ebeofalU,  in  der  einmal 
vielleicht  schon  vor  längerer  Zeit  eingeDommenen  Lage  verblieb 
das  Thier,  aach  während  der  Tod  einträte 

Nie  gelang  es  bei  diesen  Versuchen  Walter,  eine  sauere 
Reaetion  des  Blutes  su  constatiren,  immer  war  sie  wenigstens 
schwach  alkalisch  oder  neutral,  den  Befund  Salkowski 's  der 
einmal  bei  einem  mit  Schwefelsäure  vergifteten  Thiere  das  Blut 
der  Ohrvene  im  Leben  eauer  bnd,  konnte  Walter  nie  bestätigen, 
bei  ihm  war  das  Blut  stets  erst  in  der  Leiche  sauer.  Dagegen 
gelang  es  Walter,  durch  Qasanalysen  zu  zeigen,  dass  das  Blut 
der  durch  Salzsäure  vergifteten  Kaninchen  höchst  arm  an  COt  sei, 
statt  22 — 27  Volumprocenten  lieferte  das  Blut  der  vergüteten 
Thiore  bei  Verabreichung  von  0,53 «  Salzsäuregas  pro  Kilo  Thier 
nur  16,4,  bei  0,ft«  pro  Kilo  nur  8,83  Volumprocente  (soweit 
vertrugen  die  Thiere  die  Säure  ganz  gut),  bei  den  tödtlicben 
Dosen  um  1^  pro  Kilo  herum  aber  nur  2  —  3  V'ulumproccnto 
Kohiensfture. 

Da  die  Bliitkohlensäure  zum  allergrcissteii  Hieil  an  Alkalien 
gel'und<n  ist,  ausserdem  Salkowski  beim  Kaninclien  nach 
SiUirezufuhr  eine  bedeut^mde  Vermehrung  der  fixen  Alkalien  im 
Harn  fand,  so  sehliesst  Walter  (er  sprielit  es  niclit  ganz  so 
explicile  aus),  dass  die  eingeführte  Säure  die  COj  aus  den  Carbo- 
naten  des  Blutes  austreibe  und  dass  die  entstandenen  Sul/.o 
(Chloride  ete.)  dann  rasch  in  den  Harn  übergelien.  Diese  Ansicht 
wird  sehr  gesttitzt  durch  die  von  Walter  ermittelte  lliatsaehe, 
dass  subcutane  Sodainje«  ti  onen  die  Säurewirkung  beim  Kaninehen 
aufheben,  und  dass  die  Katxe,  die  ihre  fixen  Alkalien  durch 
reichliche  Abgabe  von  Ammoniumsalzen  (auf  Kosten  des  Ham- 
stoffo)  scbütst,  die  doppelten  S&uremengen  wie  das  Kaninchen 
ohne  jeden  Schaden  erträgt.  Ganz  im  ^Einklang  mit  der  von 
Walter  gefundmien  Steigerung  der  Ammoniakausscheidung  bei 
der  Katze  durch  Säuren  steht  die  nur  geringe  Vermehrung  der 


1;  Salkowski,  Ueber  diu  Möglichkeit  der  Alkalientsiehung  am  lebenden 
TUera.  Virchow's  AfcbiT  Bd.  68  &  1. 
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tixen  Alkalien,  die  im  Gegensatz  zum  Kaniurhen  im  Fleisch- 
iiesserharn  gof  uiideu  wurde.    | S  u  1  k  o  w k  i ,  ( J  a  e  t  h  g e  n  s 

Ich  will  uuu  einmal,  ehe  irli  die  von  mir  und  von  Walter 
beobachteten  Symptome  vorgleiche,  fragen,  wie  viel  Siiure  können 
denn  moiiie  Thiere  aufgenommen  haben,  und  zwar  wähle  ich  zur 
Betrachtung  speeiell  die  Säuroaufnabme  der  Kaninchen  aus  nahe- 
liegenden Gründen.    Ks  existiren  nämlich  zwei  Arbeiten,  die 
Daten  über  die  Respirationsgrösse  des  Kaninchens  in  befriedi- 
gendem Umfang  liefern,  eine  von  Leichtenatern     und  eine 
Ton  H.  K()hler*),  mit  Hilfe  deren  wir  die  stündliche  Salssftuxe- 
aufnahme  eines  Kaninchens  von  2  Kilo  (erwachsenes  aber  noch 
nicht  extrem  grosses,  braunes  Kaninchen  einer  Bastaidiasse  von 
fransOsischen  Lapins  mit  dem  gewöhnlichen  Kaninchen),  wie  ich 
sie  gewöhnlich  benutzte,  für  einen  Gehalt  der  Luft  von  IV«» 
B%9  und  4%o  Salzsäure  pro  Stunde  berechnen  wollen.  Dabei 
machen  wir  eine  Annahme,  die  wohl  ziemlich  weit  von  der 
Wahrheit  entfernt  ist,  nfimlich,  dass  die  bei  jedem  Athemzug' 
inspirirte  Salzsfturemenge  auch  sofort  von  den  Lungen  absoibirt 
werde.  Ich  habe  mich  selbst  überzeugt,  dass  die  Expirationsluft 
von  Thieren,  die  man  eben  ans  dem  Kasten  herausgenommen 
hat,  stark  nach  Salzsäure  rieclit,  schmeckt  und  sauer  reagirt,  es 
kann  also  nicht  alle  eingeathmetc  Salzsäure  auch  al)Sorl)irt  werden, 
aber  es  handelt  sich  ja  vorläufig  auch  nur  um  die  Gewinnu^ig 
einer  Maximalzahl. 

Aus  den  sieben  von  L e i  c  h  te  n  s t c  r  n   mitgetheilten  Ver- 
suchsreihen an  mittclurosscn  und  sehr  ^nossen  Kaninchen  ergibt 
sich  als  Mittelzabi  für  die  inspirirte  Luitmenge  in  ö  Minuten 
also  für  eine  Stunde  rund  31'.    Die  höchste  in  5  Mi- 
nuten l)eobachtcte  Zalil  war  3400*^'°,  also  pro  Stunde  rund  41'. 

In  den  beiden  \'trsii<hen  von  Köhler  wurden  41  und  55' 
Luft  geatbmet,  da  aber  die  letztere  Zahl  viel  höher  ist  als  alle 


1)  Gaethgons,  Zur  Frage  der  Ansscheidtuig  freier  Säurea  durch  den 
HAm.    >r.Mli,-.  O'ntralblatt  1872  S,  833. 

2)  Leichtcnstern,  a.  a.  0. 

3)  UermADU  Köhler,  TJeber  die  Gompeiuatioii  medimnieeher  Beepi* 
rAtionntOmogen  und  die  pfaysiologisdie  Bedeatnng  der  Dyspnoe. 
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von  Leichtenstern  an  normalen  Kaninclien  gefundenen  Wertlie, 
ausserdem  K()hler  und  Leichtenstern  für  Thiere  mit  dys- 
pnoötisch  verlaugsarater  Atlnuung  (wie  es  ja  in  meinen  Versuchen 
auch  meist  der  Fall  war)  etwas  niedare  Wertbe  für  die  Lungen 
Ventilation  fanden  als  für  gesunde,  so  rechne  ich  nur  für  41  ^ 
(Leichtonstera'a  Maximakabl)  pro  Stunde  die  Menge  der  im 
Maxinmm  aufgenommenen  Salzsäure  aus. 

In  der  Stxmde  werden  bei         31  resp.  41<^">,  oder  bei 
und  760"™         resp.  37««»=  44,8  resp.  59»2»*  Salasäure  aul- 
genommen.    In  sechs  Stunden  (lAnger.  dauerte  keiner  meiner 
Versuche)  also  höchstens: 

bei  l%9  0»365,  bei  3%o  1,065,  bei  4«yto  1,420«. 

Somit  wild  pro  1  Kilo  Kaninchen  im  allerhöchsten  Fall^) 
in  sechs  Stunden  angenommen: 

bei  l«/oo  0,178,  bei  3%o  0,532,  bei  4%o  0,710«. 

Wir  sehen,  bei  keinem  meiner  Versuche  ist  unter  den  stttrksten 
Annahmen  die  Möglichkeit  gegeben  gewesen,  dass  die  ominösen 
0,9 — 1,0'  Säure  pro  1  Kilo  Kaninchen  aufgenommen  werden 
konnten,  wir  dürfen  also  bei  keinem  Kaninchen  eine  Wirkung 
der  SUurc  als  solche  erwarten  ,  da  ja  niedere  Wertbe  als  Ü/J  bis 
1,08  ziemlieh  wirkung^^los  «ind. 

Wirklich  reagirten  auch  iiimier  alle  Kcirpoi  liü.ssigkeiten  (Hlut, 
Muskeln,  Lymphe  und  hiiulig  der  Hain)  meiner  Thiere  kräftig 
alkalisch ,  ja  selbst  der  Traehealinhall  war  nur  selten  sauer 
Alles  was  von  dem  Kaninchen  gilt,  gilt  im  verstärkten  Maasse 
natürlich  von  der  Katze,  die  au  sich  viel  unempündiicher  gegen 
die  Säurewirkung  ist. 

Selir  gut  harmonirten  mit  dieser  theoretischen  Betrachtung  die 
wirklich  l)eobachteten  Syptome.  Da  ist  nichts,  ausser  allenfalls 
der  zeitweiligen  fast  soporösen  Ruhe,  was  nicht  einfach  als  locale 
oder  reflectorische  Reizwirkung  zu  erklüron  wäre:  Die  Anätzungen 
und  Katarrhe  der  Schleimhäute  und  der  Cornea,  die  Aeusserungen 

1)  Da  prosae  Kaninchen  oft  schwerer  wie  2  Kilo  »iud,  ao  Bind  die  fol- 
genden Werthe  noch  aus  einem  weiteren  Grunde  zu  lioch 

2)  Ich  mOciite  in  keinem  Fall  mit  Sicheilieit  behtmpten,  daas  derlVadieAl- 
Inhalt  onterhalb  dee  Kdilkopfe  aauw  xeagirt  habe. 
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des  dadurcli  erzeu«;U'ii  Schmerzes,  die  Dyspnoe.  Mit  der  Deutung 
des  soporösen  Ziistaiules  als  einer  Wirkung  auf  das  Central- 
nurvensystem,  wie  sie  etwa  durch  Binz  für  die  HalntTt  ne')  und 
das  Ozon  *)  nachgewiesen  ist,  möchte  ich  vorläufig  noch  zurück- 
halten, bis  mir  eigene  Erfahnmgen  über  Chlor  zu  Gel)ote  stehen ; 
ich  kann  es  nur  einstweilen  als  nicht  unmöglich  erklären ,  diiss 
hier  etwtis  Analoges  vorliegt.  Doch  ist  dabei  stets  zu  be<lenken, 
dsiss  diese  Ruhe,  die  ja  doch  meist  nur  bei  schwächeren  Dosen 
beobachtet  wurde,  sich  erklären  kann  einmal  durch  die  Gewöh- 
nung an  den  Reiz,  der  nach  einiger  Zeit  weuigor  fülilbar  wird, 
durch  die  Ermüdung,  die  die  foiciiten  BewegUDgen  beim  Hinein* 
setzen  hervorbrachten  und  vielleicht  endlich  durch  das  instinct- 
mässige  GefQhl,  daas  die  Gaawirkung  um  so  milder  ist,  je  ruhiger 
das  Verhalten  ist,  da  jede  Anstrengung  zu  st&rkeien  Respirationen 
zwingt  Ausserdem  muss  ich  schon  hier  erw&hnen,  dass  auch 
beim  Ammoniak  ähnliche  ruhige  Perioden  beobachtet  wurden. 
Es  fehlen  auch  für  eine  Säurewirkung  die  von  Walter  beob- 
achteten charaktertschen  Lähmungen  und  RespirationsstOrungen, 
auch  ist  nie,  weder  eine  Katze  noch  ein  Kaninchen  während  einer 
Inhalation  bei  den  von  mir  angewendeten  Dosen  im  Apparate  zu 
Grunde  gegangen. 

Etwas  anders  liegen  die  Sachen  beim  Meerschweinchen.  Iiier 
sind  mehrfache  Todesfälle  wähn  nd  des  Aufenthalts  im  Appanit 
nach  20 — 40  Minuten  langer  Inlialation  verzeichnet  unter  den 
Symptomen  einer  langsamen  Erstickung,  d.h.  zunehmende  Dy- 
sj)noe,  unruhiges  Umherlaufen,  leichten  oder  schwerere  klonische 
Convulsionen,  dann  Zusammensinken  und  Tod  nach  verschieden 
langer  Dauer  einer  insufficienten  Athmung  ohne  einen  Schluss- 
tetanus. Die  Section  ergab  in  der  Mehrzahl  der  Fälle  keine  sichere 
Todesur.'»ache,  keine  unzweifelhafte  Verengerung  der  Athmungswege 
durch  entzündliche  Hrh wellung  und  Oedem.  durch  die  Anhäufung 
seröser  oder  zäher  Flüssigkeit  in  der  Trachea  oder  gar  durch 

\)  C.  Binz,  Di«;  narkotischo  Wirkung  von  Jod,  Brom  and  Chlor.  Archiv 
für  experitueDtelle  Pathologie  Bd.  13  S.  139. 

9)  C.  Eins,  OmSahtB  Luft  ein  ■cfaUftnacheoijeg  Gas.  Berl.  küu, 
Woehenaebr.  1882  Nr.  1  n.  2  ond  1881  Nr.  4ß, 
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Ausfüllung  tlur  Lunge  mit  Blut  und  Beeret.  Und  doch  bin  ich 
nicht  geneigt,  an  eine  specifische  Säurewirkung  zu  glauben! 

20  —  40  Minuten  würden  nur  dann  zur  Resorption  der  tödt- 
lichen  Säuremenge  beim  Meerschweinchen  genügen,  wenn  das- 
selbe wenigstens  zehnmal  empfindlicher  <^vi:('u  die  SäurewirkuDg 
wäre  wie  das  Kaninchen ,  zu  welcher  Annahme  doch  gar  kein 
Qrund  vorliegt  bei  der  nahen  Verwandtschaft  der  beiden  Thiere. 

Soweit  ich  sehe,  zwingt  auch  keines  der  beobaehteten  Symptome 
zur  Annahme  einer  Sftuiewirkung;  bei  prolongirter  Erstickung  ist 
von  venchiedenen  Autoren  der  Schlusstetanus  vermiest  worden 
(Friedländer  u.  Herter,  Bert  etc.),  und  alle  anderen  Symp- 
tonoe  sind  in  der  ungeswungensten  Weise  auf  eine  Erstickung  durch 
erschwOTte  Luftsufuhr  surfickzufQhren ,  die  wir  wohl  annehmen 
dürfen,  ohne  sie  in  jedon  Fall  anatomisch  erklären  zu  kOnnen. 
Ausserdem  scheint  mir  eine  Möglichkeit»  die  auch  einer  weiteren 
experimentellen  Prüfung  zugänglich  wäre,  nicht  unwahrschein- 
lieh.  Die  starken  sensiblen  Reize,  die  durch  die  Lungcnvagus- 
fasern  dem  Respirationscent riini  fortwährend  zugeleitet  werden, 
erschöpfen  dasselbe  allmählich  und  das  Tluer  stirbt  an  directer 
Respiralionslähmung 

Nur  vorsichtig  und  mit  allem  Vorl »ehalt  mrtclite  ich  mich 
schliessÜch  über  die  Pathogenese  der  bei  Kaninclien  und  Meer- 
schweinchen so  oft  bvobacliteten  Magenhftmorrhagien  äussern. 
Dass  sie  der  Effect  verschluckter  Säure  sein  sollten ,  kann  ich 


1)  l't'bf'r  Tnoinc  V<*r«tioht'  an  Fr  isclien  ist  nirlit  viel  zn  sapon ,  «if  siml 
zu  wenig  zahlreich  und  phiuvoll  angt'stt'llt.  .Jedenfalls  ist  et*  auffallend,  dass 
der  Frosch,  der  so  vielen  Giften  wegen  der  relativeo  UnabbänKigkeit  der  Kalt- 
liloteroripme  von  einaadOT  so  lange  widenteht,  gegen  die  Salnftaredampfe  anseer^ 
ordeinlit  Ii  ruipfindlieh  ist.  Schon  bd  0,14*/oo  genflgcn  IV»  stunden,  bei  IjO^i^/oo 
■10—50  Min.  um  die  Thicro  zu  tödten  Nach  einer  starken  Reizperiode  folgt 
bald  Lahmung  des  HückenmarkH ,  an  die  sieh  l'nerregbarkeit  der  peri- 
pheren Nerven,  der  Muskeln  und  Herzstillstand  anscbliesst.  Ueber  die  Art 
der  Wiffcoag  der  StaTOdlmpfe  geatatten  meine  Veraaohe  keinen  Sehlnes,  jeden- 
falls bietet  die  dünne,  feuchte  Hant  sowohl  für  eine  Resorption  als  namentlich 
auch  für  «rbmer/hrifte  Anütznngen  die  hente  Olegenheit.  Die  auffallend  frühe 
Muskelstiirre,  vt'rbun<len  mit  einer  weiHMÜchen  Verfttrbung  derselben  läset  den 
Gedanken  einer  directen  iocalen  Säureeinwirkang  durch  die  Haut  hindurch  als 
aehr  wabracheinlidi  efBcheineo. 
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kaum  uiuiehnien ,  es  spricht  dagegen  vor  allem  die  wenigstens 
einmal  beobachtete  seharlV  Localisatii >n  lang^  emoi  Arteria  ga.stro- 
epiploica  (14)  und  die  geringe  Ausdehnung  der  einzelnen  iiiei.">t 
nur  punktförmigen  lihitaustritte.  Icli  möchte  eine  centrale 
Ursache  für  viel  wahi-scheinlicher  als  eine  Knale  halten,  nament- 
lich gestützt  auf  eine  Arbeit  von  Ebstein'),  der  neigen  andern 
weuiger  aufgeklärten  Ursachen  eine  beträchtliche  Blutdruckstei- 
gerung als  eine  sehr  häufige  Aetiologie  grösserer  und  kleinerer 
hämorrhagischer  Processe  im  Magen  nachwies.  Unter  blut> 
drucksteigernden  Eingriffen  nehmen  solche,  die  Dyspnoe  venu> 
saclu  n:  Aussetzung  der  künstlichen  Athmung  bei  cmarisirten 
Thieien,  Veiengening  der  Tnchetk  durch  Einbinden  enger  Cor 
nülan  etc.,  eine  hervorragende  Stelle  ein,  und  an  Dyspnoe  hat  es 
bei  meinen  Versuchen  ebenfalls  nicht  gefehlt  Warum  allerdings 
nur  Kaninchen  und  Meerschweinchen  diese  Blutungen  aeigten 
und  die  Katzen  davon  verschont  blieben,  weiss  ich  nicht,  die 
Annahme,  dass  die  Gefftsse  der  Katze  widerstands&higer  sind  als 
die  der  Nagethiere,  ist  eben  doch  zn  willkflrlich,  um  als  Erklä- 
rung auf  Beachtung  Anspruch  machen  zu  dürfen. 

Aehnlich  wie  die  Magenecchymosen  dtkrften  sich  die  im  Dann 
ab  und  zu  beobachteten  kleinen  Blutaustritte  erUfiien,  wfthrend 
für  die  oft  ausgedehnten  Rlutaustritte  in  die  Lungenalveolen 
vielleicht  die  Wirkung  der  luialen  AnutzuiiL; ,  comhinirt  mit  den 
Folgen  der  Blutdruckserhöhung  veruutwortiicii  zu  muciiou  sein 
wird. 

Man  wird  mir  zngel)en,  da.'^s  die  eben  entwickelte  Ansicht 
über  die  Ursache  der  Magcnldutimgen  viel  l>estcchendes  hat,  leider 
mu.s.s  ich  gleich  selbst  ein  sehr  uro.sses  Bedenken  dagegen  grltend 
machen.  Bei  AnnnoniakinlKdation  tritt,  wie  ich  vorgreiicud  Ix;- 
merkcn  niuss,  genau  wie  bei  Salzsäurccinathmung  Dys})noe,  Blut- 
drucksteigerung eU-.  auf  —  und  doch  habe  ich  nie  eine  Magen- 
hämorrhagie  beobachtet.  Es  sind  nun  noch  immer  zwei  Dinge 
möglich,  entweder  erleichtert  die  Besorption  der  Salzsäure  ins 

1)  W.  Ebstein,  Experimentelle  Untersuchungen  über  duä  Zustande- 
komnun  von  Blutextfavaflaten  in  der  HagenaclüeimhMit.  Ardiiv  Ittr  expeiim. 
Pathol.  n.  PbaniMC.  Bd.  2  a  190, 
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Blut  das  Zustandekommen  von  Blutungen  oder  diejenige  des 
Ammoniak  erscliwort  sie  —  ich  hoffe,  auch  auf  diese  Fragen 
werden  Experimente  mit  weiteren  Gasen  Auskunft  geben.  £s 
scheint  vorläufig  sehr  wohl  mdgUcb,  dass  die  Salzsftureiesorption 
eine  gewiise  »hftmoirhagische  Diafhesec  erzeugt 

Auf  die  Frage»  ob  den  Anfitsungsefscheinungen  dnioh  Sals- 
sfturedampf  iigend  eine  spedBoohe  Eigentbfimlichkeit  innewohne, 
oder  ob  die  yerscMedenen  Atzenden  Substanzen  nach  gemein- 
samem Principe  wirken,  mdcbte  ich  im  Zusammenhang  mit 
meinen  Ammoniakr^uchen  einige  Worte  sagen. 

IV.  Ammoniak. 

1,  Die  Bedeutung  dea  Ammoxiiakgases  in  der  Technik. 

Ich  kann  es  durchaus  nicht  für  meine  Aufgal)e  ansehen,  hier 
alle  Gewerbebetriebe  anzuführen,  die  in  früherer  oder  jetziger  Zeit 
Veranlassung  zu  einer  Schädigung  der  Arbeiter  durch  Annnoniak 
gehen  oder  gegeben  haben,  ich  beschränke  mich  vielmelur  auf 
einige  besonders  wichtige  oder  interessante. 

Es  ist  bemerkenswerth,  dass  die  Schädigui^  der  Augon  der 
Kloakenf^r  durch  scharfe  Dünste  (vorwiegend  jedenfalls  Am- 
moniakgas)  Ramazzini,  den  ersten,  der  1718  aber  die  Gewerbe- 
krankheiten ein  zusammenliAngendes  Buch  schrieb,  zu  seinem 
Unternehmen  die  unmittelbaie  Veranlassung  gab (S.  8S).  Eben 
so  auffoUend  ist  aber  allerdings,  dass  noch  1785  HalU*)  in 
seiner  grossen  und  vielfach  citurten  Abhandlung  über  die  Ursache 
der  üblen  Zufftlle  bei  der  Räumung  von  Senkgruben ,  trotzdem 
sich  Lavoisier,  Fourcroy  und  andere  Chemiker  mit  der  Natur 

1)  Bernhud  Bamassini,  üntenaehungen  T«m  denen  Kimekhetten  der 
KflneUer  und  IlHiidwerker  etc.  Leipzig  (aus  dem  italiHni.Hohcn)  1718.  Die 
naive  Solnklcrnng  soinor  Beobachtungen  an  dem  orsten  tMoakoiiarbcitiT,  der 
sn  Uaraazziui  8  Befremden  bloes  AugeDschutLizen  und  gar  keiue  ßruät- 
■cbmenen  oder  feepiratoHsche  Beediwerden  vers^iürte,  ist  sehr  leeensiperth  und 
gibt  daen  gnten  BugM  vom  Staadpunkte  der  pathologischen  and  phyaiolo- 
g^hen  Kenntnisse  jener  Zeit. 

2)  RechorchoH  8ur  la  nature  et  les  effcts  du  mephitifJtiK'  lit  s  fosst  s  d'aisance 
par  M.  Hallö.  Taris  17ÖÖ.  Deutsch  in  Scherf's  Beiträgen  zum  Archiv  der 
medic.  Bolia«!  und  der  Volkaaiufiakimde.  Enter  Baad  2.  Saaunlung  S.  117. 
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dieser  Gase  beschäftigt  hatten ,  oigenthch  gar  nichts  Sicheres 
darüber  anzuführen  weiss,  welches  Gas  >la  mitte«  die  entzüiid 
hebe  Form  der  Arbeitererkrankuno:  in  den  Kloaken  vtrursache. 
Ja  es  werden  sogar  eine  Anzahl  von  PMabnint^en  anp:efülirt,  die 
beweisen  sollen,  dass  der  >l>iissend('  EntzünduDgsdunstc  nicht  mit 
dem  »flüchtigen  Alkali t  identisch  sei. 

Auch  Orf  ila  (l.S2il)  trennt  in  den  von  ihm  berichteten  Fällen 
noch  nicht  mit  voller  Schärfe  die  Ammoniakwirkung  von  der 
des  l)egleitenden  Schwefelwasserstoffs.  Bei  Hai  fort  (a.  a.  O.) 
findet  sich  dann  dir  jot«t  noch  in  allen  Büchern  stehende  Be- 
schreibung der  drei  Formen  der  Augenaffection  der  Kloaken- 
reiniger durch  Animoniak,  offenbar  nach  einem  franzOdscben 
Original.  Interessant  ist  dabei  die  Angabe,  dass  viele  Pftriser 
Arbeiter  tla  mittec  mehrfach  durchmachen,  in  der  ZwischenMit 
aber  ganss  gesunde  Augen  haben. 

Ramazsini  ervfthnt  neben  den  Kloakenarbeitem  noch  die 
Belästigung  der  Walker  durch  den  Qeruoh  des  faulen  Urins,  mit 
dem  sie  ihre  fettigen  Tücher  behandeln,  um  sie  nachher  zu  filrben ; 
es  wird  aber  nicht  klar,  ob  er  dem  Ammoniak  oder  der  beim 
Schwefeln  der  weissen  Tücher  auftretenden  schwefligen  S&ure 
mehr  Schuld  an  den  mannigfachen  BeepiiatioDsstöruDgcn  der 
Arbeiter  zuschreibt. 

Bei  Ramazzini  und  Half  ort  fehlt  noch  ein  Abschnitt 
ülier  Schftdigungen  dun  b  Animoniakgas  bei  technischer  Verwen- 
dung desselben,  dagegen  lerichlet  letzterer  noch  liber  einen 
merkwürdigen,  hier  zu  erwnlmenden  Uegenstimd,  »über  die  Wir- 
kung der  I.augendiunj'fe  (II  al  fort  S.  285).  Starke  Lösungen 
von  Aelzkali  oder  kohlensauren  Alkalien  sollen  beim  Erhitzen 
im  Stande  sein ,  Djlmpfe  zu  entwickeln ,  die  die  Augen  und  be- 
sonders auch  die  Respiratioiisoigane  afficiren.  Die  beiden  niit- 
getheilten  Belegfiille  sind  aber  wenig  geneigt,  von  der  Existenz 
einer  solchen  Störung  zu  Überzeugen.  Sicberhch  ist,  wie  schon 
Hirt  (a.  a.  0.  S.  99)  vermuthet,  der  zweite  Fall  eine  ganz  ge- 
wöhnliche Kohlenoxidvergiftung,  die  durch  einen  stark  geheizten 
Ofen  mit  sehr  schlechtem  Kamin  bei  geschlossenen  Fenstern 
erzeugt  wurde. 
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Der  erste  von  Ilalfort  referirte  Fall  betrifft  eine  Wäscherin, 
die  ihr  Gesicht  längere  Zeit  über  einen  Kessel  voll  heisse  Lauge 
gelmltcii  halte.  Dieselbe  wurde  von  asthmatischen  Boschwerden 
Befüllen,  welche  sieben  Juln-e  dauerten  und  endlich  einen  t/»dt- 
Uchen  Ausgang  nahmen.  >Bei  der  Section  fand  man  die  Lun^i  n 
schwarzbraun  gefärbt  und  in  den  Oeffnuntjen  der  Luftröhre 
schwarze  lleischartige  Concremento,  welche  der  Luft  den  freie» 
Eintritt  in  die  Lungen  verwehrten  (wahrscheinlich  fung(toe  Wuche» 
rungen  auf  Geschwüren  der  Bionchialschleimbattt).f 

Man  überzeugt  sich  uun  zwar  leicht,  das«  wenn  man  Aetz- 
kali  mit  Wasser  übergiesst,  die  sich  erhitzende  Liisung  Aetzkali 
enthaltende  Wasseidämpfe  aufsteigen  Ifisst,  die  die  Respirations» 
Schleimhäute  reizen  —  sehr  schwer  ventändlich  ist  aber,  dass  in 
einer  Waschküche  so  starke  Laugen  ▼erwendet  werden  sollten, 
dass  beim  Kochen  grossere  Alkalimengen  in  die  Luft  gehen  — 
ich  habe  anch  weder  von  Hausfrauen  etwas  derart  in  Erfahrung 
bringen  können,  noch  in  der  Literatur  weitere  fUle  gefunden. 
Der  Fall  ist  übrigens  jedenfalls  kritiklos  geschildert.  — 

Die  Fortschritte  der  chemischen  Technologie  haben  in  den 
lotsten  Jahrseihnten  su.  einer  ausgedehnten  Verwendung  des 
Ammoniaks  in  vielen  Fabriken  Veranlassung  gegeben,  von  denen 
ich  die  wichtigsten  kurz  erwfthne. 

Die  Eisfabrikation  nach  dem  Garr^*8chen  Ammoniakverfahren. 
Seit  Prof.  Linde  in  München  diese  Methode  zu  emer  eminent 
praktischen  ausgebildet  hat ,  erstehen  überall  Eisful)riken  nach 
seinem  System.  So  viel  mir  bekannt,  ist  dieae  Anwendung  des 
Anuiioniaks  diejenige,  die  am  lutufigsten  zu  acutijn  Vergiftungen 
Anlass  gibt,  wenn  nämlich  einmal  eine  Rohrverbindung  nndiclit 
wird,  weim  Reparaturen  oder  wisseusehalthcho  Prüfungen  der 
I^istungsfähigkeit  des  Apparates  etc.  nicht  mit  der  iiöthigen 
Sorgfalt  vorgenommen  werden. 

Doch  haben  solche  Vorkommnisse  ausschliesslich  den  Cha- 
rakter von  Unglücksfällen ,  etwa  entsprechend  dem  Bruch  eines 
Dampf rohres,  der  Explosion  eines  Dampikeasels.  Daneben  herrschte 
allerdings  bis  vor  einigen  Jahren  meist  in  dem  ganzen  Eis 
maschinenraum  ein  mAssig^r  Ammoniakgeruch,  der  aber  nur  den 
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Neuling  genirte  und  von  den  älteren  Arl^itern  meist  leicht  ver- 
tragen wurde.  Wie  ich  mich  übrigens  porsönlicli  in  letzter  Zeit 
nie] Il  lach  überzeugen  durfte,  liaben  die  neuen  Verbes.-:erungen  an 
den  btc^plbüclisen  der  Annuoniakpumpen  nunmehr  den  Amnioniak- 
geruch  in  den  Kistaluiken  l)is  auf  eben  waiii nehmbare  Spuren 
vermindert,  so  dass  nun  wirklich  eine  Gefährdung  durcli  das 
Ammoniak  nur  ]>ei  l>esonderen  Unglürksfällen,  wie  sie  jeder 
Fabrikbetrieb  mit  sich  bringt,  eintreten  kann. 

Bei  der  Leuchtgasfabrication  bilden  sich  selir  betnuhtliclie 
Mengen  Ammoniakgas  —  das  ungereinigte  Leuchtgas  enthält 
nach  Schilling*)  1%  Ammoniak  —  die  aus  zwei  Gründen 
daraus  entfernt  w(>Tden  müssen,  einmal,  um  die  Luft  der  beleuch- 
ieien  Bäume  nicht  zu  vernnrttnigen ,  und  zweitens,  um  dos  gut 
verkftufUche  Ammoniak  zu  gewimien.  Zu  diesem  Zwecke  wendet 
man  mannigfach  gestaltete  Apporata  an,  in  denen  das  Gas  fein 
zertheilt  mit  Wasser  in  innige  Berahrong  kommt  und  so  fast 
seinen  ganzen  Ammoniakgehalt  abgibt  Beim  Hantiien  mit 
dem  Gaswasser  bei  dem  Verarbeiten  desselben  zu  reinem  NHi  ist 
mannigfaltige  Gelegenheit  g^ben,  dass  Ammoniak  in  die  Luft 
entweicht,  namentlich  bei  Unglücksfiülen.  Eän  JEtest  des  NH, 
wird  in  dem  Eäsenreinigungskasten  zurückgehalten,  bei  deren  Oeff> 
nung  und  BBumung  zum  Zwecke  der  Ausbreitung  und  Begene- 
rirung  der  gebrauchten  Füllmasse  stets  nicht  ganz  unerhebliche 
Ammoniakmengen  in  die  Arbeiterftume  entwichen  (s.  unten),  so 
dass  die  dabd  beschäftigten  Arbeiter  an  den  Augen  und  Respi- 
rationsorganen öfters  nicht  unbeträchtlich  belästigt  werden.  Auch 
beim  Sublimircn  des  aus  dem  Gaswasser  dargestelUen  kohlen- 
sauren Ammoniaks  werden  durch  die  dalK'i  entstehenden  Dämpfe 
Hautaffectionen  (nach  Enlenl>urg  durch  Verseifung  des  Haut- 
talgs) und  Trübungen  der  Hornhaut  beobachtet,  die  sich  jedoch 
von  selbst  wietler  aufhellen. 

Von  weiteren  Betrieben,  die  zu  reicldicher  Ammouiakent- 
Wickelung  Gelegenheit  geben,  erwähne  ich:  Die  Kübonzucker- 
fabrication  beim  Erwärmen  des  eingedampften  Saftes  mit  Kalk 


1)  Schilling,  Handbuch  der  StdnkobleogBsbcleacbtang  &94. 
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(vlor  Strontian  ,  sowie  beim  Durclisiröim  ii  iiiid  Vorwiunien  <ler 
Kiiuchenkoblentilter  mit  Dampf;  l>ei  der  Fahricution  der  Knochen- 
kohle, des  Ferrocyankaliums  und  der  Rectification  des  rohen 
Peti'oleums. 

Neuerdings  hat  das  Ammoniak  und  kohlensaure  Anmioniak 
zur  Darstellung  von  Soda  direct  ans  Kochsalz  nach  dem  so«]^. 
Ammoniak -Sodaverfahren  eine  nicht  unhedentende  Anwendung 
erfahren;  doch  sind  diese  Fabriken  immerhin  noch  selten  und 
mir  wenigstens  nichts  bekannt,  was  ein  Urtheil  über  ihre  hygie- 
niflcbe  Bedeutung  zu  fällen  erlaubte. 

In  nicht  ganz  geringfügiger  Menge  gelangt  NIL  in  die  Luft 
bei  der  Fabrication  der  Silberspiegel,  wie  ich  sie  in  Fürth  zu 
seilen  Gelegenheit  hatte,  doch  läset  sich  dies,  wie  ich  in  einer 
Schiraiser  Silberspicigelfabiik  erfuhr,  grOsstontheils  vermeideii, 
wenn  die  Arbeit  des  Belegens  bei  niederer  Temperatur  vorge- 
nommen wird.  Weiter  findet  Aetsammoniak  als  Beiizusats  ni 
Schnupftabak  Verwendung,  dann  zur  Extiaction  der  Farbstofffe 
aus  der  Orseilleflechte  und  Cochenille,  femer  passiren  in  der 
Kattnndmckeiei  die  gefilrbten  Stoffe  vielbch  zur  Fixirung  der 
Farbstoffe  eine  Ammoniakatmosphflie,  d.  h.  Kftsten  mit  schlitz- 
förmigen Oefinnngen,  ans  denen  oft  nicht  unbetiftchtliche  Am- 
moniakmengen in  den  Arbeitsraum  entweichen.  Endlich  kommen 
auch  mit  Ammoniak  ttbersftttigte  flüssige  Farbmischungen  beim 
bunten  Bedrucken  der  Kattunstoffe  häufig  zur  Verwendung. 

2.  Die  bisher  Toriiegenden  klinischen  und  experimentellen  Be- 
obachtungen über  die  "V^kong  der  ibihalation  von  Anunouiakgas. 

Es  finden  sich  in  der  Literatur  eine  mössige  Anzahl  (ca.  8) 
Fälle  von  Ammoniakgasvergiftung  am  Menschen  bei5c]iriel)en,  die 
alle  unter  einander  eine  auffallende  Aehnlichkeit  lialjen.  Fs 
handelt  sich  dabei  entweder  um  Menschen,  die  beim  Zrrsprinm  n 
eines  Ammoniakballons  oder  l)eim  Hchadhaftwerden  einer  Eis- 
maschine plötzlich  grössere  Mengen  Ammoniakgas  einathmeten  oder 
um  Personen,  die  in  einem  ^»ileptischen  Anfall  oder  einer  ähn- 
lichen Bewusstseinsstörong  von  ungeschickten  und  unwissenden 
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Hilfe  leisienden  Peroouen  zur  Inhalation  bedeutender  Ammoniak» 

mengen  gezwungen  wurden. 

Ich  hatte  die  bisher  beschriebenen  FaUe  in  eine  kleine  Tabelle 
eusammengestellt ,  finde  aber  nachträglich  die  Mittheilung  der- 
selben unnOthig,  da  die  einzelnen  Fälle  sehr  ähnlieh  und  zudem 
eine  grossere  Zahl  dersoll)en  unvollständig  beobachtet  sind. 

Der  Symptonienconiplex  i^t  stets  der  gleiclie:  Locale,  sehr 
sehn  101 /lialto  AnuUmig  der  Mund-,  Zungen-,  Nasen-  und  Raclien- 
schlciinliuut,  des  Larynx  und  der  Traehea  bis  liinunt^  r  in  die 
Lungen,  die  gewulndieli  iiii  ht  zu  erkranken  sclieinen.  Daneln^n 
wer<len  seltener  beobachtet:  Öpeichelfluss ,  Erbrechen,  Augeueut- 
zündung. 

Allgemeinsymptome  sind  meist  sehr  spärlich  vertreten.  Es 
gehören  hierher  die  Betäubung,  der  Schwindel  und  ähnUche 
nervöse  Erscheinungen ,  die  zuweilen  für  kurze  Zeit  im  Moment 
der  äusserst  schmerzhaften  Kinathmung  einer  animoniakreiehen 
Luft  heoVtacIitet  sind,  ferner  die  heisse,  bald  als  trockMi,  bald  als 
mit  Seins  eiss  bedeckt  gescliilderte  Haut. 

Böhm  (a.  a.  0.  S.  66  u.  I.)  hält  in  seiner  Darstellang  der 
Ammoniakyeigiftung  die  Vergiftung  durch  Einatbmung  von 
Ammoniakgas  und  durch  Verschlucken  von  Ammoniakwasssr 
nicht  scharf  aus  einander,  in  der  Tbat  scheint  kein  sehr  grosser 
Unterschied  in  den  Symptomen  zu  sein,  indem  in  beiden  Fftllen 
die  localen  Aetz-  und  Reizwirkungen  Ober  die  centralen  Wirkun« 
gen,  wie  sie  beim  Einnehmen  von  grossen  Dosen  Ammoniak- 
salzen beobachtet  sind,  weit  dominiren.  Und  zwar  macht  die 
Einathmtmg  auch,  wie  wir  gesehen  haben,  AnAtzungen  im  Schlund 
und  öfters  sogar  Schmerzen  bis  in  den  Magen  hinunter,  wShrend 
das  Verschlucken  auch  in  den  Respirationswegen  Störungen  her- 
vorbringt, da  dabei  stets  auch  Diiinpfe  eingeathmet  werden  oder 
gar  bei  den  combinirlm  llusl-  uiul  \\'iir«4be\vegungen  kleine 
Mengen  llü.-.siges  Ammuniak  in  diu  Lunge  gelangen.  Im  weiteren 
Verlaule  der  Inloxieatioii  treten  natiirlieh  l>eim  Verschlucken  die 
Symptome  von  Anätzung  im  I  >ij4c.-tionskanal ,  bei  Einatlnnung 
die  von  1  Reizung  und  Entzündung  im  Eespirationäkanal  in  den 
Vordergrund. 
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Nach  Einathmung  von  Animoniakdämpfen  steigern  sicli  in  den 
Tagen  nach  der  Vergiftung  die  Leiden  nocli ,  ^indcni  die  wach- 
sende Schwellung  und  die  aIhnähHclie  Kntwickelung  von  con- 
sistenteren  Exsudatmassen  und  Geschwüren  das  Lumen  der 
Luftw^e  immer  mehr  reducirt  und  das  Athmen  mühsamer  wird« 
(Böhm  a.  a.  O.  S.  73).  »Die  Frequenz  der  Athmung  nimmt 
dahei  sn,  ein  qualvolles  £r8Ücktingsgefühl  begleitet  von  heftigen 
Schmerzen  in  der  Larynxgegend  und  unter  dem  Sternum  raubt 
dem  Kranken  die  Möglichkeit  des  Schlafs.  Auch  nach  leichteren 
Vergiftangai  durch  Ammoniakgas  bleibt  ein  Iftnger  dauernder 
heftiger  Katarrh  der  Luftw^  surOck.  Die  Lungen  selbst  weiden, 
wie  es  scheint,  in  der  R^l  nicht  mit  in  den  Bereich  der  EfUt- 
zttndungen  hineingesogen  und  nur  in  einsehien  Fsllen  hat  man 
bei  der  Section  die  Beeiduen  einer  Pneumonie  gefunden.  Doch 
kann  natfirlich  bei  längerem  Fortbestehen  der  geschilderten  Er- 
scheinungen sehr  leicht  der  Tod  durch  Entstehung  Ton  Lungen« 
ödem  emtreten«. 

Wie  man  sieht,  sind  die  klinischen  Erfahrungen  über  die 
acute  Ammoniakgasvergiftung  am  Menschen  recht  spärlich,  und 
es  fehlt  namentlich  jedes  eingehendere  pathalogisch  -  anatomische 
Studium  der  gefundenen  Organveraiiderung  hi  der  Leiche.  Auf- 
fallend selten  ist  der  Augengefährdung  gedacht. 

Von  den  Symptomen  längerer  Einwirkung  kleinerer  Am- 
nion iukmengen  wissen  die  Lehrbücher  nur  wenig  Positives  zu 
erzählen. 

Auf  der  Grenze  der  acuten  und  chronischen  ^Vrgiftung  stellen 
die  noch  nicht  hinlänglich  aufgeklärten  Vergiftungserschemungen 
durch  die  yMittc  namentlicli  die  xOphtlialmie  des  vidangeurs«, 
die  nach  Hirt  in  Deutschland  nach  der  Versicherung  der  er- 
fohrendsten  Augenärzte  gar  nicht  vorkonmit  Ich  kann  über  diese 
Affectiofn  nichts  Neues  beibringen  und  begnüge  mich  damit,  an- 
zuführen ,  dass  von  den  Franzosen  drei  Formen  nnterschieden 
werden.  Eine  fliesseude  Augenentzündnng,  bei  der  die  starke 
CktnjunctivalschweUung  von  reichlicher  Tliränensecretion  begleitet 
ist,  und  zweitens  eine  trockene,  viel  lästigere  Form  ohne  Thrftnen- 
secretion  und  mit  bedeutendem  Schmerz,  die  endlich  noch  von 
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einer  schmerzha|teii  EuUündung  der  Stirnhöhlen  (>fix>nion<)  be- 
gleitet sein  kann. 

Wie  suB  dem  Folgenden  erhellen  wird,  beobachtete  auch  ich 
bei  meinen  Thienreisuchen  &8t  stets  ReixerscbdnuDgen  von  Seite 
det  Augen  als  eines  der  ersten  Symptome  des  auf  den  KOrper 
einwirkenden  Ammoniakgases,  es  ist  mir  deshalb  besonders 
schwer  yerstfindlich,  weshalb  so  wenig  Augenstömngen  bei  den 
acuten  Vergiftungen  am  Menschen  gemeldet  werden.  Ich  kann  mir 
nur  denken,  dass  sie  mehrfach  gegenüber  den  bedrohlichen  Symp« 
tomen  von  Seite  der  Bespirationsorgane  übersehen  worden  sind. 

Wenden  wir  uns  nun  zum  Studium  der  in  der  Literatur  über 
die  Wirkung  von  Ammoniakgas  niedergelegten  Experimente.  Wie 
in  der  Einleitung  bemerkt,  sind  es  nicht  viele  und  besonders 
iolilt  fast  jede  quantitative  Angabe. 

Eulenberg')  berichtet  über  zwei  von  ihm  angestellte  Ver- 
suche : 

1.  Ein  mittelgrofi.Hcs  Kaninrhen  wurde  durch  Zuleiten  von  Ammoniak- 
dämpfen, die  durch  Krhitzeu  von  Liiiuor.  Ammonii  cuusi.  hei^gestellt  waren, 
in  18  Min.  unter  tetanischen  Krftmpfen  getödtet  Die  beobaditeten  Symptome 
waren :  Unruhe,  sdunmihaflM  Sdueioi,  rnclillclie  fichlaimwcretion  der  Naae, 
wobei  sich  die  Augen  mit  trüViem  Schleim  überziehen.  Verlangaamunp  der 
Inspiration.  Nach  10  Min.  nur  8  Inspirationen  in  If)  Secundcn,  kranipfluift, 
tief.  Röthang  der  Scbleimhaat  des  Mundes  und  der  Nase.  Bauchlage  und 
hOdiate  Athemnolh.  Die  Zaleitnng  de«  Oeaee  bflrt  auf.  Nadi  8  Hin.  tetar 
nisdie  Krimple  und  Tod. 

Section  nach  24 stündigem  Aufbewahren  bei  8".  Hornhaut  trübe. 
llyperHmle  der  Hirn-  mv\  RückcntnarkshiluUi.  An  der  Himbasie  «-in  cUlnne«, 
wilsseriges  BlutextnivuHat.  Lungen  bhiäsroth  auf  braunrothem  und  schwaraem, 
fleckigem  Grande,  emphyaamatö«.  Aof  den  Sdudttflftcben  ti»(  dn  leieUidier» 
feinbleriger,  ediWMh  Untig  gefltrbter  Schleim  hervor.  Im  Buendiym  steUen- 
weiee  schwarae  Streifen.  Bhitreichthum  mlUwig.  Die  ganze  Trachea  äUBserlich 
und  innerlich  braunrnth.  Die  Schlpimhaut  namentlich  im  Kehlkopf  braun- 
roth,  fast  summetartig  aufgelu«'kert.  Viel  fcinblasigcr  Schaum  im  Kehlkopf. 
In  eilen  HenthOhlen  echverzeH,  geronnenes  and  etwas  flOasiges  Bloi.  — 
Verdanangfcan»!:  Nor  bemeriranswerth,  dass  Oeeophagos  und  Ifa^^  dne 
blasse  ScUdmhant  selgen,  sonst  nidits  besonderes. 

Ueber  die  Goncentration  des  Gasgemischee,  das  das  Eanindien 
afthmete,  fehlt  jeder  Anhaltspunkt. 


1)  Enlenberg,  Die  schldlichen  and  giftigen  Gase  etc.  8.191. 
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2.  Eine  junge  Katxe  wird  durch  Zuleiteu  von  NH«  Gas  in  15  Min. 
gs«0dtet  Uiurohe,  viel  Schraifln,  staurker  Scfaldmauflnsa  am  dem  MaoL  B6> 
■tiad^es  Wischen  von  Mund  and  Nase. 

Nach  10  Min.  wird  kein  G:\9  mehr  zupiMcitel.  Tod  Unter  BiedlWfllgen, 
grosser  Athemnoth  und  tetanisclicii  Krftmpfen 

See  tion  sogleich.  Hirn- und  Kückenmarkshüute  injicirt.  Untere  Fläche 
der  ^dglottis  intenetv  roih,  sammetarUg  aufgetrieben.  Schlefanhaiit  dee  Kehl- 
kopfs, der  Trachea  und  der  Bronchien  dnnkeizoth  nnd  mit  ilhem  Sdileime 
Oberzogen.  Lungen  blassroth,  emphysematOg  aufgetrieben.  Beim  Einschneiden 
fallt  nie  znsaminfn.  Die  hintore  und  untere  Fläche  beider  Lungen  braun  und 
schwarz  marmorirt.  I'areuchym  braunruth,  donkelrothes  Blut  enthaltend. 
Ans  den  fdneten  Brondüalvenweigungen  Hervortreten  eines  feinUaaigen 
Schaumes.  Schleimhaut  des  Ganmena  Uaas,  Uo«  der  Band  der  Zange  und 
die  Schnauze  ist  hochrotb. 

Als  durch  eine  entnommene  Blutprobe  Luft  gesaugt  wurde,  filrbte  sich 
ein  im  Luftstrom  aufgeliängtes,  mit  salpetersaurem  Quecksilberoxydul  ge- 
tiftnktea  Ftapier  »entsdiieden  aehwflndichc. 

Wieder  keine  Angabe  Aber  Qehalt  der  Kastenluft  an  NH». 

Enlenberg  berichtet  dann  über  einen  Versueh  Ton  Oifila, 
der  einen  Hnnd  in  50%  (!)  Ammoniak  enthaltende  Lnft  brachte: 

Ii  am  und  Kothentleerung,  Augen  rotb  und  thronend.  Schaumiges  filut 
quillt  ans  Mund  und  Nase.  Nadi  6  Min.  erst  kidite  dann  tetanisehe  Oon< 
vulskmen.  Langsame  und  tiefe  Inspiration.   Nadi  16  Min.  wird  das  Thier 

herau8genomnion.  Ks  bleibt  mit  stortonmer  AtbrnnuR  rej^unpslo.s  liegen.  Sensi* 
bilitüt  beinahe  verBoii wunden.    Am  folgenden  Tag  fand  man  es  todt. 

Section:  Muudschleimtiaut  sehr  roth,  die  der  Trachea  und  Bronchien 
Uvide;  schwane  flecke  a»l  der  Obeiilaolie  der  Longe.  Parenchym  blutreidi, 
violett  gefilrbt,  crepitirend,  ein  wenig  schwerer  als  Wasser,  leicht  aeneissbar. 
Oeeopliagus  nicht  gerOthet.  Hirnhäute  injicirt 

Kysten  injioirte  einem  Hunde  successive  viennal  2(K™  Am« 
moniakgas  in  die  Vena  jugnlaris,  ein  sohneller  Tod  unter  Schmerz- 
äuasenmgen  und  sebi  mfihsamer  Rei^iration  war  die  Folge.  Ein 
interessantes  Experiment  I  Einspritsung  von  Anmoniakgas  in  die 
Pleurahöhle  erzeugen  nach  Nysten  entweder  pseudo-membranOse 
Entzündungen  oder  bei  schnellerem  Tode  nur  blutig  w&sserige 
Exsudate. 

Hirt 's  Ammoniakversnche  habe  ich  oben  schon  gestreift, 

ich  niuss  hier  nochmals  etwas  eingehender  auf  sie  zurückkommen. 

Hirt'),  der  noch  immer  als  die  erste  .ViitoritiU  in  der  Frage 
der  technisclieu  Gasvergiftung  gilt  und  litirt  wird,  äussert  sich 

t)  Hirt,  Die  Oaslnhalationskrankfaeiten  8.99. 
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wie  folgt:  »Die  physiologischen  Wifknngen,  welche  das  Gas  auf 
Thiere  ausQht,  sind  sehr  verschieden,  je  nachdem  man  es  rein  (i  1 1) 
oder  mit  Sauerstoff  ^jjemengt  zur  Einathmung  gelangen  lässt.  Ist 
eine  für  die  Erliultuti}^'  <ios  I^eltens  ausreichende  Menge  Sauerstoff 
vorhanden,  so  vertragen  Tliiere  beigemengtes  NHj-Gas  recht  <:ut, 
man  möchte  su^^eii  ohne  jede  Iksclnverde,  wir  haben  Kaninchen 
sich  in  ^^ros-«  n ,  mit  der  atmosj)hiiri.sclien  Luft  ausgiebig  coni- 
municireii'len  Kasten,  deren  Luft  bis  zu  10  Ammoniak  ent- 
hielt, tagelang  ganz  wohl  betinden  nelien,  ohne  dass  Ixesplration, 
Circulation,  Verdauung  u.  s.  w.  irgend  welche  nennenswerthe 
Abnormitäten  gezeigt  hätten.  Anders  gcstidtet  sich  die  Sache, 
wenn  der  NIL -Gehalt  der  Inspirationslutt  auf  25  —  30%  und 
höher  steigt,  oder  wenn  gar  reines  Gas  zur  Inhalation  verwendet 
wird:  in  letzterem  Falle  kommt  es  sofort  au  ttnem  energischen 
Stimmritzenkrampf,  welcher,  gewissermaassen  schützend,  den 
£intritt  des  Gases  in  die  Lungen  verhindern  soll,  wobei  jedoch, 
wenn  nicht  sofort  frische  Luft  oder  reiner  O  zugeführt  wird, 
innerhalb  weniger  Minuten  der  Tod  durch  Ersticken  eintreten 
kann.  Enthalt  die  Inspirationsluft  neben  viel  NH»  (z.  B.  75  *V») 
auch  noch  Sauerstoff,  dann  treten  die  Erstickungserscheinungen 
langsamer  auf,  es  kommt  erat  zu  RespirationsstOrangen,  Gonvul- 
sionen  etc.   Der  Tod  erfolgt  endlich  wegen  Sauerstofinangel.« 

Welche  Ungeheuerlichkeiten  diese  Sätze  enthalten,  wird 
aus  meinen  Vennichen  hervorgehen. 

8.  Heine  Thierveranohe  mit  Ammoniakgaa. 

Wie  ich  bei  der  Schildening  der  Methode  hervorgehoben 
habe,  arbeitete  ich  lange  Zeit  luit  uiigeiiügeiidL-a  Einrichtungen 
über  Ammoniakga-s,  ich  theile  hier  aber  nur  die  im  letzten  Jahre 
mit  der  ausführlich  beschriebenen  definitiven  V  ersuchsauordnung 
gewonnenen  Resultate  mit. 

Die  Aufstellung  der  Ahsorptionsbirnen  geschah  im  Anfang 
nicht  so  wie  bei  der  Sal/.siiure,  dass  ich  nämlich  durch  die 
(^iierksiilH'rpumpen  die  zu  analy^irende  Luft  durch  die  Birnen 
durchsaugen  liess ,  sondern  die  Luit  wurde  mittels  der  Pumpe 
durch  ein  etwa  1,2""  langes  dünnes  Glasrohr  gesaugt  und  dann 
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erst  durch  die  Absorptionsflüssigkeit  und  die  Gasuhr  geprosst. 
Zahlreiclie  Controlversuche,  hei  denen  ich  gleichzeitig  nach  beiden 
Metho<len  Bestimmungen  machte,  zeigten,  dass  sie  die  gleichen 
Wertho  ergal>en ,  oder  dass  höchstens  ganz  unbedeutend  höhere 
Werthe  durch  das  directe  Durchsaugen  der  Luft  durch  die  Birnen 
gewonnen  würden. 

Von  befreundeter  Seite  wurde  mir  mitgetheilt,  dass  Am- 
moniak von  Kautschuck  etwas  absor])irt  werde  —  specieU  mit 
Rücksicht  auf  diesen  Punkt  angestellte  Versuche  ergaben  die 
Unrichtigkeit  dieser  Behauptung,  ob  die  ammoniakhaltige  Luft 
ein  langes  Glas-  oder  Kaatschuckrohr  durchstrOmt  hatte, 
ftnderte  an  ihnin  Gehalte  gar  nichts. 

Um  den  Kohlensäuiegehalt  des  Raums  zu  varüren,  ordnete 
ich  die  Verauche  bald  so  an,  dass  ich  wenige  kleine  Thiere  in 
die  Kammer  setste,  stark  ventilirte  nnd  die  einströmende  Luft 
durch  Kalifahnsstein  ausserdem  möglichst  yon  Kohlens&m«  be- 
freite, in  andern  Fftllen  erhöhte  ich  den  Kohlensfturegehalt,  indem 
ich  grosse  Thiere  bei  spfirUcher  Ventilation  in  den  Versochskasten 
brachte.  Die  Oonstanz  des  Gehalts  ist  in  der  Mehrsahl  derVer* 
suche  eine  vollkommen  genügende,  einige  andere  sind  aber,  meist 
durch  Unaufanerksamkeit  yon  mir,  etwas  weniger  gut  ausgefallen, 
jedoch  noch  immer  brauchbar.  Ich  theile  nun,  ganz  analog  wie 
bei  der  Salzsäure,  meine  PmtokolU'  mit,  gehe  eine  tabellarische 
Uebersicht  darüber  und  ziehe  dann  meine  Schlüsse  daraus. 

Vewnch  1.   (6.  Juli  Kh85.) 

Versuchsthiere:  Erwachsene Katze(l) ;  Meerschweinchen (2) ; 
Ratte  (3). 

Ammoniak  geh  alt  der  Luft:  Erste  2  Stunden  sss  0,48  *Voo, 

zweite  2  Stunden  ^  0,57  %o. 
Versuchsdauer:  4  Stunden. 

Katze  (1).  Die  ersten  2  Min  n  h  h  dem  Hineinbringen  in  den  Kasten 
zeigt  die  Katze  leichte  Secretion  von  Mund  und  Maae,  niewt  sweimal  und  die 
Bsp.  ist  auf  9  verlangsamt. 

Nach  5  Min.  Bsp.  20.  Etwas  Lecken  und  Blinaeln. 

Nadi  80  Hin.  Die  toteten  90  Min.  aehr  ruhig,  Naee»  Mand  and  Angm 
aonnal.  Rap.  8S. 
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NftehSOHin.  Bsp.  19. 

Nach  65  Min.  Hat  sich  succesHive  mehr  auf  die  Seite  goUgt»  bietet  jetel 
ein  voUkommenoB  Bild  des  Schlafe».    Köp.  12,  tief,  ruhig. 

Nach  105  Min.  Status  idem.  Rep.  12.  Stets  gaos  oder  halb  U^nd,  ab 
und  zu  leichtes  Zucken  in  den  FOeeeo. 

Naeh  180  Hfai.  Noch  iminer  im  Reichen  Zustande.  Nor  Nase  etwas 
feucht.    Nit'H.'it  binnen  2  Min.  8  mal.  Leckt  häufiger. 

Nach  210  Min.    Hut  in  <h'n  letzten  Minuten  tifters  RenieKst. 

Nach  220  Min.  Die  Augen  si  himmem  etwas  feucht  Es  wird  plötzlich 
ziemlich  viel  Harn  und  ein  aoffallend  dOnnflaesigar  KoCh  entteert  Olaich- 
seitig  beginnt  eine  dannflflaeige  Speiehelaeeretion. 

Nach  230  Min.  Die  Speichelseoretion  hat  nach  wenigen  Mi- 
nntcn  wieder  aufgehört 

Nach  240  Min.    Heranegenommen.    Ersc  heint  unversehrt. 

Meerschweinchen  (2)  zeigt  die  erste  Stunde  kaum  eine  Belftstigung. 
Nach  150  Min.    Etwas  Wischen  der  Nase  und  Kauen. 
Nadk  160  Hin.  Aogen  etwas  leneht 

Nadi  S40  Min.  Die  minimen  SchleimhantBeeretionen  haben  nicht  mehr 
sagenommen.  Tlüer  Itmumt  gesund  heraus. 

Katte  (3).  Nur  wenig  beobachtet  Leidet  aoch  nur  aehr  wenig.  Nach 
S  and  2V>  Standen  eine  Thritne. 


Versuch  II.  (19.  Mai  1886.) 

Versuchsthiere:   1  halbwüchsige  TigerkAtce  (2  Kilo)  (4); 

1  kiaftigeB  Kanincheo  (5). 
Ammoniakgehalt  der  Luft:  Erste  1%  Stunden  0,80%e, 

folgende  2  Vs  Standen  0,87      folgende  2  Vt  Standen  1,07  %o. 

Durdischnitt  0,98  %9, 
Eohlensäuregehalt  der  Luft:  2,37  */eo. 
Versnchsdau^r:  7  Stunden. 

Katze  ^4).  Zeigt  geringe  Üeizerscheinungen,  etwas  Nicssen,  anfangs  ab 
und  so  Btechbewegungen.  Abwechselnd  geringe  dlinn*  nnd  dickfifladge 
Speiehelaeeretion  Augen  in  den  spateren  Versocbsstonden  meist  gcechloesen. 

Bsp.  im  Laufe        Vrrpu.  lm  14,  14,  20,  12. 

Nach  dem  Herausnehmen  dauert  eine  mftssice  Bchiiuiuige  Speichelseerelion 
noch  2  Stunden  fort.  .\m  folgenden  Tag  scheinbar  ganx  nurmal  (vgl.  Yer- 
such  XVII). 

Kaninchen  (J>).  Rsp.  anfangs  100—140,  aptter  wurde  geallüt:  75,  54, 
51,  25.  Nach  IVi  Standen  dnmal  ?orObeigeliende  Speichelsecretion.  Madit 
kaum  eine  Bewegung  im  Kasten. 

Nach  dem  Heraosaehmen  scheint  das  Tliier  wieder  mant«r. 
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T«na«hin.  (8.  JuU  1886.) 

Versnob 8 thiere:  Katze  (6);  Meerschweinchen  (7);  Ratte  (s). 
Ammoniakgehalt  der  Lnft:  Erste  2  Stunden  =  0,82%o, 

zweite  2 Stunden  =  1,25 %o,  letzte  IVa Stunden  =  1,43 %o. 

Mittlerer  Ammoniakgehalt:  1,14 %o. 
Versuchsduuer;  5^2  Stunden. 

Kutre  (6).  Sofort  b«'iiii  Ilineinsi'tyrn  Bondcrt  dii  Kate«'  eine  Anzahl 
Tropfen  UQnnflQsäigen  klaren  Speichels  ab,  «iauu  quillt  ein  /ahcs  iiecret  in 
saMmmeidiliigeiMlein  Stoome  ans  bdden  Hundwinluilii,  lange  Ub  «ol  den 
Boden  hängende  dicke  Schleimfilden  dantolknd. 

Nach  :')  Min.  DünnSüsj^ige  Nasensecretlon.    Miant     Augen  thränenlos. 

Nach  12  Min.  Nase  Rt-hon  stark  iri  r»>tlu't.  ISecretion  hat  nachgelawen. 
Häufiges  Augenschliesaeu  unter  schuerzhatteui  GeBichtsausdnick. 

Nach  15  Iffin.  Katee  nieset.  Angern,  b^^innen  sn  ihrlnen.  Der  hllnfig 
achmenhaft  geöffioete  Mund  zeigt  geröthete  Schlei mliaut.    Bap.  11. 

Nach  42  Min.  Neuerdings  verstärkte  dOnnflflaaige  Speichetaecration.  Miant 
ziemlich  viel.    Schmerzhafter  Ausdruck. 

Nach  60  Min.  Speichelsecretion  hat  wieder  seit  mehreren  Minuten  auf- 
gehört.  Viel  Manen.  Bap.  10. 

Nach  75  Min.  Nase  heftiu  K'eW)thet  und  gesohwellt.  Bei  jeder  Bespixatlon 
Mondöffnen.   Ksp.  7.    DmaU^'i  .-"  XiosHcn 

Nach  105  Min.  Auf's  Nout-  ci-^t  eint'  tiunnfiü.Ksigf,  dann  zilliflÜBHige  reith- 
liehe  Speichelsecretion.  Augen  nur  miitiBig  feucht,  meitit  geschlossen.  Ver- 
halten rnh%. 

Nach  115  Min.  Die  letzton  10  Min.  wechselt  anhaltend  dickflft.s8ige  und 
dQnnflQssige  SpeicIiclsc-cTotion.  Piiiufig  schleudert  die  Katse  durch  nnwilUge 
Kopfbewegtingen  den  Speichel  im  ganzen  Käfig  herum. 

Nach  17U  Min.  Status  unverändert,  doch  ist  dos  Thier  vorwiegend  ruhig, 
die  Augen  meist  geeehloaBen. 

Nacli  Min.  Noch  immer  das  gleiche  Bild:  Rohe,  starke  Speichel- 
H(HTrfi'>n.  Ksp.  7  seit  lange  ton  starkem  Zittern  der  NaaenflQgel  begleitet 
Augen  meist  geschlossen. 

Nach  2äO  Min.  Seit  V4  Stunde  liat  Speichelsecretiou  etwas  nachgelassen. 

Nach  995  Min.  Wieder  anfa  Nene  dOnnflflarige  G^teichebeereyen,  der 
bald  lähe  folgt.    IIsp  7—9. 

Nach  330  Min.  Status  idem.  Wird  herausgenommen:  Corneae  k!;ir,  der 
Nasenkatarrh  verliert  sich  rasch.  Heftiger  Durst.  Das  Thier  ist  nicht  wesent- 
lich ge««^!!!!!!^^. 

Meerschweinchen  (7).  Während  des  Versuelis  etwas  geringe  Secre- 
tion  der  Schnanae,  PntiSn,  Wischen,  Bqi.  14,  splter  10. 

Nadk  380  Min.  heraos:  Oomeae  klar,  Thier  kaum  geschädigt 

Batte  (8).  Bap.  wird  geiiliilt  tooeeasiTe  in  iSngem  Intervallen :  88,  69, 

48,  35.   Stets  in  Ecke  geduckt 

Nach  330  Min.  heraus:  Nicht  wesentlich  geschädigt. 
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Venieli  Hla.  (Sa  Mai  1886). 

Yersuchrit  hit  re:  1  halbwüchsige  Tigerkatze  (44)  (den  Tag 
vorher  unter  Nuiunier  (4)  zu  \  ersuch  11  bei  ü,'*3%oNHa 
benutzt);  1  kräftiges  Kanimheii  (45)  (den  Tag  vorher  unter 
Nutn liier  (f))  zu  Versucli  II  benutzt). 

Gehalt  der  Luft  an  Ammoniak:    Erste  o  Stunden 

1,24  %o,  folgende  2  Stunden  =  1,44  »/oo.  Mittlerer  Gehalt ; 
l,MO«oo. 

Gehalt  der  Luft  an  Kolileusäure;  2,86  */o». 
Versuchsdauer:  7  Stunden. 

Katxe  (44).  Speichelt  von  Anfang  an,  6  Stunden  anhaltend,  PUp.  stets 
ca  9 — Augen  anfan}!:^  2  Stuiiili'n  lang  offen,  spftter  mei^t  mit  schmerz- 
lichem Auädruck  geachlotweu  gehalten.  Anfangs  etwas  Unruhe,  bald  Kuhe. 
CoroeM  bldben  Uar,  keine  wesentUclie  Thiinensecietioii.  Kaecmclildinhant 
blutet  bald  nadi  dem  Elneetaen  in  doa  B^ten  ein  wenig.  Vidfaehes  Nieeaen. 

Sofort  nach  dem  Herauanehmen  mit  Cblorofocm  getOdtet. 

Seetion  der  Katse  (44x 

Trachea  blaaa,  ein  dflnner  eitrigschleimiger  Belag  bedeckt  die  Ihaidieal- 
achleimhaut.   Mikroekopisch  beeteht  denelbe  (nach  Abediaben)  ana  dner 

Anstahl  gut  erhaltener  Flimraorepithelien  neben  sehr  zahlreichen  cilicnlosen 
Kpithelien,  «leren  Mebntahl  mit  FettkorTi.  hi'n  irofflllt  sin  l.  AuH-cnlen)  zahl- 
reiche als  freie  Kerne  zerfallener  £pitlielien  erscheinende  grosse,  runde,  farblose 
GeUlde.  —  Lttnp;e  hyperftmiach  mit  6 — 8  feinen  Eoch3rmoeen. 

Kan  i  n  rhen  (45;.  Zeigt  wenig  ßelästigung,  die  Respiration,  die  jederaeit 
aulfalleud  raach  vor  dem  Versuch  befunden  worden  war  (ca.  100),  wird  im 
Laufe  der  Stunden  dea  Veiaucfaa  geaäblt:  78,  68,  81,  86,  ftt.  Keine  waaent- 

liehe  Re<Tftion. 

Aua  dem  Kaaten  genommen  friaat  ea  aofoit  munter. 

Versack  IV.  (16.  JuU  188ö.) 

Versuchsthiere:  Tbube  (9);  alte  Ratte  (10);  halbwüchsige 

Ratte  (11);  Maus  (12). 
Ammoniakgehalt  der  Luft:  2,16 %o  sowohl  während  der 

ersten  2  Stunden  als  während  der  folgenden  2  Vi  Stunden. 
Dauer:  Stunden. 

Taube  Sofort  nach  dem  HineinBetzMi  Unruhe,  ScfanabelanfBpemn, 
Idchte  Secretion  der  Naae,  Augenswinkem,  Debecatioa. 

Xach  2  Min.   Niesst  8  mal.  Schleudert  aua  dem  halbgeOl&ieten  Schnabel 

etwas  Speichel  herum. 
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Nach  10  Min.  Aiigeii  maiat  gaaehloeaen,  Aofenlider  ancken  «nch  in 
geschloHHenem  Zustande.  Anhaltendea  miaatOnendes  Hnateo.  Ab  ond  m  aplr> 
liches  Speirhelabschleudern. 

Nach  "JO  Min.    St-hr  häufige»  Niespcn,  Tlustvn,  Napenl5chcr  feucht. 

Nach  285  Min.  Ich  hrauche  die  Kuhlreichcn,  wUhrend  des  Versuchs 
»otiertm  Beohaehttoigen  nicht  aoafllbrUdi  mitantlienan,  da  daa  Bild  gans 
nnveründert  blieb.  Es  zeigte  ridi  allmfthlich  die  Rachenschleimhaut  gerötheti 
die  HuBtenst^sse  und  das  Niessen  nahm  zu,  die  letzte  Stunde  war  das  H'isten 
fast  anhaltend,  die  Augen  dabei  fast  stets  geschlossen.  Wenig  Unruhe,  ;i1mt 
entfichiedener  schmerzlicher  Ausdruck.  Respiration  selten  gezählt,  langsam 
(naeb  90  Hin.  ft,  n«eh  lOSlfin.  9)- 

Nach  290  Min.  Heraaegenommen.  Corneae  Idar. 

2^igt  am  nUchsteu  Tage  noch  etwas  Kaianb  der  Beapintionaacbleim- 
hünte,  erholt  sich  aber  bald  vollkommen. 

Die  beiden  Hatten  (10,  11)  und  die  Maus  (12).  Alle  3  Thiere  zeigen 
nnr  kurze  Unruhe,  verhalten  sich  daun  mit  meist  geschlosseu  gehaltenen 
Angen  rahJg. 

Nach  30  Min.  erscheinen  die  ohn  n  und  FOsse  der  Ratten  etwaa  g©- 
rötbet,  die  der  Maus  blass     Diese  Rüthung  geht  aber  wieder  vorüber 

Die  alte  Ratte  zeigt  in  den  ersten  Minuten  eine  stark  verlangsamte 
Bsp.  12.   Nach  10  Min.  35,  nach  20  Min.  30,  nach  90  Min.  46. 

Alle  8  Thiere  adgen  nur  anbedentmde  Thilnen,  8|>eidiel  und  Nasen* 
necretabsonderang.  Am  folgenden  Tag  ganz  nonnaL 

Yerracli  V.  (14.  JuH  1885). 

Versuch sthiere:    Katze  (13);    grosses   Kaiuucheu  (14); 
Puittü  (15). 

Ammoiiiakgehalt  der  Luft:  Erste  IVü Stunde  =  2,28°,'oo, 

folgende  1  Stunde  =  2,50  %o. 

Versuchsdauer:  2'l'  Siunden. 

Katze  (11).  Sofort  beginnt  Speichel- und  Thränensecretion,  etwas  später 
Nasensecretion. 

Nach  4  Min.  Ea  entatebt  eine  kofte  Faoae  von  1—9  Min.  in  der  Secration 
des  Speichels,  die  darauf  alsbald  aufs  Nene  nnd  anraraehr  reichlich  beginnt. 

(Nichts  über  Speichelciualität  notiert.) 

Nach  6  Min.  Gewaltige  St>eicbel.'<ecreti(«n,  aucli  etwas  Thränen  werden 
abgesondert    Rsp.  ca.  15  haung  uutvr  Maulaufsperren. 

Nadi  14  Min.  Miant  atobnend.  Mnnd  mdat  offen  bei  der  Beq^tion. 

Versuch  durch  Springen  den  Glaskasten  zu  zertrümmern. 

Nach  18  Min.   Respiration  hörbar  pfeifen«!,  ,An};(  n  rioi  h  kl;ir 

Naeh  2^)  Min.  Katie  ist  mtiiger  gewordeuj  speichelt  continuirlich.  Rsp.  10, 

ziemlich  tief. 

Nadi  87  Min.  Die  letatm  10  Min.  wurde  vorwiegend  iSher  ^Michel  ab- 
gesondert, der  in  dicken  Fäden  aus  den  Mondwinheln  in  Boden  hängt.  Jetsi 
b^innt  plAtslich  wieder  die  Abflondening  einea  gana  dOnnflOsaigen  Secreta. 
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Nach  40  ^Tiii.    S{>eiche1  wieder  KäliflflBiig.  BdunenUdieB  Miaoen. 

Nach  67  Min.    StiitUi*  i'U  iii     Athmung  hörlmr     Anpcn  noch  klar. 

Nach  1(H)  Min.  Ru8<  li  vnrüherfrehende  Unruhe,  iisp.  12,  ziemlich  tief. 
Anhaltende  Speiehelsccretiou.    Augen  werden  vielfach  geschloKBen  gehalten. 

Nach  190  Min.  Katae  sitst  mit  geseliloBBeneti  Augen  scheinber  stampf- 
etlinig  du,  8{MMehclt  noch  immer. 

Nuch  Min.  S]M>irh('].'^>  (  n  *  if >n  hat  fiir  den  .Moment  ao^gebOlt.  8  tief e 
Kespirationen.    Au^en  fa.st  coutinuirlirh  fest  j;f.svhl(»K»en. 

Nach  136  Min.  Katze  »peichelt  wieder,  wieder  Ijeginnt  die  Secretion  mit 
dQuiflflwiger  Abeondcrang,  der  dami  eine  lihe  folgt  Katae  legt  den  Kepf 
auf  das  neben'  ihr  Hit/ende  Kaninchen  und  ist  dorch  Klopfen  etc.  an  den 
Kasten  nicht  uuh  die^^er  Stelinn?  weii^biingen. 

Nach  ISr»  Min.    Statn.s  idt-m. 

Herausgeuonmien :  Katze  russelt  ein  wenig  beim  üespiriren,  Corneae  klar. 
Lttaet  neb  bald  wieder  streicheln  und  scheint  norroaL  Sanft  viel.  Am  folgenden 
Tag  macbt  sie  den  Eindnidi  ToUkommener  Gesondbdt. 

Kaninchen  (14).  Schrnt  beftig beim  Hineinaetrcn,  beruhigt sidi  dann. 
Nach  1^  Min.   Sciion  seit  langem  viel  Wischen  an  der  Schnaose,  wenig 

Secretion  der  Sehnanze.    Aujj^en  trockt  n 

Nach  2i)  Min.    Schnauze  deutlich  feucht. 
Nach  87  Min.  Augen  dentlicb  fenchl 

Nach  flO  Min.  Seit  lAngerer  Zeit  bttngt  im  rechten  Kanineheoange  ein 

milch« rtitrer  Tropfen. 

Na<  )i  Min  r,t-tr<  tiw.Hrtig  verliert  das  Kaninchen  tropfenweise  (ca. 
3  Tropfen  per  Minute)  Speichel. 

Nacb  100  Min.  Bsp.  16—17,  maasig  tief,  Tbier  sehr  rohig. 

Nach  14.5  Min.  Noch  immer  dauert  eine  Absondenmg  von  9—3  %idehel> 
tropfen  in  der  Minute  fort.  Respiration  •dv  nb%,  etwa  12. 

Ratte  Nur  flüchtig  nebenbei  beobachtet.    Verhielt  sich  ruhig, 

7.c\fii  müHKige  Koiisymptome  (etwas  Thr&nen),  Respiration  2  mal  gexAhlt,  beide- 
mal war  sie  45. 

Kaninchen  und  Satte  mob  155  Min.  beramgenommen,  mnnter.  Am 
folgend«i  Tag  sefaienen  sie  gans  normal. 

VemchTI.  (21.  Mai  1886.) 

Versuchsthiere:  1  halbwüchsige  weisse,  sazte  Katze  (2  E3Io 
schwer)  (IG);  ein  krftftiges  Kaninchen,  das  schon  an  2  vor» 
hergehenden  Tagen  schwache  NH,- Dosen  eingeatfamet 
hatte  (17)  und  1  Meerschwanchen  (18),  vor  It  Tagen  schon 

einmal  10  Stunden  bei  ca.  4,6  ^'oo  (vgl.  Versuch  VIII  Nr.  23). 
Ammoniak  geh  alt  der  Luft:  Die  erste  halbe  Stunde  wird 
allmählich  MII,  den  in  die  reine  l.ult  eingesetzten  1  liiertn 
zugeleitet,  folgende  2Stujiden  ==  2,27  %o,  folgende  2'.sStun- 
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den  =  2,60  »;oo,  letzte  3  Stunden  20  Min.  =  2,51  Mitt- 
lerer Ammoniakgebalt:  2,5 °oo. 
Versuchsdauer:  8  Stunden  20  Min. 

Katz»'  (ITil.  iS<jfort  SpeichelBeon-tion  erst  dünn-,  dann  dickflüssig,  vid- 
luch  wechstilnd  und  bis  zum  Sclüusae  anlialtend.  Sehr  bald  lebhafte  Schmen- 
ftaaaenuiseii,  viel  Heranaatrecken  der  Zange»  Ulglidiee  HiMieii,  Host-  und 
WOrgbeweRungen  und  ßehr  häufiges  Niesson.  Die  heftigen  Würgl)€wcgungeu 
fördern  iiif  Speisen  ht  rauf,  oliwolil  ilie  Katze  vor  dem  Versuche  reichlich 
fr.iss.  Uespiration  im  Laut  dcv  f»  t  rstcn  Stunden:  24,  -.'5,  2/,  23,  28,  16,  12.  Die 
letzten  3  Stunden  nicht  mehr  eingehend  lieobachtet,  der  Zustand  aber  nicht 
weeentlieh  verindert  Sehr  bald  blotete  die  Naae  ein  wenig,  waa  lange  an- 
bAlt  Wenig  Naaensecret.  Augen  blieben  klar,  obwohl  sie  die  i  rsten  Stunden 
vorwif^nd  offen  gehalten  und  erst  später  mit  ^schmerzhaftem  Aoadrock  ge* 
schlössen  wurden.    Conjunctiva  injirirt,  keine  Thrauen. 

Das  in  kläglichem  Zustund  heruusgeuomutene  Thier  (Fell  von  Speichel 
gniia  dorditariakl)  irird  aofort  mit  Ghloiofonn  getödtet  vnd  aecirt 

Section  der  Katze  fl6). 

Nasenschleimhaut  sehr  stark,  Conjunctivae  müssig  iujicirt,  die  Stimm- 
bOnder  geechwelli  yon  4—6  aehr  Ueinen  Hftmorrbagien  dardiaeUt  Dftoner 
aclileimig«ltilger  gelblicher  Trachealbelag.  BUknakopiach  laigt  deiaelbe  nach 

sanftem  Abschaben  neben  vid  normalem  Fliiuniereitithel  massenhaft  verfettete 
Epithelfellen  ohne  Flimmersaum,  Krtmchenkugeln  und  freie  Kerne  von  Epithel- 
aellen.  Lungenparenchym  mflssig  hyperftmiach.  —  Uebrige  Organe  normal. 

Kaninchen  (17).  Zeigt  wenig  Symptome.  Bleibt  während  den  Ver- 
suchs sehr  ruhig,  Cornene  hei  Versuchsbeginn  von  ^esteni  her  noeVi  eine  Spur 
haucbartig  getrübt,  was  bis  zum  Versachsende  nur  unwesentlich  zunimmt. 
Naae  miaeig  gerothet,  keine  Becration  bemerkt  Beepinition  in  den  ersten 
5  Standen  96,  18.  18. 

Nadi  8  Standen  SO  Kin.  herani^ienommen,  friaat  daa  Thier  aofort  weiter. 

Meerschweinchen  (18).  Verhalt  sich  äusserst  ruhig,  nur  wenig Bdii* 
qrmptome.  tbap.  SO— 88.  Seoornirt  nar  aehr  wenig.  Oomeae  werden  ein 
wenig  opalescirend. 

Sofort  nach  dem  Hecananehmen  mit  Gliloroform  getödtet  und  aecirt 

Bection  von  Sieeraehwelnehen  (18). 

Im  Larynz  kdne  deatlichen  Yertadeningmi.  Eitrig^achleiroige  Bronchitis 
mit  aiemlich  reichlichem  gelbliobem  in  weichen  Müssen  aoftretendem  SeOfet. 

Untere  und  mittlere  Lungenlappen  voluminös,  ntark  hyperslmiseh,  von  sehr 
zahlreichen  kleineren  und  grosseren  Blutungen  durchsetzt,  deren  dunkle  Farbe 
anzudeuten  scheint,  dass  sie  nicht  ganz  friscli  sind.  Von  der  Schnittfläche 
der  Longe  Uaat  aich  rdchliehe  achaomige  Flflaa^irait  anadrflcken.  Der  Tracheal- 
adileim  besteht  mikroskopisch  wieder  nna  zahllosen  verfetteten  Flimmei^ 
epitbeüen  etc.  Daneben  noch  rnchlidi  normalea  Epithel  vorhanden. 
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Vemeh  Vn.  (17.  MmA  1886.) 
Versacbsthiere:  1  Kaninchen  (19);  1  Meenchweinchen  (20). 
Gehalt  der  Luft  an  Ammoniak:   Ente  2  Stunden  = 

2,58  o/oo,  zweite  3  Stunden  ^  3,12"/oo,  dritte  3  Stimden  = 
3,54  •'od,  letzte  2  iSlunden  =  4,üO%o.  Mittlerer  Ammoniak- 
gehalt: 3,43  °ioo. 

K o h l e n s ä u r e g e h tt It :  0,1 ).") " oo . 

Versuchsduuer:   10  Stunden. 

Kaninchen  (Ii').  Sof'»rt.  Rsp.  V.\,  nihwankt  wilhrend  des  ganzen  Ver- 
suchs meist  nur  zwinchen  12  und  15,  selten  und  zwar  g^eii  Ende  16  und  18. 
Anfang»  mlMige  Beizsymptome  and  simnlidi  aogeetrragtM  Athmen.  Hub 
1  Stande  boginnt  NiesMO,  das  sich  ab  and  ni  wiederiiolt,  nach  7  Stunden 
mftHsi^o  kurzdauernde  SpoichelKCi^rr-tinn  und  heftigen  NiesSOl.  Gomese  Uabm 
klar,  obwohl  die  Augen  mei^t  ufTen  gi-liulti^-n  wurden. 

Meerschweinchen  ('„'<))  (ümz  im  Bepinn  rles Verstiches  etwas Thrttnen- 
secretion,  der  später  SpeictielHecretion  folgt.  Kespiration  anfangs  21,  sinkt 
slfaofthUch  sof  13 ,  steigt  gegen  Ende  des  Venradw  wieder  anf  18  und  96. 
Angen  klar,  obwohl  vielfach  o>ffen  gehalten. 

BekteThit  !  p  zeigten  den  folgenden  Tag  wenig  Symptome  von  Krankheit, 
sie  worden  am  lö.  Mai  mittags  4  Uhr  mit  Chloroform  gctödtet  und  aofort  aecirt. 

Section  des  Kaninchens  (19). 
Augen  ziemlich  normal.  Nase  nicht  untersucht.  Trachea  zci^rt  xiihlreiche 
feine  Schleimhauthäniorrhugien  und  ein  sc  liannnges  Secret.  Im  Larynx  eine 
ziemlich  voluminöse  eitrig  -  schleimige  Masse,  die  mikroskopisch  neben  ge- 
quollenen, diflonnen  E^thelien  nnd  Kfimdienkogeln  8dileim  und,  wie  es  acbeint, 
etwas  Fibrin  entbAlt.  Im  oberen  Theile  der  Trachea  sind  giinze  Partien  von 
Epithel  entlilrtsst,  an  anflrre»  Stellen  licjt  in'<niollei)eH  Kpitliel  ohne  Wimpern  etc. 
In  den  untenm  Tracheaipartien  ist  daj;eiren  das  Epithel  vielfach  normal,  zeigt 
FlimmerbeweguDg,  daneben  allerdings  auch  viele  abgestorbene  Kpithelien. 

Die  Unteriappen  der  Lange  slemlicb  nonnal,  abgeselien  von  eimebran 
kleinen  Eochymosen,  links  namentlich  der  Oberlaiipen,  rechts  der  Mittellappen 
von  aoectatlBchen  Partien  and  klebieren  and  grosseren  filatangen  dorchaetiit 

Seetion  des  Meerschweinchens  (90). 

Ganze  Lunge  hyperamisch  and  etwas  ödeniatös.  Linker  Unterlappen 
fast  luftleer  lilanrnth  Plutnngen  nur  in  den  Oberlappen  zahlreich  nnd  auch 
hier  nicht  vou  grosser  Ausdehnung.  Trachea  zeigt  keine  Ecchymoseo  und  hat 
aucb  in  ihren  oberen  Theilen  grösstentbena  nonnales  Epithel. 

Ver^üfh  VIII.    (10.  Mai  lH8»j.) 
Versuch  stillere:    1  bruuncs  Kaninchen  (21);    1  braunes, 
kraukea Kaninchen  (22)  .schon  bei  Versuch  (IX)  am  7.Mail8Ö6 
verwendet  und  2  Meerschweinchen  (2d)  und  (24). 
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Ammoniakgefaalt  der  Luft:  Erste  1^^  Standen  4,63^oo, 

folgende  1  Stunde  =  5,25%o,  folgende  2  Stunden  =  5,40o/oo, 
folgende  1  Vs  Stunden  =  4/.>4  %o ,  folgende  4  Stunden  = 
4,07  °'oo.    Mittlerer  Amnioniakgehalt :  4,67  "/oo. 

Kolilensüuregehalt  der  Luft:  2,04 %o. 

Vcrsiichsd  auer:  10  Std.  20  Min. 

K  u  n  i  n  r  h  *  i  il)  Nach  26 Mio.  etwas  SpeichelsecreÜoii, etwa20acbaumige, 
weisse  Tropfen.    Kap.  15—18. 

Nach  8  Stunden.  Etmw  Dysimoe.  Kopf  im  Nacken.  Naae  gerSthet. 
Aogen  offen,  klar.   Rsp.  13. 

Nach  3  Stunden  K«p.  mei.st  8—9. 

Nach  4  Stunden  Status  ideui. 

Nach  10  Stunden  20  Min.  heraus.  Zustand  unverändert,  Respiration 
atets  swiflchen  10  and  12.  Naae  etwas  wand. 

Nachdem  das  Kaninchen  die  nächsten  Tage  wenig  Symptome  Yoa.  Krankheit 
geboten,  witd  es  am  14.  Mai  mit  CUoiofonb  getodt^  und  sofort  secirt 

Section  des  Kaninchens  (21). 

IhM^hea  hyperibnisch  nicht  hlmoRhapacii.  finthSlt  mlsdgs  Mengen  dnes 

weisslich- eitrigen  Secreta,  das  mikroskopisch  aus  ■»erfetteten  jrrofisen  Rundzellen 
)>efiteht,  daneben  lebendes  Flimmerepitbel.  (Der  Fall  ward«  nicht  eingehend 
untersucht.) 

Longe  links  and  ledtts  in  ihren  Unteriappen  nemüch  normal  aber  von 
aahUosen  Ecehymoaen  durcfasetsti  der  rechts  obere  and  mittlere  Lappen  aeigt 
derbe  InAltnte  and  anagedehnte  Blatang^ 

Krankes  Kaninchen        Erste  halbe  Stande.  Rsp.  68— 4B,  sseemirt 

ibrinen  Speichel.    Die  etwas  eiternde  Nase  zeigt  aufa  Neue  »er/^ses  Beeret. 

Bis  zum  V.ivh'  der  4.  Stunde  fällt  die  Bespirationsfrequena  stetig:  45, 
36,  dö,  30,  29,  22,  dabei  Maulaufsperren. 

Nach  4  Standen  85  Min.  firstidinngaianunpf  mit  Augenverdrdien  and 
ZarUckdehen  dea  Kopfes  in  den  Nacken.  Bap.  27. 

Nach  4  Stunden  80  Mhi.  Bq».  16,  sehr  foreirt,  keine  Spar  von  ethübter 
Reflexerrepbarkeit. 

Nach  ö  Stunden  oO  Min.  Tod  ohne  dass  sich  etwas  Wesentliches  mehr 
geändert  bitte.  Bsp.  18,  21  geslhlt.  Die  Athemaflge  «erden  alhnlhllAdi 
flacher. 

Section  des  kranken  Kaninchena  (22), 

Aageo  and  Abdomhialcilgane  normal.  Eitriger  Nasenkatarrh  ohne  jode 
Andentnng  von  Oangrän.  —  Lar^Tipotnichritis  hämorrhagica  sehr  stark  aus- 
gebildet, in  der  Trachea  etwas  eitrig  schleiinitres  Beeret.  Pleuritis  fibrinosa 
dextra  eine  feste  eitrige  Membran  lässt  sich  von  der  Pleura  costalis  abziehen. 
Rechter  Oberlappen  adgt  derbe  granrothe  Hepatisation,  dazwischen  grOssers 
BlutergOsse  ond  eitrige  Plaques  unter  der  Serosa.  Admlichc  aber  schwächere 
Veiftndeirangen  im  linlran  Oberlappen,  linkn  nor  geringe  eitrig'fibrinflse  Pleo- 
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ritiB.  Etwas  Semm  und  einige  EH«-flö<dcdien  im  HenbeoteL  Hen  nigt  fan 
Stücna  coranarioB  dnige  aabmiliare  Ecchymoaon. 

Meers c h  w ei n  c h  e n  (23  u.  24).  AntMtffl  etwas  Speiciiel-  und  sdileiiDlge 

nirilnensccrction.  Alltnilhlirh  etwas  nyspnoo  Aupon  meist  lieschlossen.  Bq>.lt 
bis  16,  fast  constaut  und  bei  beiden  gleich,  am  häufigsten  12 — 13. 

Temek  IX.  (7.  Hai  1886.) 

Versuchsthiere:  2  ganz  gleichgrossc ,  braune  Kaninchen 
vom  seilten  Wurfe  (25,  2G) ;  1  Meerschweinchen  (27). 

Am  uion  iak  ge  h  u  1 1  der  Luft:  Erste  Stunde  — -  i), .')'.<  %o, 
zweite  Stunde  ---  ö,13%o,  dritte  Stunde  =  5,75 ''oo,  vierte 
Stunde        ('•  41"oo.    Mittlerer  Animoniakgehalt:  ö,73**/oo. 

K  o  Ii  len^iiu  rege  halt  der  Luft:   1,3-4  */«o, 

V  e  r  s  u  c  h  s  d  a  u  e  r  :  4  Stunden  2U  Min. 

KüiiiiK-hen  (2f)  u.  2G).  Die  creten  30  Minuten  speicheln  beide  ein 
wenig.  li»\>.  1<,  lU.  (26)  ab  nnd  zu  etwas  unruhig,  (25)  ruhig.  Augen  vielfach 
geschlossen. 

Nach  Vit  Standen.  Kanindien  meist  Bauchlage.  Bsp.  11—14.  Beide 
TOrhalten  sich  ganz  gleich. 

Nach  2>;i  Stiin<ien.  Zustand  scheinbar  lUiTeritaideiiw  Bgp.  stets  13 — 15, 
einmal  IB.    Augen  meiHt  zu. 

Naoh  8  Stunden  &0  Minuten  tritt  fast  plötslich  bei  Kaninchen  (25)  heftige 
Unruhe  nnd  Dyspnoe,  bAuflges  IHessen  und  angestrengtes  Athmen  anl  Rq».  10. 
Indessen  ist  (2>I)  unverändert  ruliin,  iiuch  Rsp.  10. 

Na(^]i  1  Stunden  20  Min.   Es  hat  sich  inawischen  nichts  gelodert. 

Beide  herau.s.    Corneae  klar. 

(25)  stirbt  nach  6  Tagen,  während  welcher  Zeit  Nasenkatsrrh ,  etwas 
Dyspnoe  etc.  geherrscht  hatte. 

Section  des  Kaninchens  {2r>).    12  Standen  nach  dem  Tode. 

Naüenkatarrh  unbedeutend.  Sehr  stark  entwickelte  Laryngotracheitis 
hlmorrhaglca.  Flimmerepithd  gut  erhalten  In  sdnem  histologischen  Charakter 
auffallend  locker  auf  <!<  r  Schleimhaut  sitzend  fast  wie  eine  ganc  dfinne  Hiich- 
Schicht  (wahrscheinlirli  Leirlieiierscheinnng).  Lungen  inarrnörirt  hyperümisch, 
keine  derlien-n  Infiltrationen,  luäHHig  zahlreiche  kleine  }- -  i  h\ musen.  Auf  der 
Hohe  der  Tliyrcoidea  liegt  ein  ziemlicher  Blutergusä  aul  der  Aussenseite  der 
Trachea,  die  gaaae  Thymus  von  sahlloeen  Hflmotihagien  dnvehsetat.  Rediter 
1  lerzventrikel  starte  ge<lehnt,  linker  blutarm.  Keine  StAnmgen  im  Bachen,  an 
der  Zunge  und  an  den  Ahdominalonianen.    Corneae  klar. 

Pas  aiulere  Kaninchen  {'2*>)  wird  am  10.  Mai  zu  einem  weiteren  Versuch 
'¥erwen<iet  (vgl.  Nr.  22  bei  Versuch  Vlli;,  wobei  e«  stirbt. 

Bf  eersch  weinchen  Etwas  Seeretion,  Augen  Tielfsoh  geschlcssen, 
einige  schleimige  Thrünen.   C^omeae  leicht  opak.   Rsj).  12  -15. 

Nach  4  Stunden  20  Min.  ohne  weaeotUdie  Schädigung  heramigenommen. 
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Versaeh  X.   (3.  Jali  1885.) 

Versuchsthiere:  Meerschwemclieu  (28)  und  Meerschwein- 
ehen (29). 

Ainmoniakgehalt  der  Luft:  Erste  Stunde  =  5,58  "/oo, 
zweite  1  Vs  Stunden  =  OJfP'o«,  letzte  2^4  Stunden  = 
6,38  "oo.    Mittlerer  Aniraouiakgehalt:  r),13*'/oo. 

Versuchsdauer:  Für  Meerschweinchen  (14)  3  Stunden,  für 
(15)  5  Stunden. 

>r e »' r  s  r  ]i  w  o  i  n  c  h  o  n  ('iK^    Pofort  lebliaftes  Wisrhon  der  Nase  mit  den 
Pfoten.   Kauen,  Hchr  l*lihafte  Eeaction.   Augeu  thräueu.   Schnauze  feucht. 
Nach  11  Min.   Deutliche  Dyspnoe. 

Nach  80  Min.  Bsp.  IS.  Ein  trabe»  st^Mmigos  Secret  in  den  Augen. 
Mund  olfon»  Athenisflge  krampfliaft,  suctoid.  Hat  t&eh  die  Bchnao»  blutig 

gekrat/t. 

Nuch  45  Min.  Augen  faat  secretfrei,  Lider  etwas  geschwollen  und  feucht. 
Cornea  schimmert  trübe. 

Naeh  78  Hin.  Tlder  ruhiger.  Bsp.  81.  Ziemlidi  tief. 
Nach  98  Min.  Status  idem. 

Nach  140  Min.  Untere  Lider  etwiis  ektropionirt.  St;irke  RcHliung  der 
Cktnjunctiva.    Corneae  milchgliisfarblK'.    17  —  18  ziemlich  tiefe  Kespimtioaen. 

Nach  1G4  Min.    Auch  Oberlider  etwas  ektrupiünirt  und  gerütbet. 

Nach  190  Mxa.  Heraus.  Wahrend  des  gansen  Versuches  wurden  die 
Augen  meist  oSsn  gehalten. 

Athmet  etwsia  rasselnd,  ist  deutlich  matt,  sträubt  sich  nidit  Presen  das 
Krgreift-n.  Nach  2  Tagen  bat  sich  das  RaPHcln  bei  der  Kespiration  verloren. 
NuHeakaturrli  mit  mässigem  beeret  dauert  etwas  liiuger.  Nach  9  Tagen  sind 
die  Oomeae  nodi  immer  opak.  Das  Thier,  das  sonst  gans  normal  erscheint, 
wird  am -13.  Juli  su  einem  neuen  Versuche  verwendet. 

Meersch  weinclu'n  (29).  Bis  r.ur  IfO.  Minute  verhillt  es  sich  f:ist  glt  ich 
wie  (2H).  Nur  ist  die  Ektropionirung  der  Lider  nicht  so  deutlich  und  die 
Bespiration  gewolmlicb  14. 

Nach  216  Min.   Rsp.  tief,  rasselnd,  13 

Nach  SSTMin.  Djapnoe  verstKikt.  Mauhra&perren.  Unruhe. 

Naeh  Min.  Mauhiufsiierren.  Mehrmaliges  Niessen.  Rep.  10.  Die 
Secreiionen  haben  hingst  nufL'els<>rt,  iillo  sichtbaren  Schleimhäute  sind  trocken. 

Nach  280  Min.    Zustand  eher  etwas  besser. 

Nach  306  Min.  Status  idem.  lisp.  15.  U&uflges  Putzen  der  Schnaose, 
ab  und  su  Niesson. 

Nach  310  Min.  Herausgenommen. 

Nach  dt  ni  Herausnehmen  bietet  da.s  Thier,  betr.  die  re.wi>initoriK(lion 
Symptome,  das  gleiche  Bild  wie  i"^),  die  Augen  zeigen  einen  dicken  ramuis, 
von  der  Form  der  halboffenen  Lidspalte,  wenige  Symptome  von  Conjunctivitis. 
Noch  nadi  16  Tsgsn,  als  dss  Thier  rieh  liegst  von  seinen  respiiatorisehen 
Kalarriien  erholt  ha^  seigt  es  noeh  deutUdie,  dichte,  oentmle  Maculae  corneae. 
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Versueh  XI.   in.  Mai  18ö6.) 

Versuch  st  hiere:  1  sehr  kräftiger  Kater  (3050  (30)  und 
1  Meerschweinchen  (31),  das  in  Versuch  IX  am  7.  Mai 
4Vs  Stunden  bei  ca.  5,7  %o  gewesen  war. 

Amnion iakgehalt  der  Luft:  Da  die  Thiers  vor  der  Zu- 
leitung des  Gases  in  den  Kasten  gesetzt  wurden,  wird  erst 
nach  V4  Stunde  mit  der  Analyse  binnen.  Zweite  20  Min. 
=  6,67%«,  dritte  35  Min.  =  7,^3  «ib«,  vierte  40  Min.  = 
4,950/00,  fünfte  lOB  Min.  =  6,37  «/oo.  Duichsohnitts- 
gehalt:  6,3<V«o. 

V ersuch sdauer:  Katie  l^t  Stunden,  Meerschweinchen 
3  Stunden  20  Min. 

Katze  (:SU).   llatte  vor  dem  Vereuche  28 — 48 mal  geathiuet. 
8of(Ht  nach  dem  Hiiicfaiaetiai  ent  dQnne,  dann  bald  qililicüe,  zähe 
Spdehelsearetion. 

Nach  10  Min.  T.eiilet  Hchon  sehr  stark.  Starkos  ManlanfcperreB,  tobhafte 
Brechbowe^nfjen,  doch  stets  ohne  wirkliches  Rrochen. 

Nach  17  Min.  2ü  Scctinden.  Nase  stark  gcröthet.  Kaut  viel.  .S)>(>ichel 
von  mittlerer  Ztüiigkeit  Nicht  beeonde»  unruhige«  Bwinhnmn  48  angestrongU? 
BeqniatloBen   Naeenwcret  aehwaeb  thitig. 

Nach  '24  Min.  Leidet  sehr.  Mund  offen,  Un^r  Schanoi  an  Naae  und 
Lippen.    Rsp.  <>8 

Nach  32  Min.  IlalhlieKend.  Eratickungstod  sclieiut  zu  droben.  Itap.  bä. 
Häufige  Brechbewegungen. 

Nach  40  Mfai.  Dyspnoe  mazima].  Bsp.  90  jagend,  alto  10—90  Athem- 
sflge  eine  kurze  Pause.    Mund  stets  ofiFen,  Speichelqnalität  wechselnd. 

Nach  1.')  Min.  Rsp.  120  — 130  kaum  zlihlhar,  hastig,  oberflächlich  von 
BnchbeweguQgen  unterbrochen.  Corneae  klar,  obwohl  Augen  meist  offen. 
Pupillen  mittelweit. 

Kacb  47  Min.  Beapiiation  auf  einmal  tongaamer  58, 58.  Speiehel  maiat 
dflnn.   Thier  sehr  matt,  in  Seiteolage. 

Nadi  67  Min.  Bsp,  26  raaadnd,  von  bedeutender  Tiefe.  Sonst  atatos 

idem. 

Noch  71  Min.  Plötzlich  ein  iieftiger  Tetanus  von  fast  1  Min.  Daner. 
Dabei  Kopf  nach  vom  gebogen,  Beine  flectirt.  Kbthabgaog. 

Nach  73  Min.  Krampf  vorüber.  Jetet  26  qualvolle  dyspnoiitische  Re- 
spirationen, bei  jeder  Respiration  eine  Ziicknnp,  einmal  ein  kurzer  Klonot. 
Lautes  Wimmern,  fortwährende  Contractionen  in  den  Hautmuskeln. 

Nach  77  Min.  Rsp.  20.  Immer  wieder  wiederholen  sich  krampfhafte 
Zneknngen,  ab  und  sn  Stoedtkrlmpfe  dar  Beine,  dann  ein  intenriver  Uoaiaeber 
Krampf  des  ganzen  Körpers,  der  so  einem  Foraelbaum  dnicb  den  ganaea 
Käfig  führt    Daswiadien  heftigste  Schmeraftasaemngen. 
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Kach  82  Min.  Ueftigste  Dyspnoe.  Kap.  lÖ.  Jetzt  in  Bauchlage.  Pupillen 
■ehr  WML  Eb  treten  in  knnem  Intervall  S  knrae  tekaaiache  AnfiUle  anff,  in 
denen  aidi  die  Pa|riltai  ad  mazinram  dilatiren. 

Nach  87  Min.  Rospiration  steht  still.  Hent  achlttgt  noch  kam  Zeit  schwach. 
Dann  Tod,  sofort  aus  dem  Kasten  entfernt. 

Die  Todtenstarre  entwickelt  sich  in  20  Min.  im  Nacken  und  den  Vorder- 
beinen; nadi  57  Min.  a^gen  andt  die  Hinterbeine  dne  echwadie  Starre.  — 
Barn  und  Kotfa  aatier.  87  Min.  nach  dem  Tod  sind  die  Muskeln  am  Hnmenis 
dentlicb  auwr. 

Section  der  Katze  (30). 

Toniene  nicht  deutlich  angctttzt.  Mehrere  kleine  Blast-n  am  Zun^'^Minind. 
Starke»  Oedem  der  Epiglottis,  dieselbe  ist  auf  das  2 — 3  fache  ihrer  nuruialen 
Didw  geschwollen,  ^iglottis  nnd  Olotti«  injichrt  Im  Kehlkopf  unterhalb 
der  Stimroblnder  dne  stiie,  demlidi  danne  Miambron  ans  gequollenen  Epi- 
ibelien,  grossen  Rondsetlen  (ge«iuollenen  Epitht*lkcriien?).  Kömchenkugeln 
mit  mä.S8i^en  ^fenj^en  von  Blutkörperchen  bestehend.  Nur  wenig  ordentlich 
erhaltenes  Flimmerepithel.  Reichlich  schaumiger  Inhalt  in  der  blassen  Trachea 
and  den  foneren  und  gröberen  Brondiien.  Lunge  von  massigem  Blutgebalt 
nur  wen^  kleine  Bcehymooflo  enthaltend.  —  Abdominaloigane  normal,  Magen 
stark  von  Gas  gebiflht.  —  Becbtar  Ventrikel  und  die  grosaen  Venenstimme 
airotaend  mit  Blut  gefüllt. 

Meerschweinchen  (31).  Anfangs  etwas  sclileimiges  Augensecrot  und 
feuchte  Na.se,  etwas  Speiche Isei'retion  und  starke  Dyspnot».  Thier  bleibt  sehr 
ruhig,  läuft  nur  ab  und  zu  etwas  umher,  athmet  zeitweise  stark  dyspnoetisch, 
Corneae  ein  wenig  trfibe.  Beapiration  swiadien  14  und  11  seh  wankend.  Nadt 
8  Stunden  20  Min.  lelativ  wohl  herauagenomaMn. 

Ueberlebt. 

VeriMh  XII.  (18.  JuU  1886.) 
Versuchsthiere:  Erwachsene  Katze  (32);  grosses  erwachsenes 

Kaninchen  (33). 
Gehalt  der  Luft  an  Ammoniak:  Die  erste  Stunde  — 

6^%o,  die  folgenden  2  Stunden  =  6,5  Yeo. 

Katse  (16).  flolort  nach  dem  Bineinaetaen  rridilidie  Speidiel-  und 
Naaenaecretion. 

Nach  7  Min.    Augen  leicht  feucht.   Zeitweise  ITnrnhe.   Rsp.  12. 

Nach  23  Min.  Augen  fast  die  ganze  Zeit  «eschlos.sm,  muiufh<»rliche  Spt'ich»  ! 
aecjretion.  Nur  bei  den  heftigen  Schmenuiusserungen,  die  nicht  selten  »nul 
ond  oft  in  gewaltsamen  varawelÜDlten  Sprangen  beatehen,  werden  die  Augen 
vorflbeigehend  geOffnet  Bsp.  10.  Kopf  seit  dem  B^inn  vielfach  in  den 
Nacken  gezogen,  seit  einigen  Minuten  wirvl  diese  opisthütonisehe  Stellung  an- 
haltend eingenommen.  Bei  dem  seltenen  Angenöffnen  bemerkt  man  eine 
Injeetion  des  unteren  Augenlids. 

Kaeb  40  Min.  Nadi  einigen  ruhigen  Minuten  wieder  ein  Anfall  von 
heftiger  Unruhe. 

AMlriv  lar  Byitoiie.  ad.V.  6 
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Nach  4B  Min.  Die  in  den  leisten  Minuten  dften  geOfteeten  Angen  wigen 
leichtes  Opalmdren  der  Corneae 

Nach  W)  ^lin.  Katze  k'gt  »ich  anf  don  Hndon.  Mund  weit  offen.  Miiinl- 
ßclileimlmut  und  Ziin<^'t*  ^tark  j^cröthet.  Nwh  immer  anhaltende  starke  Speichel- 
secrctiou.  Ksp.  tief  ^,  durch  die  Glaswand  des  Kutigs  deutlieh  hurbar.  Augen 
weit  offen.  Anhsltewies  Zucken  hi  der  Mondniiiaicnlntar. 

Nach  58  Min.  Von  Zeit  tu  Zeit  ungeetflme  Bewegungen.  Die  Respiration 
hat  ihren  Typns  mit  einem  Male  f:u«t  geün<l(-rt  00  jagende  oberflltchliciie 
JEUwpirationen.    Das  Thier  liegt.  Augen  meist  otlen. 

Nach  59  Min.    Uuehelnde  höchst  frequente  Respiration. 

Nadhi  60  Min.  Heftiger  klonischer  Krampf  des  gaasen  KOrpers,  der  in 
einen  Tetanus  Übeigefat.  Während  des  typischen  Erstickungskrampfs  besteht 
etwas  Opisthotonus,  gleichseitig  aber  Beogektampf  der  Vorderbdne  mit  Vor- 
strecken der  Krallen. 

Nach  03  Min.  Liegt  röchelnd  anf  «ler  Seite.  12  rasselnde  Respirationen. 
Corneae  etwas  trObe.  Agona 

Nadi  70  Min.  Respirationen  6.  Sonst  Status  idem. 

Nach  %  Min.    Status  ideni. 

Nach  %  Min.   Katze  todt.   Letste  Liebensjuomeute  nidit  beobachtet. 

Heraui^enonunen . 

Si'ption  der  Katse  (sofort  nach  dem  Tleran.snohmen). 

MundBchleimlüiut  und  Zunpe  erscheinen  normal  Traoliea  enthilU  mib^gi^e 
Mengen  dünnen  SchleimH,  kein  Blut,  keine  Croujuneuibranen.  Sehleindniut 
rosig,  ohne  Ecchymosen.  Starke  Falten  an  der  Schleimhaut  der  Epiglottis. 
Kehlkopfschleimhaut  cradicint  geschwellt.  —  Longe  an  den  Bftndem  etwas 
emphysematOs.  Zahlreiche  kleinere  und  grO^nere  Hämorrhagien  durchsetzen 
•/erxtreut  die  ganze  T^nnjre,  am  reiehlii  hstcn  sind  sie  in  den  hinteren  Partien 
der  Unterlajipen,  die  dunkelroth  erscheinen.  Keine  Pleuraecchymosen.  Feinere 
Bronchien  von  «lünnem  schauuiigem  Seeret  gefüllt.  Nirgends  ein  Bluterguss 
in  die  Tkachea  oder  einen  grossen  Brondbns.  —  Oomeae  Idcht  getrübt. 

Kaninchen  (17).  Da  die  Katze  die  Hauptaufmerktuunkeit  auf  sich 
sieht»  wird  das  Kaninchen  weniger  eingebend  beobachtet. 

Sofort  nach  dem  Einoetaen  in  den  Kaaten:  Angen  etwas  feueht. 
Nach  13  Min    Bislier  s^r  ruhig.  Bsp.  19  unter  Maulanlsperren. 

Nach  18  Min.    R«]..  l^>. 

Nach  23  Min.  Schreit  laut  mit  offenem  Maul.  Augen  iant  ateta  ge- 
schlossen. Maul  und  Nase  trocken  (bisher  keine  wesmUicfae  BecretionX  beide 
llvid  gerothel 

Nach  40  Min.    Starke  Dyspnoe,  stets  Maulathmung. 

Nach  ir()  Min.    Ek  hei^innt  eine  tronft  iiwei.se  i^pt'iehelsei  rclion. 

Nach  r)3  Min.    Eine  trübe  wriK.sliehe  Thrane  im  Kanin<-)it-naiige. 

Nach  60  Min.  Bsp.  14  ruhig.  Kopf  in  den  Nadcen  gezogen.  Augen  ge- 
schlossen. Athmet  mit  offenem  Mond. 

Nach  120  Min.  In  der  ganzen  verflossenen  Stunde  kdn  besonden  auf- 
fallendes Symptom.  Status  unverändert. 
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Nach  163  Mlii.  Status  idem.  Augen  nig«lniill<eii.  Bsp.  12. 
Nach  160  Min.  Heiamgenommen. 

D:i.s  IierauRgenoinnu'ne  Thier  soigt  starkes  Trachealfasaelu,  Gomeae  mit 
ganz  leichtem  trübem  Anflug. 

Nadi  S  Tagen:  Augen  klar,  Bnmchialrasseln  und  Hsamkatatth. 
Nach  5  Tiegen  todt. 

Section  «los  Kaninchen»  (.33).    (1 — 2  Stunden  uacl»  dem  TuUe.) 
Körper  stark  ui>gemagert. 

In  der  Nase  lahm^er  ESter  in  demlicber  Menge.  —  Tkncbea  starte  in» 
Jicirt,  keine  Ecohymoeen.  Auf  die  ftachealschleimiiant  ist  eine  sidi  Idctit 

lösende  J>chirht  eitrig-schleimigen  Secretes  aufgelagert,  die  aber  mit  oinor 
(><Mi[»iiicnil»n\n  keine  Achnlichkcit  Imt.  In  heiden  Krunchien  finden  »ich 
Uicke  eitrig  Hchleimige  Pfrtipfe.  BronehialHclileimhaat  viulcttrutii,  auch  iu  den 
feineran  BfondiiMi  findet  eidi  sdildni^ea  Beeret  -~  Obere  Langenlai>pen  w- 
aehdnen,  etwas  BandempliyBeni  und  einige  Idmnere  HftmotrfiagiMi  aligmelinet, 
ziPiTilirh  normal.  Unterlappcn  linkR  mässig,  rechts  Rohr  st.irk  donkelroth, 
Blut  und  Schlei mgehalt  vermehrt,  Luft^'clmlt  stark  vermindert. 

Bei  der  mikroskopischen  Untersuchung  des  frischen  Präjtaratea  zeigen 
sidk  im  ThMsbenlseeret  massenhafte  Eiterkörper,  im  Saft,  der  aas  dem  dnrcli- 
gendmittenen  Untaiiappen  abgastridien  ist:  BlntkOrpsidkeni  spttriidie  ge- 
adtweitte  Lnngenepitlielien  und  stetlenweiss  sdiOne  Fibringeflechte. 

Vmnrh  XIII.   (,:>.  Mai  issr,.) 

Verauchsthiere:  1  mittelgrosseKutze  (34);  1  Kaninchen  (.'i5). 

Am  ni o  n  i  a  k  g e  Ii  a  1 1  (1  e  r  K  a  s  t e n  1  n  f  t :  Erste  Vs  Stunde :  Nicht 
l)estimmt '),  zweite  '/s  Stuiulo  =  9,4H%o,  dritte  '/a  Stunde  = 
8,05  »/oo(?},  vierte  Stunde  =  1Ü,8;J  "oo,  letzte  1 '  <  Stun- 
den =  13,4  %o.    Mittlerer  Ammonial^gehali:  11,43 %o. 

GOfGehalt  der  Luft:  3,1  «oo. 

VersQchsdauer:  3Vi  Stunden. 

Katze  (84).  Erste  1.*)  Min.  Etwas  Thränen,  erst  etwa  10  llin.  dfinn- 
flOasige,  dann  dickflOssige  Speichelsccretion.    Rsp.  12 

Nach  44  Min.    Hsp.  4     Aeusserst  tief,  Kopf  zurückgeworfen. 

Nach  HO  &iin.  Starke  Dyspnoe.  Bsp.  8,  sehr  rauh  und  pfeifend  Brech- 
bewegnngen. 

Nach  l&O  Min.  Status  onverftndert  Bsp.  9—10. 

Nach  HiO  Min.  Liegt  auf  der  Seite.  Schaum  vor  dcüi  Mniirit«  Rsp.  (J. 
Hat  Koth  producirt.  Athmung  eiponthümlich,  ;iiif  eine  laiignainc  glt  ichmilssigc 
Inspiration  folgt  sofort  eine  kurze  stossweiHe  Exspiration,  die  dann  in  ge 
delmtem  Tempo  voUandet  irivd. 


1)  Ammoniak  wird  erst  eingeleitet,  nachdem  ilie  Thiere  gchon  im  Kasten 
Bind,  deswegen  die  erste  Vt  Stunde  der  Ammoniakgehalt  nicht  besümmt. 

6» 


84     Experim.  Studien  Ub«r  d.  EinQuss  icchn.  u.  bygien.  wiclitiger  Gase  etc. 


Nach  220  Min.  Es  hat  sich  kuum  etwas  an  dem  Bilde  in  der  letzten 
Stunde  geftndt-rt.  Rsp.  7.  Seitenl-.iire  I>it  Si.cichel,  der  fortwährend  au»  dem 
geöffneten  Munde  abfliegst,  ist  braunluhrotii  js'etiirbt.  --  llerauByi'nornmen 

Die  berauHgeuouuuene  Katxe  athniet  langHam  mit  Hchmenlicheiu  Köcheln, 
sdirait  Idiglidi.  Corneae  tchwadi  trAbe. 

Frisat  die  näcliBtcn  5  Tage  fasl  nkhis.  Xa^c  etwas  feacbt,  Athmen 
nflselnd,  miaol  vielfach  Bchmenlicb,  am  10.  Mai  mit  Chlorofonn  fetOdteL 

Sectlon  der  Katse  (84).  tO.  Mai. 
Naee,  Rachen»  Augen,  Abdomiualorgane  normaL 

Trachea  etwas  hy]>erftmi8ch,  entbilt  reichliches  eitrig  8<-hleiuiiges  Secret 
aus  Leukocytb«'n  und  nicht  besMuders  reicijlic-ben  Kpitlielien  bestellend.  In 
der  Tnu-be;i  schönes  U'bendes  Kliiiiinere|.itlu:l.  In  den  Stinmdiilndeni  und 
weiter  unten  in  der  Kehlkupfschleirnhaut  2  syiumetrische  Ecchyuiosen.  — 
Lnnge  nnr  in  den  Oberlappen  theilweiae  von  notinalem  Lvfigelialt,  Unter 
läppen  und  rechter  Mitt4>11appen  derb,  dunkelroth,  mit  slark  Yenninderfcem 
Luftgehalk  Einielne  Empliyaeminaeln  in  den  Bandpartien. 

Kaninchen  (85).  Erste  Stande.  Meist  aehr  rahig.  Bsp.  12— 16.  Geringe 
Secretion.  Ab  nnd  an  knne  nnrnhige  Perioden.  Die  fügenden  2  Stunden: 
Zustand  iihnlich.  Rsp.  8—12.  Nase  wnnd,  voiübergebeode  Secretion  von 
etwas  bluti};eni  Speichel. 

Letzte  halbe  Stunde.    Rsp.  17—21.    Augen  kaum  anp'griffen. 

Kanindien  die  folgenden  Tage  appetitloe,  matt^  dyhpnoiach.  Spontaner 
Tod  am  8.  Mal. 

Section  des  Kaninchens  (3.^>)  sofort  nach  dem  Tod. 

Corneae  klar.  MiUisige  Injectiou  der  Conjunctiva,  namentlich  die  Nick- 
hant  des  einen  Anges  blutig  infiltrirt.  Nasenlöcher  verklebt»  Mnsdieln  stark 

hyperämisch,  weissliche  eitrige  Massen  sind  auf  diesdben  aufgelagert.  Sab* 
mazillarc  Lyniplidniscn  Mutig  infiltrirt. 

Trachea  scliiiniuerl  bläulich.  Auf  der  Vorderseite  «Icr  nl »ersten  Tracheal 
ringe  eine  Hämorrhagie  2  Hinge  bedeckend,  der  obere  Theil  der  Vorderseite 
des  Schildknorpels  wird  ebenfialls  von  einer  dunkelrothen  Himorriia^e  ein- 
);enommen,  auch  die  Muscnli  hyo>thyreoidei  sind  blutig  infiltrirt.  Im  KAI' 
köpf  dicke  wt  isse  SebleinimasRen  grftsstentheils  ofTeidtar  ans  detn  :iltL'''^'f<>s'<enf'n 
Kjtithel  best«  liciid.  Mikr<>,sko|)i8<  h  zeigen  sieb  ma^seubiifte  Korncbenkugebi 
von  ovaler  Forui,  wenig  delormirte  Epithelieu,  viel  körniger  Detritus.  Bis  zu 
der  Tracheall&nge  reicht  eine  weisslicfae  Autlagening  hinab,  die  etwa  V« 
des  Tradiealnmfangs  bedeckt,  dieselbe  besteht  keineswegs  aus  Filirin,  sondern 
aus  getpiolleiiem,  zum  Theil  <^'aiiz  formlosem  Kpitlu-I  von  zahlreichen  Fett 
kiirncbeii  durchsetzt  Erst  vom  iintt  rslcij  l)n(tcl  ticrTraebea  Ittsst  sieh  durch 
Abschaben  wieder  normales  Flimuierepitbel  gewinnen.  Trachealschleiinhaut 
Stark  injicirt,  auf  grossere  Strecken  von  blaorothen  Ecchymoeen  durdisetst. 

laiiiircnblutgehalt  stark  vermehrt,  nur  wenige  unbedeutende  EcchymoseDi 
I.iifl^'clialt  \  i  riiiindert.  Farhi-  rolli  bis  ri>tblicbbnuui ;  der  rechte  Oln-rlappen 
gliiQ£eud  rothbrauu,  volULouimeu  luftleer  (splenisirt).    Unter  dem  Mikroskop 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  K.  B.  Lehmann. 


85 


nur  einieltie  grosse  Fettkörachciuellen  im  Luiigensaft  zu  sehen,  keine 
Fibrinnetae. 

In  der  Schleimhaut  de«  harten  rianmens  ein  l«"«"  langes,  S"""  l)reiteB 
GeK<-hwür  mit  gelbem  (irtiiulc.  Im  R;u-heii  iM'finiiiü  sich  ansehnliche  Mengen 
weitislichen  Schleims,  auf  der  Zuugu  zwei  J&leine  Ciuschwüre,  ebenfalls  von 
gelUicher  Farbe. 

Uacen,  Darm,  Nieron  normal.  Nitgends  EediymoMo.  Hagen  sehr  leer, 
das  ThiOT  hakte  B  Tige  niebta  mehr  trebeasen. 

VfnKh  XIV.  (18.  Juli  1886.) 

Versuchst  Ii  i(>r<' :    1  Taulnj  (36);  1  Meerschweincliea  (37); 

1  jj^rosse.s  Kaniuelien  (HS). 
Aiiimoniak gelullt  der  Luft:   erste       Stunde  =  l>,H"'oo, 

folgende  2^/.-«  Stunden  =  13,5  %o.    Mittlerer  Ammouiuk- 

gehalt:  12,9  »/«o. 

Tanbe  (8H).    Rofort  nach  dem  Hirn  ir.-<  t?* n  rontinuirlichor  Lidschlag, 
Naaenscrretion,  R<-hütte1iiil*-  Hewe^rtin^en  mit  liem  Kopfe  Schluckbew^ungen. 
Nach  5  Min.    Henimuchleudem  von  Speichel. 

Nach  9  Hin.  Sehr  nnmhig,  Flattern,  Augenlider  in  fortwährender  Be- 
wegmig.  Sdinabel  halb  offen,  voll  l^lcheL  Bsp.  18>  tief»  RDgestrengt 

Nach  11  Min.    Schnabelaufsperren,  luHpirium  pfeifend. 

Nach  15  Min  Hiü  und  Herflattern  unter  hfftit'ster  Dyspuce.  Schnabel 
weit  aufgerissen.  Fallt  auf  den  Rücken,  flattert  wieder  in  die  Höhe,  bleibt 
dann  aaf  dem  Rflcken  liegen. 

Kach  90  Min.  Todt  Heraoagenommen. 

Section  der  Taube  (m). 

Flühßigkeit  im  Schnabel,  die  walu-scheuilicli  aus  dem  Kropf  t^tamutt 
(gelblich  gefärbt).  An  den  Longen  keine  pathologiechen  Veränderungen  mit 
Bidierfaeit  lo  erkennen.  Kehlkopf8ehleimhaut  erscheint  etwas  ^eodiw^llt,  in 
der  Trachea  dOnnBchauini^M  s  Sem  t  in  niäseiger  Menge.  Keine  Httmorrhagien 
oder  £cchymoeen.   Todesursache  unklar. 

Kaninchen  {'^^).    Zei)?t  beim  ffineinsetiien  nur  geringe  Betistigung. 
Nach  2U  Min.   Bsp.  11,  tief    Nasenlöcher  gerOthet    Geringes  Maul- 
aufsperren. 

Nach  34  Min.  Dyspnoe  sehr  heftig. 

Nach  S7  Min.  Wiedit  viel,  athmet  angestrengt  durdi  Mnnd  und  Nase. 
Nach  89  Min.  FSllt  auf  den  Baach.   18  angestrengte  lant  röchelnde  In* 
spiiationen. 

Nach  34  Min.  Eb  beginnt  eine  reichliche  Speicheleecretion,  Thier  liegt 
bald  mehr  auf  der  Seite,  bald  mehr  auf  dem  Baach. 

Kaeh  40  Min.  Scbftamt  heftig.  19  insofflciente  achnappende  Bespira^ 
tionen.  Oomeae  trflb.  Es  beginnen  leidite  kknüsche  Krimpfe. 
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S6     Experim.  Studien  Qber  d.  fUofluss  ieohn.  u.  Lygien.  wichtiger  Gase  etc. 

Nach  49  Min.  Status  ziemlich  unverändert.  23  röchehide  oberüäcbliche 
Atbemsttge  von  krampfhaftem  Charakter. 

Nach  57  Min.  Tod  nnter  Oplathotonoa.  Sofort  nadiher  heraaqgenommen. 

Section  des  grossen  KanincheoB  (3H). 

Hund  voU  Flüssigkeit,  Tradiea  mit  rttthlich  schaumigea  Massen  gefüllt. 
Die  von  aussen  btaa  schinunemde  Trachea  leagt  nach  dem  Oelbien  eine  in 

ihrer  ganzen  Ausdehnung  von  «alillosen  hlaurothen  Httmorrli:i^'i- n  durchsetzte 
ScliUimhttut.  Eine  UhnliflM'  Sclileindmutbhitung  in  der  E]>i^'lottiH,  Kehlkopf 
verliältuißsuiäsaig  wenig  bc-tullen.  Kein  freie»  Blut  in  der  Trachea  oder  den 
Ibonchien. 

Longe  in  ihrem  Obeilappen  von  sahireichen,  verschieden  gnissen,  dunkel. 

rothen  Ilttmorrhaijricn  durchm^tst,  die  hIcIi  »charf  von  dem  dazwischen  liegenden 
r«)8Jirothen  nonimlen  T.ungeiinewebe  abhehen.  l*an(Jcmj>hygem.  —  In  den 
Unterlappen  doioiniren  die  reichlich  mit  Blut  und  serouem  Exsudat  ange- 
fflllten  Partien,  die  nonnalen  tretm  dagegen  snrtick. 

Die  mituoskopisehe  Untersnchung  des  frisehen  Präparates  a^gt  im 
Langensaft  von  der  Schnittfläche  neben  rothen,  zahlreiche  weisse  BlatkÜiper 
und  eine  betrachtliche  Zahl  verfettete  gequollene  LnngenepithelieD. 

Meerschweinchen ^7).  Diente  vor  10  Tsigm.  Schönau  einem NHt Ver- 
such, orsclieint  aber  mit  Ausnaluiie  von  Maculae  eomeae  nonnal. 

Sofort  iKieli  dem  Einsetzeu  thrftneu  die  Augen  ein  wenig,  die  Schnauze 
ist  etwas  ieuclit. 

Nach  10  Min.  Eine  weiesliche  sihe  Thrtoe. 

Nach  20  Min.  Heftige  Dyspnoe.   Kopf  surttckgeworfen.    16  siemlidi 

Ux/te  Kespirationen. 

Nach  2.)  Min.  Zieiiilitli  r^tarke  Naäonnecretiou  und  bald  vorübeigehende 
Speichelsecretion.    Augen  stets  geschlossen. 

Nach  68  Min.  Nasenlöcher  sind  lltngst  blutig  gekratzt  ond  mit  schanmigem 
Secret  gefallt    12    13  tiefe  Respirationen. 

Nach  (vi  Min,    Xiesst  ein  paar  ifal.    Etwas  vorübergehende  Unrnlie. 

Nach  74  Min.  Augen  seit  einigerZeituicbtmehrgeschloesen, Corneae  ox>ak. 

>'ach  i>5  Min.    >StatU8  idem. 

Nadi  106  lOn.  8<^reit  ein  paar  Mal  unter  Maulaufspeiren. 

Nach  137  Min.  14  tiefe  Respirationen.  Es  wechselt  häufige  Unmhe  mit 
ruliigen  Zeiten. 

Nai  h  142  Mm.    Matt.    Scheint  moribund.    Hsj».  16. 

Nach  177  Min.    Status  idem.  Herausgcnoumicn. 

Das  heraniigenonunene  Thinr  athmet  schwer,  Augen  mit  trObem  Secret 
gefallt  Zange  normal. 

Nach  24  Stunden.  Corneae  ganz  opak.  I'Uwas  blutiges  Secret  ist  an 
den  Nanenlöi  lu  rii  festgeklebt.  Athmet  noch  rasselnd,  scheint  aber  gefreaaen 
zu  liaben  seit  gestern. 

Nadi  7  ^m^n.  Die  voigestan  noch  vorhandene  Nasenaecretiion  hat  auf« 
gehört  Kein  resphatoriaehes  Rasseln  mehr.  Gomeae  nodi  aehrtrfibe,  sdieinen 
sich  von  oben  her  aobobeUen. 
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Nach  14  Tagen.  Halte  öflen  die  letalen  Tugu  geschrieen  ond  Dys^pnoe 
geadgl.  Stirbt  apiMilaii. 

Seelion  dea  Meerechweinchena.  87.  Juli. 
In  der  Lnngenoberflache  etwa  12  Hnaeogroeae  bia  punklfOnnige  Hflmor- 
rbagien,  die  ke);e1fönnig  einige  Millimeter  weit  in  die  Tiefe  gehen.  Einige 

«telectatwohc  Partien  Kerinjreii  T^mfiinps. 

Traciie»  und  grosso  DroiK-hiun  zeigen  wv<li'r  liunturrhagien  mn-h  wehent- 
lichea  8ecret  Die  Epiglottia  «acheint  deatlich  geHcliwellt  (.Section  2— SBtonden 
nach  dem  Tbde).  Onrneae  atuk  opak. 

Versorh  XV.       April  mü.) 
Versuch  stillere:   l  Mecrschweinchon  (^Jü);   1  Ratte  (40). 
Gehalt  der  Luft  an  NH^:   Erste  2  Stunden  =^  i2J0%9, 

zweite  2  Stunden  —  12,4  %o. 
Gehalt  der  Luft  an  CO,:  0,7 «/ee, 
Versuchsdauer:  4  Stunden. 

MeerHch  wein  eil  en  (H9).  Erste  Stunde  Reapiratlon  mehriadi  gedUill 
-J-J  L'.M  Schwaclu'  Kei/.H}-Tuptome.  Geringe  Naaenaecretion.  Augen  mdat 
offen.    Fast  absolute  Ruhe. 

Die  Hpüteren  Standen  schwankt  die  Kespiration  zwiHchen  13  und  ü,  die 
SjnnpCome  indem  t&A  nicht  Die  Aagen  bleiben  Uar. 

Ea  findet  Icdne  Nachbeobachlnng  atatt.  « 

Ratte  (4U).  Leidet  wenig,  iat  nach  4  Stunden  in  leidlieh  wmnal«n 
Zuatand. 

Versofh  XVI.   (1.  April  1S86.) 

V er s u c Ii s t hi e r e :  1  Kaninchen  (41),  1  Meerschweinchen  (42), 
1  Katte  (43). 

Gehalt  der  Luft  an  Ammoniak:   Ji«rste  2  Stunden  ^ 

13,3  0/00,  letzte  Stunde  =  13,6%o. 
Kohlensäuregehalt:  1,()1  %o. 
Versuchsdauer:  3  Stunden. 

Kaninchen  (41)    Ket^piration  sehr  1)atd  verlangaamt,  die  erate8tunde 

13 — 14,  8pilter  9— 1 1  —  1  "2  off  ^'c/.itilt.  I{('i7sytn[>t'.iii»'  '^'t-rinu',  die  erste  Stunde 
etwan  Thnlnen  und  .Naseiiseeretion,  keine  deiillitln   J'y-pnoe.    Corneae  klar. 

Meerschweinchen  :42).  Respiration  sofort  verlangsamt:  14,  14,  10, 
16 — 18,  13,  14  wurden  iui  Laute  dcB  Versuche»  gezühlt.  Kei2Hymj>toiue  gering. 
Etwas  NieaiBen  md  Wiecbeo. 

Balle  (43).  Zeigt  tthnUchea  Veciialten  wie  die  beiden  anderen  Ttüere, 
nor  gdil  die  Reapivation  nicht  weiter  herunter  ala  bia  46,  40,  88. 

Alle  3  TUere  nicht  Ifloger  beobaohlet,  dodi  aoll  keinea  von  ihnen  ge- 
atorben  ae&n. 


88     ExpefliD.  Stadial  tiber  4.  Ifflnflnas  tedin.  n.  bygien.  widttiger  Gaae  etc: 

Ywneh  XYll.  (SS.  Mai  1886.) 

Versuch  .stliiere:   1  Kaniiiclicn  (4<>);  1  Meerschweinchen  (47). 
Auiiiioiiiakgehalt  der  Luft;   Erat©  '/«Stunde  =  2ü°/oo, 
zweit«  Vs  Stunde  =  41  %o. 

Kaninchen  (40).  Die  oreti'n  5  Min.  Rsp.  11,  AtlgOl  klar  oad  offen, 
dann  sehr  bald  zappelnde  Bewegungen  der  Beine. 

Nadi  8  Min.  NaaeniiclikimhftDt  blutet,  obwcrfil  iceine  Vwielraiig  der- 
Belbm  dnreh  Kratwn  oder  Anstoaeen  bemeriit  wmde.  Angeii  Idar,  noch  halb 

offen.    Rsp.  16  unter  starkem  Maulauf  sperren. 

Nach  12  Min.    Mundinhalt  des  KaninrhonH  blutig  gefärbt. 
Nacli  17  Min.    Ea  wird  blutiger  Speichel  abgesondert. 
Nach  20  Min.  Banehlage. 

Nach  95  Min.  Bap.  fOcbelnd:  IS.  Corneae  etwaa  trflbe. 

Naf-h  M.5  Bfin.  Status  idem. 

Nach  39  Min    Toi  ohne  Krampf. 

Sofort  herauageuommen  und  sevirt 

Section  von  Kaninchen  (48). 

Ooraeaepiihet  buckelig,  stark  uneben,  etwaa  opak.  Die  Schleimhantpartie 

SWischen  Nase  und  Oberlip|K'  hochroth  und  blutig.  Epithel  in  der  ganzen 
vordi'M  11  /nii^rcnliiiltt«  sulzig  al »gehoben  ,  tlanintcr  hnfbrotln^ .  ansircili  hnte, 
wunde  .StelU'ii.  Kxtiuisite  Laryngo  Tracbeiti.s  haemorrhagic^i,  nirgend»  auf  «len 
KeHpirattouBscbleimhäuten  freie«  Blut.  Massenhafte  Ecchyinosen  in  der  Epi 
glottis,  etwaa  weniger  lahlieiche  in  den  Stimmblndem,  im  Cavnm  Laryngia 
nur  vereinzelte  alxT  grössere,  in  der  Trachea  enorm  viele,  vielfach  diffus  con- 
flninn'!  l^as  ;_';in/<'  Tnicli<'n!<pilli'-1  7.erst<irt  Lungen  rosa  rot  h ,  f:ist  normai 
abgesehen  vou  einigen  kleinen  J  iHniorrhugicn  und  etwas  Kaiidemphysem. 

Meerachweinchen  (47).  Sofort  nach  dem  Hineinaetaen  in  den  Kaaten 

adileimiges  .\ugenHecret  and  heftige  Dyspnoe. 

Nach  1'2  Min.  Ziintand  »lern  des  Kaninchon.s  ähntirli ,  starke  Dynpnoe, 
hörbares  Köcheln.  Klettert  inuncr  auf s  Neue  auf  das  Kaninchen ,  trotzdem 
ea  ateta  bald  hemnteifiült. 

Nach  20  Min.  Corneae  töcht  getrflbt. 

Na<  h  :v.^  Min.  üeberlebt  daa  Kanindien,  doch  sehr  matt  wankend  und 

dyspnoetisch. 

Nach  47  Min.   Tod  ohne  besondere  Symptome. 

Section  dea  Meerachweinchens  (47)  bald  nadi  dem  Tode. 

Corneae  alark  trflbe.  Conjunctivs  ataik  geadiwellt  und  injidit  Zangen- 
epithel löst  sich  in  grOaaer  Ausdehnung.   Zahlieiche  Ecchymosen  im  Larynx 

und  <U'in  oberen  Theile  der  Tr.irliea.  —  T.nnge  blass,  voluininf^g ,  collabirt 
Hflili  clit,  viel  l)luti/(>  «rliru)mi;_'e  I  lüsbigkeit  au.s  der  Schnittfläche  auspressbar. 
Zahlreiche  kleine  Liingonliamorrhagien,  einige  Lap]>exipartien  anectatisch. 
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Veraach  XVIII.   (5.  Juli  mb). 

Versiichsthiere.   Meerschweincheii  (4b)^  MeerschweiDcben 

(4ii),  Hatte  (öO),  Maus  (öl). 
AmmoniakgehaU  der  Luft:  31,9%«. 

M«eraeh weinchen  (4^.    Sofort  beim  Hineinaetnn  in  den  Kasten 

Schreion,  huftige  Unruhe,  Maolaofspern  n,  Htiirke  Dyspiinr,  stark  verlangsamte 
RB8pir:ition.  Bewegungen  ungeachidtt»  scheinen  dorch  den  atarlEen  Sdwien 
beeinHusst. 

Nacb  lOlfin.  Unrabe  and  Dyspooe  danert  frat,  Mit  wif  den  Baach, 
blüht  so  liegen. 

Vilich  ir^  Min.  Rsp.  pfeifend,  etwa  15.  Bauchlage 

Nach  20  Min,  HcrauBpenommon. 

Thier  ttchzeud  und  pfeifend  athmend  auf  dem  Bauche,  Zungenspitze 
geaehwellen. 

5  Min.  qilier.  Witd  tracheotomirt,  wonadi  aber  die  Dyspnoe  noch  Imrt- 
daueit.  Ana  Mitleid  nach  weiteren  SO  Min.  dnrch  Chloroform  getödtei. 

Section  des  Meerschweinchens  (48). 

Zungenspitze  livid  aber  abgeschwollen  Kehlkopf  und  Trachea  stark 
injidrt  keine  Himorrbagien.  In  der  Longe  tiieita  punktförmige  Bhitangen 

mÜdilTuablutiggefärltterlTingebung.tbeils  halbe  Lnbi  füllende  Blotanhftnfangen. 
Von  der  SrhiiitfHrtclie  der  Lunpe  Ijisst  eich  otwas  schaumiges  Secret  gewinnen. 
In  der  Trachea  ein  blutig  fibrinöses,  lanpcH,  Bohtnales,  da»  Lumen  nicht  ver- 
stopfendes Gerinnsel,  das  aber  wahrscheiidich  mit  der  Trucheotomie  zusammen- 
hftngt  Kein  Glottiaödem,  kein  Emfdiyaem.  Corneae  angeitat,  Oonjunctiva 
etark  entxflndet. 

Meerschweinchen  (4U).  Bietet  die  ersten  20  Min.  fast  absulut  das 
gleiche  Bild  wie  (48). 

Nadi  96  Min.  Heftiger  Streckkrampt,  in  dem  der  Tod  eintritt 

Section  des  MrerschweinchenK  (19). 

Starlw  Hyperämie  des  Kehlkopfs,  massige  der  Trachea,  kein  Blut  in  der 
Trachea,  nur  etwaa  aehamniges  Secoret,  keine  Groupmembran.  Langenhlmor* 
rhagien  aplrlicher  und  weniger  atwgeddmt  als  hti  (^ly.  Corneae  atark  ge- 
trObt.  Zaoge  an  der  Spitse  hypertmiadi  nnd  geediwollen. 

Ratte  (50).   Hat  sofort  heftigste  Dyspnoe.   12  Rsp. 
Nadi  14  lUn.  Mund  oontinnlilleh  offen,  sinkt  anweilen  auf  die  Seite. 
Kach  32  Min.  Todt,  es  wird  kein  eigentlicher  Streckkrampf  beobachtet 
Oomeae  relativ  weniger  angefttxt 

Section  der  Balte. 

Tmchealkatarrh  ohne  Blutungen.  Zahheiehe  Longenhlmonrhagien.  Nase 
voll  hlntig  aerOaen  Scbleima. 


90     Experim.  Studien  über  d.  fanflues  tecbn.  u.  hygien.  wichtiger  Gase  etc. 


UaiiK  (51).  Stirbt  schon  5  Min.  naeh  dem  Hineinaetaeo,  indem  rie  dch 
nadi  kmier  Anfragang  auf  die  Seite  legt,  und  soviel  ich  sah,  ohne  Kiwnpf 
verradet.  Section.  Eigibt  Itein  pitgnantee  Beanltat. 

Wieder  glaabe  idi  die  eben  mitgetheilten  Protokolle  noch- 
mals im  knnen  Auszug  und  in  übersichtlicher  Anordnung  tabella- 
risch susammenstellen  zu  sollen,  da  die  OriginuIprotokoUe  doch 
sehr  schwer  eine  Orientirung  gestatten. 


UekenichtstsbeUe  1. 

K  a ts  e n. 


Versuchs- 
Nummer 

■<■> 

'S 

s 

OD 

u  £ 

2  S 

S  H 

1 

j  Ver- 
suchs 
dauer 

1 

Symptome  während 
des  Venaclia 

Schtekeal  naagM 
dem  Versnche 

1 

I 

(l) 

4 

Anfang»  etwas  Kei/. 
syniptome,  Si»e»chcl- 
secrotion.vcrlangaamte 
Respiration.  Dann  nor 
males  Verhalten,  sehr 
ruhig.  Gegen  Ende  des 
Versuchs  wieder  dünn- 
flüssige Speichelsecre- 
tioo. 

Unversehrt. 

n 

0,8-1,07 

(4) 
(halb- 
wüch- 
sig) 

1  7 

1 

! 

Geringe  Kcmz>\iii|i 
b  iiMi ',einyA'hi<']  >ri-i  1  il  II' 
weguugen.  Anhaltende 
Speicbeleecretioo  von 
werliselnder  Consi- 
atens.  Ksp.  12— :iü. 

Speiehelverretiondaa' 
•Tt  noch  '2  Stunden  fort, 
dann  normal. 

UI 

0,83-1,48 

Reizsyiiifttome  st^ir 
ker  als  bei  II.  Respi- 
ration bis  auf  9— 7 
verlangsamt  dyspnot? 
tisch.  Deutlicher  Ein- 
drack  von  Srhmen. 

Etwas  Nasenkatanrh 
heilt  sehr  rasch. 

Ulb 

1,24- J, 44 

(44) 
iden- 
tisch 

mit 
Nr.(4) 

1 

i 

Aeluiiiili  wie  ((j), 
aber  etwas  mildere 
Wirkung.  Nase  blutet. 
Augen  bleiben  klar. 

Sofort  mit  Chloroform 
getödtet.  TraeheTtissup- 
{iurativa,  Luuge  hyper- 
ämisch  mit  ti — b  fei- 
nen Eochymosoi. 

V 

2,28—2,00 

(13) 

; 

2 

30 

Ungefähr  wie  bei  (6). 
Wird  gegen  Ende  des 
Versuch»  matt.  Spei- 
chelt anhaltend,  Quali- 
tät ateta  wecfaaeind. 

lieepiration  raaeelnd, 
erholt  sich  bald  wieder. 
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Versuchs 
Nummer 

-*> 

1  s 

CO 

1  Ver 

8Ucll8- 

duner 

,  Syiiiptomo  wilfirend 
des  Versuchs 

Schicksal  nach 
dem  Versuche 

53"" 

« 

i-; 
'Ji 

Min. 

VI 

1 

2,27-2,60 

(16) 

8 

20 

Heftij;«'  Srlnncraen. 
S]>eichei8ecreti«»u,  Wür- 
gen, wenig  Naaennecrc- 
tion.    Nase  bhitet  ein 
wenig.            24  --12. 
Conjunctiva  injiiirt, 
keine  Thninen. 

InkhijflichcmZustand 
herausgenommen.  So 
fort  Sectitm :  Ilämor- 
rhagien  in  Stimmbiln- 
deru,  sclileiniig  eitriger 
Trachealkatiirrh.  Lun- 
genhypenlmie  Conjnnc- 
tivitis.  Khiuitii». 

XI 

1,95-7,23 

(30) 

1 

30 

liospinitioM  von  An- 
fang UM  bewlilcunipt. 
Nach  45  Min  Himl  l;U) 
Rsp  erreicht,  (hinn  bi» 
üum  Tode  von  (X)— IH 
1  allmUhlich  abnehmend 
Sehr  starke  Dy.spnoe 
und  Schmer/-.  Lilnger 
danenide  Erstickunj^s- 
krämpfe  vor  dem  To<le. 

Tod  durch  starkes  E|»i- 
glottitUi<lem,  Traclieal 
schleiudiaut  gros.«»ten- 
theils  zerstört,  im  Kehl- 
kopf eine  dünne  Mem 
bran.  Lunge  scheint 
noruuil  mit  wenig  I'a-- 
chymosen.  Zunge  ange 
iltzt. 

XU 

6,5 

(31) 

1 

80 

Die     erste  halbe 
Stun<le    12  —  9  Ksp., 
dann     pl<>tzlich  IK), 
gegen  Ende  wieder  12, 
endlii'li  6.  Tod  unter 
klonischen  un«l  tetan. 
Krämpfen.  Heftiger 
Schmerz,  verzweifeltt* 
Fluchtversuche.  Cor- 
neae wenig  angciltzt. 

Aehnlirher  S<'«-tion8- 
befnnd  wie  bei  XI,  nnr 
weniger  deutliches  Epi- 
glottis<"Klen)  und  mehr 

Lungenecchy  mosen . 
Keine  Crouiimunibrnn 
in  Trachea. 

XIII 

9,43-11,43 

(34) 

3 

30 

1 

Heftige  Dyspnoe, 
Schmerzen  etc.  Rsp. 
bis  6 — 7  verlangsamt. 
Speichel  etwa«  blutig. 
CorneaeHchwarh  trübe 
Sehr  elender  Zu.stand. 

Nach  5  Tagen  Fnt  ter- 
verweigerung  mit  Chlo- 
roform getodt<*t.  Tra- 
cheVtis  snjiiiumtiva.  Ec- 
chy mosen  in  die  Stimm- 
bänder. <  »rosse  Lungen- 
theilc  jtneumoniseh  in- 
liltrirt ,  einzelne  Em- 
phy8emi)artien. 

,  Google 
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UebfreichUtabeile  11. 
Kaninchen. 


Versuchs 

^  - 

Nummer 
des  Thierea 

Ver 
1  daaer 

2  ■= 

j  Symptotiie  während 
des  Versuchs 

Si'hickeal  nach 
dem  Verbuche 

U 

0,80-1,07 

1 

(6) 

7 

- 

1  Wenig  Symptome. 
Respiration  vor  Ver- 

isuch  lUO— 140,  fftllt 
succestdve  auf  25.  Et- 
was SpeichelsecretioD. 

Nonnal. 

mc 

(45) 

7 

Wenift  Symptome. 
Rsp.  sinkt  von  16  auf 
25-88. 

(Hatte  den  Tajr  vor- 
her als  Nr.  fi  gedient.) 
Notmal. 

V 

(13) 

2 

Etwas  BeiasynipUj 

'me  Thrftiifn  \:ich 
1  stunde  iM'giiint  etwa.'^ 
Speichelsecretion ,  die 
längere  Zeit  anhält. 
Etwa8  milchiges  Au- 
gensecvet 

Normal 

VI 

3,37—3^ 

(17) 

8 

20 

Wenip  Symptome. 
Rsp.  2ti-lö.  Corneae 
eine  Spar  hiwchartig 
getfOlyi. 

1 

Fri88t  sofort  nach 
dem  Versuche,  erholt 
sich.  (Die  Tage  vorher 
als  Nr.  5  und  Nr.  46 

verwemlet.') 

VII 

(19) 

Symptome  etwa  wie 
bei  13.  Rsi>  mlfaeh 
12—1.'^.  Corneae  klar, 
obwohl  Augen  meist 
offen. 

Nach  24  ätuuden  mit 
Chtoroform  getAdteft. 

Viele  feine  lläiiiorrha- 
gien  in  der  Tracheal- 
Bchleimbaat.  Tracbeal- 
opithel  theilweise  ter- 
stört, voluminöses  eitrig- 
schleimiges Tracheu- 
exBudat.  Zahlreiche Ec- 
ehymosen  und  grössere 
auertutisdie  Piutien  in 
der  Lunge. 

Vlll 

4,U1— ö,40 

(21) 

10 

20 

Etwa  wie  (19),  Nase 
etwaswund.  ÜHp  meist 
8—18. 

Nach  24  Stunden  mit 
Chlorofonu  getWltet 
Trachea  hyi>erftmi8ch, 
eitrip   srhleiiniges  Se 
cret.  Rechte  Lunge  im 
olienn  and  mittlen  n 
Lappen  derb  intiltirt 
und  von  grossen  Blu 
tungen  durchnietzt,  die 
übrigen  Langenpartien 
zeigen  nar  sahlreiche 
Eodiymmem. 

Digitized  by  Google 


Von  Dr.  IL  B.  f<ehnuMiii. 


98 


es  _ 


u 

■1  • 


Ver 
such»- 
d&uer 


00 


a 


Symptome  während 
des  VenochB 


ScbickHuI  nach 
dem  Versuche 


vm 


IX    MS-e»44j  (86) 


IX 


XII 


6,13-6,44 


(26) 


Xni  9,4-13.4 


(35) 


Rnp.  anfan}^  52—45 
sinktauf  :ü2- 16.8Urke 

Dyspnoe.  Erstickt 
unter  tetanischen  Con 
vulsioiien,  die  in  1'/« 
Stunden  sidi  Öfters 
wiederholen. 


20  Von  Anfang  an  Spei- 
chelsecretion  30  Min. 
lan^  anhaltend.  K«p. 
18  —  10.  Meist  rnhiges 
Verhalten.  Corneae 
klar.  Letzte  halbe 
stundr  8tarke  Unruhe 
Ii  und  Dyspnoe. 

II 

Wie  (25)  aber  l.is 
Knde  des  VerHuclis 
mbig. 


20 


40 


30 


Meist  ruhig ,  nach 
23 Min.  lautes  Schreien. 
Heftige  Dyspnoe.  Rsp. 
19-12.  KtwiiH  R.'(«re- 
Uouen.  Corneae  gatis 
sdiiraeb  trfibe. 


Meist   sehr  ruhig. 
Rsp.  geht  bis  8  herun- 
ter, heftige  Dyspnoe. 
Corneae  kaum  ange 
grillen. 


Seetion:  Eitriger  Na- 
senkatarrh.  Laryngo- 
tracheYtis  hUmorrha- 
gini.  rienritis  llhriiiosii 
dextra,  links  nur  iu  ge- 
ringem Maasse,  leiraite 
Pericarditis.  INchtcr 
Oberlappen  derb  grau- 
roth  hepatisirt 

Tod  nat  li  G  Tagen. 
Laryngotracheitis  hä- 
morrhagica sehr  stark. 
Lungen  niannorirt  hy- 
perftmiseh,  viele  kleine 
Kcchymosen.  Keine 
grosseren  Infiltrate. 
Thymus  von  lahllnsen 
Hftmorrtui^en  dinciir 
setzt.  NasenkatattlL 

Nach  3  Tagen ,  in 
denen  wenig  Unwohl- 
sein, aber  verminderte« 
Freesen  lu  beobachten, 
zu  Vers.  VIII  verwendet 
wo  es  als  Nr.  22  stirbt. 

Tod  narh  5  Tagen. 
Stark  al  »gemagert.  Eitri- 
ge TnicheobronchiÜs 
und  Rhinitis.  Keine 
Schlei  mhautecchyino- 
seninlVa^aa.  Unter- 
lai)pen  pneamonifK>h 
intiitirt ,  Ol)erlappen 
leigen  etwtis  Em|jiy- 
seni  nnd  Kcrliyniosen, 

Tod  nach  3Tagen. 
Conjunctivitis.  Lwyn- 

go  tr.K  hf'ltis  und  Rhi 
nitis  suppurativa.  Ec- 
chyniosen  in  der  Tra- 
chea in  Menge.  Rechter 
Oberlappen  der  Lunge 
pneumonisch  inliltirt, 
<il)rige  Lutige  stark  hy- 
perauiiäch.  Geschwfir 
am  harten  Gaumen  und 
auf  der  Zunge. 


1)  War  3  Tage  vorher  im  Vevsach  IX  4  Stunden  SO  Min.  bei  6Vt— 6*/m» 
schon  kranlc  in  den  i^ten. 
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Versucbs- 
Numnier 

-§-1 

IS  1 

a|  ' 

>X  OB 

u 

Ver 
snchs- 
(laner  ^ 

Symptome  während 
des  Vemucbs 

S<'bick8al  nach 
dem  Versuche 

Std.  1 

Min. 

XIV 

9,8 

(88) 

1 

R«p.    anfanjjs  11, 
apäter  bis  23  Htei>?end, 
anfangs  sehr  tief,  spä 
ter  insuflieient.  \arb 
40  Min.  Corneae  ange 
Utzt.   Tod  unter  Opi- 
sthotonus. 

Laryn^o  tniclu'itisbft- 
inorriui^ica.  Blutungen 
in  die  Dber-  und  Unter- 
liiplion  der  TiUUge,  da- 
lulicn  Lungenödem. 
S(  hanmig  blntigW  Ttal- 
fbealsecret. 

XVI 

(41) 

1 

3 

Bsp.  13  —  9.  Keine 
deutliche  Dyspnoe.  Gc 
ringe  Reixsymptome 

Corneae  bleiben  klar. 

Keine  Nacblieoboch- 
tung  (soll  niclit  gestor- 
ben Min). 

xvu 

28 

(46) 

1 
1 

3» 

! 

• 

Tod  in  39  Min.  obne 
Krampf.  ReizHvmp- 
tonie.  Dyspnoo.  Lang 
same   alinifthlich  in- 
suffldente  Athmung. 
•  Cornea  achvach  opak. 

Zungenepithel  ver- 
fttst.  Exquisite  Laryn- 
ifo  •  tracheitis  bim  h  ir 
rbagica.  Lunge  hyper- 
ämisch,  Himorrhagien 
nirlit  zahlreich.  Etwas 
Kandemphysem.  Na- 
aoiBchleimliaat  hoch- 
roth  bintig. 

Uebersichtstabelle  III. 
Meerschweinchen. 


A  S 


Ver 
Buchs 
(lauer 


T3 
</3 


Symptotiio  willirtMid 
des  Verttucbs 


8cbickKal  nach 
dem  Versuche 


0»48-0,67 
0,82—1,48 

2,27— 2,(iU 


(2) 
(7) 

,1.^ 


4  - 


Leidite  Rdssjrmp- 

toine. 


ünTenehit. 


iu-i/.syiii|>t<)ine.  R'^p.     Niobt  wesentlich  ge- 

bi.sauf  10  verlangHaiiit.  H(liiidi<rt. 

fs  2U  Sehr  ruhig.  Wenig  i  Sofort  dun  b  ChlOTO- 
Reizsymptome.  Co^  form  getödtet.  Eitr 
neae  trüben  sich  eine  Rcldeimige  BrOB 
Spur.  (Hattt>  4  Ta^e  Zahlreiche  Blntongen 
vorher  als  Nr  2.']  Ol)  in  «Ifn  Untw-  und 
10  Stunden  lang  ge-  Mittellappen  der  Lunge 
athmet.)  oflfenbar  Yon  dem  Urft- 

heran  VenochA  her. 
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•a  ^ 


^1 


Ve^ 
snchs- 
(Uäer 


!2 

00 


Rymptome  während 
des  Versnchs 


flehicktal  nach 
dem  Versuche 


VU 


VlU 


XI 
XEV 


XV 


4,07— r>,40 
5,58-638 


4,95-7,23 
9,9-18,6 


12,2 


(90)  10 


(28) 


(24) 
(27) 

(28) 


(29) 


(31) 
(87) 


(39) 


10 


10 
4 

8 


3 


3 


tome.  Kap.  21,  18, 
25.    Etwas  Speirhel- 
aocretio  n .    ( r  n  nu' 
Uar,  obwohl  Augen 
▼ielfccii  offen. 


20 


20 
20 


20 


Wi.'  (20),  nur  Hsp. 
iiH-i.st  bis  auf  12 — 13 
v«'rliin]j:8amt.  Schleimi- 
<r*-  Thrftnenaecretjon. 

Wif  (^Hi).  Corneae 
t'in  wctiij^  angeätzt. 

Wie  (20).  Aber  Cor 
I  neue  '/4  Stunden  nuc-b 
dem  Einsetzen  leicht 
opaleäcirend,  nacli  3 
Standen  stark  opak. 

Aelmlicli  wie  (2». 
Ksp.  10 — 16,  ziemUcn 
dyBpnoStisch.  Angen 
wie  bei  (28)  nur  <bircb 
die  längere  Einwirkung 
AnlUningnoch  Büiter. 

AehnUch  wie  (28). 
Ckmeae  wenig  trObe. 

StarkeDvHpnoe.  Rsp. 
12— lÜ.  Oe'fters  S<  brei 
en.  Nach  IV4  Stunde  | 

Corneae  <t|):ik .  Sclieiiit 
moril)un*i   iteim    Her-  1 
ansuebnien.  Nanen- 
U'H'lier  lihilij.'  )-'eknitzt.  ! 
Timmen,  Speicbel  etc. 


K8p.  sinkt  von  22 
auf  9.  Corneae  bleiben 
klar,  obwohl  Augen 
viel  offen.  S<;heint  ver- 
hftltnismAsaig  wenig  zu 
leküen. 


Nach  24  Stunden 
durch  Chloroform  ge- 
tAdtet.  Ganze  Lun^e 
byperilniiHcli  und  etwas 
(klematöe.  Uberlappen 
zahlreiche  kleine  Bin- 
tiiii^;eii  ,  linker  l'nter- 
luppen  fuüit  luftleer. 
Trachea  ohne  Eochy- 
moaen. 


Naeb  !♦  Tagen  Ci  »rneue 
noch  undun-liNiclitig, 
Hcheint  sonst  wohl. 


Noch  nach  16  Tagen 
Leuoom. 


Ueberlebt. 

Stirbt  naeb  14  Tft);on 
mit  noch  ganz  opaken 
Corneae.  Eine  Anzahl 
Lnns;enli;imorrb:ifjien, 
andere  Lungcntbeile 
anectutisch,  KpiglottiB 
deutlieb  trenilnvellt. 
Keine  Tnicbeulbamor- 
rhagien.  Rhinitis  ge- 
geheilt. 

Keine  Nachbeobach- 
tung. 
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Ii 


Ver 
sachs- 
=  12  dauer 


*  3 

r3  t/i 


Symptome .  während 
des  VerHUchtt 


S^^liifkfiixl  nach 
dem  Versuche 


XVI 

xvn 


la^ia,!»  (42) 


xvm 


xvin 


23 


31,9 


(47) 


(4ö) 


31,9    ;  (49) 


I 


39 


90 


Etwa  wie  (89). 

Nach  heftiger  Dys- 
pnoeTodohn«  Krampf. 


26 


N«di  20  Min.  heilig- 
ster Dyspnoe  heniuH, 
nach  weiteren  2U  Min. 
getOdtet 


Stilbt  nach  26  Miu. 
unter  Opiatiiotoniui. 


Keine  Ifachbeohach- 
tung. 

Corneae  stark  trflbe. 

Zuugenepithel  veriitzL 
Laxyngo-trachettis  hi- 
morrhagica.  Lunge  Ode- 
miitös.  ZtthIrtMfh«'  I.ui. 
genhtUnoirhagien  und 
Atelectaaen. 

Massenhafte  Longen- 

Mut  nii'^cn  und  öde 
iuaU>8e  Durobtriaicung 
der  Lunge.  Oonieaeaa- 

gfützt.  Conjunotivitis. 

Zunirt'  gt'HchvM  »Ih'ii. 

Aehnlich  wie  (48). 


UekenichtsUbelle  IV. 
Batten. 


Versuchs- 
Nummer 

-4-* 

^\ 

Nummer 
des  Thieres 

Ve^ 
sndis* 
dauer 

Symptome  \yahrend 
des  Versuclis 

Schicksal  nach 
dem  Versuche 

X" 
y. 

. 

CO 

c 

0,4»— 0,57 

(3) 

4 

Sdu:  wen%  BeliBti- 

gung. 

NoimaL 

Iii 

0,82—1,43 

(») 

6 

30 

Huhig    Wenig  he- 
listignng. 

Nui  mal. 

IV 

2,16 

(10) 

4 

30 

Kt  was  SciTftiun.Rap. 
anfangs  10,  dann  all- 
mfthlich  auf  45  stei- 
gend. Angen  meiatm. 

Nonnal. 

IV 

2,16 

(11) 

4 

30 

Etwa  wie  (10). 

Notmal. 

V 

2,28—2,6 

(16) 

2 

:J0 

Wie  (11). 

Nomal. 

XV 

12,2 

(40) 

4 

Wenig  gesdildigt. 

Keine  Nadibeobadi- 

tun);. 

XVI 

13,3- 13,6 

(41) 

3 

Wenig  geschadigt. 

Keine  Nachbeobach- 
tung. 

XIX 

31,3 

(60) 

32 

Tod  in  82  Min.  nach 
heftiger  Dyspnoe. 

LnnfMihlmonliagiMk 
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Beim  Durchselien  dieser  Tabellen  fällt  ein  Umstand  auf,  der 
ein  gewisseB  Miflstrauen  gegen  die  Resultate  der  Versuche  zu 
erwecken  geeignet  erscheint,  d.  h,  die  zuweilen  ziemlich  ver- 
schiedene Beaction  der  gleichen  Thierart  gegen  die  gleiche  Con- 
centration.  So  zeigt  namentlich  die  Katze  (16)  bei  2Jb%9  nicht 
wesentlich  andere  Erscheinungen  als  (34)  bei  10  — 11  %o ,  und 
weit  mehr  als  diese  zwei  Thiere  leiden  (80)  und  (31),  die  beide 
an  ganz  yerschiedenen  Versuchen  bei  6 — 6,5  ^A>o  in  IVs  Stunden 
an  acutem  OlottisOdem  zu  Qmnde  gingen.  Aehnlich  verhalt  es 
sich  mit  den  Kaninchen  und  Meerschweinchen,  bei  den  ersteren 
starb  auch  einmal  ein  Thier  (38)  in  1  Stunde  bei  12  ''/oo,  während 
ein  anderes  3  Stunden  lang  noch  höhere  Dosen  aushielt,  ohne 
schwere  Syinptoine  zu  zeigen.  Bei  den  Meerschwei nclien  fällt 
najnentlich  auf,  wie  in  den  einen  Versuchen  die  Corneae  klar 
l>liel>en ,  z.  B.  hei  (39)  4  »Stunden  hing  bei  12,2  %o ,  walirend  in 
anderen  selion  etwa  1 Stunden  bei  ea.  ü^/oq  genügten,  um  die- 
selben deutlich  zu  trüben  (28)  u.  s.  f.*). 

Ich  habe  ziemlich  lange  gezögert,  an  die  Richtigkeit  dieser 
Kesultate  zu  glauben,  ich  vermuthete  stets,  es  könnte  doch 
irgendwo  an  dem  complicirten  Ai)parat  Gelegenheit  zu  einer 
Fehlerquelle  gegeben  sein,  ich  wiederholte  deshalb  diese  Versuche 
80  oft*  und  so  lange,  bis  es  mir  unzweifelhaft  feststand,  dass 
Eigenthtlmlichkeiten  der  Thierorgauisation  daran  schuld  sein 
müssten.  Und  je  länger  ich  ezperimentirte  und  nachdachte,  um 
so  weniger  au£follend  erschien  mir  das  Resultat^  namentlich  glaube 
ich  für  die  verschiedene  WiderstandsfiÜiigkeit  der  Katzen,  die 
sehr  verschiedene  Beschaffenheit  des  zu  Thierversuchen  ange- 


1)  Zu  meinem  grosseu  Bedauern  fehlen  in  Versuch  XV  und  XVI,  in 
deoen  ddi  ein  Kaninchen  und  swei  Meendiwelncben  sehr  iriderstandriiräftig 
•rwieaen,  die  Beobechtangen  Ober  die  weiteten  Schieinmte  der  Thiere  —  ich 
mneete  Münduni  diiinalH  für  oinijje  Zeit  verlsissen.  Die  Thiere  sollen  am 
T.eben  geblieben  sein.  Ich  hab»-  keinen  Grunil,  <i*r  Uirliti|.'kt'it  «lieser 
beiden  Versuche  zu  zweifeln,  wenn  diesellie  auch  eine  unerwartete  Wider- 
standskraft einzelner  Thiere  darthaten,  da  die  Cuntrolbestimmungea  dea 
AmmoiiUüigefaalta  und  andere  ans  dem  Veij^eich  dea  Gangea  der  groeaen  und 
klehien  Gaanhien  abgeleitete  Controlen  darthaten,  daaa  allea  in  dem  Apparate 
in  Ordnung  war. 

ArohlT  für  Hyxlane.  Bd.  V.  7 
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botGiiLii  Materials  (Luxuskatzeii  uiul  Feldkalzen)  mit  in  Beriick- 
siclitimiiiü:  ziclien  zu  dürfen,  und  zwar  um  so  eher,  als,  wie  unten 
au.seinunderu '^«  tzt  werden  wird,  die  Wirkung  des  Ammoniaks 
■wie  die  der  iSulzsäure  eine  vorwiegend  locale  ist  und  ähnliche 
Unterschiede  auch  bei  verschiedenen  Menschen  beobachtet  werden, 
die  sicli  gleichzeitig  ätzenden  Dämpfen  aussetzen  müssen.  Zu 
den  Differenzen  der  Race  und  <1*  r  körperlichen  Organisation 
kommen  noch  Unterschiede  in  der  Intelligenz  hinzu,  um  eine 
verschieden  starke  Wirkong  zu  erzeugen.  Die  einen  Thiere  athmen 
möglichst  durch  die  Nase,  schliessen  die  Augen  sehr  bald,  Offnen 
sie  auch  nur  wenig  bei  den  durch  Schmerzen  heryoigebrachten 
Bewegungen,  halten  sich  überhaupt  möglichst  ruhig,  um  mit 
einer  oberflächlichen  Athmung  auszukommen,  während  andere 
keinen  Reflex  unterdrückend  sich  gerade  eutgegengesetstverhalten. 
Ausserdem  ist  nicht  zu  vergessen,  dass  vrir  Thieren  noch  viel 
weniger  als  wie  Menschen  ansehen  können,  ob  wir  ein  wider- 
standsfälliges oder  ein  vielleicht  durch  Krankheiten,  Geburten  etc. 
gesell wäclites  Individuum  vor  uns  haben.  Ich  habe  übrigens  schon 
bei  der  Salzsäure  (IS.  43)  einen  interessanten  Beleg  für  die  ver- 
schiedene individuelle  Disposition  geliefert. 

Es  lag  der  Gedanke  nahe,  noch  mit  Hilfe  eines  anderen 
Factors  die  Erklärung  der  etwas  unregelmäasigen  Resultate  ein- 
zelner Anmioniakexperimente  zu  versuchen  —  nümlich  durch 
den  grösseren  oder  geringeren  Kohlensäuregehalt  der  Luft,  wie 
er  vorhanden  sein  musste,  je  nachdem  vi^e  Thiere  oder  wenige 
Thiere,  grosse  oder  kleine  Ventilation  bei  dem  Experimente  zur 
Verwendung  kamen.  Es  war  ja  a  priori  nicht  undenkbar,  dass 
z.  B.  nur  das  Ammoniak  ätzend  wirkt,  das  frei  in  der  Luft 
vorhanden  ist,  es  musste  also  der  Kohlensäure  besondere  Be- 
achtung geschenkt  werden.  Den  Kohlensäuregehalt  der  Luft  im 
Apparat  kann  man  mit  für  meine  Zwecke  genügender  Genauig- 
keit l)erechnen  aus  der  \' entilaiionsgrösse  des  Respirationsappa- 
rates, der  stündlichen  Kohlensäureproduction  jeder  Thierart  pro 
Kilo,  dem  'ihieri^ewicht  und  dem  Kohlensiiuregehalt  der  Labo- 
ratoriumsluft,  <lie  ich  vm  <),<)  "oo  für  den  grossen,  von  nur  allein 
betretenen   VersucUäsaai  annahm.    Da  so  jedoch  immer  nur 
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Nähcrungswertbe  crlialten  werden  konntiin ,  so  bestimmte  icli  in 
fünf  Versuchen  die  CO;  direct  durch  Al)sorption  derselhen  in 
Pettenkofcr'schen  Barytrcihren  aus  den  Luitproben ,  die  eben  die 
Schwefelsäure  zur  Abgalx)  ihres  Ammoniaks  passirt  hatten. 

Das  Resultat  dieser  Berechnungen  und  Bestimmungen  ist 
kurz  daSf  dass  für  die  Wirkung  des  Ammoniakgaaea  in 
raeinen  Versuchen  der  zwischen  0,95— 3,46%o  betra- 
gende Kohlenaäuregehalt  ohne  jeden  Einfluss  war. 

Ammoniakgas  und  Kohlens&uie  verbinden  sich  nach  den  in 
Gmeliu-Eraut ')  registrirten  Untersuchungen  namentlich  zu 
drei  Verbindungen. 


I  u  ui 

NHt  OH  NHa  OH 

/  /  /  / 

CO  CO        -fCO  CX) 

\  \       \  \ 

ONH4  OXIT«       ONH4  ONH« 

(car)>:iT!iiti8aiires  (Dop|><-Ivor1iin<Iung  von  Monoamnioniam- 

Ammoniak)  I  und  III)  curbonat 


Und  zwar  bildet  sich: 

I.  wenn  1  Volum  oder  mehr  NH,  auf  '  2  N'ohini  CO,  kommt, 
in  dem  so  entstandenen  iSalz  koinmen  auf  '6\  Gewichtä- 
theüe  NH,  44  CÜ„ 

II.  wenn  i  Volum  oder  weniger  NH,  auf  */a  Vohnn  CO,  kommt, 
in  dem  so  entatandenen  Salz  kommen  auf  20  Vs  Gewichts- 
theüe  NH,  44  G0„ 

in.  wenn  I  Volum  NH,  auf  1  Volum  00,  (oder  mehr?)  kommt. 

In  dem  i^o  entöt^uidenen  Salz  kommen  auf  IT  Gewicht^theile 
NH,  44  CO,. 

Doch  soll  iiacli  einem  Autor  (Divers)  die  Bildung  dieser 
Verbindung  durch  die  Condcnsation  eines  Theiles  der  zu  ihrer 
Bildung  nöthigen  Wiissenlampfes  verhindert  werden.  Wenn  ich 
aber  die  Stelle  bei  Gmelin-Kraut  richtig  verstanden  habe, 
kann  in  einem  mit  Wasserdampf  ges&ttigten.  Räume  nicht  wohl 
von  dem  Eintreten  dieser  Hemmung  die  Rede  sein. 

1)  Omelin-Kraut,  Anoiganiache  Cbemie.  LBand  Abth.  2  S.  512  a.f. 
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In  iiitiiii  n  Versuchen  inii  geringem  Ammoniakgehalt  war 
stets  mehr  Kohlensäure  vorhanden,  als  es  zur  Sättigung  allen 
Auunoniaks  bedurfte,  so  bei 


Iii  1000  Tlielteii 

NHs 

COl 

Versuch  I 

0,4H— 0,57 

U 

0,93 

>  TIT 

1.14 

2,0 

IV 

2,16 

1,1 

t  V 

2  39 

3,4 

.  V. 

... 

3,46 

Ueberall  reichte  der  Kohlensfloregehalt  zur  Bildung  von 
Monoammoniiimcarboiiat  aus,  nur  bei  IV  genügte  die  CO«  nur 
zur  Bildung  von  carbaminsaurem  Ammoniak,  ohne  dass  sich  die 
Thiere  .dabei  im  geringsten  anders  verhalten  hätten. 

Noch  deutlicher  wird  die  Bedeutungslosigkeit  des  Kohlen- 
säuregehalts der  Luft  bd  weiteren  Versuchen,  so  betrug  in 

Ammoniak  TO» 
Versuch  VIU  4,07  2,04 

Versuch  IX  5,73  1,34 

es  war  also  bei  beiden  Versuchen  .seil »st  dureh  Fiildung  von  carba- 
niinsaureni  Ammoniak  nicht  möglich,  alles  Annnoniak  zu  binden, 
es  blieb  aber  im 

Versuch  Xlll  Anmioniak  ungebuuden  0,59 %o 
Versuch  IX  »  >  3,05«/oo 

und  doch  bieten  die  Kaninchen  (21)  und  (25)  ungefähr  gleich 
schwere  Schädigungen  (21)  stärkere  Lungenhämorrhagien ,  (25) 
mehr  Trachealhämorrhagien  ] ,  und  auch  die.  Meerschweinchen 

(23,  24  und  27)  bieten  etwa  die  gleichen  Symptome. 

Ich  glaube,  ich  kann  mich  mit  diesen  Ausfühnmgen ,  die 
ich  leicht  noch  vennehren  konnte,  l)egnügen ,  doch  möchte  ich 
nicht  behaupten,  dass  die  beobachtete  Thatsaclie  sicluT  zu  er- 
klären sei.    Leicht  ist  nur  zu  verstehen,  dass  in  die  Lunge  bei 
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allen  Dosen,  die  ich  anwendete,  kanni  freies  AmiiKuiiak  gelangen 
konnte,  da  ja  die  Exspirationslnft  nucli  Woliiberg  '}  2,8%,  die 
Lungenluft  gar  3,50  ^'o  Kohlensilure  enthält,  und  sich  das  ein- 
dringende annnoniakluiltige  (Jasgcniiscli  stets  mit  der  Keserve- 
und  iiesidualluft  mischen  niuss,  deren  Volum  gegen  das  Sechs- 
fache der  Hespirationsluft  betriigt.  Da  die  mittlere  stündliche 
Kohlensäureproduction  eines  Kaniuchens  pro  Kilo  1,1 «  =  0,55  ' 
(bei  0»  und  760"'")  beträgt,  so  reicht  ein  Kamnchen  von  2  Kilo 
mit  seinem  1,1^  Kohlensänre  hin,  um  selbst  bei  einer  Concen- 
tiation  über  30  und  40  %e  alles  Ammoniak  als  carbaminsaures 
Ammoniak  zu  binden,  denn  selbst  bei  einem  Gaswechsel  von 
40 1  pro  Stunde  und  4%  Ammom'akgehalt  bei  20  ^  und  710»» 
würden  die  dabei  eingeathmeten  1,32^  Ammoniak  (0^  und  710»») 
sicher  gesättigt.  Die  Thatsache,  dass  es  auch  für  Schleimh&ute 
belanglos  ist,  ob  das  Ammoniak  im  Kasten  genügende  oder  un- 
genügende Kohlensfturemengen  zu  seiner  »Sättigung  zur  Disposition 
hat,  könnte  man  sieh  durch  die  Aiuiahnn'  ciklartii,  dass  kohlen- 
s  a  u  r  e  s  A  ni  m  o  ni  a  k  gerade  so  wirkt  wie  freies,  oder  dass 
die  Bindung  zu  kohlensaurem  Anniioniak  unter  den  Bedingungen, 
wie  sie  liei  meinen  Versuchen  lierrschten ,  nicht  in  der  voraus- 
gesetsten  Weise  zu  Staude  kam  —  ich  sehe  keinen  Weg,  diese 
Frage  zu  entscheiden. 

Ich  komme  nun  dazu,  aus  den  Protokollen  die  Wirkung  des 
Ammoniakgases  auf  das  Allgemeinbefinden  und  auf  die  einzelnen 
Organe  abzuleiten.  Es  bieten  aber  die  Veisuche  mit  Ammoniak 
so  wenig  Verschiedenheit  von  meinen  Salzsftureversuchen ,  dass 
ich  mich  hier  sehr  kurz  fassen  und  mich  namentlich  darauf  be- 
schränken kann,  die  geringen  Unterschiede  von  der  Saksfture* 
Wirkung  hervorzuheben. 

Die  Wirkung  auf  das  Allgemeinbefinden  war  qualitativ  im 
wesentlichen  die  gleiche  wie  bei  der  Salzsäure,  aber  quantitativ 
etwa  3 — 5 mal  schwächer;  auch  hier  reagirten  die  Katzen 
entsprechend  ihrer  höheren  geistigen  Stellung  viel  prägnanter  als 
die  Nager,  namentlich  die  heftige  Öchmerzhaftigkeit  der  Am- 

1)  Wolffberg,  Pf Ittgerft  Archiv  IV.  S.465.  Nusibanm,  Ffiflger's 

Archiv  VL  8.  28. 
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moDiakiDhalatioii  war  bei  ihnen  viel  deutlicher  sn  erkennen  als  - 
bei  den  anderen  Thieren.   Auch  hier  tritt  bei  nicht  allsahohen 
Dosen  häufig  nach  dem  ersten  Aufrcgmigsstadium  eine  Ruhe- 
pause ein ,  zu  deren  Erklärung  wir  sicherlich  keine  narkotische 

Wirkung  annehmen  dürfen ,  du  noch  Niemand  etwas  Aelmliches 
Vom  Ammoniak  nachwies,  die  viehnehr  ent«chiedon  den  Eindruck 
maclif,  als  ob  sicli  die  Thieie  etwas  an  den  Reiz  gew(»lint  Initten. 
Die>e  Fm  i  1 'aehtun^  iini>ste  uns  natürheh  nahelegen,  bei  der  Salz- 
säure aiu  h  sehr  vorsielüig  mit  der  Aimahme  einer  schlafmaehen- 
den  Wirkung  zu  sein.  Auch  betretTs  des  X'erhaUens  der  Kaninchen 
und  Meerscliweinclien  kann  ich  auf  das  bei  der  Salzsäure  Gesagte 
verweisen.  Wenn  die  Dosis  auf  20  ><)  %o  gesteigert  wurde, 
gingen  die  Thiere  regelmässig  unter  den  heftigsten  Schmersens- 
äusserungen  und  acutester  Dyspnoe  zu  Grunde,  häufig  mit  ter- 
minalem Krämpfe,  z.  B.  Kaninchen  (22),  Meerschweinchen  (49), 
doch  fehlte  derselbe  auch  zuweilen,  z.  B.  Kaninchen  (46),  Mee^ 
schweinchen  (47),  besonders  stark  entwickelt  waren  die  Krämpfe 
bei  den  Katzen  im  Versuch  XI  und  XII,  bei  denen  sich  ein 
acutes  E])iglottisOdem  ausbildete.  Ich  komme  auf  die  Krämpfe 
noch  mehrfacli  zurück. 

Die  Wirkungen  auf  die  Speichelsecretion  und  die  Nasen-  und 
Mundschleimhaut  waren,  so  weit  es  sich  um  die  Dauer  der  Ver- 
suche baudell  ,  identiM-li  mit  denen  der  Salzsäure.  Aucli  lii^-r 
zeigten  die  Ka1z<>n  erst  <lüiiidlüssige,  dann  dickflüssige  Speicliel- 
secretion,  die  im  V'ersuchsverlauf  oft  al)wechselten.  Die  beiden 
SpeichelqualitätDn  waren  etwa  so  verschie<leu  wie  der  Facialis-  und 
Sympafhicusspeiriiel  der  Ilundesubmaxillaris ,  meine  Versuche 
geben  leider  keine  Auskunft  über  die  Ursache  dieser  cigenthümlich 
wechselnden  Beschaffenheit,  regen  aber  vielleicht  einen  Physio- 
legen  zu  specielleren  Versuchen  an.  Bei  den  grossen  Dosen, 
15 — 30^00,  waren  kleine  Blutungen  aus  der  Nase  häufig,  von 
denen  wenigstens  ein  Theil  nicht  durch  Kratzen  bedingt  war. 
Einen  grossen  Unterschied,  den  grOssten,  den  ich  überhaupt 
zwischen  Salzsäurewirkung  und  Ammoniakwirkung  auffand,  betone 
ich  besonders.  Nie  kam  es  nach  starker  Ammoniakein- 
svirkuug  zu  Gangrän  oder  Nekrose  der  Nase,  wie  es 
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bei  der  Salss&nre  die  Regel  war.  £inmal  zeigten  dch  Geschwüre 
im  Gaumen,  Kaninchen  (35),  zuweilen  Blasen  an  der  Zunge,  z.  B. 
Kaninchen  {4<)),  Meerschweinchen  (47),  aber  die  schwere  nekro- 
tibclie  Nasenaffection  fehlte,  w^ährcnd  der  eitrige  Nasenkutarrh 
zwar  seltener  als  bei  der  Salzsäure,  aber  doch  hin  und  wieder 
vorhanden  wiir,  z.  B.  Kaninchen  (34)  und  {22). 

Die  Conjunctivn  zeigte  bei  stilrkereu  Dosen,  etwa  von  15  %o 
an  regelmässig,  bei  schwächeren  häuHg  eine  Entzündung,  die 
aber  nie  besonders  schwer  war;  ab  und  zu  bildete  sich  leichtes 
Ektropion  der  Lider  aus,  z.  B.  bei  Meerschweinchen  (28)  in 
3  Stunden  bei  6%o.  Die  Kaninchen  zeigten  meist  nur  sehr 
geringe  CSomeatrübung,  nur  (SB)  hatte  nach  1  Stunde  bei  10<>/oo 
aiftrker  verätsie  Homhänte,  bei  (41)  trat  selbst  in  3  Standen  bei 
13,5  keine  Anfttsung  ein.  Auch  die  Katzen  zeigten  nur  Spuren  von 
Corneatrabung.  Die  auffallenden  Verscbiedenheiten  in  der  Resistenz 
der  Meerschweinchenangen  ist  schon  obenerw&hnt  Ueb6r20*/iio 
Ammoniak  vertrug  aber  keine  Hornhaut  irgend  eines  untersuchten 
Thieres,  w«in  der  Versuch  auch  nur  40  Minuten  fortgesetzt  wurde. 
Mikroskopische  Untersuchungen  tiher  diese  Homhftute  fehlen  bis- 
her,  e.><  ist  über  wahrscheinlicli,  dass  die  bei  ihnen  vorhandenen 
iStörungen  denen  bei  Salzsäureeinwirkung  niikro.sko])isch  cboiLso 
analog  sein  werden  wie  inakroskupisrh.  Von  dem  weisslichcn, 
Imi  der  HCl  besprochenen  Augensfcret  zeigte  sich  \'<A  NITrKin- 
wirkung  bei  Meerscliwcinchen  ah  mid  zu  etwas,  hei  Kaiiitichen 
nur  sehr  selten.  Die  Thränensecretion  war  auch  im  Ammoniak 
eine  sehr  verschieden  reicldiche,  wie  aus  den  Prokollen  hervorgeht. 

Ich  habe  schon  bei  der  Besprechung  der  Salzsäurewirkung 
auf  die  Respiration  angedeutet,  dass  das  Ammoniaki  eingeathmet 
in  ganz  ähnlicher  Weise  wie  der  Sfturedampf ,  respiratorische 
Störungen  macht. 

Aus  den  zahlreichen  Respirationszfthlungen  geht  hervOT»  dass 
(mit  zwei  Ausnahmen)  stets  bei  Ammoniakinhalation  die  Athem- 
frequeuz  erheblich  veriangsamt  ist,  bei  Katzen  bis  auf  7  und  6, 
ja  4  (34),  bei  Kanmchen  bis  auf  12  und  9,  und  bei  Meerschwein« 
chen  bis  auf  12 — 14  Athemzüge  in  der  halben  Minute.  Oefters 
trreicht  diese  Verlaugsauiimg   sehr  bald  ihr   Maximum:  bei 
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Katze  (1)  sank  sie  bei  0,5  ^/oe  schon  in  2  Bfinuten  auf  9,  bei 
Kanineben  (19)  bei  3,4*Voo  ebenso  auf  13,  in  anderen  F&Uen 
dauerte  es  Stunden,  bis  das  Minimum  der  Respirationsfrequenz 
aUmfihlicb  erreicht  war,  so  bei  Kaninchen  (22),  wo  in  4  Stunden 
90  Minuten  allmählicb  die  Reepiralion  von  53  auf  45.  36,  30, 

17,  16  sank  unt*3r  gleichzeitiger  Vertiefung  der  Athenixngo. 
Ist  diü  Respirationsi'm|U<jnz  gleich  von  Anlang  an  sein-  crnietliigt, 
so  stoi<rt  sie  später  manchmal  aber  meist  nur  vorüljergehend  wieder 
etwas,  überlumpt  sehwankt  sie  meist  nur  zwischen  niedrigen 
und  sehr  niedrigen  Wortlion ,  so  z.  B.  bei  Kat/on  zwischen  14 
und  7 ,  ohne  dass  mit  Sicherheit  ein  Grun»l  für  diese  leichten 
Schwankungen  angegeben  werden  könnte.  Als  Ursache  dieser 
Beeinflussung  drr  Respiraüonsfrequenz  haben  wir  in  erstw 
Linie  die  Heizung  einer  ganzen  Reilie  von  sensiblen  Nerven- 
ansbreitungen  anzusehen:  Der  Trigeminus  in  der  Nase  (Hering 
und  Kratschmer)  der  Conjunctiva  und  der  Mundhöhle,  der 
OUactorius  (Luchsinger  und  Oourewitsch),  der  Laiyngeus 
superior  (Rosen  thal  u.  A.)  und  inferior  (Pf  lüge r  und  Burkart, 
Hering  und  Breuer),  die  sensiblen  Vaguslaaem  der  Trachea 
und  Lunge  (Kno  1 1)  und  endlich  die  ganzen  sensiblen  Hautnerven. 
Ich  muss  natürlich  darauf  verzichten,  hier  zu  recapituliren ,  was 
die  Physiologie  ül)er  die  Wirkung  der  Reizung  dieser  Nerven 
lehrt  und  in  die  Controversen,  die  darüber  bestehen,-  einzutreten 
HO  viel  steht  fest,  dnss  in  meinen  Versuchen  die  Wirkung  der 
Reizung  der  respiralionsverlang-jnncndcn  Nerven  über  die  etwa 
mitgereizter  refloctorisch  beschleunigender  ül)erwiegt.  Zu  prüfen, 
welche  N<  rv<  n  unter  den  genannten  vorwiegend  an  der  V'erlang- 
samung  der  Respiration  Schuld  sind,  lag  ausserhalb  des  Planes 
meiner  Untersuchung. 

Zu  diesen  Reflexen  von  den  gereizten  Kürperschleinihäuten 
kommen  noch  andere  Einflüsse  auf  die  Respiration  hinzu,  die 
unter  Umständen  nicht  weniger  Bedeutung  haben.  Erstens  die 
Störungen  durch  die  mechanischen  Verengungen  des  Respirations- 
kanals (Epiglottisödem,  Schwellung  der  Stimmbänder  mit  Schleim- 
hauthämorrhagien ,  Bronchialsecret,  Lungenblutungen  und  Lungen- 
ödem) und  dann  die  secundfiien  Einflüsse  der  sich  infolge  dieser 
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ineclmnischeu  Störungen  anluiuitaidt  ii  Kohlensäure.  Die  Com- 
plicirtheit  und  Mannigfaltigkeit  dieser  sehr  schwer  gegen  einander 
abzuschätzenden  Einwirkungen  lassen  es  gar  nicht  auffällig  er- 
scheinen, wenn  in  den  zwei  schon  mehrfach  erwähnten  Versuchen 
an  Katze  (30)  und  (31)  theilweise  ganz  von  dem  ohen  skizzirten 
Versuchöverlauf  abweicheude  Beobachtungen  gemacht  wurden. 
Obwohl  beide  Epiglottisödem  zeigten,  ungefähr  bei  der  gleichen 
Ammoniakconoentration  athmeten  und  fast  genau  gleich  lang 
lebten,  so  waren  doch  auch  an  ihnen  wieder  die  rsspiiatoiiscben 
Symptome  sehr  yerachieden. 

Bei  (li)  stieg  die  Respiration  suoceesive  in  den  ersten  45  Mi- 
nuten bis  auf  die  fast  unzfthlbare  Höhe  von  130  Rsp.  in  der 
halben  Minute  und  fiel  darauf  erst  rasch  dann  langsam  bis  zum 
Tode  auf  18.  Bei  (12)  war  erst  die  gewöhnliche  verlangsamte 
und  vertiefte  Respiration  (12 — 9  Esp.)  zu  beobachten,  dann  trat 
ganz  plötzlich  nach  Vt  Stunde  eine  Frequenz  von  90  auf,  die 
allmählich  wieder  auf  6  absank.  Eine  Erklärung  für  diese  inter- 
etisanten  Beoliachtungen  könnte  sich  nur  in  Hvpotliesen  bewegen. 

Die  juitiiologisch-anatomischen  Befunde  an  den  Kespirations- 
organen  waren  bei  Ammouiakein Wirkung  denen  bei  Salzsäure  zum 
Verwechseln  ähnlich. 

Bei  den  Kaninchen,  die  im  Versuch  starben,  zeigte  sich  meist 
Laryngiti.s  und  Trachei  tis  haemorrhagica,  bei  den  Meerschweinchen 
seltener,  bei  den  Katzen  nur  wenige  £cchymosen  in  den  Stimm- 
bändern (allerdings  wurden  sie  den  stärksten  Dosen  nicht  aus- 
gesetzt), das  Trachealepithel  war  vielfach  auf  weite  Strecken  hin 
zerstört  und  statt  Flinuneiepithel  fanden  sich  flimmerlose,  bald 
besser  bald  schlechter  in  ihrer  Form  erhaltene  Epithelzellen  oder 
sogar  nur  gequollene  difforme  Massen,  KOmchenkugeln  und  der- 
gleichen, dazwischen  grosse  Leucocythen,  die  theilweise  als  freie 
Kerne  zerfollenerEpithelien  erschienen.  Beutliche  Groupmembranen 
wurden  in  frischen  Fftllen  gar  nie  beobachtet  (vgl.  den  histologi- 
schen Abschnitt),  wohl  aber  fetzige  Abstossunj^en  grösserer  Epithel- 
partien. Schon  mehrfach  erwähnt  ist  das  acut*-  Epiglottisödem 
der  Katzen  (11)  und  (12);  eine  ähnliche  Beobachtung  machte  ich 
bei  Meerschweinchen  (37). 
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Die  Longen  waren  oft  in  grossen  Partien  nur  etwas  hyper- 

ämisch,  daneben  fanden  sich  stets  kleine  |nur  kleine  z.  B.  bei 
KanincliLii  (40)1,  gewiUinlich  alicr  ^^rössere  blutig  intillnrle  und 
ö  lt  iii;itr»>e  Partien,  z.  B.  liei  Kaninchen  (HS)  und  (21)  und  Mocr- 
scliwfiiiclicn  (4S).  Minnial  zeigte  sicli  juicli  die  Thymui>drik>e 
von  zaldlosen  Blutungen  durehscf zt  [KaniiKlien  (25)]. 

Bei  den  Tliitreii,  die  einige  Tage  nach  dem  Versuch  spontan  zu 
Gründe  gingen,  war  regelmässig  eine  s<  Idi  inimig-eitrige  Bronchitis 
and  grössere  oder  geringere  katarrhalische  Pneumonien  zu  finden, 
deren  mikroskopische  Untersuchung  im  nächsten  Abschnitt  ge- 
schildert werden  soll.  £a  fiel  mir  auf,  ¥ne  wenig  Symptome 
namentlich  die  Kaninchen  oft  im  Leben  darboten,  bei  deren 
Section  ausgebreitete  Pneumonien,  grosse  Atelectasen,  schwere 
eitrige  und  hftmorrhagische  Tracheitas  gefunden  wurde.  Unlust 
zum  Fressen,  etwas  vermehrte  Kespirationsfrequens  waren  Öfters 
trotz  schwerer  Lungenerkrankung  die  einzigen  bemerkbaren  Symp- 
tome. Interessant  waren  die  Dyspnoeanfiüle  bei  den  Meerschwein- 
chen (:^7),  die  etwa  10  Tage  nach  dem  Versuche  auftraten  und 
am  14.  zum  Tode  führten,  neben  Luugeuveränderuugeu  fand  sich 
hier  Epiglottisüdem. 

Nur  einmal  fand  sicli  hei  einem  Kaninchen  (22),  das  Tage 
naeli  einer  4  • .^(ündigen  Fanwirkung  von  öV«  %o  Ammoniak  l>ei 
einem  zweiten  Versuch  gestorben  war,  fd>rinös  eitrige  Pleuritis 
und  Pcriearditis,  ich  habe  diesem  Fall  nicht  weiter  mikroskopisch 
untersucht  und  bin  geneigt  zu  glauben ,  dass  hier  die  Einwan- 
derung eines  Pilze--  in  die  durch  das  Ammoniak  verwundete 
Lunge  als  Aetiologie  der  Pleuro-pericarditis  zu  beschuldigen  sei. 

Magen  und  Darm  zeigten  nie  Ecchymosen  im  Gegensatz  zur 
Salzsfture,  der  Magen  war  oft  tyrapanitisch  aui^trieben.  Bei  all 
den  vielen  Brech-  und  Würgbew^gungen  der  Katzen  kam  es  nie 
zu  einem  wirklichen  Erbrechen. 

4.  Bddärung  der  beobachteten  Symptome. 

Wir  haben  uns  nun  wieder  die  Frage  vorzulegen,  ob  neben 

den  unzweifelhaft  vorhandenen  local  reizenden  Wirkungen  des 
Amnioiiiakö  und  den  reÜectorischen  Folgen  derselben  zur  Er- 
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kläruiig  der  Ixoltuchtoton  Symptome  die  Aiiiialirae  einer  speci- 
fischcii  Wirkung  des  im  Versuche  refiorbirteii  Ammoniaks  uöthig 
und  zulässig  sei. 

Zuitissig  erscheint  sie  hier  uUerdings.  Wenn  wir  wie  bei  der 
Salzsäure  berechnen,  wie  viel  NHj  ein  grosses  Kaninchen  im 
Maximum  bei  meiner  Versuchsanordnnng  aufgenommen  haben 
kann,  so  gelangen  wir  zu  ziemhch  bedeutenden  Grössen. 

Bei  40  ^  Gaswechsel  pro  Stunde  und  einem  Ammoniakgebalt 
von  5,  10,  15,  20%«  wurde  in  der  Stunde  vom  Kaninchen  0,2, 
0,4,  0,6,  0,8*  Ammoniakgas  bei  20<>  und  710""»  oder  0,17, 0^, 
0,61,  0,68 1  bei  0*  und  760°^  aufgenommen,  was  einem  Gewicht 
von  0,13,  0,26,  0,39,  0,52 «  Ammoniak  entspricht. 

Da  nun  Doeen  von  2—5«  Salmiak  (d.  h.  0,66— l,6ö«  KH,) 
als  todlich  für  Kaninchen  bei  stomachaler  Application  gefunden 
wurden,  so  käme  es  bei  5*,oo  in  etwa  5 — 6  Stunden,  bei  10  %o 
in  3  Stunden,   bei    15  "oo   in  etwa  2  Stunden   und  bei 

20  "/oo  in  1  Va  Stunden  zur  Resorptiun  der  oft  sclion  lethalcn 
Dvsi^  von  0,H(5K  KH;»  pro  Kaninchen.  Nelunen  wir  luu-  ein  Rc- 
3piration.svolum  von  30'  pro  Stunde  an  (die  Duieli.schnittszabl 
3tatt  der  Maxinialzahl),  so  witren  bei  5°oo  7  Stunden,  bei  10 %o 
3>/i  Stunden,  bei  Ib^iuo  2Vs  Stunden  und  bei  20 %q  Stunden 
erforderlich. 

Wir  besitzen  namentlich  zwei  grössere,  fast  gleichzeitig  aus- 
geführte Arbeiten  über  Ammoniak  Wirkung,  die  eine  von  Funke 
und  Deahna  die  andere  von  Ferdinand  Lange'),  unter  Böhm's 
Leitung  angestellt.  Die  erstere  mitersuebt  namentlich  die  Wirkung 
des  intravenös  und  subcutan  applicirten  Ammoniakwassers,  selten 
die  der  Ammoniakiubalation ,  während  Lange  ausschliesslich 
verschiedene  Ammoniaksalze  intravenös  applicirte. 

Als  Hauptjjymptome  wurde  in  beiden  Arbeiten  und  bei  ver- 
schiedenen Applicationsweisen  beobachtet:  Bedeutende  ErhOhmig 
der  Respiration sfrequenz   durch  Enegung  der  respiratorischen 

1)  Ueber  die  Wirkung  dM  AmiiMmiak  aaf  den  thieiisohen  Organiemos. 
Pf  Iflger'B  Archiv  Bd.  9  8.416.  1874. 

2)  Uel>er  das  Verlialten  und  die  Wirkungen  der  Amniohiak8al«e  im 
thierischen  Oiganiamas.  Arcb.  für  exp.  PathoL  und  Pharm.  Bd.  2  8. 864. 


lOö    Experini.  Studien  über  d.  KinfloM  tecbn.  u.  hygien.  wichtiger  Gaae  etc. 

Gentra  in  der  Medulla  oblongaia,  Idoniache  und  namentlich 

tetanische  Krämpfe,  erhöhte  Reflexerregbarkeit  und  wtiiigstens 
aiilaiigs  (gesteigerter  lilutdriick.  Nach  grossen  Dosen  war  die  Re- 
spirrttioii  (jfters  erst  kurz  verlaugdamt,  dann  erst  beseli leunigt. 

Es  füllt  nun  auf,  dass  die  im  Apparat  gestorbenen  Thiere 
meist  so  rascli  umkamen,  dass  eine  letliale  Aimiioiiiakmenge  un- 
möglich aufgenommen  sein  konnte,  und  dass  sich  ausserdem  l>ei  der 
SectioD  fast  stets  so  schwere  auatomiscbe  Läsionen  fanden,  diiss 
das  Ende  durch  dieselben  in  der  befriedigensten  Weiae  erklärt 
wurde.  (Tod  meist  in  Va  1  Stumlen,  Section  zeigt  ausgedehnte 
Hämoirhagieu  in  Stimmbänder,  Trachealschleimbaut  und  Lunge.) 
Auch  waren,  was  ich  besonders  hervorheben  möchte,  etwa  mit 
Ausnahme  der  Katzen  (30)  und  (31),  die  Symptome  bei  den  im 
Apparat  gestorbenen  Thieren  erstens  in  keiner  Weise  qualitativ 
und  quantitativ  von  denen  der  nur  leicht  afficirten  verschieden, 
bei  denen  nach  der  Dauer  des  Versuchs  und  dem  Orad  des 
Ammoniak^balts  keine  Rede  von  einer  specificischen  Ammoniak» 
vergittuug  sein  konnte,  und  zweitens  ganzaudere  als  bei  einer  wirk- 
lichen Ammoniakvergiftung. 

Kh  gehe  zu,  dass  die  bei  den  Katzen  (30)  und  (31)  heolv 
achteten  Symptome  nicht  schlecht  dem  ßild  einer  Annnoniakver- 
giftung  entsprechen,  namentlicli  l>ei  Katze  (HO),  mit  der  45  Mi- 
nuten lang  steigenden  Athemfrequenz,  den  heftigen  anhaltenden 
klonisclien  und  tetanischen  Krämpfen  muss  man  unwillkürlich 
daran  denken,  doch  thirfen  wir  wohl  speziell  in  diesem  Fall  wenig- 
stens den  Tod  desTliieres  nicht  auf  Ammoniakvergiftung  schieben, 
deim  dazu  ist  gerade  hier  die  resorbirte  Ammoniakmenge  (hOch* 
stens  0,4' )  doch  wohl  nicht  hinreichend. 

Im  Gegensatz  zu  diesen  Todesfidlen  nach  Aufiiahme  geringer 
Ammoniakquantitäten,  haben  wir  andere  Beobachtungen  verzeich- 
net, in  denen  trotz  der  zur  Resorption  bedeutender  Ammoniak- 
mengen ausreichenden  Versuchsdauer  die  Thiere  durchaus  keine 
bedrohlichen  Symptome  zeigten.  So  ertrug  Kaninchen  (41) 
und  Meerschweinchen  (42)  3  Stunden  13,5  %o,  Kaninchen  (35) 
3'/2  Stunden  ea.  12%.»,  MeGrschweinchcn  (39)  4  »Stunden  lang 
ri,2";oo  —  wobei  lebensgolähriiciie  ja  todiiclie  Dosen  aufzunehmen 
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Gelegeilheit  geboten  war  —  ohne  uudere  als  die  gewöhnlichen 
Reizsymptome. 

Es  sind  dafür  mehrere  Gründe  denkbar,  die  sich  vielleicht 
gegenseitig  verstärken : 

1.  £s  wird  wahrscheinlich  nicht  alles  in  die  Lunge  gedrungene 
Ammoniak  auch  resorbirt. 

2.  Das  sehr  allmählich  ins  Blut  au^enommene  Ammoniak 
wird  vielleicht  dadurch  unwirksam,  dass  es  fortwährend 
wieder  ausgeschieden  wird,  so  dass  es  nie  zur  Anhäufung 
einer  wirklieh  wiiksamen  Menge  im  Körper  kommt. 

3.  Der  Effect  der  Ammoniakiuhalation  wirkt  in  manchen  Be- 
dehungen dem  der  Ammoniakintoxication  direct  entgegen, 
so  2.  B.  wäre  es  denkbar ,  dass  die  centrale  Athmungs- 
beschleunigung  durch  die  Ammoniakresorption  durch  die 
reflcctorische  Verlaugsamung  bei  der  Inhalation  übercoia- 
pensirt  würde. 

Sei  dem  wie  ilim  wolle,  soviel  steht  fest,  dass  mit  Ausiiiihnie 
der  zwei  Katzen  die  Thiere  in  Ammoniak  und  in  Salz.säm'o  im 
wesentlichen  die  gleichen  und  zwar  reine  Symptome  von  Reaction 
gegen  die  verschie<lcnen  Local Wirkungen  der  ätzenden  Substanzen 
darboten  —  wenn  Intoxicationswirkungen  da  waren,  waren  sie 
für  gewöhnhch  neben  den  Reizsymptomen  nicht  zu  erkennen  — 
ja  selbst  die  Erscheinungen  an  den  beiden  Kaisen  scheinen  mir 
unter  der  Annahme  einer  modifidrten  Erstickung  ohne  Zuhilfe- 
nahme einer  spedfischen  Ammoniakwirkung  erklärbar. 

Die  localen  Wirkungen  von  Ammoniak  und  Salzsäure  sind 
so  ahnlich,  dass  man  unwillkürlich  nach  einer  Eigenschaft  sucht, 
die  den  beiden  Substanzen  zugleich  zukommt.  Beide  werden  von 
Wasser  begierig  absorbirtund  die  so  entstehenden  Flüssigkeiten  töd- 
ten  und  zerstören  die  lebenden  Epithelzellen  und  bedingen  eine 
Entzündung  der  darunter  licgenilen  (  iewel>e.  Die  erweiterten  Gefftsse 
Zerreissen  leicht,  und  wir  erhalten  so  die  jTn*osson  und  kleinen  Blut- 
austritte.  Ob  es  gestattet  ist,  die  ganze  Lokal  Wirkung  von  Am- 
moniak und  Salzsäure  als  eine  wasserent/ieht mlc  aufzufa^jssen, 
möchte  ich  vorläufig  daliingestellt  sein  lassen,  es  erscheint  mir 
aber  nicht  sehr  wahrscheinlich. 
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V.  Die  mikroskopischen  Lungenveränderungen  nach  Einwirkung  von 

Ammoniak  und  Salzsäure. 

Ich  habe  die  Lungen  von  Je  vier  Thieren  mikroskopiech 
untersucht,  die  Ammoniak  und  die  Salzsäure  geatbmet  hatten, 
und  zwar  verschieden  lang  nach  der  Einwirkung  der  reizenden 
Dämpfe.  Ich  muss  im  voraus  bemerken,  dass  wie  makroskopisch 
so  auch  mikroskopisch  kein  irgi  ndwie  auffallender  Unterschied 
in  den  Lungenbofunden  bei  Ammoniak-  oder  Salzsäureeinwirkung 
war,  ich  glaulw  deshalb  diese  beiden  Versuchsreihen  liier  der 
Kürze  wegen  genieinsuin  holmndeln  zu  können.  Die  Lungen- 
stückehen  (aus  jeder  Lunge  stets  mehrere)  wurden  naeli  Einl-etumg 
in  Paruflin  geschnith-n,  mit  Eiwei.ss  aul'gekleht,  mit  Pikrokarmin. 
Ilämatoxylia  oder  Gentiauaviolett  gefiirht.  Herr  Prof.  Bollinger 
hatte  die  grosse  Güte,  eine  Anzalil  der  von  mir  angefertigten 
Präparate  durchzusehen  und  mir  in  liebenswürdigster  Weise  über 
verschiedene  Bedenken  Aufklärung  zu  geben,  wofür  ich  ihm  hier- 
mit meinen  besten  Dank  sage. 

Die  Frage  der  Einwirkung  ätzender  Substanzen  auf  die  Lunge 
ist  schon  vielfach  spedell  untersucht  worden,  namentlich  mit 
Rücksicht  auf  die  Frage  ob  es  gelinge,  auf  diesem  eine 
croupOse  Pneumonie  zu  erzeugen.  Robert  Mas salongo  hat  vor 
kurzem')  als  Einleitung  zu  einer  ausgedehnten  Ezperimentalunter- 
suchung:  CJontribution  h  letude  ex |>eri mentale  de  la  pneumonie  et 
de  la  broneho-pneumonio,  die  er  im  LalKtialoriimi  von  Vulpian  und 
Cornil  in  rari.-  ausstellt«-,  ilie  widersprechenden  Angal>en  <lerAul"ron 
über  die.se  Frage  ziemlich  vulLstiindiL^  zusammoiigcstellt,  woraul  b  \\ 
hiermit  verweise.  Das 8chlu.ssreMiitai  M  a.ssal ongo  s,  (l;i->  nnr  durch 
specilisclie  Biieterien  die  wirkliche  typisclic  eroupöse  Pneumonie  her- 
vorgebracht werden  könne,  dürfte  wohl  kaum  erxistlich  bestritten 
werden,  selbst  wenn  man  den  Satz,  wie  es  Massalongo  thut, 
nicht  nur  klinisch  sondern  dircc  t  pathologisch  anatomisch  fa.^st. 

Meine  Beobachtungen  sind  damit  im  vollsten  Einklang,  nie, 
auch  wo  die  Processe  nicht  nur  lobulär  waren,  sondern  einen  halben, 
ja  einen  ganzen  Liappen  einnahmen,  kamen  mikroskopische  Be> 

1)  ArcUives  de  phyaiolqgie  nonnale  et  pathologiqae  XVII.  p.b2l6.  1885. 
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fiinde  vor,  die  die  Diagnose  auf  eine  uusgebildete  croupäse  Pneu- 
monie gestattet  hätten.  Es  fehlte  zwar  öfters  niclit  an  zahlreichen 
Alveolen,  die  ein  Netzwerk  von  Fihrinfäden  eiitliiehen.  z.  R.  bei 
Kaninchen  (30),  das  öV's  Tage  nach  1 '  2  stündiger  Einwir- 
kung von  3,4 "'00  Salzsäure  gestorben  war,  bei  einem  Kaninchen 
(Protokoll  nicht  mitgetlieilt),  das  nach  2 '/s  stündigem  Einathmen 
von  4 — 5%»  Ammoniak  im  Apparat  gestorben  war,  aber  es 
herrschte  nie  auf  grösseren  Gebieten  eine  Qleichartigkeit  der 
Alveolenfüllung,  viehnehr  reihten  sich  in  bunter  Abwechslang 
Alveolen  mit  dem  verschiedensten  Inhalt  aneinander.  Ich  gebe 
als  Typus  eines  Befondes  die  ausführliche  Schilderung  der  Be- 
obachtuDgen  an  Meerschweinchen  (40),  das  24  Standen  nach  der 
Einwirkung  von  ca.  1  %o  Salzsäure  getOdtet  wurde  (vgl.  S.  4B). 

MrikroskopiBch  zeigt  die  T^unpe  etw;i  '/n  '  1  eine  relativ  TK>rina!e  Be- 
gcluitYenlicit,  doch  war  sie  von  zahlreichen  kleineren  und  grOeaereu  BlutauB- 
trittea  durchsetzt 

Die  uakroskopiacb  normalen  Stellen  boten mikroskopladi  folgen- 
dca  WiUi:  £a  liegen  emphyaemetfls  gablflhte  Alveolen  mit  dAnnen  Sqiia 

zwischen  anderen  collabirten.  Ein  Theil  der  erweiterten  und  der  collabirten 
Alveolen  zeigt  eine  Erfüllung  mit  äusserst  zartem,  kiiinn  sichtbarem  Exsudat 
(Lungenödem),  in  welchem  da  und  dort  theils  npärliche,  theils  reichliche 
Leucücythen  liegen.  Auch  im  Lungengewehe  li^^  steilenwdae  sah  tische 
Leaco<7then.  Gequollenes  Langenepithel  iat  nur  an  wenigen  Stelloi  sn 
■eben.  —  Zahlreiche  Alveolen  sind  (Uirigens  ganz  normal 

Eine  grössere  keilförmige  IlUmorrhagie  im  normalen  Ge- 
wehe,  zei>;t  nur  wenig  Andeutungen  von  cThiilteufn,  rothen  I'.hitkr»rporchen, 
es  lif^n  vielmehr  dichtgedrängte  Leucocythcn  in  einer  zurt  grunulirten,  blasa 

loetferbenen  Masae,  weldie  Flbbung  gegen  die  FlennoberflRche  am  dunkelsten 
ist.  Zwtechsn  dM  LeuoocTthen  liegen  bakl  einielne,  bald  aahlreldie  ZeUen, 

die  sich  durch  ihr  helles  Protoplasma,  ilire  GiiJsae,  ihren  kleinen  Kern  als 
Lungenepithelion  zu  erkennen  geben 

In  einzelnen  Bronchien,  auch  in  gröberen,  ein  zartes  fein  grunuiirtes  £x- 
sodat  mit  sablieicben  Leuoocythen.  Broncbialepithel  fsrt  dordiweg  gut  eriialten. 

Die  infiltffirten,  im  Leben  etwas  derben,  rothhrauncn  Partien  mthalten: 
Sehrsahlreiehe  mit  Blutkörpern  erfüllte  Alveolen,  andere  uniscblieHsen  vorwiegend 
ein  zartes,  durclisicbtifreM  ExHudut,  wieder  andere  z^ihlreiche,  pehr  scJiöne,  ge- 
quollene Epithelien,  Wikhreiid  endlieh  eine  Anzahl  Alveolen  und  Alveolen8ej)ta 
so  diciit  mit  Leucucythen  erfüllt  sind,  dass  keine  deutUche  Differenzirung  des 
Gesdumen  mllglidi  ist.  Zwischen  diesen  verscbiedenen  AlveolenfaUungen 
existiren  die  mannigfttohat«B  Uebeigttnge,  vielfach  sind  sogar  aneinander 
■toesende  Alveolen  mit  ganz  verschiedenem  Inhalt  erfflllt.  —  Es  fehlen  in  diesem 
FiU  Alveolen  mit  fibrinösem  £xBudat. 
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Aehnlicli  waren  die  Heluiuie  in  allen  Fällen.  Es  fand  sich 
l)ald  mehr  bald  weniger  Oedein,  Blutung,  Leucocythenanhäufung, 
KpitUelschwelluDg,  fibrinöser  Alveolarinhalt  etc.  —  principiell 
waren  alle  Prooesae  als  hämorrhagische  Entzündung  mit  mehr 
oder  weniger  LuDgenOdem  in  den  relativ  nonnälen  Partien  auf- 
zufassen. 

Gans  ähnliche  atypische  in  keines  der  gewöhnlich  aufge- 
stellten Schemata  der  Lnngenerkrankungen  passende  Veiftnde- 
rungen  hat  Herr  Prof.  Bollinger,  wie  er  mir  mittheüt,  mehrlach 
bei  Thieren  angefunden,  die  in  brennenden  Ställen  Bauch  ein- 
geathmet  hatten.  Auch  die  Beschreibung,  die  Arnold  von  den 
LungenafFectionen  macht,  die  sich  bei  seinen  Kuss  und  Staub  in- 
halirenden  Thieren  einstellten,  pa-sst  so  vorzüglich  aul"  meine  Be- 
obachtungen,  dass  ich  ein  paar  Sätze  Arnold  s  (ö.  119)  hier 
glaul)e  wiedergcV>en  zu  sollen. 

T>lm  Anscliluss  an  die  oben  geschilderten  Veränderungen, 
welche  als  unmittelbare  Folgen  der  Staubinhalation  angeselien 
werden  müssen,  will  ich  noch  einiger  Erkrankungen  der  Lunge 
gedenken,  deren  Beziehung  zur  Staubinhalation  als  iraghch  l>e- 
tra(;hti>t  werden  kann,  jedenfalls  aber  einer  Erörterung  bedarf. 
Ich  meine  zunächst  die  acuten  Enteündungsprocesse,  welche  theils 
in  lobulärer  theils  lobärer  Ausdehnung  in  den  Lungenlappen  ge- 
trosten werden.  Es  sei  bemerkt,  dass  der  anatomische  Charakter 
dieser  Pneumonien  in  den  verschiedenen  Versuchen,  an  den  ve^ 
schiedenen  Stellen  bei  demselben  Versuch  und  endlich  an  den 
gli  ichen  Stellen  wechselte.  Am  häufigsten  waren  die  Alveolen 
mit  kleinen  Rundzellen  gefüllt,  welche  compact  beisammen  lagen, 
zuweilen  fand  ich  zwischen  ihnen  eine  feinkörnige  oder  feinfadig 
iibrinöse  Miissc.  l)ie  Alveolarepithclien  waren  in  solchen  Alveolen 
entweder  nicht  verändert,  oder  ge(|uullen,  oder  in  grösserer  Zahl 
den  Kundzeücn  beigemengt.  Andere  Alveolen  enthielten  vor- 
wiegend Epithelien  und  nur  spärliche  Hundzellen.  Lobuläre 
AfEecte  waren  häufiger  wie  lobäre;  eine  Vorliebe  der  einen  oder 

1)  Arnold,  Untenmcbiiiigea  Ober  Stanbinbalfttion  und  StaiibineftMtaae. 
Leipsis  1886. 
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anderen  Laj)pen,  der  einen  oder  anderen  Seite  zu  diesen  Erkian- 
kuiigeu  ist  mit  Sicherheit  nicht  zu  erkennen.« 

Der  Hauptunterschied  zwischen  dieser  Darstellung  und  meinen 
Befunden  liegt  darin,  dass  icli  weniger  Leucocythenanhäufungen 
und  mehr  Blutungen  in  meinen  Versuchen  beobachtete »  welch 
letstero  dnieb  die  Anfttinng  bedingt,  sein  dfiiften. 

Ich  will  hier  nochmals  daianf  hinweiaen»  daas  in  meinen  Ver> 
suchen  (eine  einsige  Ausnahme  abgerechnet)  nie  eine  Andeutung 
von  Pleuritu  beobachtet  wurde,  eine  AÜection,  die  bei  einer 
croupiSsen  Pneumonie  ja  nur  sehr  selten  ganz  fehlt  —  die  dne 
Ausnahme  habe  ich  oben  schon  als  eine  secundfize  Bacterien- 
inlection  zu  deuten  gesucht 

Bei  Untersuclmngen  mehrere  Tage  nach  der  Gaseinwirkung 
fanden  sich  die  Blutergüsse  öfters  stark  zcrlallen  —  doch  iiei  mir 
gerade  auf,  dass  oft  relativ  frische  Fälle  zeriallene,  ältere  gut  con- 
öervirte  Blutkürjjcr  in  den  Alveolen  zeigten ,  es  mag  dies  theils 
mit  der  Intensität  der  Einwirkung  des  zerstörenden  (Jases  zu- 
sammenhängen, theils  auch  vielleicht  in  der  Conservirung  (stets 
96proc.  Alkohol)  begründet  sein. 

Es  erübrigt  zum  Schlüsse  dieses  Abschnitts  noch  einige  Worte 
über  die  beobachteten  TraohealTerfinderungen  zu  sagen.  Durch 
Injection  von  Ammoniakwasser  in  die  T^nchea  wtsteht,  wie 
namentlich  Oertel^  und  Weigert*)  nachgewiesen  haben,  leicht 
eine  ziemlich  dicke  Membran  in  der  TVachea,  die  aus  abgestorbeneu 
Epiihelien  und  Fibrinftden  besteht.  Nach  Weigert's  Versuchen 
ist  das  Fibrin  sicher  ein  Exsudat  der  Mucosa,  das  aber  erst  nach 
AbtOdtung  der  EpitheUellen  gleichseitig  mit  zahlreichen  Leuco- 
cythen  abgesondert  wird;  die  Epithelzellen  sind  an  seiner 'Ent- 
stehung nicht  nur  unschuldig,  sondern  sie  verhindern  sogar  so- 
lange SIC  lunctioniren,  jede  Fibriiiauluigeniug.  Die  Fil)riiil)il(luiig 
findet  nur  nach  Einwirkung  von  ziemlich  starken  Ammoniukdoscn 
(0,2  Cub.  gewöhuhchem ,  höchstens  zweimal  verdünntem  Liquor 

1)  Oerttil,  Expcrimoutelle  UntersuchuDgeD  über  Diphtherie.  Deutsche 
AidiiT  für  klln.  Med.  Bd.8  8.848. 

S)  Weigert,  Ueber  Gronp  und  DIpbfheiitis.  Virebow's  Archiv  Bd.  70 
8.461. 
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ammoniac.)  Ixi  directer  Tnjoction  in  die  Trachea  statt,  bei  schwil- 
cberen  Dosen  tritt  nur  katarrhalisch  schleimige  AiiflageruDg  auf. 

In  meineD  VersiK  licü  wurde  sowohl  bei  Ammoniak  wie  bei 
Salzsäure  zwar  häufig  Zerstörung  des  Epithels  (Aufhebung  der 
Flimmerbewegnng,  Abfallen  der  Cilien,  Difformitäten  der  Epithe- 
lien,  last  complete  Auflösung  derselben  etc.)  beobachtet,  aber  so 
einer  Bildung  von  fibrinösen  Pseudomembranen  kam  es  nur  in  sehr 
beschranktem  Maasse.  Gewöhnlich  zeigten  die  mikroskopisch  unter- 
suchten Trachealschnitte  sehrstaike  Füllung  der  Schleimhautge&sse, 
auch  Blutaustritte  und  Leucocythenanhftufung  in  dem  zwischen- 
liegend^nBindege  webe  und  mehr  oder  weniger  starke  Epithelverluste. 

Deutliche  Pseudomembranen  von  fibrinöser  Struetor  bot  steUen- 
weise  ein  junges  Kaninchen,  das  nach  2  Vj  stündiger  Einwirkung  von 
ca.  4  *^/oo  Ammoniak  gestorben  war.  Dieselben  waren  derb  elastisch 
und  liessen  «ich  ai)zit  hen,  j^och  bedeckten  sie  nicht  die  ganze 
Trachealinnenfläche  in  uAo. 

Andentungen  von  Membranefi  zeii^te  das  Salzsäure-Mcer- 
scliweinchen  doch  waren  dieselben  hier  weich  und  gelblich 

und  durchaus  nicht  von  derber  fibrinöser  Beschaffenheit.  In  keinem 
einzigen  sonstigen  Falle  waren  auch  nur  Spuren  von  Membran- 
bildung vorbandeu,  im  Gegensatz  hierzu  hat  Ogata  durch  die  schwef- 
lige Säure  vielfach  croupartige  Trachealverftnderungen  eneugt 

Bei  einer  grossen  Eatse,  die  einige  Stunden  nach  Östttndigem 
Einathmen*  von  ca.  4  %o  Ammoniak  zu  Grunde  gegangen  war  (PrD> 
tokoU  nicht  mitgetheilt),  fanden  sich  mikroekopisoh  neben  einem 
blutig  gefärbten,  ziemlich  massigen  liungenexsudot^  das  aber  keine 
fibrinöse  Beschaffenheit  zeigte,  zwei  Pfröpfe  in  kleinen  Bronchien, 
die  aus  wirklichem  typischem  Fibrin  bestanden  (von  Herirn  Prof. 
Bollinger  controlirt).  Es  ist  dies  das  einzige  Mal,  dass  in  einer 
der  acht  untersucliten  Lungen  etwa.s  anderes  als  meist  spärlicher 
und  dünner  Schleim  mit  einigen  J^eueocythen  und  etwas  de- 
squaniirtes  Epithel  als  lironchioleninhalt  gefunden  worden  ist. 
In  vielen  Fällen  konnte  ieh  nur  schleimige  luid  schleimig-eitrige 
Auflagerungen  auf  der  mehr  weniger  normalen  meist  aber  (wemi 
die  Section  erst  einige  Tage  nach  der  Gasinhalation  vorgenommen 
wurde)  ziemlich  stark  verfetteten  £pitbelschicht  beobachten.  £s 
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scheint,  dass,  wenn  die  Ammoniakdosis  stark  genug  war,  um 
coniplete  und  ausgiebige  Epithelzerstörungen  (incl.  der  Ersatz- 
zelleu)  zu  bewirken,  das  Leben  der  Thier«  nachher  nicht  mehr 
lang  genug  dauerte,  um  eine  nrdenthche  Croupmombran  entstellen 
zu  lassen,  und  dass  andererseits  in  den  gewöhnlichen  Versuchen 
die  Zerstörung  der  £pithelien  sich  auf  die  oberste  Schiebt  be- 
schränkte. Ich  konnte  aus  naheliegenden  Gründen  mich  nicht 
eingehender  mit  dieser  Sache  beschfiftigen. 

VI.  Praktisolie  Anwendung  der  Resultatt  der  Thierversuche  and 

Beebachtungen  am  Momelieii. 

Wenn  wir  vom  unseren  hygienischen  Thierversuche  auf  den 
Menschen  schliessen,  so  müssen  wir  stets  als  Grundsatz  im  Auge 

behalten : 

Der  eben  noch  als  zulässig  l)ezeiclim;t<'  Gasgehalt  der  Luft 
niuss  geringer  sein  als  derjenige,  der  in  den  Thierversuchen  noch  eine 
merkliche  Störung  hervorbrachte  und  zwar  aus  folgenden  Gründen: 

1.  Soll  der  Mensch,  in  specie  der  Fabrikarbeiter,  ja  gesund 
bleiben  bei  seiner  Arbeit. 

2.  Hat  das  Thier  während  der  Vergiftung  keine  Arbeit  aus- 
zuführen, sondern  kann  sein  ganzes  Verhalten  nur  danach 
einrichten,  dass  es  sich  ra(}glichst  wenig  der  schädlichen 
Substanz  ezponirt:  Schliessen  der  Augen,  Zusammen- 
rollen etc. 

3.  Muss  sich  der  Arbeiter  nicht  nur  einen  Tag,  sondern  oft 
Jahre  lang  der  gleichen  Schädlichkeit  aussetzen,  und  endlich 

4.  sind  wenige  Menschen  in  dem  vollkommenen  Gesundheits- 
zustand wie  die  Thiere  zu  Veisnchsbeginn. 

Wenn  ich  nach  diesen  Grandsätzen  für  die  Salzsäure  eine  obere 
Grenze  der  Zulftssigkeit  in  der  Fabrikluft  bezeichnen  soll,  so  glaube 
ich  nicht  über  1  —  1  Va  Zehntel  pro  mille  hinausgehen  zu  dürfen. 
0,1 — 0,14  wurden  von  Katzen  und  Kaniiului»  eben  noch  mit 
geringen  RcactionserscheiTmngen  und  ohne  Nachwehen  ertragen, 
0,3  %o  zeigte  schon  eine  leichte  Wirkung  auf  die  Cornea  von 
Kaninchen  und  Mefrschweinchen  bei  lilngerer  Einwirkung  und 

erzeugte  auch  Katarrhe.   Doch  glaube  ich,  dass  bis  1%9  der 

8* 
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Aufentlialt  wenigstens  für  kurze  Zeit  (einige  Minuten)  ohne  Gefahr 
riskirt  werden  kann  —  wenn  die  beim  Menschen  viel  lebhafter 
iuiirtionireiiden  reflectorischen  Glottisscldiesser  bei  einer  solchen 
Coucentration  noch  eine  Respiration  gcätatten. 

Ich  war  leider  wegen  Unwohlsein  verhindert,  an  mir  selbst 
den  Grenzwerth  der  Erträglichkeit  der  Salzsäure  zu  bestimmen, 
machte  aber  an  einem  kräftigen  Mann  von  ca.  30  Jahren  einen  ein- 
ecblttgigen  Versuch*).  Derselbe  befand  sich  in  einem  kleinen 
KAmmerchen,  dessen  Fenster  und  Thüre  geschlossen  worden  und 
atfamete  Saksänredämpfe  ein,  die  aus  einer  Schale  aofstisgen.  Un- 
mittelbar neben  seinem  Munde  befand  sich  eine  mit  chloifreier 
Natronlauge  gefüllte  Absorptionsbime  durch  die,  sobald  die  Cou- 
centration des  Sfturedampfs  im  Baume  anfing  unerIrBgtieh  su 
werden,  yennittelst  eines  grossen  Asfocators  langsam  Luit  geeaugt 
wurde.  Der  ertragene  Salzsauregehalt  ergab  sich  zu  0,05  ^/oo 
Reizsyraptome  wurden  in  Kehlkopf  und  Nase  (auliuUender  Niess- 
reiz)  beobaclitel,  djis  Athraeii  fand  instinctmässig  rein  durch  die 
Nase  statt  und  zwar  in  häufigen  kleinen  und  ol>erflächlichen  Zügen. 
Allmählieh  bildet  sich  etwas  Stechen  auf  der  Brust  und  etwas 
Heiserkeit  aus,  ein  erstickendes  Gefühl  im  Hals  belästigte  sehr. 
Kein  deutlicher  Säuregeschmack,  kein  Beissen  in  den  Augen.  Die 
Versuchsperson  erklärte  ein  Arbeiten  in  diesem  Raum  für  absolut 
nnmöghch  und  bat  nach  zwölf  Minuten ,  von  denen  aber  mehrere 
ausserhalb  des  K&mmerchens  zugebrachte  in  Absug  zu  bringen 
sind,  dringend  darum,  den  Versuch  abbrechen  au  dürfen. 

Ich  glaube  nun  gern,  dass  abgehSrtotere  Personen,  bei  denen 
noch  eine  gewisse  Gewöhnung  hinzukommt,  auch  noch  etwas 

1)  Ich  crwüiuie  hier  noch,  daas  ich  eiiunal  in  einem  Laboratorium  bei 
dem  ZerbreGhen  einee  groflsen  Ballons  (16—20^  roher  Sekeinre  tngegen 
war.  Der  kitftige  AwiBteot,  der  den  INener  beim  Anfwiedieii  und  Neatm- 

Iisiren  der  Säure  unterstQtzte,  zog  Bich  neben  Reifencheinungen  von  Nase, 
Kehlkopf  und  Conjunctiva  heftig»-  Kopfschmerren  tvi,  er  wurdo  selir  V>1!iph,  es 
trat  Brechreiz  auf,  und  erst  nacli  lungerem  Aufenthalt  im  Freien  fühlte  er 
■Ich  wieder  wohl.  Ich  beobachtete  an  mir,  der  ich  mich  in  der  Feme  hielt, 
die  gleldken  ßsrmptome  In  sdiwaebem  Maaeee,  dex  auraerotdenfUcb  rohiiste 
Diener  litt  nicht  mehr  wie  ich,  trotzdem  er  Im  dichtesten  Dumpf  Btand.  Leider 
int  mit  der  Beohaohtung,  da  es  .sich  nicht  nn;  reine,  gondfrii  mn  flilor-  und 
äftlpetrigeaftarehaltiite,  rohe  Salzsfture  handelte,  nicht  viel  anzoiangen. 
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atörkere  Dosen  ohne  alkugross»  Belästigung  zu  ertragen  im  Stande 
sind  aber  0,1  höchstens  0,2  %o  dürften  auch  iür  diese  die  Grenze 
für  einen  längeren  Aufenthalt  darstellen. 

Hirt  nennt  nun  5 — 10°/oo,  also  etwa  eine  50mal  grössere 
als  die  eben  fixirte  Menge,  eine  kleine  Dosis,  eine  grosse  Dosis 
wäre  dann  wohl  analog  wie  bei  dem  Chlor  5 — 10  —  20%!  Hirt 
steht  also  mit  seinen  Angaben  über  die  Salzsäure  g^z  auf  dem 
gleichen  absolat  onzuyerlttssigen  Boden  wie  bei  der  schwefligen 
Säore. 

Wie  gefährlich  grossere  Mengen  von  Salzsäuredampf  in  der 
Luft  sind,  Mengen,  die  aber  immerhin  noch  ein  Arbeiten  im 
Fabrikramn  gestatten,  geht  auch  aus  einer  ganz  neuen  Arbeit 
Forwood's  hervor,  über  die  Ebstein  im  Jahresbericht  von 
Virchow-Hirsch  fOr  1883  p.  120  £d.  2  so  referirt: 

fForwood*)  macht  darauf  aufmerksam,  dass  bei  Lenfen, 
welche  viel  Salzsftnredftmpfe  und  Dftmpfe,  welche  bei  der  Blei- 
löthung  sich  entwickeln  (also  auch  Salzsäure),  einathmen,  eine 
Entzündung  der  Nasenschleimhuut  entsteht,  welche  in  Verschwä- 
rung  übergeht  mid  welche  selbst  zur  Verschwärung  des  Septums 
führen  kann.  Ihre  Fingerspitzen  und  Nägel  finden  sich  oft  in 
einem  Zustande  chronischer  Entzündung  und  Verschwärung.  Mit 
dem  Aussetzen  der  Beschäftigung,  bei  welcher  sich  übrigens  die 
Ar})eiter  durch  einfache  Maassuabmen  zu  schützen  vermögen, 
heilen  diese  Affectionen.« 

Diese  Mittheilung  bestätigt  also  für  den  Menschen  meine  bei 
den  Tbierexperimeuten  gemachten  Beobachtungen  nekrotischer 
Processe  an  der  Nase  auf  das  sohAoste.  In  Fabriken  Bestim- 
mungen über  Selss&uregehalt  in  der  Luft  zu  machen,  war  mir 
bisher  nicht  mOglich. 

Viel  auBigedehnter  sind  die  Ermittelungen,  die  ich  über  Am- 
moniakwirkung auf  den  Menschen  mittheilen  kann. 

Nach  mdnen  Thierversuchen  macht  Vi%»  schwache,  1*^* 
schon  starke  Beizsymptome,  bei  2%o  beginnen  schon  Zustände 

1)  Forwood  W.,  A.  new  desoase  of  thv  nasal  Chamber»  not  noticed 
by  Prof.  Harrisoo  Alleo.   Pbil.  med.  aud  suig.  Uep.  Juni  30. 
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durch  das  Ammoniak  erzeugt  zu  werden,  die  einen  längeren  Auf- 
enthalt in  dem  liauni  nicht  unhtnkiiklich,  wenn  nicht  unmöglich 
erscheinen  lassen.  Die  Katze  (IG)  zeigte  nach  H  •  2  .stündigein  Auf- 
enthalt bei  2'i'«'*/oo  schon  sehr  ernste?  Schädigungen,  Hämur- 
rha.i4icn  in  die  Stinnnhänder,  citrige Trachcitis,  Conjunctivitis  n.  s.  f. 
Dosen  über  4  —  5  "00  werden  häutig  rasch  lehensgefährlich,  oder 
veranlassen  -docli  wenigstens  ftust  steta  Pneumonien  ,  die  sich  in 
den  Tagen  nach  dem  Versuch  entwickeln.  Von  2V  an  fängt 
Ammoniak  an  rasch  unter  schweren  Erscheinungen  tödtlich  zu 
wirken.  Die  Dosen  um  1  V9  herom  waren  dnmal  rasch  todüich, 
anderemale  schienen  sie  wenig  zu  schaden. 

Ich  verfüge  zur  Controle  dieser  Eigehnisse  Aber  drei  Versuche 
an  mir,  welche  mit  den  Thienrersuchen  sehr  gut  stimmen. 

loh  hielt  in  meinen  drei  Selbstversachen  0,20,  0,33  und 
0,33  %o  je  30  Minuten  aus,  und  swei  weitere  Versuchspersonen 
verweilten  20  Minuten  ebenfalls  bei  0,3  %o.  Die  Versuche  wurden 
genau  wie  der  Säureversuch  angestellt,  nur  mussten  hier  grössere 
Amraoniakwasscrmengen  auf  den  Boden  und  an  die  Wände  aus- 
gegossen werden,  um  die  eben  nocli  erträgHche  Concentration  zu 
erzeugen.  In  allen  Versuchen  an  mir  waren  folgendes  die  liaupt- 
syniptonie.  Respiration  streng  nasal,  langsam  und  vorsichtig, 
ziemlich  heiliges  Beissen  in  der  Nase,  öfteres  Niessen ,  die  zum 
Zwecke  des  Niessens  gemachten  tieferen  Inspirationen  durch  den 
Mund  schmerzen  etwas  in  der  Trachea.  Augen  beissen  so,  dass 
sie  nicht  lange  genug  hintereinander  offen  gehalten  werden  können, 
um  z.  B.  eine  in  halbe  Millimeter  getheilte  Skala  abzulesen.  Etwas 
Uebligkeit  und  Kopfweh,  Kopf  gerOthet,  etwas  schwitzend  trotz 
des  kühlen  Tages.  Etwas  Speichelsecretion.  Die  Symptome  waien 
die  ersten  fünf  Minuten  besonders  unangenehm,  es  trat  aber  all* 
mfihlich  etwas  Gewöhnung  ein.  Immerhin  war  der  Aufenthalt 
in  dem  Raum  sehr  belästigend  und  eine  weitere  Steigerung  der 
Ammoniakconcentration  schien  ohne  emstliche  Gefthrdung  des 
Wohlbefindens  nicht  zulässig.  Kach  dem  Verlassen  des  Gas- 
kämmerchens  dauerte  das  Beissen  der  Nase  und  das  Kopfweh 
noch  eine  Weile  fort,  es  wurden  stets  Gase  aus  dem  Magen  ent- 
leert, dann  trat  wieder  Wohlbefiudeu  eiu. 
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Mit  meinen  Selbstbeobachtungen  überemstimmende  Symptome 
bemerkte  der  japanische  Stabsarst  Dr.  Mori  an  sich  bei  einem 

in  liebenswürdiger  Weise  för  mich  angestellten  Selbtversucho 
(0,3  %o).  Es  wurde  hier  nur  noch  etwas  Harndrang  und  schliess- 
lich ein  leiser  Schmerz  in  der  Brustheingcgend  ausser  den  eben 
erwähnten  Erschtiinungcn  angegeben  Zelni  Minuten  nach  dem 
\'erlassen  des  Kuianicrchens  war  alles  bis  auf  leiclites  Stirnkopf- 
weh wieder  gut.  Ein  Diener  des  Instituts,  der  mit  Herrn  Dr.  Mori 
im  Versuchsraum  weilte,  beobaclitete  an  sich  die  gleichen  Störungen, 
doch  traten  sie  etwas  müder  auf,  namentlich  fehlte  das  Kopfweh 
und  der  Schweiss  fast  ganz.  Statt  Niessreiz  wurde  mehr  Gefühl 
▼on  schmerzhafter  Schwellung  im  Hals  bemerkt.  Klage  über 
starkes  Kältegefühl  namentlich  in  der  einen  Hand. 

Zweimal  hatte  ich  Gelegenheit,  in  der  hiesigen  Gasanstalt 
Ammoniakbestimmangen  in  der  Luft  zw  machen,  wofür  ich 
der  Direction  der  Gasanstalt  sowohl  als  dem  Chemiker  Herrn 
W.  Leybold,  .der  mich  freandlichst  dabei  unterstütste,  zu 
bestem  Danke  beipflichtet  bin.  Es  henschte  ein  mfissiger  Ammo- 
niakgeruch in  dem  Reinigerraum  dadurch,  dass  eben  die  Eisen- 
reiniger geleert  wurden.  Die  eine  Analyse  ergab  0,07  %o ,  die 
zweite  an  einem  Tag,  als  der  Gerucli  etwas  .stärker  war,  0,11. 
Solche  Dosen  sind  eben  an  der  Grenze  des  Unangcncinnon. 
Gelegentlieh  selieinen  aber  auch  in  der  Münchener  Gasfahrik 
stärkere  Ammoniakinengcn  zur  Wirkung  zu  konnnen,  denn  einer 
der  Arbeiter  wenigstens  zeigte  eine  ziemlich  starke  ciironische 
Ck)njunctivitis  und  etwas  Ectropium,  deren  Ursache  er  in  seinem 
Berufe  findet. 

Ich  glaube,  dass  0,3— 0,5  %o  bei  einiger  Gewöhnung  längere 
Zeit  ohne  wesentlichen  Schaden  ertragen  werden  können,  und 
bin  auch  der  Meinung,  dass  Dosen  von  1 — bei  kurzem  Auf- 
enthalt ohne  Gebhr  sind.  Jedenfalls  aber  dürften  Mengen 
über  0,6 'Vvo  in  Räumen  für  längeren  Aufenthalt  als 
■  entschieden  unzulässig  zu  bezeichnen  sein. 

Nach  Hirt  und  all*  denen,  die  ihm  nachschrieben,  befinden 
sich  aber  Thiere  bei  100  */oo  tagelang  wohl  und  40  %o  wird 
als  zulässiger  Ammoniakgehalt  für  Spiegelbelege- 
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reien  erklärt  zam  Sohutie  gegen  Qnecksilber*).  Also 
ist  Hirt's  Zahl  wieder  SOmal  zu  gross,  und  mit  dieeem  Nachweis 
dürfte  wohl  daa  harte  CJrtheil,  das  ich  Aber  die  Hirt'aofaen  quanti- 
tativen Angaben  fällte,  begründet  sein. 

Durch  die  Güte  dos  Herrn  Oberingenienr  Pitzner  in  der 
Sedelmayer'schen  gros;<on  Bmiiorci  bin  icli  im  Stande,  eine  Aiizalil 
interessanter,  wenn  auch  leider  nielit  iiiedicinisch  l>eobachtetor, 
Thatsuehen  über  die  Einwirkuni;  des  Ammoniaks  in  grösseren 
Dosen  auf  den  Menschen  niitzutheilen.  Herr  Pitzner  war  näm- 
hch  einer  der  Hauptmitarbeiter  von  Prof.  T.  i  n  d  e ,  als  dieser  seine 
jetzt  so  weitverbreiteten  und  tadellos  arl>eiteiiden  Eismaschinen 
construirte  und  nahm  selbst  an  den  sahireichen  Versuchen  Tbeil, 
die  nöthig  waren,  um  einen  vollkommenen  Apparat  hersustellen. 
Bis  vor  nunmehr  etwa  drei  Jahren  waren  Unftlle  durch  Defecto 
der  Kaschinen  und  mangelnde  Vertrautheit  der  Arbeiter  mit  den 
Apparaten  keine  Seltenheit,  neben  den  durch  mangelhafte  Gon- 
struction  der  Stopfbüchsen  bedingten  conünuirlichen  geringen 
Ammoniakverlusten  kamen  namentlich  bei  Bepaiaturen  starke 
Ausströmungen  von  Ammoniakgas  hftufig  zur  Beobachtung.  Der 
anhaltende  massig  belästigende  Ammoniakgeruch  schien  ohne 
wesentliche  nachtheilige  Wirkung,  dagegen  traten  bei  den  Un- 
fällen erliebliehcre  Störungen  auf.  Erstens  brachte  jede  Einath- 
niung*  concentrirteren  Ammoniakgases  Schmerz  im  Respirations- 
tractus  und  einen  sich  anscldiessenden  heftigen,  melirere  Tage 
dauernden  Nasen-  und  Bronchialkatarrh  hervor,  in  einem  be- 
sonders schweren  Fall  bestanden  14  Tage  lang  starke  Hespirations- 
beschwerden.  —  Von  bedeutenderen  Augenstörungen  T^urde  nichts 
beobachtet»  bloss  leichtere  und  schwerere  Oonjunctividen.  Heir 

1)  Ob  an  der  ganzen  Behanptung  franzrtsiBcher  Autoren:  Claude  (Compt. 
rend.  de  l'Acad  t.  LXVI  1872^  und  Dr.  J.  Meyer  (Gazctt^^  helxlnmad.  1873 
Nr.  14),  daes  mau  durch  Ausgiesaen  von  AmmoninkHüssigkeit  auf  den  Fuss- 
boden  von  Qaednüborliflfaigenlen  den  MercoriaUsmus  verbaten  könne,  etwa« 
wahres  ist,  vermag  icb  nidit  an  eutacheiden  —  mir  rfnd  htSa»  nenen  grtnd- 
liehen  UnterHuchnngen  darüber  bekannt,  komisch  im  hfichsten  Grade  wirkt 
aber  Hirt's  Warnung  nicht  mehr  nls  4'/o  höchstens  .'»"/o  (")  Amnmniiik  in  die 
Luft  der  Säle  zu  bringen.  (Hirt,  Gewerbekrankbeiten.  Handb.  der  Ilyg. 
Bd.  2  Abth.  4  S.  28. 
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Pitzner  erzählte  mir,  dass  er  selbst  mehrfach  in  Räumen  gear- 
beitet habe,  die  er  alle  halbe  Minute  verlassen  musste,  um  wieder 
Athem  im  Freien  zu  schöpfen,  ohne  sich  schwerere  Augenstörungen 
zuzuziehen.  Es  scheint,  dass  die  reichliche  Thränensecretioii,  die 
eiuzutreten  pflegt,  die  Cornea  vor  Auätzung  schützt. 

Intere^nt  war  mir  die  Mittheilang,  dasa  stärkerer  Ammoniak- 
gehalt  der  Luft  stets  Brechreiz  hervorbringt,  sehr  oft,  ja  ge« 
wöhulich  kam  es  dabei  zu  wirklichem  £rbrechen.  Ich  habe 
an  meinen  Katisen  swar  -viel  fiiechzeix  und  Wttigbewegungen, 
aber  nie  Erbrechen  bemerkt,  und  anch  bei  meinen  Selbstversuchen 
nur  Andeutungen  davon  mthigenommen. 

Einen  Todesfall  hat  Pitsner  in  seiner  nunmehr  elfjährigen 
Erfahrung  mit  Eismasehinen  nie  beobachtet,  dagegen  gibt  er  an, 
dass  die  an  den  unTollkommenen  Eismaschinen  beschftftigten 
Arbeiter  viel  krank  waren,  swar  meist  an  leichteren  imd  Torflber 
gehenden  Leiden:  Bronchitis,  Conjunctivalkatarrh  etc.,  immerhin 
erfreute  sich  die  Arbeit  im  Eisbause  einer  sehr  geringen  Beliebt- 
heit unter  den  Arbeitern. 

Von  chronischen  Erkrankungen,  die  auf  das  Anunoniak  mit 
einiger  Sicherheit  bezogen  werden  könnten,  vermochte  ich  nicht 
viel  zu  erfahren,  die  Katarrhe  scheinen  meist  nicht  chronisch 
geworden  zu  sein,  dagegen  sollen  chronische  Magenstörungen  bei 
den  Arbeitern  nicht  selten  sein,  was  ich  ohne  Commentar  registrire. 
Herr  Pitzner  selbst,  ein  sehr  kräftiger  ^fann,  litt  1  Jahre  an 
einem  hartnAckigen  Kehlkopfkatarrh,  für  den  er  aber  das  Han- 
tiren mit  Ammoniak  nicht  mit  Sicherheit  verantwortlich  machen 
TO  ddrfen  glaubte.  Zwei  seit  langen  Jahren  bei  den  Eismaschinen 
beschäftigte  Arbeiter,  die  ich  sah,  waren  ihrem  Aussehen  und 
ihren  Aussagen  nach  gssund.  Jetat  sind  übrigens,  wie  oben  be- 
merkt, die  Eismaschinen  so  vollkommen,  dass  kaum  eine  Spur 
von  Ammoniakgemdi  in  den  Räumen  wahrnehmbar  ist 

VII.  Mtutragefai  zur  VarhlHiiig  von  Soltädigungen  der  ArbeNtr  doreh 
ätzende  6nte  und  tebädilolio  LufIbelniengHngen  Qberliau|it 

Es  kann  als  allgemein  anerkanntes  Princip  angesehen  werden, 
dass  die  wirksamsten  Schutzmittel  gegen  alle  Gasvergiftungen 
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zweckmässige  Coiistruction,  dichtes  Sehliessen  der 
verweil  dt- teil  Aj»j>iirute  und  iiuiiel)eii  Einrichtung 
einer  wirksanioii  \'eiitilution  sind.  Nur  auf  diesem  Wege» 
nicht  diircli  Nhi.sken  oder  andere  persftnhche  Schutzvorrichtungen, 
lässt  sieh  der  stiindi^e  AufeiithaU  in  einem  Räume,  in  dem 
mit  Gasen  und  Dämpfen  gearbeitet  wird,  ungefährUch  gestalten. 
Es  ist  bekannt,  dass  alle  ßespiratoren ,  die  eine  Absorption  der 
schädlichen  Gase  durch  passend  befeuchtete  Watteschichton  be- 
zwecken, von  den  Arbeitern  sehr  bald  weggelegt  werden. .  Ich 
selbst  Übenengie  mich  an  einem  solchen  Watteiespirator,  dessen 
Mundstück  nicht  einmal  ganz  fest  auf  meinem  Munde  aufeaes, 
dass  schon  nach  wenigen  Minuten  das  Bespimen  durch  die 
trockene  (geschwdge  denn  durch  befeuchtete)  Watte  zu  bedeutender 
Dyspnoe  führt  und  sehr  tmangenehm  wird.  Und  doch  waren  dies 
ein  von  einer  renommirten  Fabrik  gelieferter  Beepirator.  EinCtwihere 
Apparate,  feuchte  Tücher  und  Schwämme  u.  deigL  TOT  den  Mund 
gehalten ,  kann  man  sich  als  Hilfemittel  für  das  kurze  Betreten 
von  mit  ätzenden  Dämpfen  gelullten  Räumen  gefallen  lassen ; 
unbrauchbar  sind  sie  dagegen  zu  dem  Zwecke,  den  Aufenthalt 
in  soU  lien  Räumen  auf  die  Dauer  zu  ermöglichen,  da  sie  doch  nur 
unvollkoniinen  wirken  und  ausserdem  die  Augen  nicht  schützen. 
Zu  dem  letzteren  Zutcke  bat  niun  ganz  praktische  Brillen  con- 
struirt  aus  P^'enstürglas  mit  weichem  Leder-  oder  Kautschuckluftr 
kisHchen  an  der  Gläsereinfassung,  so  dass  sie  die  Augenhöhle  gut 
abschliessen ;  doch  machen  auch  diese  Apparate  rasch  das  Auge 
warm  und  die  GUiser  laufen  auf  ihrer  inneren  Seite  an,  wenn  der 
Kaum  nicht  sehr  heiss  ist;  auch  diese  Schutzapperate  sind  für 
den  längeren  Gebrauch  fast  unverwendbar. 

Es  handelt  sich  also  um  Vermeidung  des  Grasaustritts  in  die 
Bäume  (z.  B.  bei  den  Eismaschinen  durchgeführt),  oder  um  staike 
Ventilation,  am  besten  Absaugung  der  Luft  über  den  zur  Gas- 
oder Staubentwickelung  Anlass  gebenden  Vorrichtungen.  Mit 
Hilfe  der  Dampfinjectoren,  der  Hochdruckwaaserventilatoren, 
energisch  wirkender  Schraubenventilatoren  wird  es  bei  gutem 
Willen  fast  immer  gelingen,  die  zum  bleibenden  Aufenthalt  der 
Arbeiter  dieueudeu  Räume  mit  einer  guten  Luft  zu  versehen. 
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Wir  dürfrn  uns  dabei  daran  erinnern,  dass  vielfaeli  diese  gefähr- 
lichen Belriel)e  nur  einzehie  ZweiLre  von  <  Jrossindustricn  sind,  dio 
grosse  Mengen  Wasser-  oder  Dampfkruft  cousumiren  und  fast  stets 
so  viel  davon  überflüssig  haben,  als  eine  rationelle  Ventilation 
erfordert.  Zum  Ventiliren  kleinerer  Locale,  einzelner  Arbeit^! platze, 
wo  giftiger  Dampf  oder  Staub  sich  entwickelt,  dürften  die  kleinen 
Turbinen  (GrOese  eines  FünfnuirkstUcksy,  die  ich  im  Gewerbe- 
museum in  Winterthur  sah  (Ptds  60 — 75  fr.)»  welche  mit  einer 
Hochdrackwasserleitang  yerbunden,  sehr  bedeutende  Luftmengen 
absaugen,  empfehlenswerthe  Apparate  darstellen.  Wie  mir  der 
schweiierische  Fabrikinspector,  Herr  Dr.  Sc  holer,  yersicherte, 
sind  diese  Apparate,  die  Spengler  Krön  au  er  in  Winterthur  an- 
fertigt, solid  gearbeitet  und  schon  mehrfiBch  mit  Erfolg  im  Betrieb. 

Kann  der  Staat  einerseits  verlangen,  dass  kein  Fabrikraum, 
wo  .stetig  oder  periodisch  gesundheitsschädliche  Gase  oder  giftiger 
Stiiub  entwickelt  wird,  ohne  ausgiebigste  \'entilation  sei,  so  ver- 
hält es  sich  anders  mit  Rilumen,  in  denen  nur  durch  Unglücks- 
fälle giftige  Diiiiipfc  austreten.  Aber  gerade  solche  Fälle  fordern 
zahlreiche  Opfer.  Ich  wähle  als  Beispiel  wieder  die  Eismaschinen: 
£s  wird  plöizUch  eine  Verbindung  undicht  und  gewaltige  Mengen 
Ammoniakdampf  sferOmen  aus,  es  gelingt  den  Arbeitern,  noch  rasch 
den  Raum  zu  verlassen  —  aber  es  handelt  sich  nun  darum,  das 
Leck  zu  schliessen,  eine  Operation,  die  vielleicht  in  wenigen 
Minuten  beendet  ist,  aber  nur  unter  bedeutender  Gefahr  und  mit 
sehr  grosser  Unannehmlichkeit  auegeführt  werden  kann. 

Ich  mochte  hier  einen  einfEichen  Apparat  empfehlen,  den  ich 
bei  Herrn  Ingenieur  Pitsner  kennen  lernte,  der  ihn  sich  zu 
seinem  eigenen  Gebranch  construirte,  praktisch  fand,  aber  nie 
etwas  darQber  publicirte.  Der  Apparat  besteht  aus  einem  Helm 
oder  Kapotise  aus  weichem  Gummistoff  und  umschliesst  locker 
Kopf  und  Hals,  für  die  Augen  sind  zwei  grosse  runde  Glasfenster 
eingesetzt.  In  der  Gegend  des  Muiules  setzt  sich  an  die  Ahuske 
ein  weiter  starkwandiger  Schlauch  an ,  der  ins  Freie  führt  und 
mit  einem  kräftigen  Blasebalg  in  Verbindung  steht.  Während 
sich  der  Arl>eiter  im  Rtium  befindet,  wird  fortwährend  ein  starker 
Strom  frischer  Auäsenluft  gegen  seinen  Mund  geblasen,  der  zwischen 
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Hals  und  Maske,  wo  dieselbe  nur  locker  anliegt,  entweicht  und 
verhindert,  dass  in  entgegengesetzter  Richtung  giftige  Gase  ein- 
dringen. Herr  Pitznor  überliess  mir  die  Maiske  in  der  liebens- 
würdigsten Weise  zu  einigen  Selbst  versuchen,  die  so  günstig  aus- 
gefallen sind,  das3  ich  mit  der  gütigen  Erlaubnis  des  Erfinders 
hier  selir  gerne  die  Gelegenheit  eigreife,  meine  Eigebnisse  mitzu- 
theilen. 

Ich  l»ogab  mich  zur  l*rüfung  der  Maske  in  das  gleiche  klMlie 
Käminerohen ,  in  dem  ich  die  Selbstversuche  mit  NH3  gemacht 
hatte,  diesmal  aber  in  der  Maske.  Von  derselben  fOl^rte  duieh  ein 
Loch  in  der  Thüre  ein  IVt  Gentimeter  weiter  Gnmmiscblanoh 
zu  einem  LaboiatoriumsbhiBtisch,  dessen  Blasbalg,  von  mnem 
Manne  mit  dem  Fusse  getreten,  ca.  SO*  frische  Luft  per  Minute  in 
die  Maske  einblies.  Da  die  Versuche  bei  einer  Temperatur  von 
einigen  Grad  unter  Null  angestellt  wurden,  wurde  ich  in  der 
Maske  nicht  im  mindesten  durch  unangenehme  Wanneempfin- 
dung, die  im  Sommer  oft  stark  sein  soll,  sondern  eher  durch  das 
Gegentheil  belästigt.  Auch  bliel>en  die  Glasfenster  der  Maske 
stets  durchsichtig,  so  dnss  ich  ganz  gut  die  Apparate  und  Ver- 
suchstbiere  beobachten  konnte,  die  ich  mit  mir  in  die  Kammer 
genommen. 

Im  ersten  Versuch  goss  ich  einen  Liter  starkes  Aimuoniak- 
wasser  in  eine  grosse  flache  Schüssel  aus,  stellte  mich  so  auf, 
dass  mein  Kopf  nur  wenige  Zoll  über  der  Schüssel  war  und 
stellte  in  der  Nfthe  meines  Kopfes  einen  Frosch  in  einem  Drahtr 
käfig  und  eine  mit  titrirter  Schwefelsfture  gefüllte  Absorptionsbime 
auf,  durch  welch'  letztere  ich  während  des  20  Minuten  dauernden 
Versuches  14  Liter  Luft  aspirirte.  Nach  15  Minuten  schien  der 
Frosch,  der  bei  der  niederen  Temperatur  wenig  Beweglichkeit 
zeigte,  todt,  d.  h.  matsch  und  gelfihmt,  ich  stellte  ihn  deswegen 
ins  Freie,  während  ich  noch  &  Minuten  im  Räume  blieb.  Ich 
mwkte  in  meiner  Maske  gar  nichts  von  NH,- Geruch,  obwohl  die 
Luft,  wie  die  Titration  ergab,  0,8S  %o  NH;  enthielt.  Ohne  Maske 
war  mir  nur  unter  grosser  Selbstüberwindung  ein  ganz  kurzer 
Aufenthalt  (von  einigen  Sekunden)  im  Raum  möglich.  Der  Frosch 
starb  einige  Stunden  nach  dem  Herausnehmen  aus  dem  Kaume. 
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Die  Haut  war  mit  einer  ziemlich  dicken  Schleimschicht  bedeckt, 
die  Muskeln  zeigten  tibrilläre  Zuckungen.  Der  Ventrikel  des 
Herzens  erschien  bei  der  Öection  contrahirt,  der  Vorbof  blut- 
strotzend, die  Lungen  etwas  hyperämisch. 

Der  zweite  Versuch  wurde  ähnlich  angestellt,  nur  um  mehr  NHi 
in  die  Luft  su  bekommen  1  Vt  Liter  NHt' Wasser  über  einer  Spihtos- 
flamme  auf  etwa  60"  erhitzt,  so  dass  erstickender  Ammonjal[gemch 
den  Baum  Killte.  Die  Analyse  ergab  3,28%«  NH,,  dennoch  ver- 
weilte ich  47  Minuten  ohne  jede  Spur  von  Unbehagen  mit  Hilfe  der 
Biaake  darin.  Ein  Meecschweinchen,  das  ich  mitnahm,  leigte 
nach  Ablauf  dieser  Zeit  schwach  hauchartig  getrübte  Cornea, 
Dyspnoe,  Reizsymptome  der  SchleimhAute  und  etwas  Secretion. 
Bei  der  Section  seigte  sich  noch  «ne  kleine  linsengrosse  Homo- 
rhagie  im  linken  unteren  Lungenlappen. 

Uni  auch  noch  ein  notorisch  giftiges  Gas  zu  prüfen,  begab 
ich  mich  in  den  Raum  während  aus  etwa  300  Gramm  Schwefel- 
eisen, die  in  einer  flachen  Schüssel  mit  Salzsäure  übergössen 
wurden,  Str(»nie  von  Scliwefelwasserstoff  entwichen.  Ein  Meer- 
schweinchen starb  in  dem  Räume  in  vier  Minuten,  ich  verliess 
ihn  nach  17  Minuten  im  besten  Wohlbefinden.  Nur  zweimal  hatte 
ich  spurwtise  Schwefelwasserstoff  gerochen.  Die  Bestimmung  des 
Scbwefelwsisserstoffgehaltes  des  Raums  misslang  leider. 

Nach  diesen  Versuchen  bin  ich  geneigt,  in  der  Maske,  wie 
sie  Herr  Pitzner  oonstruirt  hat,  ein  höchst  brauchbares  einfaches 
und  deswegen  empfehlenswerthea  Hilfsmittel  su  sehen,  um  Ar^ 
heitern  das  yorübergehende  Betreten  von  Bäumen  zu  gestatten, 
in  denen  sich  giftige  und  ätzende  Dämpfe  entwickeln  und  fflr 
die  kdne  Ventilation  eingerichtet  ist*).  Vielleicht  könnten  sich 
auch  Chemiker  derselben  manchmal  bedienen.  Die  Belästigung 
durch  die  Wärme  liesse  sich  bei  heissem  Wetter  leicht  vermeiden, 
indem  man  die  frische  Luft  durch  einen  Eiskasten  durchpresste. 
Selbstverständlich  kann  in  Fabriken ,  wo  solche  Fälle  häufiger 

1)  In  Bimnen,  die  rm  einem  ^  Augen  nieht  boeondoi»  ■tOronden 
Stoobe  (S.B.  Bl^weiM)  eifODt  aind,  trird  «lletdings,  wenn  «e  ddi  nor  um 
kurzen  Aufentiwlt  bandelt,  ein  gewOlinliclier  Wattereeplrator  ebeneo  dienlich 
und  einfncber  m  getmadien  sein. 
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vorkommen,  der  BUisebalg  so  eingerichtet  werden,  dass  er  durch 
eine  Maschine  getrieben  wird.  Die  Anschauung  de.^  einfaclien 
Apparates  dürfte  sich  bei  gülährHclR  U  Betrieben  sehr  bald  rentiren. 

ScldiessHch  spreche  ich  die  Hoffnung  aus,  dass  es  mir  mög- 
lich sein  werde,  bei  der  Besohäftigung  mit  weiteren  giftigen  Gasen 
allmählich  eine  Anzahl  der  Fragen  zu  beantworten,  die  ich  für 
diesmal  noch  als  ofEene  beseicbnen  muaste. 
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Während  meines  langjährigen  Aufen.thaltes  in  Moskau  liatte 
ich  in  den  Jahren  1867 — 1800  (Gelegenheit ,  die  Milch  zweier 
Frauen,  welche  ihre  Kinder  selhnt  stillten,  vielfach  einer  ein- 
gehenden Untersuchung  unterwerfen  zu  können  und  zwar  vom 
5.  Tage  nach  der  Enthindung  an  his  zur  22.  Woche. 

Ist  es  schon  ein  nicht  gerade  häufiger  Fall,  dass  ein  Chemiker 
üherhaupt  in  den  Besite  von  menschlicher  Milch  gelaugt,  so  sind 
diejenigen  Fälle  noch  unendlich  viel  seltener»  welche  ihm  ge- 
statten, längere  Reihen  von  Analysen  der  Blilch  derselben  Frau 
während  eines  grosseren  Abschnittes  der  Säugongsseit  su  machen. 
Wenn  nnn  auch  Bfilchnntersuchnngen  durchaus  nicht  in  dem 
Rahmen  memer  Thätigkeit  lagen,  so  ergriff  ich  doch  um  so  lieber 
die  mir  gebotene  Gelegenheit^  weil  es  mich  einestheils  interesdrte, 
Untersuchungen  Ober  eine  Sache  anzustellen,  welche  nicht  jedem 
Chemiker  zugänglich  ist,  ganz  besonders  aber,  weil  ich  zu  jener 
Zeit  seihst  in  der  Lage  war,  meine  Kinder  künstlicli  ernähren 
zu  müssen  und  mir  bei  der  Durchsicht  der  einschlägigen  Literatur 
klar  geworden  war,  auf  wie  schwachen  Füssen  damals  die  Kenntnis 
der  Zusammensetzung  der  Frauenrnikh  noch  stand.  Der  Ge- 
dank(»,  die  Eigelmisso  meiner  Untersuchungen  dereinst  zu  ver- 
öffentlichen, lag  mir  völlig  fern.  Allgemein  bildeten  die  Unter- 
suchungen von  Vernois  und  Becquerel,  Simon,  Haidien 
und  Anderen  die  Grundlagen,  nach  denen  man  die  Ernährung 
der  Säuglinge  regelte,  und  nur  zu  häufig  in  einer  heute  beinahe 
unbegreiflichen  Weise. 
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Schon  (las  Aussehen  und  der  Geschmack  der  Frauenmilch 
machten  es  mir  mehr  als  wahrscheinlich,  duss  die  Angaben  der 
genannten  Chemiker  wohl  kaum  den  wahren  Sachverbalt  treffen 
könnten,  indem  sie  im  wesentUchen  nur  geringe  Unterschiede 
gegenüber  der  genau  bekannten  Zusammensetzung  der  Kuhmilch 
zeigten.  Daas  die  Frauenmilch  ao  ausaerordentlicb  viel  sfiaser 
schmecke,  nie  jene,  und  dass  beide  nur  Milchzucker  enthalten, 
waren  Thatsachen,  welche  von  Niemandem  bestritten  wurden. 
Die  Annahme  lag  also  nahe,  dass  die  Bestimmungen  des  Zuckers 
»  zu  niedrig  sein  müssen,  was  sich  zum  Theil  aus  der  benutzten 

analytischen  Methode  erklftren  liess.  Dann  konnte  es  aber  auch 
nicht  entgehen,  dass  die  weitaus  überwiegende  Zahl  der  Unter- 
sucliungen  sich  nur  mit  Colostrum  bcscliäftigt  hatte,  welches  ver- 
hältnismässig leicht  aus  den  Entbindungsanstalten  erlangt  werden 
konnte.  Wie  wenig  dieses  aber  d<T  normalen  ^^ilch  entspricht, 
war  durch  Unlcrsucliungen  von  Kuhcolostruia  langet  f''^(gest^'llt. 
Schon  die  ersten  Untersuchungen  l)estätigten  meine  V'ermuthungen. 

Wenn  ich  die  gewonnenen  Resultate  erst  jetzt  veröffentliche, 
nach  Verlauf  von  17  Jahren,  so  tragen  verschiedene  Ursachen 
die  Schuld.  Obgleich  ich  nicht  in  Zweifel  sein  konnte,  dass  die 
Ergebnisse  meiner  Untersuchungen  in  ungewOhnhchem  Grade 
von  denen  anderer  Analytiker  abwichen,  und  ein  allgemeines 
Interesse  h&tten,  glaubte  ich  doch  in  den  ersten  Jahren  von  der 
Veröffentlichung  absehen  zu  sollen,  weil  ich  den  Wunsch  hatte, 
dieselben  noch  zu  ergftnzen  und  über  einen  grosseren  Zeatraum 
der  Saugung  ausdehnen  zu  kOnnen,  was  sich  leider  nicht  erfüllte ; 
spftter  geriethen  sie  fast  vollständig  in  Vergessenheit  und  endlich 
war  ich  jahrelang  mit  anderen  iVrbeiten  überhäuft.  Ein  V^ortrag 
über  »Frauenmilch  und  Säuglingsernährung c,  welchen  ich  1885 
übernommen,  gab  die  \'eranlassiint!:,  das  noch  vorhandene  Material 
hervorzusuchen  und  zu  bearlw  iten. 

Neuere  Untersuchungen  haben  meine  ArlxMten  in  den  letzten 
Jahren  soweit  überholt,  dass  sie  wohl  nur  wenig  Neues  mehr 
bieten  werden,  ich  hoffe  aber  doch,  dass  die  nachfolgenden  Mit- 
theilungen  noch  als  ein  kleiner  Beitrag  zur  Kenntnis  der  mensch- 
hchen  Milch  nicht  unwillkommen  sein  werden,  da  sie  ein  recht 
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gutes  Bild  von  den  Veränderungen  der  Zusammensetzung  der^ 
selben  bis  zum  sechsten  Monate  geben  und,  wie  ich  glaube,  g0> 
eignet  sind,  weitere  Kreise  über  dtis  aufzuklären,  was  bei  der  so 
ül>envus  wichtigen  Frage  der  Säuglingsernährung  za  berücksichtigen 
ist.  Wie  nothwendig  es  aber  ist,  dass  eine  genaue  Kenntnis  der 
wahren  Zusammensetsung  der  Fiauenmilch .  möglichst  allgemein 
werde,  dafdr  möge  als  Beleg  dienen,  dass  noch  in  allemeuesier 
Zeit  die  Veraois-Beoquerel'sehen  Analysen  als  Grundlagen  benütst 
werden  und  für  den  1.  bis  8.  Monat  ein  Gemisch  von  1  Theil 
Kuhmilch  und  2  Theilen  Wasser,  den  4.  bis  6.  Monat  halb  und 
halb  u.  8.  w.  als  Ersatzmittel  der  Frauenmilch  ^)  empfohlen  wird  I 

Im  gan/.en  habe  ich  122  Untersuchungen  von  Frauenmilch 
machen  können,  von  denen  aber  45  sich  uut  die  quantitative 
Bestimmung  der  festen  ßestnndtlieile  und  Asche  beschränken 
mussten,  aus  iNhingel  an  Material,  77  andere  konnten  diigegen 
auf  alle  wichtigeren  Besüindtheilo  ausgedehnt  werden.  Da  die 
erstcrcn  nur  ein  geringes  Interesse  haben,  wurden  sie  in  die 
unten  folgende  Zusammenstellung  nicht  mit  aufgenommen. 

In  den  ersten  drei  Monaten  erliielt  ich  fast  täglich  Proben, 
später  seltener,  bis  im  sechsten  Monate  die  Lieferungen  ganz 
eingestellt  werden  mussten,  weil  die  Bedürfnisse  der  Säuglinge 
die  Production  zu  ftbersteigen  begannen. 

Bezflglich  der  beiden  Frauen  ist  Folgendes  zu  bemerken. 
Beide,  in  Russland  geborene  Deutsche,  waren  verheirathet  und 
gehörten  den  höheren  Ständen  an;  sie  ernährten  sich  jederzeit 
reichlich,  besonders  durch  Fleischspeisen,  wie  dort  gebräuchlich. 

M.  A.,  Brfinette,  war  22  resp.  23  Jahre  alt,  völlig  gesund, 
von  mittlerer  Grösse,  schlankem  Körperbau  und  hatte  ihr  erstes 
Kind  am  7.  Sept.  1807,  das  zweite  am  8.  Oct.  1868  geboren.  Da 
sie  in  den  folgenden  Jahren  noch  weitere  fünl  Kinder  gehabt, 
welche  sie  sämmtlich  längere  oder  kürzere  Zeit  (meist<?n.s  bis  iiinf 
oder  sechs  Monat)  selbst  genährt  hat,  alle  Kinder  sk  h  normal 
entwickelten,  sie  selbst,  eiueBrust£ellentzüiidung(lb7ö)  abgerechnet, 

1)  Deutsche  Ghemikenteittiiig  1886  Nr.U:  Dr.  Holwede,  Die 
kttnatlidie  ErnAhniiig  im  SftiigUiigsalter.  —  Ifonatsbl.  f.  Oflontl.  Oesnndhdto' 
pflege^  ll.Dee.188S,  BnumMÜiweig. 
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bis  heute  iniiucr  gesund  gewesen  ist,  so  darf  wohl  mit  Sicherheit 
angenommen  weiden,  dass  ihre  Milch  als  normal  anzusehen  ist. 

H.  F.,  Blondine,  20  Jahre  alt,  mittlerer  Grösse,  ebenfalls 
schlanken  Kürperbaues,  etwas  verweichlicht  und  deshalb  vielleicht 
weniger  kräftig  als  M.  A.,  hatte  ihr  erstes  Kind  gehabt  und  bei 
bedeutend  stärkerer  Klntwickelung  der  Brüste,  wenigstens  zeitweihg 
Ueberfluss  au  Milch.  Auch  sie  hat  später  noch  fünf  Kindern 
diis  Leben  graben,  sie  selbst  genftbrt  und  ist  bis  in  die  neueste 
Zeit  niemalB  erheblich  erkrankt  gewesen.  Die  Kinder  haben  sieb 
ebenfalls  gut  entwickelt  Es  darf  also  auch  hier  normale  Milch 
angenonunen  werden.  Die  Entbindung  erfolgte  am  23.  Juli  1868. 

Beide  Frauen  nahmen  anfangs  sehr  erheblich  an  Gewicht 
und  blühendem  Aussehen  zu,  später  bOssten  beide  das  Gewonnene 
wieder  ehi,  M.  A.  frfiher  als  H.  F.,  welche  sich  eines  bedeutend 
besseren  Appetites  erfreute.  Beide  nährten  bis  zum  4.  oder 
ö.  Monate  ihre  Kinder  ausschliesslich  mit  der  Brust,  später  trat 
von  Woche  zu  Woche  zunehmende  Ernährung  mit,  entsprechend 
der  j^efundenen  Zusammensetzung  der  Milch,  priiparirter  Kuh- 
milch liinzu,  bis  etwa  im  s.  Monate  die  Ernährung  mit  der  Brust 
ganz  aiilhörte.  Zu  jener  Zeit  war  ich  den  grüssten  Theil  des 
Tages  durch  Berufsgeschäfte  in  Anspruch  genommen ,  konnte 
daher  nur  eine  verhältnismässii;  kurze  Zeit  auf  die  Arbeiten  ver- 
wenden und  musste  deshalb  die  damals  gebräuchlichen,  meistens 
sehr  zeitraubenden,  Metlioden  der  Milchuntersuchung  so  weit  ab- 
ändern, dass  ich  im  Stande  war,  wenigstens  eine  Analyse  täglich 
machen  su  kOnnen. 

Es  wurde  folgendes  Verfahren  eingeschlagen.  Die  Bestimmung 
der  festen  Bestandtheile  und  Asche  wurde  gesondert  nach  der 
Methode  von  Fr.  Schulze,  durch  Eintrocknen  von  ca.  1 '  Müch 
in  einem  sehr  dünnwandigen,  flachen  Platinschälchen  und  späteres 
Veraschen,  vorgenommen. 

Sie  ist  hinreichend  genau  und  bei  einiger  Uebuug  in  wenigen 
Minuten  uusfülnbar. 

Die  Besdiiiinung  der  Aschenmenge,  welche  durchschnittlich 
nur  2™K  Ix'tiug,  kann  natürlich  nur  als  eine  annähernde  ange- 
sehen werden. 
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Eine  grössere  Menge  von  Milch  (10 — lö«,  melir  süuul  sollen 
zur  Verfügung)  wurde  in  einer  Platinschale,  unter  Zusatz  einiger 
Tropfen  Essigsäure,  bis  zur  deutlich  sauren  Reaction,  im  Wasser- 
bade möglichst  weit,  jerlcnfalls  aher  bis  zum  Brei,  einge<lampft. 
Da  die  menschliche  Milch  beim  Erhitzen  keine  Häutchen  bildet, 
auch  das  Oaseln  nur  sehr  feine,  körnige  Gerinnsel  gibi,  so  war 
diese  Operation  in  verhältnismftssig  kurzer  Zeit  beendet 

Zur  Bestimmiing  des  Milchzuckers  wurde  der  Brei  oder 
feste  Rückstand  mit  Wasser  aufgeweicht  und  durch  ein  vorher- 
gewogenes Filter  filtrirt.  Hat  man  zur  Lösung  gewöhnliches, 
destillirtes  Wasser  genommen,  so  gelingt  es  nur  selten,  ein  klares 
FUtrat  zu  erhalten  und  die  Fltlssigkeit  geht  ausserordentlich 
langsam  durch  das  Filter.  Setzt  man  dagegen  dem  Wasser  eine 
sehr  geringe  Menge  von  Essigsäure  zu  (1  —  2  Tropfen  uul  ÖOO«), 
so  ging  die  Filtration  gut  und  schnell  von  statten.  Der  Rück- 
stand mit  dem  Filter  auf  einem  tarirten  Uhrgläsehen  gotroeknet 
und  gewogen  eiga!»  das  Casein  (Albumin,  unlosliclie  Salze  etc.) 
und  F'ett.  Die  Differenz  mit  der  vorhergefundenen  Trockensubstiuiz 
entspricht  dem  Milchzucker,  löslichen  Salzen  und  der  geringen 
Menge  von  Eiweiss,  welche  in  das  Filtrat  übergegangen  sein 
können.  Das  von  dem  Fett  schon  ganz  (lurchtränkt(  Filter 
wurde  auf  einen  mit  Querhahn  versehenen  Trichter  gebracht  und 
durch  mehrmaliges  Ausziehen  mit  Aether  vom  Fette  befreit^  was 
leicht  und  vollst&ndig  gelingt.  Der  auf  dem  Filter  verhleibende, 
weisse,  pulverige  und  nur  wenig  zusammenhängende  Rückstand 
ergab  getrocknet  und  gewogen  das  Ossein  (Albumin  etc.),  die 
Di^renz  mit  der  ersten  Wägung  das  Fett 

Aus  den  oben  angegebenen  Gründen  konnten  die  Eiweiss- 
stofife  nur  summarisch  bestimmt  werden. 

Wenn  ich  nun  auch  seinerzeit  einige  vergleichende  Unter- 
sucfmngen  nach  anderen  Methoden  gemacht  (die  Belege  sind 
leider  nicht  mehr  vorliaiiden)  und,  soviel  ich  mich  entsinne,  erheb- 
Hchc  nitTeren/.en  nii(  der  von  mir  benutzten  nicht  gefunden  habe, 
so  ist  doch  niclit  zu  verkennen,  dass  es  innnerhin  niclit  unmög- 
lich ist,  in  Anl>etracht  unserer  auch  heute  noch  ziemlieh  mangel- 
haften Kenntnis  der  Eigenschaften  der  Eiweissstof^e  der  mensch- 
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liehen  Milch,  diuss  ehi  kleinerer  Theil  des  Caseins,  Albumins  etc. 
auch  nach  dem  Kiiilrocknen  in  Wasser  Iftslich  bleiht.  Indessen 
dürfte  die  Menge  der  lOslieli  gebliebenen  uder  wieder  gelösten 
Eiweiösstüffe  nur  klein  gewesen  sein  und  eine  eonstante  Grösse 
gehabt  haben ,  wie  sich  aus  den  weiter  unton  folgenden  Ergeb- 
nissen aller  Analysen  schliessen  lässt.  Der  Fehler,  wenn  über- 
haupt vorhanden,  würde  also  rectiticirbar  sein. 

Im  AuBsehen  und  Geschmacke  stimmte  die  Milch  mit  den 
bekannten  Angaben  überein. 

Die  nachfolgende  ZuflammenstelluDg  aller  gewonnenen  Unter- 
suchmigsresultate  ist  eine  Copie  der  Tabellen,  in  welche  ich 
seinerzeit  die  Ergebnisse  eingetragen,  nur  sind,  wie  schon  gesagt, 
diejenigen  Bestimmungen,  welche  sich  nur  auf  feste  Bestandtheile 
und  Asche  beschrftnkten,  fortgelassen  und  die  dort  angegebenen 
vier  Decimalen  auf  zwei  reducirt..  Zu  bemerken  ist  nur,  da^üs  die 
Stunden  der  iMitnalnno  der  Troben  in  der  Zeit  von  6  Uhr  abends 
bis  6  Uhr  morgens  fettgedruckt  sind  und  dass  zwei  Zahlen 
gemischte  Proben,  welche  zu  den  angegebenen  Zeiten  genommen 
sind,  bedeuten.  In  der  C'olumne  »Brust  I)ezeichnen  1  und  r  die 
linke  und  rechte  Brust,  Ir  Gemisch  des  Productes  beider.  Alle 
Zahlen,  soweit  sie  sich  auf  die  Zusammensetzung  der  Milch  be- 
ziehen, bedeuten  Gewichtsprooente. 


Tabelle  I. 
M.  A.  fintbudes  den  28.  Oct»ber  1868. 


Monat 
und  Tag 

.Stunde 

Bnist 

1 

5  1  rS 

1 

< 

1^ 

Fett 

Je 

S  3 

2  11 

12 

1 

1 

9,ti2 

1,48 

0,50 

7,G4 

5.,  II 

12 

rl 

2 

11,85 

0,21 

r,os 

2,41 

8,:w 

6./ 11 

r 

10,89 

0,25 

0,93 

1,37 

8,58 

8 

l 

1],S8 

0,27 

0,94 

1,4«> 

8,88 

7J11 

8ti.  5 

rl 

11,22 

0,28 

1,14 

1,65 

8,48 

8./11 

(> 

r 

11,10 

0,24 

0,94 

1,98 

8,56 

9./11 

3 

1 

12,10 

0,25 

i,()(; 

2,21 

8,83 

10./ 11 

1 

11, öl 

0,18 

0,92 

2,44 

8,15 

nm 

3 

1 

10,42 

0,27 

1,09 

0.91 

8,42 

Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Fr.  Raspe. 


133 


8 


s 

CO 


SC 


T3 

«  L 


3 " 


/II 

U./11 

i»i./it 

17.  /11 

18.  / 11 


19..  11 

20.  / 11 

21.  / 11 
23./11 
^4^11 

9&ni 


ä6./ll 

27/11 

28./ 11 

2y./ 1 1 
ao./ii 

1-/12 

a./i2 

4.  12 
G./I2 

7.  / 12 

8.  /12 

9.  /I8 
ia/12 


1 1  12 

I2.yi2 

13712 
14./18 
17./18 


s 

1 

12 
1 

2 


r 
r 
r 
r 
1 
r 


«a.5 

7 

»  u.  5 

8 

12  u.  6 
8a.  5 
10 


1 


rl 

r 

1 
1 

rl 
rl 
r 


lit.5  I 

1  u.  4 
12,  1  u.  4 
1 1 ,  3  u  « 

u.  6  j 

9, 8  a.  6 
9ti.l  I 
111.4  I 


rl 

rl 
rl 
rl 
rl 
rl 
r 
rl 


.> 

3  u.  6 
3 

2u  5 
& 

So.« 

1  u.  6 

3  u.  « 


8  u.  5 

H  11.  5 

3  u.  6 
8 


r 
rl 

l 

rl 
r 
rl 
rl 
rl 


rl 
rl 
rl 


8 


6 


18./12 
19.a.S0./12 

22.  a.23./12 


8iL  5 
6 

Ca<2 


rl 
r 
r 


8 


11,80 
12,(M 
10,93 
10,74 
10,83 

io,r>5 


11,69 

11,21 

ii,r)9 

1Ü,.'>3 
12,85 
11,68 

10,60 


11,(>1 

11,01 

11,23 

11, 

11,08 

10,99 

11,19 

10,73 
10,84 
10,r,tj 
10,43 


11,03 

ll,f)8 
H>,7.'i 


10,G5 
11,32 
10,85 
10,86 
10^6 


10,36 
10,0^ 
10,24 


0,2G 
0,22 
0,25 
0,20 
0,23 
0,19 


0,20 

0,19 
0,19 
0,21 
0,20 
0,90 
0,20 


0,20 

0,20 
0,20 
0,20 
0,20 
0,91 
0,20 
0.20 


0,20 
0,20 
0,20 
0,20 
0,90 
0,20 
0,20 
0,20 

0,20 
0,20 
0,19 
0,19 
0,20 


0,20 
0,24 
0,18 


0,87 
0,60 
1,00 
0,91 

0. 97 

1, a5 


0,9l> 

1,05 
1,00 
1,09 
1,11 
0,97 
1,07 


1,07 

1.11 

1,10 

1,19 

1,08 

1.27 

1,10  1 

1,03 


1,01 

0,89 
0,87 
0,83 
0^ 
0,88 
0,89 
0,88 

0,89 
0,97 
0,82 
0,86 
0,86 


0,75 

0,77 
0,71 


2,29 
2,72 
l,r»3 
1,01 
1,48 
1,0« 


1,34  1 

1,94 
2,12 
0.87 
2,79 
2,26 
0,94 


8,i;3 
8,72 
8,40 
8,82 
8,43 
8,44 

8,89* 

8,22 
8,57 
8,56 
8,45 
8,46 
8,49 


2,34 

1,31 
1,63 
1,49 
1,62 
1,56 
1,71 
1,63 


1,62 
1.72 
1,47 
1,59 
1,40 
1,91 
2,17  I 
1,65  j 

1.56 
2,18 
1,84 
1,83 
2,15 


8,20 

8,59 
8,51 
8,38 
8,39 
8,16 
8.38 
8,41 

8,10 
8,22 
8,22 
8.01 
8,10 
8,23 
H,52 
8,22 

8,21 
8.17 
8,19 
8,17 
7,86 


1,80 

1,31 
1,34  I 


831 

8,01 

8,30 


1)  Pnihc  n;icli  ht-fti_'fm  Aerger  Ronomtiion.  —  2)  Kin<l  ruhig,  Stahlgttnge 
grün  und  schleimig  am  15.  Dec.  —  3)  Vereinigte  kleinere  l'roben. 
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Monat 
und  Tag 

Stunde 

Brust 

Woche 

lll 

• 

|| 

.2  S 

29./ 12 

3  U.6 

rl 

10^4 

0,20 

0,72 

1,23 

8»29 

~2rtt.  i/1 

7u.5 

10 

10,20 

0,19 

0,68  1  1,12  1  8^46 

9./1 

10./ 1 

12./1 

9 

11 

12 

3 

10 

2 

r 
1 
1 
r 
1 

110 

*) 
*) 

\ 

10,54 

11,35 
10,52 
1 1  ,ou 
1U,Ü2 
11.81 

0,16«) 

0,19 
0,1  P) 
0,20 
0,14") 
0,20 

0.74 

0,68 
0,63 
0,68 
0,54 
0.67 

1,76 

2,18 
1,46 
2,14 
1,06 
2.90 

8^ 

8,48 
8,43 
8,27 
8,42 
8.84 

15./ 1 
21./1 

8ii.  5 
7 

rl 
r 

12«) 
*) 

10,31 
lOJBO 

0,20 
0,19 

0,86 
0,98 

1,32 
1,70 

8.13 
8,17 

&/2 

a/2 

7 
6 

r 
1 

15») 
\ 

9,92 
9,46 

0,19 
0,19 

0,68 
0,66 

0,87 
0.87 

8,37 
8^43 

18.  /8  ~ 

1« 

y_ 

20 

9,74^ 

0,20~ 

0,63  I  0.86 

20./3 

10 

r 

21 

9,54 

0,20 

0,63 

0,5'.t 

8,32 

24./3 

10 

22 

9.54 

ü,20 

0762 

Ü.6Ö  ^  8,26 

II.  F. 

Tabi'llf  II. 
Entbanden  den  2:{.  .lult  lS(iS. 

Monat 
und  Tag 

rs 

a 

1 

3 
»- 

« 

i.'     2  ^ 

« 

< 

1.  ^ 

16.8 

2 

r 

11.14 

0,28 

1,46 

1,45 

8,23 

26./8 

r 

5 

10,845 

0,2'. 

1,(>4 

1,^3  8,29 

27J8 

2a/8 
29./8 

10 
8 
10 
10 

1 
1 
l 
1 

1 1 ,4t; 
u>,5r> 

12,49 
10,29 

0,19 
0,20 
0,20 
0,22  1 

1,17 
1,49 
1,88 
0,91 

1,78 
0,75 
1,65 
1,30  ' 

8,51 
8,31 
8,y5 
8,06 

1)  Trohe  nach  Bcbwachem  Saugen  des  Kindes  genommen;  Kind  unndug^ 
Stuhlgang  nonnal. 

2)  Stuhlgaug  grünlich,  Mutter  nicht  ganz  gesund. 
8)  Vor  dem  Sangen  genommen,  Kind  ruhig. 

4)  Stahlginge  grflnlich,  Kind  erbricht  bisweilen  und  hat  Husten. 

5)  Nach  Magnesia  Appetit  besser. 

6)  Stuhlgang  bcHaer. 

7)  Vor  dem  Saugen  genommen,  Kiiui  gesund. 

8)  Anfallend  niedriger  Ascheugehalt. 
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Monat 
und  Tag 

Stunde 

Brust 

X3 

u 

o 
fC 

Feste 
Bestand- 
theile 

Asche 

1% 

 ' 

Milch- 
zucker 

30./8 

SIJÜ 

10 
6 
11 

1 

1 
1 

11,91 

9, CS 
10,10 
9,91 

0,21 

0,11 
0,15 
0,20 

0,93 

0,84 

0,9G 
0,90 

2,95 
0,67 
0,87 
0,82 

8,03 
8,17 
8,27 
8,20 

7.  /12 

8.  / 12 

9m 

6 
6 

1 
r 
1 
r 
1 

2U 
•) 

9,23 
10,20 
9,60 
9,29 
9,31 

0,19 
0,12 
0,17 
0,15 
0,14 

0,G1 
0,85 
0,54 
0,72 
0,56 

0,38 
1,31 
0,70 
0,88 
0^85 

8,23 
8,04 
8,35 
8,84 
8,41 

n./i8 

6 

21  >} 

9,06 

0,16 

0,59 

0,90 

8,17 

Ich  habe  die  ganze  Reihe  aller  Analysen  ang^beu,  weil 
ich  glaube,  dass  vielleicht  der  eine  oder  andere  Leser  daraus  noch 

Schlussfolgerungen  wird  ziehen  köimen,  welche  ich  nicht  berück- 
äichtigt  ha))e. 

Erwägt  mal),  dass  durch  zahllose  Untersuchungen  von  Kuh- 
milch nachgewiesen  ist,  dass  die  Zusammenäelzung  <iert>elben 
von  mannigfaltigen  Factoren  abhangig  ist  (Raäse,  Alter,  Futter, 
Flüssigkeitsmenge,  Zeit  nach  der  Geburt,  Stadium  des  Melk- 
actos  u.  s.  w.)  bedenkt  man  ferner,  dass  die  ersten  Proben  des 
Melkactes  sehr  fettarm ,  die  letzten  dagegen  sehr  fettreich  sind, 
so  darf  man  sich  nicht  wundern,  wenn  auch  die  vorstehende 
Zusammenstellung  ein  leichtes  Schwanken  sowohl  der  Gesammt> 
mengen  der  festen  Bestandtheile  als  der  Einselbestandtheile  ergeben. 
Sieht  man  aber  von  diesen  ab,  so  seigt  schon  dn  flüchtiger 
Ueberblick,  dass  die  Menge  des  Guelns  (Albumins,  unlösliche 
Salze)  stetig  abnimmt,  die  des  Milchzuckers  (lOsIiche  Salze,  los- 
liche Eiweissstoffe)  nahezu  constant  bleibt.  Aufiallend  ist  aber 
das  starke  Schwanken  des  CaseYns  in  der  6.  Woche  (Tab.  II  H.  F.) 
bei  viel  geringerem  des  Milchzuckers.    Sollte  die  Menge  des 


1)  Milch  Hehr  fettarm  und  Uso,  Stuhlgänge  des  Kindes  grünlich  nnd 
schleimig,  Kind  niclit  besöudeiB  unnihig.   Sehr  niedriger  Aschengshalt. 

2)  Kind  ruhig,  Verd»tniiig  besser. 
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Castus  zu  niedrig  gefanden  nnd  die  des  Bfilchzuckefs  um  die 
gleiche  OrOsse  su  hoeh,  so  ändert  dies  doch  nichts  an  dem  rela- 
tiven Verhältnisse. 

Die  unterstichten  Proben  wurden  r.n  sehr  verschiedenen  Zeiten 
des  Säugiingsaktos  (.'iitiiüiiinicn,  bald  vor  dein  Saugen  des  Kindes, 
l)ald  wälirend  desselben,  bald  nachher,  es  kann  deshall)  nieht 
uufl'ullend  erseheinen,  wenn  die  Zahlen  für  Fett  zwischen  0,37 
(M.  A.  8./2)  und  2,!»;')  (H.  F.  am  :iO./H)  sich  bewegen.  ISie  ver- 
dienen auch  keine  besondere  IJeaclitung,  eben  weil  sie  von  zu- 
fälligen Umständen  abhangig.  Höchst  wahrscheinlich  habe  ich 
überhaupt  niemals  die  letzte  Milch  aus  der  Brust,  die  fettreichste, 
erhalten,  und  ist  es  deshalb  fraglich ,  ob  2,95  überhaupt  schon 
den  höchstmöglichen  Fettgehalt  angibt. 

Da  die  Säugung  der  Kinder  genau  nach  der  Uhr  reguUrt 
wurde  in  der  Weise,  dass  ihnen  anfangs  nach  je  swei  Standen 
die  Brust  gegeben  wurde,  später  nach  zwei  und  ein  halb  und 
endlich  nach  drei  Stunden,  ist  anzunehmen,  dass  wenigstens  in 
den  ersten  Monaten  die  Brüste  ziemlich  regelmässig  entleert  wurden 
und  daher  weder  ein  sehr  kurzes  noch  ein  ungewöhnlich  langes 
Verweilen  der  Milch  in  denselben  stattgefunden  hat.  Später  trat 
freilich  in.sulern  eine  Aendcrung  ein,  als,  etwa  vom  dritten  Monate 
ab,  die  Kinder  daran  gewöhnt  wurden,  in  der  Nacht  weniger 
häufig  zu  essen,  was  in  der  Kegel  schon  dadurch  erreicht  werden 
konnte,  dass  man  sie  durchaus  nicht  im  Schlafe  störte  oder  gar 
weckte;  war  hierdurch  eine  längere  Ruhepause  für  Mutter  und 
Kind  nicht  zu  erlangen,  so  wurde  gleichwohl  eine  Mahlzeit  über- 
schlagen und  die  Kinder  bald  daran  gewöhnt,  sich  in  der  Nacht 
mit  weniger  häufigen  Mahlzeiten  zu  begnügen.  Bei  beiden 
Ftauen  war  es  eine  feststehende  Regel,  dass  spätestens  mit  dem 
Ende  des  vierten  Monats  die  Kinder  von  abends  10  Uhr  bis 
morgens  6  Uhr  nicht  genährt  wurden.  Hierin  liegt  auch  der 
Grund,  weshalb  so  viele  von  den  Proben  den  frühen  Morgen- 
stunden entstammen,  weil  die  Brüste  überfüllt  waren  und  den 
Müttern  lästig  wurden. 

In  der  nachfolgenden  Tabelle  sind  die  Ergebnisse  der  Analysen 
uach  Wochen  zusammengezogen  und  die  Mittelwcrthe  angegeben. 
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Tabelle  lU. 


Feste  Be-  | 

1  standtheile 

1 

1  Aschü 

Caseln  etc. 

Fett 

! 

1 

j  Milchzucker 

1 

wocne 

1 M  k 
1 M.  A. 

et  X? 

M  JL 

|M.  A. 

H.  F.  1 

n.  A. 

H.  A. 

i 

IX  V 

M.  A. 

tl.  r. 

1 

9,62 

1 

1.48 

0.50 

7,64 

_ 

2 

Jl,33 

_ 

0,24 

> 

1,01 

> 

1,79 

H,53 

8 

0,22 

_ 

0,90 

1,67 

8,58 

4 

1  IW 

11,14 

04» 

0,98 

1,04 

1,46 

1,82 

1,45 

1  8^ 

8,83 

5 

11,16 

10,86 

A  OK. 

0,25 

1,12 

1  ,()•> 

I  ,b.i 

■  o/So 

6 

10,79 

10,80 

0,20 

0,20 

0,89 

1,14 

1,69 

1.35 

8,20 

8,32 

7 

10,91 

1  <»/io 

0,88 

1,91 

8,12 

u 
O 

,  10,23 

0,20 

^  

0,74 

1,28 

8,21 

0 

1  10^ 

0,20 

0,78 

•1,28 

-  1 

1  8,29 

10 

10,20 

0,19 

0,f>3 

1.12 

8,45 

11 

10,89 

0,16 

0,66 

1,82 

8,41 

12 

lo,5<; 

0,20 

0,90 

1,51 

8,15 

16 

9,6!» 

0,19 

0,67 

0,62 

:  8,40 

20 

9,74 

9,52 

0,20 

0,17 

0,63 

0,66 

0,>*5 

0,59 ; 

1  8,85 

8,27 

»1 

9fii 

9,66  >'  0^ 

0,15  ' 

0,68 

0,59 

0/»9 

0,90 

!  8,32 

8,17 

22 

9,54 

"  1 

0,20 

~  1 

0,62 

0,65 

8,26 

Mau  sieht  bufurt.  dasa  die  khnnen  8ch\vaHkungen  fast  ganz 
geschwunden  sind  und  ein  gesctzmässiges  Verhalteu  in  der  Zu- 
samiDünseUung  der  Milch  auftritt. 

Lassen  wir  die  erste  Woche  ganz  unberücksichtigt,  weil  in 
ihr  der  Uebergang  des  Colostrums  in  norniale  Milch  beginnt  und 
in  der  zweiten  Woche  vollendet  zu  sein  scheint,  so  ersehen  wir 
aus  dieser  Zusammenstellung,  dass  die  Menge  der  festen  Bestand- 
theile  fast  ganz  regelmassig  abnimmt  Die  leichte  Zu-  und  Ab- 
nahme in  einzelnen  Wochen  ist  wohl  nur  auf  Rechnung  des  stark 
wechselnden  Fettgehaltes  zu  schieben.  Ob  in  dieser  Abnahme 
ein  regelmässig  bei  allen  Saugenden  wiederkehrender  Vorgang 
zu  sehen  ist,  oder  die  geringere  Nahrungsaufiiahme  bdder  stillenden 
Frauen  in  den  spateren  Monaten  infolge  yerminderten  Appetites 
die  Ursncho  ist  ,  iiiuss  unentseliieden  bleiben.  Mir  scheint  das 
Erst^^re  wahracheinliclier,  weil  sich  dieselbe  Erscheinung  bei  beiden 
Frauen  findet  und  beide  noch  monatehuig  tlieils  ausscldiesslich 
mit  der  Brust,  theils  uuter  Zuliilfeuahme  entsprechend  präparirter 
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Kuluiiikh  ihre  Kinder  weiter  genährt  habeu,  oliiiu  lienueiisvscrth 
abzumagern. 

Der  AHcijcngehali,  üht  rhaupl  II.  F.  etwas  hölier  als  hei 
M.  A.,  wird  schon  von  der  vierten  Woche  ab  ganz  eon.stant.  Ans- 
nahnien  davon  sind  nur  für  M.  A.  die  10.  und  11.,  für  H.  F. 
die  20.  und  21.  Woche.  Auffallend  scheint  es  mir  aber,  dass 
gerade  mit  dem  YWiniiiderteD  Aschengehalte  Durchfall  der  Kinder 
zuaammentrifft.  Ob  dem  eine  besondere  Bedeutung  beizumessen 
ist,  wage  ich  nicht  su  behaupten.  Wie  schon  oben  bemerkt»  dnd 
die  Gewichte  der  in  jedem  einzelnen  Falle  erhaltenen  Asche^  zu 
gering,  um  darauf  weitgehende  Schlösse  su  hauen.  Immerhin 
möchte  ich  diese  Beohachtung  der  Beachtung  bei  weiteren  Unter- 
suchungen empfehlen. 

Die  Menge  des  gewogenen  Gasätns  (Albumin,  lösliche  Salze  etc.) 
nimmt  fast  ganz  regelmässig  ab.  Die  Schwankungen  im  Gehalte 
an  Milchzucker  übersteigen  nicht  0,^3%. 

Moch  etwas  augenfälliger  tritt  die  Regelmässigkeit  der  Ver- 
änderungen zu  Tage,  wenn  man  die  Zahlen  der  vorstehenden 
Tabelle  nach  Periuden  von  vier  Wochen  zusuinim  nzieht,  die  erste 
Woche  auäschhessend,  wie  nachfolgend  geschehen. 

Tabelle  IV. 


1868 

Feste  Be-  ' 
'  stRndtheile  | 

Aache 

1 

,  Cwefn  elc. 

;  Fett 

fifilchmcker 



^T  A 

II  V 

n  F 

V  \ 

]  f 

M.  A 

H  F. 

»-8  1 

11,26 

11,00 

'  0,22 

0,26 

1,02 

1,25 

:  1,74 

1,49  i 

8,60 

8,26 

6—9  ! 

10,64 

10,80  1 

i  0,20 

0,20 

0,81 

J,U 

i  1.53 

1,86 

8,20 

8,32 

10-12 

10,5.5 

0,18 

1  0,73 

1  ^« 

8,34 

15 

9,61» 

0,19 

'  0,67 

'  0,62 

8,40 

20  a.  21 

9,64 

9,59  1 

0,20 

0,16 

0,63 

0,62 

0,72 

0,75 

8,28 

8,22 

S2 

9JM 

1  0,20 

0,62 

l!  0,66 

l  8,26 

2-  22  [j  10,20  j  10,46  ^  0,20  |  0,21     0,75  j  1,00  |^  1,12  j  1,20  ||  8,33  |  8,26 

Die  Abnahme  des  Caseins  zeigt  sich  ganz  constant  und  muss 
ent^schieden  als  normal  angesehen  werden,  wenigstens  für  die 
ersten  fünf  Monate  nach  der  Entbindung.  Um  jegliches  Miss- 
verständuis  zu  vermeiden,  mag  uochmals  darauf  hingewiesen 
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sein,  dass  vielleicht  die  Zalilen  für  CaseYn  durchgängig  etwas  zu 
niedrig,  die  für  Milchzucker  um  die  gleiche  Grösse  zu  hoch  sind. 
Ferner  ist  zu  beachten,  dass  die  Angaben  über  die  Milch  von 
Tl.  F.,  als  von  einer  kleineren  Zald,  r>ft  nur  einer  einzelnen  Analyse 
herstammend,  nicht  als  ganz  gleichwerthig  mit  denen  für  M.  A. 
angenommen  werden  dürfen. 

Die  am  Ftune  der  Zusammenstellung  angegebenen  Ifittel- 
zahlen  für  die  ganze  Zelt,  2 — 22  Wochen,  kOnnen  als  die  der 
dorchachnitÜichen  Zusanmiensetiung  der  Frauenmilch  betrachtet 
werden.  Sie  bieten  aber  auch  gleichzeitig  einen  Beitrag  zu  der 
Ekitacheidung  der,  besonders  in  früheren  Jahren  vieUach  ventilirten 
Frage,  dass  die  Milch  der  Brünetten  reicher  an  festen  Bestand- 
theilen  sei  als  die  der  Blondinen.  Ein  wesentlicher  Unterschied 
ist  nicht  vorlianden.  Der  Fall,  welchen  Fleisch  manu  ')  aniülnt, 
dürfte  doch  nur  ein  Analogon  zu  den  bei  Kühen  vielfach  beobach- 
teten Fällen  sein,  dass  nämlich  die  eine  eine  \\ es« utlirli  concen- 
trirtere,  d.  h.  wasserämiere  Milch  gibt,  als  «  ine  anderr  derselben, 
Kasse,  welche  eine  wiisserreichere  Nahrung  erhielt  als  die  ersterc. 

Zur  Beleuchtung  der  früher  ebenfalls  aufgestellten  Behauptung, 
dass  die  Milch  der  rechten  und  linken  Brust  verschieden  sei, 
habe  ich  Auszüge  auf  Tabelle  I  und  II  gemacht^  welche  ergaben, 
dass  weder  im  Wochenmittel  noch  im  Gesammtdurchschnitte 
nennenswerthe  Unterschiede  vorhanden  sind.  Ich  lasse  hier  nur 
das  Gesammtmittel  folgen: 

M.  A.   Rechte  Brust:  Feste  Bestandtheile  10,67  %,  Asche  0,20% 
Linke      „        „  „  10,86  „  0,20 

H.  F.    Rechte     „        „  „  11,04  „  0,22 

Linke      „        „  ..  10,99  „  0,22 

Ebenso  wenig  ergab  die  Veigleichung  der  Tag-  und  ^achtmilch 
ein  greifbares  Resultat. 

Von  viel  grosserer  Bedeutung  als  die  eben  berührten  Fragen 
ist,  besonders  für  die  Herstellung  von  Surrogaten  der  Frauen- 
milch, dasVerl^tnis  der  Eänzelbestandtheile  der  Milch  zu  einander. 
Weshalb  der  Fettgehalt  dn  geeignetes  Object  der  Veigleichung 

1)  Fleieobmann,  PftdUirik.  Wien,  BfaämOller.  1816. 
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nicht,  abgibt,  wurde  schon  ges4igt.  Wir  wollen  uns  deslialb  darauf 
bescbränken,  nachfolgend  die  Verhaltniszahlen  des  Casems  (=  l) 
zum  Milchzucker  für  die  einzrlnen  Wochen  und  Monate  anzu- 
geben. Beiläufig  möge  nur  bemerkt  sein,  dass  in  der  Kuhraiich 
sich  beide  annähernd  zu  einander  verhalten,  wie  1  zu  1,5. 


Woche 

Auf  C'aseln  =  1  trifft  Milchzucker 

M.  A. 

H.  F. 

M«  A. 

H.  F. 

1  5,17 

3 
4 
5 

8,41 
8,53 

7,49 

6,43 
7,97 

^15 

7,06 

6 
7 

8 
9 

9,18 
9,26 

11,07 
11,43 

7,82 

10,14 

7,32 

10 
12 

1  i3,3;{ 

1  9,19 

11,43 

Iß 

12.49    1  - 

12,49 

20 

•  • 

21 

18,49    '  12,56 
18,23    1  18,84 

1 

13,37    1  13,17 

22     II  18,81    1  — 

18,81 

Abgesehen  von  12.  Woche,  M.  A.,  zeigt  also  auch  diese 
Zusammenstellung,  dass  das  CaseTn  auch  relativ  fortwährend  ab* 
nimm!  Zu  beachten  ist  hier  aber,  dass  es  nicht  ohne  Einfluss 
auf  die  Verhfiltniszablen  sein  würde,  wenn  etwa,  wie  mehrfach 
berührt,  eine  kleine  Menge  des  Gaseins  als  Milchzucker  in  Rechnung 
gekommen  ist.  Das  relative  VerhAltois  würde  dadurch  aber  doch 
nicht  sehr  wesentlich  geändert  werden.  Angenommen  z.  B.  der 
Fehler  betrüge  0,2%,  so  würde  für  die  22.  Woche,  M.  A.,  sicli 
das  Cusein  verhalten  zum  Milchzucker,  wie  0,64:  8,0G  oder 
1  :  12,ß  stillt  i;>,31  und  entsprechend  würden  ttUe  Zahlen  für  die 
übrigen  Wochen  kleiner  werden. 

Soweit  es  Ijekannt  ist,  scheint  sich  ein  ähnlich  holies  \'er- 
hältnis  des  GaseJins  zum  Milchzucker  in  der  Milch  keines  einzigen 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Er.  Baqie. 


141 


anderen  Säiigethieres  auch  nur  annaliernd  wieder  zu  finden. 
Wenn  nun  die  Frauenmilch  vom  ersten  Tage  ab  eine  so  ausaer- 
or<lentIich  abweichende  Zusammensetzung  (besonders  von  der 
Kuhiiülclj)  zeigt,  SO  liegt  derSchluss  nahe,  dass  die  Entwickelungs- 
bedüifnisse  des  meDScblicben  Säuglings  die  Ursache  desselben 
sein  mOssen.  (Ob  der  nachfolgende  Versuch  einer  Erklftrung 
nach  allen  Seiten  hin  stichhaltig  ist,  wage  ich  nicht  zu  entr 
scheiden.) 

Bedenken  wir,  dasa  Ton  allen  Säugethieren,  welche,  wir 
kennen,  der  Mensch  wohl  das  im  Verh&ltnisse  zu  seiner  Lebens- 
dauer das  am  langsamsten  wachsende  und  dass  er  (vielleicht  nur  die 

Beutelthiere  ausgenommen)  das  einzige  ist,  welches  noch  monate- 
lang nach  seiner  (leburt  völlig  hilflos,  jeder  freien  Bewegung 
unfähig,  ausschliesslicli  auf  die  Fliege  seiner  Mutter  angewiesen 
ist.  Von  wenig  anstrengenden  Bewegungen  der  Arme  und  Küsse 
abgesehen,  verbringt  er  die  meiste  Zeit  n^ujigslds  im  Schlafe. 
We.ssen  er  zum  Leben  und  Waehst  n  also  vorwiegend  bedarf,  sind 
Respirationsmittel  (Zucker  und  Fett).  Zur  Ausbildung  der  Muskeln, 
des  Blutes  und  der  Knochen  genügen  verhältnismässig  geringe 
Mengen  von  Eiweissstoff  und  Aschenbestandtheilen.  Ganz  anders 
▼erhfili  sich  dagegen  die  Sache  bei  den  übrigen  Säugethieren, 
deren  Jungen  meistens  schon  wenige  Stunden  oder  Tage  nach 
ihrer  Geburt  im  Stande  sind,  sich  auf  die  Füsse  zu  stellen 
und  frei  umher  su  bewegen.  Sie  wachsen  meistens  au8serordent> 
lieh  schnell  und  sind  häufig  schon  ausgewachsen,  wenn  der 
Mensch  die  ersten  Versuche  zum  Gehen  macht  Sie  bedOrfen 
vorwiegend  der  stickstofißialtigen  Nahrungsmittel  und  bedeutender 
Mengen  von  Aschenbestandtheilen  zum  Aufbaue  ihres  Körpers 
und  schnellen  Erhärten  ihrer  Knochen.  Unerklärlich  bleibt 
mir  freilich  die  Erscheinung,  dass  in  der  ersten  Zeit  nach  der 
Geburt  des  Menschen  das  Colostrum  und  die  Milch  erheblich 
höhere  Mengen  voti  Eiweissstoffen  enthalten,  als  in  den  folgenden 
Zeiten.  Es  dürfte  hier  der  Ort  sein,  zu  zeigen,  wie  gross  die 
Unterschiede  der  Asche  der  Frauenmilch  und  der  Kuhmilch  be- 
säglich sowohl  der  Gresammimenge  wie  der  fiinzelbestandtheile 
derselben  ist. 
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Legt  man  die  Analysen  der  Asche  der  Fraaenimlch  von 

Wildenstein'),  der  Kuhmilch  von  Weber*)  und  Fleisch- 
mann ^)  zu  Grunde,  so  ergibt  sich  unter  der  Voraussetzung,  dass 
der  Aschengelullt  der  ersteren  0,2  °/o,  der  letzteren  0,6  %  sei,  nach- 
folgende Zusammensetzung  der  Aschen  für  100 «  Milch.  Die 
Rubrik  r  Kuhmilch  mit  2  Theilen  3Vasser  verdünnt«  ist  eing-e- 
schaltcn,  um  zu  zeigen,  wie  weit  Kuhmilcli  verdünnt  werden 
kann,  f)hne  dass  ein  erheblicher  Unterschied  in  den  Mengen  der 
Aächenhestandtheile  zwischen  ihr  und  der  Frauenmilch  eintritt. 


Tabelle  V. 


In  100'  Milch 

Franenmildii 

1 

Kuhmilch 
anverdünnt 

,  Kahiuilch  mit  2 Theilen 
Wasser  verdOnnt 

sind  enthalten 

Wilden-  1 
stein 

Weber 

Fleisch-  < 
mann  ^ 

Weber 

Fleisch - 
mann 

Kali   ...  . 
Natron   .  .  . 
Miignesia    .  . 
Kalk  .... 
Eisenuxyd  .  . 
Chlor  .... 
Schwefelsäure  . 
Fhoephonäme 
Kieeelflttitre .  . 

0,0421 
0,0854 

0,0086 

0,0017 

o,o:{7."» 

0,0002 
0,0381 
0,0068 
0,0380 

0,0949 
0,0641 
0,0616 

0,0114 
O.KWÖ 
0,0020 
0,0663 
0,006» 
0,1748 
0,0006 

0,0990 
OJ0288 
0,0686 

0,0170 

0,1354 
0,0019 
0,0901 

0,1661 

0,0316 
0,0813 
0,0172 

0,0038 
0,0346 
0,0007 
1  0,ü:>88 
1  0,0033 
0,0583 
J  0,0008 

0,0330 
0,0074 

0,0229 

0,0057 
0,0451 
0,0006 
0,0300 

0,0654 

Summa 

0,1969 

1  0,6964 

0,60Q6 

0,1968 

0,^1 

Es  würde  also  bei  der  ang^ebenm  Verdünnung  genügen, 
der  Kuhmilch  für  100«  einen  Zusatz  von  0,03*  (3<«)  Cblorkalium 
zu  geben,  um  sie  bezüglich  des  Aschengehaltes  fast  voUstftndig 
übereinstimmend  mit  der  Frauenmilch  zu  machen.  Für  die  He^ 
steUung  von  Surrogaten  aus  Kuhmilch  ist  diese  Thatsache  wichtig. 
Es  zeigt  sich  aber  auch,  wie  grundfalsch  es  ist,  denselben  noch 
kohlensaures  Natron  zuzusetzen,  wie  es  leider  vielfach  geschieht 

1)  Gornp-Besanex,  Phys.  C9Mmie  8.898. 

2)  Kbeiidaeelbsfc 

3)  F 1  e  i  B  c  h  m ann ,  Das  Mblkerei-Institat  Baden  im  Jahre  1861.  Rostock, 

Tiedenumn.  Ib83. 
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ßei  der  VerdOimtuig  mit  der  gleichen  Menge  Waaser  ist  jeder 
Zusate  von  Chlorkalinm  natdrlich  überflflasig. 

Vergleichen  wir  nunmehr  die  Besultate  früherer  Unter- 
suchungen mit  den  Ton  mir  erhaltenen.  Vorweg  ist  zu  bemerken, 

dass  in  den  meisten  Fällen  Angaben  über  das  Jahr  der  Analyse, 
die  Zeit  der  Eiitiiahnit!  der  Mildi  ii.  s.  w.  entweder  gar  niclit  oder 
sehr  unbestimmt  gemacht  sind.  Grössere  Serien  fortlaufend  mit 
der  Milch  derselben  Frau  angestellter  Untersuchungen  scheinen 
\i}>erhaupt  nur  wenige  zu  existiren  (Mendes  de  Leon),  wenig- 
stens liabe  ich  deren  in  der  allerdings  nicht  erschöpfenden  Literatur, 
welche  mir  zur  Verfügung  steht,  nicht  angetroffen.  Dadurch  wird 
aber  eine  specielle  Vergleichung  nahezu  unmÖgUch. 

Um  die  Mittolzahlen  für  die  Zusamn^ensetzung  der  Milch 
beider  Frauen  geben  zu  kOnnen,  habe  ich  die  6.  und  20.  Woche 
au^gewllhlt»  obgleich  die  letztere  zufiÜÜg  einen  ganz  ungewöhnlich 
niedrigen  Gehalt  an  festen  fiestandtheilen  ergibt,  bedingt  durch 
die  weit  tmter  den  Durchschnitt  gehende  geringe  Fettmenge. 


Tabelle  VL 


Nr. 

In  100  GewicbtstheUen 

1 

dasein 

Albu- 
min 

Fett 

Müch- 

Asche 

Feste 

Bestand- 
theile 

1 

Clemm 

j  12  Tage  nach  der  Geburt 

2,91 

3,35 

3,15 

(0,19) 

9,41 

2 

Haidleu 

3,1 

4,3 

1  10,» 

3 

Vernois  u.  Bedquerel 
Mittel  von  89  Analysen 

8,92 

0,14 

11,09 

4 

Simon 
Mittel  TOD  14  Analysen 

3,43 

2,5:3 

4,«2 

0,23 

11,01 

6 

Mendes  do  Leon  l 
Greniwerthev.17.— llÖ.Tage||  2,64  —  0,72 

5,7  bis  0,4tibi8| 
6,92  1  0,19  1  — 

Nr.  1—4,  7, 10, 12.  Nadi  Oornp-Besanes,  Phys.  Chemie,  Bnransdiwdg, 

Vieweg.  1867. 

Nr.  5.  Nach  Maly.  JahreBbericht  üb.  d.  Fortschritte  der  Thierchemie. 
1889.  8.152. 

AMUt  flir  Bygtoae.  Bd.  V.  10 
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T 

1 

Nr.j 

In  100  Gewicbt8th«ilen 

r" 

Caeem 

Albu- 
min 

Fett 

Milch- 
incker 

1 

Aacfae 

t 

Feste 
'Bestand- 
theile 

o 

V/nriBLi*a 

Mittel  von  5  Analysen 

1,90 

4,32 

5,97 

'  i 

0,28 

i  12,47 

7' 

Hf'ury  u.  CliuvaUier 

1 

1,52 

3,55 

<'»,50 

0,45 

12,t>2 

i 

Kl 

23  jährige  Frui.  Wlhrendder 
BelagerongTonPuit  1870 

I 

1 

1  m 

1>I6 

4,16 

7,12 

0,90 

18.48 

9 

Krauch 
Mittet  von  8  An«]yf«en 

\  0.95 

3,48 

7,21 

0,19 

11,83 

10 

Doyire 
46JAhrige  Amme 

0,96 

0,40 

7,00 

7,81 

0,16 

16,81 

Iii 

1  Marchand 
1  Mittel  von  8  Analysen 

'^^^^^ 

IJB 

7  57 

10,l  i 

12 

L'H^rithier 

1  TS" 

7,80 

0,46 

1 IW 

18 

Raspe 

1  Woche 
()  Woche 
20.  Woche 

;  1,01 

1  0.64 

0,50 
1,52 
1  0,72 

7,64 
8,21 
8*26 

(0,20) 

1  9,62 
1  11,00 
1  9,67 

Uebcrhiicken  wir  die  vorstehende  Zusammenstellung,  so  fällt 
sofort  in  die  Augen,  dass  die  Analysen  1 — 4  (beiläufig  die  ältesten) 
sich  nur  sehr  unwesentlieh  von  der  der  Kuhxnilch  untorecheiden. 
Für  letztere  kann  als  dnichechnittliehe  ZuBanunenaetBung ange- 

Nr  i'\  NrAcli  Zfit«(']ir.  f.  analyt.  ( 'homiM  1H77  S  .T)?.  f lomisoh  von  Mildl 
verschiedener  Wöchnerinnen,  also  jedenfalls  hald  nach  di  r  Knthindung. 

^'r.  8.   Nach  Fleisch  mann,  Pftdiatrik,  Wien,  Braumüller  1875. 

Nr.  9.  Nach  Maly.  Jahresber.  etc.  1882  a  156.  MOeb  aweier  voO- 
kommen  gesunder  Aminen,  angeblich  nicht  normaL 

Nr.  11.  Nach  Maly,  Jabreaber.  etc.  1879  S.188.  Als  normale  Mikb 
bezeichnet. 

Nr.  13.  Für  die  6.  und  20.  Woche  sind  die  Mittelzahlen  der  Milch  beider 
Frauen  angegeben.  Asche  und  feste  Bestandthsüs:  Mitteliahlen  aller  Be- 
stimmungen. 

1)  Nach  Fleisch  mann,  Das  Molkerei-Institat  Baden  im  Jsbre  1881. 
lioBtock.  Tiedemann.  1883. 
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noromen  werden:  CaseYn  3,3%,  Fett  3/2<^o,  Milchzucker  4«5%. 
Bekannt  ist  nun,  dass  die  Frauenmilch  ganz  ausserordentlich 
sQss  schmeckt.  Kuhmilch  md  Fnuienmilch  enthalten  heide 
zweifelloe  nur  Milchzucker.  Es  iat  mir  deshalb  unbegreiJDich, 
wie  es  möglich  gewesen  ist,  dass  diese  Analysen,  welche  unmöglich 
richtig  sein  kOnnen  (weil  sie  sich  zum  nicht  kleinen  Tbeile  auf 
Colostrum  beziehen),  auch  in  der  neuesten  Zeit  noch  als  Grund- 
lagen für  Schhlsse  haben  dienen  kOnnen,  welche  im  schroffen 
Gegensatze  zu  den  Thatsachen  und  zu  den  Ergebnissen  neuerer 
Untersuchungen  stehen 

Diese  älteren  Analysen  haben  liOchstens  noch  ein  historisches 
Interesse. 

Die  Analysen  5 — 13  gehören  der  neueren  Zeit  an.  Von  den 
vorhergehenden  unterscheiden  sie  sich  dadurch,  dass  durchgängig 
die  Menge  des  Caseins  (Albumin  etc.)  viel  niedriger,  die  des  Milch- 
zuckers dagegen  sehr  viel  höher  angegeben  ist.  Ersteres  schwankt 
zwischen  2,64%  (Mendes  de  Leon)  und  0,ß4<Vo(Baspe  Woche20), 
wird  also  im  Durchschnitte  zu  1,0 — 1,1  angenommen  werden 
können,  vielleicht  noch  niedriger,  da,  wie  schon  gesagt,  meistens 
die  genauen  Angaben  der  S&ugungsperiode  fehlen. 

Verhältnismässig  viel  kleiner  sind  dagegen  die  Differenzen 
in  den  Angaben  des  Milchzuckeigehaltes,  der  zwischen  B% 
(Christen)  und  8,3%  (Raspe  Woche  20)  schwankt 

Vergegenwärtigen  wir  uns,  dass  eine  absolute  Uebereln« 
Stimmung  in  der  Zusammensetzung  der  Milch  verschiedener 
Frauen,  selbst  zu  derselben  Zeit  nach  der  Entbindung,  mindestens 
sehr  unwahrscheinlich  ist  (wissen  wir  doch  von  der  Kuhmilch, 
diuis  Rasse,  Ernährung  u.  h.  w.  einen  so  wesentlichen  EinHuss 
haben  können,  dass  der  Gehalt  an  feston  Bestandtln  ileu  zwischen 
10.5  und  19,ß8,  mit  9,88  ßutterl  schwanken  kann^)  vergegen- 
wärtigen wir  uns  femer,  dass  die  Angaben  nicht  für  die  gleiche 
Zeit  gemacht  sind,  so  dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  wir 

1)  Vgl.  DeutBche  Chrmikerzeitung  1886  Nr.  14.  Dr.  v.  Holwede.  »Die 
katiKtlicho  Ernährung  im  Sftuglingsalter«  nach  Montitshl.  f.  öffentl.  Geaund- 
heiupflege,  Braooichweig,  ll.Dec.t886. 

9)  BÜb»  Gornp-Besanoi,  FhyB.  Cham,  8.401. 

10* 
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für  Caseia  und  Milchzucker  sehr  wesentliche  Abweichuugeu 
finden. 

Mit  einiger  Sicherheit  ergibt  sich  aber  doch,  dass  die  mensch- 
liche Milch  in  der  2.-3.  Woche  nach  der  Entbindung  annähernd 
nachfolgende  Zusammensetzung  haben  dürfte: 

Oaseln  (Albumin  etc.)    .   .   .  1,0  ^/t 

Fett   2,0—4,0 

Milchzucker    7,5  —  8,3 

Asche   0,2 

oder  einfacher,  für  die  praktische  Nutzauwendung: 

*  Gaa^   l,0^/o 

Fett   3,0 

Milchzucker   8,0 

Asche   0,2 

Der  höhere  Gehalt  an  Milchzucker,  welchen  ich  durchschnitt- 
hch  in  der  von  mir  untersuchten  Milch  gefunden  habe,  ist  viel- 
leicht auf  klimatische  oder  individuelle  Ursachen  zurückzuführen, 
da  rnan  bekanntlich  trotz  der  klimatischen  Verhältnisse  in  Ruas- 
land  unter  Bedingungen  lebt,  welche  bewirken,  dass  die  vollstän- 
dige Entwickelung  zum  Jünglinge  und  Jungfrau  in  denselben 
Lebensjahren  eintritt,  wie  in  südlichen  Klimaten.  Möglich  Ist  es 
freilich  auch,  wie  schon  oben  gesagt,  dass  er  durch  theilweise 
LOsIichkeit  des  Gaselns  in  Wasser  veranlasst  ist.  In  diesem  Falle 
würden  die  Zahlen  für  Milchzucker  entsprechend  kleiner,  die  für 
CaseXn  entsprechend  grösser  werden.  Ich  bin  Indessen  der  Ansieht, 
dass  die  Differenz  nur  eine  sehr  kleine  sein  kann. 

B(  iliiufig  benitrkt,  scheint  zwischen  der  Milch  kräftiger  und 
schwiiclilicher  Personen  kein  wesentlicher  Unterschied  zu  sein, 
VOrau.s<j;esct/.t,  dass  beide  gesund  sind  und  genügend  ernährt  werden. 

Die  Gesjunmtergebnisse  meiner  Unt^irsutliungen  sind  folgende: 

1.  Den  Zahlen  für  den  Gehalt  an  Fett  ist  kein  besouderer 
Werl  Ii  1>ei  zulegen,  da  sie  von  zufälligen  Umständen  abhängig  sind. 

2.  Die  Menge  des  Gaseins  ist  in  den  ersten  Tagen  nach  der 
Entbindung  am  grösslen  (am  5.  Tage  1,5%)  und  nimmt  fast 
ganz  constani  ab  bis  zur  22.  Woche  (0,62 ^o).  Aehnliches 
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halR'ii  die  Untersiicliiingoii  von  Meiidcs  de  Loon  ergeben. 
Nach  den  früheren  Annalniien  sullto  genule  du.s  (Jegcntlieil  statt- 
finden. Ob  nach  der  22.  Woche  der  Gelialt  wieder  zUDÜimit, 
vermag  ich  nicht  zu  sagen. 

3.  Der  Gehalt  an  Milchzucker  schwankt  nach  der  ersten 
Woche  nur  sehr  wenig  und  beträgt  im  Durchschnitte 
ffir  die  ganze  Zeit  8,3%. 

4.  Der  Aschengehalt  bleibt  nach  der  ersten  Woche  fast 
ganz  constant,  0,20%.   Erhebliche  Verminderung  derselben 

zieht  vielleicht  (V)  Durchfall  der  SiLuglinge  nach  sich. 

Die  vorstellenden  Resultate  bestätigen  im  vollen  Umfttuge 
das,  was  Brunner*)  schon  1873  ausgesprochen  hat. 

*Es  scheint,  als  ob  mit  der  Zeit  die  Milcli  etwas  ärmer  an 
Ei  Weissstoffen  und  Fett  werde,  während  der  (lehalt  an  Zucker, 
Wasser  und  Extractivstoffen  unverändert  bleibe. 

Die  hohe  Bedeutung,  welche  eine  genaue  Kenntnis  der  Zu- 
sammensetsung  der  Frauenmilch  für  die  künstliche  £2rnährung 
der  Säuglinge  hat,  liegt  auf  der  Hand.  Es  ist  deshalb  dringend 
wfinschenswerth,  dass  in  dieser  Besiehung  recht  bsld  vollständige 
Klarheit  geschafft  werde.  Es  soll  mich  freuen,  wenn  ich  durch 
meine  Arbeiten  dasu  beigetragen  habe. 


n. 

Die  Nahrungsmittel,  dessen  der  Mensch  in  den  ersten  Monaten 
seines  Eidendaseins  ausschliesslich  bedarf,  ist  die  Milch.  Natur* 
gemäss  sollte  sie  nur  der  Mutterbrust  entnommen  werden,  weil 
diese  allein  sie  von  der  Zusammenseteung  zu  geben  vermag,  wie 

sie  dem  jeweiligen  Alter  des  Kindes  entspricht.    Leider  ist  aber 

die  Zahl  derjenigen  Mütter,  welche  ihre  Kinder  selbst  stillen, 
eine  relativ  geringe ,  namentlich  in  den  sogenannten  höheren 
Ständen.   Und  doch  sind  gerade  die  Frauen  dieser  Stände  in  der 

1)  Gorup-Besant'z,  Phyn.  Clu-inie  S.  415. 

2)  Vgl.  MaIj,  Jabrasb«.  187a  8.119. 
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überwiegenden  Zahl  der  Fälle  in  der  Lage,  nicht  nur  dieser  Mutter- 
pHicht  zu  genügen ,  sondern  auch  die  körperhche  Pflege  ihres 
Kindes  selbst  zu  übernehmen.  Eine  reichlich  zu  Gebote  stehende 
£ni&hning  ermö^'Hcbt  ihnen  das  £r8tere  und  Mangel  au  Zeit  ist 
wohl  nur  selten  die  Ursache,  wenn  sie  das  Letstere  nnterlassen. 
Die  Mode,  dann  die  Eitelkeit  und  mangelnde  Opfecfreudigkett, 
den  Vergnfigungen  2U  entsagen,  welche  sie  überall  anderswo  su 
Sachen  gewohnt  sind,  als  in  der  Nfihe  ihrer  Kinder;  Unlust  sich 
nur  dem  kleinen  Wesen  zu  widmen,  dem  sie  das  Lehen  gegeben 
haben,  sind  die  Ursachen,  auf  eine  der  grOssten  Freuden,  welche 
eine  Mutter  haben  kann,  zu  verzichten:  ihrem  Lieblinge  selbst 
die  Mittel  zum  Wachsen  und  Gedeihen  gegeben,  ihn  Tag  und 
Nacht  selbst  bewacht  und  behütet  zu  hal>en.  Durch  das  »Säugen 
verlieren  die  Brüste  ihre  jungfräuliche  Form ;  dem  modischen 
Schnitte  der  Kleider  kann  vielfach  nicht  Rechnung  getragen 
werden,  in  allein  Thun  und  Denken  niuss  sich  die  Mutter  nach 
dem  kleinen  Tyrannen  richten.  Kommt  nun  noch  dazu,  dass 
nur  zu  oft  von  willfährigeu  Aerzten  von  dem  Selbstnährea  abge> 
rafhen  wird ,  wenn  sich  nicht  sofort  nach  der  Entbindmig  eine 
überquellende  Menge  von  Milch  zeigt  und  deshalb  eine  vielleicht 
von  Gesundheit  strotzende  Frau  für  su  schwach  erkl&rt  wird,  so 
dürfen  wir  uns  nicht  wundem,  wenn  es  dahin  gekommen,  dass 
Frauen  diejenigen  Mütter  f&st  mit  mitleidigen  Blicken  betrachten, 
welche  es  für  eine  Pflicht  halten,  ihre  Kinder  selbst  zu  nAhren, 
sich  jeder  Mühe  unterziehen,  jede  Entbehrung  gerne  ertragen  in 
dem  Bewusstsein,  dass  es  für  ihr  Gredeihen  geschieht 

Ganz  anders  verhAlt  sich  die  Sache  in  den  sogenannten 
niederen  Ständen.  Die  Frauen  der  Landleute  pdegen  ihre  Kinder 
beinahe  immer  selbst  zu  nähren.  Auch  die  Frauen  der  Arbeiter 
und  kleinen  Handwerker  der  Städte  würden  sicher  das  Gleiche 
thun,  wenn  nicht  Hindernisse  einträten,  welche  es  ihnen  nur  zu 
oft  unmöglich  machen.  Die  Sorge  um  den  iTebensunterhalt,  die 
Verwaltung  des  Geschäftes  u.  s.  w.  zwingen  sie  vielfach  zu  längerer 
Abwesenheit  von  Kind  mid  Haus.  Die  iiothwendige  Regelmässig- 
keit  der  Ernähnmg  wird  dadurch  unausführbar.  Sie  müssen  die 
Wartung  des  Säuglings  meistens  den  nur  wenige  Jahre  filteren 
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Geschwistern  überlassen  und  die  Mutterbru^t  durch  die  ISaugflasche 
ersetzen.  Uebermässige  Anstrengung  und  mangelhafte  Krnährung 
machen  es  ihnen  ohnehin  häufig  unmöglich  ihre  Kinder  ijelbst 
zu  stillen,  ohne  sich  und  ihnen  zu  schaden. 

Kann  es  nun  schon  nicht  gut  zweifelhaft  sein,  dass  die  eigene 
Mutter  die  beste  £mährorin  ihres  Kindes  ist,  jft,  dass  sie  in  den 
ersten  Wochen  nach  der  Geburt  überhaupt  nur  höchst  selten 
vollkommen  eroetBÜch,  so  sind  doch  die  Kinder,  deren  Eltern  in 
der  Lage  sind,  ihnen  als  Ersats  der  Mutter  eine  Amme  su  bieten, 
glflcUich  denen  gegenüber  su  schätzen,  welche  von  Anlang  an 
mit  der  Flasche  ernährt  werden.  Die  Er&hrung  hat  gelehrt,  dass 
neageborene  Kinder  die  Milch  auch  der  besten  Amme  anfiLnglich 
meistens  nur  schlecht  vertragen,  weil  dieselbe,  je  länger  nach  der 
Entbindung,  nmsoweniger  den  Bedingungen  entspricht,  welche 
die  Natur  fordert.  Wie  wir  oben  gesehen  haben ,  sind  zwischen 
dem  Colostrum  und  der  Milch  nach  G  Wochen  ganz  erhebliciie 
Unterschiede  vorhanden. 

Schon  aus  diesem  Grunde  allein  ist  es  dringend  wünschens- 
werth  und  müsste  von  allen  Müttern  als  eine  Ehrensaclie  ange- 
sehen werden,  dass  sie  wenigstens  in  der  ersten  Zeit  ihre  Kinder 
selbst  stillen.  Der  Uebergang  zur  Ammenbrust  würde  s]>ielend 
leicht  werden.  Noch  viel  nothwendiger  ist  aber  anfängliclies  Selbst- 
nähren,  wenn  auf  eine  Amme  überhaupt  verzichtet  werden  muss 
mid  das  Kind  ausschliesslich  künstlich  ernährt  werden  soll,  da 
nach  dem  Ausspruche  sehr  erfahrener  Kinderftrzte  jeghcher  Ersatz 
der  Muttermilch  viel  leichter  vertragen  wird,  wenn  er  abwechselnd 
mit  der  Mutterbrust  dem  Kinde  gereicht  vrird.  Diese  geringe 
Nachhilfe  zu  leisten  dürften  alle  Flauen,  die  kranken  oder  ganz 
schwächlichen  ausgenommen,  im  Stande  sein. 

Mag  nun  die  künstliche  Ernährung  mit  dem  ersten  Tage 
nacli  der  Geburt  beginnen  oder  erst  nach  Wochen  oder  Monaten, 
immer  ist  eine  genaue  Kenntnis  der  Zusammensetzung  der  Fi  auon- 
milch  zu  den  verschiedenen  Zeiten  der  Sftugimgsperiode  von  der 
äussersten  Wichtigkeit.  Nur  wenn  niaii  sie  kennt,  ist  man  in 
der  T>age,  dem  Surrogat  eine  Zusainnienset/-ung  zu  geben,  welche 
wenigäteus  luögiicbst  nahe  mit  jener  übereinstimmt. 
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Wie  68  aber  mit  dieser  Kenntnis  bestellt  ist,  davon  kann 
man  sich  leicht  überzeugen,  wenn  man  eine  Reihe  Ton  Bfichem 

durchgeht,  welche  über  die  künstliche  Ernährung  der  Säuglinge 
liaiuielu.  Eine  grössere  Abweichung,  wie  unter  den  gegebenen 
Vorschriften,  ist  kaum  denkbar.  Das  eine  Buch  empfiehlt  unab- 
gesahnt^%  fette  Kuhmilch,  das  andere  abgesahnte  Milch.  Dieser 
hat  gehört,  dass  die  menschliche  Milcli  süsser  sein  soll  als  die 
Kuhmilch  und  läs.st  Zucker  (Rohr-  oder  Rübenzucker)  zusetzen, 
jener  Milchzucker.  Bald  soU  die  Milch  uiverdünnt  gebraucht» 
bald  mit  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  von  Wasser, 
Kaikwasser,  LOsung  von  kohlensaniem  Natron,  Fenchelabsud  u.  s.  w. 
verdünnt  weiden.  Nimmt  man  noch  dazu,  was  weise  Kinder- 
frauen, Groasmütter  u.  s.  w.  empfehlen,  so  hat  man  einen  Wirr- 
warr, durch  den  man  sich  nur  schwer  hindurcharbeitet 

Bedenkt  man  nun  aber  die  überaus  grossen  Verschieden- 
heilen,  welche  die  chemischen  Analysen  der  Frauenmilch ergeben 
haben,  so  dürfen  solche  Resultate  nicht  in  Elrstaunen  setsen.  Die 
Kenntnis  der  wahren  Zusammenseteimg  der  menschlichen  MOch 
ist  aber  ausserordentlich  wenig  verbreitet  und  auch  heute  noch 
werden  selbst  von  Aerzten  Analysen  als  Grundlagen  für  ihre 
Anordnungen  benutzt,  welche  längst  veraltet  sind  und  aus  den 
Lehrbüchern  versciuvunden  sein  sollten 

Welche  merkwürdigen  Ansichten  über  Säuglingseruähruug 
vorkonnnen,  dafür  nur  folgende  zwei  Beispiele. 

Auf  Verordnung  eines  Moskauer  Arztes  wurde  vor  9  bis 
lU  Jahren  einSäugling  aus  sc  h  Ii  esslich  mit  Arrow-root-Schleim 
und  Cognac  ernährt;  mit  welchem  Erfolge,  braucht  wohl  nicht 
gesagt  zu  werden  1 

Erst  vor  kurzem  erzählte  mir  eine  junge  Mutter,  ihr  Haus- 
arzt habe  ihr  erklärt,  dass  sie  ihr  Kind  vergifte,  wenn  sie  der 
verdünnten  Kuhmilch  Milchzucker  zusetze. 

Wie  schon  oben  gesagt,  scheinen  nur  wenige  Untersuchungen 
von  Frauenmilch  über  einen  längeren  Zeitabschnitt  der  Sttuguug 
ausgedehnt  zu  sein.   Es  fehlt  uns  daher  leider  noch  die  Hand- 

1)  Vgl.  1.  Tiibollo  VI. 

2)  Vgl.  DeutscUti  Chemikerzeitang  lbö6  Nr.  14. 
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habe,  eine  Durchschnittszusanimensetzuiig  auf.stellen  zu  können, 
wie  solche  längst  für  die  Kubiuiich  angeuommeu  worden  ist. 
Nicht  einmal  für  einzelne  Monate,  ganz  besonders  nicht  für  die 
späteren,  kennen  wir  die  mittlere  Zusammensetzung.  Es  bleibt 
mir  deshalb  nur  übiig,  auf  meine  eigenen  Untersuchungen  gestütrti 
ansogebeii,  wie  man  die  Surrogate  der  Muttermilch  so  hersu- 
stellen  hat,  dass  sie  derselben  dureh  alle  Perioden  (so  weit  bekannt) 
möglichst  Ahnlich  seien.  Ich'  verkenne  dabei  durchaus  nicht,  und 
habe  es  im  ersten  Theile  meiner  Arbeit  mehrfach  angedeutet,  dass 
von  mir  nicht  nur  die  Oaseinmenge  vielleicht  etwas  za  niedrig  und 
entsprechend  die  des  Milchzuckers  zu  hoch  gefunden  ist,  sondern 
dass  es  vorder  Hand  noch  als  fn^lii  h  erscheinen  muss,  ob  nicht 
etwa  die  Milch  der  beiden  Flauen  überhaupt  von  der  durch- 
schnilthchen  Zusammensetzung  etwas  abweicht,  bedingt  durch 
Klima,  Indivi(Uialitrit,  Constitution,  Nalirung  u.  s.  w.  Mag  sich 
aber  immerhin  spater  herausstellen ,  dass  gewisse  Abänderungen 
der  weiter  unten  zu  gebenden  Vorschriften  erforderlich  sind,  sie 
werden  sich  so  leicht  ausführen  lassen ,  dass  selbst  jede  Mutter 
sie  wird  machen  können,  da  es  sich  im  wesentlichen  nur  darum 
liandeln  kann,  die  Menge  der  Kuhmilch  zu  vermehren  oder  zu 
vennindem  und  entsprechend  den  Milchzucker  zu  vermindern 
oder  zu  vermehren. 

Dass  übrigens  d^e  nachfolgenden  Angaben  nicht  auf  theore- 
tischen Betrachtungen  basiren,  sondern  in  einer  sehr  grossen 
Zahl  von  Füllen  praktisch  verwerthet  sind  und  zwar  mit  dem 
ausgezeichnetsten  Erfolge  kann  ich  auf  das  Bestimmteste  ver- 
nchem.  Nicht  nur  meine  eigenen  Kinder  (ihretwegen  hatte  ich 
ursprünglich  die  Untersuchungen  unternommen),  sondern  auch 
die  einer  sehr  grossen  Zahl  anderer  Familien  in  Moskau  und  in 
letzter  Zeit  in  Dresden,  suui  nach  diesen  Vorschriften  aufgezogen 
und,  soweit  mir  bekannt,  vortrefflich  gediehen.  In  Moskau  waren 
allerdings  die  Zusammensetzungen  der  künstliclien  Muttrrniilch 
etwas  von  den  hier  gegebenen  abweichend,  weil  dort  die  Kulnnilch 
sehr  erheblich  concentrirter  war,  als  man  sie  durchschnittlich  in 
Deutschland  erhalten  kann.  Der  Grund  ist  folgender.  Fast  alle 
besser  situirten  Familien  pflegen  für  ihren  Hausbedarf  eine  oder 
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mehrere  Kühe  zu  lialten ,  hei  deren  Ankauf  in  erster  Reihe 
(lewicht  auf  die  Gute  dt  r  Milch  jxelep:t  wird.  Diese  Kühe  werden 
vor/üglieli  ernährt,  indem  dem  (angeleuchteten)  ITeu  meistens 
sehr  erhebliche  Maogeu  von  Kleie  und  RoggeDmebl  beigemischt 
werden. 

Als  Beleg  lasae  ich  die  Analyse  von  der  von  mir  dort  be- 
nützten  Milch  folgen,  welche  genau  in  der  gleichen  Weise  gonacht 
ist,  wie  die  der  Frauenmilch. 

Sie  ergab  in  100«  (13.  AprU  1868): 

Caaean  3,64 

Fett  5,79 

Milclizucker  .    .    .  5,84 

15,27 

Asche  0,67 

So  gute  Milch  durfte  aber  in  den  grosseren  deutsehen  Stfidten 
wohl  niemals  zu  haben  sein.    Die  durchschnittliche  Zusammen* 

Setzung  der  Kuhmilch,  wie  sie  auch  die  polizeilichen  Bestimmungen 
zu  fordern  pflegen,  wird  nach  den  mir  vorliegenden  Daten 
folgende  sein : 

Eiweissstofie     .    .  ;},3U*Vo 

Fett  3,20 

Milchzucker  .  .  4,50 
Asche  0,60 

Ob  die  Milch  der  »Milchkuranstalten«,  welche  in  den  letzten 
Jahren  überall  eröffnet  sind,  wesentlich  concentrirter  ist,  vermag 

ich  nicht  anzugeben,  bezweifle  es  aber.  Jedenfalls  wird  man  am 
sichersten  gehen,  weini  man  diese  Zusammensetzung  als  die  höchste 
annimmt,  mit  welcher  zu  rechnen  ist.  Es  liegt  ja  auf  der  Hand, 
dass  es  ohnehin  nur  möglich  ist,  eine  vollkommen  mit  der  natür- 
lichen überein.stinniiendo ,  künstliche  Frauenmilch  herzustellen, 
wenn  sowohl  von  der  Muttermilch,  wie  von  der  Kuhmilch  gleich- 
zeitig Analysen  gemacht  sind.   Dass  beide  nicht  uuerhebUchen 


1)  Fl  eise  hm  Ann,  Dm  M<»llrai«i-IiistitQt  Bsden  im  Jahre  1881.  Bosloek, 
Tiedemsna.  1888^ 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Fr,  Raspe. 


Sclnvjinkungcn  unterliegen,  ist  mehrfach  berührt  und,  wie  es 
scheint,  ohne  Eiufluss  auf  das  Befinden  der  Säuglinge.  Die  Prä- 
puration  auf  Grundlage  der  mittleren  Zusammensetzung  der  Kuh- 
milch wird  deshalb  den  Anforderungen  am  besten  entsprechen. 

Wenn  im  nachfolgenden  als  Ersatz  für  die  Frauenmilch 
immer  nur  Ton  der  Kuhmilch  die  Rede  ist,  so  liegt  der  Grund 
nahe.  Die  Möglichkeit,  an  ihrer  Stelle  etwa  Schaf-,  Ziagen-,  Bsels- 
oder  Stutenmilch  sa  Terwenden,  ist  eine  so  überaus  seltene,  dass 
sie  fOgUch  onberflcksichtigt  bleiben  können.  Von  den  gans 
kflnstlichen  Surrogaten,  wie  liebig'sche  Suppe,  Nestle^s  Kinder- 
mehl u.  8.  w.  ist  TOT  der  Hand  ganz  abgesehen. 

Wie  wir  oben  gesehen  (I.)  weicht  die  Frauenmilch  in  sehr 
wesentlichen  Punkten  von  der  Kuhnnlch  ab.  Der  U ehalt  der 
letzteren  an  Case'm  (Kliweiss  etc.)  und  Asche  ist  etwa  dreimal  so 
gross  wie  in  der  menschlichen  Milch ;  dagegen  ist  Menge  des 
Milchzuckers  nur  etwa  halb  so  hucli ;  der  Fettgeludt  wird  annähernd 
der  gleiche  sein.  Dass  ein  Unterschied  zwisi  hcn  dem  Milchzucker 
und  Fett  der  Kuhmilch  und  der  Frauenmilch  nicht  vorhanden, 
ist  zweifellos,  dass  ferner  die  Gesammtzusammensetzung  der  Asche 
beider  sich  nicht  wesentlich  unterscheidet  (d.  h.  in  Procenten  der 
Asche,  nicht  der  Milch)  wurde  in  Tab.  V  S.  142  nachgewiesen. 
BesQglich  des  Gaselns  (Eiweiss  etc.)  sind  zur  Zeit  die  Ansichten 
noch  getheilt.  Hat  es  in  beiden  die  gleiche  Zusammensetsung 
und  ist,  wie  in  neuester  Zeit  behauptet  wird,  die  yerschiedene 
Art  der  Gerinnung  (bei  der  Frauenmilch  feinkOniig,  nicht  su- 
sammenhAngende,  bei  der  Kuhmilch  fest  susanvnenhftngende 
Massen)  von  dem  grosseren  oder  geringeren  Salzgehalte  abhftngig 
oder  ist  es  in  beiden  wirklich  verschieden,  muss  hier  unerörtert 
bleiben.  Aehnlich  sind  sich  beide  auf  alle  Fülle.  Die  weiter  unten 
angegebenen  Mischungen  müssen  l)ei  der  Coagulirung  einebestinunte 
Antwort  geben,  da  in  ihnen  die  Menge  der  Salze  sehr  verringert  i.st. 

Wir  haben  aus  den  (neueren)  Untersuchungen  der  Frauen- 
milch gesehen,  dass  sich  der  Casemgehalt  auf  durchschnittlich 
etwa  1  %  beläuft.  Durch  Biedert  ist  nachgewiesen ,  dass  der 
S&uglingsmagen  höchstens  1     Kuhcaseln  su  verdauen  vermag 

1)  Fleiscbuaan,  Pldiatiik  &14i. 
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Es  ist  also  klar,  dass  Kuhmilch  dem  Säuglinge  nm-  in  ent- 
sprechend verdünnter  Form  gegeben  werden  darf,  da  .sie  inelir 
als  dreimal  so  viel  Casein  enthält  als  jene  und  folglich  in  unver- 
dünntem Zustande  der  Verdauung  des  Säuglings  Leistungen  zu- 
muthen  würde,  denen  sie  nicht  gewachsen  sein  kann.  Dass  dies 
längst  erkannt  ist,  bezeugen  die  vielfachen  Vorschriften,  welche 
die  Kuhmilch  mit  swei  bis  drei  Theilen  Wasser  vermischen  lassen. 
Merkwürdigerweise  scheint  man  es  aber  in  sehr  vielen  FftUen 
Übersehen  su  haben,  dass  dadurch  ein  Nahrungsmitlel  geschafien 
wird,  welches  entfernt  nicht  den  Bedürfnissen  des  SftagUngs  so 
entsprechen  vermag,  da  es  statt  II — 12%  fester  Beetandtheile 
deren  nur  noch  3 — 4  enthält  In  Anerkennung  dieser  Thatsache 
lassen  manche  Schriftsteller  Zusätze  von  Milchzucker,  Rohrzucker, 
Arrow-root  oder  anderen  öulistanzen  machen,  glauben  aber  schon 
das  Aeusserste  getban  zu  haben,  wenn  sie  auf  100«  verdünnter 
Milch  eine  Messer.s])itze  der  genannten  Stoffe,  also  hr>chstens 
ein  Gramm,  statt  der  nütliigen  7 — S^'  hinzufügen  lassen. 

Es  ist  von  verschiedenen  Seiten  darauf  hingewiesen  worden, 
dass  dieser  kleine  Zusatz,  besonders  von  Milchzucker,  ganz  un- 
genügend sei,  scheint  aber  wenig  Beachtung  gefunden  zu  haben 
und  beweist,  dass  man  die  von  Alters  her  überlieferten  Vor- 
schriften der  Lehrbücher  einfach  übernommen  hat»  ohne  sie  darauf 
zu  untersuchen,  ob  sie  den  natürUchen  Verhaltnissen  entsprechen 
oder  nicht  Schon  eine  oberflächliche  Prüfung  würde  gezeigt 
haben,  wie  ungenügend  in  quantitativer  Besiehnng  die  meisten 
dieser  Vorschriften  sind.  In  qualitativer  Beziehung  steht  freilich 
die  Sache  noch  viel  schlimmer. 

Sehen  wir  ganz  ab  von  den  rein  künstlichen  Nahrungsmitteln  .- 
Liebig'scher  Suppe,  Neslle's  Kindennehl ,  und  wie  sie  sonst  alle 
heissen  mögen ,  die  mit  hochtönendsten  Reklamen  angepriesen 
werden ,  aber  kaum  eine  ganz  entfernte  Aehnhehkeit  mit  dvr 
Frauenmilch  haben  und  beschältigen  wir  uns  nur  mit  den 
Surrogaten,  welche  aus  KiibTnilch  und  geeigneten  Zusätzen  be- 
stehen. Wenn  es  noch  erklärlich  ist,  dass  man  versuchte,  das 
zu  festgerinnende  Kuhcaseine  dadurch  mehr  ZU  vertheilen,  dass 
man  die  Milch  mit  Arow-root,  Maizena  u.  s.  w.  schleimig  machte. 
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80  bleibt  es  doch  geradezu  unbegreiflich,  wie  man  vielfach  dazu 
gekommen  ist,  den  der  Milch  aller  Säugethiere  eigenthüni- 
liehen  und  deshalb  &icher  naturnoth wendigen,  durch 
nichts  anderes  ersetzbaren  Milchzucker  einfach  dnrch 
Rohrzucker  (Rübenzucker  u.  s.  w.),  welcher  mit  jenem  ausser  dem 
Namen  und  Geschmack  (im  ao^selOeten  Zustande)  kaum  irgend 
eine  Aehnlichkeit  hat,  ersetzen  zu  wollen.  Der  Oedanke  hag^ 
doch  sicher  nahe,  dass  nur  dadurch  mn  der  Frauenmilch  m<Jg* 
liehst  Ähnliches  FMparat  hergestellt  werden  kann,  dass  man 
Kuhmilch  nach  Ilaassgabe  des  CSaseYngehaltes  mit  Wasser  ver- 
dünnt  und  mit  so  viel  Milchzucker  versetzt,  dass  die  volle 
Menge,  welche  für  menschliche  Milch  gefunden,  erreicht  wird. 
Gleichviel  oh  man  seiner  Betrachtung  die  älteren  oder  neueren 
Analysen  zu  Grunde  gelegt,  wäre  die  Verwendung  des  liuhr- 
zuckers,  als  nicht  in  der  Natur  hegründet,  sofort  ausgeächloeseii 
gewesen  und  ebenso  alle  anderen  Künsteleien. 

Wie  schon  gesagt  ist  die  Verwendung  des  Milcbzuckei-s  an 
sich  durchaus  nicht  neu,  nur  hat  man  viel  zu  wenig  hinzugefügt 
und  ihn  yerhältnismässig  selten  überhaupt  angewendet. 


100*  künHÜieke  Fraaeomilch  lasseo  sich  hemtellen: 


Wodie 

-rJ 

Gmmm 

Prooeotisdie  Ztmammenfletwing 

Kuh 
milch 

Milch- 
nicker 

1  Wsaaer 

CtmeXn 

Fett 

SQcker 

Aadie 

44,84 

5,62 

49,54 

1,48 

1,43 

7,64 

0,27 

2-5 

34,24 

0,84 

58,92 

1,13 

1,10 

8,38 

0,20 

6—9 

29,70 

Ü,93 

63,37 

0,98 

0,95 

8,26 

0,18 

10—12 

22,17 

70,49 

0,78 

0,71 

8,84 

0,188 

15 

20,30 

7,49 

0,67 

0,65 

8,40 

0,122 

ao— yi 

19,09 

7,39 

73,52 

0,63 

O.fil 

8,25 

0,115 

22  1 

ia,80 

73,79    II  0,62 

0,60 

8,26 

0,113 

Auf  Gnuidluge  der  durchschnittlichen  Zusammensetzung  der 
Kuhmilch  (S.  Iö2)  und  der  von  mir  gefundenen  Mittelwerthe 
nach  Tab.  III  (erste  Woche)  und  Tab.  IV  gibt  die  obenstehende 
Zusammenstellung  an,  welche  Mengen  von  Kuhmilch,  Wasser 
und  Milchzucker  zu  nehmen  sind,  um  je  100*  Frauenmilch- 
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Surrogat  herzustellen  und  weli  hc  pn  k  eiilische  Zusaiiiiiiensetzungen 
diese  Miscliniiixon  lialicn.  Zu  iKinerken  ist  nur,  dass  die  erste 
Woche  erst  mit  dem  ö.  Tage  nach  der  Gehurt  beginnt  und  folglich 
nicht  vollständig  dem  Colostrum  vom  ersten  Tage  eotfipiechen  kann. 

Vergleicht  man  die  vorstehende  procentische  Zusammensetzung 
der  künstlichen  Frauenmilch  mit  derjenigen  der  natürlichen 
(Tab.  III  n.  IV),  so  wird  man  finden,  dase  die  Zahlen  fflr  Casein 
und  Ufiilchzucker  mit  den  Kittelwerthen  von  M.  A.  und  H.  F. 
Übereinetimmen,  was  übrigens  selbstversländlich,  da  die  Ver- 
dünnungen auf  Grundlage  des  Castfngehaltes  der  Kuhmilch 
gemacht  sind  und  die  fehlende  Menge  des  Milchzuckers  ergänzt 
ist  (44,84«  Kuhmilch,  welche  in  der  ersten  Woche  nöthig  sind, 
enthalten  z.  B.  CaseYn  1,48,  Feit  1,43,  Milchzucker  2,02.  Da 
aber  die  Frauenmilch  7,64 "(o  von  Ictzten  in  enthält,  niüj^sen  5,02« 
(5,f)2  -f-  2,02  =  7,04]  Milchzucker  zugefügt  werden.)  Dagegen 
hleihen  die  Zalilen  für  Fett  und  ganz  hf  Wunders  für  Asche  etwa 
von  Woche  8  ab  ni*  hl  unerlieblich  hinter  den  von  mir  gefundenen 
zurück,  besonders  wenn  man  bedenkt,  dass  diese  wahrscheinlich 
das  Mittel  der  ersteren  ohnehin  nicht  erreichen ,  weil  die  unter- 
suchten Proben  überwiegend  den  ersten  Portionen  der  jedesmaligen 
Säugung  angeboren  und  folglich  fettarm  sind.  Dieser  Mangel  an 
Fett  ist  indessen  von  geringerer  Bedeutung,  theils  weil  der  Fett- 
gehali der  Frauenmilch  an  und  für  sieh  stark  schwankt,  theÜB 
aber  auch,  weil  er  leicht  dadurch  ausgeglichen  werden  kann,  dass 
ein  Theil,  etwa  10%,  der  Milch  durch  Sahne  ersetzt  wird.  Wich- 
tiger ist  dagegen  das  bedeutende  Zurückgehen  des  Aacfaengehaltes, 
besonders  in  den  sp&teren  Wochen,  in  welchen  kaum  mehr  als 
die  Hftlfte  des  nothwendigen  vorhanden  ist.  Zwar  würde  es 
keinerlei  Schwierigkeiten  machen,  die  fehlenden  lösHchen  Salze, 
Chlorkalium  etc.  in  den  nöthigen  Mengen  hinzuzufügen ,  desto 
grössere  aber  den  wichtigen,  aber  unlöslichen,  phosphorsauren 
Kalk,  weil  es  nicht  ganz  siclier  ist,  ob  pulverförmiger,  phosplior- 
saurer  Kalk  vom  Magen  des  Säuglings  assimilirt  wird,  ganz  ab- 
gesehen davon,  dass  er  wohl  kaum  durch  die  feinen  OeSnangen 
der  Saugspitzen  gelien  würde.  Wechselseitige  Umsetzung  aus 
phosphorsauiem  KaU  und  Chlorcaldum  im  Milchgemische  selbst 
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ist  nur  schwierig  ausführbar.  Indessen  auch  dieser  Mangel  lässt 
sich,  überwinden,  wenn  wir  uns  eine  kleine  Abweichung  von  der 
getreuen  Nacbahmung  der  Natur  gestatten,  welche  wohl  kaum 
Bedenken  erregen  kann.  Diese  Abweichung  besieht  darin,  das8 
wir  das  MiBchuiigsyerh&ltBis,  welchee  am  Ende  der  6.  Woche  etwa 
32,0  Kuhmilch,  6,9  Milchrocker  imd  61,1  Wasser  sein  wird,  auch 
iQr  die  folgenden  Wochen  beibehalten.  Der  OeseXki»  und  Fetfc» 
gehalt  ist  rund  je  1  */• ,  weicht  also  nicht  allsa  stark  yon  den 
Durchschnittszahlen  der  6. — 12.  Woche  ab,  besonders  nichti  wenn 
man  sich  erinnert,  dass  möglicherweise  die  Zahlen  fflr  Caseln 
alle  etwas  zu  niedrig  sind.  In  jedem  Talle  ist  die  Zumuthung 
an  die  Verdauungsknift  des  Säuglings  eine  so  geringe,  dass  man 
wohl  mit  Sicherheit  darauf  rechnen  darf,  sie  werde  sich  in 
kürzester  Zeit  an  den  kleinen  ITeberschuss  des  Caseins  gewühneii. 

Erwägt  man  nun  noch,  dass  Miscliungen  sich  in  der  Praxis 
wohl  kaum  überhaupt  mit  der  Geiiauiijjkt'it  lierstellen  lassen,  wie 
sie  ol)en  angegeben,  dass  ferner  die  Zahlen,  auf  welche  liin  sie  be- 
rechnet wurden,  die  Mittelzahlen  vieler  untereinander  abweichender 
Analysen  sind ,  mithin  auch  selbst  mit  dieser  Genauigkeit .  ein 
Surrogat  eneagt  wird,  welches  nur  ausnahmsweise  der  Muttsr> 
milch  ganz  entsprechen  wird,  so  kann  es  wohl  nicht  sn  weit 
gegangen  genannt  werden,  wenn  wir  für  den  praktischen  Gkhiauch 
die  Vorschriften  noch  etwas  mehr  abrunden,  indem  wir  fOr 
Woche  1,  2—5  und  6 — 9  setzen: 


Kuhmilch 

45 

35 

30« 

Wasser 

50 

60 

60 

Milchzucker 

5—6 

7,0 

7,0 

Die  procentische  Zusanmiensetzung  wAre  dann  für  Woche  2 — 5 : 
Casdn  1,15    Fett  1,12    Milchzucker  8,54    Asche  0,20 

würde  also  immer  nur  wenig  vom  Mittel  abweichen,  und  kann 
umsoweniger  Bedenken  erregen,  als  sie  tliatsächlich  nach  ver- 
schiedenen Analysen  der  Frauenmilch  derselben  Zeit  vollkommen 
entspricht  und  wir  ohnehin  gezwungen  sind  für  die  Zeiten  nach 
der  10.  Woche  von  der  genauen  Nachahmung  der  Natur  abzu- 
sehen, indem  wir  die  Castitomenge  nicht  nur  nicht  Termindem, 
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.sondern  sogar,  wenn  anch  sehr  langsam,  steigen  lassen  und 
zwar  UU8  «irci  Gründen ;  1.  um  nicht  den  Ascliengeliall  unter  die 
nothwendige  Grösse  herabsinken  zu  lassen,  2.  den  Magen  des 
Säuglings  langsam  an  eine  vermehrte  Zufuhr  von  Kulicaseiu  zu 
gewöhnen ,  um  etwa  im  achten  Monate  zur  unverdünnten  Kuh- 
milch übergehen  zu  können,  vi.  den  Fettgehalt  allmähhch  auf  die 
der  Natur  entsprechende  Hohe  zu  bringmi  und  dadurch  die  immer 
unsichere  Zumischung  von  Sahne  zu  venneiden.  Diese  Ver- 
mehrung des  Castus  und  Fettee,  voiausgesetzt,  dass  sie  nicht 
spiungweise  erfolgt,  hat  nach  den  Erfahrungen  des  Ver&sseis 
nicht  das  geringste  Bedenken  und  wird  Yon  den  S&uglingen  vor> 
trefflich  ertragen. 

Für  den  praktischen  Qehrauch  sind  die  yoretehenden  Mi- 
schungen  im  allgemeinen,  auch  wenn  sie  in  der  oben  aii;4i  deuteten 
Weise  vereinfacht  sind,  aber  noch  iiiclit  gut  verwendbar,  weil 
100^  nur  während  einer  kurzen  Zeit  einer  Mahlzeit  des  Säuglings 
entsprechen  und  Umrechnungen  auf  70,  IK),  120 — 160^  an  und 
für  sich  un])eqnem  sind,  für  die  Zeit  nach  der  10.  Woehe  aber 
auch  noch,  wie  oben  gesagt,  eine  andere  Zusammensetzung,  als 
sie  die  Frauenmilch  in  den  entsprechenden  2^ten  seigt,  zweck- 
mässiger erscheint. 

Nach  Bouchaud')  soll  ein  Kind  am 

1.  Lebenstage  je  3'  10 mal  trinken      dO>  tftglich 

2.  „  „  16  10  „  „  =  150  „ 
8.  „  „  40  10  „  „  «400  „ 
4.       „        „  55   10  „      „      =  550  „ 

nach  der  3.  Woclie  kann  die  Zahl  der  Mahlzeiten  um  eine  ver- 
mindert werden,  in  der  Nacht,  um  Mutter  oder  Amme  die  nöthige 
Nachtruhe  zu  lassen. 

Das  Kind  muss  femer  im: 

1.  Monate  je  70^  Umal  trinken  =  630«  täglich 

2.  ,.      „  100    7  „       „  700 

3.  „  120   6  .,       „      =  720 
4.-9.     „         150   6  „  «900 

1)  Fleischmann,  Pfldiairik  ai61. 
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Mit  diesen  Angaben  stiminen  die  Gosammtniengen  von  Milch, 
welche  nach  Ilähner^)  ein  Säugling  täglich  verbraucht,  nahezu 
überein.    Es  sind  folgende: 

I.Woche  2Ü1K     12.  Woche  805«     24.  Woche  807« 
4.     „      594       16.     „      760       28.     „  1220 
8.     „      834      20.    „      847      32.     „  1009 

Dass  diese  Zahlen  nur  annähernde  sind,  versteht  sich  wohl 
von  selbst.  Da  es  aber  nicht  gut  möglich  ist,  so  kleine  Mengen 
von  Bfischmigeii»  wie  sie  ein  Säugling  in  den  ersten  Tagen  ver- 
hraucht  nnd  fOr  die  spftteien  Zeiten  die  GrOsae  jeder  Mahlzeit 
sich  nicht  genan  angeben  lässt,  so  sind  in  der  nachfolgenden 
ZusammensteUmig  «Ue  Mengen  duichgftngig  erheblich  grOeaer 
(10 — 16  )  bemessen,  als  sie  durdischnittlich  erforderlich  sein 
werden.  Eine  anfinerksame  Matter  ivird  sehr  bald  wissen,  wie 
viel  ihr  Elind  jedesmal  trinkt  mid  kann  dann  leicht  die  nOihigen 
Rednctionen  vornehmen. 


Zur  Herstellung  einer  Mahlzeit  für  einen  tSäugling  sind  nothig; 


Mit 

Gramme 

•g 
t 

Procentische 
Zosammensetxang 

•s 

M 

« 
•3 

9 

N 

ü 
»ei 

Gewicht 
einer  Mahl- 
zeit, rund 

0 

a 
>" 

a 

« 

3 
M 

u 

1 

1 

»  3 
«  8 

"  *  1 

8^ 

18,8 

1  26,7 
'  31,5 
36,5 

0,6 

2,5  j 

3.4  ' 
4,4 

6,9 

10,0 
22,0 
30,0 
39,0 

16,0  1 

25,0 
50,0 
65,0  j 
80,0  1 

10  1 

10 
10 
10 
10 

1,90 

1,80 
1,70 
1,60 
1,50 

1^ 

1,74 
1,65 

i.r.f. 

1.4". 

6,60 

6,90 
7,20 
7,40 
7,60 

0,85 

0,33 
0,31 
0,2f> 
0,27 

Woche  2—5 

n  6-9 
»     10- 13 

»  18-21 
„  22—25 
n  2«-29 
^  80—38 
„  »4—86 

33 
40 
50 
60 
70 
80 
100 
180 
160 

6,8 
9,0 

M 

93 

10,1 
10,5 
9,6 
8,2 
6,6 

60 
80 
80 
80 
80 
80 
60 
80 

100 
129 
139 
150 

160 
170 
170 
168 
167 

7 
6 
6 

l 

6 
6 
6 

1,09 
1,02 
1,19 
1,32 
1,44 
1,55 
1,94 
2,58 
8,16 

1,0G 
1,00 
1,14 
1,28 
1,40 
1,51 
1,89 
2,48 
3,07 

«,.30 
8,37 
8,88 
8,33 
8,28 
8,30 
8,30 
8,33 
8,20 

0,20 
0,19 
0,89 
0,24 
0,26 
0,28 
0,35 
0,46 
0,60 

1)  Eulenburg,  Realencyklopftdie  Bd.ö  8.72. 
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Die  Grundlagen,  auf  welche  bin  die  Yorhergehendeo  Vor* 

schniteii  borechiR't  :?ind,  sind  die  gleichen,  wie  früher.  Nur  für 
die  ersten  Tage  (bis  zum  5.),  habe  ich  mich  an  die  Angaben 
anderer  Analytiker  angelehnt,  bezüglich  des  Caseingehaltes ,  da 
eigene  Erfalirnng  mir  nielit  zur  Verfügung  steht.  Ich  muss  es 
deshalb  dahingestellt  lassen,  ob  die  gegebenen  Verhäitmsse 
wirklich  richtig  sind;  für  sehr  annähernd  h^te  ich  sie. 

Vergleicht  man  die  proconüschen  Zusammensetzungen  der 
nach  den  vorstehend  gegebenen  Vorschriften  gemischten  künst- 
lichen Frauenmilch  mit  den  Eigebniseen  der  Untersuchungen  in 
Tab.  IV  (S.  138),  sowie  den  Berechnungen  S.  155,  so  wird  man 
finden,  dass  sie  für  die  ersten  Wochen  nur  sehr  geringe  Ab- 
weichungen zeigen.  In  den  spftteren  Wochen  steigt  dagegen  der 
Gaseingehalt  sehr  wesentlich  über  den  durch  die  Analysen  ge- 
fundenen. Die  Grflnde  für  die  Vermehrung  des  CaseXns,  durch 
Vergrössem  des  Zusatzes  von  Kuhmilch,  sind  oben  angegeben. 
Es  zeigt  sieb  aber  auch,  dass  es  durchaus  keine  Schwierigkeiten 
hat,  mit  Hilfe  von  Milcbzucker  aus  der  Kuhmilch  Surrogate  her- 
zustellen, welelie  {1er  Muttermilch  nicht  nur  ähnlich  sind,  sondern, 
vorausgesetzt,  dass  das  Cascm  beider  identisch,  ihr  so  vollkommen 
gleichen,  w'w  es  überbaupt  bei  einem  Kuustproducte  möglieb  ist. 
Die  Art  der  Anfertigung  gestattet  ferner,  je  nach  dem  Betindeu 
des  Kindes,  die  Mitteilungen  in  ganz  beliebiger  Weise  abzuändern, 
ihnen  Zusätze  von  schleimigen  Substanzen  und  Arzneimitteln  zu 
machen,  die  Menge  des  Gisäfns  und  Fettes  zu  vermehren  oder 
zu  vermindern,  ja  dieselben  zeitweilig  ganz  auszuschliesaen.  So 
habe  ich  z.  B.  meinen  Kindern  bei  Durchfall  stets  einige  Male 
eine  lOproc.  Milchzuckerlösung  mit  dem  besten  Erfolge  gegeben. 

Jeder  unbefangene  Leaer  wird  zugeben  müssen,  dsss  es  mehr 
der  Natur  entspricht,  wenn  einem  S&uglinge  ein  Präparat  gegel:)en 
wird,  welches  bezüglich  der  Art  seiner  Bestandtheile  und  der 
Mengen  derselben  sich  kaum  von  der  Muttermilch  unterscheidet, 
als  wenn  man  denselben  mit  künstlichen  Nahrungsmitteln  auf- 
füttert, wie  Liebig'sche  8u]){»e,  Nestle's  Kindermehl  u.  s.  w.,  welche, 
abgesehen  von  dem  geringen  (ulialte  an  Kubmilch,  nur  Sub- 
stanzen enthalten,  welclie  in  der  Mutteruxilch  nicht  vorkommen, 
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wie  Kleisf<?r,  Dextrin,  Traubenzucker,  Rohr/Aieker  u.  s.  w.  Die 
oben  dargelegte  Methode  hat  aber  neben  ihrer  Natürlichkeit  auch 
noch  andere  sehr  beachtenswerthe  Vorzfige  den  oben  goDannteii 
küDstlichen  Nahniogsmittehi  gegenüber.  Sie  ist  nicht  nur  die 
bequemste,  leicht  ansfOhrbante,  sondern  auch,  trots  des  hoben 
Preises  des  Mücbsnckers,  die  biUigere. 

Um  MissTOtstftndnisse  za  veimeideQ,  mag  hier  nochmals 
darauf  hingewiesen  weiden,  dass  jegliche  KrsetEung  des  Milch- 
zuckers durch  gewöhnlichen  Zucker  durchaus  verweiflich  erscheint, 
weil  von  diesem  sich  auch  nicht  eine  Spur  in  der  Milch  irgend 
eines  8äugcthieres  findet  und  seine  Verwendung  deshalb  entschiedoi 
unnatörlich  ist.  In  der  procentischen  Zusammensetzung  stehen  sich 
zwar  beide  (und  der  1  raubenzucker)  nahe,  ihre  Uinsetzungsproducte 
sind  al)er  durchaus  verschieden.  In  jedem  Falle  wird  aber  durch 
den  Rohrzucker  auf  die  Verdauung  des  Säuglings  ein  Zwang 
ansgciibt,  der  durch  nichts  gerechtfertigt  und  mit  Leiclitigkeit 
verniieden  werden  kann.  Der  niedrigere  Preis  kann  doch  wohl 
nicht  gut  als  Argument  für  seine  Anwendung  dienen ! 

Nachdem  in  dem  Vorhergehenden  die  Methode  dargelegt  ist, 
wie  ein  Frauenmilch  Surrogat  hergestellt  werden  kann,  welches  ihr 
möglichst  tthnlich  ist,  erflkwigt  es  noch,  Einiges  über  die  Art  und 
Weise  zu  sagen,  wie  bei  der  Herstellung  zu  verfahren  ist 

Eb  ist  eine  bekannte  Thatsache,  dass  künstlich  emfthrte 
Sftnglinge  viel  hftnfiger  erkranken,  wie  von  der  Mutter  genährte, 
besonders  in  der  warmen  Jahreszeit  Der  Grund  Hogt,  abgesehen 
Yon  ungeeigneter  Nahrung,  meistens  in  der  mangelhaften  Sorgfalt 
und  Reinlichkdt  bei  der  Herstellung  des  Nahrungsmittels. 

Einem  Säuglinge  gegenüber  kann  man  gar  nicht  sorgfältig 
und  reinhcli  genug  sein,  jede  Nachlässigkeit  pflegt  sicli,  besonders 
in  den  ersten  Monaten,  so  lange  noch  Milch  die  ausschliessliche 
Nahrung  bildet,  zu  rächen. 

Jede  Mutter  sollte  es  sich  zum  Grundsatze  machen,  die  künst- 
liche Nahrung  ihres  Kindes  stets  selbst  anzufertigen,  alle  benützten 
üefässe  selbst  zu  reinigen,  um  ganz  sicher  zu  sein,  dass  nicht 
irgend  etwas  versäumt  ist.  Diese  Mühe  ist  wahrlich  zu  unbe- 
deutend, dass  nicht  die  Mutter  die  Zeit  dazu  finden  sollte. 

11* 
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Was  man  Irülier  nur  alinte,  ist  heute  eine  naliezu  unbestrittene 
Thatsachu,  dass  nicht  wenige  der  schlimmsten  Krankheiten  dadurch 
entstehen,  dass  Bacterien,  Bacillen,  Pilze  u.  s.  w.  in  den  mensch- 
lichen Organismus  gelangen  und  sich  dort  ins  Ungeheure  ver- 
mehren. Dass  diese  Einführung  vorwiegend  durch  Nahrungs- 
mittel geschieht,  hegt  nahe.  £s  ist  aber  auch  bekaiuit,  wie 
schwierig  es  ist,  diese  unheimlichen  Gfiste  zu  tOdten  und  fern- 
zuhalten. Bei  Kindemahnmg  ist  natürlich  jegliches  andere  Mittel 
zur  Erreichung  dieses  Zweckes  ausgeschlossen,  ausser  hoher  Tem- 
peratur, welche  aber  bei  geeigneter  Anwendung  beinahe  sicheren 
Schutz  gewährt.  Durch  sorgfältigste  Reinigung  aller  benutzten 
Gefässe,  besonders  der  Saugflasche  und  des  SaughOtchens,  wenn 
möglich  mit  kochendem  Wasser,  unmittelbar  vor  der  Benützung; 
durch  vollständiges  Aufkochen  der  Nahrung,  welche  noch  heiss 
in  die  sofort  si>r^falti^  zu  verschlicssende  Saugflasche  gefüllt 
werden  muss,  vermindert  man  die  Gefalir  ausserordentlich. 

Eben  der  schwierigen  Reinigung  wegen  sind  die  einfachsten 
Saugapparate,  die  cylindrische  mit  Theilung  versehene  Flaj^che 
und  das  gewöhnliche,  konische  Saughütchen,  den  compUcirten 
entschieden  vorzuziehen,  trotz  der  unbezweifelbaren  Vorzüge, 
welche  manche  von  ihnen  z.  B.  die  sog.  englischen  Fhischen 
besitzen,  aus  denen  mittels  eines  bis  auf  den  Boden  der  Flasche 
gehenden  längeren  Kautschuk-  resp.  GlasrOhrchens  getrunken 
wird.  Diese  ROhrchen  vollständig  zu  reinigen  ist  mindestens  sehr 
schwierig. 

Zum  Aufkochen  des  Milchgemisches  eignen  sich  am  besten 
mit  gut  schliessenden  Deckeln  versehene  Porzellangefiisse,  ferner 
emaillirte,  wenn  die  Glasur  keinerlei  BestandtheÜe  an  die  Milch 

abgibt  (was  leider  vielfach  nicht  der  Fall)  oder  gutverzinnte,  nicht 
gelöthete  Gefässe  aus  Eisen.  Die  Abwägung  von  Milchzucker 
lässt  sich ,  wenn  man  nur  einigernuuissen  genau  verfaliren  will, 
nicht  gut  umgehen;  für  die  Milch  und  das  Wasser  kann  sie 
indessen  sehr  wolil  durch  Abmessung  ersetzt  werden.  Zu  diesem 
Zwecke  sind  am  bequemsten  Cylinder  aus  Glas  von  ca.  100*^*=°* 
Inhalt,  in  Cubikcentimeter  getheilt,  wie  solche  meistens  leicht 
zu  erhalten  sind.    In  diesen  misst  man  erst  die  nothwendige 
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Menge  der  gut  durcligemischten  Milch  ab,  d.  h.  so  viel  Cubik- 
centimeter  wie  Gramm  angegeben  sind  (die  Differenz  zwischen 
Gewicht  und  Muass  ist  in  diesem  Falle  verschwindend  klein),  giesst 
sie  in  das  Kochgefäss,  fügt  dann  die  erforderliche,  abgemessene 
Menge  des  Wassers  hinzu,  erhitzt  beides  und  \6st  darin  den  abge- 
wogenen  Milchzucker  auf.  Nach  einmaligem  Aufwallen  entfernt 
man  das  QefiHss  vom  Feuer,  bedeckt  es  sozgfilltig  und  lilsst  etwas 
abkühlen.  Sodann  giesst  man  die  noch  ziemlich  heisse  Flüssig* 
kelt,  von  welcher  man  das  Häutchen  entfernt  hat  (es  bleibt 
meistens  am  Gefitose  haften)  unter  Umschwenken,  mn  das  Bersten 
zu  verhindern,  langsam  in  die  Saugflasche  und  verschliesst  diese 
sofort  mit  dem  Saughütchen,  Durch  Eintauchen  in  kaltes  Wasser 
kann  die  Abkühlung  bis  auf  Blutwänne  (87  °C.),  wenn  nöthig, 
beschleunigt  werden.  Die  Bestimmung  der  Temperatur  mitt^jls 
des  Tliurmometers  ist  unbequem ;  durch  (Jebung  erlangt  indessen 
eine  Mutter  sehr  bald  die  Fähigkeit,  die  Temperatur  genügend 
genau  durch  das  Gefühl  mit  der  Iland  oder  durch  Anlegen  der 
Flasche  an  die  Wange  oder  den  entblössten  Oberarm  zu  bestimmen. 
Besonders  für  ganz  kleine  Säuglinge  ist  es  wichtig,  dass  die  Milch 
während  des  Saugens  nicht  wesentlich  unter  die  Bluttemperatur 
sich  abkühle ;  man  erreicht  dies  leicht  dadurch ,  dass  man  die 
Saugflasche  in  ein  Sftckcheu  aus  starkem  Wollenstoff,  am  besten 
doppelten  Flanell,  steckt,  welches  um  den  Hals  der  Flasche 
zugeschnürt  werden  kann.  In  dieser  Umhüllung  sinkt  die  Tem- 
peratur der  Milch  so  langsam,  dass  man  dem  Säuglinge  für  längere 
Spazierfohrten  sehr  wohl  seine  Ration  mitgeben  kann,  ohne  be- 
fürchten zu  müssen,  dass  sie  zu  sehr  abkühle,  vorausgesetzt,  dass 
man  sie  mit  etwas  höherer  Temperatur  in  die  Flasche  gefüllt 
hat.  Dadurch  kann  der  F'ehler,  welchen  man  in  grossen  Städten 
so  oft  auf  den  Promenaden  zu  beobachten  Gelegenheit  hiit,  d  uss 
den  Säuglingen  kalte  Nahrung  gereicht  wird ,  leicht  veriaieden 
werden  und  damit  auch  Verdauungsstörungen  und  lufection 
durch  niedere  Organismen. 

Die  oben  angegebene  Art  der  Zubereitung  kann  bei  geeigneter 
Voreicht  noch  insofern  vereinfacht  werden,  dass  man  nur  allein 
die  Milch  aufkocht,  in  ihr  den  Milchzucker  löei,  und  sie  dann 


uiyiii^cHj  by  Google 


164 


Fraoenmilcb  und  künstliche  Eruähnmg  der  SttugUoge. 


mit  der  eiits])rechenden  Men^^e  des  Wassers,  welches  in  der  Süug- 
fltische  sich  befindet,  mischt.  Die  Gefahr  des  Zerspringens  der 
Flasche  wird  dadurch  sclir  wesentlich  vermindert  und  gleichzeitig 
eine  sclmcllere  Ahkiihlung  bewirkt.  Es  ist  aber  dabei  zu  beachten, 
dass  das  Wasser  aufgekocht  gewesen  sein  muss ,  in  einem  gut 
verschlossenen  Gefasse  erkaltet  und  nicht  allzulange  aufbewahrt 
gewesen  ist,  da  bekaimtlich  aucli  aufgekochtes  Wasser  sehr  bald 
wieder  durch  Bacterien  u.  s.  w.  inficirt  wird  und  dadurch  ebenso 
gefährlich  werden  kann,  wie  das  unaufgekochie  Wasser.  Die  erstere 
Methode  kt  deshalb  entschieden  ▼orzuziehen,  besonden  in  der 
wannen  Jahreszeit,  in  welcher  eine  InJfoction  noch  besonders  Tor> 
sichtig  zu  vermeiden  ist  Ans  diesem  Gmnde  ist  es  auch  nicht 
rathsam,  grossere  Mengen  der  Sänglingsnahrung  mit  einem  Male 
herzusteUen,  es  sei  denn,  dass  man  sie  sofort  nach  der  Bereitung 
noch  heiss  in  sorgfältigst  gereinigte  Flsschen  von  geeigneter  GrOsse 
füllt,  welche  mit  in  kochendem  Wasser  abgebrühten  Korken  sofort 
fest  vcr.sehlossen  werden.  Nüchiualiges  Erwärmen  vor  dem  Ge- 
brauche auf  mindestens  00**  ist  aber  immer  noch  dringend  zu 
empfehlen. 

Niemals  koste  «lic  Mutter  die  Milch,  welche  sie  für  den 
Säugling  erwärmt  hat,  direct  aus  der  Flasche,  noch  viel  weniger 
erlaube  sie  dies  aber  der  Wärterin,  niemals  reiche  man  dem  Kiude 
wieder  einen  Rest  der  letzten  Afahlzeit,  welchen  es  nachgelassen 
hat,  ohne  ihn  vorher  aufgekocht  zu  haben,  eine  Infection  durch 
Speichel  ist  nur  zu  leicht  möglich  und  kann  verderblich  werden. 
Es  ist  deshalb  auch  viel  rathsamer,  solche  Reste  lieber  ganz  zu 
beseitigen. 

Wie  schon  früher  gesagt,  gestattet  das  oben  beschriebene 
Verfahren,  die  Zusammensetzung  der  Milch  beliebig  abzuändern, 
je  nach  dem  Befinden  des  Säughngs.  Stellen  sich  bei  ihm  Er^ 
scheinungen  ein,  welche  eine  Verminderung  oder  voUstftndige 

Beseitigung  des  Cas^ns  erfordern,  so  kann  dies  leicht  durch 

Weglassung  einer  mehr  oder  weniger  grossen  Menge  der  Kulunilch 
und  entsj)rechendo  Vermehrung  des  Milchzuckers  und  Wassers 
erreicht  werden,  ohne  dass  dadurch  der  Natur  ein  Zwang  ange- 
thau  wird,  wie  schon  die  stetige  Abnahme  des  Caseiugehaltes  der 
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Muttemiilch  zeigt.  Ein  besonderes  Bedenken  hat  es  scliwerlicli, 
die  Kuhmilch  zeitweihg'  ganz  fortzulassen;  dum  Körper  wird 
immerhin  noch  ein  noth wendiges  Nahmngsmittel  und  besonders 
das  unentbehrliche  Wasser  geboten.  Ich  wenigstens  liabe  kemo'lei 
nachtheilige  Wirkungen  <labei  beobachtet.  Ferner  können  mit 
Leichtigkeit  der  Milch,  wenn  nOthig,  schleimige  Substanzen  and 
selbst  Aizndmittel  einverleibt  werden. 

Koch  mn  Punkt  ist  su  erOrtem.  Es  ist  der  Kostenpunkt. 
In  dieser  Beziehung  ist  freilich  meine  Methode  nicht  gerade  eine 
billige,  aber  immerhin  noch  billiger  wie  die  meisten,  bei  denen 
rein  kflnstliche  Pittparate,  wie  s.  B.  Nestle's  Kindermehl  ver- 
wendet werden,  von  Ammen  ganz  zu  schweigen.  Dagegen  steht 
sie  weit  hinter  der  leider  nur  zu  sehr  verbreiteten  Anwendung 
des  Rohr-  oder  Rübenzuckers  zurück.  Ho  hoch  der  l*rci.s  des 
Milchzuckers  auch  erscheinen  mag  (4  —  4,5  Mark  da.s  Kilo),  die 
Gesammtkosten  dafür  sind  s(  lt>.->t  ärmeren  Leuten  er.^^chw inglich, 
umsornehr  als  die  Ausgabe  für  Kuhmilch  eine  geringere  ist. 
Der  tägliche  Verbrauch  au  Milclizucker  iat  ungefähr  folgender: 

Milchzucker  kostet  Pf;: 

1.      Woche        25-30»  11,2—13,5 
2.-25,     „  60— »5  27,0—29,2 

26.-36.     „  6ö— 38  24,7—17,1. 

Bedenkt  man  aber,  dass  etwa  von  der  24.  Woche  der  SäugUng 

schon  an  andere  Nahrung  als  Milch  gewöhnt  zu  werden  pflegt 
und  dann  eine  aUmuhliclic  Ersetzung  des  Milchzuckers  durch 
gewöhnlichen  Zucker  nicht  mehr  verwerflich  erscheint,  veran- 
schlagt man  ferner,  dass  die  oben  angegebenen  Mengen  sehr  hoch 
gegriffen  sind,  und  sich  in  den  meisten  Fallen  um  15  —  20% 
niedriger  stellen  werden,  weil  die  Säuglinge  weniger  Äfilch  ver- 
braucben  als  für  alle  Fälle  angenommen,  so  wird  die  Gesannnt- 
menge  des  Milchzuckers,  welchen  ein  Säugling  verbraucht,  für 
die  ganze  Sftugungszeit  annähernd  10— - 11  oder  ca.  40 — 44  Mark 
in  9  Monaten  oder  ca.  5  Mark  monatlich  betragen. 
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Riehtug  gdieizter  Webnrine. 

Von 

Dr.  med.  Alexander  Sudakoff, 

kalierL  nmiachet  Hofratti  und  8t«tM«nt. 

(Ans  dsm  hjfi^iiiselMD  Institiito  in  Hflndien.) 

Den  Bedingungen  der  BodenluftstrOmung  tind  WHchiedener 
ihr  suftllig  beigemengter  Gase  in  der  Richtung  geheizter  Wohn- 
räume, widmete  zuerst  Prof.  Pettenkofer  seine  besondere 
Aufinerksamkeit  Nachdem  er  die  Bedingungen  stndirt  hatte, 
unter  denen  sich  im  Boden  die  Keime  Ton  lifikroorganismen 
entwickeln  und  verbreiteD,  sprach  er  zuerst  die  Vermuthung  aus, 
dass  unsere  geheizten  Häuser  dieselbe  Wirkung  im  Winter  auf 
die  Bodenluft  ausüben,  wie  die  Saugkamine.  Diese  Vermuthung 
wurde  bald  zur  zweifellosen  Thatsache,  als  es  niu  ligewiescn  wurde, 
dass  fast  alle  Vergiftuiigsfülle  durch  Leuclitga.s  aus  geborstenen 
Gasleitungsröhren  fast  ausnahmslos  zur  Winterszeit  stattfanden 
und  da  in  der  Literatur  so  viele  Fälle  von  Vergiftung  durch  aus 
dem  Boden  ausgeströmtes  Leuchtgas  veröffentlicht  worden  sind, 
welches  sogar  in  Wohnräume  eindrang,  die  mit  dem  Netze  der 
Gasleitung  in  keiner  Verbindung  standen,  so  fiel  es  Niemandem 
ein,  dies  zu  bezweifeln  oder  gar  die  Erklärung  der  Leuchtgas» 
Vergiftung  zu  widerlegen. 


1)  Nadk  Pettenkofer'«  Zuaammenstellong  veiiheilten  sidi  die  SO Ver* 

giftungsfälle  durch  I/euchtgas,  welche  in  Münclien  zur  P.i-nliachtunB  kamen, 
in  folgender  Weise :  Im  Octohpr  f«,  ncct'inber  2,  Januar  Febriuur  8|  April  2. 
*Nord  und  Sad<  1204,  Januarheft  ö.  33. 
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In  seinen  weiteren  Forschungen  wiee  Pettenkofer  auf  die 
Maassregeln  hin,  mit  deren  Hilfe  man  gegen  die  Möglichkeit 
eines  Eindringens  des  Leuchtgases  in  die  Wohnräume  kimpfen 
kann.  Diese  Maassi^ln  sind  äusserst  ein&ch  nud  bestehen  in 
folgendem: 

Die  hah  strömt  ans  dem  Boden  in*s  Zimmer,  da  das  Gleich« 
gewicht  swischen  der  erwärmten  und  deshalb  viel  leichteren 
ZImmerhift  und  der  kalten  äusseren  Luft  aufgehoben  ist.  Wenn 
man  in  einem  solchen  Zimmer,  in  welches  die  Bodenluffc  strOmt, 

das  Fenster  öffnet,  so  wird  das  Gleichgewicht  auf  die  einfachste 
Weise  durch  dui»  offeuL'  Fenster  bald  hergestellt  und  braucht  die 
Luft  nicht  durch  den  Boden  zu  gehen.  Von  diesem  Standpunkte 
aus,  gestützt  auf  seine  kaum  zu  widerlegende  Annahme,  rieth 
Pettenkofer:  in  Fällen,  wo  die  Ausströmung  des  Leuditgases 
aus  dem  Boden  bemerkt  werde,  die  Fenster  der  Kellerrüume  aller 
naheli^enden  Häuser  ganz  oder  wenigstens  halb  offen  zu  halten, 
so  lange  bis  die  geborstene  Röhre  ausgebessert  und  das  ausge- 
strömte Leuchtgas  aus  dem  Boden  verschwunden  ist. 

Die  yon  Pettenkofer  vertretene  Ansicht  besttglich  der  Ver^ 
giftung  durch  Leuchtgas  aus  dem  Boden,  wurde  bis  aum  Jahre  1882 
allgemein  getheilt,  d.  i.  bis  zu  dem  Momente,  als  gegen  die  Gas- 
beleuchtungsgesellschaft  infolge  einer  in  München  vorgekommenen 
Gasvergiftung  ein  Process  wegen  fahrlässiger  Tödtung  angestrengt 
ward.  Seit  diesem  Processe  wurden  von  Seite  der  Gastechniker 
Stimmen  laut,  die  gegen  Pettenkofer's  Ansichten  und  Er- 
klärung der  Vergiftung^fftlle  durch  Leuchtgas  aus  dem  Erdboden 
gerichtet  waren.  Ehe  ich  aber  zu  diesen  Widerlegungen  über- 
gehe, muss  ich  einer  Arbeit  gedenken,  die  unter  Pettenkof  er's 
Au^^icht  ausgeführt  worden  war,  und  die  Bedingungen  der  Ver- 
breitung des  Leuchtgases  im  Erdboden  behandelte.  Um  sich  den 
Unterschied  der  Verbreitung  des  Leuchtgases  im  Boden  sowohl 
im  Sommer,  wie  im  Winter  klar  zu  machen,  und  zu  gleicher  Zeit 
zu  erklären,  warum  die  Vergiftungsfälle,  wie  bereits  oben  ange- 
gebra,  fast  ausschliesshch  im  Winter  stattfinden,  betraute  Dr. 
Pettenkofer  den  Dr.  Welitschkowsky  mit  der  Lösung 
dieser  Frage  auf  experimentellem  Wege. 
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Zu  diesem  Behiife  stellte  Dr.  We  1  i  t  s  c  h  k  o  w  s  k  y  *)  folgende 
Experimente  an.  Durch  eine  Eisenröhre  von  2'"'  Lichtung,  die 
in  den  Erdboden  2™  tief  eingesteckt  war,  leitet<^^  man  in  den 
Erdboden  ein  gewisses  Quantum  Leuchtgas.  Durch  andere 
12  Rohren,  welche  el)enfalls  2^  tief  in  den  Boden  gesenkt  und 
in  Kreuzform  um  die  CentralrOhre  in  der  Entfernung  von  1,  2 
und  4*^  und  in  der  Richtung  nach  0,  W  und  8  rangirt 
waren,  wurde  die  Bodenluft  behufe  Feststellung  des  in  ihr  ent^ 
haltenen  Leuchtgases  untersucht.  Sie  wurde  durch  eine  mit 
Jodkali  titrirte  PalladiumchlorürlOsnng  geleitet,  und  nach  der 
Quantität  des  reducirten  PaUadiums  berechnete  man  die  Quan- 
tität des  in  der  Luft  enthaltenen  Leuchtgases,  wobei  die  Proben 
der  Luft  um  Taj^e  der  Lcitunu  dus  Gjises  in  den  Erdhoden  und 
dann  am  .  '.'>.  und  manchmal  am  4.  Tage  des  Versuches  ge- 
nommen wiirtii.  Die  Versuche  wurden  von  August  1S82  bis 
Februar  1 883  gemacht.  Im  ^\'rlalüe  dieser  Zeit  stellte  W c Ii t s c h - 
kowsky  fünf  ^'ersuche  der  Leitung  des  Leuchtgases  in  den  Boden 
an;  von  diesen  waren  die  ersten  drei  bei  relativ  hoher  Temperatur 
der  Atmosphäre  (Ki,y°,  8,P  und  8,2^),  die  «wei  letzten  bei  mehr 
niedriger  Temperatur  ( —  2,5  und  0,5)  ausgeführt  Die  Quantität 
des  in  den  Erdboden  geleiteten  Leuchtgases  schwankte  swischen 
1471  und  7144^.  Das  Verhältnis  des  Leuchtgases  zu  der  Boden- 
luft aul  1000  Theile  derselben  berechnet  (es  war  die  mittlere  Zahl 
▼on  der  Quantit&t  des  Leuchtgases  aller  Rohren  genommeo),  war 
wie  folgt: 

I.  Versuche  bei  hoher  Temperatur  der  Atmosph&re. 

In  den  Röhren,  welche  um  die  CentralrOhre  rangirt  waren, 

in  der  Richtung  nach 

N         O         8  W 

am  1.  Tilge  des  Versuches     3,30    5,10    5,28    2,97  pro  mille 
„  2.    „     „        „  14,18     5,27     8,43  6,62 

„  3.    „  „  0,74     0,82     2.53  0,82 


1)  Welitschkowsky,  Experimentelle  üntereucbungen  über  die  Ver* 
breitung  du  LeachtgaMs  und  des  Kohlenozyds  im  Erdboden.  AndiiT  fOr 
Hygiene  Bd.  1  8. 210. 
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n.  Vorsache  bei  niedriger  Temperatur  der  At'mosphftre: 
In  den  Bohren  nach  der  Richtung 


N 

0 

s 

w 

Ulli  1.  Tagü  des  \'crt>uclies 

0,87 

1,13 

Jl,15 

1,56 

per  iiiille 

II         II     tt  II 

1,77 

0,30 

1,34 

0,32 

II 

II        II     II  tt 

0,15 

ü.lö 

0,25 

0,09 

it 

Aue  diesen  Zahlen  enieht  man  1.  dass  das  Leuchtgas  im 
Boden  im  Sommer  gleichmässiger  nach  aUen  Richtungen  strömt, 
als  im  Winter.   Im  Winter,  also  in  kalter  Jahreszeit,  strömt  das 

Leuchtgas  mehr  nach  einer  Richtung,  und  zwar  nucli  der  Riditung, 
wo  sich  ein  erwärmter  Woliiirauin  hefiiidet,  in  diesem  Falle  nach 
der  südlichen;  hier  hefindot  sich,  13  oder  14 von  der  Centrai- 
röhre entfernt  ein  zur  Heizung  des  Hygienischen  Institutes  l>e- 
slimmtes  Gehäude  mit  einem  Dampfkessel,  welcher  die  Bodenluft 
aufsaugte ;  und  2.  dass  das  Leuchtgas  aus  dem  Boden  zur  Winters- 
seit  viel  rascher  ausschied,  als  zur  Sommerszeit. 

Auf  Grund  seiner  Experimente  schloss  W el itschkowsky, 
dass  unter  dem  Einflüsse  der  Temperaturdifierenz  der  äusseren 
Atmosphäre  und  der  Wohnräume  im  Winter,  trotz  der  Ventilation 
des  Bodens  zu  dieser  Zeit,  dennoch  eine  mehr  oder  weniger  erheh- 
liehe  Strömung  der  Bodenluft  in  der  Richtung  erwärmter  Räume 
stattfindet 

Ohwohl  die  von  Welitschkowsky  mit  geringen  Mengen 
Leuchtgas  angestellten  Versuche  für  die  Möglichkeit  der  Vergiftung 

durch  Jjeuchtgas  aus  dem  Boden  nicht  besonders  überzeugende 
Beweismittel  lieferten,  du  die  in  der  Bodenluft  vorgefundene  Menge 
des  Leuchtgases,  selbst  in  der  Richtung  des  Dampfkessels,  zu 
minimal  war,  um  merkliche  Anfälle  der  Vergiftung  hervorzurufen, 
blieben  dennoch  die  Resultate  der  Experimente  mit  der  Theorie 
der  Saugung  der  Bodenküt  durch  relativ  wärmere  Luft  der  Wohn- 
räume in  vollstem  Einklänge. 

Jetzt  gehe  ich  über  auf  die  Einwände,  welche  gegen  die  An-' 
sichten  Pettenkofer's  bezüglich  der  Aspiration  des  Leuchtgases 
aus  dem  Boden  durch  geheizte  Wohnräume  geltend  gemacht  worden 
sind.  Dieselben  rühren  von  A.  Wagner  und  H.  Bunte  her. 


170  BewceoDg  d.  Leachtguet  im  Boden  in  d.  Blditting  gebeiiler  WohniMome. 

Wagner  brachte  Heine  Angriffe  unmittelbar  nach  dem  üben 
erwähnten  Procoss  gegen  die  Gasbeleuchtungsgesellöchaft  vor. 
Indem  er  die  Möglichkeit  der  Vergiftung  dorch  Leuchtgas  aus 
dem  Boden  hervorhebt,  sagt  er  weiter*):  »Wenn  auch  die  rein 
theoretische  Richtigkeit  dieses  Satzes  nicht  zu  bezweifeln  ist,  so 
mochte  ich  doch  davor  warnen,  demselben  in  der  Pvaxis  einen 
SU  grossen  Spieliaum  zu  lassen;  denn  auf  welche  Mazimalent- 
femung  hin  soll  diese  aspirirende  Wirkung  der  geheizten  Wohn- 
rftume  sich  noch  geltend  machen  kOnnen?  Das  muss  doch  eine 
naheliegende  Grenze  haben  I 

»Ich  hin  fest  überzeugt,  dass  bei  porOsem  Erdboden  die  en^ 
wähnte  aspirirende  Wirkung  der  geheizten  Wohnrtlume  nur  auf 
sehr  geringe  Entfernung  hin  sich  mcrkhch  geltend  macht,  indem 
ja  das  specifisch  leichte  Leuchtgas  direct  nach  aufwllrts  ent- 
weichen und  niclit  einen  viel  weiteren  Umweg  durch  die  Erd- 
schiehte  nelimen  wird.  Ist  dagegen  das  ausströmende  Gas  durch 
luftdiclite  Decke  —  wie  z.  B.  durch  ein  Asphaltpflaster  oder  im 
Winter  durch  eine  zusammenhängende  Eisriude  an  der  Ober- 
fläche —  am  Entweichen  nach  aufwärts  gehindert,  so  muss  ee 
natürlich  seinen  W^  unter  dieser  luftdichten  Decke  bis  ans 
Ende  nehmen  und  zwar  dahin,  wo  ihm  der  geringste  Widertand 
entgegensteht  Dadurch  wird  das  Leuchtgas  allerdings  seinen 
Weg  nehmen  können  auch  in  bewohnte  Räume,  aber,  auch  selbst 
dann,  wenn  dieselben  nicht  geheizt  sind  und  im  Sommer  bei 
einer  Asphaltdecke  z.  B.  gerade  so  gut  wie  im  Winter.  Dass  im 
letzten  die  GasvergiftungsfäUe  häufiger  vorkommen  als  im  Sommer, 
hat  bekanntBch  seinen  Grand  in  den  ifn  Winter  viel  häufigeren 
Rohrbrüchen.  Die  v.  Pettenkofer'sche  Hypothese,  dass  nur  geheizte 
Räume  ausströmendes  Leuchtgas  aspiriren,  sucht  Welitsch- 
küwsky  experimental  zu  beweisen  Durcli  ein  2™  tiefes  Rohr 
wurde  Leuchtgas  in  den  Buden  geleitet  und  vermittelst  mehrerer 
ebenso  tiefer  Köhren  Grundluft  zur  Analyse  auf  Leuchtgas  herauf- 
gesaugt, im  Winter  soll  das  Leuchtgas  nach  der  wärmsten  Stelle 
des  Hauses  hin  geströmt  sein 

1)  A.  Wagner,  Ueber  Gntaditen  bei  LeuclitgMTeiglftiuig.  Bep.  der 
analyt.  Ohein.  188i  8.34S. 
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»Es  bleibt  immer  eine  ungewöhnliche  Beweisart,  eine  natür- 
liche Aspiration  durch  ein  künstliches  Saugen  beweisen  zu 
wollen.  Das  Leuchtgas  wird  hier  durch  die  Röhre  erhalten 
werden,  an  welcher  die  heraussungende  Wirkung  am  kräftigsten 
sich  geltend  machte.  Uebrigens  ist  die  ganze  Anordnung  dieses 
Versuches  soweit  von  den  wirklichen  Verhältnissen  bei  einem 
Rohrbruche  verschieden,  dass  diesem  Veisache  keine  zu  grosse 
Beweiskraft  beigelegt  werden  daif.c 

Gewichtigere  Einwände  gegen  die  Bodenluftaspiration  durch 
geheiste  Räimie  winden  von  Bunte  erhoben').  Im  Auftrage 
des  Deutschen  Vereines  der  Gas-  und  Wasserftu^männer  be- 
schäftigte er  sich  mit  der  Frage,  wie  viel  das  Leuchtgas  beim 
Passiren  des  Bodens  an  Geruch  einbüsse  und  führte  unter  anderem 
vier  Experimente  behufs  Erkenntnis  des  Einflusses  aus,  welchen 
geheiste  Räume  auf  die  Bewegung  des  in  den  Boden  geleiteten 
Leuchtgases  ausüben.  IMese  Experimente,  von  denen  drei  im 
Winter  und  eines  im  Sommer  angestellt  waren,  wurden  auf 
folgende  Weise  ausgeführt.  4"'  entlemt  von  einer  Waschküche, 
wurde  eine  eiserne  Gasröhre  1  Va  ™  tief  in  den  Boden  gesenkt, 
welche  zur  Durchleitung  des  Leuchtgases  in  den  Boden  l)estimmt 
war.  In  der  Entfernung  von  2  und  4™  von  dieser  Centralröhre 
waren  andere  Rohren  für  Aspiration  der  Bodenluft  1  ^'a tief  im 
Boden  so  angebracht,  dass  sie  in  senkrechter  und  paralleler 
Richtung  su  der  Front  der  W^ascliküche  stehend,  Kreuze  bildeten. 
Ausserdem  war  noch  eineKöhie  entfernt  in  der  Waschküche 
selbst  angebracht.  Diese  war  zwischen  zwei  Gebäuden  gelegen: 
einem  Wohnhause  und  einem  Magazin,  vom  ersten  4*^,  vom 
zwdten  12^  entfernt  Da  die  Tempemtur  der  Waschküche  in 
allen  vier  Versuchen  zwischen  20^  und  23*  schwankte,  und  die 
Temperatur  der  äusseren  Atmosphäre  im  Winter  nur  — 6*  und 
-|-  7,5",  dagegen  im  Sommer  -f>26'  betrug,  so  ist  es  klar,  dass 
die  Waschküche  infolge  solcher  Temperaturdüferenz  im  Winter 
auf  das  Leuchtgas  saugend  wirken,  und  im  Sommer  ohne  Eioiluss 

1)  H.  Bunte,  Bericht  Ober  die  im  Auftrag  diM  Yareines  ausgeführten 
ArUfiteD.  Joonal  fOr  Qasbeleiuditimg  imd  Wiiaservenoigiuig.  18ä5.  (Sepacai- 
Abdruck.) 
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bleiben  musste.  Um  die  Richtung  des  in  den  EMboden  geleiteten 
Leuchtgases  festsustellen,  sowie  die  Quantit&t  desselben  za  er- 
gründen, benutzte  Bunte  das  Erscheinen  des  Leuchtgasgeruches 

und  der  qualitativen  Reaction  auf  Palladiumchlorür  und  die  Quan- 
tität des  in  den  Erdboden  geleiteten  Leuchtgases  nach  dem  Kr- 
scheinen  dieser  Reaction.  Was  die  Art  der  von  Welitsch- 
kowöky  angegebenen  quantitativen  I>e>timmuno;  des  Leuchtgases 
anbelangt,  so  fand  Bunte  diestllio  nicht  anwendbar,  da  bei  der 
Wiederholung  dieser  Art  der  Bestinmiung  solche  Zahlen  zu  Tage 
kamen ,  aus  denen  man  unmöglich  eine  Vorstellung  über  die 
wirkliche  Menge  des  Leuchtgases  in  der  Luft  gewinnen  konnte. 
In  den  Mischungen  von  Luit  und  Leuchtgas,  welche  nicht  weniger 
als  bO^k  des  letzteren  enthielten,  fand  Bunte  dagegen  nur  einige 
Procente.  Um  die  quantitative  Bestimmung  des  Leuchtgases  in 
der  Bodenluft  auszuführen,  suchte  Bunte  den  Saneisto^gebalt 
der  letzteren  zu  bestimmen,  in  der  Meinung,  je  mehr  Bauerstoff 
die  Luft  enthalte,  desto  weniger  Leuchtgas  sei  in  ihr  vorhanden. 

Aus  theoretischen  Gründen  hfttte  man  erwarten  sollen,  dass 
das  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas  von  der  Waschküche,  welche 
mehr  erwärmt  war  als  die  äussere  Atmosphäre,  angesaugt  würde, 
in  Wirkliclikeit  aber  liatte  das  Gas  mehr  Neigung,  die  entgegen- 
gesetzte Richtung  einzuschlagen,  nämlich  die  Richtung  des  weniger 
erwärmten  und  weiter  entlegenen  Magazins.  Die  allgemeinen 
Resultate  der  Versuche  Bunte's  sind  aus  der  folgenden  Tabelle 
ersichtlich,  wo  das  Erscheinen  der  Beaction  auf  die  ßodenluft 
mittels  Palladium  in  2"'  Entfernung  von  der  Centialröhie  und 
die  Menge  des  in  <ien  Boden  geleiteten  Leuchtgases  vor  dem 
Erscheinen  dieser  Reaction  angegeben  sind. 

Aus  der  folgenden  Tabelle  sieht  man,  dass  das  in  den  Boden 
geleitete  Gas  vorzugsweise  nicht  in  die  Richtung  strOmt,  die  man 
a  priori  hfttte  annehmen  können,  sondern  in  die  entgegengesetzte. 
Wo  die  Ursache  solcher  Resultate  liegt,  erklärt  Dr.  Bunte  nicht. 
Nur  an  dem  hftlt  er  fest,  dass  das  Eindringen  des  Leuchtgases 
aus  dem  Boden  in  die  Wohnräume  aus  anderen  Gründen  geschieht, 
als  durch  die  Teniperaturdifferenz  der  Bodenluft  und  derjenigen 
der  geheizten  Wohnräume. 
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»£s  li^  jedoch  auf  der  Hand,  sagt  Bunte,  dass  auch 
andere  llbmente  als  die  Temperatnrdifferens  in  veiBchiedenen 
Jahreszeiten  sowohl  auf  die  Bodenventilation  -wie  auf  die  Richtung 

des  GruiKlluftstroines  von  wesentlichem  Einfluss  sind;  so  wird 
eine  Schneedecke,  die  bei  wechsc Indem  Thauwetter  und  Frost  den 
Boden  mit  einer  dichten  Eiskruste  überzieht,  die  Bodenventilation 
im  Winter  auf  ein  Minimum  beschränken  oder  ganz  hemmen. 
Femer  ist  im  Auge  zu  behalten ,  dass  bei  der  gewöhnliehen  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes  unserer  Städte,  der  durch  die 
Aidage  und  Unterhaltung  der  Leitungen  für  Wasser  und  Gas 
und  durch  die  Kanalisationsarbeiten  in  einer  fast  beständigen 
Umwfikung  begriffen  ist,  die  Durchlässigkeit  nur  an  wenigen 
Punkten  nach  allen  Bichtungen  gleichmfissig  sein  wird,  vielmehr 
iat  der  oft  mangelhaft  emgefQllte  Boden  hei  den  in  die  Häuser 
fahrenden  Leitungen,  namentlich  den  am  tiefsten  liegenden  Haus- 
entwftsaerungen,  so  durchlässig  im  Vergleich  mit  dem  sog.  ge- 
wachsenen Boden,  dass  die  Richtung  des  nach  den  Häusern 
dehenden  Stromes  der  Grundluft  vor  allen  Dingen  diesen  Wegen 
folgen  wird  und  durch  den  aspirirenden  Einfluss  geheizter  Räume 
nur  in  untergeordneter  Weise,  allerdings  meist  in  derselben 
Richtung,  beeinflusst  wird.  Den  Einfluss  der  wechselnden  Be- 
schaffenheit des  Untergrundes,  der  durch  solche  Zufälligkeiten  herbei- 
geführt ist,  experimentell  zu  besümmeu,  ist  vollständig  unmöglich.« 
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Die  von  Bunte  angestellten  Versuche  sind  zwar  nicht  ganz 
maas^bend,  denn  es  genügt  nicht,  nui  auf  die  Tbatsache  hinsu- 
weiseu,  daas  das  in  den  Erdboden  geleitete  Leuchtgas  die  Richtung 
des  erwärmten  Raumes  nicht  eingeschlagen  habe,  sondern  es  ist 

auch  zu  erörtern,  warum  das  Leuchtgas  diese  oder  jene  RichtuD^ 
einschlug.  Doch  stehen  jedenfalls  diese  Versuche  im  VVidersprucli 
mit  der  Hypothese,  zufolge  welcher  Pettenkofer  das  Eindringen 
des  Leuclitgases  aus  dem  Erdboden  in  geheizte  Wohnräume  zu 
erklären  suchte  und  die  (Tefahr,  welclK'  die  geborstenen  Leitungs- 
röhren im  Winter  für  die  Menschen  in  sich  bergen,  bedeutend 
herabzusetzen  suchen.  In  Bezug  auf  die  offentUche  Gesundheit 
erscheint  die  Gefahr  in  ganz  anderem  Licht«,  wenn  wir  mit 
Bunte  annehmen,  dass  das  in  dem  Erdboden  befindliche  Leucht- 
gas in  die  Wohniftume  nur  cufiUlig  eindringen  kann,  als,  wenn  wir 
Pettenkofer  folgend,  daran  festhalten,  dass  das  Leuchtgas  unbe- 
dingt in  die  H&user  dringen  muss,  weil  sie  es  aus  dem  Boden  aspiriien. 
Es  ist  klar,  dass  aus  dem  Standpunkte  der  Petienkofer'schen 
Hypothese  die  Gefahr  des  ausgestrOmten<Leaeh1gases  xmennessUch 
grosser  erscheinen  muss,  als  nach  den  Versuchen  Bunte's.  Mir 
will  es  scheinen,  dass  in  dieser  Erklärung  einzig  und  allein  die  Ursache 
liegt,  warum  die  Freunde  der  Gasbeleiielitungsgesellschaft  so 
energisch  die  Ansichten  Pettenkofer 's  zu  bekämpfen  suchten. 

Schliesslich  sei  noch  bemerkt,  dass  es  nicht  gerechtfertigt 
ersclieint,  wie  Bunte  gethan  hat,  eine  Waschküche  an  die  Stelle 
eines  von  Menschen  bewohnten,  geheizten  Kaunies  zu  setzen;  denn 
letzterer  ist  in  der  Regel  trocken  und  Boden  und  Wände  für  Luft 
permeabel,  während  in  einer  Waschküche  alles  nass  ist  und  kerne 
Luft  eindringen,  mithin  auch  keine  Aspiration  stattfinden  kann. 

Der  Versuch  der  Gastechniker,  die  Bedeutung  der  Hypothese 
von  Pettenkofer  zu  schmälern  und  gleichzeitig  sur  ESrklärung 
der  Leuchtgasverg^ftungen  aus  dem  Erdboden  eine  andere  Hypo- 
these aufzustellen,  nach  der  die  Gefahr  des  so  häufigen  Aus- 
strOmens  des  Leuchtgases  weniger  bedeutend  erscheinen  soll,  als 
es  bis  jetst  der  Fall  war,  gab  dem  Herrn  Ptitf.  Petteiikofer 
die  Veranlassung,  mich  mit  der  Lösung  der  Frage  auf  experi- 
mentellem Wege  zu  betrauen  wie  und  in  welchen  Grenzen  die 
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Aspiration  der  B(Kleng:ase  oder  des  in  den  Boden  geleiteten  Lonclit- 
gtises  unter  dem  Einflüsse  eines  mit  dem  Erdboden  iu  Verbindung 
stehenden  erwärmten  Raumes  geschehe. 

Bereitwillig  nahm  ich  die  Lösung  diesw  Aufgabe  auf  mich, 
da  die  Frage  wegen  des  schädlichen  f^flusses  des  aus  den  Gas- 
leituDgsrOfaren  in  den  Eidboden  ausströmenden  Leuchtgases  auf 
die  öffeutUcbe  Gesundheit  immer  mehr  und  mehr  Angst  in  den 
Kreisen  der  Hygienisten  und  Aerzte  hervorzurufen  beginnt  So 
z.  B.  entwarf  der  bekannte  französische  Hygieniker  Layet^)  auf 
dem  im  Jahre  1881  in  Turin  abgehaltenen,  internationalen,  hy- 
gieuischen  Congress  ein  düsteres  Bild  über  den  schldliehen  Ein- 
fluss  auf  die  Gesundheit,  welchen  die  Grasbeleuchtung  mit  sich 
bringt.  Lay  et  meint:  »die  Gasausströmung  im  Boden  und  in 
den  Häusern  sei  bei  aller  Vorsicht  immer  noch  eine  weit  massen- 
haltero  als  man  ahne,  und  da  nach  seinen  Untersuchungen  der 
Gelullt  des  Steinkohlengases  an  Kuhknoxydgas  H  — 12%  zu  be- 
tragen pflege,  so  glaube  er  sich  keiner  üebertreihung  schuldig  zu 
macheu,  wenn  er  der  beständigen  Luftvergiftung  iu  den  städtischen 
Wohnungen  durch  Gasausströmungen  einen  bedeutenden  Antheil 
an  der  p]ntstehung  der  städtischen  Anämie  und  Kachexie  zuschreibe, 
'  welche  besonders  bei  den  Stammgästen  der  Clubs,  Kaffeehäuser  und 
Theater  sich  so  allgemein  äussere.«  Infolge  dessen  warnt  Layet 
besonders  bei  der  Anwendung  des  Leuchtgases  zum  Zwecke  der 
Heizung  und  fordert  möglichst  gründliche  Befreiung  des  Gases 
von  Kohlenoxydgas.  In  welchem  Maasse  diese  Ansicht  von  Layet 
der  wirklichen  Lege  der  Dinge  entspricht,  ist  schwer  zu  entscheiden. 
Jedenfalls  kann  man  nicht  leugnen,  dass  Fälle  der  Vergiftung 
durch  Leuchtgas  g  genwärtig  mehr  und  mehr  um  sich  greifen. 

Pettenkofer -)  verütlcntlichte  einen  solchen  Fall,  wo  in 
Augslnirg  ein  Arzt  einen  angcldieh  an  Typhus  Erkrankten  Ijehan- 
delte,  der  aber  in  Wirklichkeit  durch  Leuchtgas  allmählich  sich 
vergiftete;  der  Arzt  hätte  ihn  wahr^cln  inlich  bis  zum  Tod*  vom 
Typhus  kurirt,  wenn  nicht  eine  kluge  Frau,  die  vcrmuthlich  ein 
scharfes  Geruchsvermögen  besass,  sich  ins  Mittel  gelegt  und  somit 

1)  Vierteljflhnscfar.f.öffeiitUdieQeBtuidheitspflege  18B1  Bd.1  &  146— 146. 

2)  »Nord  und  Süd.« 

Aichlv  für  Hygiene.  Bd.  V.  12 
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den  Kiuiikeii  aus  einer  droliendcn  Gefahr  gerettet  hätte.  Uebrigens 
äussern  sich  solche  Leuchtgasver^nitungen,  die  oft  von  den  Kranken 
unbemerkt  bleiben,  soweit  man  aus  den  vorhandenen  Mittheilungen 
schliesson  kann,  wesentlich  durch  Kopfschmerzen,  welche  ent- 
w(Mler  langdauernd  unerträglich  sind  und  der  gewöhulichen  Be- 
handlung Trotz  bieten  oder  bald  vorttbergehen,  und  gewöhnlich 
nur  morgens  beim  Verlassen  des  Bettes  sich  kundgeben.  Die 
letste  Art  der  Krankheit  lenkt  nur  dann  die  Aufmerksamkeit  auf 
sich,  warn  gleichzeitig  <»ne  tödliche  Lenchtgasyergiftung  zu  Tage 
tritt,  sonst  wird  ihr  keine  Bedeutung  heigemessen.  Im  Deoemher 
1885  bot  sich  mir  die  Gelegenheit  dar,  das  Auftreten  solcher 
Kopfschmerzen  hier  in  München  zu  beohachten.  Den  20.  Deoemher 
morgens  erkrankten  die  Bewohner  der  Kellerrftume,  des  Partene's 
und  in  einigen  Fällen  des  ersten  Stockes  der  Häuser  Nr.  29,  31, 
.'*4,  54  und  ."»ö  in  der  IVeisingstrassc  -).  Läge  liier  nicht  ein 
tödlicher  Ausgang  im  Hause  Nr.  .52  vor,  so  wären  alle  diese  Ver- 
giftungsfälle nur  denen  bekannt,  die  sie  selbst  überstanden  haben. 
Dieser  Vergiftungsfall  durch  Leuchtgas  war,  soviel  mir  bekannt 
ist,  in  der  medicinischen  Literatur  nicht  veröffentlicht  worden, 
weshalb  ich  ihn  etwas  näher  besprechen  will.  Der  beigelegte 
Plan  (Fig.  l)  diene  zur  Orientirung  in  den  HAusem,  in  welchen 
die  Vergiftuugsf&lie  stattfanden. 
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Wie  aus  dem  Plane  zu  entnehmen  ist,  befinden  sich  die 
Häuser,  wo  die  Vergiftungsfälle  vorkamen,  auf  beiden  Seiten  der 
Strasse,  welche  20°^  breit  ist.  Die  Häuser  sind  nicht  gross,  zwei- 

1)  Sedgwiek  and  Ripley  Nichols.  A  Study  of  tbe  relative  poiaonoiia 
effecta  of  Goal-  and  Wutergaa. 

2)  »Neueate  Nachrichten  oad  Mflncheoer  Anidger«  2885  Nr.  856  o.  366. 
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stückig.  Die  GasleitungsrObre  barst  direct  beim  Hause  Nr.  32,  in 
der  EnifenmDg  von  etwa  5^6"^.  Im  Partene  dieses  Hauses 
wohnte  der  52  Jahie  alte,  ledige  Steindrucker,  Xaver  Eckstan, 
der  am  19.  Deoember,  etwa  um  10  Uhr  abends,  vollkommen 
gesund  nach  Hanse  kam  und  am  nächsten  Tage  um  10  Uhr  früh 
ohne  Lebensxeichen  in  seinem  Bette  gefunden  wurde.  Das  Parterre 
des  Hauses  Nr.  29  bewohnte  ein  Bildhauer,  Fried,  mit  seiner 
Tochter.  Die  letztere  arbeitete  am  19.  Decembei  bis  1 1  Uhr  abends, 
als  sie  plötzlich  betäubt  vom  Stuhle  stürzte,  sich  jedoch  erhob 
und  noch  das  Bett  erreichen  konnte,  wo  sie  fiel  und  einschlief. 
Um  7  Uhr  früh  erwachte  sie  mit  stark  umnebeltem  Bewusstsein 
und  begab  sich  in  das  Zimmer  ihres  Vaters,  wo  .sie  diesen  röchehid 
und  unruhig  fand,  stürzte  nochmals  zu  Boden,  fand  aber  trotzdem 
noch  so  viel  Kraft,  um  die  Thüre  aufzumachen  und  so  dem 
Vater  das  Leben  zu  retten.  Im  Parterre  des  Hauses  Nr.  3!i  wohnte 
die  Familie  Brandmäler  bestehend  aus  den  Eheleuten  und  zwei 
Töchtern  im  Alter  von  8  und  2  Jahren.  £)twa  um  2  Uhr  nachts 
erwachte  Frau  Brandmäler  und  ward  gewahr,  dass  ihre  Kinder, 
die  im  anstossenden  Zimmer  schliefen,  Erbrechen  hatten.  Frau 
Brandmaier  verliess  das  Bett,  stQrzte  aber  sogleich  besinnungslos 
SU  Boden.  Der  Mann  Öffnete  rasch  die  Fenster  und  die  Thüre 
und  so  entging  die  Familie  der  Gefahr.  I>ie  Bewohner  der  oberen 
Stöcke  dieser  sowie  der  Häuser  Nr.  31,  34  und  05  waren  mehr  oder 
weniger  betftubt,  jedoch  nicht  in  solch  hohem  Maasse.  Im  Parterre 
des  Hauses  Nr.  M  wurde  nur  der  Geruch  des  Leuchtgases  fühlbar. 

Angesichte  solcher  trauriger  Thatsachen  wird  die  oben  geschil- 
derte Forderung  Lay  et 's  und  anderer  Hygienisten  vollkonnnen 
gcreclittertigt,  und  e.s  i.^t  nothwendig.  dass  die  ( Jnstechniker  sich 
die  Mühe  nicht  verdriessen  lassen,  Mittel  und  Wege  ausfuiihg 
zu  machen,  durch  welche  der  giftigste  Bestandtlieil  des  Leucht- 
gases, das  Kohlenoxydgas,  aus  demselben  zu  entfernen  wäre. 

Wie  dringend  auch  diese  Forderung  erscheinen  mag,  so  kann 
sie  gegenwfirtig  doch  kamn  erfüllt  werden,  da  die  Gastechniker, 
ausser  jeder  Gontrole  der  Öffentlichen  Gesundheitspflege  stehend, 
wegen  des  Conflictes  mit  der  elektrischen  Beleuchtung,  auf  ganz 
andere  Ziele  bedacht  sind.  Alle  strengen  gegenw&rtig  ihre  ganze 
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Kraft  an,  den  Marktpreis  des  Leuchtgases  herabzusetzen.  Diese 
Preisherabsetzung  suclite  man  bis  jeUt  ilureh  möglichst  grosse 
Verbreitung  des  Leuchtgusos  von  geringerer  Qualität  zu  erreichen. 
Auf  der  Münchener  Gasfahrik  worden  z.  B.  Saarkohlen  gebraucht, 
welche  Gas  mit  10  Kohlenoxyd  liefern,  wogegen  da.s  Leuchtgas, 
welches  aus  englischen ,  westphälischen  und  anderen  deutschen 
Kohiensorten  gewonnen  wird,  nicht  mehr  aU  5 — 6®.o  Kohlen* 
oxyd  enthält. 

In  den  letzten  Jahren  wurde  ein  Verfahren  zur  Gesinnung 
möglichst  billigen  Leuchtgases  Torgeschlagen ,  welches  geeignet 
wfiro,  dem  Leuchtgase  eine  sichere  Ezistens  za  yerschafien,  wenn 
nur  das  bei  diesem  Verfahren  gewonnene  Leuchtgas  nicht  so 
reich  an  Kohlenoxyd  wAre.  Der  letzte  Umstand  wird  gewiss  die 
öffentliche  Gesundhdt  vor  diesem  für  sie  gefthrlichen  neuen  Gase 
bewahren.  Dieses  Verfahren  bmiht  auf  der  Zersetsung  des 
Wflsserdampfes  mittels  rotbglüfaender  Steinkohle,  wobei  eine  nicht 
leuchtende  Mi.schung  von  Wasserstoff  mit  Kohlenoxyd  gewonnen 
wird;  fügt  muii  aber  sog.  schwere  Kohlenwasserstoffe  hinzu,  so 
bekommt  man  das  Leuchtgius,  welches  zum  Unterschied  vom 
gewöhnlichen  Steinkohlengas  Wassergas  genannt  wird.  In 
Amerika  tindet  l>ereits  das  Wa.ssergas  Verwendung  und  infolge 
de.*^sen  kamen  von  dort  Nachrichten  über  Vergiftungsfälle  durch 
dieses  Gas  Die  Zusammensetzung  des  in  Amerika  gebrauchten 
Wa.'^sergases  verhält  sich  zu  der  Zusammmisetsung  des  gewöhn- 
lichen dort  gebrauchten  Gases  wie  folgt: 


OewAbnliches  Gas 

Wasaeiga« 

.    .    .  0,52 

0,»5 

Schwere  Kohleuwas;$orsioffe  6,19 

12,48 

.    .    .  0,25 

0,26 

Kohlenoxydgüs  .  , 

5,53 

27,46 

Was.<?er8toff    .    .  . 

.  .  .  i(;,38 

3G,37 

Grubengas 

.   .   .  :>7,4l 

20,55 

3,72 

2,56 

iui,0J. 

1)  Sedgwick  and  Kipley  Nichols  1.  c  p.  38. 
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Durch  den  reichlichen  Gehalt  au  CO  miiss  das  Wasser<;,is 
viel  schädlicher  auf  die  Gesundheit  wirken,  als  das  gewöhnliche 
Steinkohlenleuchtgas.  Wirkt  schon  die  LuCt  mit  nur  2  "'o  Leucht- 
gasgehalt schädlich  auf  die  Gesundheit,  um  wieviel  schädlicher 
iDQss  sie  mit  2  V  Wasseigasgehalt  wirken :  im  letzteren  Falle  wird 
die  Luft  mehr  als  5%f  Koblenoxydgas  enthalten  und  wird  deshalb 
imbedingt  tödlich  wirken.  Tlrotsdem  beginnt  das  Wassergas  wegen 
seiner  Billigkeit  zur  Beleuchtung  der  Städte  Anwendung  zu  finden. 

Und  in  solch*  einem  Widerspruche  steht  das  Gasbeleuchtungs- 
geechftft  zu  den  gerechten  Forderungen  der  Öffentlichen  Gesund- 
heitspHege.  Bei  solcher  Sachlage  darf  man  kaum  hoffen ,  dass 
die  Gaistechniker  freiwillig,  ohne  von  Anderen  gezwungen  zu  sein, 
die  Initiative  ergreifen  werden,  um  die  Frage  zu  lösen,  wie  man 
für  die  Gesundheit  unschädliches  Leuchtgas  hcreiten  soll.  Un- 
schädliches, d.  h.  von  CO-Geliiilt  Ireies  Leuchtgas,  könnte  vielmehr 
wohl  nur  dann  gew^onnen  werden,  wenn  von  Seite  der  Regierung 
der  Vorschlag  erginge,  Mittel  und  Wege  zur  gänzlichen  Ent- 
fernung des  Kohlenoxyds  aus  dem  Leuchtgase  ausfindig  zu  machen, 
wobei  mit  der  Lösung  der  Frage  nicht  die  Gasgesellschaften  und 
in  ihrem  Solde  stehende  Gastechniker  zu  betrauen  urtüren,  sondern 
eine  Commisdon,  bestehend  aus  den  ersten  Koryphäen  der  Chemie, 
ähnlich  wie  es  England  im  Jahre  1841 — 1842  that»  als  es  Faraday, 
Prout')  und  andere  hervorragende  E^rftfte  aufforderte,  Mittel  zur 
Entfernung  der  Beimengungen  aus  dem  Leuchtgase  zu  schaffen. 

Das  sind  im  allgemeinen  die  Motive,  die  mich  veranlasst 
haben,  bereitwillig  der  Auffoidening  entgegenzukommen,  die  Be- 
dingungen der  Leuchtgasströmnng  im  Boden  in  der  Richtung 
erwärmter  Wohnräume  genau  zu  prüfen. 

Der  Plan  des  W'r.suches,  mittels  dessen  zur  Lösung  der  Frage 
geschritten  werden  sollte,  wurde  mir  von  Herrn  Prof.  Petten- 
kofer  vorgelegt  und  bestand  in  folgendem  :  In  der  ^Mitt^  des  Hofes 
des  Hygienischen  Institutes  waren  zwei  gleichgrossc ,  nach  oben 
zu  sich  verengende  Cyhnder  in  der  Form  gewöhnhchen  Glas- 
flaschen ähnelnd  20*^"*  tief  und  3*°  von  einander  entfernt  in  den 


1)  Dr.  Sebilliagp  Buidbnch  fttr  StdnkoUeiigaa'Betoacfataiig  &109. 
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liodeii  eingegraben.  Der  RauniinliaU  jedes  Cylinders  betrug  ausser 
jenem  Tlieil,  der  .sidi  im  Boden  l)efand,  0,41*^^".  Der  untere  Theil 
jedes  Cylinders  war  mit  4  Roliröffnim^en  versehen,  von  welchen 
die  eine  für  das  Einbringen  des  Thermometers,  die  zweite  für 
die  Luftaspiration  und  die  ü1)rigen  zwei  für  andere  sich  mög- 
licherweise darbietende  Zwecke,  bestimmt  waren.  Durch  die 
obere  Oeffnung  des  CyHnders  koonte  mittels  eines  dicken  Drahtes 
eine  gewöhnliche  Petroleumlampe  eingeführt  werden,  welche 
wfthrend  des  Experiments  brannte.  Zwischen  den  beiden  Cylin- 
dem,  3^  von  ihnen  entfernt,  wurde  eine  eiserne  GasldtungsrOhre 
1"^  lief  in  den  Boden  eingeschlagen,  welche  som  Einfahren  des 
Leuchtgases  in  den  Boden  bestimmt  war.  Der  allgemeine  Ueber- 
blick  der  Oylinder  und  der  weiter  stattgefandenen  Ergänzungen  imd 
Umänderungeu  wird  aus  dem  folgenden  Schema  (Fig.  2)  ersiehUicb. 

jr 


c. 


■0 


ä 


0  o 


/  \ 


W  und  0  Zinkcylinder,  J  BOhre,  durch  welche  das  Leucht- 
gas in  den  Boden  geleitet  wird.  Wi  und  Oi,  Ht^  tief  in  den 
Boden  eingeführte  Röhren,  die  bei  den  weiteren  Umänderungen  in 
den  Plan  aufgenommen  wurden.  C  Cylinder  mit  in  ihm  hängender 

Lampe.  T/'  Cvlinder  mit  aufgesetzter  2^k^  langer  ßöhre,  in 
deren  Lichtung  eine  Lampe  angel>racht  ist. 

Es  wurde  vorausgesetzt,  dass  es  bei  solcher  Consfruction  der 
Cylinder  genügen  würde,  die  in  dem  Cylinder  angebrachte  Lampe 
anzuzünden,  um  die  Leuehtgasströmnng  in  der  Richtung  des 
Cylinder»  hervorzurufen,  und  dann  die  Lampe  aus  einem  Cylinder 
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in  den  andern  versetzend,  zu  beobachten,  inwiefern  diese  Ver- 
setzungen der  Lampe  die  Gasströmung  beeinflussen.  Die  ersten 
Versuche  der  Bestimmung  der  Kohlensäure  in  der  Luft  der 
Cylinder  hei  brennender  Lumpe  bestätigten,  dass  aucli  ohne  Lampe 
die  Bodenluttströmung  müghch  sei,  wie  man  es  aus  der  folgenden 
Tabelle  eutDebiuen  kann,  wo  der  COf  Gehalt  der  Luft  ia  beiden 
Cylindem  mit  and  ohne  die  Liampe  angegeben  ist. 

w  O 
Olms  Lampe     Mit  Lampe     Ohne  Lampe     Wt  Lampe 


0,295 

1,970 

0,892 

2,040 

0,490 

2,220 

0,293 

2,400 

0.606 

2,293 

0,266 

2,200 

0,409 

~1,994 

0,483 

2,213. 

Auf  diese  Weise  konnte  man  sich  der  Meinung  hingeben, 
dass    die    Cylinder    mit    brennenden    Lampen    die  Bodenlnft 

aspirirten,  was  den  erhöliten  Gehalt  an  Kohlensäure  in  denselben 
zur  Folge  habe.  Da  aber  die  Kohlensäure  auch  als  Product 
der  Verbrennung  des  Petroleums  auigefa,sst  werden  konnte,  so 
ist  es  klar,  dass  die  Annahme  über  die  Aspiration  der  Rodenluft 
in  den  Cylindem  durch  diese  Experimeute  nicht  als  bewiesen 
gelten  konnte. 

Um  die  Entstehung  der  Kohlensäure  in  den  Cyhndem  za 
erklären,  wurde  bei  allen  weiteren  Versuchen  der  Kohlensäure- 
bestimmung  durch  die  obere  Oeffnung  des  Cylinders,  wo  die 
liampe  brannte,  ein  schwacher  Schwefelwasserstrom  geleitet;  im 
Qylinder  selbst  hing  ein  Draht  bis  zur  Erdoberfläche  herab,  an 
welchem  in  kurzen  Distanzen  kleine  Papierstreifen  in  essigsaurem 
Blei  getränkt,  befestigt  waren.  Wenn  nun  das  Schwefelwasser- 
8to%a8,  dessen  Strom  genau  gegen  die  Oeffiiung  des  Lampen- 
eylinders  gerichtet  ist,  sieh  nicht  senkt,  was  man  aus  dem  Kicht> 
dunkehverden  des  Bleipapiers  schliessen  kann,  so  wird  das  offenbar 
als  Beweis  dienen,  dass  die  Entstehung  der  Kohlensäui-e  in  den 
Cylindern  von  der  aspirirten  Bodenlnft  herrührt.  Bei  dem  fol- 
genden Versuche  der  CO.. -Bestimmung  aber  erschienen  alle  Papier- 
streilen verdunkelt.    Daraus  folgt,  dass  die  Vermehrung  der 


Digitized  by  Google 


Iö2    Bewegung  d.  LtiiKhlgases  im  Btxlen  iu  d.  Kivliluiig  geheirter  Wohuraume. 


Kohlenaftuie  in  der  Luft  des  Gylindeis  nicht  allein  durch  die 
Aspiration  der  Bodenluft  bedingt  war,  sondern  auch  dadurch, 

dass  die  bei  der  Verbrennung  des  Petroleums  entstandene  Kohlen- 
saure aus  dem  Cyliuder  nicht  voUsUiiidig  entwich,  sondern  theil- 
weise  zu  lioden  sank. 

Um  einen  Strom  zu  erzielen,  welcher  die  Kolilensäure  nach 
oben  befördert,  und  zugleich  die  rei)erzeugung  zu  gewinnen,  dass 
der  Cylinder  die  Bodenluft  aspirirt,  wurde  auf  das  oV)ere  verjüngte 
Ende  des  Cylinders  eine  V«"  lange  Zinkröhre,  deren  Lichtung 
dem  Umfange  der  Oeffnung  entsprach,  aufgesetzt.  Jedoch  blieb 
diese  Einrichtung  auf  den  Strom  ohne  irgend  einen  Einfluss. 
Nachher  wurde  die  Lampe  in  die  Bohrenlichtung,  dort  wo  sie 
sich  zu  -veijQngen  beginnt^  angebracht  (s.  d.  Schema).  Bei  dies«' 
Ortsverilnderung  begann  die  Lampe  bedeutend  schwächer  zu 
brennen,  schied  viel  Russ  ab,  aber  der  Schwefelwasserstrom  senkte 
sich  nicht  mehr  bis  zu  der  Oberfläche  des  Erdbodens.  Das 
DifEerentialmanometer  von  Recknagel,  welches  mit  einer  der 
CylinderOffnungen  in  Verlnndung  stand,  zeigte  im  Cylinder  eine 
Luftverdünnung  von  4™"*  Differenz.  Das  Manonnler  war  so 
gerichtet,  da.ss  1'"™  seiner  Theiluiig  =  0,02"""  der  Wusser.situle; 
d.  h.  die  im  Cylinder  durch  die  Lampe  herbeigeführte  Luftver- 
dünnuni:;  gleich  0,08"^"'  Wassersäule  war.  Wfthrend  des  Brennens 
der  Lumpe  im  Cylinder  mit  uud  ohne  die  aufgesetzte  Köhre  zeigte 
das  Manometer  von  Recknagel  keinen  Unterschied. 

Im  Verlaufe  der  weiteren  Versuche  wurde  die  Röhre  um 
Vt"  verlängert,  und  obuohl  die  Lampe  sehr  schwach  brannte, 
konnte  dennoch  der  Schwefelwassersto&trom  die  Erdoberfläche 
nicht  mehr  erreichen.  Es  ist  klar,  dass  der  von  der  Lampe 
hervorgerufene  Strom,  wie  man  es  auch  erwarten  konnte,  mit  der 
GrOssenzunahme  der  Röhre  ebenfalls  an  Intensität  zunahm. 

Zuerst  stieg  der  Schwefelwasserstoffstrom  bei  der  ROhrenhOhe 
von  2  *f»^  nach  oben,  ohne  eine  Wendung  nach  unten  zu  machen,  da 
sämmtliche  Papierstreifen  ungeschwärzt  blieben.  Bei  dieser  Höhe 
hörte  die  Lampe  auf  Russ  abzuscheiden  und  brannte  ganz  hell. 
Die  DruckditVerenz,  welche  das  Manometer  von  Recknagel  bei 
vollständiger  Windstille  zeigte,  betrug  2U — ;Jö'"">  oder  0,4 — 0,5™» 
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der  Wassersäule.  Bei  Wind  mittlerer  Kraft  erreichte  diese  Differenz 
40 — 50"™  oder  0,H  — 1,0"""  der  Wassersäule.  Ungeachtet  dieser 
DruckdiÖerenz  war  die  Geschwindigkeit  des  Luftülromcs  aus  der 
oheren  Oeffnung  doimaavsen  klein,  dass  es  unmöglich  war,  sie 
sogar  mit  dem  sehr  emptindlichen  Anemometer  von  Recknagel 
zu  bestimmen.  Nur  bei  50"^  =  1"""  der  Wassersäule  Druck- 
differenz begann  das  Anemometer,  welches  im  Centrum  der  oberen 
Rohrenöffnung  angebracht  war,  sich  zu  bewegen,  indem  es  in 
diesem  Punkte  eine  Geschwindigkeit  von  0,22*^  pro  Secunde 
zeigte.  Bei  den  Messungen  der  peripheien  Theile  der  Röhre  mit 
dem  Anemometer  war  nicht  die  geringste  Luftströmung  wahr- 
zunehmen. 

Die  Lampe  konnte  in  die  ROhrenlichtung  durch  die  untere 
mit  einer  E]i4>pe  versehene  Oefbung,  in  welcher  ein  kleines 
Fenster  zum  Beobachten  eingekittet  war,  angebracht  werden. 

Alle  Ritzen  sowohl  /.wisclicn  der  Klappe  und  der  Röhre,  als  auch 
zwischen  dem  unteren  Röhrenende  und  dem  Cyhnder,  waren 
hermetisch  verkittet,  so  dass  die  Luft  zur  Lampe,  oder  was  d.issellK) 
ist,  in  den  Cylinder  nur  aus  dem  Erdboden  eindringen  komitc. 

Der  auf  diese  Art  eingerichtete  Cylinder  rief  beim  Brennen 
der  Lampe  einen  ziemUch  starken  Strom  der  Kohlensäure  aus 
dem  Boden  hervor,  wie  es  die  folgenden  Versuche  der  Bestimmung 
der  Kohlensäure  in  der  Luft  des  CyUnders  W  zeigen. 

Es  war  gefunden: 

COi- Quantität         Dmckdifferenx  nach  dem  Manometer 

um  3U.  Nov.    1,240  "/oo  25  —  35"™  -~  0,5  — 0,7"^"' Wassersäule 
„     2.  Dec.    0,925  20         =  0,4  — oj  „ 

„     '6.  Dec.    1,000  20—40      =  0,4—0,8  „ 

Wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  bedingte  das  Brennen  der 
I^ampe  eine  Luftverdünn uug  im  Cylinder  von  0,4 — 0,8"^"'  oder 
durchschnittlich  0,G"'"'  Wassersäule  uud  demzufolge  strömte  die 
Bodeuluft  in  diesen  ('ylinder. 

Jetzt  tauchte  folgende  Frnge  auf.  Der  auf  diese  Weise  herge- 
richtete Cylinder  saugt  infolge  der  Luftverdünnung  hei  breiniender 
Lampe  die  Erdbodenluft  an,  wird  aber  die  Luft  in  unseren  Häusern 


Digitized  by  Google 


184    Bewegung  d.  Leuchtgase«  im  Boden  in  d.  Kicbtung  geheizter  Wohnräume. 

auch  in  solchem  Maasse  verdünnt?  Erscheinen  nicht  etwa  die 
Bedingungen  der  Bodenluftaspiraration  in  dem  so  eingerichteten 

Cylinder  al.^  ganz  andere  im  Vergleich  zu  denen  der  voraus- 
gesetzten A.^piratiün ,  welche  im  Winter  durch  die  geheizten 
Wohnräume  hervorgerufen  wird?  Es  ist  zu  hcmerken,  dass  bis 
jetzt  sehr  wenig  Beobachtuni^cn  vorhegen  in  Bezug  auf  die  Druck- 
differenz der  äusseren  Luft  und  derjenigen  der  Wolmriiunif ;  jeden- 
falls kann  man  auf  Grund  vorhandener  Beobachtungen  mit 
Sicherheit  behaupten,  dass  die  Druckdifferenz,  hervorgerufen 
durch  gelieizte  WohnrÄume  im  Winter,  viel  grösser  ist,  als  die- 
jenige, die  beim  Brennen  der  Lampe  im  Cylinder  erzeugt  ward. 

Dr.  Kenk')  £and  die  Drackdifierens  der  Luft  im  nicht- 
geheisten  Kellerraum  des  hygienischen  Institutes  und  der  Boden> 
luft  »  20»»'  oder  0.4"»'  Wassersftule.  W&ie  der  Kellenanm 
beheizt,  so  wäre  die  Druckdifferenz  viel  grosser. 

Kach  den  beschriebenen  Torausgegangenen  Experimenten, 
durch  welche  die  Ueberzeugung  gewonnen  war,  dass  der  Cylinder 
aspirirend  auf  die  Bodenlnft  wirkt,  wurde  zu  den  Versuchen  der 
Leitung  des  Leuelügases  in  den  Boden  geschritten;  die  Richtung 
des  (Ja.scs  im  Boden  sollte  zuerst  auf  dem  Wege  der  qualitativen 
Reaction  mittels  ralladiuniehlorür  hüstimnit  werden  un<l  dann 
auf  dem  Wege  der  quantitativen  Reaction  nach  den  Ansahen  von 
W' elitschko wsky.  Sowohl  die  qualitative  als  aucli  die  quan- 
titative Bestinmiung  mittels  Palladiumchlorür  geschah  auf  folgende 
Weise.  Durch  eine  untere  Oeffnung  des  Cylinders  ging  bis  zur 
Mitte  desselben  eine  Ghisröhre,  welche  mittels  eines  Kantschuk- 
schlauchs  mit  zwei  Kugelapparaten,  die  mit  Palladiumchlorür* 
lOsung  gefüllt  waren,  in  Verbindung  stand.  Diese  Kugelapparate 
standen  ihrerseits  durch  einen  Kautschukschlauch  mit  einem  ge- 
wöhnlichen Aspirator  in  Verbindung  Auf  diese  Weise  strOmte 
die  aus  dem  Cylinder  aspirirte  Luft  durch  die  Palladiumchlorür- 
lOsung,  welche  yon  dem  Leuchtgase,  &lls  dieses  in  der  Luft  ent- 
halten ist,  zerlegt  wd,  wobei  der  entstandene  schwarze  Nieder- 
schlag des  metallischen  Palladiums  die  Flüssigkeit  dunkel  färbt. 


1)  Dr.  J.  Kenk,  Gesundheito- Ingenieur         Kr.  1. 
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Die  qualitative  Reaction  des  Leuchtgases  mittels  Palhuliuiii- 
chlorür  gehört  zu  den  allerempfindlichsten.  Dr.  Bunte')  fand, 
dass  das  Müiicliener  Leuchtgas  mittels  dieser  Keaction  sicher 
nachgewiesen  werden  kann. 

a)  Die  Quantität  von  0,5  «Vo  (=  Ofib%  CO)  beim  Schütteln  in 
einer  Bürette  oder  einem  geschlossenen  Glase  (100^  Luft 
und  15*^  Palladiamchlorürlösung,  1'  an!  1'  Wasser); 
dabei  merkt  man  schon  in  10  Minuten  das  Dunkelwerden ; 

b)  die  Quantität  von  0,12o  %  —  0,25  "fo,  beim  Schütteln  von 
101  Luft  mit  15 «^"^  PdCl,-Lösnn,fr.  Die  Reaction  mittels 
Palladium,  d.  h.  sein  Dunkelwerden  bei  solcher  Verdüunuug 
geht  viel  langsamer  vor  sich,  etwa  30 — 60  Minuten; 

c)  beim  Durchströmen  der  PalladiumlOeung  mit  der  Geschwin- 
digkeit 50  ^  per  Stunde  wird  0,05  %  des  Leuchtgases  in  der 
Luft  angezeigt; 

d)  dieselbe  Quantität  von  Leuchtgas  lässt  sich  bestimmen 
beim  Passiren  der  Luft  durch  eine  mit  Palladiunuhlorür 
getränkte,  aus  Papier  gemachte  Kolle.  Dabei  entsteht  aber 
die  Reaction  nicht  eher  als  in  2  Stunden,  wahrscheinlich 
deshalb,  weil  das  über  das  Papier  getriebene  Gas  mit  ihm 
in  wenig  Berührung  kommt. 

Die  quantitiitive  Bestimmung  des  Leuchtgases  wurde  so  aus- 
geführt, wie  sie  Welitschko wsky  be.schneben  hat. 

Beim  ersten  Versuche  {am  4.  Dec.)  der  Leitung  des  Tjcucht- 
gases  erschien  in  40  Minuten  nach  dem  Anfange  des  \'ersuches 
und  nachdem  197  ^  Leuchtgas  in  dm  I^joden  eingeführt  waren, 
eine  sehr  lebhafte  Reaction  mittels  Palladiumchlorür  auf  die  Luft 
des  Cyhnders  W,  in  welchem  die  Lampe  brannte,  die  eine  Druck- 
differenz =  22  Theilstrichen  des  Manometers  hervorrief.  Im 
Oylinder  0  (ohne  Lampe)  war  während  einer  Dauer  von  6  Stunden 
8  Minuten  keine  Beaction  mittels  Palladium  bemerkbar,  trotzdem 
dass  aus  demselben  8141  ^  Luft  aspirirt  wurde. 


1)  Bunte  a. «.  O. 


Digitized  by  Google 


186   Bewegung  d.  Leuchtgases  im  Boden  in  d.  Richtung  geheizter  Wohnräume. 


Tm  folgenden  Versuche  (5.  Dec.)  wurde  die  Lampe  mit  der 

Rühre  auf  den  Cylinder  O  übertragen,  wahrend  der  C^hnder  W 
frei  bheb. 

Das  Resultat  dieses  Ver;!Uches  war  ein  ganz  anderes.  Eine 
geriugi  Reactiun  trat  erst  Stunden  lö  Minuten  nach  dem  Be- 
ginne des  Versuclies  ein  und  das  scliwache  Dunkelwerden  nahm 
bis  zum  Ende  des  Versuches  nicht  zu,  trotzdem  die  Lampe  vor- 
züglich brannte  und  eine  Luftverdünnung  von  30  —  50  Theil- 
stiichen  dt  s  Manometers  hervorrief.  Im  Cylindor  W  war  keine 
Spur  der  Keaction  su  bemerken.  Da  an  diesem  Tage  ein  starker 
Wind  herrschte,  so  konnte  man  annehmen,  dass  dieser  Wind, 
welcher  euie  erhöhte  Ventilation  des  Bodens  bedingte,  das  Ein« 
bringen  des  Leuchtgases  in  den  Qylinder  O  verhinderte.  Auf 
Grund  dieser  Annahme  wurde  der  Versuch  mit  diesem  Gylinder 
am  7.  Dec.,  als  der  Wind  sehr  schwach  war,  wiederholt  In 
diesem  Versuche  brannte  die  Lampe  ebenso  gut,  wie  in  dem 
vorigen.  Die  Menge  des  in  den  Boden  eingeführten  Leuchtgases 
Ijclief  sich  auf  1,119*=^".  Und  trotz  dieser  erhöhten  Menge  des 
Leuchtgases  war  in  den  ersten  drei  Stunden  keine  Spur  von  einer 
Reaction  in  dci  Luit  di  s  <  '\  liiulers  ü  lu  ineikbar.  Um  zu  erfahren, 
wohin  das  in  den  Btxlen  eingeführte  Leuchtgas  strömt,  waren 
drei  neue  Röhren  ''s  ^  tief  in  den  Boden  gesenkt.  Zwei  derselben 
W,  und  Ol  in  der  Mitte  zwischen  den  Cylindern  und  der  Röhre, 
durch  welche  man  das  Leuchtgas  in  den  Boden  leitete.  Die  dritte 
Röhre  in  der  Richtung  nach  N  von  der  Centrairöhre,  l^k^  von 
ihr  entfernt  Bei  der  Luftaspiration  aus  den  neu  emgesenkten 
Röhren  stellte  sich  heraus,  dass  die  durch  die  Röhre  0%  aspirirte 
Luft  eine  grosse  Menge  von  Leuchtgas  enthielt  20  Minuten 
nach  dem  Beginne  der  DurchstrOmung  durch  diese  Röhre  bot  das 
Palladiumchlorör  in  allen  Kugelapparaten  eine  solche  intensive 
Verdunkelung  dar ,  dass  die  Palladiumlösung  gewechselt  werden 
mussto.  Eine  halbe  Stunde  spüter  verdunkelte  sich  auch  diese 
frische  Lösung  voll>t;inUig.  Das  Vorhanden.^i  in  des  Leuchtgases 
im  Cvlinder  O  selbst  koniito  erst  sechs  Stunden  nach  dem  Beginne 
des  \'ersn(  hes  und  1 '  Stunden  nach  dem  Schluss  der  Einfühnmg 
des  Leuchtgaseä  in  den  Boden  constatirt  werden.  Im  Gylinder  W 
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der  Röhre  W,  und  der  Röhre  N  wurde  wahrend  der  ganzen 
Versuchszeit  keine  Spur  der  Reaction  auf  Leuchtgas  bomerkt 
Nachher  wurde  der  Versuch  mit  dem  Cylinder  0  wiederholt,  aber 
die  Erscheinungen  bheben  dieselben. 

Die  foltjonden  drei  Versuche  waren  mit  dem  Cylinder  W 
angestellt,  wobei  die  Luft  nur  aus  den  Röhren  Wi  und  0,  aspirirt 
wurde. 

Da  die  Temperatur  wftbrend  dieser  Versuche  ziemlich  niedrig 
war,  so  waren  die  Aspiration  und  die  Kngelapparate,  damit  das 
Wasser  in  denselben  nicht  Mere,  in  der  Waschküche  aufgestellt, 
wobei  die  Aspiiatoren  mittels  Kautschukschläuchen  mit  den 
Röhren  W|  und  Oi  in  Verbindung  standen. 

In  diesen  drei  Versuchen  zeigte  sich  die  Reaction  auf  Leuchtgas 
nur  in  der  Röhre  W„  dagegen  wurde  die  Reaction  auf  Palladium 
in  der  Röhre  O, ,  wo  in  den  vorigen  Versuchen  so  viel  Leuchtgas 
vorhanden  war,  nicht  wahrnehmbar.  Die  letztere  Beobachtung 
beweist,  wie  unhaltbar  Wagner 's  Ansicht  sei,  dass  man  die 
Bedingungen  der  wirkhchen  Aspiration  auf  Grund  der  künstlichen 
nicht  Studiren  kann. 

Trotz  der  Aspiration  mittels  eines  Aspirators  war  in  der 
Röhre  O, ,  welche  nur  l  von  der  Centrairöhre  entfernt  war 
und  durcli  welche  das  I^euchtgas  eingeführt  wurde,  keine  Spur 
der  Reaction  auf  Palladium  .wahrzunehmen,  was  um  so  beachtens- 
werther  ist,  als  die  Lampe  aus  dem  Cylinder  O  in  den  Qylinder  W 
übertragen  ward. 

Das  Resultat  dieser  vorausgegangenen  sechs  Experimente  ist 
in  der  folgenden  Tabelle  angegeben,  welche  zeigt:  die  Temperatur 
der  Äusseren  Atmosphftre,  die  Temperatur  des  Bodens  in  der 
Tiefe  dnes  Meters,  die  Quantitftt  des  in  den  Boden  eingefflhrten 
Leuchtgases,  den  Cylinder,  in  welchem  die  Lampe  während  des 
Ver.sLuiies  brannte,  die  Zeit,  innerhalb  welclier  die  Reaction  auf 
Palladium  sowohl  im  Cylinder,  wie  auch  in  den  Zwischenrolireii 
Wj  und  ü,  auftrat  und  die  Drucktiifterenz  zwisclien  der  äusseren 
Luft  und  derjenigen  des  Cylinders,  welche  mit  Recknagel 's 
Differential-Manometer  bestimmt  wurde. 
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Diese  Versuche  l»ckuiiden ,  das??  dor  Cylinder  mit  der  bren- 
nenden Lampe  zweifellos  auf  das  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas 
in  der  Entfernung  von  3'"  a.spirirend  wirkte.  Der  Strom  der 
letzteren  wurde  bald  in  die.<e,  bald  in  jene  liichtung  abgelenkt, 
je  nach  dem  Cylinder,  in  welchem  die  Lampe  brannte.  Hierbei 
ist  zu  bemerken ,  dass  diese  totale  Ablenkung  des  Leuchtgas- 
slromeSi  welche  in  den  oben  an  geführten  Versuchen  zur  Beobachtimg 
kamen,  wahrscheinlich  dcslialb  geschah,  weil  die  Menge  des  im 
Boden  befindlichen  Gases  unbedeutend  war  und  jedenfalls  nicht 
der  Tou  der  Gasuhr  abgemessenen  Menge  entsprach.  In  den 
Versuchen  vom  11.  und  14.  December  gewann  ich  die  vollste 
Uebeizeugung,  dass  das  nicht  nur  durch  die  Poren  des 
Bodens  aus  demselben  entwich,  sondern  sich  in  der  Nahe  der 
Böhre,  durch  welche  es  eingeführt  wurde,  einen  mehr  geraden 
und  zw^eUos  viel  umfangreicheren  Weg  bahnte,  als  durch  die 
Poren,  um  an  die  Oberfläche  des  Hodens  zu  gelangen.  Im  Ver- 
suche vom  11.  December  nämlich  veiaiila,s.sic;  mu  li  der  Geruch 
des  Leuclitga^cs,  welclier  in  der  Kühe  der  Röhre  walirzunehmen 
war,  die  Ursache  seines  Auftreteii.s  ausfindig  zu  machen.  Dieselbe 
war  mittels  einer  brennenden  Lunte,  die  ich  an  der  Oberfläche 
de.s  Boden.s  nach  allen  Kiclitungen  von  der  Röhre  aus  herum- 
führte, leicht  zu  entdeeken.  Es  stellte  sich  heraus,  dass  die  Luft 
auf  der  Ol>erflächc  des  Bm,1.>ti<  it,  vielen  Punkten  Feuer  fing  und 
als  klare,  für  das  Auge  leicht  wahrnehmbare  Flamme  brannte, 
und  das  geschah,  was  bemerkenswerüi  ist,  an  vielen  Punkten 
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sogar  auf  der  Oberfläche  des  Schnees.  Als  an  dioson  Punkten, 
wo  das  Leuchtgas  sich  entzündete,  der  Boden  gestaivipit  worden 
war,  entzündete  sich  das  Gas  an  anderen  Stellen.  Jedenfalls  be- 
schzUnkte  das  Stampfen  das  Ausströmen  des  Gases  auf  diesem 
geraden  Wege  in  auffallender  Weise  und  hatte  zur  Folge,  dass 
es  in  allen  weiteren  Versuclien  als  unerlAsslich  galt,  zuerst  die 
Entzündbarkeit  des  Leuchtgases  sowohl  in  der  Nähe  der  Röhre 
als  auch  in  anderen  Richtungen  zu  prüfen,  ein  Fall,  der  Übrigens 
in  allen  weiteren  Versuchen  nicht  eintrat  Die  Hindernisse,  welche 
dem  Ausströmen  des  Qtaea  aus  dem  Boden  im  Wege  standen, 
bUeljen  nicht  ohne  Einfluss  auf  das  Resultat  der  Experimente: 
vom  17.  December  an  (der  erste  Versucli,  wo  das  Gas  auf  der 
Oberfläche  des  Bodens  sich  nicht  entzündete,  begunii  nämlich  die 
Reaction  auf  Leuchtgas,  obzwur  bedeutend  später  und  bedeutend 
schwächer  auch  in  der  Zwischeiiröhre ,  welche  in  der  Richtung 
zum  Cylinder  ohne  I^ampe  sich  befand,  aufzutreten. 

In  der  obigen  Tabelle  ist  auch  die  Verminderung  der  Druck- 
differenz zwischen  der  äusseren  Atmosphäre  und  der  Luft  des 
Cylinders,  welche  das  Manometer  Reck  nag  eis  zeigt,  zu  beachten. 
Diese  Erscheinung  wird  weiter  unten  noch  zur  Sprache  kommen; 
hier  genügt  es,  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  die  Ver- 
minderung des  Drucks  Hand  in  Hand  mit  dem  schlechten  Brmien 
der  Lampe  und  der  Abnahme  der  äusseren  Tempeiatar  ging. 
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In  den  folgenden  zwei  Versuchen  wurden  ausser  der  quali- 
tativen  Reaction  auf  Leuchtgas  auch  seine  quantitative  Bestimmung 
nach  Welitschkowky 's  Verfahren  ausgeführt,  wobei  im  Ver- 
suche vom  17.  Decemher  die  Bestinunung  in  der  Luft  der  Cylinder 
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und  der  ZwiiSclienrOlin  n,  im  ACrsuche  vom  22.  Decemher  ilagegen 
nur  in  den  Röhren  iilkin  vorgenommen  wurde.  Die  Ilesult^it« 
der  Experimente  sind  aus  vorstehender  Tabelle  zu  entnehmen. 

Die  Quantität  des  Leuehtgases,  welche  in  diesen  X'ersuchen 
gefunden  wurde,  ist  nicht  verschieden  von  der  Quantitiit,  die 
W e  1  i  t  s  c  h  k  o  w  s ky  in  der  Entfernung  eines  Meters  von  der  Köhre 
gefanden  hat,  durch  welche  das  Gas  in  den  Boden  geleitet  war. 
Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  wurde  das  Leuchtgas  in  der 
Rohre  Oi  bdm  Versuche  vom  22.  December  in  viel  grosserer 
Menge  gefunden,  als  im  Versuche  vom  17.  December  in  der 
Röhre  Wi,  trotzdem,  dass  der  Cylinder  O  in  diesem  Versuche 
weniger  stark  aspirirte,  als  der  Cylinder  W  im  vorhergehenden. 
Diese  Erscheinung  war,  wie  die  folgenden  Versuche  zeigten,  in 
der  Röhre  O,  beständig  zu  beobaehten ,  wo  wenigstens  bei  den 
Versuchen  im  Winter  stets  mehr  Leuchtgas  nucligewiesen  wurde, 
als  in  der  Rölire  W, ,  nichtsdestowenig(*r  konntr  man  diese  Er- 
scheinung auch  auf  den  Umstand  zurückfülin  ii,  dass  die  lioden- 
luft  im  Versuche  vom  22.  December  die  Palladiumchlorürlösung 
passirte,  welche  sich  nicht,  wie  in  den  vorigen  Versuchen  in 
zwei,  sondern  in  vier  Kugelapparaten  befand.  Diese  Vermehrung 
der  Kugelapparate  wurde  zufolge  nachstehender  Ueberlegung  vor- 
genommen. Ich  machte  die  Beobachtung,  dass  mit  dem  Eintreten 
einer  niedrigen  Temperatur  die  Verdunkelung  der  Palladium* 
chlorürlOsung  nicht  auf  die  gleiche  Weise  vor  sich  ging,  wie  es 
in  den  Versuchen  bei  hoher  Temperatur  der  Fall  war.  Im  letzteren 
Falle  verlief  der  Verdunkelungsprocess  lolgendermaassen:  Zuerst 
wurde  die  Lösung  im  Kügelchen  dunkel,  mit  welchem  die  aspirirte 
Luft  am  allerersten  in  Berührung  kam,  nachher  verdunkelte  sich 
die  lAsung  im  folgenden  Kügelchen  u.  s.  w.  In  den  Versuchen 
bei  niedriger  Temperatur  der  äusseren  Luit  (nämlich  bei  der  Tem- 
peratur -j"  1  °  ""^^  0  ^'"'^^  dagegen  die  X'erdunkelung  fast  gleich- 
zeitig in  mehreren  Kügeklien  ein,  wa.«  micli  zu  der  Annahme 
führte,  dass  die  Palladiumchlorürlösung  bei  niedriger  Temperatur 
viel  schwächer  von  dem  durchströmenden  Leuchtgas  reducirt 
wird,  als  bei  hoher.  Auf  Grund  dieser  Annahme  waren  im  Ver- 
suche vom  22.  December  statt  zwei  Kugelapparaten  mit  Palladium- 
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lösung  vier  derselben  aufgestellt.  Aber  auch  diese  Vermehrung 
brachte  wenig  Nutzen.  Im  Versuche  vom  22.  December  schwankte 
die  Temperatur  der  Waschküche,  wo  die  Kugelapparate  standen, 
zwischen  0"  und  -j-  P,  was  wahrscheinlich  zur  Folge  hatte,  dass 
die  Heactiou  fast  gleichzeitig  in  allen  Kügelchen  auftrat.  Obwohl 
in  diesem  Versache  mehr  Leuchtgas  in  der  Bodenluft  vorgefunden 
wurde,  als  in  dem  vorigen,  ist  es  doch  nicht  zu  bezweifeln,  dass 
im  VeiSQcbe  vom  22.  December  nicht  alles  Palladiumchlorür 
redudrt  ward,  welches  bei  höherer  Temperatur  offonbar  reducirt 
weiden  konnte.  —  Dieser  £influs8  der  Temperatur  auf  die  Reaction 
des  Palladiumchlorürs  und  des  Leuchtgases,  sowie  die  minimalen 
Quantitäten  des  letzteren,  welche  ich  so  nahe  von  der  Einführungs- 
stelle  des  Leuchtgases  in  den  Boden  fand  —  Quantitäten,  die 
mit  der  Möglichkeit  einer  Vergiftung  durch  Leuchtgas  aus  dem 
Boden  in  gänzlichem  Widerspruche  standen  —  veranlassten  mich, 
die  Methode  von  Welitschko wsky  zu  verlassen,  und  eine 
andere,  mehr  zuverlässige  zur  quantitativen  Bestimmung  dieses 
Gases  anzuwenden.  Ehe  ich  jode«  h  diese  Methode  der  quantita- 
tiven Bestimmung  des  Leuchtgases  mittels  Palladiumchlorür 
gänzlich  verhess ,  bemühte  ich  mich ,  die  Mängel  derselben  zu 
ergrunden.  Da  das  erste,  was  mich  veranlasste  diese  Methode 
anhugeben,  der  Einfluss  der  Temperatur  auf  die  Reaction  des 
Palladiumchlorürs  und  des  Leuchtgases  war,  so  stellte  ich  mir 
zuerst  die  Aufgabe,  zu  erklären,  wie  sich  dieser  Einfluss  äussert. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Experimente  angestellt. 

1.  Mittels  einer  gasometrischen  Bflrette  von  Hempel  wurden 
2^  Leuchtgas  abgemessen  und  100  Luft  hinzugefügt  Diese 
Mischung  passirte  ganz  langsam  eine  PalladiumchlorürlOsung  in 
dem  Kugclapparate ,  welcher  in  Wasser  von  verschiedener  Tem- 
peratur  stend,  und  nachdem  ich  den  Beginn  der  Reaction,  d.  h. 
das  Dunkelwerden  der  Losung,  beobachtet  hatte,  fand  ich,  dass 
dieselbe  auftrat: 

bei  0°  nach  dem  Fasaireu  von  70*^^^°^  Gasmischung 
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bei  35®  nacli  dem  Passiren  von  3,5'^"  Gasmischung 

,,  50  ,,  ,,3,0  ,1 

Zur  Erläuterung  dieses  Versuches  ist  Folgendes  zu  bemerken : 
Bei  () "  und  sogar  bei  5  ^  fiel  das  Palladium  in  der  Form  sehr 
kleiner  Theilchen,  so  dass  das  Dunkelwerden  der  Lösung  äusserst 
langsam  vor  sich  ging.  Die  FlüHsigkeit  im  Kugelapparat  bei  0  ^ 
begann  beim  Pa^siren  von  60 — GO*^'"™  sich  zu  verdunkeln,  nahm 
dagegen  beim  Paasizen  yon  80 — unbestreitbar  eine  gans 
andere  Farbe  an.  Dem  entsprechend  wurde  in  der  Tabelle  die 
mittlere  Zahl  70  <^  angaben.  Von  20**  an  fiel  das  Palladium 
in  Gestalt  von  ziemlich  groeaen,  für  das  Auge  wohl  wahrnehm- 
baren Theilehen. 

2.  Um  den  Einflusa  der  Temperatur  auf  die  Quantititt  des 
gefallenen  Palladium  zu  ergrQnden,  wurde  folgendes  Experiment 
angestellt.  Zu  ö««-'»  (bei  0»  und  760»"»  =  4,2  Leuchtgas 
wunlen  100 Luft  hiiizugefülirt,  worauf  diese  Mischung  gerade 
so  wie  im  vorigen  Versuche  langsam  —  in  nicht  weniger  als 
einer  halben  Stunde  —  eine  genau  abgenie.s.sene  (Quantität  titrirter 
PalladiunKhloriirlösung  (0,47^  ^  Pd.  pro  Liter)  passirte.  Danach 
wurde  die  (Quantität  des  reducirten  Palladiums  festgestellt.  Die 
folgende  Tabelle  zeigt  die  Höhe  dieser  Quanüt&t  bei  verschiedener 
Temperatur. 

Bei  0«     0,285"»  bei  ö«  1,043«« 

„  1      0,670  „  10    '  1,659 

,.  2      0,666  „  20  1,781 

„  3      0,948  „  dO  1,896 

„  4      0,948  „  40  1,996 

13,  Da  aus  den  Btstandtlieilen  des  Leuchtgases  das  Kuhlen- 
oxyd, Aetliylen,  Grubengas  und  der  WassorstolY  auf  das  Palladium- 
chlorür  reducirend  wirken,  wie  es  Böteher  im  Jahre  18ö8  zeigte 
und  Schneider*)  in  der  jüngsten  Zeit  bestätigte,  so  versuchte 
ich  zu  bestininicii,  in  welchem  Verhältnisse  jeder  dieser  Bestand- 
theile  zum  Paliadiumchlorür  steht  —  Unter  den  genannten  Be> 

ij  U«;pertoriam  der  aualyUscbeii  Chemie  1881  S.  &4. 
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Staudt  heilen  wirkt,  wie  zu  erwarten  war,  das  Kolilenoxydgas  auf 
das  Pailadiumcblorür  am  eneigischsteii.  Im  folgenden  Versuche, 
welcher  gerade  so  ausgefdhrt  war,  wie  der  Yorige,  passirte  das 
Palladiamchlorflr  eine  Luftmischtmg,  welche  so  viel  Kohlenoxyd 
enthielt,  als  beim  vorigen  Versuche  in  5^  Leuchtgas  enthalten 
war,  nftmlich  b«  0«  und  760""'  Atmosphftrendmck  0,42ö<>»  00 
auf  100®™*  Luft.  Die  Quantität  des  reducirten  Palladiums  war 
bei  den  verschiedenen  Temperaturen  etwas  gtringi  r,  jedoch  sehr 
nahe  der  Quantität  des  vorigen  Versuclios.  Und  zwar:  HX)**" 
Luit  und  0,425%  Kohleuoxydgas  rtHlucirten  vom  Palladiunu-hluiiir 
heil"  0,570'"«  bei  10®  1,055«"«  bei  ao®  1,7?^T"'8 
5     U,853  „  20     1,469  „  40  2,03ö 

Das  Eohlenozydgas  wurde  zu  diesem  Versuche  aus  Oxalsfture 
und  concentrirter  Schwelelsäure  gewonnen,  wobei  die  Mischung 
der  Gase  00  und  00«,  um  das  letztere  auszuscheiden,  eine  Aetz- 
natronlösux^  passirte.  Der  Gehalt  des  Kohlenozyds  in  jenem 
Theile  des  Gases,  welches  zum  Versuche  diente,  wurde  durch 
Absorption  mit  Kupferchlorttr  in  der  Pipette  von  Hempel  be- 
stimmt. Weniger  energisch  als  vom  Kohlenoxyd  wird  das  Palladium- 
chlorür  von  Aethylen  rediicirt.  I^ine  Misclmn*,^  von  100*'^'"  Luft 
und  1  ^'^^  (bei  0  °  uud  700  """)  Aethylen  reducirte  vom  Palladium- 
chlorür 

bei  1°   0,2:il'"«        bei  20»    1,102«"«        bei  40 «  1,201«"« 

Das  Aethylen  wurde  durch  das  Erwärmen  von  starkem 
Spiritus  mit  3  Theilen  Schwefelsäure  gewonnen. 

Da  das  Gas  nur  im  Anfange  der  Reaction  ganz  rein  ge- 
wonnen'), im  weiteren  Verlaufe  aber  durch  Kohlenoxyd  und 
Sumpfgas  verunreinigt  wird,  so  wurde  zu  diesem  Versuche  nur 
jener  Theil  des  Gases  verwendet,  welcher  im  Anfange  gewonnen 
war.  Dieser  Theil  des  Gases  enthielt  50,95  %  AelhylMi  und  keine 
Spur  von  Kohlenoxydgas. 

Noch  weniger  energisch  wirkt  diis  Suinpit^as  aul  <lie  Zer- 
setzung des  Palladiumchlorürs.  Dos  letztere  war  durch  Erwärmen 

1)  Ausfübrlicbes  Lehrbuch  der  Chemie  von  Roscoe  und  Schorlemmer 
Bd.8  a«47. 
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von  eäsigsuurein  Natron  mit  vierTheilen  Natronkalk  in  einer  feuer- 
festen an  oineiii  Ende  verlötheten  Gla.sröhre  gewonnen.  Das  ge- 
wonnene Gas  enthielt  7°Ai  Wasserstoff,  von  welchem  es  durch 
Passuren  einer  Röhre  mit  Palladium- Asbest  nach  Wink  1er 's 
Angaben,  befreit  war  (nach  Kolbe  gewinnt  man  bei  dieser 
Beaction  Gas  mit  B  Wasserstoff).  Um  eine  wahrnehmbare 
Beaction  des  Grabengases  auf  PaUadinmchlorflr  sa  enieleu,  wurde 
eine  Luft,  die  8 — 10%  Grubengas  enthielt,  genommen.  100^ 
Luft^  welche  8,83«™  Grubengas  enthielt  (bei  0*  und  760"»)  redu- 
drten  vom  Palladiumchlorür 

bei    1  "  0,()18"'K  oder  1^™  Grubengas  rcducirte  0,070'°« 
„  20    0.y4b       „    1  „  „  0,107. 

Am  geringsten  wird  das  Palladium  vom  Wasseratoff  redudit; 
l«em  desselben  redudrt  vom  Palladium  bei  20^  nur  0,066"«  und 
das  geschieht  nur  unter  der  Bedingung,  dass  in  der  Luft  eine 
bedeutende  Menge  von  Wasserstoff  vorhanden  ist. 

In  allen  diesen  Versuchen  ist  ausser  der  Temperatur,  bei 
welcher  die  Keaction  stattfindet,  auch  die  Geschwindigkeit,  mit 
der  das  eine  oder  das  andere  Gas  die  Palladiuinlöaung  passirt, 
ins  Auge  zu  fassen.  Je  langsamer  dieses  Passiren  vor  sich  geht, 
desto  mehr  Palladium  wird  reducirt.  100*^*=™  Luft  mit  10 
\\'ass(  rstoff  gemischt  geben  z.  B.  beim  Passiren  der  Palladium- 
chiorürlOsung  während  10  Minuten  keinerlei  Beaetion,  wirkt  aber 
diese  Mischung  von  Luft  und  Wasserstoff  auf  das  Palladium  im 
Verlaufo  einer  halben  Stande  ein,  so  fitUt  das  Palladium  in  der 
oben  angegebenen  Menge.  Dasselbe  gilt  auch  für  andere  Gase, 
die  das  Palladiumchlorür  reduciren. 

Aus  dem  Gesagten  ist  ersichtlich,  dass  diese  oder  jene  Art 
der  Reactioii  zwischen  Lonchtp:as  und  Palladiumchlorür,  oder 
hesser  <;esagt,  der  höhere  oder  ^^cringere  Gmd  der  Energie,  mit 
welcher  diese  Rcaction  vor  sich  geht,  von  dem  Zusammentreffen 
melirerer  Bedingungen  abhängt,  von  denen  die  wichtigsten  sind : 
die  Tem])eratur,  bei  welcher  die  Reaction  geschieht  und  das 
möglichst  langsame  Passiren  des  Gases  durch  die  Falladiom- 
chlorürlösung. 
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Bei  Berücksichtigung  dieser  Bedingungen,  dass  mun  niimlich 
die  Reaction  bei  40*^  Temperatur  vollbringt,  und  das  Gas  mit  der 
Geschwindigkeit  lOO'"^*"  in  einer  halhen  Stunde  passimi  liisst, 
könnte  man  offenbar  das  Palladiuinchlorür  für  die  quantitative 
Bestimmung  des  Leuchtgases  benutzen,  nichts  destoweDiger.bin 
ich  der  Meinung,  dass  es  viel  zweckmftssiger  wflre,  iigend  eine 
andere,  in  der  Wissenschaft  adoptirte,  mehr  oder  weniger  zuver» 
lässige  Methode  anzuwenden,  um  wenigstens  solche  Kesultate  su 
bekommen,  die  vom  methodologischen  Standpunkte  aus  nicht 
bestritten  weiden  konnten. 

Von  den  vielen  Methoden,  die  zur  quantitativen  Analyse  der 
Gase  vorgeschlagen  wurden,  fand  ich  für  gut  der  gasometrischen 
Methode  von  Hempel')  den  Vorzug  zu  geben,  da  diese,  wenn 
auch  nur  zur  technischen  Analyse  bestimmt,  Genauigkeit  mit 
rascher  Ausführung  der  Analyse  vereinigt  und  besonders  in  den- 
jenigen wissenschaftlichen  Forschungen  sich  sehr  gut  eignet,  wo 
die  Analyse  des  Leuchtgases  und  auch  anderer  Gasmisebungen 
vorzunehmen  ist.  Folgende  vtrgluichende  Zahlen  der  von  Hora  pel 
gemachten  Analysen  des  Dresdener  Leuchtgases ,  sowohl  nach 
seiner  neuen,  als  auch  nach  der  genauen  Bunsen'schen  Methode 
über  Quecksilber  liefern  eine  klare  Vorstellung  über  die  Grenauig- 
keit  dieser  Methode. 

Die  Analyse  des  Dresdener  Leuchtgases. 

Nach  der  Methode  von  Hempel     Nacli  der  genauen  Melhodu  über  iig 


Kohlensäure 

1,5% 

1,5% 

Schwerer  Kohlenwasserstoff  2,9 

3 

Sauerstoff 

1.6 

1.4 

Kohlenozyd 

8.1 

H,0 

Grubengas 

32,6 

33,4 

Wasserstoff 

48,9 

48»7 

Stickstoff 

4.0 

4*0 

iöo,o  " 

100,0 

1)  Dr.  Walther  Hempel,  Nene  Methoden  sar  Analyse  der  Gwe.  188U. 
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Die  Analyse  des  Leuchtgases  nach  der  Methode  Hern  pe  1*8 

ist  äiisserst  einfach  tmd  besteht  in  Folgendem.  Das  zu  pdifende 
Leuehigiis  wird  duieh  die  sog.  Ga^l^ürette  al>gcnics.sen  (gewöhn- 
licli  1(K)*^^"^)  und  in  die  Gasj)ijjetten  mit  Al>soi|)tiuiisflüssigkeiteii 
gefüllte  Apparate  übergefülnt,  wo  die  Absorption  einzelner  Be- 
stiindtlieile  des  Gases  stattfindet.  Naeli  der  Absorption  in  den 
Pipetten  kommt  das  Gas  in  die  Bürette  zurück,  und  nach  Ablauf 
^ner  gewissen  Zeit  (5  Minuten)  wird  hier  das  Gasvolumen  fest- 
gestellt, wobei  nach  der  Abnahme  des  Volumens  der  Schluss 
über  die  Quantität  des  einen  oder  andern  Gasbestandtheiles  in 
Procenten  gezogen  wird,  wenn  zur  Analyse  genau  100^  des  zu 
prüfenden  Leuchtgases  genommen  wurden.  Nachher  wird  das 
Gas  aus  der  Bfirette  in  eine  andere  Pipette  gebracht,  um  einen 
anderen  Bestandtheil  des  Gases  zu  bestimmen.  Da  das  Ablesen 
des  Gasvolumens  bei  demjenigen  Atmosph&rendruck  geschieht» 
welcher  zur  gegebenen  Zeit  vorhanden  ist  und  da  die  Analyse 
selbst  ziemlich  schnell  vor  sich  geht  —  die  Analyse  des  Lencht- 
gase.s  kann  z.  B.  in  L*—  2'  -ä  Stunden  gemacht  werden  —  so  werden 
die  Schwankungen  des  Atniosj)härendrucke8  bei  der  Analyse  nach 
Hempel's  Methode  nicht  in  Betracht  gezogen.  Wa.s  aber  die 
Schwanktin^t  n  der  Temperatur  anbelangt,  so  werden  diese  dadurch 
beseitigt,  tlass  die  Analyse  nach  dieser  Methode,  wie  überhaupt 
jede  genaue  gasometrische  Analyse  in  l^esonderen  dazu  geeigneten 
Rllumen  ausgeführt  wird,  wo  die  Schwankungen  der  Temperatur 
minimal  sind. 

Zur  Analyse  des  Leuchtgases  nach  Hempel's  Methode 
muBs  man  wenigstens  fünf  Pipetten  haben;  eine  zur  Absorption 
der  Kohlensäure,  die  zweite  zur  Absorption  der  schweren  Kohlen- 
wasserstoffe, die  dritte  zur  Absorption  des  Sauerstoffs,  die  vierte 
zur  Absorption  des  Kohlenoxyds.  Die  fünfte  kann  zur  Absorption 
des  Wasserdampfes  beim  Verbrennen  der  Luft  dienen.  Ausserdem 
ist  noch  zu  bemerken,  dass  zur  Absorption  des  Sauerstofb  eino 
zweite  Pipette  nothwendig  ist,  die  eine  mit  pyrogallussauerer  Kali- 
lö.sui)g  zur  Be.^tiniiiiuiig  des  Sauerstoffs  im  Leuchtgase  und  die 
andere  mit  metalUschem  Kupfer  in  Mischung  mit  Ammoniak 
und  kohlensauerem  Anmionium  zur  Absorption  des  Sauerstofis 
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in  den  Fallen,  wo  das  Leuchtgu.s  mit  der  Luft  in  Mischung  steht. 
Das  pyrogallussaure  Kali  absorbirt  den  Sauerstoff  ziemlich  schwach 
nnd  bei  grossen  Mengen  desscUx  n  wird  seine  Lösung  rasch 
wirkungslos,  weshalb  sie  liüulig  gewecliselt  werden  nmss,  sonst 
können  bei  der  quantittttiven  Bestimmung  des  Sauerstoffs  grobe 
Fehler  entstehen,  indessen  abeorbirt  das  metallische  Kupfer  in 
Mischung  mit  kohlensauerem  Ammonium  und  Aetzammoniak 
sehr  eoeigisch  den  Sauerstoff  und  gibt  sowohl  über  kleine,  wie 
Aber  grosse  Qaantit&ten  desselben  genauen  Aufschluss.  Leider 
bietet  diese  Methode  der  SauerstoflEbestimmuiig  in  bezug  auf  die 
Mischung  der  Luft  mit  Leuchtgas  insofern  einige  Unbequemlich- 
keiten dar,  dass  das  metallisQhe  Kupfer  in  der  Pipette  auch  das 
Kohlenozyd  und  die  schweren  Kohlenwasserstolfe  eneigisch  ab* 
soibirt,  weshalb  bei  Gegenwart  dieser  Gase  die  gesammte  Summe 
des  Sauerstoffs  und  der  letzteren  Gase  bestimmt  wird.  Aber  trotz 
den  angegebenen  Gründen  kann  diese  Pipette  bei  der  Analyse 
der  Mischung  der  Luft  mit  dem  Leuchtgase  als  Controle  dienen, 
besonders  in  den  Fällen ,  wo  die  Beimengung  des  Gases  unbe- 
deutend ist.  Wasserstoff  und  Sumpfgas  werden  bei  der  Analyse 
des  Leuchtgases  nach  Hempcl's  Verfahren,  entweder  durch 
Verbrennen  mittels  eines  elektrischen  Funkens  in  einer  eigens 
hierzu  von  Ilempel  eonstruirten  Pipette  oder  nach  Wink  1er 's*) 
Methode  durch  Leiten  über  metallisches  Palladium,  bestimmt,  wo 
der  Wasserstoff  ein  Kapillarröhrchen,  welches  eine  Mischung  von 
metallischem  Palladium  und  Asbest  enthalt,  passirt  Bei  unbe- 
deutender Erwttnnung  (nicht  Über  100^  bindet  das  Palladium 
an  semer  Oberfläche  den  Wasserstoff,  welcher  dann  mit  Sauer- 
stoff, der  in  gentigender  Menge  in  der  zu  analynrenden  Gas- 
misehung  vorhanden  sein  muss,  dch*  vereinigt.  Das  Besultat 
dieser  Verbindung  ist  Wasser.  Was  die  Genauigkeit  betrifft,  so 
lasst  diese  Methode  nichts  zu  wünschen  übrig,  und  wird  nur 
wenig  von  B  u  n  s  e  n  's  Methode  der  Wasserstoffbestimmung  über- 
troffen, wie  es  die  folgende  Vergleichung  zeigt 

1)  Ol.  Winkler,  liehrbach  der  tedmisehen  Gaaaaalyie  1886  a  86. 
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Nach  seiner  Methode  hat  Bansen*)  von  der  gmommenen 
Menge 

Wasserstoff  15,77  erhalten  15,84 
„         1,18       „  1,28. 

Hempel  fand  in  der  vorher  l)ereiteten  Mischung  von  Wussör- 
stofE,  Gnibeugas  und  Luft  folgende  Mengen  des  WasseistofEs : 


Zusammensetzung  der  Gasmischong 
WttMentoffj  Grobenga«  |  Laft 

Gefundene 
Contraction 

Aus  der  Cootractioii 
berodineler 
Wasserstoff 

1,5 

12,0 

85,1 

2,3 

1^ 

3,0 

8,3 

86,6 

8,0 

M 

12,8 

86,0 

7,6 

6,0 

9,3 

7,1 

83,7 

14,1 

M 

13,7 

7,3 

77,5 

'  20,3 

13^6 

14,1 

5,4 

81,2 

'>i  ') 

IM 

14,6 

4,5 

80,6 

22,1 

14,7 

18,1 

6^0 

80,8 

19,7 

18,1 

Wie  man  aus  der  Tabelle  sieht,  erfährt  das  Grul)engas  beim 
\'erbrennen  des  Wasserstoffs  über  metallisehem  Palladium  keine 
Verilnderung.  Das  trifft  aber  nur  bei  relativ  niedriger  Temperatur 
zu,  liei  hoher  Temperatur,  nämlich  über  '20ü^y  beginnt  auch 
das  Grubengas  zu  verbrennen.  Andere  Bestandtbeile  des  Leucht> 
gases:  Kühlenoxyd  und  schwere  Kohlenwasserstoffe  oxydiren 
bereits  bei  der  Temperatur,  bei  welcher  das  Wasserstoffgas  ver- 
brennt und  müssen  deshalb  vor  der  Bestimmung  des  letzteren 
aus  der  Gasmischung  entfernt  werden. 

Da  diese  Winkler'sche  Methode  die  genaueste  ist  und  dabei 
wenig  Zeit  in  Anspruch  nimmt,  so  benütste  ich  sie  sur  Be- 
stunmung  des  Wasserstoflb  in  den  bei  meinen  Versuchen  erhal- 
tenen  Gasmischungen  und  was  die  Hauptsache  ist,  sur  Bestimmung 
der  Quantität  des  Leuchtgases  in  der  aspirirten  Luft.  Da  das 
Leuchtgas,  wie  die  Untersuchungen  von  Prof.  Poleck'^)  und 
Biefel  zeigten,  beim  Durchströmen  des  Erdbodens,  wenigstens 

1)  Bunscn,  GasometriBohc  Methoden  1H77  b.  12U. 

2)  Zeitechr.  f.  Biologie  1880  Bd.  lü  S.  313. 
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im  Anfange  des  Versuches  ganz  wesentliche  chemische  \  erän- 
denmgen  erfährt  (Kohlenoxyd  nimmt  etwas  zu  und  Grubengas 
ab),  so  muss  offenbar  zur  Feststellung  der  (^uantitiit  flfs  im 
Boden  befindlichen  Leuchtgases  ein  solcher  Bestandtheil  desselben 
genommen  werden,  der  bei  Durchströmen  des  Bodens  keine  quan- 
titative YeiftiideniDg  erleidel  Ein  solcher  Bestandtheil  ist  das 
Wasserstol^gss,  weshalb  ich  auf  Gnuid  der  hei  der  Analyse  ge- 
wonnenen genauen  quantitativen  Bestimmung  desselben  die  ge- 
samrote  Menge  des  im  Boden  enthaltenen  Leuchtgases  berechnete. 
Die  Berechnung  ^et  Qnantitat  selbst  wurde  auf  folgende  Weise 
gemacht  IVenn  s.  B.  der  Gehalt  des  Wasserstofb  im  Leuchtgase 
49%  betrug,  und  wenn  in  der  Erdbodenluft  6*Vo  Wasserstoff 
gefunden  war,  so:  41)  :  100  —  6  :  x,  woraus  x  =  12,3,  d.  h.  in 
der  untersuchten  Luft  befand  sich  12,3  "o  Leuchtgas. 

Ich  gehe  jetzt  zu  den  Versuchen  über,  in  welchen  die  Analyse 
der  aspirirteu  Luft  nach  Henipel's  Methode  gemacht  wurde. 
In  diesen  Versuchen  waren  die  Frohen  der  zu  untersuchenden 
Luft  in  verschiedenen  Zeiträumen  nach  dem  Anfange  des  Ver- 
suches genommen,  d.  h.  nach  dem  Beginne  der  Einführung  des 
Leuchtgases  in  den  Boden,  wobei  die  Luft  zur  Analyse  in  hermetisch 
mittels  Kautschukpfropfen  gesperrten  Kolben  von  etwa  200*^ 
Rauminhalt  gesammelt  war.  Durch  die  Pfropfen  gingen  awei 
Glasröhren  —  eine  derselben  reichte  bis  zum  Boden  des  Kolbens, 
die  andere  endigte  gerade  an  der  unteren  Oberfläche  des  Pfropfens, 
dessen  ftussere  Enden  mit  hermetisch  gesperrten  Kautschuk- 
schl&uchen  abgeschlossen  waren.  Die  Kautschuk]) tropfen,  mit 
denen  man  die  Kolben  schloss,  wurden  von  Aussen  mit  Paraffin 
übergössen.  Vor  dem  Abnehmen  der  Proben  der  zu  untersuchenden 
Luft  wunltMi  die  Ktjlhtui  mit  Wus.'^er  gefiilU,  wulclies  die  ganze 
Luft  der  Kolben  verdrängte  und  mit  Mohr'.schen  Quetschhfthnen 
gesperrt.  Wahrend  die  Proben  der  Luft  genonnrien  wurden,  waren 
die  Kolben  mittels  der  kurzen  Köhren  mit  einem  Kautschuk- 
schlauch vereinigt,  der  den  Aspirator  mit  dem  Boden  verband. 
Durch  die  lange  bis  zum  Boden  des  Kolbens  reichende  Röhre 
wurde  das  Wasser  aufgesaugt,  an  dessen  Stelle  die  Boden luft  aus 
der  KautachukrOhre  in  den  Kolben  strömte.  Mit  dem  Schluss 
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der  Aufeaugiing  des  Wassera  wurden  die  Kolben  mittels  Qaetoeh- 

hähiien  und  dann  mittels  Glaspfropfen  gesperrt.  Um  die  Luft 
in  die  gasometrische  Bürette  /.u  befördern,  wurde  der  Kolben 
durcb  die  lange  Röbre  mit  Wasser  gefüllt,  welches  die  zu  unter- 
suebende  Luft  in  die  mit  der  kurzen  Röhre  in  Verbindung 
stehende  Bürette  drängte. 


L  Versuch. 

Der  \  ersiK']i  ward  am  27.  Januar  angestellt.  Die  Lampe 
brannte  im  Cylinder  W.  Es  wurden  1,023^^™  Leuchtgas  in  den 
Boden  eingeführt.  Da.s  Einführen  des  Gases  begann  um  tJ  Uhr 
früh,  endigte  um  10  Uhr  17  Minuten  vormittags,  dauerte  somit 
4  Stunden  17  Minuten.  Die  Temperatur  der  äusseren  Atmosphäre 
betrug  — 1,6,  die  Temperatur  des  Bodens  l*»  tief  4-3,0.  Die 
Lampe  brannte  sehr  schwach.  Der  IHffarensdmck  zwischen  der 
äusseren  Luft  tmd  deijenigen  des  Qylinders  betrug  nach  dem 
Manometer  Recknagel  10 =  0,1"^  Wassersäule.  Die 
Luftproben  wurden  aus  den  ZwischenrOhren  Wi  und  O,  ge- 
nommen. Die  erste  Probe  war  um  12  TJhr  mittags,  d.  h.  6  Standen 
nach  dem  Anfange  des  Versuches  genommen.  Die  folgenden 
Proben  um  Uhr  nachmittags,  6  und  9  Ubr  abends,  d.  h.  9,  12 
und  \^  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Versuches.  Die  Zu- 
sannncnsctzung  des  Leuchtgases  am  Tage  des  Versuches  reprü- 
sentirte  sich  in  folgender  Weise: 

Kohlensäure   2,22  % 

Schwere  Kohlenstoffe  ...  4,71 

Sauerstoff   0,40 

Eohlenozyd   10,32 

Wasserstoff   49,14 

Grubengas  i 

Stickstoff  / ^'^^ 

1oo,oo% 

Die  Analyse  der  Proben  der  Bodenluft  aus  den  EtOhren 
und  Ol  gab  folgende  Besultate. 
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0,3 

0,3 

,  0,3 

0,3 

0.3 

0,2 

8chweri>  Kohlen waaserstoffe  . 

ü,<} 

0,6 

0,4 

0,2 

0,4 

0,3 

0,3 

0,1 

17,1 

18,3 

19,0 

19,3 

17,H 

19,0 

19,4 

19,8 

1,8 

1,5 

1.4 

1.0 

1,2 

1.2 

1,0 

0.8 

WilHBlTHtnff  

9,15 

6,0 

3,69 

6,6 

4,63 

3,33 

2,73 

Quantität  den  Leuchtgusits  be- 

rechnet nach  der  Quantitttt 

des  WinrorBioffu  .... 

18,66 

12,23 

8,69 

> 

13,43 

9.«; 

6,80 

In  der  augeführten  Tabelle  springt  vor  allem  in  die  Augen 
die  hei  der  Analyse  geiuudoiie  grosse  Menge  des  Jjeuchtguses  in 
der  Bodeuluft  im  Verhältnis  zu  der  Menge,  welche  in  den  vorigen 
Versuchen  mittels  der  lieaction  auf  Palladiunichlorür  gewonnen 
war.  Während  die  grösste  Menge  des  Leuchtgases,  welche  in  der 
Bodenluft  mittels  \bsorption  des  Palladiumicblorürs  gefunden  war, 
nur  1 ,2  °!o  betrug,  erreichte  die  Menge  in  diesem  Versuche  2  Stunden 
nach  der  Einstellung  des  Einführens  des  Leuchtgases  in  den 
Boden  beinahe  l'J%.  Der  Unterschied  ist  offenbar  gewaltig  und 
xeigt  zu.  gleicher  Zeit,  wie  unbrauchbar  die  Methode  der  quan- 
titativen Bestimmung  des  Leuchtgases  mittels  Palladiumchlorür  ist 

£in  anderer  ebenfalls  beachtenswerther  Umstand  ist  der,  dass 
eine  relativ  sehr  grosse  Menge  von  Leuchtgas  zum  Gylinder  0| 
str^tante,  aber  von  ihm  nicht  aspirirt  werden  konnte,  da  die  Lampe 
in  ihm  nicht  brannte.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung  wird  in 
folgendem  Versuche  erklärt. 

Endlich  ist  in  diesem  Versuche  das  sehr  langsame  Ver- 
schwinden des  Leuchtgases  aus  dem  Boden  zu  beachten.  Wie  oben 
angegeben,  wurde  die  Einführung  des  Leuchtgases  in  den  Boden 
um  10  Uhr  17  Minuten  früh  unt^rlnorlien.  Um  12  Uhr  mitt^igs 
enthielt  die  Bodenluft  der  Röhre  IF,  Ib.tlti'^'o  Leuchtgas,  i\  Stunden 
später  12,23%,  d.  h.  um  34,4  *Vo  weniger.   6  Stunden  nachher 
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betrug  die  Abnahme  des  Leuchtgases  ö.'5,.*)"ü  und  endUch  9  Stunden 
später  oder  12  Stunden  nach  der  Unterbrechung  des  Einführen^ 
von  Leuclitga.s  in  den  Hoden  betrug  die  Abnahme  des  Gases  nur 
mehr  bU".'o.  Die  Bodenluft  enthielt  zu  dieser  Zeit  7,5*';o  Leuchtgas 
und  bei  solch  grossem  Gehalt  desselben  musste  sie  unbedingt 
giftig  wirken.  Die  im  Vergleich  zu  Wasserstoff  schwereren  Gase, 
2.  B.  Kohlenoxyd,  verschwanden  aus  dem  Boden  noch  langsamer» 
me  es  die  Tabelle  seigt  Das  Verschwinden  des  Leuchtgases  aas 
der  Rohre  Ot  geschah  fast  in  derselben  Menge  wie  aus  der  Rohre  Wt. 
Im  folgenden  Versuche  brannte  die  Lampe  im  Oylinder  0. 


Der  Versuch  wurde  am  1.  P'ebruar  ausgeführt.  Die  mittlere 
Tagestemperatur  der  Luit  war  -)-  3,1.  Die  Temperatur  des  Bodens 
1"  tief  betrug  ~\-  3,2:  Die  Menge  des  in  den  Boden  eingeführten 
Leuchtgases  belief  sich  auf  1,146'='"°.  Die  Einführung  des  Gases 
begann  um  ö  Uhr  45  Minuten  frtth,  endigte  um  9  Uhr  60  Minuten, 
dauerte  also  4  Stunden  ö  Minuten.  Die  Lampe  brannte  gut 
Der  Druckunterschied  nach  dem  Manometer  Ton  Recknagel 
schwankte  zwischen  20  und  40"^  (0,4 — 0,8™^  der  WassersBule). 
Die  Analyse  des  Leuchtgases  an  diesem  Tage  gab  folgende  Re- 
sultate. 


Die  Luftprohen  wurden  in  diesem  Versuche  ähnlich  wie  in 
dem  vori;j;('ii  uenommen ;  nänilicb  die  erste  Probe  um  1 1  Uhr 
45  Miiuitun  trüli,  die  zweite  um  2  Ulir  45  Minuten  nachmittags, 
die  dritte  um  ä  Vhr  15  Minuten  und  die  vierte  um  8  Uhr  45  Mi- 
nuten, d.  h.  ö,      12  und  15  Stunden  nach  dem  Beginne  des 


n.  Versuch. 


Kohlensaure  2,B3<V» 


Schwere  Kohlenwasserstoffe  .  4,85 

Sauerstoff   0,40 

Kohlcnoxy*l   10,12 

WasserstotT   48,87 


100,00 
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Versuches.  Die  Resultate  der  Analysen  dieser  Proben  sind  aus 
der  folgenden  Tabelle  zu  entnehmen. 


1 

Wt 

1' 

Ol 

Nach  dem  Beginne  ; 
1      dos  Venmdies 

Nach  dem  Beginne 
des  Veranchee 

OD 

00 

-B 

oc 

CO 

'S 

s 
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CO 

2 

CO 

OS 

o* 

Oi 

o 

•  «/o 

o/o 

1 

•/. 

0,3 

0,3 

0.3 

"  i 

0,8 

0,G 

Ü,5 

Sdiwere  KoUenwMnefstolfe  . 

0,0 

0,0 

0,0 

i 

0,6 

0,6 

0,4 

1 

19,6 

20,0 

20,6 

13,0 

17,6 

17,8 

1 

0,7 

0,1 

0.1 

3,2 

1,6 

1.4 

2,70 

0,66 

0,0 

19,82 

9,05 

6,10 

>^ 
'S 

Die  Menge  dee  Leaefatgaaee 

0 

berechnet  nach  der  Menge 

dee  Waaaenrtoffi  .... 

6,^2 

1.14 

0,0 

39,63 

18,74 

12,48 

Diesofr  Versuch  zeigt,  wie  aus  der  Tabelle  ersichtlich,  fast 
das  nBmliche  Resultat  wie  das  vorige.  Das  Leuchtgas  hatte  eine 
ausgesprochene  Neigung  zu  jeneora  Cylinder  hin  zu  strOmen,  wo 
die  LAmpe  hiauDte,  also  zum  Gelinder  0,  zum  Cylinder  W  dagegen 
war  der  Leuchtgasstrom  relativ  schwach. 

Wie  in  dem  vorigen  Versuche  so  auch  in  diesem  wurde  die 
JiodeDluft  ,  nachdem  sie  die  l^robe  zur  Bestimmung  des  beige- 
mischten Leuchtgases  abgegeben  hatte,  auf  den  Geruch  desselben 
geprüft.    Wie  bekannt,  fanden  Prof.  Poleck  und  HiufeP) 

1.  dass  da«  Leuchtgas  seinen  charakteristischen  (ieruch  cin- 
büsst  oder  dass  derselbe  wesentlich  geschwächt  wird,  wenn  es 
langsam  durch  lange  Erdschichten  strömt  und 

2,  dass  der  Gasgeruch  erst  auftritt,  wenn  diese  Schichten 
mit  den  condensirbaren,  riechenden  Theerbestandtheüen  gesättigt 
sind,  oder  das       rascher  strOmt 

Diese  Beobachtungen  sind  auch  von  Bunte  bestfttigt,  welcher 
flbrigens  behauptet,  dass  die  Absorptionskraft  des  Bodens  fflr  die 
riechenden  Bestandtheile  des  Leuchtgases  hiemach  verhfiltnis- 

1)  a.  a.  O.  8.819. 
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massig  bald  crseliüpft  ist  und  es  kann  unter  solclien  Verhältnissen 
kaum  das  doppelte  Volumen  des  durchströniteu  Bodens  an  Leucht- 
gas austreten,  ohne  dass  sich  dasselbe  für  den  Geruch  bemerkbar 
macht  Diese  Abnahme  und  sogar  gänzliches  Verschwinden  des 
Gasgerochea  beim  Durchströmen  des  Bodens  wurde  auch  in 
meinen  Versuchen  beobachtet  Um  nicht  wieder  xa  diesem  Gegen- 
stände surttdczukehren,  will  ich  hier  die  Resultate  meiner  Be- 
obachtungen sowohl  der  vorigen  wie  auch  der  späteren  Versuche 
über  den  Geruch  der  Leuchtgas  enthaltenden  Bodenluft  mittheilen 
Diejenigen  Luftproben,  welche  ni^t  weniger  als  18  %  Leuchtga. 
enthielten,  waren  für  den  Geruch  vollkommen  und  unverändert: 
wahrnehmbar.  Bei  12%  Gehalt  an  Leuchtgas  war  die  Bodenluft 
für  den  Geruch  etwas  veriuulori,  d.  h.  sie  rocli  schon  nicht  so 
unan^eni'lmi ,  wie  das  gewöhnliche,  allhekanule  Leuchtgus.  Bei 

0  "/o  war  der  Geruch  kaum  merkbar.  Bei  ^»  %  konnte  der  Geruch 
weder  von  mir  noch  von  zwei  Aerzten ,  <he  ich  ersuchte,  behufs 
Controle,  die  Mischmig  auf  ihren  Geruch  zu  ])rüfcn,  constatirt 
werden,  trotzdem  dass  diese  3proc.  Mischung  der  Luft  mit  Leuchtgas 
sehr  bald  eine  ausgesprocliene  lieaction  auf  Palladiiunchlorür  zu 
geben  pflegt.  In  den  weiteren  Versuchen  konnte  ich,  wahr- 
scheinlich infolge  der  Uebung,  bei  3%  und  SQgar  bei  2  Gehalt 
an  Leuchtgas  den  Geruch  wahrnehmen.  Bei  noch  niedrigerem 
Procenl^halt  war  es  mir  schon  unmöglich  zu  sagen,  ob  die  Luft 
nach  Leuchtgas  roch  oder  nicht 

Aus  dem  Gesagten  erhellt,  um  wie  viel  der  Gku^geruch  beim 
Durchströmen  des  Bodens  geschwächt  wird.  Ist  die  Beimischung 
des  gewöhnlichen  Leuchtgases  zur  Luft  schon  im  Verhältnis,  wie 

1  zu  lOtKX)  Thcilen  Luft  erkennbar,  so  stellt  sich  die  Sache 
wesentlich  anders  bei  der  Bestimmung  des  Leuchtgases  in  der 
Bodenluft  vermöge  des  Geruches.  Im  letzteren  Falle  kann  sogar 
bis  zu  2 " 'o  Leuchtgas  in  der  Hodt  nUüt  nicht  constatirt  werden. 
Hinsichtlich  der  (»tientlichen  Gesundheit  erscheint  diese  Thatsache 
sehr  wichtig,  aber  ilir  schädlicher  Einfluss  wird  unten  discutirt 
werden. 

Bei  der  Erwägung  der  Hesultate  dieses  Versuches  ist  auf  die 
Frage  einzugehen,  warum  das  Gas  in  diesem  Versuche  stärker 
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nach  dem  Cylinder  0  .strömte,  als  im  vorigen  Versuche  nach 
dem  Cylinder  W.  im  vorliegenden  Versuche  konnte  natürlich 
diese  Erscheinung  dadurch  erklärt  werden,  da-ss  der  Cylinder  O 
mit  grösseier  Kraft  die  Bodenluft  aspirirte  als  der  Cylinder  W 
im  vorigen  Versache.  Da  sie  aber,  wie  bereits  oben  gesagt, 
wfthrend  des  ganzen  Winters  am  Cylinder  0  beobachtet  wurde 
und  awar  nnabh&ngig  von  der  grosseren  oder  geringeren  Kraft, 
mit  welcher  derselbe  die  Bodenlnit  aspirirte,  so  rouss  offenbar 
ihre  Ursache  irgendwo  ausser  dem  Cylinder  liegen,  nicht  aber 
in  ihm. 

Fasst  man  den  wediselseitigen  Eänfluss  des  Cylinders  0  tmd 

der  ihn  umgebenden  Gegenstände  ins  Auge,  so  kann  die  Ursache 
der  besagten  Erscheinung,  d.  h.  der  kräftigeren  Strönumg  des 
Leuchtgases  in  der  Richtung  zu  diesem  Cylinder  leicht  aufgeklärt 
werden.  Der  Cylinder  O  befand  sich  auf  eint^r  Geraden,  welche 
von  der  Röhre,  durch  die  djus  Leuchtgas  in  den  Boden  gvleitet 
wurde,  zu  dem  Räume  führte,  wo  der  Dampfkessel  zur  Heizung 
des  hygienisclien  Institutes  stund.  Zweifellos  übte  dieser  Kessel 
zur  Winters/eil,  als  er  geheizt  wurde,  auf  die  umgebttade  ßoden- 
luft  dieselbe  Wirkung  aus,  wie  die  Cyhnder,  mit  denen  ich  die 
Vmuche  anstellte,  nur  in  yiel  höherem  Maasse.  Der  Dampf- 
keesel  unterstützte  infolge  seiner  Lage  zum  Cylinder  0  offenbar 
die  aapirirende  Wirkung  des  letzteren  auf  das  krfiftigste.  Bei  den 
Versuchen  im  IVtthling  und  Sommer,  als  der  Raum,  wo  der 
Dampfkessel  sich  befand,  nicht  mehr  geheizt  wurde,  war  diese 
Erscheinung  nicht  zu  bemerken;  der  Cylinder  0  zog  an  sich  das 
Leuchtgas  nicht  in  grosserer  Menge  aus  dem  Boden  als  der 
Cylinder  W.  Auf  diese  Weise  wiederholte  sich  in  meinen  Ver- 
suclien  flerselbo  Vorgang,  auf  den  Herr  Prof.  Pettenkofer  in 
den  Versuchen  von  Welitschko  vvsky  aufinerksain  machte, 
nämlich,  dass  das  hi  den  Boden  eingeführte  Leuchtgas  zur 
Winterszeit  in  überwiegend  grö.«serer  Menge  in  die  (südliche) 
Richtung  strömte,  wo  der  Raum  mit  <lem  Dampfkessel  sich  befand. 
Bei  meinen  Versuchen  strömte  das  Leuchtgas  in  der  Richtung 
nach  SO,  da  die  Bölire,  durch  welche  es  in  den  Boden  geleitet 
wurde,  in  der  fiichtung  nach  NW  vom  Dampfkessel  sich  be&nd. 
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Bevor  ich  zum  lolgenden  Versuche  übergehe,  muss  ich  hier 
eine  kleine  Bemerkung  bezüglich  des  Brennens  der  Lampe  im 
Cylinder  0  einschalten.  Wie  bereits  oben  gesagt  wurde,  brannte 
die  Lampe  gut,  jedoch  nicht  gleich miissig.  Im  Beginne  des 
Versuches  brannte  sie  mit  einer  gleichmässigen  Flamme  von  etwa 
Ilhorn  Höhe.  Um  12  Uhr  mittags  begaim  die  Flamme  sieh  zu 
verlängern,  so  dass  ich  gezwungen  war  den  Docht  herunterzu- 
drehen, um  ihre  Höbe  zu  vermindern,  demuugeachtet  aber  fand 
nm  12  Uhr  30  Minuten  eine  kleine  Explosion  statt  und  die  Lampe 
löschte  aus.  Im  folgenden  Versuche  beabsichtigte  ich  feetcu* 
stellen,  wie  gross  die  Quantität  des  aus  dem  Cylinder  ausgeströmten 
Leuchtgases  sei,  zu  welchem  Behufe  die  Luft  sowohl  aus  der 
Zwischenrohre,  wie  auch  aus  dem  Cylinder  genommen  wurde. 
Die  Versuche  wurden  mit  dem  Cylinder  0  angestellt. 

III.  Versuch. 

Der  Versuch  wurde  am  10.  Februar  ausgeführt  Die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  betrug  — 6®,  diejenige  des  Bodens  1*"  tief 
-|-  2,7  ^.  Die  Quantität  des  in  den  Boden  geleiteten  Leuchtgases 
war  1,068        Die  Leitung  des  Gases  in  den  Boden  begann  um 

7  Uhr  45  Miauten  morgens,  endigte  um  12  Uhr  18  Minuten  nach- 
nuttiigs,  dauerte  somit  4  Stunden  33  Minuten.  Die  Lampe  brannte 
schwach.  Das  ^^anomete^  zeigte  eine  Differenz  von  15 — 18™". 
Die  Analyse  des  Leuchtgases  gab  folgende  Resultate: 

Kohlensäure  2,1  % 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  .  4,6 

Sauerstoff  0,2 

Kohlenoxyd  10,5 

WasserstofiE  49,81 

Grubengas  \ 

Stickstoff   / '  ^^'^-^ 

100,00% 

In  diesem  \'ersuche  hatte  ich  nur  Zeit  drei  Proben  der  Luft 
zu  nehmen:  zwei  aus  der  Zwischenröhre  0,  um  10  Uhr  4ö  Mi- 
nuten und  um  1  Uhr  45  Minuten  imd  eine  aus  dem  Cylinder  0« 
um  10  Uhr  45  Minuten. 
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Das  Resultat  dieser  Analyse  ist  aus  der  folgendeu  Tabelle 

zu  ersehen. 


uyiinder  u 

Nach  «lein  Heginne 
des  Versuches 

Nach  dem 
Beginne  des 

8  Stonden 

6  Standen 

S  stunden 

»/• 

0,9 

0,8 

Schweie  EoUenwaasentolfe  .... 

1.0 

0,0 

14^90 

12,6 

20,6 

0,5 

15»93 

0,69 

M«nge  des  Lenditgiiw  bereduMt  nach 
der  Menge  dee  WaaseretoffB    .  . 

81,70 

44,91 

1,18 

In  diesem  Versuche  hninnte  die  Lampe,  wie  oben  bereits 
erwfthnt,  an&ngs  ziemlich  schwach,  die  Höhe  der  Flamme  war 
nicht  über  Vt  dann  aber  gegen  1  Uhr  nachmittags  begann  sie 
an  Höhe  susimehmen.  Die  Flamme  eneichte  eine  Hohe  von 
4 — 5011  und  als  ich  aus  dem  Qylinder  eine  Probe  der  Luft  nehmen 
wollte,  fand  eine  ziemlich  starke  Explosion  statt,  wobei  die  Klappe, 
welche  die  Oeffnung  absperrte,  durch  die  man  die  Lampe  in  den 
Gylinder  einbrachte,  mehrere  Meter  weit  geschleudert  wurde,  die 
Lanipe  selbst  aber  in  Trümmer  ging.  Infolge  dieses  Misslingens 
konnten  nur  drei  Proben  genommen  werden.  Der  folgende  Versuch 
wurde  mit  (leinsell)en  Cylinder  und  7Ai  dcin.sellien  Zwecke,  d.  h. 
zur  quantitativen  Bestimmung  des  Leuchtgases  in  der  Luft  des 
Cyliuders  augestellt 

rV.  Versuch. 

Der  Versuch  wurde  am  l.ö.  Februar  ungesteUt.  Die  Temperatur 
der  Luft  betrug  —6",  die  des  Erdbodens  1  lief  +2J>^.  Das 
in  den  Boden  eingeführte  Leuchtgas  belief  sich  auf  1,(X)1*'''™. 
Beginn  der  Einführung  des  Leuchtgases  1  Uhr  17  Min.  früh, 
Ende  1  Uhr  3  Minuten  nachmittags.  Die  Lampe  brannte  anfangs 
ziemlieh  schwach.  Die  Hohe  der  Flamme  war    — */4^.  Die 
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Druckdifferenz  nach  Iteck nagel  s  Manometer  17"'">.  Von  11  Uhr 
40  Minuten  an  nahm  die  Flamme  bis  zu  1  V2  zu.  Die  Druck- 
differenz erreiel)te  20"*™.  Ge<x('ii  12  Uhr  lo  Minuten  mas.s  die 
Flamme  H — 1 Die  DruckdilYerenz  erhöhte  sich  bis  zu  27'  "". 
Nachher  wurde  die  Flamme  auf  l^*"  reducirt,  weshalb  die  Druck- 
differenz auf  2<>mm 

Das  Leuchtgas  wies  in  diesem  Veisache  folgende  Bestand- 
theile  auf. 

Kohlensäure  2,1  ^0 

Schwere  Eohlenwassentoffe  .  3,2 

Sauentoff  0,2 

Kohlenozyd  10,5 

Wasseretoff  50,66 

Gnihengas 
Stickstoff 


) 


32,74 


i00,üü% 

Die  Luftproben  wurden  3,  6,  9  und  12  Stunden  nach  dem 
Beginne  des  Vennches  genommen.  Das  Resultat  der  Analyse 
dieser  Proben  ist  aus  der  folgenden  Tabelle  su  entnehmen. 


Rohre  Oi 


Cylinder  0 


Nach  dem  Heginne 
des  Versuches 


Niich  dem  Beginne 
des  Versuches 


1 — 

Iii 

CO 

0» 

2  ' 

'6 

00 

00 

2 

OD 

2 

CO 

0« 

•/• 

•/• 

•/# 

i  1,0 

1.4 

Ifi 

1.1 

0,4 

0,4 

0,7 

0,5 

Schwere  Kohlenvasserstoile  . 

1,3 

1,1 

1.1 

0,0 

0,2 

0,2 

o,a 

'10,7 

^fi 

13,2 

15,15 

120,2 

19,0 

19,6 

19,6 

3»; 

4,4 

3,r) 

2,3 

1  0,2 

0,6 

0,7 

0,6 

Wasserstoff  

20,83 

2.^.4« 

15,67 

12,65 

0,94 

4,40 

8,16 

8^07 

Quantität  des  L<'uchtpft.se.'<  be- 

! 

rechnet  mich  der  Quantität 

des  Wasserstoffs  .... 

t 

41,11 

1 

3ü,9U 

1 

8,G9 

6,24^  6,04 

Die  Resultate  die.^cs  Versuclies  erklären  zur  Genüge  die 
Ursache  der  Explosioueu  im  Cylinder,  welche  in  den  zwei  vorher^ 
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gehenden  Versuchen  stattfanden.  Luft  mit  8 — 9^/o  Leuchtgas 
gemischt  explodirt  siemlich  stark,  wie  es  auch  im  vorigen  Ver- 
Sache  wirklich  der  Fall  war.  Da  aher  in  diesem  Versuche  eine 
ähnliche  Erscheinung  nicht  beobachtet  wurde,  so  ist  das  zurück- 
zuführen  auf  das  reditzeitige  OefEhen  des  Schiebers,  welcher  den 
Zugang  zur  Lampe  vermittelt  Das  Vorhandensein  von  9% 
Leuchtgas  im  Cylinder,  6  Stunden  nach  dem  Beginne  dos  Ver- 
suches,  zeigt  mit  voller  Klarheit,  welch  fürchterliche  Gefahr, 
wcDigstens  im  Winter,  das  in  den  Boden  gedrnngene  Leuchtgas 
in  sich  birgt.  Die  Luft  wie  sie  sich  im  vorliegenden  Versuche 
im  Cylinder  0  vorfand ,  muss  infolge  ihres  grossen  Gelulltes  an 
Leuchtgas  auf  den  animalischen  Organismus  unbedingt  ti)dlich 
wirken.  Aus  dieser  Thatsache  kann  mit  Bestimmtheit  geschlossen 
werden,  dass  die  grösste  Menge  des  in  den  Boden  eingeführten 
Leuchtgases  aus  demselben  durch  diesen  Cylinder  auszuströmen 
strebte,  welcher  für  die  Bodenluft  die  Rolle  eines  Ventilations- 
rohrs  zu  spielen  schien.  Sonst  ist  es  nicht  zu  erklären,  warum 
die  Luft  im  Cylinder  innerhalb  der  ganzen  Versuchszeit  so  viel 
Leuchtgas  enthielt.  Die  Luft  im  Cylinder  konnte  ja  während 
des  Versuches  nicht  ohne  Austausch  mit  der  Bodenluft  bleiben, 
da  die  Lampe  sonst  nicht  zu  brennen  vermocht  hätte.  Diese 
Neigung  aber  des  in  den  Boden  eingeführten  Leuchtgases  aus 
demselben  durch  den  Cylinder  zu  entweichen,  war  nur  dann 
bemerkbar,  wenn  im  Cylinder  die  Lampe  brannte.  Mit  dem 
Auslösehen  der  Lampe  strömte  das  Leucht;;as  mindestens  latige 
nicht  mit  derselben  Geschwindigkeit  durch  den  Cylinder  aus  dem 
Boden,  wie  wenn  dieselbe  brannte.  Davon  überzeugte  ich  mich 
durch  folgende  Versuche. 

Nachdem  ich  bei  der  Analyse  der  Bodenluft  so  grosse  Quan- 
titäten Leuchtgases  vorgefunden  hatte,  wurde  in  mir  der  Zweifel 
wach,  ob  die  Grösse  der  Quantität  nicht  etwa  damit  zusammen- 
hänge, dass  der  Versuch  zu  der  Zeit  ausgeführt  wurde,  als  das 
Leuchlgas  nicht  im  vollen  Umfange  ans  dem  Boden  ausgeschieden 
war.  Infolgedessen  wurden  am  18.  Februar  noch  zwei  Luft- 
proben  aus  dem  Rohie  Oi  genommen,  eine  um  9  Uhr  früh,  somit 
72  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Versuches,  die  zweite  um 

14» 
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12  Ulir  oder  iiacli  75  Stunden,  wobei  <lie  erste  Prül>e  vor  <lem 
Anzünden  der  Lampe  im  Cylinder  genommen  wurde,  die  zweite 
spüter,  als  die  Lampe  bereits  3  Stun<len  im  Cylinder  brannte. 
Die  Analyse  dieser  Proben  ei^b  folgende  Resultate. 


Nach  TS  Standen 

Nach  75  Standen 

•;• 

•/. 

1,« 

1.0 

Schwere  KohleDwaasertolfe    .  .  . 

0,2 

0,2 

20.2 

20,2 

0,8 

0,2 

WMäerstoff  I  1.32  0^ 

Quantitftt  den  I-euchtgascs  i.i  r.  chiH-t  j 

nach  <\vr  Quantität  «les  VViisser-  j 

htuffs  j  2,60  I  1,04 

Das  Resultat  der  Analyse  dieser  Proben  zeigt  mit  evidenter 
Bestimmtbeit,  wie  langsam  das  Leucbtgas  aus  dem  Boden  ver- 
sehwindeti  wenn  kein  fremder  Einfluss  im  Spiele  ist.  In  diesem 
Versuche  enthielt  die  Bodenluft  sogar  am  vierten  Tage  noch 
2Vk%  Leuchtgas,  eine  Quantität,  welche  YoUkommen  ausreichti 
um  VergiftungsfftUe.  wenn  auch  nicht  todliche  heryorsurufen. 
Diese  Quantität  verminderte  sich  «her  um  die  Bftlfte.  sobald  im 
Cylinder  die  Lampe  H  Stunden  gebrannt  hatte.  Die  Thatsache 
des  langsamen  Versohwindens  des  Leuchtgases  aus  dem  Boden 
beweist,  wie  sehr  Dr.  Pettenkofer  Recht  hatte,  als  er  gegen 
die  Miiassnahmen  auftrat  ,  mit  denen  man  sieh  gegenwärtig  be- 
gnügt, um  bei  Ausstrüniungen  des  Gases  aus  beschädigten 
Leitungsrröhren  rjnglück  zu  verhindern.  In  solchen  Fällen,  wie 
die  oben  angolührten  Versuche  zeigten,  ist  das  blosse  Repariren 
der  gesprungenen  Röhre  als  liöchst  unzureichend  zu  eracht-en. 
Ausser  der  Reparatur  muss  man  sich  genau  überzeugen,  wieviel 
Leuchtgas  im  Boden  enthalten  sei  und  dann  Vorkehrungen  treffen 
zur  gänzlichen  Entfernung  desselben  aus  dem  Boden,  sonst  kann 
sich  der  Fall,  wie  er  in  München  im  Jahre  1882  zui  Beobachtung 
kam,  wiederholen,  wo  ein  tödlicher  VergiftungsfaU  gerade  zu 
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der  Zeit  stattfand,  nachdem  die  gesprungene  Gasleitungsröhre 
reparirt  worden  war. 

Im  folgenden  Versuclio  wurde  die  Lampe  im  Cylinder  W 
aiigeV)racht,  um  die  Ueberzcugung  zu  gewinnen,  wie  oino  solche 
UoV>ertragung  <ler  Lampe  auf  die  Richtung  des  Stromes  des  in 
Boden  geleiteten  Leuchtgases,  wirke. 

V.  Versuch. 

Der  Versuch  wurde  am  1.  Mttiz  ausgeführt.  Die  Temperatur 
det  Luft  betrug  — 7^  die  des  Bodens  1»  tief  +  2,3.  Es  wurde 
1,048<>^  Leuchligas  in  den  Boden  eingefOhrt  Anfang  der  Gas- 
einfOhrung  7  Uhr  5  Min.  frOh,  Ende  3  Uhr  13  Min.  nachmittags. 

Die  Lampe  brannte  ziemlich  schwach,  al>er  glcichmaissig.  Etwa 
um  11^  Uhr  nahm  die  Fhuuiac  zu,  jedoch  nicht  in  dem  Maasse, 
wie  in  den  vorigen  Versuchen').  Die  Dnu.ktlifferenz  betrug  If)™", 
Das  Leuchtgas  wies  am  Versuchstage  folgende  Zusammen- 
setzung auf. 

Kohlensaure  2,4% 

Schwere  KohlenwasaerstofEe  .  4,0 

Sauerstoff  0,2 

Eohlenozyd  10,7 

Wasserstoff  50,61 

^]  

100,00% 

Die  Luf^roben  wurden  am  Versuchstage  nach  3,  6,  9  und 
12  Stunden  und  am  folgenden  Tage  um  11  Uhr  früh  und  2  Uhr 
nachmittags,  somit  nach  28  und  31  Stunden  genommen.  Die 
Lampe  wurde  am  anderen  Tage  um  11  Uhr  früh  angezündet. 

Die  Quantität  des  Satierstoffis  und  des  Kohlenoxyds  wurden 
in  diesem  Versuche  mitiels  Absorption  von  metalhsclieiii  Kupfer 

1)  D«8  Langerwnden  der  Flamme  bei  gleichbleibender  Docht- 
etellnng  moM  nicht  als  ventirkCn'Laftwecheel  imCyUnder  aafgefaaatWOTden, 

sondern  kann  auch  von  Verminderung  det<  SauorstofTes  herrühren,  welche  in  dem 
Maa—e  erfolgt,  ala  sich  der  LenchtgeagehaU  der  Qrundlalt  verm^irfc.  F. 
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in  Mischung  mit  kohlensaurem  und  Aetzammonium,  gleichzeitig 
bestimmt.  Die  Besultate  der  Analyse  dieser  Proben  sind  aus 
folgender  Tabelle  zu  ersehen. 


Wi 


Naeh  dem  Beginne  dM 

Versuche» 

♦  »  i  \  .  T 
'S  !  3     2  2 

~    '    7.    :    V:  OD 
^       ei  « 


Ol 

l.-iii  K.  ^'inm:  des 

"c  '  S  'S 

'S 

OD  OQ 

X  1 

35      I  » 

—    '  r. 

n 

0.7 


0.8 
0,» 


0.« 

1.1 


0.6  [  0.8 
1.4  I  0,7 


|17.7   16.0  16,6  ,17,9  ,18,9 


Rohlensiore 

Sdiireie  KoUenwueetMoHb  .  i  o.s 
Sanentoff  and  KohleiiimTd 

WftSücrstoff  ll,t  'IM*!!»."  !>0,24  4,8 

QuftDtlUt  dea  LeuchtgweB  be- 
leehnet  luch  der  Quantitft^ 
dee  WaaieritoAi    .  .  •  .  tt,ll 


0,6 
0,6 


0,4 
0.4 


0.5 
0,4 


20,0  rl8,8  18,6 
«,67  7.i4  8,8P  «.8» 


0.i 

Ol« 

IM 


".o 
0,5 


0,8 
O.S 


S8.4S!S7,S7i>0.t5  9,48  5,t7  I4,S0 


16,68 


IM  IM 
5,07!  9.87 


1S,M  tO;M 


0.8 
0.t 

IM 
8.0 

5,88 


Dieser  Versuch  bestätigte  auf  die  evidenteste  Weise  das,  was 
bereits  in  dem  vorigen  Versuche  festgestellt  war:  das  Leuchtgas 
struinte  .stetig  mehr  in  der  Richtung  desjenigen  Cylinders,  in  welchem 
die  Lampe  brannte.  Die  grösste  Menge  des  Leuchtgases,  welche 
in  der  BodenUift  in  der  Riclitung  zum  Cylinder  ir,  6  Stunden 
nach  dem  Anfange  des  Versuches  gefunden  wurde,  betrug  38,4%, 
während  oline  Lampe  (wie  die  Resultate  des  IL  Versuches  gezeigt 
haben)  das  Leuchtgas  im  Boden  zu  dieser  Zeit  nicht  mehr  als 
b%  betragen  hatte.  Gleichzeitig  fiel  die  Quantität  des  Leucht> 
gases  im  Cylinder  Oi,  in  dessen  Bodenluft  es  während  der  vorigen 
Versuche  51%  betragen  hat,  jetzt  als  die  Aspiration  aufhörte,  auf 
16%.  Es  unterli^  keinem  Zweifel,  dass  auch  diese  Quantität 
ylel  geringer  gewesen  wäre,  wenn  nicht  ein  anderes  Moment 
ausser  dem  Cylinder  mit  der  brennenden  Lampe  (in  diesem  Falle 
der  stark  geheizte  Raum,  in  welchem  sich  der  Dampfkessel  befand) 
die  Aspiration  des  in  den  Boden  eingeführten  Leuchtgases  beein- 
flusst  hätte.  Das  Leuchtgas  entströmte  auch  in  diesem  wie  in 
den  vorigen  Versuchen  hmgsnni  dem  Boden. 

Ich  gehe  jetzt  über  zu  der  Schilderung  jener  A^nsnclie,  welche 
im  Frühling  und  Öommer  angestellt  wurden,  als  diu  Temperatur 
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der  äusseren  Luft  und  der  des  Bodens  bedeutend  höher  war,  wie 
in  den  vorigen  Versuchen,  welche  im  Winter  stattfanden. 

VI.  Versuch. 

Der  Versuch  wurde  am  6.  April  angestellt.  Die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  war  +I6,b^,  diejenige  des  Bodens  1"^  tief 
-|-6*.  Die  Menge  des  in  den  Boden  eingefOhrten  Leucht^^ees 
betrug  1,069  Anfang  der  GaseinfOhrung  6  Uhr  43  Minuten 
frfih,  Ende  12  Uhr  55  Bfinuten  nachmittags.  Die  im  Cylinder  W 
befindliche  Lampe  biannte  anfangs  mittehnässig,  indem  sie  eine 
LuftverdOnnung  von  20*^  hervorrief.  Gegen  12  Uhr  begann  die 
Lampe  sehr  stark  zu  brennen.  Das  Manometer  zeigte  eine  Ver- 
dünnung von  25  Die  Flannne  wurde  zu  die^sur  Zeit,  um  die 
Explosion  der  Lumpe  zu  verliindern,  etwiis  vermindert.  Naeldior 
nahm  sie  alhuahlicli  ab,  wobei  das  Manometer,  wahrscheinlieh 
infolge  der  starken  Erwärmung  des  Cyhnders  durch  die  Sonue, 
einen  positiven  Druck  zeigte,  der  jenen  der  äusseren  Luft  um 
5 — 10°'™  übertraf.  Das  Leuchtgas  zeigte  am  Versuchstage  fol* 
gende  fiestandtheile: 

Kohlensänre  2,A^}% 

Schwere  Eohlenwasserstofie  .  4,1 
KoHenozyd    ......  9,7 

Wasserstoff  49,78 

Grubengas  i  aaao  ' 

Stickstoff    J 1_  __ 

100,00 ''.0 

Die  Proben  der  Bodenluft  wurden  aus  den  ZwischenrOhren 
Wx  xmd  0,  und  aus  dem  Cylinder  genommen  und  zwar  die 

Proben  aus  den  Röhren,  ähnhch  wie  in  den  vorigen  Versuchen 

3,  6,  9,  12  und  29  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Versuches. 
Ans  den  Cyhndern  wurden  je  zwei  Proben  (0  und  Stunden 
nucli  dum  Beginne)  entnommen.  Die  Resultate  der  Analyse  dieser 
Troben  sind  aus  den  folgenden  zwei  Tabellen  zu  entnehmen.  In 
der  ersten  ist  die  Analyse  der  Luft  in  den  Köhren,  in  der  zweiten 
die  der  Luft  in  den  Qylindem  angegeben. 
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>lire  H  l 

j 

K 

ithre  Ol 

Nach  doui  Beginne 
Versuches 

des  1 

Nach  dem  Beginne  des 
Versuches 

1  TS 

'S 

CO 

00 

Std. 

• 

1 

Um 

 t 

% 

•vi 

CS 

CO 

OS 

e« 

?L 

»/o 

o/o 

•/o 

",«» 

•/o 

KohleusÄure  .... 

1.0 

0,8 

0,7 

0,7 

U,< 

0.7 

0,8 

0,7 

0,7 

0,7 

8cliwere  KohU'nwusser- 

stofFo  1 

0,2 

0,4 

0,2 

0,2 

0,1 

0,2 

0.0 

0,1 

0,0 

0,0 

Sauerstoff  und  Kohlun- 

18,3 

19,0 

19,4 

19,4 

19,6 

19,4 

19,4 

19,4 

19,3 

19,5 

Wusserstoff  .... 

ö,71 

1,6 

1,46 

1,26 

0,13 

0,73 

0,8 

0,93 

1.8 

0,0 

Quantitüt  des  Lcucht- 

gaaes  l)ere<>hnet  nach 
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1,60 
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Cylinder  W 

Cylinder  O 

Nach  dem  Beginne 
des  Versuches 

Nach  dem  Beginne 
des  Versuches 

»i  Stunden 

9  Stunden', 

0  Stunden 

9  Stunden 

»0 

o/o 

0,6 

0,0 

0,1 

0,1 

Schwere  Kohlenwasserstoffo    .    .  . 

0,0 

0,0 

0,0 

0,0 

Sauerstoff  und  Kohlenoxyd    .    .  . 

19,6 

19,6 

20,7 

20,8 

0,27 

0,4 

0,0 

0,0 

(Quantität  des  Leuchtgases  berechnet 

1 

nach  der  Quantität  des  Wasser- 

1 

0,8 

1  0,0 

I 

0,0 

Das  erste,  was  in  diesem  Versuche  unsere  Aufmerksamkeit 
auf  sich  zog,  war  die  geringe  Quantität  des  in  der  Bodenluft  vor- 
gefundenen Leuchtgases  und  die  besondere  Art  der  Vertheilung 
desselben  im  Boden.  Zeigte  doch  die  Analyse  der  ersten  Luft- 
probe, dass  das  Leuchtgas  im  Beginne  des  Versuches  in  grösserer 
Quantität  zu  demjenigen  Cylinder  strömte,  in  welchem  die  Lampe 
brannte,  als  zum  anderen,  daim  aber  beim  weiteren  Gang  des 
Versuches  statt  sich  wie  den  vorigen  Versuchen  zu  vergrössern. 
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sich  verminderte,  so  dass  0  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Ver- 
suches statt  der  erwarteten  \r>^o  Leuchtgas  nur  3  "/o  vorgefunden 
wurden.  Anfangs  suclite  ich  mir  diese  Verminderung  dadurch 
zu  erklären,  dass  der  CyHnder  W  in  diesem  Versuche  die 
Bodenluft  äusserst  unregelmässig  aspirirte.  Aber  diese  Unregel- 
mässigkeit wurde  erst  6  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Versuches 
bemerkt ;  io\ß;Uoh  musste  die  zweite  Probe  der  Bodenluft  jedenfalls 
mebr  Leucfaligas  in  sich  entbalten  als  die  eiste.  Die  in  diesem 
Versuche  beiderkte  Verthdlung  des  Leuchtgases  muss  vielmehr 
auf  Grund  der  Resultate,  die  in  den  weiteren  Versuchen  gewonnen 
?nirden,  dadurch  erkl&rt  werden,  dass  das  in  den  Boden  geleitete 
Leuchtgas  sich  einen  anderen  W^g  sur  Bodenoberfläche  bahnte 
und  entwich ,  ohne  dass  ich  es  merkte.  Anders  ist  diese  ganze 
Erscheinung  nicht  zu  erklären,  weil  sie  sich  trotz  den  ähnlichen 
Bedingungen  in  keinem  der  weiteren  Versuche  wicderliolt  hat. 
Im  folgenden  Versuche  war  die  Lampe  in  den  Cyhnder  0 
übertragen. 

Vn.  Versuch. 

Der  Versuch  war  am  8.  April  ausgeführt.  Die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  hetrug  l>,7",  die  des  Bodens  1  tief 
Die  in  den  Boden  eingeführte  Lenchtgasnieiige  l)elief  sich  auf 
1,045*^*".  Die  Einführung  des  Gases  begann  um  G  L^hr  40  Minuten 
früh,  endigte  um  11  Uhr  35  Minuten  vormittags.  Die  Lampe 
brannte  anfangs  nuttelmässig,  wobei  sie  eine  Luftverdünnung  von 
20  nain  hervorrief.  Gegen  12  Uhr  erreielit»'  diese  Verdünnung 
3(jmm^  dann  aber,  als  die  Temperatur  der  Luft  im  Cylindcr  auf 
"2H°  stieg,  fiel  die  Druckdifferenz  auf  16™™.  Gleichzeitig  begann 
die  Lampe  xiemlich  schwach  su  brennen.  In  diesem  Versuche 
war  keine  Analyse  des  Leuchtgases  gemacht  worden,  und  die 
Berechnung  seiner  in  der  Bodenluft  vorgefundenen  Menge  geschah 
auf  Glrund  der  vorigen  Analyse.  Die  Luftproben  wurden  aus  den 
Rohren  und  CyUndem,  und  auf  dieselbe  Weise  wie  in  den  vorigen 
Versuchen  genommen.  Die  Analyse  dieser  Proben  gab  folgende 
Resultate. 
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der    Quantität  des 

Wasserstoffs    .    .  . 

1,2 

2,27 

1,2 

0.0! 

0,94 

7,89 

18,92 

5,78 

2.41 

0,26 

Cylinder  II' 

1       Cylinder  ü 

Nach  dem  Beginne 
des  Versuches 

Nach  dem  Beginne 
des  Vers  u  eil  es 

6  Stunden 

9  Stunden 

6Standen|9  Stunden 
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7o 

•o 
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0,1 

0.1 

0,1 

0.2 

Schwere  Kohlenwasserstoffe   .    .  . 

0,0 

0.0 

0,0 

0,0 

Sauerstoff  und  Kohlenoxyd    .    .  . 

20,8 

20,8 

20,4 

20,5 

Wasserstoff  

0,0 
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0.4 
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0,0 

1 

0,0 
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0,8 

Wie  aus  diesen  Tal)ellen  zu  erselien,  war  die  allgemeine  Art 
der  A^ertheilung  tles  Leuchtgases  im  Boden  in  diesem  Versuche 
mit  nichten  von  der  Art  der  Vertheilung  in  den  Versuchen,  die 
im  Winter  stattfanden,  zu  unterscheiden.  Der  ganze  Unterschied 
bestand  nur  in  den  (^uantitiitcn.  Während  in  <len  Versuchen  im 
Winter  das  Leuchtgas  in  der  Luft  der  Röhren  3  Stunden  nach 
dem  Beginne  des  Versuches  40%,  (5  Stunden  nach  dem  Beginne 
50  %  betrug  und  in  der  Luft  des  Cylinders ,  iu  welchem  che 
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I^mpe  brannte,  6  Stunden  nach  dem  Beginne  8,7%  Leuchtgas 
vorgefunden  worden  war,  so  erhielt  ich  in  diesem  Versuche  aus 
der  Luft  der  Köhren  3  Stunden  nach  dem  Beginne  nur  7,9%  und 
6  Stunden  nach  dem  Beginne  nur  13,0%  und  aus  der  Luft  des 
Cyliuders  6  Stunden  nach  dem  Beginne  des  Versuches  nur  1,42%^ 
d.  h.  fast  sechsmal  weniger  als  im  Winter.  Der  weitere  Unter* 
schied  der  Resultate  dieses  Versaehes  und  der  im  Winter  ge- 
wonnenen besteht  in  der  G^hwindigkeit,  mit  welcher  das  Qas 
im  Sommer  aus  dem  Boden  ausströmte.  Von  dem  in  den  Boden 
geleiteten  Leuchtgas  in  der  Menge  von  1  konnte  man  in  diesem 
Versuche  nur  am  folgenden  Tage  Spuren  nach  wdsen,  während 
sich  im  Winter  auch  am  folgenden  Tage  (nach  29  Stunden)  in 
der  Bodenluft  bis  zu  lU  -Vo  des  eingeführten  Gases  nachweisen 
Hessen.  Der  Unterschied  ist  oileubar  gewaltig.  Die  Ursache 
dieser  Erscheinung  wird  unten  zur  Sprache  kommen. 

Die  Thatsache,  welche  in  allen  vorigen  Versuchen  beobachtet 
wurde,  dass  das  Leuclitgas  zum  Cylinder  0  in  viel  grösserer  Menge 
striimte  als  zum  Cylinder  W  fand  ihre  Erklärung  darin,  dass  der 
aspiiirende  Einfluss  des  Cylinders  0  durch  den  geheizten  "Raum, 
in  welchem  der  Dampfkessel  sieh  befand,  unterstützt  wurde.  Im 
Grunde  genommen  ist  aber  diese  Erscheinung  nur  die  wahrschein- 
lichste: in  Wirklichkeit  konnte  diese  £rklttrung  auch  von  anderen 
Ursachen  ahhSngig  sein,  wie  z.  B.  yon  der  Verschiedenheit  der 
PorositiU  des  Bodens  in  der  Richtung  zum  einen  oder  anderen 
Cylinder.  Um  mich  voUstfindig  zu  überzeugen,  dass  das  nicht 
der  Fall  sei«  nahm  ich  auch  die  Untersuchung  des  Bodens  yor. 

Zu  diesem  Behufe  war  der  Boden  in  der  Richtung  von  der 
Röhre,  welche  zum  Einführen  des  Gases  diente,  zu  den  beiden 
Cylindern  1'"  tief  und  Vs*^  breit  au.^gegraben.  Die  Unter.suchuiig 
des  ausgegrabenen  Bodens  zeigte  folgendos.  Der  Boden  bestand 
aus  zwei  Schichten,  einer  oberen  von  gewöhnlicher  Gartenerde 
nnd  einer  unteren  von  gewöhnlichem  Münchener  GeröUboden. 
In  der  Richtung  zum  Uylinder  IT  hatte  die  obere  Schichte  eine 
Dicke  von  10—14^"',  wahrend  sie  in  der  Richtung  zum  Cylinder  0 
eine  Dicke  von  17 — 2U«»  erreichte.  In  der  Richtung  des  Cyhn- 
ders  W  war  der  Boden  mehr  porOs  und  brOckelte  leicht  ab, 
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Während  er  in  der  Richtung  zum  Cylinder  0  compacter  war  uud 

nicht  öt)  leicht  abbröckelte. 

Die  physikaHsche  Analyse  des  Bodens,  welche  mittels  des 
Knopp'scheu  Siebaatzes  ausgeführt  wurde,  ergab  folgende  Resultate: 

Boden  in  der  Riclitung  des 


Cylindere  W 

Cylinders  0 

Grobkiea,  Durchmesser  grösser  als  7™™ 

61,78 

60,26 

Mittelkies, 

kleiner 

II  7 

8,24 

10,80 

Feinkies, 

» 

ti 

II  4 

6,53 

7.63 

Grobsand, 

i> 

II 

1,  2 

11,32 

10,86 

Mittelsand, 

»1 

II 

II  1 

7,77 

6,09 

Feinsand 

II 

>» 

mm  4,05 

4,02 

"99,^ 

99,66 

Ans  dieser  Analyse  erhellt,  dass  nur  allein  die  Dicke  der 
(iarlriicrde  verschieden  wur,  ein  rmstand,  welcher  l)is  zu  einem 
gewissen  Grade  auf  die  Verlangsamung  der  (iasströmuug  aus  dem 
Boden  von  Einliuss  sein,  keineswegs  aber  erklären  konnte,  warum 
ein  so  grosser  rnterschied  an  Gasgehalt,  welcher  hei  der  Analyse 
der  Bodenluftproben  in  allen  vorigen  Versuchen  gewonnen  war. 

Wenn  auch  die  dickere  Schicht  der  Gartenerde,  welche  in  der 
Richtung  zum  Cylinder  0  sich  befand,  ein  grösseres  Hindernis 
für  das  Ausströmen  des  Leuchtgases  ans  dem  Boden  bildet  und 
infolgedessen  eine  grossere  Ansammlung  des  Gases  bedingt,  so 
kann  man  doch  nicht  durch  die  Dicke  des  Bodens  erklären, 
warum  der  Clünder  0  auch  ohne  Lampe  das  Leuchtgas  in 
grosserer  Menge  aspiiirte  als  der  Qylinder  W  bei  ähnlichen  Be> 
dingungen.  Auf  diese  Weise  dient  als  die  «nsig  richtige  Erklärung 
des  qtiantitativen  Unterschieds,  welcher  bei  der  Analyse  der  Boden- 
luft in  der  Richtung  der  Cylinder  erhalten  wurde,  der  oben  ange- 
gebene Umstand,  dass  im  Cyhnder  0  deshalb  mehr  Leuchtgas 
vorhanden  war,  weil  seine  aspirirendc  Wirkung  durch  diejenige 
des  Dampfkessels  unterstützt  wurde. 

Die  im  lioden  ausgegrabenen  Kanäle  wurden  mit  gesiebter 
Erde  verschüttet,  um  zwei  Botienschichten  von  gleicher  Porosität 
zu  erzeugen  und  um  zu  sehen,  wie  die  Aspiration  des  in  dea 
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Bodt'ii  eingeführten  Leuchtgases  vor  sich  geht,  mit  anderen 
Worten,  ob  dieses  Gas  von  den  Cyhndern  aufgesaugt  wird,  oder 
ob  es,  wie  Wagner  und  Bunte  annehmen,  dahinströme ,  wo 
schon  weniger  Widerstand  entgegengesetzt  wird.  In  letzterem 
Falle  wird  es  mehr  oder  weniger  gleichinässig  im  Boden  beider 
Kanfile  yertheilt  sein,  da  dieser  jedenfalls  porOser  war,  als  der 
nichtgegrabene  Boden.  Der  folgende  Verouch  wurde  mit  der 
Lampe  im  Cylinder  W  angestellt 

VUI.  Versuch. 

Der  Veisach  winde  am  16.  Aprü  ausgefOhrt  Die  Temperatui 
der  ftusseren  Luft  betrug  -\-  b^,  die  des  Bodens  -f  0,8.  Das  in 
den  Boden  geleitete  Leuchtgas  belief  sich  auf  1,000«*".  Anfang 

der  Gaseinfülirung  G  I  hr  .58  Minuten  früh,  Ende  1  I'lir  12  Mi- 
nuten naclnnittags.  Die  T.anipe  hrannte  mittelmässig.  Die  Dnick- 
difTcrenz  l>etnig  17™™.  Die  Lut't{)r<)lien  wurden  in  gleicherweise 
wie  in  den  vorigen  Versuchen  genonnnen,  nur  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  nach  t)  Stunden  aus  jedem  Cylinder  eine  rrol)e 
genommen  wiurde.  Das  Besultat  der  Analyse  dieser  Proben  war 
folgendee. 
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Cylinder  W 
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Die  Berechnung  der  Quantität  des  Leuchtgases  geschah  sowohl 
in  diesem  wie  auch  in  den  folgenden  Versuchen  auf  Grund  der 
Resultate  des  VI.  Versuches.  Im  folgenden  Versuche  wurde  die 
Lampe  in  den  Cylinder  0  verhracht 


IX.  Versuch. 

Der  V^ersuch  wurde  am  19.  April  angestellt.  Die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  betrug  -f- 12^  die  des  Bodens  Ks  wurde 

1,(X)2^*''"  Leuchtgiis  in  den  Boden  eingeführt.  Anfang  der  Gasein- 
führung (3  Uhr  41  Minuten,  Ende  12  Uhr  15  Minuten.  Die  Lampe 
brannte  gut;  das  Manometer  zeigte  eine  Druckdifferenz  von  20™™. 

Das  Resultat  der  Analyse  der  Luftproben,  welche  ähnlich 
wie  in  den  vorigen  Versuchen  genommen  wurden ,  ist  aus  den 
folgenden  Tabellen  zu  ersehen. 
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Nufli  I Ii  Iii      N'ai'h  dem 
Beginne  des  Beginne  des 
Veniachefl  I  VersDehee 


II 


Koblensftnre  

Sditrare  Kohlenwtaaemtoffe 
SMieretoff  und  Kohlenocqrd 

Wassorstoff  


0,0  0,1 

0,0  1  0^0 

20,8  j"  20,5 

0.0  ii  0,77 


Quantität  des  Leuchtgases  berechnet  nach  der  i| 

Quantität  dea  WasaerstoffB  |      0,0      ||  1,64 

Die  Resultate  der  Binfuhrang  dee  Leachlgases  —  in  diesen 
beiden  Versuchen  —  in  den  gleiohmAssigen  und  mehr  für  die 

Luft  permeablen  Boden  als  im  VIT.  Versuche  unterscheiden  sich 

wenig  von  den  Resultaten  diesesr  letzteren. 

Trotz  der  grösseren  Perineabilität  des  Bodens  in  diesen  Ver- 
suchen und  ungeachtet  dessen,  dass  derselbe  der  oberen  Schichte 
der  (Jartenerde  entbehrte,  war  die  Ver-theilung  des  Leuchtgases 
im  Boden  ähnlich  wie  im  VII.  Versuche.  Die  grösste  Menge  des 
in  den  Boden  eingeführten  Leuchtgases  strömte»  wie  im  \' II.  Ver- 
ssuche zum  Cylinder,  wo  die  Lampe  brannte,  wobei  das  Maximum 
des  Leuchtgases  im  Boden  gleich  den  vorigen  Versuchen,  G  Stunden 
nach  dem  B^nne  des  Versuches  vorgefunden  wurde.  Das  ein- 
sige, wodurch  die  Resultate  dieses  Versuches  von  denjenigen  der 
vorigen  sich  unterscheiden,  ist  der  Umstand,  dass  der  Strom  des 
Leochtgasee  in  der  Richtung  zum  Clünder  0  mit  brennender 
Lampe  schwächer  war  als  derjenige  zum  Cylinder  FT,  als  in  diesem 
ebenfalls  eine  Lampe  brannte.  Die  Ürsache  dieser  Erscheinung 
ist  darin  zu  suchen,  dass  während  der  Ausführung  dieser  Ver- 
suche das  Gebäude,  wo  der  Dampfkessel  sich  befand,  nicht  mehr 
geheizt  wurde  und  infolgedessen  die  Bodenluft  nielit  aarsaugte. 

Alle  vorhergehenden  \'ersuche  wurden  bei  relativ  niedriger 
Temperatur  des  Bodens  ausgeführt.  In  den  folgenden  Versuchen 
wurde  beabsichtigt,  die  Verilieilung  des  iu  den  Boden  geleiteten 
Leuchtga-ses  bei  höherer  Temperatur  der  Bodenluft  zu  erforschen. 
Zu  diesem  Zwecke  wurden  folgende  Versuche  angestellt 
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X.  V  e  r  s  u  c  h . 

Der  Versuch  wurde  am  15.  Juni  inil  der  Lampe  im  Cylinder  IT 
tiusgefülirt.  Die  Temperatur  der  Luft  betrug  -f  1*1,0  ^  die  des  Bodens 

tief  13,1  Die  Menge  des  eingeführten  Leuchtgases  beUef 
sich  auf  2,001'  '".  Anfang  der  Einführang  7  Uhr  22  Minuten 
früh,  Ende  4  Uhr  17  Minuten  nachmittags.  Die  Lampe  brannte 
ziemlich  schwach,  aber  die  Luftverdflnnung  im  Cylinder  eneichie 
bei  schwachem  Winde  30  bei  Windstille  sseigte  das  Manometer 
eine  Druckdifferenz  von  20  Die  Analyse  des  Gases  gab  folgende 
Resultate. 

Kohlensäure  2,3% 

Schwere  Kohlenwasserstoffe  .  3,5 

Saueistoff  0,4 

Kohlenoigrd  9,6 

Wasserstoff   47,ö3 

Grubengas 
Stickstoff 


1 


3G,62 


100,00  «fe. 

Die  Proben  der  Bodenluft  und  der  Cylinder  werden  ähnlich 
wie  in  den  vorigen  Versuchen  genommen  und  zwar  die' erste  Probe 
um  lU  Uhr  '22  Mirniten,  die  zweite  um  1  Uhr  22  Minuten  u.ä.w., 
die  letzte  um  folgenden  Tage  um  9  Uhr  22  Minuten  oder  26  Stunden 
nacli  dem  Beginne  des  Versuches.  Die  Resultate  der  Analyse 
dieser  Proben  sind  aus  folgenden  Tabellen  zu  entnehmen. 
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1 — — ,  ,.  ,,  .  
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1           Versuches  ' 
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00 

2 
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2 
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|_JO 
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eo 

0» 

Qi 

•/o 

"/o 

0' 

o/o 
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Kohlensäure  .... 

'  0,8 

1.0 

1,0 

1,1 

0,8 

0,6 

0,6 
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1.« 

Schwere  Kohleuwu.sscr- 

stofFe  1 

0.0 

0^ 

0,2 

0,4 

0,8 

0,0 

0.» 

0.2  1  0.1 

Sauerstoff  und  Kohlen- 

16,3 

18,y 

IM 

18,4 

8,9 

19,2 

19,4 

19,4 

18,6 

Wasserstoff  ... 

6,78 

7,06 

6,'20 

3,8 

0,73 

2,83 

2,27 

1,18 

0,83 

Quantität  des  Leucht- 

gases berechnet  nach 

1 

der    Quantität  des 

1 

WsBseratoffiB   .  •  . 

14,14 

i4,83|13,03 

7,00jll,5aj|  4,90 
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a,87|  0,68 
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Cylinder  W 

Cylinder  0 

>':icli  dem  Beginne 

Nach  den 

1  Beginne 

des  Versuches 

des  Vosuches 

6  Stunden 

9  Stunden 

6  Stunden 

f  Stunden 

•/o 

0,4 

0,8 

Sdiwere  EohleiiwaBaeratoIlB  .  .  . 

0,0 

0,0 

0,0 

Sraentofl  und  Kohlenoxyd   .  .  . 

19,9 

19,6 

30,0 

1^ 

1,2 

0^0 

Quantität  des  Leuchtgases  berechnet 

nach  der  Quantität  des  Wasser* 

• 

2,79 

2,52    II  0,0 

Im  folgenden  Verauche  wurde  die  Lampe  iu  den  Cylinder  0 
übertrageiL 

XI.  Versuch. 

Der  Versuch  wurde  am  1 8.  Juni  ausgeführt.  Die  Temperatur 
der  äusseren  Luft  betrug  -|-8,5*',  die  der  Bodenluft  -|- 12,0 
Es  wurde  1,776*^^™  Gas  in  den  Boden  eingeführt  Anfang  der 
Einfühnrng  des  Gases  in  den  Boden  8  Uhr  4  Minuten  früh,  Ende 
3  Uhr  60  Minuten  nachmittags.  Die  Lampe  hrannte  ziemlich 
achwach  und  erlosch  einige  Male.  Die  Druckdifferenz  bei  Wind- 
stille war  nach  Recknagel's  Manometer  25"^,  bei  Wind  Ton 
50 — 80  Die  Proben  der  Bodenluft  wurden  ähnlich  wie  in 
dem  vorigen  Versuche  genommen,  jedoch  nicht  alle  analysirt, 
weil  bei  der  Analyse  sich  heransstellte,  dass  die  Zusammensetzung 
der  Bodenluft  in  diesem  Versuche  gleich  dem  vorigen  war.  Die 
Herechiiung  des  Leuchtgases  wurde  auf  Grund  der  Analyse  des 
vorigen  Versuches  gemacht.  Die  Resultate  der  Analyse  der  Trobcu 
sind  aus  der  folgenden  Tabelle  (S.  224)  zu  ersehen. 

In  beiden  letzten  Versuchen  strömte  die  grübst e  Menge  des 
Leuchtgases  ähnlich  wie  in  den  vorigen  zum  Cylinder,  wo  die 
I^mpe  brannte,  wobei,  was  für  mich  gänzlich  unerwartet  war, 
die  Menge  des  Leuchtgases,  welche  zum  Cylinder  mit  der  Lampe 
strOmte,  trotz  der  liöheren  Temperatur  des  Bodens  während  dieses 
Versuches  bedeutend  grosser  war,  wie  in  den  Versuchen,  welche 

AiChtT  IBr  Hyglen«  Bd  V.  15 
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im  April  angestellt  wurden.  Die  Ursache  dieser  Erscheinung 
liegt  darin,  dass  der  Hoden  in  diesen  Versuchen  infolge  <ler  atmo- 
sphärischen Niederschlage,  welche  Ende  Mai  und  Juni  stattfanden, 
sehr  feucht  war.  Die  atmosphärischen  Niederschläge  betrugen  vom 
23.  Mai  bis  19.  Juni  232,1'""'.  Bei  soldiem  Feuchtsein  des 
Bodens  muBBte  das  in  den  Poren  des  Bodens  befindliche  Wasser 
dem  Au8Str(Vmen  des  Leuchtgases  aus  dem  Boden  unbedingt  ein 
Hindemifl  stellen. 


1 

ohre  11 

'i 

Röhre  0 

1 

j 

Nach  dem  B^nnel 
des  Vennches  I 

Nach  dem  Beigimie 
des  Versncnes 

3  Std. 

12  Std. 

CO 

n 

3 

CO 
5£) 

CD 

»;o 

»/o 

0,8 

0,8 

0,8 

0,9 

1.1 

1,0 

Schwere  Kohlenwaflsersti  >ffe  ... 

0,0 

0,2 

0,0 

0,1 

0,4 

0,0 

Sauerstoff  und  Kohlenoxyd  .    .    .  ' 

19,0 

18,9 

19,4 

17,9 

17,«; 

18,8 

2,34 

2,72 

o,y« 

7,53 

7,73 

3,06 

Quantität    de»    Leuchtgases  be- 

redinet niict«  der  Quantität  des 

j  4,93 

5,72 

1,8 

15,83 

16»08 

6,40 

erübrigte  noch  su  ergründen,  wie  sich  das  Leuchtgas  im 
Boden,  der  nicht  so  feucht  wie  im  vorigen  Yeiauche  war,  hei 
hoher  Temperatur  und  Trockenheit  vertheilte. 

Zu  diesem  Zwecke  wurde  am  21.  Juli,  als  man  nach  einigen 
heissen  und  trockenen  Tagen  den  Schluss  zu  ziehen  berechtigt 
war,  dass  der  Boden  trocken  sei,  der  folgende  und  leiste  Yeisueh 
mit  dem  Cylinder  0  angestellt. 

Xn.  Versuch. 

Der  \'ersuch  wurde  am  21.  Juli  ausgeführt.  Die  Temperatur 
«ler  äusseren  Luft  betnig  -f-23,8^,  die  des  Bodens  1'"  tief  14,G^ 
Die  Menge  des  eingeführten  Gases  helief  sich  auf  1,001  Anfang 
der  Einführung  0  Uhr  18  Minuten  früh,  F^nde  11  Uhr  3  Minuten 
vormittags.  Die  Lani])o  I »rannte  scliwach  und  erlo.sch  öftrr  (drei- 
mal).  Der  Manoiueter  wurde  nicht  angebracht.   Die  Luttproben 
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wtirden  3,  6  und  Ü  Stunden  und  dann  29  Standen  ans  den 
Köhren,  6  und  9  Stunden  nach  dem  Beginne  aus  den  Cylindem 
genommen. 

Die  Analyse  des  Leuchtgases  wurde  nicht  gemacht.  Die  Be- 
rechnung seiner  Menge  goschah  aus  der  Analyse  vom  15.  Juni  Die 
Resultate  der  Analyse  and  aus  den  folgenden  Tabellen  zu  ersehen. 


Wi 

Ol 

Nach  dem  Beginne 
des  Versuches 

1   Nach  dem  Beginne 
1       des  Versuches 

3  Std. 
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Schwere  Kohlenwasserstoffe  . 
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0,4 

0,0 

0,0 

0,0 

Saaeretoff  and  Kohlenozyd  . 

18,9 

19,0 

19,0 

18,8 

18,1 

18,7 

19,2 

19,1 

1,13 

0,93 

0,7 

0,17 

3,33 

3,13 

1,60 

0,13 

Quantität  des  Leuchtgases  he-  j 

rechnet  nach  der  Quantität 

des  Wanentolb  .  .  .  .  | 

2,37 

1,97 

1,53 

ü,3r>| 

Ü,60 

3,36 

0,27 

1         Cylinder  0 

NMh  dem  Beginne  des 

Versuches 

1  6  Standen 

9  Stunden 

1,0 

0,6 

0,0 

0,0 

19,6 

19,9 

0,47 

0,47 

Quantität  d(*s  Lenchtgiises  berechnet  nach  der 

0,98 

0,98 

Trotz  der  hohen  Temperatur  und  der  Trockenheit  des  Bodens 
strömte  in  diesem  Versuche  die  grOsste  Menge  des  Gases  zum 
Cylinder,  in  welchem  die  Lampe  brannte,  d.  h.  zum  Cylinder,  der 
auf  die  Bodenluft  aspiiirend  wirkte.  Auf  diese  Weise  wurden  die 
Resultate  dieses  Versuches  im  wesentlichen  dieselben,  wie  in  den 
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vorigen  und  os  war  unmöglich  ligend  men  Unterschied  in  der 
Art  der  Verbreitung  des  Leuchtgases  nachzuweisen.  Infolgedessen 
hielt  ich  nach  dem  Rathe  des  Herrn  Prof.  Pettenkof  er  es  für 
überfltlssig,  weitere  Venodie  ailscisteUen. 

Ehe  ich  zu  den  Resultaten  der  yorigen  Veisnche  und  m. 
deren  Schlussfolgeningen  übergehe,  finde  ich  als  sweckmSssig, 
diese  Resultate  in  einer  aUgemeiuen  Tabelle  snsammensiisteUen. 
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Gestützt  auf  die  Resultate  aller  dieser  Vefsuche  halte  ich 
mich  beiechtigtk  folgende  Schlfisse  zu  ziehexL 

1.  Das  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas  strOmte  sowohl  im 
Sommer  wie  im  Winter  in  grOsstw  Masse  zum  Cylinder, 
wo  die  Lampe  brannte,  oder  was  dasselbe  ist,  zum  Cylinder, 
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welcher  auf  die  Bodenluft  aspirirend  wirkte.  Det  Sbom 
des  Leuchtgases  lenkte  bald  in  diese,  bald  in  jene  Richtungt 
je  nachdem  in  einem  Cylinder  die  brennende  Lampe  sich 
befand,  diese  leicht  bemerkbare  Ablenkung  wurde  durch 
eine  minimale  Kraft,  die  auf  3™  Ehitfemung  swischen  dem 
im  Boden  befindlichen  Gas  und  der  ihn  aspirirenden  Fläche 
wirkte,  henrorgemfen  und  zwar  durch  die  Druckdifferenz 
zwischen  der  Bodenluft  und  <ler  Luft  des  Cylinders,  welche 
15 — 17"""  nach  RcckuageTs  Manometer  hetrug,  wo 
jeder  'I  heilstrich  von  1™*"  =  0,02"'"  Wassersäule  war. 
Folglich  hetrug  die  DruckdilYerenz  (1,3 — 0,35™"^  Wassersäule. 

2.  Das  Leuchtgas  wurde  im  Winter  in  viel  grösseren  ^^engen 
im  Boden  vorgefunden,  als  im  Sommer.  Die  maximalen 
Mengen  des  Leuchtgases,  welche  im  Winter  und  im  Sommer 
in  gleicher  Entfernung  yon  der  JEtdbre,  durch  welche  das 
Gas  geleitet  wurde,  Torgefunden  waren,  verhielten  sich  zu 
einander  wie  51,3  zu  16,0  (die  grOsste  Menge  des  Leucht- 
gws  in  der  Röhre  0.)  und  wie  8,69  zu  2,80  (die  grOsste 
Menge  im  Cylinder  0)  oder  in  beiden  Ffillen  wie  3,2  zu  1. 

3  Die  GasausstrOmung  aus  dem  Boden  gesdiah  zur  Winters* 
zeit  viel  langsamer,  als  zurSonmierszeit  l*'^  in  den  Boden 
geleitetes  Leuchtgas  war  im  Winter  29  Stunden  nach  dem 
Beginne  des  Versuches  bis  zu  9,4  % ,  ja  sogar  nach 
72  Stunden  bis  zu  2,6  °/o  in  der  Bodenluft  nachweisbar, 
während  im  JSommer  von  der  vollen  Quantität  oder  wie  es 
im  X.  Versuche  der  Fall  war.  von  der  doppelten  Menge 
des  Leuchtgases  am  folgenden  Tage  nur  noch  Spuren 
gefunden  wurden. 

4.  Die  Gasausstrüniung  aus  dem  Boden  geschah  im  Winter, 
wie  man  aus  dem  IV.  Versuche  schliessen  kann,  haupt- 
sächlich dun  h  den  Cylinder,  welcher  die  aspirirende  Wirkung 
auf  die  Bodenluft  ausübte,  während  im  Sommer  diese  Aus- 
strömung offenbar  auf  anderen  mehr  geraden  Wege,  nämlich 
durch  die  Poren  des  Bodens  stattfand. 

Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dass  die  grossere  Ansammlung 
des  Leuchtgases  im  Boden  zur  Winterszeit  durch  das  langsamere 
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Entweichen  des  Gases  aus  dem  Boden  bedingt  wird.  Jetzt  fragt 
es  sich:  was  bedingt  diese  letzte  Erscheinung?  Warum  bleibt 
daa  in  den  Boden  geleitete  Leuchtgas  viel  länger  im  Boden  zur 
Winteisxeit  und  warum  findet  es  mehr  Hindernisse  in  sdnem 
Entweichen  als  zur  Sommerszeit? 

Das  erste,  was  bei  der  Eridftrung  dieser  Erscheinung  in  den 
Sinn  kommt,  ist  das  verminderte  DurchtrittevermOgen  der  Luft 
durch  die  geborene  Erdschichto,  welche  ein  mechanisches  Hindernis 
für  die  Ausströmung  des  in  den  Boden  gelangten  Leuchtgases 
abgibt  und  die  Ansamndung  desselben  im  Boden  zur  Winterszeit 
in  grösseren  Mengen  bedingt  als  zur  Sommerszeit,  wo  das  Gas 
durch  die  grossen  Poren  des  Bodens  zur  Atmosphäre  rascher 
gelangt. 

Es  ist  nicht  zu  leugnen,  dass  diese  Erklärung,  wie  sie  be- 
sonders von  den  Gastechnikern  festgelialten  wird ,  eine  Dosis 
Wahrheit  in  sich  birgt,  da  der  gefrorene  Boden  in  der  Tliat 
weniger  permeabel  für  die  Gase  ist.  Dr.  F.  Reuk^)  iand,  dass 
der  gefrorene  Boden  an  Permeabilität  einbüsst 

für  Mittelkies  und  Feinkies  von  5—19% 
Grobsand  und  Feinsand  „   14 — 36^0. 

Trotzdem  aber  kann  dieser  Umstand,  d.  h.  die  verminderte 
Permeabilität  des  Bodens  infolge  seines  Durchfrierens  in  keinem 
Falle  als  Erklftrung  der  grossen  Differenz  in  der  Anhäufung  des 
Leuchtgases  in  der  Bodenluft  zur  Winterszeit  und  Sommerszeit, 
wie  sie  in  meinen  Versuchen  zu  Tage  tritt,  dienen. 

Während  des  vergangenen  Winters  war  der  Boden  mehr  als 
0,5"^  tief  gefroren,  so  dass  das  Einl)ringen  der  Röhren  ui  den 
Boden  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  war.  Ungeachtet 
«lieser  Dicke  der  gefrorenen  Erdschiclite  al)i  r  stiümte  das  Leuchtgas, 
wie  es  der  III.  und  IV.  Versuch  beweist,  ausserordentlich  leicht 
zum  Cylinder  0  und  dal)ei  in  solch'  grossen  Mengen  ,  dass  Ex- 
plosionen stattfanden.  Es  ist  nicht  zu  bezweifeln,  dass  der  Boden 
unter  dem  Cylinder  nicht  weniger  gefroren  war,  als  der  in  seiner 
Umgebung,  da  die  vom  Cylinder  in  Anspruch  genonmiene  Fläche 

1)  Dr.  F.  Renk,  Veber  die  Ptoimeabilität  des  Bodens  fär  Lnft.  Zeit- 
Bcbrilk  fttr  Biologie  Bd.  16  &S89. 
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von  0,31™  von  der  wahrend  der  Versuche  brennenden  Lampe 
mehr  als  IVi"*  abstand  und  folglich  von  ihr  kaum  erwftrmt 
werden  konnte. 

Auf  diese  Weise  ist  der  gefrorene  E*rdboden  unter  gewissen 
Bedingungen,  nftmlich,  wenn  über  ihm  eine  aspiriiende  Flfiche 
sich  befindet,  fQr  das  Leuchtgas  leicht  permeabel  und  kann  deshalb 
in  keinem  Falle  als  die  tmage  Ursache  der  so  grossen  Ansamm* 
lung  von  Leuchtgas  im  Winter  gelten,  wie  sie  in  den  oben  ange- 
gebenen Versuchen  gefunden  waren.  Offenbar  ezistiien  noch 
andere  Momente,  welche  diese  Ansammlung  bewirken,  wenn 
nicht  sogar  huuptöachiich  bie  bedingen.  Diese  Momente  bestehen 
in  folgendem. 

Die  Bewegung  des  Leuchtgases  im  Boden  geschieht,  wie  alle 
obengenannten  Versuche  zeigen .  auf  Grund  dersell»en  physika- 
lischen Gesetze,  welche  die  Bewegung  der  Gase  überhaupt  be- 
dingen. Das  in  den  Boden  gelangte  Leuchtgas  nimmt  wie  jedes 
andere  Gas  niclit  eine  beliebige  Richtimg  an,  sondern  strömt  su 
denjenigen  Punkten  hin,  wo  zur  gegebenen  Zeit  der  Druck  am 
alleigeringsten  ist.  Da  aber  in  allen  oben  angegebenen  Venuchen 
der  geringste  Druck  in  der  Luft  deijenigen  Gylinder  war,  wo  die 
Lampe  brannte,  so  strOmte  auch  das  in  den  Boden  geleitete 
Leuchsgas  zu  diesen  Oylindem. 

Die  Geschwindigkmt  der  Bewegung  des  Ghises,  welche  von 
der  Temperaturdifferenz  hervorgerufen  wird,  ist^  wie  bekannt,  der 
Quadratwurzel  aus  dieser  Differenz  proportionell.  Folglich,  je 
grösser  diese  Teni])eraturdifferenz  ist,  desto  grösser  winl  die 
Stiuiiiung  zu  «Ich  riuikteu  mit  vermindertem  Druck  sein,  und 
gleichzeitig  werden  desto  mehr  alle  anderen  Einflüsse  abgeschwächt, 
welrhe  dem  Gase  eine  Bewegung  in  eine  andere  Richtung  luit- 
zutlioilen  suchen.  Das  in  den  Boden  geleitete  I^euchtgus  stninite 
in  allen  obenangeführten  Versuchen  hauptsächlich  unter  dem 
Einflüsse  zweier  Kräfte,  von  welchen  die  eine  —  die  aspirirende 
Einwirkung  des  Cylinders  mit  der  in  ihm  befindlichen  Lampe  — 
dem  Gase  eine  StrOmung  in  horizontaler  Richtung  mittheilte,  die 
zweite  —  das  geringere  specifische  Gewicht  des  Leuchtgases  — 
die  StrOmung  in  verticaler  Richtung  beeinflusste. 
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Unter  dem  Einflusee  dieser  beiden  Kräfte  musfite  das  Leucht- 
gas im  Boden  mibedingt  in  mehr  oder  weniger  schiefer  Richtnng 
strömenf  welche  mnsomehr  der  horizontalen  Richtung  sich  n&hem 
musste,  je  grosser  die  Aspiration  des  Oylinders  war.  Da  in  allen 
Versuchen  die  Temperaturdifferenz  der  Bodenluft  und  der  Luft 
des  C'yliuders,  in  welchem  die  Lampe  brannte,  im  Winter  bedeutend 
grosser  war  als  im  Sommer,  so  musste  offenbar  das  in  den  Boden 
geleitete  I^uchtgas  im  Winter  mit  grösserer  Energie  zu  dem 
iispirirenden  Cylinder  btrüincn  als  im  SoinmtT,  und  infolgedessen 
in  mehr  horizontaler  als  verticaler  Richtung.  Hierin  liegt  wahr- 
scl:eiiilich  die  Hauptursache,  wannn  das  T>euchtgas  im  Winter  in 
viel  grösseren  Mengen  in  der  Botlcnhift  vorgefunden  war,  als  im 
Sonmior,  wohei  natürlich  die  verminderte  Permeabilität  des  ge- 
frorenen Bodens  nicht  ohne  Einfluss  auf  die  Zunahme  des  Gases 
im  Winter  blieb.  Könnte  jedoch  die  Tcmperaturdifferenz  im 
Sommer  bis  zur  Hohe  der  Temperaturdifferenz  im  Winter  ge- 
steigert werden,  so  unterliegt  es  keinem  Zweifel,  dass  die  Quan- 
titftt  des  Leuchtgases  im  Sommer  kaum  geringer  wftre,  wie  im 
Winter. 

Das  ist  übrigens  die  theoretische  Seite  der  Frage.  In  prak- 
tischer ^ndchtv  n&mlich  in  der  Hinsicht  der  Oefahr,  welche  das 
Ausströmen  des  Gases  für  die  Öffentliche  Gesundheit  in  sich  birgt, 
ist  wichtig  zu  wissen,  dass  das  Leuchtgas  sehr  langsam  in  die 

Atinosphärenluft  im  Winter  aus  dem  Boden  übergelit  und  infolge- 
dessen in  grossen  Mengen  in  der  Bodenlnft  sich  anhault,  luul 
was  das  gefährlichste  ist,  sehr  leicht  von  geheizten  Uaunien  jeder 
Art,  und  unter  ihnen  auch  von  den  WohnräunH'ii,  aspirirt  wird. 
In  dieser  Aspiration,  welciic  im  Winter  stärker  i.st  als  im  Sommer, 
liegt  haupt'-äcldich  die  Ursache,  warum  die  tckilichen  Vergiftungs- 
fälle durch  aus  dem  Boden  ausgeströmtes  Leuchtgas  fast  aus- 
schliesslich  im  Winter  zur  Beobachtung  kommen  und  auch  sie 
es  ist,  welche  die  grOsste  Gefahr  für  die  Öffentliche  Gesundheit 
in  sich  birgt. 

Da  aber  entsteht  eitie  Frage.  Das  Ausströmen  des  Leucht- 
gases in  den  Boden  aus  geborstenen  Leitungsrohren  kommt  ziem- 
lich häufig  vor,  die  todlichen  Vergiftungsfidle  durch  dieses  Gas 
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erfolgt  jedoch  rt)lativ  ziemlich  selten.  Ee  firägt  äch  jetzt,  wie 
ist  diese  Erscheinung  xu  erklären,  wenn  man  anninunt,  dass  im 
Winter  die  grOsste  Menge  des  in  den  Boden  gelangten  Leuchtgases 
in  der  Richtung  nach  geheizten  Wohnräumen  strOmt. 

Diese  Fhige  ist  nach  meinem  Gutdünken  folgendermaassen 
zu  beantworten.  Erstens  ist  bis  jetzt  sehr  wenig  statistisch  er^ 
mittelt,  wie  viel  Menschen  an  Gasvergiftung  sterben.  Ich  bin  fest 
überzeugt,  dass  wenn  Pettenkof  er  nicht  auf  die  Möglichkeit  der 
tödlichen  Vergiftung  durch  Leuchtgus  wiederholt  hingewiesen  hätte, 
diese  Ursaclie  des  Todes  ganz  gewiss  bis  jetzt  wenig  beachtet  wäre. 
Die  an  Gasvergiftung  Gestorbenen  würden ,  wie  es  auch  jetzt 
wahrscheinlich  der  Fall  ist,  unter  der  Rubrik  der  an  Herzliilnnung, 
Sehlag  u.  s.  w.  Gestorbenen  aufgeführt.  Sonst  kann  man  nicht 
erklären ,  warum  in  solchen  Städten  wie  München ,  wo  auf  die 
tödliche  ^'^ergiftung  durch  Leuchtgas  die  Aufmerksamkeit  zuerst 
gelenkt  wurde,  diese  Art  des  Todes  viel  häufiger  vorkommt  als 
in  anderen  Städten,  wie  z.  B.  in  Dresden,  wo  das  Leuchtgas 
dieselbe  Zusammensetzung  hat. 

Die  zweite  Ursache  warum  die  Vergiftung  durch  Leuchtgas 
seltener  vorkommt,  als  die  Berstung  der  Leitungsrohren,  besteht 
offenbar  in  folgendem.  Gegenwärtig  ist  bemerkt  worden,  dass 
die  Vergiftung  durch  Leuchtgas  aus  dem  Boden  häufiger  in  den 
mehr  entlegenen  Stadttbeilen  stattfindet  als  im  Oentrum.  Die 
Professoren  Sedgwicz  und  Ripley  Nichols*)  suchen  es  dadurch 
zu  erklären,  dass  die  entlegenen  Stadttheile  von  der  ärmeren, 
schlecht  goiiälirteii  Bevölkerung  bewohnt  sind,  auf  welche  das 
ausgeströmte  Leuchtgas  viel  rascln  i  und  stärker  einwirkt,  als  auf 
die  Bevölkerung,  welche  sieli  guter  Gesundlieit  erfreut.  Ks  ist 
wohl  überflüssig  zu  beweisen ,  dass  eine  solche  Erklärung  nicht 
stichhaltig  ist.  Arme,  schlecht  genährte  J^eute  wohnen  auch  im 
Centrum  der  Stadt,  geradeso  wie  reiche,  gesunde  in  den  entl^enen 
Stadttbeilen.  Beim  Vergiftungsfalle  in  der  Preysingsstrasse,  welche 
auch  im  entlegenen  Stadttheile  Münchens  liegt,  sah  ich  selbst 
die  Leute,  die  dem  Tode  durch  Gasyeigiftung  nur  mit  Mühe 

1)  «.  a.  0.  8. 16. 
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entgangen  sind,  trotzdem,  dass  von  einer  schlechten  £rnähnmg 
nicht  die  Rede  sein  konnte.  Offenbar  mnss  die  Ursache  der  viel 
hftnfigeren  Vergifttmgafidle  in  den  mehr  entlegenen -Btadttheilen 
irgendwo  anders  liegen  und  nach  meiner  Ansicht  in  folgendem. 
Die  im  Centram  der  Stfidte  wohnenden  Leute,  welche  dem  Ein- 
flösse des  in  den  Boden  gelangten  Leuchtgases  am  meisten  aus- 
gesetst  sind,  wohnen  grösstentlieils  in  Rellerrftumen  oder  Erd- 
geschossen solcher  Häuser,  welche  tief  im  Boden  sitzen  und  von 
dem  Strassenkörper  durch  eine  feuchte  und  deshalb  für  die  Luft 
impermeable  Wainl  abgesondert  sind. 

Da  das  aus  den  geborstenen  Leitungsröbrcn  in  den  Boden 
gehingte  Leuchtgas  sich  nur  in  denjenigen  Erdschicliten  verlheilt, 
welche  nicht  tiefer  als  1 "'  liegen,  weil  die  Gnsleitungsröhren  nicht 
tiefer  gelegt  werden,  so  ist  es  klar,  dass  das  Leuchtgas  bei  solcher 
Vertheilung  nur  in  kleinen  für  die  tödliche  Vergiftung  unzu- 
reich<  ndcit  Menden  durch  die  feuchte  und  wenig  permeable  Wand 
in  den  Erdgeachoss  eindringen  wird. 

Was  aber  diejenigen  Fälle  anbelangt,  wo  die  Vergiftungen 
durch  Leuchtgas  in  grossen  Häusern  mit  tief  liegenden  KeUer* 
räumen  stattfanden,  so  ergaben  die  Untersuchungen,  falls  sie 
genau  ausgeführt  wurden,  stets  solche  Bedingungen,  die  toII- 
ständig  die  Möglichkeit  solcher  Erscheinungen  erklärten.  So  fand 
in  München  in  der  Lindwurmstrasse  Nr.  28  im  Jahre  1882  der 
bereits  oben  erwähnte  Vergiftungsfall  (welcher  die  Münchener 
Oasbeleuchtungsgesollschaft  auf  die  Anklagebank  führte)  in  einem 
Luden  oberhalb  eini  s  unl)ewo]inten  Kellers  statt.  Bei  der  von  Herrn 
Prof.  Pettenkofer  vorfrenomnienen  Untersuchung  des  Kellers 
stellte  sich  heraus,  dass  der  Kellerrauni  mittels  einer  grossen  aber 
rahmenlosen  Fensteröffnung,  sich  unmittelbar  mit  dem  Strassen- 
körper vereinigte,  in  welchem  sieh  eine  geborstene  Röhre  befand. 
Der  über  der  Fensteröffnung  in's  Freie  führende  Kaum  war  dicht 
durch  eine  eiserne  Platte  geschlossen  Ausserdem  war  die  Keller- 
wand  so  dünn  und  an  einigen  Stellen  dennaassen  beschädigt,  dass 
der  Strassenkörper  seihet  dem  Keller  als  Wand  diente.  Folglich 
war  in  diesem  Falle  dem  Eindringen  des  Leuchtgases  in  den  Keller 
und  dann  in  den  bewohnten  Ladenraum  wenig  Hindernis  gesetst. 
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Ganz  anders  verhält  sich  die  Sache  in  den  mehr  enÜogenen 
Stadttheilen.  Hier  wohnen  die  Leute  in  kleinen  nicht  tief  im 
Boden  liegenden  Hftusem.  Das  Leuchtgas,  foUs  es  sich  im  Boden 
hefinden  wird,  wird  mit  derselben  Leichtigkeit  in  diese  Unser 
eindringen,  mit  welcher  es  in  die  pylinder  w&hrend  der  oben 
beschriebenen  Versuche  dndiang.  Die  Veigiftungsfiille  in  dar 
Prey^ingstiasse  fanden  nftmlich  in  solchen  kleinen  H&nsem  ohne 
Kellerräume  statt.  Da  liegt  meiner  Meinung  nach  die  Ursache, 
weshalb  I^ute,  welche  im  Ceiitrura  der  Städte  wohnen,  selt+iuT 
an  Vcr^Mftiiiig  durch  T^uchtgas  sterben  als  Leute,  welche  in  ent- 
IVrntercn  Stadttheilen  wohnen.  Jedoch  darf  man  aus  dieser  Er- 
klärung in  keinem  Falle  den  Schluss  ziehen,  dass  die  Bewohner 
feuchter  Kellerräuino  rnler  Kr<lgeschosse  der  verderl)lichen  Ein- 
wirkung des  Leuchtgases  nicht  preisgegeben  sind.  Es  unterliegt 
keinem  Zweifel,  dass  auch  die  Bewohner  solcher  Wohnungen  der 
Vergiftuiv,:  durch  Leuchtgas  ausgesetzt  sind,  aber  mit  dem  Unter- 
schiede, dass  diese  Vergiftung  infolge  des  verminderten  Eindringens 
des  Gases  in  milderer  Form  sich  äussert  und  nur  durch  Kopf- 
schmersen  und  andere  unklare,  krankhafte  Anteile  nervOsen 
Charakters  sich  kundgibt 

Ich  halte  es  für  nothwendig,  hier  die  folgende  Bemerkung 
2U  machen.  Sollten  solche  nervOse  Anfälle  morgens  bei  Erwachen 
in  heftiger  Form  auftreten,  so  ist  der  Arzt  in  solchen  Fällen 
unbedingt  gehalten ,  dem  Boden  seine  Aufmerksamkeit  zuzu- 
wenden und  auf  Leucht<:jas  zu  prüfen,  welche  Prüfung  eine  quali- 
tative oder  (luantitalive  sein  kann.  Die  qualitative  wird  durch 
langsame  Leitung  (nicht  mehr  als  100  in  einer  halben  Stunde 
der  zu  untersuclienden  Bodeuluft)  durch  eine  Palladiumchlorür- 
lösung  (18  PdCl,  auf  1000)  bei  der  Temperatur  von  'iO— 40  0C. 
zu  St^mde  geV)rnchf.  Uin  die  Untersuchung  auszuführen,  sind 
nicht  weniger  als  30()""»  Bodenluft  nothwendig.  Die  quantitiitive 
Bestimnumg  ist  auf  die  Bestimmung  des  Wasserstoffs  in  der  Boden- 
luft gegründet.  Uni  sie  auszuführen,  wird  aus  einer  0,5™  tief  in 
den  Boden  eingesteckten  Röhre  eine  Luftprobe  genommen  und 
nach  der  oben  geschilderten  Methode  von  Hempel  die  quanti- 
tative Bestimmung  so  ausgeführt,  wie  sie  bei  der  Bestimmung 
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des  Leuclitgases  ausgeführt  wird.  Um  den  Gang  der  Analyse 
zu  bescbleunigt-n ,  ist  es  am  zweck mttaaigst^u  folgendermaassen 
zu  verfahren.  Aus  der  entnommenen  Luftprobe  wird  mittels 
Hempel  's  ßürett«  ein  gewisses  Quantum  von  Bodenluft  abge- 
messen und  in  eine  Pipette,  wo  die  Miachung  von  metaUischem 
Kupier,  kohlensaurem  und  Aetz-Ammonium  sich  befindet,  geleitet; 
hier  wird  sie  von  dem  Sauerstoff  frei  und  &lls  in  derselben 
Kohlenoxyd  und  schwere  Kohlenwasserstoffe  enthalten  sind,  auch 
von  diesen.  Nachher  wird  das  zurückgebliebene  Gas  durch  eine 
liischung  von  metallischem  Palladium  und  Asbest  nach  Winkler's 
Methode  geleitet,  und  je  nach  der  Gontraction  des  Gasvolumens 
wild  bestimmt,  ob  in  der  Bodenluft  Wasserstoff  enthalten  war 
oder  nicht.  Nach  der  Menge  dos  Wasserstoffs  wird  leiclit  die 
Menge  des  Leuchtgases  berechnet,  falls  die  Zusammensetzung  des 
letzteren  bekannt  war. 

Ich  bin  überzeugt,  dass  bei  solchen  Untersuchungen  der 
Bodenluft  im  Winter  es  nicht  schwer  fallen  wird  auf  Beimischungen 
von  Leuchtgas  zu  Stessen,  und  es  in  relativ  grossen  Mengen, 
Dank  seiner  langsamen  Entweichung  aus  dem  Boden,  zu  finden, 
gleichseitig  aber  die  Quelle  der  Kopfschmerzen  und  anderer 
nervOeen  Anfälle,  an  denen  so  h&ufig  die  Stadtbewohner  leiden, 
zu  entdecken.  Vielleicht  werden  diese  Untersuchungen  dazu  bei- 
trsgen,  dass  man  mit  grosserer  Genauigkeit  die  Ursachen  jener 
Zunahme  aller  mdglichen  nervOsen  Krankheiten  erforscht,  die 
besonders  in  der  letzten  Hftlfte  dieses  Jahrhunderts  sich  so  be- 
deutend vermehrt  haben.  Man  kann  schon  deshalb  auf  dn 
positives  Kesultat  hoffen,  weil  die  Zunahme  an  nervOsen  Krank- 
heiten in  West-Europa  Hand  in  Hand  mit  der  Ekitwickelung  der 
Gasindustrie  geht 


Vi  In  Frankreicli  stieg  die  Zahl  der  S4M>lenknuiken  vom  Jahro  IB.'jf»— 1876, 
von  1«;  auf  K.»  Tausend,  während  die  Bevölkerung  nur  TOn  88  auf  36  Millionen 
stieg.   (I-nncor,  Annalen  medif.  psych.  1884  Sept.) 

In  England  stieg  die  Zahl  der  Seelenkranken  vom  Jahre  1860 — 1880  von 
88  bis  71  TttQsend.  (M adden,  0Qb1.  Jonm.  of  med.  seienne  1884  OcL) 

Die  Zanahme.der  Gasfabxiken  in  den  Städten  gin^'  in  Deataehland  und 
wahnrhwinMdh  In  England  und  Fnnkreich  in  folgender  Weiae: 
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Bevor  ich  meiue  Untersuchuugeu  scbliesse,  erachte  ich  es 
als  Pflicht,  jene  ^raassregeln  zu  berühren,  welche  nach  meiner 
Ansicht  und  vom  Staudpunkte  der  ÖffeniUcheii  Gesundheitspflege 
Eor  Vermeidung  oder  wenigstens  zur  Verminderung  der  Gefahr, 
welche  mit  dem  Gaqgebrauche  verbanden  ist,  zu  empfehlen  sind. 

Das  Leuchtgas  muss  infolge  seines  bedeutenden  Qehaltes  an 
Eoblenoxyd  zu  den  sehr  heftig  auf  das  Nervensystem  wirkenden 
Giften  gesfthlt  werden.  Die  beste  prophylaktische  Maassnahme  gegen 
die  schftdliche  Einwirkung  dieses  Giftes,  ist  das  Ausscfaliessen  des 
Leuchtgases  aus  der  Zahl  der  Beleuchtungsmittel  und  das  Einfahren 
des  elektrischen  Lichtes  an  seiner  Stelle,  da  das  letztere,  wie 
Pettenkof  er's  und  Renk 's  und  Cohns  Untersuchungen  zeigen, 
allen  Forderungen,  die  die  Hygiene  an  ein  der  Ge.sundlieit  un- 
8cli:i(ilulie.s  Beleuchtungsmaterial  stellt,  Rechnung  trägt.  Das 
elektii.-(  li>'  Licht  gibt  der  Luft  keine  j^ie  verunreinigende  Producte 
ab  und  deijhalb  ist  die  Luft  in  allen  jenen  Räumen,  welche  mittels 
elektrischen  Lichten  beleuchtet  sind,  viel  reiner  als  die  Luft  solcher 
Räume,  wo  das  Leuchtgas  brennt.  Ferner  erwärmt  das  elektrische 
Licht  die  Luft  sehr  wenig  und  demzufolge  sind  Besucher  solcher 
Käume,  wo  diese  Art  der  Beleuchtung  eingeführt  ist^  dem  schäd- 
lichen Einflüsse  der  zu  hohen  Temperatur  nicht  an^g6S6tBt  Endlich 
ist  das  elektrische  Licht  kein  Oxydationsproduct  irgend  eines 
StofEes  und  am  wenigsten  eines  im  höchsten  Grade  giftigen 
Stoffes,  welches  in  hermetasch  geschlossenen  Böbien  und  Rftumen 
aufbewahrt  werden  muss.  Ausserdem  erfordert  es  die  peinlichste 
Aufmerksamkeit,  damit  ja  nicht  dieser  giftige  Stoff,  d.  h.  das 
Leuchtgas ,  durch  die  feinsten ,  kaum  bemerkbaren  Sprünge  der 
Röhren  ui  die  IaiIi  gelange.  Am  meisten  nms.s  num  aber  fürchten, 
dass  das  Leuclitga.s  in  grossen  Massen  in  den  Boden  gelangen 
kann  und  von  da  aus  mittels  Aspiration  der  Wohnräume  in  die- 
selbe eindringe  und  die  Luit  vergifte.  Angesichts  aller  dieser 
Bedingungen  müssen  die  Magistrate,   aber  aucli  private  und 

von  182G— 1840     35  Ga«labhken  oder  5,8  "/o  der  totalen  Zahl 
„    1850-  1859    175         „  „  29,2 

„    1860-1809   340  „    56,5       „  „ 

„  1870-1876    51        „  „     8,6      „      „  „ 

(Handbuch  fdr  SteinkohleiigiiabdeuditiiDg  von  Dr.  Schilling). 
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öffentliche  Anstalten  die  Gelegenheit,  wo  sie  sich  nur  bieten  wird, 
benütsra,  um  das  Leuchtgas  durch  die  elektrische  Beleuchtung 
XU  ersetzen  und  in  keinem  Falle  die  Versicherungen  der  Gas- 
tediniker  zu  berücksichtigen,  welche  behaupten  würden,  das» 
auch  bei  Gasbeleuchtung  Reinheit  der  Luft  und  geringe  Erwftrmung 
derselben  erzielt  werden  kann.  IHese  Verbesserungen  in  der  Gas- 
beleuchtung, mügen  sie  noch  so  an  und  für  sich  wichtig  sein, 
verUeinem  die  Hauptgefohr  kdneswegä,  nämhch  das  Ausströmen 
des  Gases  in  den  Boden  und  die  damit  verbundenen  Veigiftungen. 
Und  eben  darin  liegt  hauptsächlich  der  Nachtheil,  welcher  mit 
der  Gasbeleuchtung  verbunden  ist. 

Sü  sehr  es  aucii  wünschenswerth  wäre,  dass  das  Leuchtgas 
im  Interesse  der  (irtentlichen  Gesundheit  durch  elektrischet.  Licht 
erstetzt  werde,  so  kann  man  doch  in  keinem  Falle  sich  der 
Hoffnung  hingeben,  dass  es  in  Bälde  geschieht.  Die  Beleuchtung 
durch  Leuchtgas  ist  zu  verbreitet  und  zu  vielfach  mit  Privat- 
interessen verbunden,  als  dass  sie  leicht  verschwinde.  Deshalb 
muss  dafür  gesorgt  werden,  dass,  ehe  das  Leuchtgas  durch  elek- 
trisches Licht  ersetst  wird,  die  M^tliche  Gesundheit  nicht  in 
zukünftiger,  sondern  in  gegenw&rtiger  Zeit  vor  dem  schftdlichen 
Einfluss  desselhen  bewahrt  werde.  In  dieser  Beziehung  wftie 
meuier  Meinung  nach  die  folgende  Maassrsgel  ftusserst  nützlich. 

Die  Production  des  Leuchtgases  steht  gegenwärtig,  wenigstens 
auf  dem  Continent»  ausser  jeder  Oontrole  der  Öffentlichen  Gesund- 
heitspflege. Die  Gastechniker,  welche  Gasfabriken  leiten,  erzeugen 
Leuchtgas  von  schlechtester  Qualität,  wenn  es  nur  mit  möglichst 
geringeren  Ausgaben  verbunden  ist,  wobei  die  Interessen  der 
Abnehmer  dieses  Gases  in  keinem  Falle  berücksichtigt  werden. 
Jetzt  frägt  sich:  warum  ist  lür  das  Leuchtgas  eine  Ausnahme 
gemacht,  welches  auf  den  Markt  wie  jede  andere  Waaro  kommt, 
während  die  Erzeugung  anderer  Waaren  mul  Verl)rauchsgegen- 
stände  einer  gewissen  vom  Gesetze  bestätigten  Gontiole  uuterU^, 
die  dem  Gonsument^n  eine  bestimmte  Zusammensetiung  der 
Waaren  garantirt.  Infolge  dieser  Oontrole  erzeugen  z.  B.  der 
Weinproducent^  Bierbrauer  u.  s.  w.  ihre  Producte  nicht  mit  jenem 
Quantum  Wasser  und  anderer  Bestandtheile,  welches  sie  in  ihrem 
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eigcDoii  Interesse  für  wünscheiiswerth  eracliten,  sondern  mit  dem 
wie  der  Geschmaek  und  die  Gesundheit  der  Gonsumenten  es 
fordert.  Ebenso  wird  der  Milchhändler  empfindlich  bestraft,  falls 
<lie  verkaufte  Milch  weniger  Fett  enthält,  wie  es  nach  dem  Gesetz 
erforderhch  ist.  Fordert  doch  das  Gesetz  im  Interesse  der  öffent- 
lichen Gesundheit,  dass  die  StofEe,  die  im  gewöhnlichen  Leben 
gebraucht  werden,  eine  gewisse  Zusammensetzung  haben  sollen, 
warum  also  soll  dies  sich  nicht  auch  auf  das  Leuchtgas  beziehen, 
sein  für  die  öffentliche  Gesundheit  schädlicher  Kinfluss  muss  auf 
ein  Minimum  herabgesetzt  werden,  d.  h.  es  muss  möglichst  wenig 
Kohlenoxyd  enthalten.  Fasst  man  die  Zusammensetzung  des 
Leuchtgases  an  verschiedenen  Orten  in's  Auge,  so  sieht  man, 
dass  dieselbe  grossen  Schwankungen  bezüglich  des  Gehaltes  an 
Kohlenoxyd  unterliegt.  Am  wenigsten  Kohlenoxyd  enthält  das 
Leuchtgas,  welches  aus  euglischeii  Kohlen  gewonnen  wird  und 
das  nur  in  England  selbst  verbraucht  wird.  Das  in  diesem 
Lande  gewonne  ne  Leuchtgas  enthält  in  einigen  Fällen  nicht  mehr 
als  3  % ,  in  anderen  5  —  G  °  o ,  während  das  Leuchtgas  auf  dem 
Continente  mehr  als  Ü"o  Kohlenoxyd  enthält,  und  nicht  selten, 
wie  es  auch  in  München  der  Fall  ist,  erreichte  die  Menge  des 
Kohlenoxyds  10  und  mehr  Procente.  Die  Gastechniker  behaupten, 
dass  aus  gewissen  Kohlenarten  Leuchtgas  mit  gewisser  Zusammen- 
setzung und  gewisser  Menge  Kohlenoxyd  gewonnen  werden  kann. 
So  meint  Dr.  Bunte dass  aus  den  Saarkohlen,  aus  welchen 
das  Mfinchener  Qaa  bereitet  wird,  nur  Gas  mit  nicht  weniger  als 
10  %  Kohlenoxyd  gewonnen  werden  kann.  Man  kann  aber  schwer- 
lich mit  dieser  Meinung  einverstanden  sein.  Erstens  deshalb, 
weil  das  in  England  gewonnene  Leuclitgaä  in  froheren  Zeiten 
gerade  so  reich  an  Kohlenoxyd  war,  wie  die  minder  guten 
Sorten ,  welche  gegenwärtig  auf  dem  Continent  bereitet  werden, 
und  doch  bereitet  jetzt  Lnglaiid  aus  denselben  Kohlen  Leucht- 
gas, welches  relativ  arm  an  Kohlenoxyd  ist.  Die  folgende  Tabelle 
zeigt  den  Gehalt  des  Leuchtgases  an  Kohlenoxyd,  welches  aus 
euglischen  Kohlen  im  Jahre  1851  und  gewonnen  wurde. 

1)  Dr.  Bunte,  Journal  für  Gasbeieachtung  and  Wasservcrerogung.  18tf6. 
S)  Schilling,  Handbach  für  Steinkohlengaabeleachtang  &9a 
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Analysen  von  Franklaud 

Analysen  von  T.  S.  Humbidge 

aus  dem  Jahre  1851. 

(Londoner  Gas).  Mai  1876. 

Qnantttftt  von 

00  in 

Qiuntitftt  TOD  00  in  */• 

Nowcastle  Kohlen 

12,89 

(Sas  von  der  Imperial  Co.  6,97 

7,S2 

w 

GasvonderOharteredCo.  3,13  ' 

tt                      It  • 

7,40 

A  VI 

»I             tf              fl                                II                                 f>  • 

II                      tt  * 

8,96 

«1    1*        1«        1«  6,06 

Holton  CSannel .   .  . 

8,23 

11      )(      n              M  >» 

Wigan      „     .    .  . 

10.07 

6  42 

Newcastle  „  ... 

15,64 

Parlamentshuus  (Cannel)  4,98 

Methyl      „  ... 

13,40 

MitÜeie  Zahl  5,24. 

Newcastle  „  ... 

7,85 

Lesmahago  Caunel  . 

14,18 

Bogbead  „ 

6,ö8 

Mittlere  Zahl 

10,23. 

Aus  dieser  Tabelle  sieht  man,  dass  aus  einer  und  derselben 
englischen  Kohle,  Dank  wahrscheinlich  der  Verbesserung  in  der  Be- 
reitungsart des  Leuchtgases,  es  gelungen  ist,  Gas  zu  bereiten,  welches 
halb  so  viel  Kohlenoxyd  enthält  und  folglich  weniger  giftig  ist. 

Dass  man  auch  aus  Saarkohlen  Leuchtgas  nicht  nur  mit 
10%  Kohlenozyd,  wie  Bunte  behauptet,  erhalten  kann,  sondern 
mit  nur  halb  so  viel,  erhellt  schon  aus  Landolt's Analysen  des 
Heidelberger  Leuchtgases,  welches  ebenfalls  aus  der  oben  genannten 
Sorte  der  Steinkohle  gewonnen  wird.  Bei  den  vier  Analysoi  dee 
Heidelberger  Leuchtgases,  welches  Landolt  zu  verschiedenen 
Zeiten  angestellt  hatte,  iand  er  folgende  Menge  in  Procenten  be- 
rechnet von  Kohlenozyd: 

Mittlere  Zahl 

4,04       5,10       4,13       5,00  4,67. 

Warum  das  Kohlenozyd  im  Mtochener  Leuchtgase  10,5% 
erreicht,  wfihrend  das  Heidelberger  Gku,  welches  aus  denselben 
Steinkohlen  —  nftmlich  aus  den  Saarkohlen  —  gewonnen  wird, 
nur  4Jb%  Kohlenozyd  enthftlt,  ist  unbekannt,  da  die  Gasteehniker 

solche  Fragen  zu  vermeiden  pÜegen. 


1)  Ebendaselbst  S.  90. 
AiehlT  fOr  Hygtene.  Bd.  V. 
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Auf  Grund  der  oben  gescliilderten  Resultate,  besonders  auf 
Gnind  jener  Fort^sdiritte ,  welche  in  England  bezüglich  der  Ver- 
minderung des  Kohlenoxyds  im  Leuchtgas  gemacht  worden  sind, 
und  endlich  auf  Grund  dessen ,  dass  aus  einer  und  derselben 
Steinkohlensorte  Leuchtgas  sowohl  mit  lU "  o  aber  auch  mit  4,5  ®io 
Gehalt  an  Kohlenoxyd  gewonnen  werden  kann,  d.  h.  ein  Gas, 
welches  verschiedene  Grade  von  Giftigkeit  hat,  linde  ich  es  gegen* 
wfirüg  durchaus  für  nDthig  und  geaetslich,  den  Gastechnikem 
und  den  Diiectoren  der  Qaafobriken  beixubringen,  dass  das  von 
ihnen  bereitete  Le^htgas  nicht  mehr  ak  ö  ^^  Kohlenozyd  ent- 
halten soll;  eine  Norm,  die  hei  dem  gegenwärtigen  Stand  der 
Wissenschaft  nicht  alku  schwer  tu  erreichen  sein  wird.  Die 
Festsetzung  einer  solchen  Norm  wird  das  Leuchtgas  in  die  Reihe 
gewöhnlicher  Waaren  und  Gebrauchsartikeln  stellen,  welche  unter 
der  Controle  der  öffentlichen  Gesundheitspflege  sich  befinden  und 
dadurcli  ist  die  Möglichkeit  gegeben,  Leuchtgas  von  gcringertr 
Giftigkeit  zu  gebrauchen,  als  es  bis  jetzt  der  Fall  war.  Was  aber 
das  wichtigste  bei  einer  solchen  Festsetzung  des  Gehaltes  an 
Kohlenoxyd,  das  ist  der  Schutz  der  öffentlichen  Gesundheit  gegen 
die  Bestrebungen  der  Gastechniker,  welche  das  äusserst  giftige,  etwa 
30  %  Kohlenoxyd  enthaltende  Wassergas  zu  Beleuchtungszwecken 
einführen  wollen.  Es  unterliegt  keinem  Zweifel,  dasa  alle  jene  Ver- 
giftungsfftUe,  die  hm  li  Steinkohlen-Leuchtgas  hervorgerufen  waren 
und  nur  durch  KopfBchmerzen  und  anderes  leichtes  Unwohl- 
sein sich  ftusserten,  bei  Anwendung  des  Wassergases  viel  ernsterer 
Natur  sem  werden,  und  so  ein  Vergiftungalall ,  wie  er  in  der 
Preysingstrasse  vorkam,  gewiss  nicht  ein  Opfer,  sondern  ein  Dutzend 
und  mehr  gefordert  hätte.  Demgemftss  ist  die  Aufgabe  der  ({ffent* 
liehen  Gesundheitepfl^e  bezüglich  des  Wassergases  äusserst  ein- 
fach, namentlich  rouss  sie  zu  verhindern  suchen,  dass  dieses 
giftige  Gas  unter  den  Beleuchtungmaterialien  einen  Platz  erobert. 
Damit  schliesse  ich  meine  l'ntersiichungen. 

Zum  Schlüsse  craclite  icli  als  angenehme  Pflicht,  dem  Herrn 
Professor  Geheimrath  v.  Pfttcii  kof  er  meine  innigste  Dank- 
l)arkkeit  für  das  mir  vorge.schlai:<  iie  TIk  ma  und  die  fortwährende 
Leitung  bei  dieser  Arbeit  auszudrücken. 


Heber  die  Fermentausselieidung  des  Koch'scheu  Vibrio  der 

Cholera  asiatica. 

Von 

Heinrich  Bitter, 

•M  ünna  tn  Waitphaten. 

Die  über  die  chemischen  Wirkungen  der  Spaltpilze  in  neuerer 
Zeit  mehi&ch  angestellten  Unteranchungen  beziehen  deh  meist 
auf  jene  Producte,  die  durch  g&rungsartige  Zersetzungen  hervor^ 
gebracht  sind.  Eine  Reihe  von  Spaltpflzen  aber,  zu  welcher  auch 
Vibrio  Koch,  gehöit,  liefern  Ausscheidungen,  welche  mit  Gftrungs* 
Torgäugen  zunftohst  nichts  zu  thun  haben,  vielmehr  sich  den 
sogenannten  Fermenten  oder  Oontactsubstanzen  der  höheren 
Pflanzen  und  der  Thiere  durch  ihre  Wirktingen  am  meisten  an- 
nähern. So  ist  auch  die  gelutinevedlüssigende  Eigenschaft  des 
Koch'schen  Vihrio,  sowie  des  ihm  nahe  verwandten  Finkler- 
Prior'schen  Vibrio  Proteus  auf  die  Wirkung  eines  derartigen  Aus- 
scheidungsproductes  zurückzuführen.  Nachdem,  wie  in  folgendem 
gezeigt  wird ,  sich  ergeben  hatte ,  dass  beide  Vibrionen  wie  bei 
Gelatine  so  auch  bei  coaguUrtem  £i weiss  eine  Verflüssigung  herbei- 
führen, gelang  es,  den  Nachweis  zu  erbringen,  dass  diese  Yer* 
flüssigung  nicht  unmittelbar  mit  der  Lebensthätigkeit  der 
Vibrionen  zusammenhangt,  dass  dieselbe  vielmehr  durch  ein  von 
den  Vibrionen  produdrtes,  ungeformtes,  peptonisirendes  Ferment 
vermittelt  wird;  dies  von  den  Vibrionen  isolirte  Ferment  wurde 
sodann  in  chemisch-physiologischer  Beziehung  weiter  untersucht. 
Femer  werden  nachstehend  «nige  Versuche  angeführt,  welche 
zu  der  Annahme  führten,  dass  Vibrio  Koch,  wie  auch  Vibrio  Ptoteus 
ein  diastatisches  Ferment  abspalten.  Hieran  reihen  sich  sodann 
einige  Beobachtungen  betreffs  der  Einwirkung  des  peptonisirenden 

AnblTlSr  HrilmM.  Bd.V.  17 
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Fermentes  und  der  anderen  Zeisetzungsproducte  anf  lebende 
Blutkörperchen. 

Zum  Schluss  wird  das  Ergebnis  einiger  Versache  mitgetheilt, 
durch  welche  eniirt  werden  sollte,  worauf  die  Wachsthumsver* 

schiedenheit  zwischen  Vibrio  Koch,  und  Vibrio  Proteus  in  Hatten- 

und  Stichtultiu"en  beruht. 

I. 

Um  zunächst  festzustellen,  ob  Vibrio  Koch,  wie  Gelatine,  so 
auch  coagulirtes  Eiweiss  in  einen  flüssigen  Zustand  überzuführen, 
d.  h.  zu  peptoni.-^iren  vermöge,  wurden  in  vier  trocken  sterilisirte 
Fläsclichen  je  20  ^"""^  einer  Fleischwasserpeptonkochsalzlösung 
(1(K»^<^»  Fleisch wasser ,  1,0  Pepton,  Ü,ö  Kochsalz)  und  Eiweiss- 
Würfel  aus  coagulirtem  Eiereiweiss  von  verschiedener  Grösse  ge- 
geben. Nachdem  die  wobiverscblossenen  Gläser  vier  Mal  2ö  Mi- 
nuten im  Dampfcylinder  sterilisiit  worden,  wurden  je  swei  mit 
Reinculturen  von  Vibrio  Koch,  und  Vibrio  Proteus  inficirt  und 
im  Brütkasten  bei  37  0.  aufbewahrt 

In  dnem  mit  Vibrio  Koch,  infieirton  Flfischchen  befanden 
sich  swei  Eiweisswürfel  von  verschiedener  Grosse.  Der  eine, 
dessen  Seiten  eine  Länge  von  IV9 — 2  ^hatten,  ragte  mit  seinem 
obersten  Theile  aus  der  Flüssigkeit  hervor;  der  kleinere,  0,.ö"° 
hoch,  war  ganz  von  der  Nährlösung  bedeckt.  Die  Beobachtung 
dieser  beiden  Würfel  ergab  Folgendes: 

Am  1.  Tape  nach  der  Infection  Dio  Nährlösung  i8t  deutlich  getrübt;  es 
zeiget  sich  beginnprul«  Deckenbildung  Der  grossere  EiweiRswflrfcl  erscheint 
iu  seinem  oberen  Ibeil  etwas  angenagt  und  an  den  Känderu  leicht  durch- 
scheineud.  An  dem  kkineran  ist  noch  keine  Vetindetang  tnlumehmbar. 

Am  2.  Tage.  Dichte  TrQbtmg;  dichte  Decite.  Der  groaae  WOrfel  hat 
in  seinem  oberen  Theil  dns  ÄusHchen  einer  abgestumpften  Pyramide;  der 
kleinere  beginnt  an  Ecken  iin<1  Kirnten  <hirch8cheinend  zu  werden. 

Am  3.  Tage.  Der  kleine  Würlel  ist  ganz  durchncheinend  ohne  eine 
Geataltveränderang  aufzuweisen;  der  grosser«  ist  in  seiner  oberen  Hälfte  un- 
regelmSasig  angenagt  und  aerfreesen ,  namaitliefa  in  der  Holie  des  NiYeans 
der  NälnlOaang  ist  eine  unregelinitHi^ig  gesackte  Einbuchtung.  Sein  aus  der 
T/'snnL'  bervorraL'entU'r  Theil  erscheint  niederer  als  früher.  £r  ist  jetst  SQiCh 
in  seiner  uiitt  n  ri  Hälfte  etwas  durchKcheinend. 

Am  4.  Tage.  Das  kleine  Eiweissstück  ist  etwa  um  die  Hälfte  seines 
Volamens  gleichmlaaig  Terkleinert,  ohne  seine  regelmlssige  Wflrfdfonn  ▼e^ 
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loren  zu  haben.  Der  grössere  Würfel  ist  vielfach  zerklüftet,  völlig  durch- 
achelDend  und  uoregelmilssig  verkleinert.  Mit  dem  Durchscheinendwerden 
trftt  bei  beiden  Worfeln  allm&hlich  eine  biftnnliche  Färbung  auf.  Femer 
seheinen  dieeelben  andi  qpedfledk  leichter  geivorden  sa  eein.  Bdm  üm^ 
■chfltteln  des  Flttschchens  schwammen  dieselben  in  der  Flüssigkeit  umher  and 
setzten  sich  orst  nach  einiger  Zeit  wieder  zu  Bndon  im  Gegensatz  zu  unver- 
änderten Eiwcissstücken.  Zum  Schluss  zertielen  beide  Würfel  in  kleine, 
krümelige  Brocken,  welche  selbst  nach  längerer  Zeit  niclit  völlig  ver- 
Bchwnnden  sind. 

Im  allgemoineii  erfolgt  die  Auflösung  der  Eiweisswürfel  durch 
Vibrio  Koch,  und  Vibrio  Proteoe  in  ziemlich  gleicher  Weise. 
ZnD&cbst  werden  die  ftussersten  Schichten,  zumal  die  Kanten  und 
Ecken,  durchscheinend;  sie  erscheinen  bald  wie  abgescshliffsn. 
Weiferhin  verfallen  di^  durchscheinenden  Partien  allmählich  der 
Verflüssigung.  Kleinere  Eiweissstflcke  können  völlig  durch- 
scheinend werden,  so  dass  man  das  Fensterkreuz  deutlich  durch 
sie  erkennen  kann.  Bei  grösseren  Stücken  müssen  erst  die 
äuääeren  Partien  abgelöst  werden ,  bevor  das  Centruni  ergi  illeii 
wird.  Die  Kinwii  kuiig  des  in  Frage  koninienden  Forinentes  selieint 
im  aligeiuenien  ziemlich  gleichmässig  zu  erfolgen,  wie  der  kleine 
Eiweisswürfel  durch  seine  regelmässige  Voluniensverminderung 
beweist.  Nur  dort,  wo  das  Ferment  in  grösserem  Maassstabe 
producirt  wird,  d  i.  nnlie  an  der  Oberfläche  der  Nährlösung,  wo 
infolge  reichlicher  ÖauerstofEzufuhr  die  Vibrionen  üppig  wachsen, 
ist  auch  seine  Wirkung  am  energischesten.  Die  Spaltungen  und 
Zerklüftungen  nach  längerer  Einwirkung  scheinen  mehr  rein 
mechaniacher  Natur  zu  sein  und  in  einem  lockeren  Zusammen- 
hang  innerhalb  des  Eiweisswürfels  selbst  zu  bestehen. 

Um  für  die  oben  angeführte  Beobtichtung,  div^s  <lii'  Kiweissßtüeke  durch 
Einwirkung  der  VibHünen  speciiisch  leichter  geworden  zu  sein  schienen,  den 
Bewflis  ra  eitringen,  wurde  ooagulirtes  Hlihnereiereiwein  in  der  oben  ange- 
gebenen Wdse  der  ESnwiilning  der  Koch*8die&  Vibrionen  anegeeetit  und 

geeignete,  dorcfaecheinend  gewonleno  Stttdke  MfOft  JUMib  der  Entnahiiic  aus 
der  NährlOsunfr  por^fttUijr  abcftrocki^ct,  genau  trowogon  und  sodann  getrocknet. 
DeHplt'ichen  wurden  Stücke  unveriluderten,  co;igullrten  Eiereiweisses  genau 
gewogen  und  getrocknet.    Es  ergaben  sich  folgende  Zahlen : 

1.  Ein  Eiweissstück ,  7  Tage  der  Einwirkung  der  Vibrionen  ausgesetzt, 
in  den  pef^herra  Scbkhten  dnrehadkdnend,  im  Oentmm  aber  ai^ensdiein- 
Udi  nodi  nnrasadeit,  wog:  Aiscb  der  NibiUtoong  entnommen  18^76',  nadi 
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vöUi^'er  Austrockntinc  nocti  l,<.*^.'^';  es  bestand  demnach  ans  89,92) *>/o  Wasaer 
und  10,07  "/o  eigentlichem  Eiweiss. 

9.  Ein  gMU  dnrcfascheineiidw  EiweianMclc  wog  nadi  adittlgicer  Ein- 
Wirkung  der  Vibrionen  frisch  16,9S0> 

trocken  1,270«, 

d,  h.  es  enthiflt  iU,!)?  */o  Wasser  und  S.t  S"  ©  wirkliches  Eiwpjös 

Nach  elfugiger  Einwirkung  der  Vibrionen  ergaben  völlig  durcbächeinende 
]QirdBS8tacke  ein  Gewicht 
Irisch  von  19^« 
trorkrn  von 
d.h.  lU.lJOo.,  Wasser  un.l  8,70»/»  Eiweiss. 
4.  frisch  von  lU,tiül  » 
trocken  von  0,b5ü«, 
d.  h.  90,99     Wssser  und  9,01  Eiwetss. 

Als  Durchschnitt  ergiht  sich  aus  diesen  vier  \"ersmhen  bei 
den  (hirchschoinenden  Eiweissstücken  ein  BestAnd  von  8,95  ^'/o 
Eiweiss  und  '.tL',05%  Wasser. 

Dagegen  zeigte-  unverändertes,  coagulirtes  Eien  i weiss  im  Durch- 
schnitt ein  Verhältnis  von  10,56      Eiweiss  zu  bt',r>4  •'o  Wasser. 

Wahrscheinhch  wird  bei  noch  längerer  Einwirkung  der  Vi- 
brionen auf  Eiweissstücke  als  hier  die  Abnahme  an  festem  Eiwöss 
und  die  Wusscrzunahmo  noch  deutlicher  hers'ortreten. 

Es  scheint  demnach  das  Eieieiweiss  nicht  aus  einer  homogenen 
Masse  zu  bestehen,  sondern  aus  Eiweisstheilchen  von  yerachiedener 
Löslichkeit,  welche  ziemlich  gleichmftsmg  vertheilt  sind.  Die  Ein> 
Wirkung  des  Fermentes  scheint  in  der  Weise  zu  erfolgen,  dass 
zuerst  die  leicht  K^slichen  TheUe  auflöst  werden  und  in  die 
umgebende  Flüssigkeit  austreten;  hierdurch  wird  das  Eiweiss- 
stück  natürlich  ärmer  an  festem  Eiweiss  und  reicher  an  Wasser 
und  so  specifisch  leichter.  Erst  später  nach  etwas  längerer  Ein- 
wirkung des  Fermentes  werden  auch  die  schwerer  löslicheu  Ei- 
Weisskörper  peptonisirt. 

Das  Durchsclieineiidwerden  der  Eiweisswürfel  kann  nicht 
etwa  in  eimi  AufqueUung  seinen  Grund  haben;  denn  die  Würfel 
nolimen  keineswegs  an  Volumen  zu.  Auch  ist  die  Annahme, 
dass  es  sich  bei  den  durchacheinend  gewordenen  Partien  um  eine 
Aüitelstufe  zwischen  Eiweiss  und  Pepton  handle,  von  der  Hand 
zu  weisen.  Herr  Privatdocent  Dr.  Löw-  hatte  die  Güte  zu  con- 
statiren,  dass  die  durchscheinenden  Eiweissstücke  unlöslich  sind : 


Digiti.      l"y  Ui.n.'v.ti^ 


Von  Heiiixieh  Bitter. 


245 


l.  in  kochendem  Wasser,  2.  in  verdünnter  Salzsäure,  auch  beim 
Kochen  3.  in  Lösung  von  kohlensaurem  Natrium,  ebenfalls  auch 
beim  Kochen.  Sie  sind  also  weder  dem  Syatouin  ähnlich,  noch 
dem  Propepton.  Es  muss  sich  nahezu  um  unverändertes  Eiweiss 
handeln,  vielleicht  um  eine  physikaÜBche  Modification  des  eoaga- 
lirten  Albumins, 

Dass  die  VibrioDOD  eine  derartige  Wirkung  auf  EiweiaastOcke 
nur  yermittdst  eines  von  ihnen  piodudrten,  ungeformten  Fermentes 
auszuüben  im  Stande  sind,  stand  von  vornherein  ausser  allem 
Zweifel.  Anfangs  wurde  beabsichtigt  durch  mikroskopische  Unter- 
suchung der  centralen  Partien  der  durchscheinenden  Eiweissstücke 
den  Beweis  zu  liefern,  dass  im  Inneren  derselben  keine  Vibrionen 
sich  vorfänden,  dass  also  das  Dnrcbscheinendwerden  allein  auf 
der  Wirkung  des  von  aussen  eindrinfrenden  Fermentes  beruhe. 
Allein  du  sich  mittlerweile,  wie  die  tolgenden  Versuche  darthun, 
herausgestellt  hatte,  dass  man  das  Ferment  auf  einfache  Weise 
unabhängig  von  der  Lebensthätigkeit  der  Vibrionen  in  seiner 
Wirkung  beobachten  kann  und  dass  seine  Wirksamkeit  eine  sehr 
intensive  ist,  wurde  von  diesem  Vorhaben  als  einem  überflüssigen 
abgestanden. 

Der  Versuch,  das  Fennent  von  der  Lebensthätigkeit  der 
Milcrobien  zu  isoliren,  gründete  sich  auf  die  grosse  Empfindlich* 
keit  des  Vibrio  Koch,  gegen  Temperaturen,  die  über  45*  C.  hinaus- 
gehen. Wird  er  eine  halbe  Stunde  lang  einer  Temperatur  von 
60*0.  ausgesetzt,  so  zeigt  er  keine  Lebenserscheinungen  mehr, 
während  die  Annahme,  dass  das  von  ihm  gebildete  Ferment 
durch  einen  derartigen  Eingriff  noch  nicht  zerstört  würde,  von 
vornherein  viel  Wahrscheinlichkeit  für  sich  hatte. 

Hieraofhili  wnrden  Versuche  in  folgender  Weise  angestellt.  Eine  steri- 
ÜBirte  fleiachwaaserpeplookochaalilOBang  (100 *~  Fleischwaaser,  Pepton, 
0,5  Koehnli)  iniide  mit  Vibrio  Eocb.  inficirfc  and  bei  87*  G.  anfbemhrt 

Nach  fOnftägif^eni,  üppif^em  Wachsthum  wurde  aus  dieser  Nährlösung  1.  «ir 
C'introle  ein  Rcagensröhrchon  mit  gleicher  Nührlösung  inficirt.  Sddaim  wurde 
dif  ursprüjigiicli  inficirte  Nährlrtsung  ^'ine  halhf  Stunde  in  einein  Wasserbade 
von  60 "  C.  erwärmt,  und  2.  von  dieser  erwärmten  Flüssigkeit  mittels  steriler 
Drahtscbünge  einige  Ttopflen  in  «n  nreltet  Controlglas  mit  mihilOBiuig  flber^ 
taugen.  8.  Endlidi  wurden  in  smi  Bohrdien  mit  je  IG*""  einer  eteiilen,  dorch 
Erwtnnen  verflttadgten,  lOproa  Gelatine  je  10"  von  der  mit  Vibrio  Koch. 
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inücirten,  auf  60°  C.  erwärmten  NährlOeuog  mittels  steriler  Pipetten  hinein- 
gegeben. Zwe^  dieMB  letrten  VenndieB  war  die  Wirkang  des  ndt  Walir- 

Bcfaeinlichkeit  noch  intacten,  peptonisirendeo  Fermentes  von  Vibrio  Koch,  nach 
24  stflndiger  Einwirkung  ilurch  die  Erstamingsfähigkeit  der  Gelatine  zu  prüfen. 
Durch  Verbuch  2  hoIUc  dargethiin  werden,  das»  in  der  intieirten  Nährlösung 
mich  dem  Erhitzen  kein  lebender  Vibrio  mehr  vorhanden  war.  Versuch  1 
Boll  den  Beweis  fOr  die  volle  LebenskrtlfliglEeit  des  Vibrio  Koch,  vor  dem. 
Ertdtaen  erbringen.  Nadidem  die  Bohrcbein  aUer  Venmehe  S4  Stunden  im 
Brotkasten  bei  37  «C.  aufbewahrt  sind,  ergiebt  sich  folgendes  Besoltat: 

1.  Versuch  zeigt  ein  üppiges  Wachsthum.  Ein  sofort  angefertigtes 
mikroskopieclie.s  Präparat  lüsst  eine  Reincultiir  von  Vibrionen  erkennen. 

2.  Versuch.  Es  ist  keine  Spaltpilzvermehrung  eingetreten.  Das  Köhrchen 
wird  noch  mehrere  Tage  bei  S7*  G.  aufbewahrt,  ohne  dass  sich  Vegetattonen 
von  fiecterien  leigten,  ein  Beweis,  dass  darch  das  I^wirmen  die  Lebensthitig- 
keit  bei  allen  Vibrionen  völlig  erloschen  ist. 

3.  Versuch.  Beide  Köhrchen  werden  eine  halbe  Stunde  lang  einer  Tem- 
peratar  von  0**  C.  in  Eiswasser  ausgesetzt.  Es  tritt  keine  Erstarrung  ein, 
d.  h.  der  Lelm  in  beiden  Bllbrdun  ist  voUiMtaidig  in  Leimpepton  flbeifefidut. 
Um  dem  Vorwmf  m  begegnen,  es  itönne  dordi  eine  Venmreinigung  dn  aodeter 
Spaltpilz  diese  P^toninrang  bewirkt  haben,  wird  in  eine  Nährlfisiing  mittels 
«  rliitzter  Draht.schlin'^'o  otwap  Flüssigkeit  aus  den  Gehitineröhren  gegeben. 
Nach  mehrtägigem  Aufbewahren  bei  37 '  C.  zeigt  Bich  auch  dies  Ck)Qtrolglas 
völlig  klar  und  spaitpilzfrei. 

Durch  diese  Versuche,  die  vielfach  wiederholt  wurden,  ist 
unanfechtlNur  der  Beweis  erbracht,  dass  Vibrio  Koch,  einen  Stoff 
abscheidet,  welcher  unabhängig  von  der  Lebensthfttigkeit  des 
Vibrio  selbst  eine  peptonisirende  Wirkung  entfaltet  ,  d.  h.  diiss 
derselbe  ein  ungeformtes,  peptonisirendcs  Ftiniunt  producirt- 
Es  ist  also  liier  zum  ersten  male  der  Nachweis  ge- 
liefert, da.'^.s  ein  Sp  a  1 1  p  11  z  f  e  r  ine  n  t  analog  den  Fir- 
men ton  der  höheren  Organismen  auch  abgetrennt 
von  der  erzeugenden  Zelle  seine  chemische  Wirk- 
samkeit auszuübeu  im  Stande  ist. 

Dieses  Ferment  muss  natürlich  auch  die  für  ein  Fennent 
charakteristische  Eigenschaft  besitzen,  in  geringer  Menge  allmählich 
grössere  Quantitäten  der  betreffenden  Substansen  entsprechend 
umzuwandeln,  d.  h.  im  vorliegenden  Falle  grossere  Mengen  von 
Leim  oder  Eiweiss  zu  peptonisiren. 

Folgender  Versuch  beweist  diese  Fähigkeit  für  das  oben 
postulirte  Ferment. 
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GfilatinerOhrdieii  mit  10**"  einer  8|»oc.  Gebitine  wurde  mit  aeche 
Tropfen  einer  durch  Erwärmen ,  wie  oben  angegeben,  hergestellten  Ferment- 
lOsimg  beschickt  und  bei  37 »  C.  aufbewahrt.  Die  gelatinelöseudo  Wirkung 
der  in  sechs  Tropf«^»  FormontflOsHiRkeit  vorhandenen  minimalen  Menge  von 
Fenueut  wurde  wiederum  durch  Abkühlen  des  Köhrchens  auf  0**  (eine  halbe 
Stande  in  Elswaeeei)  oontrolirt: 

1.  Tag.  Gelatine  iat  völlig  etanr. 

^*  T^g.        I,  )i 

3.  Tag.  Bei  Erschütterung  des  Röhrchens  erzittert  die  Obei  däche  der 
Gelatine,  ohne  dass  bei  Neigung  des  Rdhrchens  eine  Veränderung  derselben 
aoftritt 

4  Tag.  Wie  gestern. 

5.  Tag;  Bei  Neigung  des  Röhrchens  tritt  langsam  eine  Oberflüchenver- 
änderung  ^n,  ein  Beweia,  daaa  ein  Tlieil  des  Leimes  nidit  mehr  geUtinir- 
bar  ist. 

Hieraus  geht  also  hervor,  dass  geringe  Mengen  Ferment  mit 
der  Zeit  verhältnismässig  grosse  Mengen  Leim  zu  peptonisiren 

vermögen. 

Weiterhin  wurden  die  Untersuchungen  über  die  Wirkung 
in  \^ergleich  gebracht  mit  den  Eigenschaften  des  Pankreatin  und 
Pepsin  und  es  ergab  sich,  dass  das  Ferment  des  Vibrio  Koch, 
mit  dem  Pankreatin  manche  AelinHchkeit  hat. 

Bei  den  folgenden  Versuchen  wurde  bei  jeder  vergleichenden 
Beobachtung  Gelatine  von  derselben  Concentration ,  und  femer 
Fermentflüssigkeit  verwendet,  welche  durch  Erhitzen  ein  und 
derselben  Cultur  in  der  oben  angegebenen  Weise  gewonnen  war. 

a)  Wirkung  des  Fermentes  in  alkalischer,  neutraler  und 
sauerer  Lösung.  Im  Gegensatz  zu  Pepsin  zeigt  das  in  Betracht 
kommende  Ferment  fthnüch  dem  Pankreatin  in  alkalischer  LOsung 
die  intensivste  Wirkung,  ohne  indess  in  neutraler  und  schwach 
sanerw  Lösung  seine  Wirksamkeit  völlig  einzabüssen. 

Drei  BOhrehen  mit : 

a)  10<«"  Gelntine-  nnd  Fenneatleanng,  beide  alknüBch, 

b)  10"»       „  „  „  „  neutral, 

c)  10'«'      „         „  „  sauer, 

worden  24  Stondeti  im  Bratkasten  bei  87*  C.  aofbewahrt.  Nachdem  aie 
aodnnn  eine  halbe  Stande  in  Eiswaaaer  aof  0  *  nbgekflblt  waren,  war  RObroben 

a)  noch  panz  flüssig; 

b)  ebenfullH  flflasig,  aber  etwas  x&bflassiger  als  a); 

c)  haibflüssig. 
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b)  TCiwfliiMi  verschiedener  Temperaturgrade.  Wird  Pankreatin 
24  Stunden  lang  einer  Temperatur  von  35  ^  C.  ausgesetzt ,  so 
erfährt  dieses  Ferment  in  seiner  Wirksamkeit  eine  erhebliche 
Schwächung Dem  gegenüber  entfaltet  das  Ferment  von  Vibrio 
Kocli.  gerade  bei  dieser  Tein})eratur ,  wenn  es  derselben  auch 
mehrere  Tage  ausgesetzt  ist,  intensive  Wirkung,  wie  aus  den 
oben  angeführten  Versuchen  hervorgeht.  Höhere  Temperaturen, 
80^0.  und  l<<u°  C.  schwächen  und  vernichten  das  Ferment  bei 
längerer  Einwirkung. 

Versuche : 

a)  10  proc  Gelatine  und  10    FermeniKtoiing  '<  t  Stunde  auf  GO » C.  erhitst, 

b)  10  .,        „       „  10  „  »      „  bü 

c)  10  „       „      „  10  „  „     „100  „ 
werden  34  Stunden  bei  87*  C.  rafbewalurt 

Sodann  auf  0*  RbgekOhlt  ist: 

a)  flüssig, 
h)  starr, 
c)  starr. 

c)  Die  Gegenwart  gewisser  Salze,  kohlensaures  Natrium, 
salicylsaures  Natrium,  beschleunigt  wie  bei  Pankreatin  erlieblich 
die  auflösende  Kraft  des  Fermentes  von  Vibrio  Koch. 

a)  ö"*  Fennenttoeung  und  10«««  Gelatine 

b)  B  „  ,,10  »       nnd  Zusatz  einiger  Tropfen 
l  iiier  öOproc.  SodalöBuug  24  Stunden  bei  31  aufbewahrt. 

Darauf  auf  0  °  C  abgekühlt  ergibt : 

a)  faet  gans  etair  (Erscshatterong  der  Glaswand  setrt  die  Gelatineober- 
flftche  in  sittemde  Beweguni^ 

b)  säbflOnig. 

Femer  wurde  folgender  Versuch  mit  Natrium  salicylicam 
gemacht: 

a)  sechs  Tropfen  FennentlOeong  sn  10*^  Gebtine  und  Zueats  voo 
0,6  Ntttar.  Mlieyl., 

b)  sechs  Tropfen  Fermentlösung  zu  10"'"  Gelatine  ohne  ZuKatz. 
Beide  ROhrchen  werden  b<*i  '^7'*  ('  aufbewahrt.   Bei  Abkühlung  auf  0"  C. 

zeigte  sich  nach  dem  1.  Tage  bei  V'erwuch  a)  eine  »ittemde  Bewegung  der 
Gelatine  bei  Erschütterung  des  Röbrchens,  wilhrend  bei  Versuch  b)  die  Gelatine 
Tellig  stSR  war.  Erat  am  dritten  Tsge  aeigta  dieses  die  Ewcheinong  von 
Versuclx  a)  am  «raten  Tage,  sn  dner  Zeit  also,  wo  bei  Vecsach  a)  die  Gelatine 
flfissig  wsr. 


1)  Heidonhaiu,  Archiv  I.  d.  g.  Physiologie  Bd.  10. 
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Selbstverständlich  wurde  bei  diesen  Versuchen  mit  allen 

Cautelen,  sterilisirten  Instrumenten  etc.  gearbeitet.  Stets  wurde 
nach  Betiidigung  des  N'ersuches  durcli  mikroskopische  Prapaiato 
und  Controhmpfung  der  Beweis  gehefert,  dass  in  den  Versuchs- 
rOhrchen  keine  Bactehenvegetatiou  sich  eingeätellt  hatte. 

n. 

Mit  der  Production  eines  peptonisirenden  Fermentes  ist  die 
fermeutative  Thätigkeit  des  Koch'schen  Vibrio  noch  nicht  erschöpft 
Wie  aus  den  folgenden  ^^ersuchen  geschlossen  werden  muss,  ist 
er  auch  Erzeuger  eines  diastatischen  Fermentes. 

Wenn  dem  Koch'schen  Vibrio  nur  jEÜweiaskOrper  mid  Salze 
als  Ntthmiaterial  za  Gebote  stehen,  so  nimmt  die  Reaction  der 
N&hrlOemig  infolge  Ton  Abscheidung  von  Ammoniak  eher  noch 
an  Alkalesoens  zu.  Bei  Gegenwart  von  Rohr-,  Fracht-  und 
TVaubenzncker  aber  beobachtet  man,  dass  der  Eoch*sche  Komma- 
bacillus  diesen  unter  S&urebildung  zerlegt,  so  dass  die  Beaetion 
der  Nährflüssigkeit  allmählich  an  Alkalescenz  verliert  und  schliess- 
lich schwach  sauer  wird. 

Dieselbe  Aenderung  der  Reaciion  tritt  nun  ein,  wenn  anstatt 
des  Ti aui'cnzuckcrs  in  der  NöbrlOsuDg  Stärkekleister  vor- 
handen ist. 

In  drei  sterile  Fläschchen  von  gleicher  Geisse  wurden  pegebcn  : 
in  das  1.  '20'""  einer  deutlich  alkalischen  Fleischextractpeptoulöeuug 
fleiflchextract  0,6,  Pepton  l.U,  destill.  Wasser  lUO); 

in  daa  8.  SO«»  der  beMichneten  Lflsimg  and  0,2 >  Weisenttirke; 

in  das  3,  wie  bei  Fläachchtn  > 

Xachdfm  sodann  alle  drei  Fläschchen  zasammen  durch  viermaliges  Er- 
hitzen im  Duinpfcylindor  8t»*rili.«irt  waren,  wobei  zugleich  in  W-rnurli  2  und  .'5 
eine  Verkleibterung  der  StÄrke  eintreten  musste,  werden  Fläschchen  1  und  2 
mit  Vibrio  Koch,  inftdrl  nnd  snsammen  mit  dem  ttbexüea  FUacbcben  8  bd 
37*0.  aufbewahrt 

Na<h  fiinftügigem  Verweilen  im  Brütkasten  zeigt  eich 

in  Versuch  1  üppige  Vermchrun'f:  »Icr  Vibrionon,  dichte  Deckenbildung; 

in  Verj<ii<  fi  2  Hp;iri«imu«  Vermehrung,  keine  Deckenbildang ; 

in  Versuch  3  keine  i^uutehenvegetation. 

Die  Readton  war  bei : 

1.  dentUdi  alkalisch, 

2.  schwach  sauer, 

8.  deutlich  alkaJisch. 
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Die  Versuche  1  und  8  tranm  CbntnlTeniiehe ,  durch  deren  negativen 
Ausfall  bi'zöglicii  der  Reactionsveröndcrung  das  positive  Ergebnis  dos  \'.-r 
suche»  "J  die  Beweiskraft  erhält,  dass  der  Koch'nche  Vii)rio  aus  Stärke  Saure 
zu  bilden  vermag.  Die  schliesslich  von  iluu  lierbeigeführte  sauere  Keactiou 
in  der  NfthilOBaiig  ist  sebeiii  Wachsthom  angtlnstig,  wie  ans  der  metiggilhaflen 
Vermefaning  bei  Verancb  3  hervorgeht. 

Der  Finkler'sche  Vibrio  Proteus  zeigt  in  dieser  BesiehuDg 

ein  dem  Vibrio  Koch  analoges  Verhalten,  wie  folgende  Versuche 

iu  sehr  ;nigeiüalliger  Weise  darlhun. 

Zwei  stt  rile  Fläschchen  mit  20 Fleischwasserpeptonkochsalzlösung 
versehen  werden  durch  Zusatz  alkalischer  Lackmustinktur  deutlich  gebl&ut 
und  sodann  nach  gehöriger  Steriliaation  daa  eine  mit  Vibrio  Koeb,  daa  andere 

mit  Vibrio  Prot^tui  infidrt.  Am  folgenden  Tage  zeigen  die  Nährlösungen  eine 
rnthe  Farbe.  Plattenculturen  und  mikroskopische  Uiitorsudiuig  laaaen  Rein- 
en U  uro  n  von  Vibrio  Koch,  und  Vibrio  Proteua  erkenneu. 

Die  Säurebildung  aus  Stärke  bat  nun  zwar  zur  nothwendigen 
Voraussetzung,  dass  das  Amylon  zunächst  in  eine  lOeliche  Form 
übergeführt  und  so  dioemirbar  gemacht  wird,  d.  h.  dass  sich  eine 
Zuckerart  ausserhalb  des  Becterienkürpers  durch  indirecten  EinflusB 
der  Vibrionen  aus  Amylon  bildet,  welche  weiterhin  von  den  Vi* 
brionen  unter  Säurebildung  zerlegt  wird.  Dies  aber  führt  zu  der 
Annahme  der  Production  eines  diastatiscfaen  Fermentes  als  eines 
nothwendigen  Postulates. 

Der  Versuch  Traubenzucker  in  einer  mit  Kleister  versetzion. 
sterilisirten  und  sodann  mit  ^'ibrio  Koch,  inticirtcn  Nährlösung 
nachzuwei.scu  misslang.  Allein  ilir:-.  war  nicht  besonders  auffallend. 
Denn  da  die  Traubenzuckerbildung  nur  ganz  allmählich  vorsieh 
gehen  konnte,  so  war  von  vornherein  anzunehmen,  dass  der 
Traubenzucker  kurz  nach  seinem  Auftreten  durch  die  Lebens- 
thätigkeit  der  Vibrionen  eine  weitere  Zerlegung  erführe. 

Das  Augenmerk  war  nun  darauf  gerichtet  auch  dies  Ferment 
isolirt  von  den  Vibrionen  auf  seine  Wirksamkeit  zu  prüfen. 

Auch  hier  wurde  zunächst  in  einer  Nährlösung  nach  mehr- 
tägigem, üppigem  Wachsthum  von  Vibrio  Koch,  durch  Erwärmen 
( Stunde  lang  bei  60^C.)  dieLebensthätigkeitsämmtlicher  Vibrionen 
vernichtet  und  die  so  gewonnene  Flüssigkeit  zu  Versuchen  verwandt 

Es  gelang  nicht,  auch  nach  längerer  Einwirkung  auf 
Stärkekleister  eine  diastatiscbe  Fermentwirkung  dieser  Flüssig- 
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feeit  durch  den  Kachweis  von  Zucker  mittele  Fehling'scher  Lösung 

zu  coiistatiren. 

\on  der  Erwägung  ausgehend,  da.ss  die  Temperatur  von  60 ®C. 
Itei  längerer  Einwirkung  dieses  Ferment  zerslüren  könnte  —  Ptynlin 
eini  j- Temperatur  von  55  C.  ausgesetzt,  wird  in  seiner  Wirksamkeit 
erheblich  geschwächt  —  wurde  ein  anderer  Weg  eingesehlagen, 
bei  Ausschluss  der  Lebensthütigkeit  der  Vibrionen  die  Zuckerbildung 
des  von  ihnen  gebildeton  Fermentes  aus  Stärke  zu  beobachten. 

Die  Thatsache,  dass  der  Vibrio  Koch,  ein  ex(iuisit  aerober 
Spaltpilz  ist  und  dass  bei  Sauerstoffmangel  sein  Wachatbam 
sofort  still  8teht>  diente  folgendem  Versuch  zur  Qrundlage. 

ESn  steriler  Olaakolben,  300»>"  fusend,  an  diM«n  nach  abuftrta 

bogenem  Hals  mittels  Kautschuksohlauch  ein  Ansatzröhrchen  luftdicht  ange- 
schlossen war,  wurde  mit  100"'°  1  jiroo.  Wcizoii'-tärkekleister  beschickt  und 
nach  Verechluas  mit  BaumwoUpt'ropfen  in  gehöriger  Weise  BU'rilisirt.  Sodann 
wimie  der  Inhalt  im  Sandbad  bis  anf  die  U&lfte  eingedampft,  wobei  der  auf- 
atmende Waasetdampf  alle  atmoaphttriache  Lnft  ana  dem  Kolben  vertreiboi 
mnaate»  nnd  hierauf  mit  Klemmschraube  der  Kautscbnluchhiuch  luftdicht 
Hh-.'C'srhlospen.  >'uchdeni  nun  durch  Abkühlung'  dcft  Glaskolbens  in  seinem 
Inneren  ein  bedeutender  negativer  Druck  sich  gebildet  hatte,  wurde  das  vorher 
in  der  Flamme  sterilisirte  Ansatsröbrcben  in  ein  Glas  getaucht,  welclies  ca. 
860***  einer  FleiadiwaaaerpeptonkochaaUöaung  mit  einer  fOnf  Tage  alten 
Vegetation  fippig  wachaender  Vibrionen  enthielt.  Bei  langaamem  Anlicbranben 
der  Klemmsehraube  fQllte  sich  der  Glankolben  rasch  mit  der  bacterienhaltigen 
flQseigkeit;  hierunf  wurde  wicler  liiftdielit  iibjj;esperrt. 

Mach  achttägigem  Auibewaliren  bei  37 "  C.  wurde  der  Inhalt  dieses 
Kcribena  im  Waaserbad  eingedampft ;  sodann  ein  aus  dorn  Kückstand  gewonnener 
weingeiatiger  Anaang  nodmuila  eingedampft  und  der  BOckatand  mit  deatillirtem 
Walser  aufgenommen.  Bei  Untersuchung  mit  FehUng'acher  Lösung  lelgte 
aich  auch  hier  keine  Knpfenwydnlauaach^ang. 

Da  nun  möglicherweise  das  in  Frage  stehende  Ferment  nur 
bei  Gegenwart  von  Sauerstoff  eine  Wirkung  entfaltet  und  an  dem 
negativen  Ausfall  dieses  Versuches  der  Abschluss  des  Souerstoffies 
Schuld  ist,  so  wurde  bei  einem  dritten  Versuchsmodus  zur  Untere 

drückung  der  Lebensthiltigkeit  der  Vibrionen  eine  antiseptische 

Lösung  in  Anwendung  gebracht,  und  zwar  wurde  Dijoducetamid 
verwendet,  welches  entsprechend  seinem  Jodgehalt  in  unier  Con- 
centration  von  l,2°/oo  das  Wachstliuni  von  Bacterien  verhindert. 
Auch  hier  wurden  ca.  300*^*^"*  einer  Fleisch was-serpeptonkoclLsalz- 
löeung  nach  mehrtägigem,  üppigem  Wachsthum  von  Vibrio  Koch. 
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mit  Stärkeldeister  unter  Znsats  von  Dijodaoetamid  siuanunen- 
gebracht  und  bei  87  *  G.  aufbewahrt  Nach  acht  Tigen  wurde 
wie  beim  vorhergehenden  Versuch  verfahren  ohne  auch  hier  das 

gewünschte  Resultat  zu  erzielen. 

Trotz  des  negativen  Ausfalles  aller  dieser  Versuche  musa  doc  li 
an  der  Production  eines  dinstatischen  Fermentes  von  Seiten  des 
Vibrio  Kocli.  festn;elialten  werden.  Es  handelt  sich  entweder  um 
ein  sehr  empfindliches  Ferment,  dessen  Wirkung  durch  dieselben 
Eingriffe,  welche  die  Lebensthätigkeit  der  \''ibrionen  lähmten, 
aufgehoben  wurde,  oder  aber  das  Ferment  wird  kurz  nach  seiner 
Abschoidung  aus  dem  Bacterienkörper  chemisch  verändert  oder 
vielleicht  von  den  Vibrionen  seihet  weiter  sersetst,  so  dass  wenig- 
stens auf  den  oben  eingeschlagenen  Wegen  die  Isolirung  einer 
hinreichenden  Menge  Fermentes  von  den  lebenden  Vibrionen 
nicht  eneicht  werden  konnte. 

Dass  indess  die  Bildung  eines  diastatischen  Fermentes  eine 
ziemlich  erhebliche  ist,  zeigt  folgender  Versuch. 

£e  wurden  mehrere  Fläscbchen  mit  50  «"^  und  lOÜ"'"  Fleischwus^erpepton- 
kocbsahlöMuig  und  1  Stärkegehalt  steriUsIrt,  wodurch  die  Btttrke  veiMeiatert 
wurde,  und  dann  mit  VihiioKoch  infidrt  bei  87  *C.  sufbewtthri.  Sobald  die 
Reaction  neutral  oder  gar  schwach  sauer  wurde ,  wurde  vorsichtig  durch 
tropfenweise»  Zusetzen  einer  sterilen  Normal-Natronhiupe  mit  steriler  Pipette 
die  schwach  alkalische  Beaction  wieder  beigestellt.  Innerhalb  14  Togen  waren 
nan  70 — 90  Tropfen  =  6—6**"  der  Natronlauge  mr  Heietellnng  der  ursprüng- 
liehen  Beaction  nothwendig.  Die  Starke  nahm  eichtlieh  ab,  bei  den  QlSeera 
mit  100<<"°  Inhalt  mindestens  um  die  Hälfte.  Dass  sie  schlienlich  nicht  völlig 
▼erachwand,  mag  vielleicht  darauf  beruhen,  dass  die  Vibrionen  nach  HtäpiiLrem 
Wachsthum  in  der  zum  Theil  verbrauchten  mit  ZersetzunjrsprfMbioten  ge- 
schwängerten Naiirloäung  nicht  mehr  die  zur  Bildung  des  Fermenti.-s  gentigeud 
kräftige  Wachsthnmaenergie  haben  konnten. 

m. 

Bei  der  hochgradigen  Wirkung  des  oben  nachgewiesenen 
pcptonisirend^  Fermentes  von  Vibrio  Koch,  eischien  es  von 
Bedeutung,  dieses  Ferment  direct  auf  das  Eiweiss  der  lebenden 
Zelle  wirken  zu  lassen,  um  zu  prüfen,  ob  dieses  Ferment  durch 

eine  «gleich  energische  Wirkung  auf  darf  Protoplasma  lebender 
Zellen  z.  ß.  das  Htroma  der  rothen  Blutkörperchen  ein 
Absterben  deräelben  herbeifülire. 
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In  Anwendung  kam  die  von  Ehrlich  angegebene  Methode 
sum  Studium  yon  Blufckörpercbengiften  (Charitä-Aimalen  Bd.  X). 

Ans  eiaer  Ohrvene  eines  Kaninchens,  deren  Umgebung  zuerst  mit  wein> 
jroistiger,  dann  mit  wHsseriger  ßublimatlösung,  dann  mit  Bterilem  Wasner  abpe- 
waschen  und  hierauf  mit  steriÜBirtem  Papier  sorgfältig  abgetrocknet  war,  wurde 
durch  Kiuschnitt  mit  ausg^lühtem  Messer  Blut  entnommen,  das  tropfenweise 
in  untMgebaltene,  «terile  Beagenagttaer  fld.  INese  Beagen^User  enthielten 
je  10**»  der  von  Ehrlich  angegebenen  Salzlösung  (600«*» Wasser,  1,3  Dina- 
triumpbosphat,  1,0  Traubenzucker,  3,0  Kochsalz)  und  waren  mit  einer  Glas- 
perle versehen.  Durch  Unischütteln  sofort  nach  dem  Hineintropfen  des  Blutes 
wurde  das  Fibrin  in  feinen  Flocken  ausgeschieden  und  so  ein  Eingeschlossen- 
«erden  dnr  BlotkOrpercbea  in  grOeeeran  Gerinnseln  vermieden.  Ehrlich  hat 
gettigt»  daas  rieh  die  BlntkOrperchen  anf  diese  Weise  bei  KOrpertemperatar 
mindestens  eine  Woche  gut  OOmBt  rviron  lassen.  Das  Absterben  derselben 
kennzeichnet  pich  durch  Trennung  des  lliimo^lobin.«*  vom  Strom a ;  liierlM'i  löst 
sich  das  Ihlmoglobin  in  der  Salzlösung  und  diese  wird  dadurch  roth  gefärbt. 
Solange  die  Blutkörperchen  nicht  abgestorben  sind,  liegen  sie  am  Boden  des 
Bengenaglasee;  die  darflber  befindliche  8alal4ieung  Ist  vlttUg  farblos. 

Die  so  hergestellten  Blatproben  worden  bei  37  °  C.  aufbewahrt. 

Zu  den  folgenden  Untersuchungen  wurde  wiederum  eine  Xährlösimg  ver- 
wandt, welche  nach  fUnftiigigcm  Wachsthum  des  Koch'Bchen  Vibrio  eine 
halbe  Stunde  bei  tiO°  C.  erwärmt  war.  Nachdem  sich  zunächst  ergeben  hatte, 
daas  tropfenweises  Znsetien  dieser  IlOssigkelt  keinra  mericlich  sebttdigwden 
Kinflnss  auf  die  BlntkOipeir^en  ausübe,  wurden  am  4.  Tage  nadi  Herstellung 
der  Blatproben  je  zwei  derselben  mit  2,  4,  7,  10'™  der  Fermentlösung  veraettt 
und  diese  Proben  nach  Umschütteln  mit  mehreren  ControlglAaem  weiter  bei 
37  °  C.  aufbewahrt.   Es  eigab  sich  folgendes : 


Frobe  mit  PermentMeuag  und  swar  mit 


Tag 

rontrolplas 

1 

-1 

i  ()..„. 

6. 

SablOsang 

furbloB 

Saldosong 
&rblos 

völüge 
LOsong 

6. 

Salzlösung 
farblos 

Salzlösung 
1  farblos 

Beginn 
der  LOetmg 

7. 

SalzK'j^iing 

1  ßalzliisnug 
furblu.s 



Bejrinn 
der  Lösung 

Rcendigunp 
der  Lösung 



8. 

SalxlöBUDg  , 
farblos 

i  Salzlösung 
!  farblos 

Beendigung 
der  LOrang 

deutlicher  Be- 
ginn dwLOsung 

Salzlösung 

1  fsrblos 

1 

10. 

Losung 
bsendet 

LOenng 
hat  begonnen 

11. 

Ii  Lösung  noch  nicht 
Ii    gans  beendet 
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Ii«^triiiii  <1«T  Lüsiiiiji  wurde  bei  Oflbwenlen  der  Salzlösung  notirt.  Bei 
völliger  Liiisuag  ergab  die  mikruskopisthu  L'utersuchung  das  Verseil wundenseiu 
aller  BlntkOrperchen. 

Zunächst  ist  hei  diesem  Ergebnis  aulYalleiid,  dass  geringere 
Mengen  <lor  angewandten  Ferment flüs.<i<j;k('it  nicht  nur  keinen 
schädigenden  Eintluss  aui"  die  Blutkürptrclieu  entwickehi,  sondern 
im  Gegentheil  eher  eine  conservirende  Wirkung  zu  haben  scheinen. 
Auch  aus  der  mikroskopischen  Untersuchung  der  Blutscheiben 
im  Controlglas  und  einem  Röhrchen  mit  Zusatz  von  2*^'^"  der 
Fermentflflssigkeit  scheint  dies  henroizugehen.  Denn  am  6.  Tage 
nach  Heraftellung  der  Blutproben  zeigten  die  Blutscheiben  im 
Controlglas  hochgradigere  Vetftndeningen  als  in  dem  mit 
Fermentflflssigkeit  versetzten  Rohrchen.  Während  in  letzterer 
Probe  die  überwiegende  Mehrzahl  der  Blutscheiben  Stechapfel- 
formen  aufwies  mit  maanigfochen  Ueberg&ngen  zu  den  glatt- 
randigen  Formen  und  die  GrOsse  ziemlich  bei  allen  die  eines 
normalen  Blutkörperchens  war,  zeigten  sich  in  dem  Controlglas 
nur  noch  wenige  Stechapfelfonnen ;  es  waren  bereits  \nele  Kugel- 
tonnen aufj^eircten,  von  kleinerem  und  auch  weniger  regehna:ssigem 
Umfang,  zum  Theil  zu  grösseren  Ku«ichi  /.usanimengeflossen. 

Diese  eher  conservirende  Eigenschaft  geringerer  Mengen  der 
in  Anwendung  gebrachten  Ferment flüssigkeit  ist  wohl  ihrem 
Peptongehalt  zuzuschreiben,  welclier  ähnlich  dem  Traubenzucker 
in  der  Salzlösung  emfihrend  wirken  dürfte. 

Auf  jeden  Fall  aber  hat  sich  gezeigt,  dass  das  lebende  Disco- 
plasma der  Blutscheiben  der  Wirkung  von  Fermentmengen  gegen- 
über,  welche  auf  Gelatine  bereits  einen  erheblichen,  peptonisirenden 
Einfluss  erkennen  lassen  (vgl .  oben)  einen  kräftigen  Widerstand  leistet. 

Bei  den  weitereu  Versuchen  mit  4,  7,  10^^""  Fernienllosung 
ist  die  Besclileunigunp;  der  Auflösung  wolil  nicht  allein  auf  die 
grössere  Fernientmenge  ^u  beziehen.  Sicherlicli  kommen  auch  die 
übriijen,  zum  Tlieil  so  widerlich  riecheinleM  Zersctzungsproducte 
des  Vibrio  Koch.,  wenn  nicht  gar  in  erster  Linie,  in  Betracht. 

Bekanntlich  wurde  aus  dem  Umstände,  dass  in  Platten - 
culturen  des  Koch'schen  Vibrio  bei  Gegen  wart  rother 
Blutkörperchen  ein  Verschwinden  derselben  in  der  Umgebung 
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der  CoLonien,  und  zwar  weit  über  die  Terflüssigte  Zone  hiiiaus, 
beobachtet  wird,  der  Scbluss  gesogen,  dass  von  dem  Vil»io  Koch, 
ein  ganz  besonderee,  sehr  intensiv  wirkendes  Gift  abgesondert 
wtirde,  welches  in  weitem  Um&nge  die  Blutsellen  todte.  Nach 
dem  Ergebnis  der  oben  angefahrten  Versuche  nun  wurde  die 
Annahme  eines  so  intensiven  Giftes  zweifelhaft.  Denn  es  war 
nicht  einzusehen,  warum  bei  Gegenwart  merkhcher  Menden  eines 
solchen,  wie  sie  doch  in  2*^^  der  in  Anwendung  gehrachten 
Flüssigkeit  vorhanden  sein  mussten,  selbst  bei  inehrtägiger  Ein- 
wirkung absolut  kein  schädigender  Kiniiuss  uul  die  Blutkorperehen 
statthaben  konnte.  Dagegen  erschien  es  l'raghch ,  ob  nicht  das 
mehrtägige  EiDgeschlossensein  in  starrer  Gelatine,  wie  es  bei 
PlaUeuculturen  vorkommt,  auf  so  zart  organisirte  Gebilde  schädigend 
wirke  und  obnichtdie  in  dieser  Weise  bereits  erlieblicli  geschwächten 
Blutscheiben  leichter  dem  Einfluss  des  jetzt  in  sie  eindringenden 
Fermentes  und  anderer  Zersetzungsproducte  erlfigen. 

tJm  dieses  zu  entscheiden,  wurden  folgende  Versuche  angestellt: 

Eb  wurden  vier  Bohrdien,  mit  Bteriler,  in  Wtane  veiflflsdgter  Fieiech- 
waaeerpeptongdstioe  mit  je  drei  Tropfen  in  oben  angegebener  Weise  ge- 
wonnenen defibrinirten  Blutes  versetzt  und  bei  Zimmertemperatur,  also  in 
starrem  Zastande,  aufh*'\v:\hrt  So<lann  wurden  zu  dreien  derselben  und  zu 
zwei  Ck>ntrolblutprobea  der  bekannten  Salzlösung  je  4""  einer  fribcli  herge- 
■teUtan  Fvmantfleaaigkdt  gegeben,  and  daa  Ganse  wurde  bei  87*  C,  d.  L  bei 
flSaaiger  Gdatlne,  «nfbewabrt.  Daa  vierte  GelatinetObrcben  mit  Blnt  wnrde 
vier  Tage  lang  starr  erhalten  und  um  fünften  ubenfulls  mit  t Fermentlöung 
vorsetzt  un<l  in  den  Briitka-^ton  von  ,"i7'M'.  ^'ebraclit,    l]s  cr.Ml'  ^i' !;  F  II'  :i 


8.  März 


9.  März 


14.  März 


1.  Zusatz  von  3  Trnpfen 
Blut  zur  SalziüHung 


1  Ta<,'  bei  Zim-  '  Zusatz  von  4  "^™  Fer- 
mertempc'ratur      mentUl8UUg  u.  Auf- 
aufbewahrt      bewahren  bei  87*0. 


l)e)rinuen- 
de  Lösung 


•  2.  Znsatz  von Trnpfen  Blut 
zum  (ielatineröbchren 


do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 


do. 
do. 
do. 


8w  do. 

4.  dou 

5.  dow 


4  Tage  bei  Zim- 
mertemperatur 
aufbewahrt 


13.  Mära,  Znsatz  von 
i«*"  FeimentlöBung  und 
Aufbewaluen  bei  87  *  0. 


Lösung 
iaat  völlig 
beendet 


Bei  eintägigem  Eingesohlossensein  in  starrer  Gelatine  also 
wird  die  Lebensthätigkeit  der  Blutkörperchen  nicht  wesentlich 
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beeinträchtigt,  wie  <mti  Vergleich  der  Versuche  2,  3,  4  mit  dem 
Controlversuch  1  ergibt.  Dagegen  zeigt  sich  nach  viertägigem 
Verweilen  in  starrer  Gelatine,  dass  die  Blutscheibeii  innerhalb 
24  Stunden  bereits  durch  dieselbe  Menge  von  Ferment  fast  völlig 
aufgelöst  werden,  welche  bei  den  übrigen  Versuchen  selbet  nach 
viertägiger  Einwirkung  kaum  den  Beginn  der  Losung  erkennen 
Iftsst.  Längeres  Verweilen  in  stairer  Gelatine  ist  also  von  erheb- 
lich schädlicher  Wirkung  für  die  Blutscheiben  und  zur  Erklärung 
der  oben  angeführten  Erscheinungen  bei  Plattenculturen  erscheint 
die  Annahme  eines  von  den  Vibrionen  producirten ,  besonders 
heftig  wirkenden  Giftstoffes  nicht  not ln\  endig.  Die  durch  längeres 
Verweilen  in  der  starren  Gelatine  in  hohem  Grade  angegriffenen 
Blutijcheiben  gehen  in  der  von  den  \'ibrionen  verflüssigten  Gelatine 
rasch  zu  Grunde  und  auch  weiterhin,  soweit  das  in  die  Gelatine 
dilfundirende  Ferment  diese  bereits  in  einen  halbflüssigen  Zustand 
versetzt  hat  und  so  den  Austritt  des  Hämoglobins  aus  den  Blut- 
scheiben ermöglicht,  verfallen  diese  unter  dem  Einfluss  des  Fer- 
mentes und  anderer  Froducte  der  Vibrionen  der  Auflösung. 

Es  lag  schliesslich  nahe,  im  Vergleich  zu  den  Blutversuchen 
mit  Vibrio  Koch,  die  Stoffwechselproducte  anderer  pathogener 
Bacterien  in  ihrer  Wirksamkeit  auf  die  Blutkörperchen  zu  unter- 
suchen und  zwar  wurde  der  ebenfalls  ein  peptonisirendes  Ferment 
abscheidende  Bacillus  anthracis  und  der  lyphusbacillus  genommen, 
bei  welch'  letzterem  B rieger  vor  kurzem  die  Production  eines 
giftigen  Ptomains  nachgewiesen  hat. 

Eine  Nährlösung  mit  einer  Reinoultur  von  Typliusbacillen 
wurde  nach  sechstägigem  Wachsthum  bei  37  ^  C.  Stunden  lang 
auf  80  ^  C.  und  eine  Milzbrandbacillen-Reineultur  in  Nälirlösuug 
eine  Stunde  auf  90  °  C.  erwärmt  und  die  so  gewonnenen  Flüssig- 
keiten zu  Versuchen  verwandt,  nachdem  durch  ControHmpfung 
der  Beweis  des  Abgestorbenseins  der  Bacillen  erbracht  war. 

Auch  hier  war  bei  Zusatz  von  2**™  der  betreffenden  Flüssig- 
keiten kein  schädlicher  Einfluss  zu  constatiren,  vielmehr  schien 
sich  auch  hier  die  Auflösung  der  Blutkörperchen  im  Vergleich 
SU  den  ControlglAsem  zu  verzOgarn.  Dies  Verhalten  ist  nament- 
lich bei  dem  lyphusbacillus  interessant,  bei  dem  Brieger  die 
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Fioduction  eines  giftigen,  chemisch  noch  nicht  genauer  eharak- 
terisirten  Ptomains  nachgewiesen  hat.  Daas  nicht  etwa  das  längere 
£rwttnnen  auf  80  ®  C.  den  in  Frage  kommenden  Giftstoff  zerstört 
hat,  gebt  schon  daraus  hervor,  .dass  Brieger  selbst  bei  der 
Darstellang  seines  Ptomains  bis  zur  Siedehitze  erwärmt  und  wieder 
eingedampft  bat 

Blemach  dürfte  der  Schluas  nicht  migerechtfertigt  sein,  dass 
der  vom  Typhusbadllus  prodadxte  Giftstoff  kein  Blutgift,  sondern 
ftbnlich  dem  Strychnin,  welches  nach  Ehrl  ich 's  Beobachtung 
auf  die  Blutkörp>erchen  keinen  nachtheiligen  Einfluss  äussert,  eher 
ein  Nervengift  ist.  In  der  Tliat  lassen  sich  auch  die  von  Brieger 
l>eobachteten  Symptome  \m  Meerscluvciiicheii  nach  Vergiftung 
mit  dem  von  ihm  hergestellten  Ptomuin  :  Speichelfluss,  Frequent- 
werden  der  Athmung ,  Parese  der  Rumpf-  und  Extremitäten- 
Muskeln,  Erweiterung  der  Pupille,  Diarrhöen,  allein  durch  AJSection 
des  Nervensystems  erklären. 

Anders  gestaltet  sich  natürlich  die  Sache,  wenn  die  Blut- 
proben mit  lebenden  Bacterien  inficirt  werden.  Es  \mrde  be- 
obachtet, dass  bei  Infection  mit  Vibrio  Koch,  und  dem  Typhus- 
badllus innerhalb  einiger  Tage  alle  Blutkörperchen  sich  mit  blau* 
Toiher  Farbe  auflösen ;  es  schien  Vilmo  Koch,  euie  etwas  raschere 
Auflösung  zu  bewirken  als  der  l^husbacillus.  Die  lebhaften 
chemischen  Processe  innerhalb  einer  solchen  inficirten  Blutprobe 
sind  natQrlich  ffir  die  Blutkörperchen  nicht  gleichgültig.  Viel- 
leicht ist  es  hauptsächlich  die  Entziehung  des  Sauerstoffes,  welche 
die  Blutkörperchen  der  schnellen  Auflösung  entgegen  führt,  worauf 
die  blau-rothe  Färbung  hinzuweisen  scheint.  Es  wäre  interessant, 
die  Wirkung  anaerober  Spaltpilze  im  Vergleich  zu  jener  der  sauer- 
stofibedüritigen  Mikroben  auf  die  Blutscbeiben  zu  untersuchen. 

IV. 

Die  oben  angeführten  Versuche  in  Betreff  der  fermentativen 
Wirksamkeit  von  Vibrio  Koch,  und  Vibrio  Proteus  ergab«tt  bei 
beiden  ein  analoges  Verhalten.  Ihre  peptonisirende  Wirkung  auf 
ooagulirtes  Eiweiss  erfolgt  in  ziemUch  gleicher  Weise;  auch 
muBB  bei  beiden  die  Production  eines  diastatischen  Fermentes 
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angenommen  werden.  Da  nun  bei  der  grossen  Aehnlichkeit  auch 
in  ihrem  sonstigen  biologischen  Verhalten  doch  constante  Ab- 
weichungen in  der  Wachsthumsart  vorhanden  sind,  so  schien  es 
von  Interesse»  gerade  diesen  Verschiedenheiten  die  Aufmerksam- 
keit zuzuwenden. 

Wie  bekannt,  wird  als  charakteristisch  für  das  Wachsthum 
des  Vibrio  Koch,  im  G^gensats  zu  dem  FinUei^Prior'schen  Vibrio 
in  Sticbcnltur  angegeben,  dass  Vibrio  Koch,  etwa  nach  swei  Tagen 
an  der  Oberfläche  eine  Luftblase  bildet,  welche  entsprechend  der 
langsamen  Verflttssigung  der  Gelatine  bei  geringer  Breitenaus- 
dehnung  mehr  in  die  Tiefe  geht,  wShrend  bei  Vibrio  Proteus 
bestenftills  am  ersten  Tage  eine  Luftblase  sich  zeigt,  welche 
bald  verschwindet,  sol»ald  die  Vertlüssigunc:  über  die  ganze  Breite 
der  Gelatine -Oberfläche  bis  zur  GUiäwand  fortgeschritten  ist. 
Ausserdem  erfolgt  hei  Vibrio  Proteus  die  Verflüssigung  der  Gelatine 
Spatestens  am  zweiten  Tage  bereits  in  der  ganzen  Länge  des 
Ijnpfstiches,  bei  Vil)rio  Koch,  dagegen  bildet  sich  erst  nach  mehreren 
Tagen  um  den  Stichkanal  eine  schmale,  verflüssigte  Zone. 

So  sind  die  Verhältnisse  bei  Zimmertemperatur  und  deutlicher 
Alkalescenz  der  Nährgelatine. 

Bewahrt  man  nun  eine  alkalische  Impfstiohcultur  von  Vibrio 
Koch,  bei  einer  Temperatur  von  24  ^  C. ,  welche  seinem  Wachs- 
thum günstiger  ist,  so  zdgt  diese  genau  das  charakteristische 
Wachsthum  des  Vibrio  Proteus  bei  Zimmertemperatur.  Die  Luft- 
blase ist  am  zweiten  Tage  bereits  verschwunden ;  die  Verflüssigung 
hat  an  der  Oberfläche  die  Glaswand  erreicht  und  beginnt  berdts 
in  der  ganzen  Länge  des  Impfstiches. 

Dagegen  zeigt  eine  Stichcultm*  von  Vibrio  Koch,  in  neutraler 
Nülirgelatine  bei  24  "  C.  aufbewalirt  dasselbe  Verhalten  wie  Vibrio 
Koch,  in  alkalischer  Nährgelatine  bei  Zinmierteinperatur. 

Abgesehen  davon,  dass  dies  Verhalten  von  Vibrio  Koch,  insofern 
interessant  war,  als  es  schlagend  illustrirt,  wie  unter  etwas  ver- 
änderten Existenzbedingungen  ein  Spaltpilz  in  seinen  Wachs- 
ihumserscheinungen  einem  anderen,  von  ihm  bei  gleichen  £r^ 
nährungsverhältnissen  deutlich  zu  difierenzirendeu  Bacterium 
täuschend  ähnlich  wird,  schien  es  mir  gegen  eine  von  Alezander 
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Fohl  vor  kurzem  geäusserte  Auffassung')  bezüglich  des  wesent- 
liehen  biologisch-chemischen  Unterschiedes  zwischen  den  Komma* 
bacfllen  von  Koch  and  denen  von  Fiukler  und  Prior  zu 
sprechen.  Pohl  glaubt  aus  der  Thatsache,  dass  bei  Stichcultuien 
die  Entwickelung  der  Kommabacillen  yon  Koch  nur  an  der 
Oberfläche,  d.  h.  bei  reichlidiem  Sauerstoffzutritt  in  lebhafter 
Weise  yor  dch  geht,  die  Finkler^Prior'echen  Vibrionen  dagegen 
in  der  ganzen  Länge  des  StichkanaU  sich  gleichmässig  entwickeln, 
dass  femer  bei  der  schnellen  Verfllüssigi]n<,^  ler  Finkler'schen 
Stichculturoii  trotz  des  durcli  die  aiiltrctende  Flüssigkeit  statt- 
findenden Abschlusses  des  ÖuuerstofFes  der  Luft  eine  rapide  Ent- 
wickelung der  Mikrobien  stattfinde ,  den  berechtigten  Schlus.s 
ziehen  zu  dürfen .  dass  die  Finkler  schcn  \'ibrionen  nieht  das 
Sauerstoff bedürinis  der  Koch  sehen  Kommabacillen  besitzen.  Mit 
dieser  Ansicht  ist  das  oben  beschriebene  Wachsthum  der  Koch'scheu 
Vibrionen  bei  24  °  C.  in  alkalischer  Nährgelatine  nicht  in  Einklang 
zu  bringen.  Man  würde  zu  der  unhaltbaren  Annahme  gedrängt, 
dass  bei  höherer  Temperatur  der  Vibrio  Koch,  nicht  mehr  em  so 
auagesprocheneeSanerstoffbedfirfhis  habe  ak  bei  Zimmertemperatur. 
Durch  folgenden  Versuch  wurde  eine  Thatsache  gefunden,  welche 
nur  zur  Erklitrang  des  verschiedenen  Wachathums  der  in  Frage 
stebanden  Mikrobien  in  Platten-  und  Stichcultur  hinreichend  zu 
aon  acheint. 

Es  wurde  je  ein  Röhrchen  8proc.  Fleisch wasserjieptongelatine  mit  Vibrio 
Koch,  und  Vibrio  Proteus  inficirt  und  itu  Brtitkast«Mi  Im-I  'M  "  C,  also  mit  flüssiger 
Gelatin«,  aufbewahrt.   Das  Wochsthum  der  .Mikrobien  wurde  beobachtet 


reiche  Flöckchen  in  der  Gelatine  ver-  An  der  Oberfläche  tritt  in  einer  Aus 

tbeilt.    An  der  Oberfläche  ca.  2  ,  delinong  von  3«""  die  Trübung  starker 

stärkere  Anhlafang  derselben.  Boden-  ,  hertor.  Besinnende  HaatbUdmig.  Un- 

Mte.  I  teiste  SeUcht  ist  gans  klar. 


1)  Beiidite  der  dentachen  chemiadien  Geflellacbaft.  19.  Jahrgang  Nr.  8 


nach  15  Stunden: 


Vibrio  Koch. 

Es  Hind  sehr  kleine  und  sehr  sahl- 


Vibrio  Proteus. 

E«  zeigt  sich  gleichmflssigc  Trübung. 
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Nach  41  Stunden. 

Vibiio  Koch.  Vibrio  Proteus. 

Flockcheu  wie  Tags  vorher  vertheilt.  Trübung  etwas  stärker  als  Tags 

Die  Anhftofang  an  der  Oberfliehe  hat  vorher.  Die  etark  trflbe  Scbieht  an  der 

etwas  sogoioinineii  und  eine  Höhe  Oberfläche  hat  eine  Auaddmong  von  ca. 

von  H""".  Bodenwts  hat  sich  bedeatend  5""".  Es  ist  kein  Bodensatz  vorhaiKlen. 

vermehrt.  Die  unterste  Schicht  ist  jranz  klar. 

Unter  diesen  Umständen  zeigt  sich  also  der  auffallende  Unter- 
schied, dass  Vibrio  Proteus  in  höherem  Maasse  die  Tendenz  besitzt, 
an  der  Oberflftche  sich  zu  halten,  wShiend  Vibrio  Koch  schon 
nach  kurzer  Zeit  des  Wachsthums  zu  Boden  sinkt  Als  Grund 
fOr  dieses  Terschiedene  Verhalten  ergab  sich  bei  frischer,  mikro- 
skopischer Untersuchung  eine  Dififorenz  in  der  EHgenbewegung 
beider  Mikrobien.  Aus  beiden  ROhrchen  wurde  das  Material  für 
die  Präparate  den  oberflächlichsten  Schichten  entnommen.  In 
dem  mikroskopischen  Bilde  zeigte  nur  ein  relativ  geringer  Bruch- 
theil  der  Koch'schen  Vibrionen  Eigenbewegung,  wahrend  in  dem 
I'riiparat  von  Vibrio  Proteus  bei  fast  allen  Individuen  Eigen- 
bewegung von  gro.sser  Lobbaltigkcit  sichtbar  war.  Auf  die.sein 
verschiedenen  Verhalten  scheint  mir  die  Differenz  in  dem  Wachs- 
thum beider  Vibrionen  in  Platten-  und  Stiohcultur  hauptsächlich 
zu  beruhen. 

Vibrio  Proteus,  mit  grosser  Fähigkeit  der  Eigenbewegun^ 
begabt,  vermag  sich  innerhalb  der  von  ihm  verflüssigten  Zone 
der  Gelatine  frei  zu  bew^n.  Selbstverständlich  nimmt  er  setnen 
Aufentlialt  hauptsächlich  dort,  wo  die  Emährungsverhältnisse  für 
ihn  am  günstigsten  sind.  Dies  ist  zunächst  die  oberflächlichste 
Schicht  der  verflüssigten  Gelatine,  wo  er  den  für  seine  Vegetatioii 
nothwendigen  Sauerstoff  in  reichem  Maasse  vorfindet;  femer  sind 
es  die  periphersten  Partien  der  flüssigen  Gelatine ;  denn  dort  trifft 
er  noch  am  meisten  unzersetztes  Xnhrmateriol  an  und  sind  auch 
seine  Stoffwechselproducte,  welelie  aut  seine  Kut Wickelung  hemmend 
einwirken,  nicht  in  dem  Maasse  angcsaniuielt  wie  in  den  mehr 
central  gelegenen  Theilen.  Audi  kiinnen  die  in  der  sauerstoff- 
armen Tiefe  des  Sticlikanals  betindliclien  A'ibrionen  leicht  an  die 
Oberfläche  gelangen  und  von  dort  mit  Sauerstoff  gesättigt  in  die 
Tiefe  zurückkehren.    Durch  diesen  höheren  Grad  der  Eigen- 
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bewegung  wird  er  also  eiiiestheils  befähigt  sich  besser  zu  ernähren 
ihkI  rascher  zu  vermehren  und  auch  dem  entsprechend  mehr 
Ferment  abzuscheiden  als  der  in  dieser  Beziehung  ihm  nach- 
stehende verwandte  Vibrio  Koch.,  andererseits  ist  er  auch  infolge 
seines  Aufenthaltes  in  den  periphersten  und  oberflächlichsten 
Partien  im  Stande,  sein  Ferment  auf  die  noch  nicht  verflüssigte 
GeUttine  mehr  direet  wirken  su  lassen  und  dadurch  auch  schneller 
Verflüssigung  zu  enielen. 

Dies  auf  eine  Stichcultur  übertragen  erklärt,  weshalb  bei 
Vibrio  Proteus  die  rasch  eintretende  Verflüssigung  der  Gelatine 
sich  bald  über  die  gesammte  Oberfl&che  ausdehnt  und  auch  in 
der  ganzen  Länge  des  Stichkanals  ebenfalls  sidi  rasch  yerbTeitert^ 
wogegen  der  mit  relativ  mangelhafter  Eigenbewegung  begabte 
Vibrio  Koch,  sich  zu  Boden  senkt,  deshalb  mehr  in  die  Tiefe  als 
in  die  Breite  geht  und  aus  den  oben  angeiührten  Gründen  über- 
haupt langsameres  Wachsthum  und  weniger  schnelle  Verflüssigung 
zeigt.  Das  Auftreten  der  als  ciiarakteristisch  angegebenen  Luft- 
blase bei  \'ibrio  Koch,  nach  zwei-  bis  dreitägigem  Wachsthum 
rührt  daher,  dass  die  Verdunstung  des  Wassers  der  verflüssigten 
Gelatine  fast  Schritt  hält  mit  der  verhältnismässig  langsamen 
Verflüssigung  derselben ;  bei  Vibrio  Proteus  dagegen  übertri£ft  die 
Verflüssigung  weit  die  Verdunstung.  So  kann  sich  bei  ersterem 
durch  die  Verdunstung  des  Wassers  der  langsam  trichterlürmig 
verflüssigten  Gelatine  ein  Hohlraum  bilden,  welcher  bei  durch- 
fallendem  Licht  gesehen  wie  eine  LuftbUse  encheint  Bei  Vibrio 
Proteus  aber,  welcher  in  kurzer  Zeit  die  ganze  Oberfläche  ver- 
flüssigt hat,  kann  sich  dne  derartige  Luftblase  nicht  bilden,  da 
jetzt  die  Verdunstung  gleichmftssig  von  der  ganzen  Oberfläche 
erfolgt.  Beobachtet  man  zwei  Gelati neröhrchen  mit  Impfstichen 
von  Vibrio  Proteus  und  Vibrio  Koch.,  welche  von  gleichem  Caliber 
und  deren  (Telutineoberflachen  gleicli  weit  von  ihren  Böden  ent- 
fernt smd,  einige  Tage  nach  der  lufection,  wenn  sich  in  dem  mit 
Vibrio  Koch,  inficirten  Glase  die  Luftblase  ausgebildet  hat,  so  be- 
merkt man,  dass  das  Niveau  der  verfliLssigten  Gelatine  bei  X'ibrio 
Proteus  gesunken  ist  und  sich  ungefähr  in  gleicher  Höhe  befindet 
mit  dem  untersten  Theil  der  Luftblase  des  Vibrio  Koch. 


262  FennentauaMheidttog  des  Koch'achen  Vibrio  der  CholeFft  «ai>tica. 

Zur  völligen  Aulklärung  der  Verbältnisse  niu^s  hier  noch 
Hio  Bemerkung  eingeschaltet  werden,  dass  selbst verstÄndlich  ver- 
Hü^.sigte  Gelatine  weit  rascher  ihr  Wasser  durch  Verdunstung 
verliert  als  nicht  verflüssigte,  weil  bei  letzterer  die  Anziehung 
des  Leims  zu  den  Wasaermolekülen  der  VerdunfituDg  hinder- 
lich wirkt. 

In  dem  zuerst  angeführten  Versuche ,  wo  Vibrio  Koch,  bei 
24  *  C.  in  alkalischer  Nährgelatine  das  Wachsthum  des  Vibrio 
Ftoteiu  in  Stichcultur  leigt,  während  er  in  der  neutralen  Gelatine 

24  «  C.  eich  wie  Vibrio  Koch,  in  alkaUscher  Nfthigelatine  bei 
Zinuneitemperator  yerbalt,  ist  dae  Verhalten  offenbar  darin  be- 
gründet, dass  Vibrio  Koch,  bei  höherer  Temperatur  eine  gesteigerte 
Lebenseneigie  und  damit  auch  grossere  Eigenbewegung  besitst, 
wodurch  er  den  Eigenschaften  des  Vibrio  Proteus  bei  fflmmer- 
temperatur  nfther  tritt,  während  die  neutrale  Nährlösung,  welche 
sich  weiiigcr  für  ihn  eignet,  die  Vortheile  der  höheren  Temperatur 
aufhebt  und  ein  gewöhnliches  Wachsthum  wie  bei  Zinmiertemperatur 
in  alkalisilier  Niihrgelatine  herbeiführt. 

Die  we.^eiithrhsten  Differenzen  des  Wachsthums  beider  Vi- 
brionen in  Flattenculturen  ergeben  sich  aus  dem  oben  Gesagten 
von  selbst.  Demnach  ist  es  leicht  verständlich,  weshalb  die  bei 
beiden  sich  bildende  Einsenkung  bei  Vibrio  Proteus  von  grösserem 
Umfange  und  geringerer  Tiefe  ist  als  bei  Vibrio  Koch.,  weshalb 
bei  ersterem  der  graue  Punkt  in  der  Mitte  der  Colonie,  d.  h.  die 
Anhäufung  der  Mikrobien,  fshlt,  welcher  bei  Vibrio  £och.  sieb 
zeigt  und  weshalb  schliesslich  Vibrio  Proteus  in  relativ  kurzer 
Zeit  entsprechend  seiner  vornehmlichen  Ausdehnung  nach  der 
Fläche  die  Gelatine  weithin  verflflssigt  bat,  während  Vibrio  Koch, 
durch  die  ganze  Dicke  der  Gelatine  durchdringt,  so  dass  der 
flüssige  Inhalt  der  Colonie  bald  auf  der  Glasplatte  selbst  aufliegt 
ohne  in  ao  ausgedehntem  Maa^e  zu  v<.rilüssigen. 

Um  nun  einen  genauen  Anhaltspunkt  zu  gewinnen  iür  die 
Verschiedenheit  der  beiden  Vibrionen  eigenen ,  gelatineverflüssi- 
genden Kraft,  d.  h.  der  Production  eines  peptonisirenden  Fer- 
mentes, wurden  die  beiden  mit  den  Vibrionen  inticirten  Gelatine- 
röhrchen,  weiche  hei  obigem  Versuch  41  Stunden  laug  hei  B7  C. 
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aufl)ewa]irt  waren,  jetzt  24  Stunden  einer  Temperatur  von  ö  C. 
ausgesetzt   Es  zeigte  sich  folgender  Unterschied: 

Vibrio  Koch: 

An  der  Oberflftche  ist  eine  ca.  4™™  dicke  Schicht,  ungefähr 
der  stärkeren  Anhäuiuug  der  Vibrionen  entsprechend,  flüssig 
geblieben.  Darunter  zeigt  sich  die  Gelatine  scharf  abgesfihnitten 
starr  l»is  zum  Grund  in  einer  Hohe  von  ca.  8"".  Zu  beachten 
ist  der  starke  Bodensatz. 

Vibrio  Proteus: 

Es  aeigt  sich  die  ganse  Gelatinesäule  noch  flüssig  mit  Aus- 
nahme des  klaren  Theiles  am  Boden  des  ROhrchens  in  einer  HÜttie 

von  vielleicht  8"™. 

Unter  diesen  Umständen  tritt  also  ein  Unterschied  in  der 
Production  eines  gelatinelüsenden  Fermentes  bei  beiden  deutlich 
hervor.  Es  scheint  die  bereits  früher  häufig  gemachte  15e<)l>achtung, 
dass  die  Bactcricn  hauptsächlich  bei  reic  Ii  heb  er  Säuerst  otiauf  nähme 
ein  Fennent  abspalten  und  dass  die  Schwärmzustände  der  Spalt- 
pilze deshalb  auch  die  fermentativ  wirksamsten  sind ,  weil  in 
diesem  Zustand  die  Bacterien  an  die  Oberflftche  der  Nährlösung 
dringen  und  reichlich  Sauerstoff  aufnehmen  kOnnen,  auch  hier 
bestätigt  zu  weiden.  Bei  Vibrio  Koch,  zeigt  sich  nur  derjenige 
Tbeil  der  Gelatine  volktändig  peptonisirt»  in  welchem  die  Vibrionen 
noch  zum  Thdl  wenigstens  deutlich  Eigenbewegung  aufweisen, 
während  die  in  grosser  Zahl  als  Bodensate  abgelagerten  Vibrionen, 
offenbar  ohne  Eigenbewegung  und  deshalb  auch  nur  mangelhaft  mit 
Sauerstoff  yeiseben  auch  k^e  gelatinelOflende  Wirkung  erkennen 
lassen. 

Bei  Vibrio  Proteus  aber  zeigt  sich  die  ganze  Gelatinesäule 
im  Bereich  der  schw^ärmenden  Microbien  völlig  verflüssigt,  wogegen 
die  nicht  so  direct  ihrem  Einfluss  ausgesetzte  unterste  Schicht, 
deren  ungetrübtes  Aussehen  und  Mangel  an  Bodensatz  das  Vor- 
handensein grösserer  Bacterieoineugen  ausschied,  noch  erstarrte. 

Um  schliessUch  einen  RückhUck  auf  das  Ganze  zu  werfen, 
so  ergab  sich  zunächst,  dass  das  von  beiden  Vibrionen  gebildete. 
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peptonisirende  Ferment  eine  sehr  intensive  Wirkung  auf  Leim  und 
coagulirtes  Ei  weiss  entfaltet  und  sich  in  chemisch-physiologischer 
Beziehung  dem  Trypsin  des  Punkreassuftes  nähert;  ferner,  dass 
dasselbe  auch  abgetrennt  von  den  producircnden  Spaltpilzzeilen 
seine  Wirksamkeit  äussert.  Die  Annahme  der  Production  eines 
diastatischen  F'emientes  bei  beiden  Vibrionen  wurde  als  noth> 
wendiges  Postulat  hingestellt,  ohne  dass  es  aber  gelungen  wäre» 
den  eigentlichen  Nachweis  hierfür  zu  erbringen.  Sodann  wurde 
gezeigt,  dass  die  lothen  Blutkörperchen  der  Einwirkung  des 
peptonisirenden  Fermentes  einen  ziemlich  energischen  Widerstand 
leisten,  und  dass  dieselben  Vibrionen  ebensowenig  wie  die  Tjrphua- 
bacOlen  einen  besonderen  Blutgiftotoff  abscheiden,  dass  yielmehr 
das  Absterben  der  Blutkörperchen  in  der  bezeichneten  SaklOsung 
bei  Gegenwart  lebender  Bacterien  anderen  Einflüssen,  \nelleicht 
in  erster  Linie  dem  Entziehen  des  Sauerstoffs  durch  die  Bacterien 
zuzuschreiben  ist.  Endlich  wurde  constulirt,  dass  die  nachgewiesene 
Differenz  in  der  Eigenbewegung  bei  Vibrio  Koch  und  Vibrio 
Proteus  in  flüssiger  Gelatine  hinreichend  ist,  die  Unterschiede  in 
ihrer  Wachsthurasart  in  Platten-  und  Stichculturen  zu  erklären. 

Zum  Schluss  sei  es  mir  gestattet,  Herrn  Stabsarzt  und  Privat- 
docent  Dr.  IL  Buch n er  für  die  Liebenswürdigkeit,  mit  welcher 
er  mir  erlaubte,  in  seinem  Laboratorium  zu  arbeiten  und  für  das 
freundliche  Interesse,  welches  er  meiner  Arl>eit  hat  zu  Theil 
werden  lassen,  meinen  yerbindliohsten  Dank  auszusprechen. 


HygiMiiflclie  Ferdenug«]!  an  die  Zwisehendeeken  der 

Wolmbaiiser. 

Voa 

Ohristiaa  Nnasbaum, 

Architekt 

(Aqb  dem  bygieniachen  Institiit  in  Mfincfaen.) 

I.  Oie  Missstände  der  Zwischendecken  und  die  dadurch  hervorgemfenen 
Gefahren  Iflr  das  Haue  wie  fflr  seiae  Bewiehner. 

Die  grossen  Uebelstände,  welche  den  Zwischendecken  unserer 
Gebäude  in  Bezieliung  auf  die  Gesundheit  des  Hauses  wie  seiner 
Bewohner  anhaften,  beruhen  zum  ^rössten  Tlieil  in  der  Undich- 
tigkeit der  Fussböden,  in  der  unri(  hti;^*  ii  Wahl  des  Fülhiiaterials 
und  in  der  Verwendung  frisch  geschlagenen  Holzes  zu  den  CJou- 
btruclionstheileu. 

Dr.  Kud.  Emmerich*)  hat  das  grosse  Verdienst,  zuerst 
durch  eine  eingehende,  wissenschaftliche  Arbeit  den  hoben  Grad 
der  Verunreinigung  unserer  Zwischendecken  nachgewiesen  und 
auf  die  dadurch  henrorgerufenen  Gefahren  für  Gesundheit  und 
Leben  aufmerksam  gemacht  zu  haben. 

Die  wichtigsten  Ergebnisse  dieser  Arbeit  lassen  sich  zusammen- 
gedrängt etwa  in  folgenden  Punkten  wiedergeben: 

1.  Der  Bauschutt,  bisher  daa  haupts&chlich  verwandte  Füll- 
material der  Zwischendecken,  enthält  grosse  Mengen  filulnis- 
fähiger,  organischer  Stoffe  und  Keime  aller  Art,  welche 
durch  Gasentwickeluug  die  Luft  der  Wohnräume  verderben, 

1)  Die  VeraineinigiiDg  der  Zwiaebeiidecken  aiuerer  Wolmrtiiiiie  io  ibrer 
Besi^ong  m  den  ektogenen  Infectioiuknuikhelteii  (Z^tichr.  f.  Bklcigle  Bd.  18). 
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(las  IIall^  durch  Zerstören  des  Holzes  und  Herbeiführen 
des  Mauerfrasses  ungesund  und  baufällig  machen,  ferner 
aber  aller  Wahrscheinlichkeit  nach  zum  Seuchenherde 
werden  können. 

2.  An  sich  gesundes  FaUmaterial  wie  gewaschener  und  ge- 
dörrter Sand  kann  infolge  der  Porosität  und  Undichtigkeit 
des  Fussbodens  durch  das  Eindringen  von  Staub,  Schmuti, 
Putswasser  und  anderer  unremer  Flüssigkeiten  gleich  unge- 
sund und  gefahrbringend  wie  der  Bauschutt  werden. 

3.  A*is  den  gleichen  Gründen  können  leergelassene  Zwischen- 
räumt'  der  Deckeo  sich  im  Laufe  der  Zeit  mit  Schmutz 
und  fäulnisfähigen  Bestandtheilen  derart  füllen,  dass  dadurch 
wohlmüglich  noch  ärgere  Bedenken  hervorgerufen  werden. 

Durch  die  Untersuchungen  von  Ernst  Voit  und  Förster^) 
ist  bewiesen,  dass  in  geheizten  wie  in  ungeheizten  Gebäuden  eine 
beständige  Luftbeweguug  vom  Keller  bzw.  dem  Erdgeschoss  nach 
den  oberen  Stockwerken  infolge  der  Durchlässigkeit  der  Zwischen- 
decken stattfindet.  Da  nun  durch  diesen  Luftstrom  nicht  nur 
die  Bodenluft  sowie  die  bereits  verdorbene  Luft  eines  Geschosses 
in  die  darüber  gelegenen  Räume  geführt  wird,  sondern  dieselbe 
auch  noch  beun  Durchdringen  verunreinigter  Zwischendecken 
vollends  verdorben,  wenn  nicht  gefahrbringend  werden  kann,  so 
verlangt  Emmerich  auf  Grund  seiner  Befunde  einen  luft-  und 
wasserdichten  Abschluss  unmittelbar  unter  dem  Fussboden  sowie 
die  Verwendung  von  nur  .  völlig  reinem  Füllmaterial  für  die 
Zwischendecken . 

Ein  für  Flüssigkeit!  ii  und  Staub  undurchlässiger  Fussboden 
bzw.  Abschluss  unter  demselben  ist  eine  entschiedene  Nutliwenüig- 
keit,  und  es  ist  nur  zu  wünschen,  dass  die  Anwendmig  derselben 
durch  ßaugesetz  gefordert  wird.  Auch  ein  luftdichter  Abschluss, 
ohne  den  ja  Undurchliissigkeit  für  Wasser  kaum  hergestellt 
werden  kann ,  wird  in  jener  Beziehung  entschieden  segensreich 
wirken,  nur  ist  zu  bedenken,  dass  er  gleichzeitig  aller  Walir- 
schetnlichkeitnach  die  naiürüche  Ventilation  der  Räume  bedeutend 

1)  Enut  Voit  und  Forster,  Studien  Aber  die  Hdsung  in  den  Sdini- 
httuaem  Manchens  (Zeitachr.  1  Biologie  Bd.  18). 
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verringern  wird,  ferner  die  DurchlüftuDg  der  Zwischendecke  selbst, 
welche  für  Holzconstructionen  unumgängliches  Beilürfnis  ist, 
dadurch  leidet  ,  und  endlich,  dass  das  Austrocknen  des  ganzen 
Gebäudes  dadurch  verzögert  werden  kann.  Die  Eirfahiiing  bzw. 
die  Untersuchung  der  Luft  in  derartig  hergestellten  Räumen  kann 
erst  näheren  Aufischluss  hierüber  geben,  jedenfoUs  dürfte  es  aber 
geiathen  sein,  die  Umlsasungsniauem  der  Gebäude  so  luftdurch- 
lässig anbuführen,  dass  Ersatz  für  den  verringerten  Luftaustausch 
durch  die  Decken  geboten  wird,  sowie  für  Lüftung  der  Decke 
selbet  in  anderer  Weise  Sorge  zu  tragen. 

Hand  in  Hand  mit  diesen  Gefahren  gehen  diejenigen,  welche 
durch  die  Krankheiten  des  Holzes  den  Gebäuden  drohen,  unt6r 
ihnen  sind  das  sogenannte  :  Faulen  sowie  das  »Sticken  i 
des  Holzes,  besonders  aber  der  >  Hausse hwamm  die  hervor- 
ragendsten. Die  \'erlieerungen,  welche  der  letztere  im  Holzwerke 
der  Gebäude  anrichtet,  wachsen  in  Deutschland  von  Jahrzehnt 
zu  Jahrzehnt,  und  haben  schon  jetzt  einen  solchen  Umfang  ange- 
nommen, dass  der  durch  sie  hervorgerufene  Schaden  sich  auf 
Millionen  beläuft.  Alle  gegen  das  Umsichgreifen  dieses  Verderben 
bringenden  Pilzes  angewandten  chemischen  Mittel  haben  sich  als 
unznlänglich  erwiesen,  und  die  wissenschaftlichen  Untersuchungen, 
welche  gleichzeitig  Prof.  Dr.  Rob.  Hartig  in  München,  ferner 
Prof.  Dr.  H.  R.  Güppert  im  Verein  mit  Prof.  Dr.  Th.  Poleck 
in  Breslau  über  den  Hausschwamm  anstellten,  ergaben,  dass  nur 
durch  die  Trockenlegung  der  Häuser,  sowie  durch  richtige  und 
solide  Herstellungsweise  der  Zwischendecken  der  Verbreitung  des 
Hausschwammes  (nach  Hartig  auch  der  »Holzfäulec  und  »Sticken 
des  Holzes«  erzeugenden  Pilzarten)  entgegengewirkt  werden  kann, 
während  die  chemischen  Mittel  mehr  zur  Bekämpfung  dieser 
Pilze  in  bereits  niticirlen  Gebäuden  im  Verein  mit  obigen  Maass- 
regeln von  Nutzen  sein  werden. 

Prof.  Poleck  gibt  als  weiteren  Grund  der  starken  Ver- 
breitung des  Hausschwammes  die  Verwendung  von  »im  Sommer 
^echlagenemc  Holze  zu  Bauzwecken  an,  welche  Ansicht  von 
den  Technikern  ziemlich  allgemein  getheilt  wird.  Hartig  tritt 
jedoch  dieser  Ansicht  mit  aller  Schälle  entgogen,  da  Pol  eck 's 
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Untersuchungen  und  Schlüsse  sich  auf  eine  im  Winter  und  eine 
ganz  frische  im  April  gefälhe  Kiefer  beziehen.  Im  April 
ruht  aber  nach  den  Untersuchungen  und  langjährigen  Erfahrungen 
Ilartigs  die  Kiefer  noch  völlig  im  Winterzustande,  also 
hat  Fol  eck  das  Holz  zweier  Whiterkiefern  untersucht. 

Nach  Hart  ig 's  Untersuchungen  und  Cullurergebnissen  mit 
Sporen  des  Hausscliwammes  verhält  sich  »Sommer«  wie  »Win  ter 
geschlagenes  Holz«  den  Aogiififen  der  verschiedenen  Pik- 
aiten  gegenüber  völlig  gleich,  dagegen  yarechuldet  die  Verwendung 
von  frisch  geschlagenem,  ungenügend  ausgetrocknetem  HoUe  die 
starke  Verbreitung  der  oben  genannten  Holzkrankheiten* 

Auch  die  in  Tharand  yon  Seite  der  Forstwissenschaft  ange- 
stellten Versuche  haben  ergeben,  dass  ein  Einfluss  der  F&1> 
lungszeit  auf  die  Qualität  des  Holzes  nicht  nachweisbar 
ist,  dass  vielmehr  die  Güte  und  Brauchbarkeit  des  Holzes  vom 
Grade  der  IVockenheit  bei  seiner  Verwendung  abhängt;  frisch 
gefälltes  Holz  zu  Bauzwecken  verwandt  aber  grosse  Gefahren  mit 
sich  führt. 

II  artig  stellt  aul  tJruntl  seiner  Versuche  eine  Reihe  von 
Forderungen  auf  als  \' orbeugungsniaassro^tlii  gegen  die  Ent' 
Wickelung  des  liausschwammes ,  von  welchen  diejenigen  folgen, 
welche  für  die  hier  behandelte  Frage  von  grösserer  Wichtig- 
keit sind  : 

»Auf  Holzlagerplätzen  sollte  das  neue  Bauholz  nie  mit  Holz 
aus  Abbruch  in  Borührunjj;  kommen.  —  Jede  V^erunreinigung 
eines  Neubaues  dui-ch  die  Arbeiter  sollte  mit  sofortiger  Entlassung 
im  Betretungsfalle  geahndet  werden.  —  Gleiche  Gefahren  wie  der 
Urin  ruft  Verwendung  aller  humusreichen  Füllmassen  hervor, 
die  streng  vermieden  werden  sollte.  —  Wßgen  des  Gehaltes  an 
kohlensaurem  Kali  und  der  grossen  Wassercapacität  sind  Ooakes, 
Steinkohlenlösche,  Asche  u.  dgl.  durchaus  beim  Bau  zu  vermeiden. 
Je  weniger  überdies  eine  Fülhnaese  die  Fähigkeit  der  Wasser^ 
aufsaugung  besitzt,  um  so  besser  ist  sie  und  steht  grober,  ge- 
waschener Kies  obenan.  —  Das  llolzmaterial  soll  mfiglichst 
trocken  sein.  —  Es  darf  nie  nasses  Fülhiiatcnal  \'ervvendung 
finden.  —  Das  iStreicheu  der  Fussbödeu  mit  Oelfarbe  muss  mög- 
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liehst  lange  hinausgeschoben  werden.  —  Die  Fussböden  dürfen 
nicht  hurt  an  die  Auöseuniuucrn  treten,  müssen  vielmehr  etwa 
0,02"  davon  abstehen.« 

Vermeidung  der  Zufuhr  von  Wasser  und  Unreinlichkeiten  in  die 
Fussböden  (zumal  in  Badezimmern^  Waschräumen  u.  dgl.). 

Aus  dem  Vergleiche  dieser  Forderungen  Hartig's  und 
Emmerich 's  geht  hervor,  dass  beide  Forscher  in  den  Haupt- 
punkten übereinstimmen,  obgleich  sie  durch  vollständig  andere 
Ziele  der  Forschung  bei  ihren  Untersuchungen  geleitet  wurden. 
Zugleich  ist  aber  ans  demselben  auch  ersichtlich,  wie  schwer  es 
hält,  allen  Forderungen  an  eine  gute  Zwischendecke  glmchseitig 
Genüge  zu  leisten,  da  geringe  Widersprüche  in  denselben  sich 
sofort  eigeben.  Während  Emmerich  mit  vollem  Rechte  wasser- 
tind  luftdichte  Fussbdden  verlangt,  damit  das  Einsickern  von 
Flüssigkeiten  aller  Art  in  die  Zwischendecke  vermieden  wird, 
stellt  Hart  ig  die  ebenfalls  begründete  Forderung  möglichst 
grosser  Luitdurclilasäigkeit  der  Zwischendecken  und  will  das 
Dichten  der  Fusshoden  durch  Anstrich  thunlichst  hinausgeschoben 
haben ,  verlangt  aber  ebenfalls  das  X'ermeiden  der  Zufuhr  von 
Flüssigkeiten  und  unreiner  Stoffe  in  die  Fuösböden. 

Beide  Forscher  sind  ferner  durch  ihre  Untersuchungen  zu 
dem  Ergebnis  gekommen ,  dass  gewaschener  und  getrockneter 
Kies  das  hygienisch  beste  Füllmaterial  ist.  Die  Anwendung  des- 
selben wird  sich  aber  in  der  Praxis  schwer  mit  der  ebenso 
wichtigen  Forderung  heider  Forscher  vereinigen  lassen,  dass 
das  Füllmaterial  vor  Verunreinigung  durch  die  Bauarbeiter 
geschützt  werden  muss.  Das  grosse  Gewicht  dieses  Stoffes 
macht  das  Eänfüllen  desselben  in  die  Zwischendecke  au  einer 
Zeit  erforderlich,  in  welcher  noch  die  Auküge,  Gerüste  und  Ahn- 
liehen  Vorkehrungen  zum  Befördern  der  Baumaterialien  in  die 
höheren  Stockwerke  vorhanden  sind,  wfihrend  das  Legen  der 
Fussboden  erst  bedeutend  später  erfolgen  darf.  Infolge  dessen 
ist  es  bei  noch  so  guter  Ueberwachung  der  Arbeiter  unmöglich, 
Verunreinigung  des  auigeschütteten  Materials  durch  Uriniren  zu 
verhuidern.    Verbote  aller  Art,  J^^utlassen   hierbei  erwischter 
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Arbeiter  nütst  nach  memen  Erfabrungen  so  viel  wie  nichts, 

während  das  Aufstellen  von  Gefftssen  zur  Aufnahme  der  Excremente 
in  jedem  Stockwerke  nur  bewirkt,  dus.s  die  Umgebung  derselben 
sicli  auf  mehrere  Meter  Entfernung  zu  einem  Mistbeet«  gestaltet. 
Das  einzige  Mittel,  um  solclien  Gefahr  bringenden  Verunreinigungen 
vorzubeugen,  bestellt  darin,  die  Zwischenräume  des  Gebälks  uu- 
ausgefülU  zu  las.sen,  bis  das  Legen  der  Fussböden  erfolgen  kann; 
dann  aber  wird  man  kaum  so  schweres  Füllmaterial  wie  Kies 
oder  Sand  verwenden  dürfen,  weil  der  Transport  desselben  uuver- 
bältnismAssig  grosse  Kosten  hervorrufen  würde.  Es  ist  daher 
schon  aus  diesem  Grunde  die  Wahl  bedeutend  leichterer  Stoffe 
sur  Ausfüllung  der  Balkenfache  noihwendig,  welche  mühelos  in 
Sftcken  in  die  oberen  Geschosse  getragen  werden  kOnnen.  Zu 
jenem  Bedenken  gesellen  sich  jedoch  noch  einige  weitere,  die 
dem  Rahmen  der  erwähnten  Arbeiten  fem  lagen. 

Erstens  wird  das  Eigengewicht  der  Zwischendecken  durch 
eine  Ausfüllung  mit  Eies  oder  gleich  schweren  Stoffen  mehr  als 
verdoppelt,  wodurch  besonders  bei  mehrstöckigen  Gebäuden  die 
Ijaukosten  zwecklos  vergrössert  werden;  um]  fenitr  wird  die 
Poreuventilation  infolge  der  Anwendung  von  dicken  Mauern  bzw. 
von  sehr  festem  und  daher  wenig  porösem  Material  zu  denselben 
so  sehr  verringert,  dass  das  Austrocknen  des  Hauses  wesentlich 
dadurch  verlangsamt  wird. 

Zweitens  erfüllt  die  Zwischendecke  bei  der  gebräuchlichen 
Sandfüllung  von  10 — 15  f^'"  Höhe  trotz  ihres  bedeutenden  Ge- 
wichtes und  der  dadurch  bedingten  Stärke  der  Gebälke  bzw. 
Eisentrftger  ihren  eigentlichen  Zweck,  das  Durchdringen  des 
Schalles  von  Geschoss  su  Geschoss  xu  verhindern  und  Schute 
gegen  Wftrmeleitung  zu  bieten,  nur  ungenügend.  Sie  erfordert 
vielmehr  zur  eigenen  Erwärmung  beim  jedesmaligen  Anheizen 
der  Räume,  was  ja  in  Deutschland  fast  durchgehend  noch  täglich 
geschieht,  einen  unverhältnismässig  grossen  Aulwwid  von  Brenn- 
material ,  dessen  Nutzen  kaum  im  richtigen  Veifailtnis  zu  den 
Kosten  stehen  wird. 

Theoreti.sch  genommen  gelit  diese  Wärme  allerdings  nicht 
verloren,  sie  wird  in  der  Zwischendecke  aufgespeichert  und  bei 


Digitized  by  Google 


YoB  Chziititti  NoMbamn. 


271 


der  Abkühlung  clor  Räume  wieder  an  diese  abgegeben.  In  der 
Praxis  aber  wird  leUtoies  in  WohnriUimen ,  welche  nicht  gleich- 
zeitig als  Schlafzimmer  dienen,  meist  erst  stattfinden ,  wenn  die- 
selben nicht  mehr  benutzt  werden,  und  beim  Anheizen  die  Decke 
bereits  wieder  ebeneo  ansgeküblt  sein,  wie  es  bei  einer  Füllung 
mit  leichten,  stark  porOsen  Stoffen  der  Fall  ist,  welche  trotz 
hOheier  apecifisefaer  W&nne  infolge  des  geringeren  Gewichts  be- 
deutend weniger  Blaterial  xu  ihrer  Elrwärmnng  erfordern. 

Vollständiges  Dftmpfen  stärkeren  Schallee  ist  sehr  schwer 
SU  erreichen ;  selbst  von  sehr  schlechten  Schallleitem,  wie  feinerer 
Sand  es  ja  ist,  genügt  nach  meinen  Untersuchungen  und  Er- 
fahrungen eine  Schichtung  von  10 — lö«"  Höhe  nicht,  um  das 
Durchdringen  lauteren  Geräusches  von  Geselioss  zu  Geschoss  zu 
verhindern.  Aus  diesem  Grunde  wurde  früher  vielfach  der  soge- 
nannte ? ganze  Windelboden«  —  eine  Ausfüllung  der  vollen  Höhe 
des  Balkenfttches  mit  Strohlehm  umwickelten  Hölzern  (Stak- 
hölzern),  Lehm  und  Sand  bzw.  Bauschutt  —  angewandt,  oder 
auch  wohl  das  Balkenfach  nur  mit  Bauschutt  in  einer  Höhe  von 
25  -  80 gefüllt.  Beide  Constructionen  erfüllen  als  Schalldämpfer 
ihren  Zweck  gut,  erfordern  aber  infolge  ihres  hohen  Gewichtes 
ungemein  starke  Herstellung  der  Zwischendecken  wie  der  dieselben 
fltfltsenden  Mauern,  und  führen  dennoch  nicht  selten  den  Einsturz 
der  Decke  oder  Thole  derselben  herbei.  Daher  weiden  solche 
Constructionen  nur  noch  selten  verwandt^  und  mn  Zurflckgreifen 
auf  sie  oder  Ähnliche  Herstellungsarten  Ton  gleichem  (Gewichte 
würde  eher  einen  Rückschritt  als  einen  Fortschritt  bedeuten. 

2.  Allgemeine  Forderungen  an  eine  In  Jeder  Hinsicht  gute  Zwisclien- 
deeke  und  Ausfohrungtweise  des  Mbrderlen. 

Will  man  eine  ausreichende  Schalldämpfung  erreichen,  ohne 
die  Kosten  zu  erhöhen,  so  ist  es  uöthig,  das  Füllmaterial  20  —  30*^^™ 
hoch  zu  schichten  ,  dazu  aber  nur  sehr  leichte,  poröse,  Wärme 
wie  Schall  schlecht  leitende  Stoffe  zu  wählen.  Ehe  jedoch  dieser 
Gegenstand  näher  betrachtet  wird,  scheint  es  von  Nutzen  zu 
sein,  zuerst  die  Forderungen  zusammenzustellen,  welche  Hygiene 
und  Technik  an  eine  in  jeder  Hinsicht  gute  Zwischendecke 
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erheben ,  um  dadurch  einen  Maasstab  für  die  ßeurtheiliing  der 
verschiedenen  Herstellungsarten  zu  erhalten.  Dieselben  werden 
im  wesentlichsten  aus  fofgenden  acht  Punkten  bestehen: 

1.  Die  Conatrucüoii  8oU  bei  ausreichender  Sicherheit  ein 
möglichst  geringes  Eigengewicht  besitzen,  um  jede  unnOthige 
Belastung  des  Mauen^erks  und  damit  nutdose  Mehrkosten 
wie  eine  Verringerang  der  Poienventilation  zu  Termeiden. 

2.  Das  Durobdringen  des  Schalles  von  Geschoss  su  Gescfaoss 
soll  durch  sie  verhindert  werden,  so  weit  dies  überhaupt 
enreichbar  ist 

3.  Die  WAimekitung  wie  der  Wärmeverbranch  der  Dedce 
selbst  (beim  Anheisen)  sollen  möglichst  gering  sein. 

4.  Unmittelbar  unter  dem  Fussboden  oder  durch  diesen  soll 

sie  einen  wasser-,  staub-  und  luftdichten  Ahsohluss  bieten; 
der  Fussl)oden  selbst  ohne  grossen  Aufwand  von  Wasser  — 
jedenfalls  aber  ohne  Seilen  wasser  —  leicht  zu  reinigen  «lein. 

5.  Sie  soll  kein  Material  enthalten,  welches  zur  Entwickelung 
von  Mikroorganismen  dienen  kann  oder  von  vornherein  in 
Beziehung  auf  seinen  Gehalt  an  fäulniäiähigen  Bestand- 
theilen  Bedenken  erregt. 

ü.  Gegen  die  rasche  VerbreituDg  des  Feuers  «Ai  sie  Schutz 
bieten. 

7.  Das  Filiimaterial  soll  trocken  sein  und  nicht  durch  Schnmts 
oder  eindringende  Flüssigkeiten  während  des  Bauens  ver- 
unreinigt werden  künnen,  daher  erst  kurz  vor  Beendigung 
desselben  beim  Legen  der  Fussbödeo  emgefüllt  werden; 
femer  aber  stark  porös  sein,  damit  trota  des  dichten  Fuss- 
bodens das  Holzwerk  leicht  ventilirt  werden  kann. 

8.  Alle  sur  Oonstruction  verwandten  Hölzer  sollen  vollständig 
trocken  und  frei  von  Holzkrankheiten  jeder  Art  sein, 
ferner  aber  iia  Bau  so  versetzt  werden,  dass  sie  vor  Feuch- 
tigkeit gesichert  sind. 

Von  sämmtlichen  Zwisclit  ndeckenconstructionen  erfüllt  V»is- 
lang  wolil  keine  die<e  allerdings  idealen  Forderungen,  am  wenig- 
sten jedeniails  die  Baikendecke,  die  bei  uns  übhchsie  Herstellungs- 
art.   Sie  ist  für  den  Holz-  bzw.  Fachwerksbau  ersoni^,  war 
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diesen  wie  den  Bedürfnissen  früherer  Jahrhunderte  angepasst 
und  konnte  zur  Zeit  ihrer  Entstehung  als  gut  und  vOUig  zweck- 
entsprechend hezeichnet  werden.  Infolgedessen  wurde  sie  spater 
auch  fOr  den  MassiTbau  übernommen  (in  welchen  vorher  nur 
GewOlbe  die  Zwischendecke  bildeten),  ohne  dem  neuen  Zwecke 
wie  den  Bedfir&issen  einer  anderen  Zeit  entsprechend  abgefiodert 
zu  werden.  So  kommt  es,  dass  man  sie  heute  fast  ein  schwer 
zu  Vjeseitigendes  Uebel  nennen  möchte.  Die  Balkenköpfe,  welche 
im  Holz-  und  Faehwerksbau  völlig  frei  lagen  und  ring.s  von  Luft 
umspielt  wurden,  stecken  heute  in  oft  feuchtem,  wenig  luftdurch- 
lässigem Mauerwerke,  während  der  übrige  Theil  des  Balkons  in 
einem  Füllmaterial  liegt,  das  entweder  von  Anfang  an  feucht  ist 
oder  dieses  bald  infolge  der  Sorglosigkeit  wird,  mit  der  man  Flüssig- 
keiten aller  Art  in  den  Fussboden  versickern  lässt.  So  darf  es  nicht 
Wunder  nehmen,  wenn  >Faulen«  oder  Sticken«  des  Holzes  sowie 
Schwammbildungen  beute  unsere  Gebälke  in  ärgster  Weise  heim- 
suchen, da  man  rings  um  sie  alle  Bedingungen  schafft,  deren 
Pilze  zu  ihrer  Sntwickelung  bedürfen. 

In  Beziehung  auf  Schalldftmpfung  mochte  sie  ebenfolls  zur 
Zeit  ihres  Entstehens  vOUig  genügen,  besonders  in  Häusern,  die 
nur  von  einer  Familie  bewohnt  wurden.  Da  jedoch  in  unserer 
Zeit  die  Nerventhütigkeit  durch  die  gesteigerte  Arbeit  des  Geistes, 
die  aufreibende  Art  grossstÄdtischen  Lebens  und  den  täglichen 
Verbrauch  so  vieler  Nerven  reizender  Gifte  als  Nahnmgs-  und 
Genussmittel  auf  das  höchste  angespannt  ist,  endlich  aber  infolge 
der  weiten  Verbreitung  des  Clavierspieis  ungewöhnlich  mächtiger 
Schall  in  unseren  Wohnhäusern  erzeugt  wird ,  so  brauchen  wir 
bessere  Schutzvorkehrungen  gegen  Schallleitung,  als  eine  10— lö'  ™ 
hohe  Kiesschicht  zu  bieten  vermag. 

Aus  air  diesen  Gründen  sind  denn  auch  in  den  letzten  Jahr- 
zehnten eine  Menge  der  verschiedensten  Deckenconstructionen 
entstanden,  welche  die  Holzbalken  entweder  ganz  durch  Kisen 
ersetzen  oder  sie  wenigstens  in  eiserne  Träger  grdfen  lassen, 
van  die  Balkenküpfe  vor  Durchfeuchtung,  yor  Faulen  und 
Sohwammbildung  zu  schützen,  und  damit  die  Gefahr  des  Ein- 
sturzes zu  Termeiden. 

liahlr  IBrBjgiiM.  Ba.V.  19 
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Der  grOsste  Theil  dieser  Herstellungsarten  ist  technisch  als 
gut  zu  beceichncn  und  würde  dies  auch  in  Beziehung  auf  die 
Hygiene  werden  durch  einen  wasserdichten  Abacbluas  unter  bsw. 
im  Fussboden  sowie  durch  die  Verwendung  eines  geeigneten 
Fülbnateiials  in  genügender  Hohe.  Die  geringeren  Herat^ungs^ 
koston,  cum  Theil  aber  auch  nur  die  Macht  der  Gewohnheit 
sichern  jedoch  den  gewöhnlichen  Balken-  bsw.  Bohlendecken 
mindestens  für  die  nftchsten  Jahrzehnte  noch  die  ausgedehnteste 
Anwendung,  und  machen  es  nothwendig,  die  Bestrebungen  nach 
gesunderen  Zwischendecken  auf  sie  ganz  besonders  zu  richten. 

Die  Gefahren,  welche  dem  Holzwerke  selbst  drohen,  würde 
man  duich  Tränken  desselben  mit  Creosotöl  vielleicht  beseitigen 
oder  dcK-h  sehr  verringern  können,  doch  auch  dieses  Mittel 
werden  in  den  meisten  Fällen  die  damit  verbundeneu  Kesten 
verwehren.  fc>o  wird  man  sich  wohl  oder  übel  damit  begnügen 
müssen,  durch  sorgfältige  Auswahl  von  nur  völlig  gesundem, 
trockenem  Holze  sowie  durch  rationelles  Vermauern  der  Balken« 
kOpfe  und  ausgiebige  Ventilation  des  Gebftlks»  diese  Gefahren 
wenigstens  nach  MOgHchkeit  zu  verringern. 

Beim  Einmauern  der  Balken  und  Bohlen  dürfte  ee  empfehlens- 
Werth  sein,  die  HOlzer»  wenigstens  soweit  sie  in  das  Mauerwerk 
eingreifen,  mit  GreosotOl  zu  trfinken  und  die  Himenden  6 — 10™ 
vom  Mauerwerke  entfernt  frei  zu  verlegen,  damit  durchschlagender 
Regen  es  weniger  erreichen  kann.  Ferner  sollte  der  Theil  des 
Mauerwerks,  welcher  das  Hirnende  von  der  atmosphärischen  Luft 
trennt,  nuigliehst  dünn  und  lufttiurchlÄssig  sein,  damit  feucht 
gewordenes  (iebälk  leichter  auszutrocknen  vermag.  Ein  vor- 
gelegter, hochkantig  gestellter  Hohlziegel  würde  in  dieser  Be- 
ziehung gute  Dienste  leisten.  Die  Theile  des  Mauerwerks  dagegen, 
welche  seitlich  ringsum  den  lialkenkopf  einschliessen ,  sollten 
von  diesem  durcli  wasserdichte  Platten  (Asphalt,  Dachpappe, 
^uperatorpappe  u.  dgl.)  isolirt  werden. 

Um  den  oben  gestellten  Forderungen  weiter  genügen  zu 
können,  handelt  es  sich  zunächst  um  ein^  luft-  und  wasser* 
dichten  Abschluss,  welcher  unmittelbar  unter  dem  Fussboden 
liegen  muss,  damit  nicht  Zwischenrttume  entstehen  können,  welche 
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sich  bald  infolge  der  Porosität  des  Fussbodens  mit  Staub,  Schmuts 
und  iäulnisfähigen,  organischen  Theilen  füllen  ^vürden. 

Soll  derselbe  jedoch  seinen  Zweck  erfüllen,  ohne  neue  Miss- 
stände  henrorinrufen,  so  mnss  mit  der  Herstellung  desselben  ge- 
wartet werden,  bis  das  Gebäude  als  nahezu  trocken  betrachtet 
werden  kann,  weil  durch  den  Abschluss  der  Luftwechsel  ver- 
mindert und  so  das  Austrocknen  des  Gebäudes  venOgert  wird. 

Fdr  bessere  Wohnräume,  in  welchen  das  Aussehtttten  von 
Flflssigkeiten  weniger  zu  besorgen  ist,  sowie  dem  Reinigen  des 
Fussbodens  genügende  Sorgfalt  geschenkt  wird,  genügt  zu  diesem 
Zwecke  wohl  ein  gut  gewichster  Eichenrieraen-  bzw.  Parquetboden 
oder  ein  durch  Leinöl-  bzw.  Oelfarbenanijtrich  undurchläasig  ge- 
machter jpatentbodens  aus  kernigem  Kiefernholze.  Für  Speise-, 
Schlaf-  und  Kiiuierzimmer ,  Küchen,  Bäder,  Aborte  und  Räume, 
in  welchen  sich  Ausgüsse  oder  Wasserleitungshähne  befinden, 
sowie  für  Krankensäle  und  Kasernen  genügt  ein  .solcher  Abschluss 
nicht;  hier  sind  zur  Sicherung  der  Zwischendecke  sorgfältigere 
Maassregeln  erforderlich. 

Der  beste  und  sicherste  Abschluss  wird  durch  die  von 
Emmerich  empfohlene  Einbettung  der  Fussbodenbrettehen  in 
Asphalt  eirreicht  Zu  dem  Zwecke  wird  über  dem  Blindboden, 
dessen  Fugen  mit  Haarmflrtel  gedichtet  werden,  eine  Sandlage 
von  1 — 1^^^  Hohe  gebracht,  auf  diese  kommt  eine  ebenso  hohe 
Schicht  Asphalt,  in  welche  noch  heiss  die  keilförmig  abgeschrägten 
Riemenbretter  bzw.  Pflasterplatten  eingedrückt  werden  (Fig.  1). 

^gi       L-J»grifagV>;-g!!:^fl:;^Ji:.V\^Y,Vj;.^;7f|^-;.i.,.^,^  Sand 


n«.  1. 

Wo  die  Kosten  dieses  völlig  sicheren  Abschlusses  gescheut 
werden  und  dort,  wo  ein  Fussboden  ohne  Blindboden  verwandt 
werden  soll,  wird  auch  die  Anwendung  zäherer  Dachpappe  genügen, 
welche  mit  ä — 5*^  Uebergriff  auf  die  Balken,  Lagerhölzer  bzw.  den 
Blindboden  genagelt  wird,  während  die  Stoesfugen  durch  Mastic- 
Anstrich  sorgfältig  gedichtet  werden.  Gewöhnliche  Dachpappe 
aber  ist  su  brüchig,  um  wenigstens  fieili^gend  verwandt  weiden  su 
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köiuicii.  Der  Geruch. der  Dachpa^ipen  im  frischen  Zustande 
macht  jedoch  die  \'erwcnduiig  der  sSuperatorc- Pappe  aus  der 
Fuhrik  von  J.  11.  iieiiiliardt  in  Würzburg  empfehlenswerüier, 
obgleich  die  Kosten  derselben  .sich  höher  stellen.  Bei  Anwendung 
eines  ßUndbodens  genügt  für  diesen  Zweck  die  Ü,ö*""'  starke 
Sorte,  während  sie  freihegend  wohl  1 — 1  stark  sem  muss, 
um  nicht  beim  Legen  dee  Fussbodens  Risse  zu  bekommen.  Sie 
muss  wie  die  Dachpappe  verlegt  und  die  Stossfugen  besonders 
beim  Anschluss  an  das  Mauerwerk  durch  Anstrich  gedichtet 
werden.  Die  Superatorfabrikate  sind  feuersicher,  wasser-  und  luft- 
dicht, geruchlos,  schlechte  Schall-  und  Wlinnelffiter  und  scheinen 
den  bislang  allerdings  noch  kursen  Erfohrungen  nach  dauerhaft 
zu  sein,  dürften  sich  daher  xu  diesem  Zwecke  vortrefOieh  eignen, 
wenn  auch  die  Asphalteinbettung  entschieden  den  Vorzug  ver- 
dient. J  >t  nu  sie  allein  gewahrt  einen  völlig  luftdichten  Abschluss 
von  unbegrenzter  Dauer,  wahrend  bei  der  Verwendung  solcher 
Pappen  oder  ähnlicher  Stoffe  geringe  Undichtigkeiten  beim 
Anstoss  an  das  Mauenverk  selbst  bei  solider  Ausführung  unver- 
meidlich sein  werden.  Gegen  Flüssigkeiten  und  »Staub  aber 
werden  auch  letztere  einen  genügenden  Schutz  bieten,  besonders 
wenn  gleichzeitig  ein  guter  Fussboden  aus  kernigem,  völlig 
trockenem  Holze  verwandt  wird,  dessen  Poren  und  Fugen  von 
Zeit  zu  Zeit  durch  wasserdichten  Anstrich  undurchlftssig  ge- 
macht werden. 

Als  ein  guter  Fussboden  kann  freilich  der  in  Deutschland 
noch  vielfach  Übliche  Boden  aus  25 — 50^  breiten  Nadelholz- 
brettem  nicht  bezeichnet  werden,  besonders  wenn  diese  ohne 
Falz  bzw.  Nuth  und  Feder  (Fig.  2)  einfach  neben  einander 

. verleirt  und  mittels  Drahtstifte 
iM^^M$^.^^;iSi^^^^^^mm  ^-^^  auf  die  Balken  befestigt  werden. 

Bei  ihnen  ist  das  Entstehen  breiter 

Flg.  S. 

Fugen  unveniitidlich,  und  selbst 
wenn  diese  von  Zeit  zu  Zeit  ausgespänt  werden ,  ist  ein  voll- 
kommener Abschluss  des  Füllmaterials  nicht  zu  erreichen.  Bau- 
gesetze sollten  daher  verlangen,  dass  Fussbodenbretter  nicht 
breiter  als  12 — 10^°^  sein  dürfen  mit  Nuth  und  Feder  oder  Falz 
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yersehen  sein  müssen  und  in  gewissen  Zeiträumen  durch  wasser- 
dichten Anstrich  eine  Poren*  und  Fngendichtong  erhalten. 

Vorzuziehen  sind  noch  Boden  aus  kurzen  8—12^  breiten 
Brettern,  welche  entweder  in  Bahmenhölzer  verlegt  sind,  oder  auf 
Lagerholzem  ruhend  ein  Fischgratmuster  bilden  gleich  den 
Eichenriemenboden  (Fig.  3  u.  4).  Die  Mehrkosten,  welche  die  ver- 


71f.  «. 

mehrte  Arl)eit  bei  dieser  Herst^lluiigsweise  verursacht,  werden 
durch  die  gün^tipere  Ausnützung  der  Stämme  verrini;ert,  während 
die  Schönheit  und  Dauerhaftigkeit  dieser  bei  gutem  Anstriche 
undurchlässigen  Fussböden  denen  der  theuereren  iPatentbOdenc 
mindestens  gleichkommt*). 

1)  Die  Vortbei]e  doP  witMlerholton  Tritnkens  der  Ftieeböden  mit  heissem 
I^einrtl  werden  im  allgemeinen  noch  woniy  beachtet;  die  Bretter  werden 
dadnrch  nicht  nur  widerstandsfähiger  gegen  Wasserauf nähme,  sondern  gewinnen 
gras  bedsDtMid  an  Blrte  und  OMierhaftigkeit,  bewMid«m  d«0  Holl  gut 
MMgetioduiet  war  und  so  die  dienen  Poren  das  lieiaae  Oel  begierig  aulka- 
saugen  vermögen. 

Ein  längst  bekannt^.'«  und  doch  vcrhnltnismiissig  wenip  angewandtes 
Mittel,  fugenlose  Fussböden  herstellen  zu  können,  ist  das  Auslaugen  der  ent- 
rindeten Stftmme  durch  fliessendes  Wasser  sofort  nach  demlülten.  W«ui 
dieeea  Mittel  andi  wohl  kann  im  Stande  ist,  das  Hole  widentandaMhiger 
gegen  die  Einflüsse  der  Mikroorganismen  zu  machen  (wie  hie  und  da  behauptet 
ist),  so  wird  doch  erstens  das  Schwinden  und  Quellen  des  Holzes  stark  ver- 
ringert, bei  längerer  Dauer  des  Auslangtms  sogar  beseitigt,  ohne  dass  die 
Festigkeit  des  Holzes  im  geringsten  ki  let;  zweitens  aber  das  specifische 
Gewicht  venringert  nnd  das  Hdi  portser  ^eiuacht,  wodurch  der  Trockeai^rocees 
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Um  dem  Nachtheile  einer  geringeren  Durchlüftung  der 
Zwischendeckenhölzer  bei  luftdichtem  Fussboden  zu  begegnen,  ist, 
wie  bereits  erwähnt,  die  Anlage  einer  Ventilation  nothwendig, 
welche  am  einfachsten  dadurch  erreicht  wird,  dass  neben  den 
Schornsteine  Ventilationsrohre  mit  mOghcbst  luftdichten  Wan* 
dangen  au^efflhrt  werden,  welche  in  die  Zwischendecken  mtlnden. 
Wesentlich  erhöht  wird  deren  Wirkung  hn  den  Balkendecken 
durch  die  Anwendung  von  LagerhOliem  su  den  FussbOden 
(Fig.  4).  Dieselben  verhindern  zugleich  selbst  bei  schwachen  Fuss- 


BoUm 

Hg.  4. 


bodenbrettem  das  Schwanken  und  bieten  für  diesen  Zweck  den 

grossen  Vortheil,  dass  die  Luft  im  ganzen  Räume  der  Decke 
ungehindert,  circuliren  kaini,  während  sie  sonst  ziemlicli  grosse 
Widerstünde  zu  überwinden  hat,  um  von  Balkoutacli  zu  Balken- 
fach zu  gelangen. 

3.  Hat  Fallmattrial. 

Durch  solche  und  ähnliche  üfittel  kann  der  Durchlässigkeit 
der  Zwischendecken  für  Luft,  Wasser  und  Staub  wie  den  damit 

nachher  nadi  gefördert,  das  Holz  also  in  jeder  Beziehung  brauchbarer  wird. 
Bei  den  grossen  Uebelständen,  welche  das  Seilwinden  und  Qiii  lkn  des  Holzes 
für  alle  Bauarbeiten  wif  für  die  I^Ieubelfabricatiou  hervorrtift,  iihiph  man  8i«-h 
fast  wundem,  dass  uicht  von  alleu  hierzu  verwandten  Stämmen  ein  längeres 
AnaUulgen  obligatoriich  verlangt  wifd.  Bw  AjOfllMigea  in  stagnirendem 
Waaaer  ist  dagegen  weniger  sa  empiehleny  weil  in  Ihm  die  HOlwr  den  AngriAen 
der  MitatooigiuiiBmen  atugesetit  eind. 
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verknüpfteo  Uebelstfinden  ein  Ziel  gesetzt  werden,  ohne  die 
Durchlüftung  des  PTolzwerkes  zu  verringern.  Kin  grosser  Theil 
der  aufgestellten  Forderungen  ist  hierdurch  erfüllt;  soll  aber  eine 
ZwischendeckenooDStruction  ihren  Zweck  in  jeder  Beziehung  voll- 
ständig erreichen,  so  kommt  es  weiter  hauptsächlich  auf  die 
richtige  Wahl  des  FüUmaterials  an. 

Emmerich'a  Arbeit  bat  zur  Qenflge  bewiesen,  dass  Bau- 
schutt ein  hieiza  TOllig  unbrauchbares,  hygienisch  verweifliches 
Material  ist»  wtthiend  Ha rtig 's  Untersuchungen  ergeben  haben, 
dass  Schlacken,  LOsch,  Asche,  Goaks  und  ähnliche  Stoffe  alle 
Bedingungen  sur  Entwickelung  des  Hausschwammes 
aas  Sporen  bieten.  Daher  ist  es  mehr  als  wflnschenswerth, 
dass  die  Anwendung  solcher  für  die  Gesundheit  des  Hauses  wie 
seiner  Bewohner  gefahrbringender  Stoiie  baugesetzlich  verboten 
werde. 

Naturgemäss  ist  mit  einem  sol(  hen  Verbot  die  Frage  ver- 
knüpft, was  an  die  Stelle  dieser  hilligen  Stoffe  /.u  setzen  ist,  und 
dieselbe  bedarf  einer  gründlichen  Erwägung,  wenn  das  Gesetz 
aegenbringend  wirken  soll. 

Die  nächstli^endsten  Materialien  sind  Kies  und  Sand,  deren 
Wahl  (sobald  sie  gewaschen  und  gedörrt  sind),  in  Beziehung  auf 
ihre  Reinheit  wie  ihr  Verhalten  sur  Entwickelung  von  Mikro- 
Organismen  ohne  Bedenken  ist  Eingangs  wurde  jedoch  bereits 
darauf  hingewiesen,  dass  dieselben  infolge  ihres  bedeutenden 
Gewichtes  wenig  geeignet  su  ' diesem  Zwecke  sind.  Die  weiter 
oben  au^gceteUten  und  begrOndeten  Forderungen  yerlangen  die 
Wahl  weit  leichterer,  porOser  Stoffe. 

Doch  so  Tiele  derartige  Sachen  überall  billig  zu  haben  sind, 
so  wenige  erscheinen  für  diesen  Zweck  tauglich.  Die  meisten 
derselben  sind  fäulnisfähig  und  feuergefährlich,  andere  wieder 
theuer  oder  nicht  in  ausreichender  Menge  zu  haben  und  endlich 
die  Schlackenwolle,  welclie  durch  ihre  lleniheit  von  orga 
nischen.  fänlnisfrthigen  Substanzen,  ihr  geringes  Gewicht,  Feuer- 
aicherheit,  sciüechte  Schall-  und  Wärmeleitung  ungemein  geeignet 
sein  würde,  wird  wegen  ihres  Gehaltes  an  Schwefelcalcium  be- 
anstandet.  Derselbe  soll  durch  die  Einwirkung  der  in  der  Luft 


280   ilygieaiache  ForUtruugen  au  die  Zwiachendeikeu  der  Wohnhäuser. 

enthaltenen  KoUensfture  und  Waflserdfimpfe  in  Icohlensamen  Kalk 

und  Schwefelwasserstoffgas  verwandelt  werden  können  und  so 
die  Luft  der  Wohnräuuie  wie  bleiweiäsbaliigen  Anstrich  in  den- 
selben vcnh-rben. 

Meine  hierüber  angestellten  Versuche  ergaben  bei  Schlacken- 
wolle, welche  im  liygieuischen  Institute  vorräthig  war,  deren 
Herkunft  ich  aber  nicht  mehr  ermitteln  konnte,  günstigere  Re- 
sultate. Streifen  von  Filtrirpapier  wurden  mit  Bleiacetat  getränkt 
sowohl  in  einem  gr()8seren  mit  Schlackenwolle  gefüllten  Fasse 
als  anch  in  einem  mit  dem  gleichen  Stoffe  gefüllten  dicht 
schliessenden  Glase  angehängt;  dieselben  blieben  jedoefa  dauernd 
weiss,  es  war  also  Schwefelwasserstoffgas  durch  die  Kinwirknng 
der  Luft  nicht  erzeugt  Erst  als  dem  WasseiausEuge,  welcher 
leicht  alkalisch  reagirte,  verdünnte  Schwefelsäure  sugesetzt  wurde, 
trat  der  specifische  Geruch  des  Schwefelwassersto^gases,  wenn 
auch  sehr  sehwach,  auf,  und  wurde  das  Bleiacetat  gelblich  gefSürbt 
Es  waren  also  Spuren  von  Schwefel wai<serstofTgas  frei  geworden, 
die  jedoch  so  minimal  waren ,  dass  von  irgendwelchen  dadurch 
hervorgerufenen  Unannehmlichkeiten  oder  gar  von  (lefahr  nii  lit 
die  Rede  sein  kunntr  Kin  weiterer  <ler  Schlackenwolle  anhaftender 
Uebelstand,  die  Bildung  eines  feinen,  glasigen  Stauhes,  würde 
durch  staubdichte  Fussböden  ausser  Betracht  kommen. 

Wo  daher  Schlackenwolle  in  grösserer  Menge  preiswürdig  zu 
haben  ist,  sollte  si«'  auf  die  genannten  Eigenschaften  untersucht 
werden,  um  im  Falle  der  Brauchbarkeit  zur  Zwischendeckenfüllung 
verwandt  werden  zu  können,  da  sie  sonst  alle  Eigenschaften 
besitzt,  welche  für  solche  zu  fordern  sind. 

Von  den  bekannteren  Stoffen  bleiben  femer  nur  Kieseiguhr 
und  Korkziegel  zur  Wahl  über.  Erstere  ist  in  jeder  Beziehung 
als  vortrefflich  zu  bezeichnen,  sie  ist  rein,  Idcht,  feuersicher, 
bietet  gegen  Schallleitung,  wie  gegen  Wänneleitung  vorzüglichen 
Schutz,  erfüllt  also  alle  an  sie  gestellten  Bedingungen,  wird 
aber  dennoch  wühl  nur  in  der  Nahe  ihrer  Fundorte  verwandt 
werden  können,  da  der  Preis  von  etwa  9  Mark  pro  Cubiknieler 
=  ^>00 nicht  so  niedrig  ist,  dass  er  für  diesen  Zweck 
und  der  gegen  SchuUieitung   uotbweudigeu  Schichtungshöhe 
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des  Materials  die  Mehrkosten  eines  weiteren  Transportes  noch 
vertrüge. 

Die  Korkziegel  aus  der  Fabrik  von  Grünzweig  und  Hart- 
maun  in  Ludwigshafen  wirken  als  schlechte  Wärmeleiter  wie 
ihrem  Gewichte  nach  ebenso  günstig  wie  Kieseiguhr,  bieten  aber 
leider  gegen  Schallleitung  in  der  Ziegeldicke  von  B'/s^^"*  sehr 
geringen  Schute,  i^fthrend  der  Preis  von  etwa  50  Mark  pro  Oubik- 
meter  die  Anwendung  grosser  Schichtungshohen  für  diesen  Zweck 
onmOglich  macht. 

£^  anderes  als  Zwischendeckenfülluug  empfohlenes  Biaterial, 
welches  mir  erst  kurz  vor  Beendigung  der  hierauf  beKOglichen 
Untersuchungen  bekannt  wurde,  die  aus  Schilfrohr  und  Gipsguss 
hergestellten  Schilfbretter  aus  der  Fabrik  von  Gust.  Müller 
in  München  zeigen  ebenl'alls  für  dieaen  Zweck  einige  gün.stige 
Eigenschaften,  Sie  wiegen  per  Cubiknieter  T5U  —  900*'^,  sind 
also  nur  halb  so  schwer  wie  Sand,  feuersiclior  und  können  als 
völlig  rein  bezeichnet  werden,  da  das  auch  sonst  zu  Banzwecken 
verwandte  Schilfrohr  kaum  Bedenken  in  Beziehung  auf  Fäuluis- 
fähigkeit  erregen  kann.  Gegen  Wärmeleitung  werden  sie  aber 
nicht  entfernt  die  Dienste  leisten  wie  die  nur  Vs  so  schweren 
und  nicht  kostspieligeren  Korkziegel,  während  in  Beziehung  auf 
Schalldämpfung  yon  ihnen,  fast  das  gleiche  gilt,  was  gegen  die 
Korkziegel  angeführt  wurde.  Da  die  Schilfbretter  einen  sehr 
kräftigen  Eigenton  besitzen,  so  ist  sogar  anzunehmen,  dass  durch 
die  im  Prospecte  angegebene  Coostructionswdae  ein  sehr  wirk- 
samer Resonanzboden  in  der  Zwischendecke  entstehen  wird.  Denn 
es  Inlden  die  5<™  starken  als  Fehlboden  dienenden  Schilfbietter 
sowohl  mit  dem  Fussboden  wie  mit  dem  3*™  starken,  statt 
Schalung,  Rührung  und  i'utz  verwandtem  Schilfbrette  die  Be- 
grenzungen von  Ilühhäumen,  wodurch  je<les  Balkenfach  zu  einem 
doppelten  Resonanzkasten  gemacht  wird.  —  Versuche  im  grösseren 
Maasssüibe.  welche  in  Miuichen  mit  diesem  Material  in  Aussicht 
gestellt  sind,  werden  hierüber  jedenfalls  näheren  Aufschluss  geben. 

Dagegen  bieten  die  3*^°^  starken  Schilfbretter  in  ihrer  Ver- 
wendung statt  Schalung  und  Putz  bedeuteud  grössere  Feuer- 
aicherheit  als  diese,  und  dürften  hierfür  verwandt  sehr  empfehlens- 
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"Werth  sein.  Doch  wird  durch  sie  die  Luftdurchlässigkeit  der 
Zimmerdecke  so  sehr  verringert,  das.s  noch  besondere  Lufteinlässe 
ausser  den  früher  besprochenen  Ventilatiousrohren  für  die  Durch- 
lüftung der  Zwischendecke  nothwcndig  werden  dürften ;  die  Zimmer- 
luft wird  dadurch  dann  völlig  unabhAngig  von  der  Luit  der 
Zwischendecken. 

Da  demnach  keiner  der  bekannten  Stoffe  sich  als  Füll- 
material  allgemein  verwendbar  z«gte,  so  machte  ich  Ver 
suche  mit  billigen,  pozOaen  Materialien,  um  ttnen  solchen  ans' 
findig  m  machen.  Duch  die  Gttte  des  Herrn  Gehehniath  Pral. 
Dr.  y.  Pettenkofer  war  es  mir  gestattet,  dieselben  im  Labo- 
ratorium des  hygienisohen  Instituts  in  München  aussufOhren, 
wofür  wie  fOr  die  mir  in  so  liebenswürdiger  Wdse  ertheüten 
Bathschläge  ich  meinem  hochverehrten  Lehrer  sowie  den  Herren 
Assistenten  des  Instituts  und  zwar  ganz  besonders  den  Herren 
Dr.  F.  Renk  und  Dr.  K.B.  Lehmann  für  ihre  gütige  und  freund- 
liche Mithilfe  den  wärmsten  Dank  an  dieser  Stelle  ausspreche. 

Bereit'^  die  Vorversuche  zeigten,  dass  ausser  den  besprochenen 
Stoffen  keines  der  allgemein  verbreiteten,  billigen,  stark  }>orösen 
Materialien  völlig  geeignet  für  diesen  Zweck  sei.  Sie  erwiesen 
sich  theils  als  unrein  bzw.  bedenklich  durch  ihren  Gehalt  an 
fäulnisfähigen  oiganischeu  Substanzen  oder  in  Wasser  Itelichen 
Salzen,  theils  waren  sie  feueigeifthrlich  und  mussten  somit  ohne 
weiteres  als  unbrauchbar  angesehen  werden. 

Einer  dieser  lotsten  Stoffe,  das  seit  einigen  Jahren  vielfach 
sur  Desodorisation  der  Stallungen  und  Aborte  verwandte  Torf- 
moos aber  zeigte  sich  sonst  in  jeder  Besiehnng  als  so  vOUig 
geeignet,  dass  es  dennoch  die  Mühe  su  lohnen  schien,  eingehendere 
Versuche  mit  ihm  anzustellen.  Das  geringe  Grewicht,  der  niedere 
Preis  verbunden  mit  weiter  Verbreitung,  besonders  aber  die 
Äusserst  geringe  Schall-  und  Wärnieleiiung  sprachen  für  dasselbe, 
während  seine  Fähigkeit,  Wasser  aus  der  Luft  aufzusaugen,  seine 
Brauchbarkeit  fraglich  erscheinen  liess  und  seine  leichte  Entzünd- 
barkeil, so  lange  sie  nicht  beseitigt  war,  es  untaughch  machte. 
Da  es  nicht  uninöglich  schien,  letzteres  durch  Imprägniren  zu 
orreichen,  so  wurde  das  Torimoos  zueist  auf  seine  Beinheit  und 


Digiii^iüu  by 


Von  ChriatiMi  NiUKbmim. 


283 


liygroskopischeu  Eigenschaften  untersucht,  um  festzustellen,  ob 
und  wie  weit  es  in  diesen  Beziehungen  brauchbar  sei 

Die  Beobachtungen  über  die  Feuchtigkeitsaufuahme  aus  der 
lAift,  deren  haupts&chlichsteD  Resultate  in  den  Tabellen  I  bis  IV 
enthalten  sind,  wnirden  mehrere  Wochen  hindurch  täglich  ange* 
stellt.  Sie  eigaben,  daas  das  Toiftnoos  sich  in  dieser  Besiehtuig 
ähnlich  den  porOsen  KOipem  unserer  Umgebong,  wie  Kleidung, 
Hanarnfh,  Mauerwerk  und  Wandveipute  verhBlt,  und  daas  es 
kaum  Yon  irgendwelcher  Gefahr  sein  kann,  da  das  Waweiauf- 
nahmerermOgen  des  untersuchten  Torfmooses  swar  900%  seines 
Gewicfatss»  das  deaTorfinulls  sogar  1000  betrug,  die  Maximal- 
aufnahme aus  der  Luft  bei  einer  relatlyen  Feuchtigkeit  derselben 
von  90—96%  aber  24%  nicht  erreichte. 

Dasselbe  fühlt  sich  bei  diesem  Wassergehalte  vollständig 
trocken  an  und  gibt  auch  bei  starkem  Druck  keine  Feuchtigkeit 
ab.  Bei  niederem  Feuchtigkeit^sgehalte  der  Luft  vermindert  sich 
dieser  Gehalt  rasch,  und  selbst  im  Wasser  völlig  gesättigtes  Torf- 
moos trocknet  an  der  Luft  in  verhältnismttssig  kurzer  Zeit. 

Tabelle  L 

WMMTaifliSkMS  im  fntmmw  im  j^heiiten  Raan«. 


Relative 
ILoftin*;* 


Lufttrockenes  Torfmoos 


Getrocknetes  Torfmoos 


Gewicht 
in  g 


(iewichts  Wasser 


1  zunähme 
ing 


gelialt 
Int/o 


Gewicht 
in  g 


Gewichts 
zunähme 
in  g 


Wasser- 
gehalt 
in  •/• 


20./2 
21/2 
22J2 
fi8./9 
24./2 
25J2 
».f9 
27/2 
34J2 

1.  /3 

2.  /3 

3.  /a 

4.  /8 

f)./3 
6./3 


56 
55 
64 
68 
64 
63 
68 
86 
57 
60 
52 
57 
61 
50 
61 


21.05 
19,41 
19,35 
19,28 
19,33 
19Jil 
19/28 
ll»,26 
19,1» 
19,22 
10,07 
19,33 
19,80 
19,05 
19,21 


-  1,64 
-0,06 
-0,07 

f  0,05 

-  0,02 

-  0,08 
}-0,03 

-  0,08 
4-0,04 

-  0,15 
f  0,25 

-0,18 
-0,15 
+  0,16 


18,<i0 
11,69 
11,42 
11,10 
11,38 
11,23 
10,87 
11,00 
10,63 
10,82 
10,12 
11,33 
10,78 
10,02 
10,77 


14,27 
15,07 
15,18 
16,18 
15,28 
15,30 
16,24 
15,26 
15,25 
15,29 
15,21 
15,37 
15,80 
15,22 
15^ 


0,80 
-+-0,11 

±  0 
4-0,10 
t  0,02 

—  0,06 

I  0,02 

-0,01 

+  0,04 

-0,08 
-FO.lü 
-0,07 

-  0,08 
+  0,11 


0 

5,60 
6,37 
6,87 
7,07 
7,22 
6,79 
6,96 
6,86 
7,16 
6,59 
7,61 
7.22 
B,65 
7,43 


1)  Zv  den  Veitaditn  warde  GUbofner  Toitmooe  und  TorfmnU  vm  der 
»BrMtnMfawelg'Bchen  Tovfnooafftbrik«  frflher  Ed.  Mayer  &  Comp,  verwinidt. 
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Tabelle  II. 

WaMtniteftlme  des  TertaMws  in  migebeiitei  Baun. 


• 

Datum 

Relative 

Feachtig 
keit  der 
Luft  in«/« 

LufttrodieiieB  Torfmooe 

Getrodmetea  Toifinooa 

Gewicht 
in  g 

Gewich  ta- 
zanahme 
in  g 

Waaser- 

gehalt 

in«/« 

Gewicht 
in  g 

Grewichts- 
sonahme 
in  g 

Waaser- 
gehall 
in*A 

20./ 2 

60 

17,89 

18,60 

18,51 

0 

22./2 

67  « 

16^9 

—  1,60 

11,16  , 

1  20,43 

+  1,92 

9,54 

85^ 

«  i 

16^ 

-0,06 

10^ 

!  90^77 

+  0^ 

10,90 

98^ 

60 

16,28 

^0,06 

10,57 

20,83 

+  0,05 

ii,ia 

3./3 

67 

1  16,31 

f  0,03 

10,72 

20,91 

^  0,08 

11,48 

6./8 

61 

.  16,08 

1 

-  0,23 

9,45  j 

1  20,73 

-0..« 

10.70 

Tabelle  I  und  II  zeigen,  dass  sich  ein  höherer  Wassergehalt 
des  luittrockenen  Torfmooses  sowohl  im  geheizten  wie  im  unge- 
heizten Räume  bei  einem  relativen  Feuchtigkeitsgehalte 
der  Luft  von  50  —  70%  rasch  bis  auf  10 — 12%  vermindert 
und  dass  selbst  kleinere  Schwankungen  im  rebitiven  Feuchtifikeita» 
gehalte  der  Luft  auf  den  Waasergehalt  des  Torfmooses  einwirken. 

Das  zuvor  im  IVockenachrank  bei  einer  Temperatur  von 
80 — 100  ^G.  getrocknete  und  dann  neben  dem  luftrocknen  auf- 
gestellte Torfmoos  verhielt  sich  ähnlich,  doch  war  auch  nach 
längerer  Versuchsdauer  sein  Wassergehalt  meist  etwas  geringer 
Aus  Tabelle  III  und  IV  ist  dagegen  ersichtlich,  dass  bei  einem 
relativen  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  von  90 — 96*fo 
der  Wa^jsergehalt  des  lufttrockenen  Torfmooses  bis  auf  23,4  %  > 
der  des  getrockneten  bis  auf  lU,3"o  stieg,  dann  aber  nahezu 
coüstant  blieb. 


1)  Aua  dem  Wasaer  nahm  der  im  Trockeiiachranke  getrocknete  Moostorf 
wie  der  Torfmull  anfänglich  überhaupt  lieiiie  Feuchtigkeit  auf;  er  schwamm 
unbenetst  auf  der  Oberflftelie,  wthrend  ^mehie  Wamatmgiak  an  Oun  wie 
an  einer  gefetteten  Flache  hingen.  Eret  nach  einigen  Tagen  begann  er,  sehr 
langsam  Wasser  aufzunehmen,  doch  war  er  nach  Monaten  noch  nicht  mit 
demselben  gesättigt,  sondern  schwauim  nach  wie  vor  auf  der  WasserHiu  hf 
Daa  Gleiche  fand  Prof.  Dr.  Soyka  (»Prager  mediciii.  Wochenschrift t  löJSti 
Nr.S6>-28),  denelbe  et^raibt  ee  wohl  mit  Bedit  dnn  Gidinlt  an  Hanen  so, 
welche  beim  Erbitten  an  die  Oberfläche  traten,  die  Zellen  mnhtülen  und  eie 
am  Benetitwerden  hindern. 
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Tabelle  IH 
WMMruftwkM«  Im  TorfkMM«  im  Vtütm  (gaachatzt). 


Datum 

Belathre 

Feuchtie- 

keit  der 

LofttiodcaDea  Toifinooa    f     Getrockiratea  Toriknooa 

Gewicht 
in  g 

Gewichts- 
zunabme 
in  g 

Wasser-  , 
gehaU 
in«/«  1 

Gewicht 
in  g 

Gewichts- 
Hinalune 
in  g 

Wasser- 
gehalt 
in*/* 

20./2 

87  , 

20,29 

18,60 

14,40 

0 

21.12 

96 

19,86 

—  0,93 

15,84 

1  15,82 

1  1.42 

8,99 

26./2 

9$ 

20,92 

+0,86 

18,29 

17,07 

+  1,25 

16,64 

26.12 

96 

20,21 

-  0,01 

18,25 

17,2<) 

f  0,13 

16,28 

4./3 

94 

2o,n*t 

:  0.48 

20,15 

17,x4 

+  0,64 

19,-J8 

Ö./3 

86  j 

20,44 

-0,20 

17,50 

-0,34 

17,71 

Tabelle  IV. 
Waüseraafaahme  des  Tarfnoases  im  Kalier. 


Datum 

Relative 
Feachtig- 

keitder 
Lnftin^o 

1    Lnfttroekenea  Tovftnooa 

1    Getroeknetea  Torfmoo« 

Gewicht 
in  g 

Gewichts- 
zunahme 
in  g 

W  ' 

"f*?f  ti  Gewicht 
gehalt 

in'o  II 

Gewichts- 
zunahme 
in  g 

Wasser- 
gehalt 
in  «/o 

30./4 

96 

30,00 

„ 

16.0 

26,80 

0 

1./5 

95 

31.26 

+  1,26 

20,0 

28,«7 

-i  3,07 

10,6 

5./6 

90 

81,96 

+0,70 

21,8 

30,88 

+  2.01 

16,4 

10./5 

94  . 

89,11 

+0,16 

33,1  j 

31,81 

+  0,48 

17,8 

15. '5 

93  , 

32,52 

f-0,41 

23,1 

81,80 

+  0,49 

18,8 

20/5 

94 

'  32,50 

—  0,02 

23,1 

81,80 

+  0 

18,8 

24./5 

93      il  32,65 

i-0,15 

23,4 

31,95 

1  0,15 

19,2 

28./5 

93  1 

32,56 

-0,10  , 

23,2  31,89 

-0,06 

19,1 

Um  jedoch  den  VorartheUeD  weiter  zu  begegnen,  mit  weleben 
das  ToifoiooB  wegen  aeiner  hygroskopischen  Eigenschaften  meist 
betrachtet  wird,  folgt  hier  ein  Vergleich  mit  einem  Schüfhrett, 

welches  JEtim  grössten  Theil  aus  gegossenem  Gips  besteht,  also 
einem  ÖtofE,  der  in  unseren  (iebauden  vielfach  verwandt  wird, 
ohne  dass  über  denselben  in  dieser  Hinsicht  je  Bedenken  ge- 
äussert wären. 

Die  Feuchtigkeitebeobachtuugen  ergaben,  dass  vom  Fabrikanten 
als  lufttrocken  bezeichnete  Stücke  der  Schilfbreiter  im  Gewichte 
von  80«,  nachdem  sie  noch  6  Wochen  in  einem  sehr  trockenen 
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Laboratorium  des  1.  Stockes  frei  gelegen  liatten ,  im  Trocken- 
sehraiike  bei  einer  Temperatur  von  80  —  90  °  C.  binnen  Gmal 
24  Stunden  9,30*^  Wasser  verloren,  während  andere  80 welche 
gleichzeitig  im  Keller  aufgestellt  waren ,  in  welchem  die  relative 
Feuchtigkeit  der  Luft  durchsclmittlich  90  °o  betrug,  noch  0,80« 
Waaser  aufnahmen.  Spät<^r  blieb  das  Gewicht  ziemlich  constant; 
es  war  also  die  Maximalaufnahme  erreicht,  welche  12,5  ®/o  des 
Gewichtes  betrug.    In  diesem  Zustande  war  das  Gewicht  des 

SchilfbrettÄö  für  1^^'"  =  890»'«,  also  enthielt  l«»»«»  ^  X  ^-.^  = 

=  111,25^«  Wasser. 

Torfmoos  nahm  dagegen  im  Maximtim  bei  noch  etwas  hOh«ram 
relatiyea  Feuchtigkeitsgehalte  der  Luft  im  gleichen  Baume  23,4*/» 
seines  Gewichts  an  Wasser  auf,  wie  aus  TabeDe  in  ersichtlich 

ist  Das  Gewicht  desselben  betrug  bei  dieser  Durchfeuchtung  für 

120 

icba  i20kf,  es  enthielt  mithin        ^  X  23.4  =  28,08*«  Wasser, 

alfio  nur  etwa  \*  so  viel  wie  1  Schilfbretter. 

Ferner  ergab  der  Versuch,  dass  gegossener  Gips  seinen  aus 
der  Luft  aufgenommenen  Wassergehalt  sehr  schwer  yerUert,  da 
6  X  Stunden  noth wendig  waren,  um  ihn  zu  trocknen,  während 
ein  gleich  grosses  Volumen  Torfmoos  im  gleichen  'frocken- 
schranke  alles  Wasser  binnen  24  Stunden  an  die  Luft  abge* 
geben  hatte. 

Etwas  gttnstiger  als  Torfmoos  stellen  sich  die  hygroskopiachea 
Eigenschaften  feinen,  lufttrockenen  Sandes  heraus;  derselbe  est» 
hielt  nur  1,65%  Wasser,  nachdem  er  monatelang  im  gleichen 
Eellerraume  gelegen  hatte.  desselben  wog  1440^,  enthielt 

1440 

demnach        X  2iS,76^  Wasser,  also  etwas  weniger  als 

1»»«  Torfanooe. 

Ein  weiterer  Versuch  wurde  mit  Torfmoos  über  die  Aufnahme 
von  Wasser  aus  feuchtem  Holz  gemaclit ;  zu  dem  Zwecke  wurden 
zwei  kleine,  völlig  gleiche  Holzkasten  so  lange  (f3  Wochen)  unter 
Wasser  gehalten,  bis  ihr  Gewicht  nicht  mehr  zunalim,  darauf 
beide  mit  eingekitteten  Glaadeckeln  versehen,  und  der  eine  mit 
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Torfmoos  dicht  gefüllt,  während  der  andere  leer  als  Controlkasten 
diente.  Beide  wurden  dann  in  einer  grösseren  Kiste  unter  nass 
gehaltenem  Sande  vergraben  im  Koller  aufgestellt. 

Nach  einem  Monate  wurden  die  Kisten  heiausgenommen, 
das  Torimooe,  welches  zuvor  14  ^  Wasser  enthalten  hatte,  enthielt 
jetst  40,4^,  war  anscheinend  trocken,  fohlte  sich  aher  leicht 
feucht  an,  sobald  es  zwischen  den  Fingern  gepiesst  wurde.  Da 
der  Yersach  mit  durch  Kalkmilch  imprftgnirtem  Torfmull,  von 
welchem  weiter  unten  ausftlhrlicher  die  Rede  sein  wird,  fortgesetst 
werden  sollte,  so  konnte  die  Gewichtssa-  bzw.  Abnahme  des  Holzes 
nicht  bestimmt  werden ;  sammt  Kitt,  Glas  und  Füllung  bestimmt 
aber  war  das  Gewicht  des  leeren  Kistchens  gleich  geblieben, 
während  das  gefüllte  um  20,5 «  zugenommen  hatte.  Nachdem 
das  Torfmoos  durch  imprägnirten  Torfmull  ersetzt  war,  wiu'den 
die  Kästchen  wieder  wie  zuvor  im  nassen  Sande  vergraben. 

Nach  Verlauf  eines  weiteren  Monats  wurden  die  Kästchen 
abermals  herausgenommen;  der  imprägnirte  Torfmull  enthielt 
27,5  %  Wasser,  während  er  vorher  nur  4,5  %  enthalten  hatte  und 
verhielt  sich  dem  Gefühl  nach  wie  das  Torfmoos  ^).  Der  Ck)ntrol- 
kasten  war  aussen  und  innen  mit  Schimmelpilzen  bedeckt  und 
hatte  6<  an  Gewicht  zugenommen;  der  gefüllt  gewesene  Kasten 
zeigte  aussen  ebenfalls  Schimmelpilze,  war  aber  innen  vüUig  rein 
und  hatte  44*  an  Gewicht  verbren.  Da  beide  Kasten  Torher 
mit  Wasser  gesättigt  das  glmche  Gewicht  gehabt  hatten  (612*), 
80  betrug  die  Differenz  also  60*.  Das  Tbifaioos  hatte  demnach 
dem  Kasten  50'  Wasser  mehr  enteogen,  als  derselbe  aus  dem 
feuchten  Sande  aufzunehmen  vermochte,  der  imprägnirte  Torf- 
mull aber  zugleich  Schiramelpilzvegetationen  an  den  von  ihm 
berührten  Flächen  verhindert '-). 

Aus  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  Torfmoos  als  Füll- 
material zum  Austrocknen  von  Holz  und  Mauerwerk  beitragen 
wird,  sobald  für  Durchlüftung  der  Zwischendecke  gesorgt  iat»  da 

1)  Dem  Volumen  nach  war  diü  WastMiruufnahme  kaum  veracbieden,  da 
der  imprägnirte  Torfmull  schwerer  als  Torfmoos  ist. 

8}  Dtese  antia^tiiehe  Wirkung  wird  aofoct  «fiageheodsr  betfooelMiii  and 
iMgrOndet  «eideii. 
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es  infolge  seiner  grossen  Porosität  bei  weitem  sclmeller  austrocknet 
als  diese.  Seine  Fähigkeit,  Wasser  aufzusaugen,  wird  mithin  eher 
als  Vortlicil  denn  als  Naclitheil  bezeichnet  werden  kOnuen,  sobald 
es  vor  durclisitkernden  Flüssigkeiten  geschützt  ist. 

Hart  ig 's  Forderung,  möglichst  wenig  hygroskopische  Stoffe 
als  Füllmaterial  zu  verwenden,  ist  aber  überhaupt  schwer  mit  der 
Wahl  stark  poröser  StotTe  vereinbar,  da  diese  meist  hygroskopisdi 
sein  weiden*).  Nach  den  obigen  Begründungen  sind  aber  nur 
stark  porOse  Materialien  sonst  in  jeder  Weise  für  diesen  Zweck 
geeignet,  und  die  Ergebnisse  dieser,  wie  der  wdter  unten  fol- 
genden Versuche  berechtigen  daher  wohl,  yon  jener  Foidemng 
Hart  ig 's  abzuweichen. 

Die  Erfahrungen  aber  die  Reinheit  des  Torfmooses  sind  eben- 
falls sehr  günstige.  Nach  den  Untersuchungen  von  Gaffky^) 
wirkt  derselbe  zwar  antiseptisch  nur  infolge  des  grossen  Aiifsaug- 
vermögen.s  von  Flüssigkeiten,  verzögert  aber  mit  Xähillüssig- 
keiten  für  Mikroorganismen  durchtränkt  deren  Kntwickelung. 
Soyka^j  fand  diese  Angaben  durch  seine  Untersuchungen  he- 
stätigt:  nach  ihm  bemhen  diese  aseptischen  Eigenschaften  des 
Torfmooses  zum  Theil  in  der  schwach  sauren  Keaction,  zum 
Theil  in  dem  grossen  Gebalt  an  Schimmelpilzen,  welche  so  rasch 
überwuchern,  dass  etwa  vorhandene  Spaltpilze  nicht  zur  Ent- 
wickeluiig  kommen.  Ferner  ist  nach  Soyka  die  Wirkung  der  lös« 
liehen  Humussftuzen  auf  die  Entwickelung  der  niederen  Organismen 
eine  bedeutend  venögemde  (6  Tage);  und  die  dann  erfolgende 
E2ntwickelung  dieser  lange  nicht  so  massenhaft  als  in  reiner  Nähr- 
lösung, wfthrend  das  läntreten  des  stationftren  Zustandes  (nach 


1)  In  dieaer  Beziehung  bilden  Glos-  und  ächlacken wolle  eine  Ausnahme  ; 
die  Untenochaiig  mit  lotstner  ergab  eine  maximale  Waaseraofiishme  aus  der 
Luft  TOD  0/)6*/«  bei  einem  relativen  Fenchtic^eitigelwlte  derselben  ton 
90— fiG«^,  was  einem  Gehalt  von  nur  Oßi^  Waaser  in  1*^  Schlackenwolle 

(4(X>^»)  entspricht. 

2)  Ueber  antifleptische  Eigenschaften  des  in  der  Esmarch'schen  Klinik 
•1b  Verbandnüttel  benutzten  Torfmulle.  Archiv  f  kl.  Chirurgie  28.  Bd.  3.  lieft. 

8)  Experimentelle  Untezaacfanngen  Aber  die  Verwendbukeit  des  Torfes 
zu  Zwecken  der  Absorption  und  Deeinfection.  Prager  medicin.  Wochenachr. 
1886  Nr.  36— 2a 
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firacbOpfen  des  NfthisabstiateB)  bedeutend  früher  erfolgt  als  in 
letetefer. 

Mit  Schimmelpilzcultoien  von  mir  angestellte  Versnche  ergaben, 
dass  diese  nur  auf  völlig  mit  Wasser  gesättigtem  Torbnooae  zur 
Entwickelung  kamen  und  rasch  abstarben,  sobald  der  Trocken- 
process  nur  ganz  geringe  Fortechritto  machte.  Nochmals 
durchfeuchtet  zeigten  sich  in  keinem  Falle  wieder  Schimmelpilze. 
Unter  Wasser  kamen  dagegen  Schimmelpilze  zur  üppigsten  Ent- 
wickclung  und  starben  erst  nach  mehreren  Woclien  ab. 

Um  ein  Urtheil  über  die  Menge  der  Nahrungsstoffe  zu  haben, 
die  den  Pilzen  im  Torfe  zu  Gebot«  stehen ,  bestimmte  ich  den 
Gehalt  desselben  an  Stiokstoff  nnd  Ammoniak.  Ersteren  fand 
ich  in  zwei  übereinstimmenden  xVnalvsen  nach  Will-Varren- 
trapp  zu  9  ^^oo  des  luftttrockenen,  d.h.  zu  10,34  %o  des  trockenen 
Torfes,  letzteren  nach  Schlösing  zu  1,07  %o  (ebenfalls  zweimal 
mit  übereinstimmendem  Resultate  geprüft)  im  lufttrockenen  oder 
zu  1 ,23  %o  im  trocknen  Toil  Auf  1  luf ttiocknen  Toif  kommt 
somit  IJOS^  Stickstoff  und  0,128^  Ammoniak.  Dieser  Gehalt, 
so  gering  er  für  eine  organische  Substonz  auch  ist»  erschien  doch 
nicht  ganz  unbedenklich,  besonders  weil  in  anderen  Torfmoos- 
Sorten  nach  den  Analysen  yon  Prof.  Söyka,  Dr.  Arnold  u.  A. 
ein  bedeutend  höherer  Stickstollgehalt  gefunden  wurde  und  Prof. 
H artig  hervorhebt,  dass  dn  Gehalt  von  Ammoniak  hn  hygro- 
skopischen Eigenschaften  des  Füllmaterials  zur  Entwickelung  und 
Ernährung  des  Hausschwammes  wesentlich  beitrage.  Aus  diesem 
Grunde  wurde  das  Torfmoos  in  pulverförmigem  Zustande  (Torf- 
mull) mit  gelöschtem  Weisskalk  behandelt,  weil  anzunehmen  war, 
dass  hierdurch  gleichzeitig  die  leichte  Entzündlichkeit  desselben 
zum  mindesten  verringert  werden  müsse.  Es  wurde  zu  4 — 6  Volum- 
tbeilen  Torfmull  1  Volumtheil  gelöschter  Kalk  in  so  \nel  Wasser 
vertheilt  zugesetzt,  dass  ein  dünnflüssiger  Brei  entstand,  der  öfter 
durchgerührt  einige  Tage  stehen  blieb  und  dann  in  kleinere  Stücke 
aoeeinandergetheilt  getrocknet  wurde. 

Der  Versuch  gelang  vollstftndig,  das  so  behandelte  Torfmoos 
ergab  sich  als  nahezu  frei  von  Ammoniak,  es  enthielt  nach 
SchlOsing  nunmehr  0,13  V.       in        23,4s,  derStickstoff- 

AldbiT  Ulf  Mfilmm.  Bd.  T.  90 
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gehalt  war  auf  H,6  %o  =  »548 im  CubikineUT  «gesunken,  und 
zeigte  .sich  Mikrourgaiiismen  gegenüber  als  unbedüiiklieh.  wie  ein 
Fleisch-Conservirungsversucb  ergab,  dessen  Beschreibung  sogleich 
folgt.  Zugleich  war  die  Masse  flaimnensicher  geworden,  sie  erglüht 
allerdings  wie  alle  stark  porösen  Stoffe  (Asbest,  Platinschwamm  u.  dgl.) 
in  kräftiger  Flamme  rasch,  fängt  aber  weder  Feuer  noch  leitet 
sie  die  Flamme  und  schützt  infolge  der  geringen  Wärmeleitung 
leicht  brennbare  Stoffe  vor  dem  Entflammen.  So  entzündeten 
aicb  kleine  Stücke  weichen  Holzes  über  dem  Dieilochbienner 
nicht,  wenn  eine  Tafel  der  Messe  Yon  1 Dicke  sie  von  diesem 
trennte,  sondern  verkohlten  langsam  auf  demselben,  ohne  an 
erglimmen.  Das  Gewicht  des  imprägnirten  Torfes  bleibt  gering; 
]cini  ^Qgt  je  nach  dem  Kalkzuaatz  160 — 220^,  w&hrend  das 
Gewicht  von  1«^  Sand  oder  Kies  1400—1900^  beträgt  Es 
.  wird  also  durch  die  Verwendung  des  imprägnirten  Torfmulles  eine 
bedeutende  iMitlustung  der  Zwischendecken  herbeigeführt. 

Gegenüber  der  Feuersgefuhr  leistet  die  Masse  ähnliche  Dienste 
wie  der  Sand,  und  die  Wüniieleitung  ist  infolge  höherer  sj)ecifischer 
Wärme  weit  geringer  als  die  des  letzteren;  dennoch  gewälut  sie 
infolge  des  geringen  Gewichts  in  Beziehung  auf  den  Breuiunateriul- 
verbrauch  dem  Sande  gegenüber  grosse  Ersparnisse,  wie  die  weiter 
unten  durchgeführte  Rechnung  zeigt. 

Infolge  dieser  günstigen  Resultate  wurden  weitne  Versuche 
mit  dieser  als  Kalktorf  ^)  bezeichneten  Masse  angestellt,  deren 
einer  bereits  unter  der  Beaeichnong  limpr&gnirter  Torf- 
muUc  bei  der  Wasseraufhahme  des  Torfs  aus  feachtem  Holz 
besprochen  wurde. 

Die  Wasseraufnahme  aus  der  Luft  ist  durch  das  Impräguiien 
dem  Gewicht  nach  bedeutend  geringer  geworden,  wie  Tabelle  V 
zeigt,  doch  verhält  sie  sich  dem  Volumen  nach  smn  Torfmoos 
wie  10 :  13,  also  nur  etwas  günstiger. 

In  Beziehung  auf  die  chemische  Beschaffenheit  ist  die  Masse 
dem  Torhnüos  aber  für  diesen  Zweck  entschieden  vorzuziehen. 


1)  Vntor  diesem  Namen  ist  auf  die  Ifasse  ein  deatsohes  Rflifhnjntinnt 
unter  Nr.       ^  aogcmeldet. 
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da  sie  nahezu  frei  von  Ammoniak  ist  und  zum  mindesten  so  lange 
antiseptifich  wirkt,  als  noch  nicht  aller  Aetzkalk  in  kohleiisaareii 
Kalk  verwandelt  ist.  So  zeigten  sich  Schimmelpilzvegetationeti 
oder  sonstiges  makroskopisch  sichtboree,  oiganiscbes  Leben  auf 
feuchtem  oder  mit  Wasser  gesättigtem  Ealktoif  nicht 


Tabelle  V. 

Was8«raafnahme  des  Kalktorfes  und  der  Kieselgnbr  im  Keller. 


LufttniciBeiier  KslkUwf 

Lufttrockne  Kieeelguhr 

Datom 

Relative 
Feuchtig- 
keit der 
Luft  in  »/o 

Gewicht 
in  g 

Gewichts- 
zunahme 
in  g 

»  ^ 

*  CS  o' 
^  MC-' 

Datam 

Relative 
Feuchtig- 
keit der 
Luft  in  o/ü 

Gewicht 
in  g  1 

Gewichts- 
zunahme 

30.4 

Ü6 

ao,üü 

l.<i 

U./4 

91 

30,00 

y,o 

1./5 

95 

30,88 

+  0,88 

4,4  , 

15/4 

89 

30,-29 

-i-0.29 

8,8 

6Jb 

90 

81,60 

+  0,82 

6,8 

;  si.'4 

99 

80,51 

+  0,29 

9,5 

10.1b 

94 

31,90 

-f  0,40 

7,5 

27.  4 

95 

30,63  4-0,12 

9,9 

15.15 

9a 

3-2,22 

+  0,3'> 

9,2 

30/4 

90 

30,t>S 

10,0 

2l)./0 

94 

32,32 

4-  0,10 

;»,5 

1./5 

95 

30,04 

0,04 

9,9 

24./6 

93 

32,45 

-f-0,13 

10,0 

5J5 

90 

30.47 

—  0,17 

9,4 

S8./5 

98 

82.44 

-0,01 

9,9 

876 

89 

30,47 

+  0 

9,4 

Um  jedoch  sichere  Beweise  für  die  antiseptische  Wirkung 
des  Materials  su  erhalten,  wurden  die  Fleisch -Conservirungsver- 
suche,  welche  Soyka  mit  Torf  und  Moor  angestellt  hat,  mit  dem 
zu  meinen  Versuchen  verwandten  Torfmoos  wiederholt  und  zugleich 
auf  den  Kalktorf  ausgedehnt.  Zu  diesem  Zwecke  wurden  von 
vier  gleich  grossen  Porzellanschalen  die  erste  mit  trockenem,  die 
zweite  mit  wassergesättigtetn  Torfmull,  die  dritte  mit  trockenem, 
die  vierte  mit  wassergesättigtem,  pulverisirtem  Kalktorf  gefüllt, 
und  in  jede  ein  8tüek  tetÜVeies  Pfenlellei^cli  von  l'O«  Gewicht  so 
eingebettet,  dass  e.s  rings  von  einer  etwa  5*'"  dicken  Schicht  des 
betreffenden  Materials  umhüllt  war.  Zwei  ebenso  srhwere  Fleisch- 
stücke dienten  (das  eine  frei  der  Luft  ausgesetzt,  das  andere  in 
Alkohol  gelegt)  als  Controlstücke.  Die  Schalen  wurden  zuerst  im 
Keller,  später  vor  Feuchtigkeit  geschützt  im  Freien  aufgestellt. 

Am  4.  Tage  war  das  frei  liegende  Controlstück  völlig  in 

Fäulnis  übergegangen  und  wurde  daher  entfernt ;  die  mit  nassem 

Torfmull  wie  Kalktoif  gefüllten  Schalen  blieben  bis  zum  Schlüsse 

SO* 
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des  Vcr?iUrlics  geruchlos,  wühnMid  sieh  aus  <h-n  V>ei(len  anderen 
Schalet!  bereits  am  4.  Tage  ein  sehr  schwacher  Fäuhiisgeruch 
entwickelte,  der  nach  und  nach  etwas  zunahm.  Nach  32  Tagen 
wurden  die  Schalen  untersucht. 

Vom  Fleische,  welches  in  trockenem  Torfmull  gelegen, 
war  nur  noch  eine  dttnne,  schinkenartige,  etwas  leacbte  Lamelle 
erhalten,  die  von  zahlreichen  Fliegenlarven  dorchfletzt  war.  Der 
Gerach  war  etwa  wie  faulender  Schinken,  ziemlich  stark  ammo- 
niakalisch.  An  einer  Stelle  war  ein  schwefelgelber  Schimmelpilz- 
anflug  bemerkbar,  und  die  Oberfläche  des  sebinkenartigen  Theiles 
mit  ^ner  '/> — 1<^  dicken,  faserigen,  bumusartigen ,  schwarzen 
Masse  umgeben. 

Im  feuchten  Torfmull  war  das  Fleischstück  wenig  ver- 
ändert; das  Volumen  kaujn  verringert,  der  Geruch  stark  faulig, 
die  Fleisclifurbe  noch  frisch  mlh,  auf  der  glatten  Oberfläclie  zahl- 
rcic'lie,  fetti^  Fliegenlars'en,  das  Innere  aber  völlig  frei  von  diesen 
und  ebenso  von  makroskopisch  sichtbaren  Pilzen  (vom  jSchiuimel 
nichts  zu  erkennen). 

Im  trockenen  Kalktorf  war  das  Volumen  etwas  ver- 
mindert, die  Farbe  bis  auf  eine  grünliche  Oberflächenzone  frisch 
und  roth,  ein  ziemHch  starker  Fftulnisgerach  vorhanden,  aber 
kein  makroskopisch  sichtbares,  organisches  Leben  bemerkbar. 

Im  nassen  Kalktorf  war  das  Fleisch  völlig  conservirt, 
die  Oberfläche  gelblich,  der  innerste  Kern  rosa,  der  Gerach  sehr 
schwach  unangenehm,  aber  kaum  faulig,  das  Gewicht  um  26* 
vermehrt,  das  Volumen  eher  grllsser  als  kleiner.  Auch  hier 
kdn  makroskopisch  sichtbares  organisches  Leben. 

Aus  diesem  Versuche  darf  daher  wohl  geschlossen  werden, 
dass  der  Kalktorf  als  FüUniaterial  (selbst  durchnftsst)  zur  Con- 
servirung  des  Holzwerkes  dienen  wird,  da  dies  beim  Fleisch  der 
Fall  ist.  Mithin  ist  auzunelunen,  dass  er,  trocken  aber  frisch  in 
die  13alkenfache  gebruclit,  nicht  nur  zur  etwa  noch  nothwendigen 
letzten  Austrocknung  derselben  beitragen  wird,  sondern  dass 
ferner  dem  Holz  oder  Mauerwerk  anhaftende  Keime  niederer 
Organism«  n  durch  ihn  zerstört  werden.  Da  nun  gleichzeitig  die 
Zwischendecke  gegen  das  Eindringen  von  Flüssigkeiten  und  Staub 
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durch  luft-  nnd  wasseldichten  Abschluss  geschützt  wird,  so  ist 
das  spätere  BSndringen  und  Entwickeln  solcher  Keime  aller  Wahr- 
scheinlichkeit nach  verhindert,  selbst  wenn  bereits  aller  Aetzkulk 
des  Materials  in  kohlensauren  Kalk  verwandelt  sein  sollte,  und 
zu  hoffen,  dass  sowohl  das  Entstehen  von  Holzkrunkheiten ,  als 
auch  die  Bildung  von  Seuchenlierden  innerhalb  der  Zwischen- 
decken damit  für  immer  ausgeschlossen  sind. 

Selbstverständlich  darf  ein  solches  Material  erst  in  die  Balken- 
fache eingefüllt  werden,  wenn  das  Haus  als  leiillich  ausgetrocknet 
angesehen  werden  kann,  und  muss  gleichzeitig  der  Fussboden 
als  Schutz  gegen  grobe  Verunreinigung  desselben  gelegt  werden» 
wenn  man  nicht  der  grossen  hierdurch  erzielten  Vortheile  wenig- 
stens zum  Theil  wieder  verlustig  werden  will. 

Zur  Bestimmong  des  Verhaltens  als  Schalldämpfer  wurden 
Versuche  mit  Sand,  Torfmoos,  Kalktorf  und  anderen  Stoffen 
gemacht,  deren  Ergebnisse  allerdings  nur  geringe  Abweichungen 
der  verschiedenen  schlechten  Schallleiter  unter  einander  zeigten: 

Ein  kräftig  tickendes  Uhrwerk  wurde  in  einem  kleinen  Kasten 
inmitten  einer  grösseren  Kiste  aufgestellt  und  die  Zwischenräume 
rait  Putzwolle  und  Schlackenwolle  derart  gefüllt ,  dass  der  Ton 
der  Uhr  nicht  mehr  hindurchdrang.  Hierauf  wurde  das  Füll- 
niaterial  der  Kiste  oberhalb  des  ^ 


Ohr  nicht  mehr  yemehmbar  war  ' 

Fi«.  6. 

(Fig.  5). 

Die  verschiedene  Höhe  der  Schichtung  ergab  somit  Verhälnis- 

zahlen  für  die  Schalldämpfung  der  untersuchten  Stoffe.  Es  ergab 
sich  eine  Schichtungshöhe  für  Schlackenwolle  —  (>  ;  feiner 
Sand,  Torimoos  und  Kaiktorf  =  7«™;  Kieselguhr  =  8<='°; 


kleinen  Kastens  entfernt,  so  dass 
ein  senkrechter  Schacht  entstand ; 
in  diesem  dann  der  zu  unter- 
suchende Stoff  in  einem  rings 
vom  Fttllmaterial  dicht  einge- 
schlossenem Sacke  so  hoch  auf- 
geschichtet» bis  der  Ton  für  das 
stets  in  gleicher  Höhe  befindliche 


Wandf 
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feinerer  Kies  =  9<'™;  Schilfbretter  =  13*^°*;  dickere 
Kork.stöpsel  =  30^'". 

Die  so  gefundenen  Zahlen  dürfen  natürlich  nicht  beanspruchen, 
streng  physikalisch  genaue  Werthe  darzustellen,  die  Versuchs- 
anordnung  war  nicht  dazu  angetban.  Doch  genügen  dieselben 
für  rein  praktische  Zwecke  yoUkommen,  da  gröbere  Fehlerquellen 
ausgeschlossen  waren,  und  ich  mich  durch  hftufige  Wiederholung 
der  Versuche  von  der  Oonstanz  der  Resultate  überseugte.  Mein 
Gehör  erschien  zwar  nicht  jeden  Tag  gleich  scharf,  aber  das 
VerhAltnis  der  gefundenen  Werthe  war  stets  das  gleiche. 

Aus  air  diesen  Versuchen  geht  zur  Genüge  hervor, 
dass  der  Kalktorf  als  ein  völlig  geeignetes  Material 
zur  Z  wisch  ende  ckenfüllung  angesehen  werden  kann, 
und  dass  ferner  eine  Zwischendecke,  welche  20  — 3<>c™ 
hoch  mit  Iva  Iktorf  ausgefüllt  ist  und  gleichzeitig 
einen  luft-  wie  wasserdichten  Abschluss  unter  bzw. 
im  Fussboden  erhält,  den  eingangs  gestellten  An- 
forderungen in  jeder  Weise  genügen  wird,  sobald 
nur  trockenes,  gesundes  Holz  zu  den  Constructions- 
theilen  verwandt,  die  Decke  statisch  berechnet  und 
ventilirt  wird. 


4.  Kostenvergleich  und  Vorzüge  dor  verbessortin  Zwisohendooko. 

Eis  handelt  sich  daher  nur  mehr  darum,  die  Mehrkosten 

einer  solchen  Zwischendecke  festzustellen  und  diese  mit  den  von 
Baikenderke.  ihr  gewahrten  Vortheilen  zu  ver- 

gloi«'hen.  Der  Kalktorf  an  sich  ist 
theurer  als  Sand  ;  zu  1  '^^'^  braucht 
man  etwa  lOU^^  Torfmull  ä  2,5— 
3  Mark  und  '/6 — ^bm  gelöschten 
Kalk  ä  1 ,5 — 3  Mark,  rechnet  man 
femer  die  Fabrications-  und  Trans- 
portkosten zu  4  Mark,  so  wird 
im  Bau  etwa  8 — 10  Marie  kosten, 
während  1  reiner,  gewaschener  Kies  sich  sammt  Transportkosten 
an  manchen  Orten  nur  auf  etwas  mehr  als  die  HUfte  dieses  Pretses 


1 


Fig. «. 
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Rtelleii  würde,  und  mau  bislang  ja  nucii  billigere  Stolle  verwandt 
liat.  Dagegen  werden  durch  das  weit  geringere  Gewicht  des 
Kaiktories  die  Herstellungskosten  der  Coustructionstheile  billiger, 

fnll  4m  MltwlMk«  mit  BuMUtamg. 


Fig.  6a. 

Pr«ll  <w  Mkmdtete  alt  ItllitorfllUw 


Ricmenhitdcti 
Pamte  (wauerdidU) 


Schalung 
Rohrung 


wttcrdicht) 


_  Si  hn' Ii i^f 

'\  K<ihr<ing 


Fig.  «b. 


und  kann  der  Fehlboden  ganz  erspart  werden,  da  die  Kalktorf- 
ffillung  bei  einer  Höhe  bis  50^  und  mehr  noch  unbedenklich 
-von  der  DeckenBcbalnng  getragen  su  werden  vermag.  Dadurch 
werden  sogleich  alle  Hohhftume,  die  zum  Resonanzboden  werden 
können,  vermieden  und  die  Con- 
stniction  gesunder,  da  der  Fehl* 
boden  selbst  als  ein  Uebelstand 
betrachtet  werden  iiiiiss.  Denn 
zu  demselben  werden ,  da  sie 
dem  Auge  entzot^-en  sind,  meist 
minderwerthige  Bretter  verwandt 
(sog.  »Schwarten«  ,  welche  fast 
ganz  aus  Splintbolz  bestehen),  oft 
sogar  angefaultes  Holz,  welches 
anderweit  nicht  unbemerkt  ge- 
nommen wetden  kann.  Infolgedewen  ist  gerade  im  Fehlboden 
hftufig  die  Brutstätte  für  Holzkrankheiton  zu  suchen,  seine  Ent- 
femuDg  also  nur  als  ein  weiterer  Vortheil  anzusehen. 


Fif .  T. 
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Riemenbodm 
Pappe  (wasterdteUt 
BUndbodm 

BohU 

SchtUung 
Rokrung 


Um  mm  die  etwaigen  Mehrkosten  genau  übersehen  sa  können, 
folgen  hier  die  statischen  Berechnungen  nnd  Kostenvergleiche 

einer  Balken-  wio  einer  Doppel  T  Träger- Buhlendecke  bisheriger 
CoDstruetion  mit  15^'"  hoher  Sandfüllung  verglichen  mit  den 
g^leichen  Decken  bei  einer  25''"»  bzw.  20^^  M  hoheu  Kalktorilüllung. 
Es  sind  dabei,  um  kleine  Zahlen  und  damit  Fehlerquellen  möglichst 
zu  vermeiden,  Decken  von  10'"  Breite  und  freitragender  Tiefe 
gewählt,  weiche  in  Fig.  ü,  6%  6^,  7  und  7*  daigestellt  sind. 

Statisclie  Berechnungen; 

L  £alk«fiü«<'ke  mit  SaudfiUlnji^. 
Eigengewichte: 
l'i  Balken  h  6,3  ■»  lang  21  :  30""  stark  =  12  X  M  X  0,24  X  0,3  X  600  = 
eo-*""  Eichen -Riemenboüei»  sammt  Blindboden  =  60  X  0,05  X  700  = 

48^  Fehlboden  =  42  X  0,03  X  600   =» 

90^  Sehalang  =  60X0,02X«X)  

42'""  SandfüUimg  =  42  X  0,15  X  1700   

60  o"»  Deckenputz  =  60  X  0,015  X  1700   = 

Nflgel,  Stifte,  Draht,  Bohrung  u.  dgl  = 

Eigeogewicht  ^ 

Natslast  pro  Ih»  200"«:  60  x  200  = 

Gesiiniintlaet  = 
Querschnittsberechnung  der  tragenden  Balken : 

1  «•  freltngeiidB  Balken  tilgt  (2  SeitenlwUcett » 1  angenoiiuneii) 


2100 
756 
790 
10710 
1680 
150 

\'?'2'\2  ^* 
12000 


473,21 


pro  1««" 


'  Biegnngnnoineiii:  V«  p.l'  »  V«  X  4,78  X  600»  =  2188BO 
BidierheitBooefIficieDt  b  60 

60  ««•i" 


Widerstandsmoment  = 


1)  Der  ZiriBdMoimam  swiadien  Fiu8l>odeik  und  DeckenBcbaliing  hat  bei 

der  Träger  Bohlende«^  in  diesem  Falle  nur  ellke  Höhe  von  jkO**>,  sonsl  wQrtfon 
bei  beklen  Constractionen  Schichtungshöben  tool  25**  aqgenommen  sein. 
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QneradmHt:  V«  bh>  »  8547^ 

=  30X30:^  IHK);  b  =  ^^^^^  =  28,65 
Omoachiiitt  =  24 :  SO«-. 

II.  BalkeidMk«  mit  Kslktorfnilong  (und  AbacUaM  doidi  muneididito  Pappe). 

Eigengewichte: 

13 Balken ^6»8*kiig 91 :96<- starke  12 X 6,3 X 0,21  xQ,26x<iOO  ^  2477^ 

604»  Eichen -Btoinenboden  aammt  Blindboden  wie  vor   ....  2100 

42  •i'»  Torfkalk  42  X  0,25  X  180   =  1890 

Deckenputz  und  Schal iin-r  wie  vor  zusammen  ^  2250 

Nagel,  Stifte,  Draht,  Kohrung,  Pappe  u.  dgl  t=  160 

Eigengewicht  —  8877 
Nutdaat  wie  vor  »  12000 


Gesumm tlast  =  20677  ^ 
Querschnittsberechnung  der  tragenden  Balken: 

freitraeender  Balken  Mgt  » 


-I 


Biegnngnnoment  »  Vt  X  8,16  X  600*  =  142200 

^         1  Widerstandsmoment  =  =  2370 

Qaerechnitt:  Va  bh>  =  2370 


h*  »  26  X  26  »  676,  b  ^  ^^T^  » 
QnefMfanitt  »  21 : 26«*. 

III.  Doppel  T  Träger- Bolilendecke  mit  Sandfällaag. 
a)  Berechnung  der  Bohlen. 

Eigengewichte : 

33  Bohlen  ä  3,:{  •  U iig  8  .  23    stark  —  33  X  3,3 X  0,0Ö  X  0,23  X  600  1 202  "« 

iö-*»  Fehlboden       48  x  0,02x  600   57G 

48«»"  Sandfüllung  =  48  X  0,15  X  1700   —  12240 

60«*  lächen-Biemenboden  eammt  Blindboden  wie  vor   .  .  .  .  »  SlOO 

€0'*"  Deckenadialnng  und  Futa  wie  vor  =  2260 

Nflgel,  Bohrung,  Draht  d.  dgl  =  IGO 


Bigengewichte  =  18518  ^ 
Nntdaet  wie  vor  »  12000 


Gesanuntlagt  »  80618  ^ 

Qoerschnittsberechnniig  der  Bohlen: 

freitragende  Bohle  tiigt         =  817,00  N 

Biegungsmoment  =  V»  X  3,18  X  320«  =  40704 


pro         1  Widerstandsmoment  =  ~p  =  67ö,4 
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Querschnitt:  V«  bh«  =  678,4 

h'  =  23  X  23  =  529;  b  =  — =  7,69- 
QaenchDttt  »  8 :  S»-. 

b)  Berechaung  der  Trftger. 

Eigengewichte: 

9  Doppel  T  Trtger  ä  7™  lang  :320"'"'  bneh  =  850*» 

2                    „     h  6,8-  lang            hoch  490 
8  Bohlen  ä  6'»  Ung  10  :  30'°'  stark  =  864^ 

2204»« 

Bdaetnng  der  Trftger  =  80518 

Gesammtb^trag  =  32722  ^ 
Quenohiiitteberedmniig : 
Trsger  A  tilgt  SO«-  Decke  «  >/•  der  Last  =  10907^;  1-  1818»« 

!'  lO-""'      „  «',,    „      „SB    5453,5  k»;  1™  909»«. 

Werden  dif  TrilgiT  bcidcrsi'its  fest  einpopyiannt  gedacht,  also  die  ff'ir  lie 
Erepamisse  bei  der  Verwendung  des  Kalktorfs  ungünstigste  Ckjnstructiouö weise 
angenommen,  so  ist  für  Träger  A: 

das  Biegangsmoment  =  >/»  X      X  600*  =  546000 
der  fficherheiteoofiffideiit  »  750 


pro  1*»'-  ' 


das  WidentMuloDonMiit  —  »  738 

7011 


für  Trüger  B: 

Idas  Biegungsmoment  ^  Vi  i  X  9,1  X  600»    .  273000 
273000 
das  Widerstandsmoment  =  =  364. 

Dieeoi  Widerstandsmomenten  entsprechen  TrMgeryoii320"~a.  340""  H<rtie. 

IT.  Deppel  T  Trisw- BtUeadecke  «H  KtlkttrlllUnDg. 

a)  Berechnung  der  Bohlen. 
Eigengewichte: 

88  Bohlen  ä  8^  » lang  8  :  18 stark  =  88X8^8X0,08X0,18X600  »    941  ^ 

60 1"*  Eichen -Riemenboden  sammt  Blindboden  wie  vor   .   .  .  .  s  2100 

48  ^'^  Kalktorffüllung  =  48  X  0,20  X  1«0  a  1728 

00 Deckenschalung  und  Putz  wie  vor  22Ö0 
Nägel,  Bohrung,  Draht,  Pappe  u.  dgl  =^  160 

Eigengewichte  =   7163  *« 
KutalaBt  wie  Tor  =  18000 

19168^ 

Quetsebnittsberecbniiiig  der  Boblea: 

191R*i 

1»  freitragende  Bohle  trftpt  199,6»« 


I 


Biegungamoment  =  V»  X  2,00  X  320»  =  26Ü0Ü 


pro  1  •    i  Wideratandsmoment  =  »  436,66 
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Quenchnitt;  Ve  bh*  426^66 

h«  -  18X 18  -  8M;  b  =  ^^'g^^^^-^  -  1,9- 

Qnenchniti  =  8 : 18*". 

b)  Berechnung  der  Triiger. 
Eigengewichte : 

2  Doppel  T  Träger  k  6,8  ">  lang  2i}0—  hoch  =>  6Ü6^ 

2      »  »     k  6,6-    „   200—  »876 

8  Bohlen  k  6-  lang  10 :  26«  aUrk  =>  748 

Eigoigewicht  «  1780  *• 
Belaatiing  der  Träger  ^  19163 

GwmmmtbdMtung  »  20688 

Qnenchnittaberedurang : 
Trflger  A  trftgt  20    Decke  =  Vt  der  Leet  =  6964     l">  1161^« 
M     B    „     lü  .™      „     ^  V«    „      „    =  3482"»;  1-  680,5  k«. 
Beiderseits  fest  eingespannt  gedacht  ist  für  Träger  A; 

Idas  Biegungsmoment  =  Vu  X  11,61  X  600»  =  348300 
das  Widerstandsmoment  =  =  464,4 

für  Träger  B : 

das  Biegungsmoment  =  V:t  X  5,805  X  600*  ^  174150 


I 


Diesen  Widerstandsmomenten  entqnechenTHleer  von 260  and  800—  Höhe. 

Sostenvwgkiötae. 

I.  Für  die  Balkendeeke. 

Erspart  werden  bei  der  Verwendung  von  Kalktorf  Kegenflber  der  Sand* 
fOlhing: 

1,8  Balken  geschnitten  und  verlegt  ä  30—50  =  40  Mark  .  »  62  Mark 
42*1"  Fehlboden  summt  0,15°'  hoher  FOUong  mit  gewaschenem 

Kies  k  1,40—1,60  =  1,50  Mark  »63  „ 

n5  Marit 

lJuK't'pen  Mehrkosten : 
42X0,25  ^  10,5'»"»  Kalktorf  ä  Ö  — 10  =  y  Mark  =  94,5  „ 

Erspart  10  Mark  50  Plg. 

oder  pro  1^  17,5  Pfg.  erspart. 

n.  Pttr  die  Depfel  T  Triger-BeUendecke. 

Erspart  werden  bei  20<"  hoher  KatttOKCffillQng  gegenftber  18  <-  hoher 

Füllung  mit  ).'e\VH.srbeiiem  Kies: 

350^«  gewalzte  Träger  saninit  Lochen,  Anstrich  und  Versetzen 

ä  16  -  24  =  20 Pfg  s=  70  Mark 
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Ueberlng  =  70  Mark 

Ü.G"""  Bohlen  getchnitten  und  verlegt  a  40  —  60       r»0  Mark  30  „ 

48«">  Fehlboden  flammt  15    hoher  JUeBfOUaiig  k  IfiO  Mark   .  »  72  „ 

Eiapart  =  173  Maifc 

Dagegen  Mehrkosten: 
4b  X  0,2  =  y,6''  "'  Kalktorl  A  9  Mark   H6,4  „ 

Erspart  =  böMark  60Pfg. 

oder  pro  1  *<"  1  Mark  42,6  Pfg.  erspart. 

Es  zeigt  sich  also  statt  der  Mehrkosten  eine  Ersparnis,  wenn 
Statt  der  Ib^""  hohen  Sandfüllung  eine  25 bzw.  2U"°  hohe 
KalktorffOllung  verwandt  wird,  welche  bei  Balkendecken  ver- 
schwindend klein  ist,  bei  der  Verwendung  von  Eisenconstmctionen 
aber  sehr  bedeutend  werden  kann. 

Dagegen  wird  der  wasser-  bsw.  luftdichte  Abschluss  je  nach 
seiner  Wahl  geringere  oder  grossere  Mehrkosten  bedingen,  welche 
jedoch  auch  bei  der  Verwendung  von  Kies  oder  Sand  als  Füll- 
muterial  vorhaiulun  sein  würden ,  da  ein  solcher  Abschluas  von 
der  Hygiene  als  absolute  Bedingung  einer  gesunden  Decke  ge- 
fordert werden  niuss. 

Ein  solcher  Abschluss  stellt  sich  für  1''"  etwa:  Dachpappe 
mit  Maäticaustnch ,  Arbeitslohn  und  Allem  auf  0,8  —  l  Mark; 
Superatorpappo  sammt  Allem  0,5™'"  stark  auf  1,25 — l,50^^ark; 
^mm  gtark  auf  1,75 — 2  Mark;  Asphalteinbettung  sammt  Allem 
auf  2—2,5  Mark. 

Diesen  Mehrkosten,  welche  bei  der  Wahl  von  Eisenoonstmo- 
tionen  schon  durch  die  soeben  berechnete  Ersparnis  ganz  oder 
doch  theilweise  gedeckt  werden,  steht  nach  den  weiter  oben  aus- 
geführten Begründungen  eine  weitere  Ersparnis  durch  geringeren 
Brennmaterialverbrauch  zum  Erwärmen  der  Decke  gegenüber. 
Nimmt  man  an,  dass  die  Zwischendecke  vor  dem  Anheizen  eine 
durchschnittliche  Temperatur  von  8  °  C.  hat,  aber  auf  16 "  C. 
erwärmt  werden  soll,  so  sind  in  Ii"*  Dicke  bei  der  Verwendung 
von  Sand  als  Füllinaterial  li.HO'^*'',  bei  der  Verwendung  von  Kalk- 
torf IbO^^  zu  erwärmen.  Rechnet  man  die  specitische  Wärme 
der  verschiedenen  Stoffe  in  der  Zwischendecke  im  ersten  Falle  mit 
0,45,  im  zweiten  Falle  mit  0,6,  so  ergibt  sich  für  Decke  mit 
Sandfüllung  ein  Verbrauch  von  8  X  330  X       =  1138  Kg.-CaL 

I 

i 
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iQr  1 4"  Decke  mit  KalktorffailuDg  von  8  X  1^  X  0.6  =: 
720  Kg.-Cal.,  also  »für  den  ersten  Fall  ein  tilglicber  Mehrver- 
brauch von  468  Kg.-Cal.  Da  nun  aus  1^'  bester  Steinkohlen 
in  gaten  HeisTorrichtungen  etwa  5000  Kg.'Cal.  gewonnen  werden, 
so  betrttgt  der  Mehrverbrauch  bei  der  Annahme  von  181  Heis* 
tagen  im  Jahr  16,8  bester  Steinkohlen.  Wird  der  Preis  der 
letzteren  mit  2  Pfg.  pro  1 ''^  angenommen,  so  ergibt  sich  eine 
jährliche  iMchraiisgabe  von  :^H,0  Pfg. ,  was  bei  einer  öproc.  Ver- 
zinsung einer  \'erniehrung  der  KapitAlsanlage  von  6,72  Mark  iür 
1      Zwischendecke  gleichkommt. 

Bei  der  Einrichtung  von  conünuirliclier  Heizung  würde  diese 
Ersparnis  allerdings  fortfallen;  wir  sind  aber  von  der  allge- 
meinen Einführung  dieses  Ideales  der  Heizung  in  Deutsch- 
land leider  noch  so  weit  entfernt,  daes  man  au!  viele  Jahrzehnte 
mit  jener  durch  verbesserte  Zwischendecken  erzielten  Ersparnis 
zu  rechnen  haben  wird,  sobald  nicht  die  Wohnräume  gleichzeitig 
als  Schlafzimmer  dienen. 

Einen  weiteren  grossen  Vortheil  bietet  die  Entlastung  der 
tragenden  Mauern  der  Gebäude  durch  das  bedeutend  verringerte 
Gewicht  der  Decken  ;  es  wird  dadurch  mü^dleh,  entweder  schwächere 
Mauern  oder  poröseres  Material  für  dieselben  zu  verwenden.  In 
beiden  Fällen  wird  die  natürliche  Ventilation  des  Gebäudes  erhöht 
und  dadurch  gleichzeitig  das  Austrocknen  und  Trockenbleiben 
des  Mauerwerkes  erleichtert,  das  Gebäude  mithin  in  jeder  Be- 
ziehung gesunder  und  behaglicher,  die  Heizungskosten  geringer. 
Im  ersteren  Falle,  der  besonders  in  den  unteren  Geschossen  mehr- 
stöckiger Gebäude  eintreten  würde,  aber  ausserdem  noch  eine 
ganz  erhebliche  Verringerung  der  Baukosten  erzielt 

Die  geringen  Mehrkosten,  welche  die  Anwendung  der  so 
verbesserten  Balkendecke  mit  sich  bringt,  werden  also  durch  die 
Ersparnisse  in  Beziehung  auf  den  Brennmaterialbedarf  wie  die 
Minderkoeten  des  Mauerwerks  vollauf  gedeckt,  während  sie  in 
Beziehung  auf  die  Gesundheit  und  Wohnlichkeit  des  Hauses  ausser, 
ordentliches  leistet,  besonders  wenn  auch  etwaige  Duclizinuaer 
durch  Ausfüllung  doppelter  Holzwandungen  mit  Kalktorf  oder 
Kieseiguhr  gegen  TemperaturdifEereuzen  geschützt  werden. 
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5.  ErdgeschoMfiitsbtileii. 

Alle  diese  AusfOhrungen  sowohl  über  die  Wahl  des  Füll- 
materials ula  aucli  über  die  Herstellungsweise  des  Fussbodens 
und  des  damit  verbun<lenen  wasserdichten  Abschlusses  beziehen 
sicli  auf  die  Zwischendecken  der  Stockwerke,  während  bei  der 
Construction  der  Erdgeschossfussböden  wieder  andere  Gesitlits- 
punkte  in  Frage  kommen,  mögen  dieselben  nun  über  einem 
Kellergewölbe  oder  unmittelbar  über  dem  Erdboden  liegen.  Hier 
handelt  es  sich  hauptsächlich  darum,  die  Bodenluft  und  Grund- 
feuchtigkeit mit  ibien  achädliohen  Einflössen  sowohl  von  den 
Rftumen  wie  vom  Holzwerke  fem  und  den  Fussboden  wann  zu 
erhalten,  während  die  Schalldftmpfung  und  das  etwaige  Mehr- 
gewicht der  Construction  bei  den  ohnehin  festen  Eeller>  und 
Fundamentmauern  wie  Gewölben  weniger  in  Frage  kommen. 

Das  von  vielen  Seiten  gestellte  Verlangen,  jeden  bewohnten 
Raum  zu  unterkellern,  erscheint  unbillig,  sobald  der  Keller  nicht 
aus  wirthschaftlichen  oder  technischen  Gründen  nothwendig  wird; 
es  entstehen  dadurcli  ganz  unverliähni.'-iniissige  Mehrkosten,  ohne 
dass  damit  allein  der  Zweck  erreicht  wird,  die  Käume  trocken 
und  gesund  zu  erhalten. 

Die  Zinshäuser  grösserer  Städte,  welche  ja  ziemlich  aus- 
nahmslos völlig  unterkellert  sind,  weil  man  dort  eben  Keller- 
räume braucht,  zeigen  zur  Genüge,  dass  der  Keller  allein  nicht 
entfernt  im  Stande  ist,  die  Erdgeschosswohnungen  trocken  zu 
erhalten  und  das  Aufsteigen  der  Bodenluft  in  die  Geschosse  zu 
verhindern.  Es  gibt  zu  diesem  Zwecke  weit  wirkungsvollere  und 
doch  weniger  kostspielige  Mittel. 

Win]  das  Fundamuiitiiiauerwerk  aus  Beton  oder  anderem 
wasserdichten  Mauerwerke  hergestellt,  und  der  Fussboden  0,4  — 
0,6"  über  den  Erdboden  auf  eine  ebenso  hohe  Schicht  groben, 
luftdurchlässigen  Gesteins  gelegt,  in  welches  zur  Abführung  der 
Grundluft  Luftzüge  imd  nahe  dem  Küchenschornsteiue  liegende 
Ventilationsrohre  mit  luftdichten  Wandungen  geführt  sind,  unter 
dem  Fussboden  selbst  aber  em  luft-  und  wasserdichter  Abschluss 
hergestellt,  so  wird  die  Wohnung  gesunder  sein  als  solche  über 
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einem  Keller  ohne  derartige  Vorsichtsmaaäsregeln.  Dieser  Abschluss 
kann  auf  zweierlei  Weise  sicher  und  gut  erreicht  werden;  ent- 
weder wird  über  die  Steinschütttmg  ein  Betonguss  im  Anschluss 
an  das  Fundamentmauerwerk  bzw.  ein  Ziegelpflaster  in  Oement- 
mOrtel  hergestellt,  auf  welche  in  eine  1 — starke,  heisse 
Asphaltsehicht  die  Fussbodenriemen  verlegt  werden,  oder  es  wird 
die  Steinschüttung  durch  Kies  geebnet  und  unmittelbar  darauf 
in  eine  2 — 3^  starke  Asphaltirung  die  Fussbodenriemen  wie 
vorher  verlegt.  Letztere  Herstellungsweise  ist  auch  über  Keller^ 
gewölbc'ii  die  beste,  nur  iiius.s  diit  Kiesschicht  eatsprechend  hoch 
sein,  besonders  wenn  Schalldämpiung  erreiclit  werden  soll. 

Der  grosse  Vortlieil  dieser  Herstellungsweise  beruht  darin, 
das§  gar  kein  Holz  der  Einwirkung  der  Grun<lluft  und  Feuchtig- 
keit preisgegeben  ist,  die  Fussbodenbretter  aber  durch  die  Asphalt- 
einbettung von  unten  gegßn  alle  schädlichen  Einflüsse  geschützt 
sind,  während  sie  oben  von  der  Luft  umspielt  werden  ^). 

Sollen  Blindböden  und  Iiagerhölzer  zu  Erdgeschossfussböden 
verwandt  werden,  so  müssen  dieselben  mit  Greosotöl  getränkt 
oder  zum  mindesten  gut  ventilirt  werden,  wenn  die  Gefahr  des 
Ftolens  wie  der  Schwammbildung  vermieden  werden  soll.  Als 
Fallmaterial  verwendet  man  dann  am  besten  in  Asphalttheer 
getauchte  Korkziegel  oder  Kalktor&tOcke,  da  die  Gefahr  der  Durch- 
feuchtuiig  liier  so  gross  ist,  dass  dadurch  die  für  die  Stockwerks- 
zwischendecken empfohlenen  perösen  Stoffe  in  ihrer  Wirkung  als 
sehleclite  Wärmeleiter  fraglich  gemacht  werden  können.  Eine 
Sclnchtungshöhe  dieser  Stoffe  von  5 — 8*"'"  wird  als  Schutz  gegen 
Temperaturdifferenzen  genügen,  Schalidämpfung  aber  nur  über 
Kellerwohnungen  in  Frage  kommen. 

6.  SchliMiwort 

Passen  wir  die  durch  so  verbesserte  Zwischendecken  gebotenen 

Vortheile  noch  einmal  kurz  zusammen: 

1)  Bei  Untt^rkpllernngen  ist  es  natürlich  aiiHH^nlem  erforderlich,  dun'h 
IsolirMchichten  h/vv  Luftgraben  duH  AiifHteigtin  der  Büdeofeuchtigkeit  und 
Gruudluft  im  Mauerwerke  zu  verhiuUern. 
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1.  Die  grossen  Missstitnde,  welche  dm  l>isher  verwandte  Füll- 
material bei  gleichzeitiger  Durchlässigkeit  der  Fussböden 
für  Flüssigkeiten  und  Schmutz  hervorbrachte,  werden  völlig 
beseitigt;  die  Decken  erhalten  trockenes,  rein^,  zum 
miiidesten  lange  Zeit  antiseptisch  wirkendes  FflUmoterial, 
welches  infolge  des  wasser-  und  staubdichten  Abschlosses 
rein  ond  gesnnd  bleibt  Das  Entstehen  Ton  Seuch^iheiden 
im  Innern  der  Zwischendecken  ist  damit  ausgeschlossen. 

2.  Infolge  des  porOseien  bsw.  dünneren  nnd  daher  rascher 
trocknenden  Manerwerks  kann  das  Haus  ohne  üble  Folgen 
bezogen  werden  und  bleibt  bewohnt  trocken,  da  die  durch- 
lassimn  n  Wando  den  durch  die  Haushaltung,  Res{)irati(tn 
und  i'erspiration  erzeugten  Wasserdampf  leichter  nach  aussen 
zur  Verdunstung  führen  können.  Da  also  nicht  nur  die 
Zwischendecken  selbst  durch  ihr  Füllmaterial,  sondern  auch 
die  trockneren  bzw.  porOseren  Wände  leichter  und  zugleich 
schlechtere  Wärmeleiter  werden,  so  inrd  das  Geb&ude  im 
Winter  leichter  zu  erwfiimen,  im  Sommer  (wenigstens  bei 
Anwendung  porOeeren  Mauerwerks)  kühler  sein.  Besondero 
hOrt  aber  die  Entziehung  der  Wärme  vom  menschlichen 
Körper  durch  Ausstrahlung  an  feuchte  Mauern  und  kalte 
Decken  und  damit  zugleich  das  Gefühl  des  Zuges  wie  der 
Unbehaglichkeit  auf,  welches  jetzt  oft  selbst  bei  überhitzter 
Luft  in  unseren  Wohnungen  vorhanden  ist. 

3.  Die  natürliche  Ventilation  wird  nicht  mehr  wie  bislang 
im  höchsten  Maasse  durch  die  Decken  stattfinden ,  die 
Bodenluft  wie  die  verbrauchte  Zinimerluft  nielit  mehr  von 
Geschoss  zu  Geschoss  geführt  werden  können,  durch  luft- 
durchlässigere Mauern  aber  der  Verlust  ersetzt  ,  den  die 
natürliche  Ventilation  durch  luftdichte  Decken  erleidet, 
während  das  Holzwerk  der  Zwischendecken  durch  besondere 
Vorkehrungen  ventilirt  wird.  Endlich  ist 

4.  Das  Durchdringen  minder  heftigen  Schalles  von  Geschoss 
zu  Geschoss  verhindert  und  wird  starkes  Geräusch  so  be> 
deutend  gedämpft ,  dass  unsere  Ruhe  kaum  mehr  darunter 
leiden  kann. 


Digitized  by  Google 


Yoil  Obxlatlaii  NiuMibftiim. 


305 


Da  diese  grossen  Vorlheile  bei  rationeller  Construction  der 
Mauern  und  Zwischeudecken  olme  ©in©  Vermehrung  der  Anlage- 
koeten  erreicht  werden  können,  so  darf  man  wohl  mit  Recht 
wenigstens  auf  eine  VMpuchsweise  An\ven<lung  der  in  Vorschlag 
gebrachten  VerbeeseniDgen  hoffen.  Die  Erfahrung  an  derartig 
au^efübrten  WohnbAusem  würde  bald  lehren,  einen  wie  grossen 
Nutxen  sie  für  die  Gesundheit  wie  die  Behaglichkeit  su  bieten 
vermögen,  und  damit  von  selbst  eine  allgemeine  EinfOhrung 
gesichert  sein. 


ArahlT  Ar  m«taM.  Bd.  V. 
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8üdlielie  Weiie  ud  Medidnalweue. 

Vortrag,  irehalten  von 
Dr.  E.  List, 

DlriKt-nt     r  \v,  inl>(ni-Ver8uch»Utlon  Wünburfl 

auf  der  V.  Versammlung  der  freien  Voreinigung  Bayerischer  Vertreter  der 
angewandten  Chemie,  am  8.  August  löÖ6. 

Im  AnschliuBA  an  ein  frühereB  Referat  Aber  Süasweme')  mOchte 
ich  heute  Ihre  Aufinerksamkeit  auf  die  Gewinnung,  die  Eigen« 
Schäften  und  die  daraus  hervorgehende  Beurtheilungsnormen  der- 
jenigen Weine  ricliten,  welche  wir  als  Südweine  kennen  und  die 
in  engerem  oder  weiterem  Sinne  iirztliclien  Zwecken  dienen.  Ganz 
im  al]gem<'inen  mnss  ich  vorausschicken,  dass  mit  wenigen  Aus- 
nahmen, und  auch  diese  In  /iehi  Ti  sich  erst  auf  die  allerjüngste 
Zeit,  die  Verarheitung  des  '1  raubensaitea  in  anderer  Weise  erfolgt, 
als  sie  bei  uns  ültlich  ist,  und  es  darf  uns  daher  nicht  über- 
raschen,  dass  die  erhaltenen  Producte  von  den  bei  uns  erhaltenen 
wesentlich  abweichen.  Die  tief  ergehenden  Unterschiede,  welche 
die  südlichen  Weine  gegenüber  den  unseren  zeigen,  sind  begründet, 
einmal  in  den  Rebsorten  jener  Gegenden,  dann  in  der  anders 
geleiteten  Verg&iang,  sowie  in  den  künstlichen  Verftndenmgen, 
welche  die  Traubensttfte  erleiden.  Wir  weiden  am  schnellsten 
zum  Ziele  gelangen,  wenn  wir  die  einzelnen  Productiousgebiete 
kurz  skizziren  und  dasselbe  am  sichersten  erreichen,  wenn  wir 
den  Ausführungen  des  Freiherrn  von  Babo  in  seinem  Werke 
;  Handbuch  des  Weinbau x  folgen. 

Das  am  meisten  nach  Osten  vorgeschobene  Productionsiand. 
wclt  iies  (kii  europäischen  Markt  theilweise  mit  Wein  versorgt, 
und  dem  sicherlich  eine  sehr  glänzende  Zukunft  in  Aussicht 

1)  SOasweine,  Vortrag  von  E.  Li  ei,  Hambmg  bei  Vooa  1884. 
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steht,  ist  Syrien  und  Kleinasien.  Insbesondere  Württemberger 
und  in  den  Ebenen  französische  Einwanderer  haben  dort  die 
Robcultur  eingeführt  und  seit  dem  Jahre  1880  nicht  unbedeutende 
Quantitäten  -von  Wein  cur  Ausfuhr  gebracht,  die  in  Fiankieich 
willige  Aufioahme  finden.  Es  sind  vorzttglich  lothe  und  blaue 
Trauben,  welche  gebaut  werden  und  die  man  ähnlich  wie  die 
Feigenbäume  durch  Anstreichen  mit  Theer  vor  dem  Insectenfrasse 
echütot.  Die  Schwierigkeit,  welche  sich  in  allen  wannen  Ländern 
dem  Weinproducenten  entgegenstellt,  gleichartige  Weine  zu  er^ 
zielen,  suchten  insbesondere  die  Herren  Chevalier  imd  Brun  durch 
Anlegung  von  tieferen  Kellern  zu  begegnen.  Das  Verfuhren  zur 
Herstellung  der  Weine  ist  ein  höchst  einfaches  und  besteht  darin, 
dass  man  die  Trauben  möglichst  lange  hängen  lösst  und  dann 
den  gewonnenen  Saft  entweder  für  sich  zur  Vergärung  bringt, 
oder  einen  Theil  davon  kocht  und  so  eine  Conoeutration  herbei- 
führt. Es  entstehen  auf  diese  Weise  je  nach  dem  eingeschlagenen 
Verfahren  Trocken-  oder  Süssweine.  Nur  die  ersteren  zeigen  ein 
gewisses  Aroma  und  weiden  von  Kennern  mehr  geschätzt*). 

In  den  Ebenen  wird  infolge  der  eintretenden  Frühreife 
weniger  auf  die  Gewinnung  von  Weinen  gesehen  als  auf  die 
Gewinnung  der  getrockneten  Beeren,  deren  Ausfuhr  im  Jahre 
1883  und  1884  fast  81000  Tonnen  betrug.  Es  gehen  diese  ge- 
trockneten Rosinen  nach  Frankreich,  welches  die  kleinen  Früchte 
ausschliesslich  zur  Bereitung  von  Weinen  verwendet,  während 
die  Sultan  -  Rosinen  nach  England,  Holland  und  Deutschland, 
wahrscheinlich  zu  gleichem  Zwecke,  gehen. 

Griechenland,  dessen  Weinbaugebiet  sowohl  an  den  Küsten 
des  Festlandes  als  auf  den  Inseln  zu  suchen  ist,  liefert  Wein  der 
allerverschiedensti'n  Art.  Auch  hier  lassen  sich  wieder  zwei 
Gruppen  unterscheiden:  Trocken-  und  Süssweine.  Die  Trocken- 
weine, alle  durch  relativ  hohen  Alkoholgehalt  und  kleine  Mengen 
Glycerin  au^ieseichnet,  werden  durch  Veigftrung  in  halb  unter- 
irdischen Kellem  gewonnen.  Die  hohe  Temperatur,  welche  zur 
Zeit  der  Gärung  herrscht,  macht  es  begreiflich,  dass  die  Gärung 

1)  Nach  einer  Mittheilung  der  >AlIgemeinen  Weinzeitung«  redigirt  von 
PraL  Dr.  Beraeh. 
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selbst  ungemein  schnell  verläuft  und  diiss  die  Neigung  zur  Essijg:- 
sÄurebildung  eine  sehr  grosse  ist.  Diese  beiden  Factoren  bewirken, 
dass  der  Glyceringehalt  klein,  der  Gehalt  an  flüssigen  Säuren 
lelatiy  gross  erscheint.  Leider  sucht  der  Producent  die  Schadi- 
gang,  welche  Süssweine  dadurch  erleiden,  nicht  durch  vorsich- 
tigere Behandlung,  Aufbau  kühlerer  Keller  u.  s.  w.  zu  yerbessem, 
er  greift  in  vielen  F&llen  zur  Aufstrenung  von  Gyps. 

Die  sttssen  griechischen  Weine,  die  mt  heutzutage  als  Sect 
bekommen,  und  die  insbesondere  von  zwei  Gesellschaften,  der 
Achaia  und  der  Patras  zu  uns  gelangen,  sind  ja,  wie  alle  Süss- 
weine, Kunst produc-te,  die  erhalten  werden,  indem  man  dem  ver- 
gorenen Weine  (lureh  lunkuchen  und  Concentriren  liallbur  ge- 
machten Trauben.salt  zugesetzt  hat.  Es  sind  diese  Weine,  die  bis 
zu  30%  Zucker  und  10*^  0  Alkohol  enthalttjn ,  deren  Phosi>hor- 
siluregehalt  bis  zu  60  mg  betrügt,  eine  Handelswaare  geworden, 
welche  minder  begünstigten  Litndern  ein  werthvoiles  Material  zur 
Meliorirung  ungenügend  gereifter  Ti aulx  nsäfte  liefert. 

Die  herben  griechischen  Weine,  ähnhch  wie  die  italienischen, 
durch  Vergttren  der  ganzen  Traube  mitsammt  den  Kfimmen  ge- 
wonnen, sind  ihres  eminent  hohen  Gerbetof^gehaltes  wegen  als 
Trinkweine  nicht  geeignet  und  sind  gesuchte  Arzneimittel,  wenn, 
was  ich  nicht  weiss,  der  Gerbstoff  in  der  denkbar  theuersten  Form, 
wie  er  hier  vorhanden  ist,  eine  grössere  Wirkung  auszuüben  vermag. 

Von  grösserer  Bedeutung  für  unsere  deutschen  Verhaltnisse 
sind  die  Weine,  welche  tlie  südöstliclisten  Provinzen  Oesterreichs 
sowie  Itiilien  erzeugen.  Die  italienischen  Rchsorten  sind  im  grossen 
Ganzen  entschieden  gering^vortlliger ,  als  die  Frankreichs  und 
daraus  erklärt  es  sich  leicht,  «hiss  sicli  die  italienischen  Weine 
schwerer  einbürgern  als  die  französisch en,  und  dass  sie  von  den 
wenigsten  Deutschen  mit  Behagen  getrunken  werden  können. 
Hieran  ist  vor  allem  der  allzugrosse  Gehalt  an  Gerbstoff  und  an 
Säure  schuld  und  das  Fehlen  eines  jeden  Aroma's  lAsst  sie  als 
wilde  und  unharmonische  Gretr&nke  erscheinen.  Je  nach  den 
Productionsgebieten  ist  der  Charakter  des  erhaltenen  Weines,  die  Ge- 
winnung desselben,  seine  Bebauung,  sowie  die  Aubucht  der  Reben 
eine  sehr  verschiedene.  Es  wQrde  mich  die  Aufzfthlnng  dieser  Un  ter- 
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schiede»  so  interessant  sie  auch  sein  mOgen,  viel  zu  weit  führen  und 
ausserdem  nicht  in  den  Bahmen  passen,  den  ich  mir  gesteckt  habe. 

Wir  kommen  insbesondere  mit  den  aus  den  südlicheren  Pro- 
vinsen  Italiens,  sowie  mit  den  an  den  Westhäfen  der  südlichen 
Provinsen  Oesterreiobs  zur  Einschiffung  gelangenden  Weinen  in 
Berührung,  die  alle  eine  ganz  merkwürdige  Uebereinstimmung 
zeigen,  soweit  sie  chemischerseits  nachgewiesen  werden  kann. 
Es  sind  Weine,  die  durch  eniinent  grosses  Färbungsverniögen 
ausgezeichnet  sind  und  über  ein  grosses  Mauss  von  flüchtiger 
Säure  verfüiren,  bei  denen  aus  dründcii,  die  ich  später  anführen 
werde,  Glyceriii  und  der  GuliaU  an  Phosphaten  wesenllicli  ver- 
mindert erscheint.  Alle  sind  durch  ihre  Neigung  zur  Essig- 
säurebildung ausgezeichnet  und  enthalten  mehr  davon,  als  unsere 
Eothweine. 

Iberien,  als  die  nächstliegende  Productionszone,  in  neuerer 
Zeit  auch  Algier,  liefert  uns  eine  Beihe  von  Weinen,  welche  wohl 
zu  den  yerbreitetsten  gehören.  Es  ist  nach  Frankreich  und  Italien 
das  bedeutendste  Weinland,  dessen  Export  grosser  als  der  Italiens 
ist,  wohl  deshalb,  weil  Spanien  es  früher  Terstanden  hat,  seinen 
Weinen  den  englischen  BCerkt  zu  ersdiliessen.  Es  ezportirt  so- 
wohl stark  geftlrbte  Verachnittweine,  welche  meist  schon  in  Getto 
Verwendung  linden  und  von  da  aus  ihre  lieise  durch  die  Welt 
antreten,  als  auch  stark  alkoholrciche  Weine,  sowie  Süssweine. 
Im  allp;emeinen  ist  die  Gewinnung  auf  der  il)erischen  Halbinsel 
aut  enier  niederen  Stufe.  Unterirdisclie  Weinkeller  findet  man 
nirgends,  der  Ausbau  der  Weine  geschieht  in  oberirdischen  Räu- 
men, den  sog.  Bodega's.  Statt  Fässer  finden  sogar  noch  gemauerte 
Cisterncn  oder  grosse  Thongefässe  Anwendung.  Trotzdem  alle 
die  Bedingungen  zur  Erzeugung  der  Weine  noch  ungünstiger  sind 
als  m  Italien,  sind  die  gewonnenen  Froducte  unserem  Gaumen 
zusagender,  weil  dieselben  viel  harmonischer  als  die  italienischen 
Weine  sich  bauen. 

Die  starken  Verschnittweine  werden  nicht  wie  in  Italien 
durch  Vergären  der  ganz  zerstampften  Trauben  gewonnen,  es 
werden  vielmehr,  wie  das  auch  bei  uns  der  Fall  ist,  die  Kämme 
vorher  entierut  und  dadurch  ein  weicher,  milder  Wein  von  grossem 
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Gerlistoffgehalt  erhalteu,  der  nicht  den  eigenthiimlichen  unange- 
nehmen Beigeschmack  zeigte,  der  den  italienischen  eigen.  Weit- 
aus der  grösste  Teil  der  gewonnenen  Roth  weine  ydrd  in  Cette 
verarbeitei  und  unter  den  verschiedensten  Namen  auf  den  Markt 
weitergeführt.  Die  alkoholieichea  Weine  der  iberischeu  Halbinsel, 
wosu  wir  Yot  allem  den  Sherry,  den  Malaga  and  den  rotfaen 
Alicante  zu  rechnen  haben,  sind  durchgehende  Eunstproducte, 
die  in  Portugal  producirten  Liqueurweine,  Madeira  u.  s.  w.  werden 
alle  auch  in  Spanien  imitirt  Der  Xeres,  unter  dem  englischen 
Namen  Sherry  bekannt,  wird  in  der  Provinz  Cadix  erzeugt.  Die 
Weine  werden  fast  durchaus  lange  lagern  gelassen,  wobei  sie  erst 
ihre  Vorzüge  entwiekehi  lleurigu  Weine  werden  last  gar  nicht 
verkauft.  Der  Xeres,  welclier  l)Csonder-^  in  England  viel  con- 
suniirt  wird,  ist  zumeist  ein  starker,  wenig  süsser  Wein  von 
schöner  bernsteingelber  Farbe  und  charakteristischem  Aroma.  Je 
nach  der  Grösse  des  Zusatzes  von  Weinsprit  oder  eingeengtem 
Most  entetehen  verschiedene  Qualit^iten,  so  Sherry  pale,  Sherry 
ser,  Sherry  dorä  und  brun.  Die  Aufbewahrung  und  Lagerung 
der  Weine  geechi^t  in  oberirdischen  Localen,  den  Bodega'a,  wo* 
selbst  die  Weine  verschiedenen  Alters,  doch  von  einer  bestimmten 
Lage  oder  emem  bestunmten  T^pua  eine  sog.  Solera  bilden,  be- 
stehend aus  einer  Beihe  grosserer  Fässer,  deren  jedes  das  Product 
einee  anderen  Jahrganges  enihftli  Die  filteren  Jahigftnge  werden 
(«tets  mit  den  nächstjüngeren  aufgefüllt  und  der  älteste  Jahi^ang 
wird  zum  Verkaufe  gebracht.  Jeder  Händler,  vielfach  Engländer, 
hat  mehrere  solcher  Typen.  Im  Gebiete  der  Xeresweine  linden  »ich 
nach  llamni  dreierlei  Bodenarten,  Kalk,  eisenschüssiger  Thon  und 
Sandgeschiebe.  Der  Kalkboden  ( Albavirsza  )liefertdie  vorzüglichsten 
Weine.  Einen  ganz  bedeutenden  Induslrieartikel  bilden  auch  süsse 
Weine  aus  den  verschiedensten  Früchten,  theils  rein,  theils  mit  Hilfe 
von  Traubenwein  dargestellt,  so  Weine  von  Orangen,  Granatäpfeln, 
Popone  —  einer  melonenartigen  Frucht — Aepfeln,  Erdbeeren,  Apri- 
kosen xmd  Sauerkirschen.  Speciell  von  Orangen  wird  ein  Wein  direct 
aus  deren  Saft  erzeugt,  sowie  femer  auch  aus  der  Schale  derselben, 
deren  alkoholisirter  Auszug  zu  weissem,  aus  der  Traubensorte  de  Roy 
hergestelltem  Weine  zugesetzt  wird. 
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Die  südlichste  Provinz  ist  Malaga,  deren  gleichnamiger  Wein 
neben  dem  Sherry  einer  der  bekanntesten  Weltweine  ist.  Die 
vorherrschende  Traubeusorte  ist  der  Pedro  Simenez,  welche  so* 
wohl  zur  Erzeugung  der  aUgemein  bekannten  Maiagaweine  als 
aoch  feiner  Deaeertweine  dient 

Die  Weinlese  findet  in  der  ersten  HäUte  des  August  statt; 
der  gekelterte  Möst  hat  oft  eine  Temperatur  von  32  bis  42*  C. 
Der  trockene  Malaga  ist  alkoholieichw  als  der  süsse  und  die 
Lagrimoweine  werden  aus  den  reifesten  Trauben  und  aus  dem 
ohne  Druck  von  den  Keltern  fliessenden  Most  erzeugt. 

Der  verschiedene  Charakter  wird  den  einzelnen  Typen  der 
Malagaweiiu'  vor  allem  durch  entsprechend  geregelten  Zusatz 
eigens  praparirter  Flüssigkeiten ,  zunächst  des  vino  maestro  und 
des  vino  tierno  gegeben.  Letzterer  wird  aus  den  Trockenbeeren 
der  Piedrot  raube  hergestellt,  indem  selbe  zerdrückt,  die  teigartigo 
Masse  mit  etwa  Wasser  verarbeitet  und  dann  gepresst  wird. 
Der  vino  maestro  ist  einfacher  hergestellt,  indem  man  15%  Al- 
kohol SU  dem  kaum  in  Gftmng  gekommenen  Most  setzt  und 
selbe  dadurch  unterbricht 

Der  dunkelbraune  Malaga  wird  durch  Zusats  yon  Arope  und 
Color  SU  ursprOngilichem,  trockenem  oder  sdssem  Malaga  hergestellt 

Die  Arope  wird  erhalten,  indem  man  weissen  Malagamost 
Aber  freiem  Feuer  etwa  auf  Vs  einkocht.  Sie  schmeckt  bitter  und 
angebrannt  und  bildet  einen  dickllüssigcn  Syrup. 

Dunkler,  doch  wuniger  dickflüssig,  ist  Color,  den  man  durch 
Eindampfen  von  Arope  auf  */s  des  Volumens  unter  beständigem 
Sieden  erhält,  worauf  man  durch  Zusatz  von  etwas  Wasser  mit 
frischem  Most  das  ursprüngliche  Volumen  wieder  herstellt. 

In  der  Jugend  sind  die  feinen  Malagaweine  von  Bernstein- 
färbe,  liqueurartig,  welch  letztere  Eigenschaften  sie  im  Alter  ver- 
lieren, sie  werden  dann  feingeistig,  zeigen  ein  sehr  feines  Aroma 
und  ertialten  eine  braune  Farbe.  Zu  uns  kommen  zumeist  die 
dunkeln,  mit  Color  yeisetzten  Weine. 

Rothwein  liefert  Malaga  nur  wenig  und  diese  kommen  kaum 
in  den  grossen  Handel.  Was  als  echter  rother  Malaga  verkauft 
wird,  ist  fast  immer  Alicante. 
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Die  Provinz  Alicante  iieuut  Frojo,  der  bekannte  süditalie- 
nische üenologe,  die  klassische  Erde  in  Bezug  sowohl  auf  die 
Quantität  als  die  Verschiedenartigkeit  und  Güte  der  Weine,  deren 
Alkoholgehalt  zwiechen  12  und  20%  wechselt.  Sie  werden  in 
grosser  Menge  ausgeführt  und  sind  in  ganz  Europa  bekannt 

Der  berühmteste  Rothwein  dieser  Provinz  ist  der  Fondillon, 
der  im  Handel  einlach  als  Alicante,  in  Deutschland  als  echter 
Malaga  verkauft  wird.  Er  behillt  Ifingere  Zeit  eine  dunkelrotbe 
Farbe,  nach  und  nach  aber  setzt  sich  die  Farbe  an  den  Wänden 
ab,  so  dass  der  Wein  pnrpurroth  wird.  Durch  Lagern  verbessert 
er  sich,  behält  aber  immer  einen  eigenartigen  medieinischeu  Ge- 
schmack, der  merkwürdigerweise  sehr  geschätzt  wird. 

Für  Portugal  kommt  weitaus  in  erster  Linie  der  üporto  oder 
Portwein  in  Betracht,  der  in  den  Iliigellagen  zu  beiden  Seiten 
des  Douro  gewonnen  wird.  Der  Portwein  ist  insbesondere  in 
'  England  und  Amerika  sehr  beliebt  und  kann  infolge  seiner  all* 
gemeinen  Verbreitung  als  Weltwein  gelten. 

Der  Export  des  Portos  war  von  1757  bis  1867  als  Monopol 
in  den  Hftnden  der  Alto-Douro^mpagnie,  ohne  deren  Bewilligung 
keine  Piepe  des  Weines  ausgeführt  werden  durfte,  wodurch  der 
Handel  ausserordentlich  litt  und  die  Weinindustrie  des  Dourothales 
sich  nicht  so  entwickeln  konnte,  wie  es  gegenwärtig  der  Fall  ist 

Der  Hauptweinbau  findet  statt  in  dem  Dreiecke  zwischra  dem 
Douro  und  dem  Rio  Corgo,  welcher  District  sich  wieder  in  den 
oberen  und  den  unteren  Corgo  theilt,  deren  ersterer  die  besten 
Produeto  liefert. 

Die  besten  Weine  heissen  vinhos  de  leetoria,  sind  für  den 
Export  bestimmt  und  werden  eigens  präparirt.  Die  geringereu 
sind  die  vinhos  di  ramo ,  die  theils  im  Lande  selbst  verzehrt^ 
theils  zu  Sprit  verarbeitet  werden.  Die  zum  Export  bestimmten 
Weine  werden  stark  alkoholisirt  und  sind  überhaupt  die  alkohol- 
reichsten Weiue  der  Weltw  Die  Lese  ist  meist  Eiude  September, 
die  Trauben  werden  sammt  den  Kfimmen  mit  den  Füssen  aus- 
getreten und  die  liiaische  durch  längere  Zeit  der  Gftnmg  Überlassen. 

Ist  der  grOsste  Theil  dee  Zuckers  yergoren,  wird  die  Gsr- 
flfissigkeit  durch  nackte  Männer,  die  in  die  Kufe  einsteigen, 
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tüchtig  durchgearbeitet  und  kurze  Zeit  darauf  in  grosse  Fässer 
abgezogen. 

Bei  Herstellung  der.viuhos  di  ramo  sucht  man  weniger  herbe 
Weine  durch  künero  Zeitdauer  der  Einwirkang  der  Gfirung  su 
erreichen,  ak  bei  Ezportweinen. 

In  guted  Jahren  enthalt  der  so  erhaltene  Jungwein  noch 
genug  Zucker  und  ist  su  seiner  Fertigstellung  nur  ein  entspre- 
chender Spritzusats  nöthig.  In  geringeren  Jahren  oder  überhaupt, 
wenn  es  sich  um  Erhöhung  des  Zuckers,  bzw.  Extractgehaltes 
handelt,  setzt  man  dem  Weine  Jeropiga  (eingekocliten  Most)  zu. 

Die  Färbung  des  Port  ist  selten  eine  natürliche  und  zwar 
nur  dann,  wenn  eine  genügende  Menge  von  .Sanzo-  oder  Tinto- 
tranben  verwendet  wurde.  Zumeist  hilft  man  (Unch  Zusatz  von 
Farbextract  nach,  der  aus  getrockneten  HoUuuderbeeren  ge- 
wonnen wird,  die  in  Säcke  gefüllt,  diese  in  Botticheu  mit  Wein 
übeigossen  und  so  lange  mit  nackten  Füssen  ausgetreten  werden, 
bis  der  meiste  Farbstoff  extrahirt  ist.  Pro  Piepe  =  436  ^  rechnet 
man  24 — 30^  HoUuuderbeeren. 

Auch  die  Jeropiga  bildet  einen  Handelsartikel.  Sie  heisst 
tingefftrbt  yinho  mudo,  mit  Sprit  und  Farbextract  yeisetst  Tinto. 
Der  Spritzusatz  geschieht  nicht  auf  einmal,  sondern  jedesmal  beim 
Absiehen  und  kann  sich  auf  10 — 12    Alkoholzusats  belaufen. 

Der  Farbzusatz  geschieht  erst  nach  mehrmonatlichem  Lagern 
des  Weines.  Nach  iie\in  Nonaten  erst  kann  der  Wein  exportirt 
werden.  Um  fein  zu  werden,  nju.><s  der  Portwein  lan<;ere  Zeit 
auf  Flaschen  lag;ern.  Er  setzt  daselbst  ziemlich  viel  Farbstoff  al), 
erhält  eine  viel  dunklere  Farbe,  ist  stark,  f:eistiL:  herbe.  Er  wird 
in  öicilien,  in  Cette  und  Spanien  vielfach  inntirt,  der  Extract 
durch  Rohrzuckerzusatz  erzeugt,  abgesehen  von  dem  ganz  kunst- 
losen Gepantsche,  das  in  Norddeutschlaud  —  ähnlich  wie  beim 
Sbeny  —  unter  der  Flagge  von  Portwein  hergestellt  wird. 

Die  canarischen  Inseln  erzeugen  den  Madeira  in  zwei  Haupt- 
sorten: den  Blalvasia  und  einen  fiothwein:  Tinto. 

Die  Weinlese  beginnt  hier  schon  Ende  Juli  und  die  Export- 
weine  erhalten  einen  wiederholten  Zusatz  an  Weingeist.  Sie  er- 
halten ihren  Werth  erst  durch  Lagern  und  sind  stets  etwas  herb  7on 
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starkem  Aroniu,  viel  feiner  als  Xercs.  Der  Handel  mit  Madeira  ist 
fast  ganz  iu  den  Händen  von  Ausländern,  vielfach  auch  Deutachen. 

Algier  verdankt  französischen  ColoDisten  einen  ebenso  be- 
deutenden Aufschwung  semes  Weinbaues,  wie  das  Capland  den 
Engländern.  Es  bringt  in  neuerer  Zeit  Weine  mit  sehr  beachtens- 
werthen  Eigenschaften  zu  uns  in  Handel,  die  TermiSge  ihres 
Feuers  den  spanischen  Rothweinen  Ähnlich,  für  uns  jedoch  noch 
von  untergeordneter  Bedeutung  sind. 

Was  die  Untersuchung  und  Benrtheilung  aller  dieser  Wöne 

anbelangt,  so  sind  wir  um  so  mehr  gezwungen,  gemeinsame 
Maassregeln  zu  vereinbaren,  als  Italien  mid  Spanien  ganz  ausser- 
ordentliche Ai  tstrongungen  machen,  um  mit  ihren  Weinen  Deutsch- 
land geradezu  zu  überschwemmen.  Wir  Alle  haben  ja  in  den 
letzten  Tagen  (irfahren,  dass  Italien  ein  grosses  Transitlager  für 
Weine  in  München  unter  staatlicher  Aufsicht  errichtet,  und  dass 
Spanien  sich  rüstet,  ein  Gleiches  zu  thun,-  nachdem  ihm  bekannt, 
dass  seine  Bodega's,  die  es  gleich  Füblhömem  nach  Deutschland 
ausgestreckt,  willige  Aufnahme  gefunden. 

Ich  bekenne  mich,  wie  ich  vorausschicken  muss,  zu  der 
Ansicht,  dass  die  Rothweuie  der  südlichen  Lftnder,  welche  aus 
Traubenspielarten  gewonnen  siud,  über  deren  Farbstoffe  uns  auch 
nicht  das  Mindeate  bekannt  ist,  unter  denen  sicherlich  Spielarten 
sind,  wie  z.  B.  die  Färbertraube,  deren  Faibstoff  ein  ganz  anders 
gearteter  sein  muss,  als  der  anderer  Traul)eu  iu  Bezug  auf  küii^^t- 
liche  Färbung  nicht  weiter  zu  prüfen  sind  aU  auf  Teerfarbstoffe. 
Auch  die  Arbeit,  welche  dieses  Jahr  über  Farbstoffe  erschien, 
wird  den  Weg  geheim  flrn  die  früliercn  wandelten.  Sie  wird  irgend 
einem  Forscher  Gelegenheit  geben,  zu  beweisen,  dass  wir  nichts 
vom  TraubenfarbstofEo  wissen,  und  so  lange  dies  der  Fall  ist, 
alles  Suchen  nach  Kennzeichen  der  Malven,  Heidelbeeren  etc. 
eitel  ist.  Ich  erwähne  hierzu,  dass  ich  unter  den  vielen  Weinen, 
die  ich  untersucht,  einen  einzigen,  einen  Italiener,  gefunden  habe, 
der  fuchsnirt  war. 

Wir  theilen  die  südlichen  Weine  zum  Zweck  der  Besprechung 
am  besten  in  zwei  Gruppen  und  lechnen  zur  ersten  Gruppe  alle 
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Bog.  trockenen  Weiue,  zur  zweiten  alle  concentrirten,  sowie  die 
Ausbrüche. 

Alle  trockenen  sfldlichen  Weine  sind  durch  ihren  hohen 
Alkoholgehalt,  relativ  geringen  Mengen  Phosphoisäure,  Glycerin, 
Gesammtsäure,  sowie  durch  ihren  Reichthum  an  flüchtigen  Säuren 
ausgezeichnet. 

Der  hohe  Alkoholgehalt  kommt  bei  der  Beurthdlung  nicht 
wesentlich  in  Betracht,  da  uns  ja  bekannt,  dass  viele  Weinzouen 

ihren  Wein  nur  mit  Sprit  versetzt  in  den  Handel  bringen  und 
jeder  Kenner  eines  solchen  Weines  weiss,  dass  nicht  alle  Alkühol- 
procentc  durch  Gärung  des  Traubensaftes  sich  gebildet  haben. 
Wir  sind  entgegenkoinincnd  genug,  solche  Weine  nach  den  Normen 
zu  beurtheiien,  die  in  der  Heimat  derselben  Geltung  haben.  Und 
doch  sind  es  gerade  die  von  Süditalien  aus  in  den  Plandel  kom- 
menden tief  gefärbten  Weine,  weldie  als  Verschnittweine  Ver- 
wendung finden,  die  uns  ernste  Verlegenheiten  bereiten  können, 
insofern,  als  das  Untersuchungsresultat  eines  Verschnittweines 
nicht  mit  dem  Wortlaute  des  Kahrungsmittelgesetzes,  wonach 
Wein  der  vergorene  Traubensaft  ist»  in  Einklang  gebracht  werden 
kann.  Wurde  doch  erst  vor  einiger  Zeit  in  einer  Stadt  SOd- 
bayems  ein  Process  wegen  Weinfälschung  durcbgeftthrt,  bei  dem 
es  sich  um  einen  solchen  Verschnittwein  handelte,  den  der 
betreffende  Chemiker  deshalb  für  gespritet  und  gefälscht  erklärte, 
weil  ihm  zur  Alkohohuenge  ■*ioü*'o  Glycerin  fehlte. 

Die  geminderten  Glycerinmengen ,  welche  wir  insbesondere 
bei  den  Itahener  Rothweinen  linden ,  stehen  im  innigen  Zusam- 
menhanliang  zu  den  grösseren  Mengen  au  Essigsäure,  welche 
sich  in  denselben  bilden. 

Die  sehr  schöne  Arbeit  von  Barth  *)  hat  über  die  Abhängig- 
keit des  Alkohols  und  Qlyoerin  von  Essigsäure  Licht  verbreitet. 
Es  hat,  wie  ich  kurz  erwähnen  will,  Barth  nachgewiesen  und  es 
stehen  diese  Untersuchungen  im  vollständigen  Einklänge  mit  den 
Beobachtungen,  welche  von  Raum  er  und  mir  gemacht  wurden, 

1)  Ueber  den  spec.  Einflofla  der  Essigsäure  etc.  von  Dr  M.  Barth,  in 
»Weinlaabe«  1886  Nr.  9. 
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dass  Essigsäure  den  Gärungsverlauf  insofern  verändert,  als  weniger 
Glycerin  sich  bildet  aus  gleichen  Mengen  Zucker,  wie  bei  Ab- 
wesenheit derselben. 

Erwttgen  wir,  dass  die  hohe  Temperaturi  das  eigenthfimliche 
Einmaischen  der  blauen  TVauben,  die  Erzeugung  einer  so  poiOsen 
auf  der  Oberflfiche  schwimmenden  Masse  die  Essigsftuiebildung 
ausserordentlich  b^gflnstigt,  dann  weiden  wir  es  erklfirlich  finden, 
dass  wir  in  die  Lage  kommen  kOnnen,  einen  italienischen  Roth* 
wein,  oder  was  wichtiger  fCbr  uns  ist,  einen  daraus  hergestellten 
Verschnitt  für  gespritet  zu  erklären,  der  es  in  Wirklichkeit  nicht  ist 

In  dem  Maasse,  als  Italien  seine  Absatzgebiete  nach  Aussen 
zu  erweitern  sucht ,  wird  es  im  Innern  von  selbst  gezwungen 
werden,  für  ehie  wissenschaftlicher  geleitete  Vergärung,  sowie  für 
Anlage  von  Kellern,  rationelleren  Ausiniu  der  Weine  und  dadurch 
grössere  Haltbarkeit  derselben,  Sorge  zu  tragen. 

Am  meisten  auffallend  war  mir  der  geringe  Gehalt  an  Phos- 
phaten, welchen  die  vergorenen  Weine,  soweit  sie  im  jugendlichen 
Alter  in  den  Handel  kommen,  zogen,  der  in  gar  keinem  Ver^ 
hfiltnis  KU  dem  grossen  Eiweissgehalt  der  Trauben  steht  Unter- 
suchungen, welche  ich  vor  swei  Jahren  begonnen  und  die  aus 
verscbiedenen  Gründen  noch  nicht  zu  Ende  geführt  werden 
konnten,  gaben  hierüber  Auskunft  Das  Resultat  dieser  Unter- 
suchungen, ist  in  Kürze  folgendes:  Lftsst  man  Traubensalt  Yon 
bestimmtem  Phosphorsäuregehalt  rasch  vergären,  entfernt  nach 
vollständiger  Gärung  die  Hefe,  dann  beträgt  in  dem  gewonnenen 
Weine  der  Phosphorsäuregehalt  bis  zur  Hälfte  wt  iiiger,  als  er  im 
Traubensafte  vorhanden  war.  Wird  dagegt  ii  der  Wein  nicht  ab- 
gegossen, sondern  längere  Zeit  noch  auf  der  Hefe  stehen  gelassen, 
dann  steigt  der  Phosphorsäuregehalt  wieder  und  zwar  mit  der 
Zeitdjmer  der  Einwirkung.  Es  scheint  mir ,  dass  die  Hefezellen 
die  Phosphate  zurückbehalten  und  erst  nach  dem  vollständigen 
Zer&U  derselben  ihr  Inhalt  sich  wieder  im  Weine  lOst.  Wie  sich 
dadurch  auf  diese  Weise  der  ausserordentlich  gesteigerte  (xehalt 
an  Phosphorsaure  in  den  sog.  Hefon weinen  erkl&rt,  eridflrt  sich 
der  geringe  Gehalt  derselben  in  denjenigen  Südweinen,  die  gleich 
nach  der  Gftrung  in  den  Handel  gebracht  werden. 
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Glycerinbestimniungcn  sind  meist  ohne  Werth,  weil  die  Weine, 
anders  vergoren  als  unsere,  nicht  mit  unserem  Maasse  gemessen 
werden  dürfen. 

Die  Untersuchung  und  Begutachtung  der  südlichen  Süss- 
weine  und  Ausbiuchweine  ist,  wie  aus  ihrer  Gewinnung  verständ- 
lich, eine  anders  geartete,  als  die  der  Trockenweine. 

Wir  verstehen  unter  südlichen  Süssweinen  solche  Eunstpro- 
ducte,  welche  durch  Zusats  von  eingedampftem  Traubensaft  her* 
gestellt  werden  und  die  einen  grosseren  oder  kleineren  Zusata 
von  Weingeist  erhalten  haben.  Unter  Atisbrachweinen  wlirden 
diejenigen  zu  verstellen  sein ,  welche  durch  Extraction  von  ge- 
trockneten Trauben  erludten  werden  und  denen  mau  eiueu  Zusatz 
von  Hülirzucker  und  Weingeist  erlaubt. 

Diese  beiden  Arten  von  Sü.s.sweinen  sind  dadurch  ausgezeich- 
net, dass  sie  die  Bestandtheile  der  Traube  in  concentrirter  Menge 
haben  und  alle  Versuche,  diese Traubenbestandtheile 
durch  andere  einseitig  ersetsen  an  wollen,  erkläre 
ich  für  Fälschung. 

Wie  aus  der  Bereitung  der  Sflssweine  und  Ausbruchweine 
hervorgeht,  ist  der  Extraelgehalt  in  erster  Linie  ein  sehr  gestei- 
gerler  und  kann,  wie  bei  dem  griechischen  Sect,  bis  zu  36% 
betragen* 

Der  Werth  dieser  Weine  ist  zweifelsohne  in  der  hohen  Con- 
centration  derselben  zu  suchen  und  ist  die  Bestimmung  des  Ex- 

traetcs  ,  sowie  die  des  vorliaudenen  Zuckers  ein  wesentliclie.s  Er- 
fordernis. Nur  lässt  sich  das  Extract  in  concentrirten  Lösungen 
nicht  durch  Au.strocknung  l)estimmen,  einmal  weil  die  Extract- 
rna.sse  eine  fast  undurchdringliche  wird  und  daini ,  weil  das 
Extract  selbst  bei  längerer  Erwirkung  von  Wärme  verändert  wird. 

Dieser  Missstand  führt  zu  Abweichungen,  welche  ein  paar 
Procent  betragen  können,  hinreichend  genug,  um  ernste  Verlegen- 
heiten zu  bereiten.  Diese  Missstände  können  auf  zweifache  Weise 
umgangen  werden: 

1.  nach  den  Vorschlägen  Weigelt's  durch  Verdünnen  des 

Weines  mit  Wasser,  bis  die  Losung  ungefähr  3%  Extract 

hat,  oder  aber 
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2.  durch  die  Bestimmung  des  specifischen  Gewichts  der  ent- 
geistigteii  und  wieder  auf  ihr  ursprüngliches  Volumen  ge- 
brachten Flüssigkeit.  Erstere  Methode  ist  zeitraubend,  die 
/.weite  schnell  ausführbar  und  gil)t  Zahlen,  die  fast  immer 
in  der  ersten  St<41e  noch  übereinstimmen.  Ich  wende  dies 
Verfahren  seit  Jahren  an  und  tausende  von  Bestimmungen 
haben  mir  dasselbe  als  ein  sehr  sicheres  heb  gemacht. 
Mit  der  Bestimmung  des  Extractes  hat  eine  Bestimmung  des 
Zuckers,  sowie  eine  Prüfung  auf  allenfalls  noch  nicht  invertirten 
Robnnicker  Hand  in  Hand  zu  gehen. 

Die  Prüfung  auf  letslereu  ist  eine  von  Tag  zu  Tag  noth- 
wendiger  gewordene,  tmd  es  lohnt  sich  ein  Blick  auf  deren  Ursache. 
In  AusbruchwMnen  finden  wir  den  Rohrzucker  seit  den  siebzig^ 
Jahren,  Yielleicht  schon  früher;  in  einem  spanischen  Südweine 
habe  ich  ihn  dieses  Jahr  zum  erstenmale  nachgewiesen. 

Jm  Jahre  1882  findet  sich  in  der  t  Weinlaube«  ein  Aufsatz  von 
Babo,  in  welchem  er  die  Bereitung  der  Tokaier  Ausl)rüche  dnliin 
gewisserniuasseii  vorschreibt,  das>  dtMi  Kxtracten,  welche  durch  Be- 
handlung von  Wein  mit  getrockneten  Trauben  erhalten  werden,  Kohr- 
zucker zugesetzt  werden  soll.  £s  liegt  nahe,  zu  befürchten,  dass 
diese  scheinbare  Verstärkung  eines  Weines,  die  Erhöhung  seines 
Eztractes  durch  ein  an  und  für  sich  werthloses  Ding  als  theilweiser 
Ersatz  des  weitaus  werthToUeren  Traubensyrups,  bei  Producenten 
Anklang  finden  werde.  Diese  Befürchtung  wurde  dieses  Frühjahr 
zur  Gewissheit,  indem  von  einem  englischen  Importeur  ein  Portwein 
hierher  yerkauft  wurde,  dessen  Eztractgehalt  fast  ausschliesslich 
Rohrzucker  war.  Ich  fürchte  femer,  dass  wir  in  Zukunft  häufiger 
■dem  Rohrzucker  auf  diesen  Bahnen  begegnen  werden. 

Dies  Vorkommen  bestimmt  mich ,  nahe  zu  legen ,  wie  sehr 
nöthig  es  ist,  mit  der  quantitativen  Bestimmung  des  Zuckers 
eine  genaue  Bestimmung  des  Extractcs,  wie  sie  durch  die  Be- 
stimmung des  specifischen  Gewichtes  der  entgeistigteii  Flüssigkeit 
möglich  ist,  zu  verbinden. 

Der  Rest,  den  wir  nach  Subtraction  des  Zuckers  vom  Extracte 
erhalten,  gibt  uns  das  Mass  der  Concentration  an,  das  wir  weder 
aus  Eixtract,  noch  aus  dem  optischen  Verhalten  ermessen  können. 
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Hat  der  Zusatz  von  Rohrzucker  erst  vor  kürzerer  Zeit  und 
zum  fertig  gebildeten  Weine  stattgefunden,  dann  ist  der  Nachweis 
desselben  sehr  leicht  zu  erbringen,  wenn  wir  das  optische  Ver- 
halten des  Weines  vor  und  nach  der  Inversion  kennen.  Die 
Invenion  ist  jedoch  vorsichtig  durchzuführen  und  insbeeondeie 
jedea  su  starke  Erhitcen  sa  veimeiden,  weil  sonst  Zucker  serstOrt 
wird  und  sich  kleine  Mengen  Rohrzucker  der  Beobachtung  ent- 
ziehen. 

Am  besten  wird  die  Invasion  bewerkstelligt,  wenn  wir  50^ 
Wein  mit  20^  Wasser  und  einem  IVopfen  Saksäure  versetzen 
and  zwei  Stunden  lang  auf  einer  Temperatur  zwischen  60  und  60® 

halten'). 

Schwieriger  in  den  meisten  Fällen  ganz  unmöglich  ist  der 
Nachweis,  wemi  Rohrzuckerzusatz  zum  gärenden  Safte  oder  dann 
stattgefunden  liat,  wenn  der  W  ein  noch  Hefe  enthielt.  Es  lialu  n 
die  schönen  Untersuchungen,  welche  wir  Müller*)  verdanken, 
ergeben,  dass  das  in  der  Hefe  enthaltene  Invertin  in  ausser- 
ordentlich kurzer  Zeit,  besonders  bei  gesteigerter  Temperatur, 
Kohrzucker  vollstfindig  zu  invertiren  vermag.  Solch  vollständig 
invertierter  Rohrzucker,  der  im  Weineztracte  der  SOssweine  sich 
findet^  ist  für  uns  als  solcher  unkenntlich  und  nur  der  Vergleich 
der  gefundenen  Zuekerprocente  mit  dem  Ez:traete  gewfthrt  Aul- 
sohluss  über  die  Concentration  des  Weines. 

Deshalb  betone  ich  die  Nothwendigkeit,  beide  Bestimmungen 
anszuftthren ,  und  ersuche  zu  überlegen,  ob  nicht  unser  früher 
gefa.^'ster  Beschluss ,  dass  auf  den  Etiquettcn  der  Süssweine  der 
(jt'halt  von  Alkohol  und  Zucker  angegeben  werde,  dahin  zu 
erweitern  sei ,  dass  ausser  diesen  Zahlen  auch  das  specifische 
Gewicht  di  r  entgeistigten  Flüssigkeit  namliaft  <^n?macht  werde. 

Ganz  wesentlich  wird  uns  die  Beurtheiluug  der  Süssweine 
erleichtert,  wenn  mit  diesen  Bestimmungen  auch  eine  Phosphor- 
s&urebestimmung  ausgeführt  wird.    Da  alle  Süssweine  unver- 

1)  d.  h.  der  Wein  wird  mit  soviel  Wagser  verdünnt,  als  wahrend  des  zwei- 
Btdndigen  Stehens  (im  offenen  Becherglase)  auf  dem  Duuipfapparate  flüchtig  wird- 

2)  Zeitachrift  für  das  gesammte  Brauwesen,  von  Prof.  Dr.  Holsner  in 
Nr.8^9ii.lOL  1886. 
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gorciuMi  Tritulu'iisaft  enthalten,  ist  der  PhospliorsäurogLlialt  ein 
verhiiltiiisiiiiissig  grösserer  und  es  geben  uns  die  gefundenen 
Mni^on  in  Verbindung  mit  der  Relation  von  Gesammtextraet 
sehr  interessante  Aufschlüsse.  Ich  bedauere,  dass  zu  diesem 
Zwecke  Phosphorsäurehestimmungen  so  wenig  ausgeführt  werden, 
Ich  halte  sie  für  so  geboten  uiul  habe  mich  so  an  dieselben 
gewohnt,  dass  ich  mir  ohne  dieselben  kein  klares  Bild  über  den 
Charakter  des  Sflsaweinea  za  machen  vermag.  Wir  haben  ja 
SfisBweine,  bei  denen  die  Menge  Phosphorsäure,  die  wir  verkngen, 
eine  allseitig  anerkannte  ist  nnd  ich  glaube,  dass  nichts  mis 
hindert,  ja  dass  wir  einen  guten  Schritt  Yorw&rts  machen,  wenn 
wir  beschliessen,  dass  alle  Sfissweine  und  Ausbrucfaweine  einen 
(behalt  von  mindestens  40™»  Phosphorsftiire  aufweisen  müssen. 

Es  ist  diese  Gieiizo  eine  sehr  nieder  gestellte,  denn  die 
Tokayer- Ausbrüche  eines  Leipziger  Hauses,  die  ich  in  letzter  Zeit 
kennen  lernte,  entliielten  zwischen  60  und  70™«?  Phosphorsäure, 
während  als  Gegenstück  ein  Menescher-Ausbruch  bei  IG"'*-'  Phos- 
phorsfiure  keine  grössere  Conceutration  besass  als  jeder  gewöhn- 
liche Landwein  und  den  Beweis  leicht  führen  Hess,  dass  die  ge- 
fundenen f)  %  Extract  ledigUch  dem  Kohnucker  entstammen. 

Die  Bestimmung  der  FhosphorsSiire  ist  einfach.  Ich  lOse 
die  Asche  in  ein  paar  TVopfen  Salpetersfinie  mit  etwas  Wasser 
und  erwUrme  einige  Minuten  auf  dem  Wasserbade  bei  sehr  sucker- 
reichen Weinen,  deren  Einäscherung  lange  Zeit  wShrte,  unter 
Zusats  emes  Tioptens  rauchender  Salpetersfture.  Die  Losung 
titrire  ich  mit  Uran.  Die  Bestimmung  von  Glycerin  ist  bei  allen 
Süssweinen  auch  ohne  ollen  Werth. 


Die  zweit«  Frage  meines  Referates,  die  mir  gestellt,  welche 
Weine  in  der  Ihind  des  Arztes  von  Bedeutung  sind,  vermac:  ioli 
nicht  zu  l>eantworten ,  soweit  es  sich  nicht  um  Ausbruch  weine 
und  eingediekfe  Weine  handelt,  die  ich  bereits  besprochen  habe. 

Die  alkoholisirt(  n  trockenen  Weine,  welche  heutzutage  medi- 
cinischen  Zwecken  dienen,  verdienen  den  Buj^  den  sie  gemessen 
und  die  Auslagen  die  wir  für  ihre  Anschaffung  machen  nicht 
Ist  es  der  Alkoholgehalt,  den  wir  im  Port  oder  Sherry  besahlen ; 
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ist  es  der  zugesetzte  Rohrzucker,  der  den  dünnen  Menescher- 
Auöbruch  zum  sUirksten  aller  Kriiftigungsweine  stempelt  —  ich 
weiss  es  nicht.  Das  aber  weiss  ich,  dass  die  bei  uns  gezogeneu 
Kothweine  es  verdienen,  ernstlicher  in  Betracht  gezogen  zu  werden, 
um  Dicht  I&nger  die  entwürdigende  Holle  des  Stiefkindes  im 
eigenen  Hause  zu  spielen  und  dass  wir  aus  mehr  als  einem 
Grunde  das  Recht  haben,  den  fremden  Eindringlingen,  die  sich 
bei  uns  zu  Gaste  geladen,  misstrauisch  zu  b^gnen. 

Nach  alledem  fühle  ich  mich  schliesslich  gezwungen,  an  die 
anwesenden,  so  maassgebenden  Herren  Vertreter  der  Medidn  das 
Ansuchen  zu  stellen,  zu  erldftien,  welche  Bestandtheile  und  Eigen- 
schaften der  trockenen  Sfidweine  es  sind,  die  ihnen  die  so  bevor- 
zugte Stellung  von  »ärztlich  unipiolilouen  Medicinalweinenc  ver- 
schafften. 

Wir  werden  daraufhin  später  berathen  können,  in\Nieweit  wir 
im  Stande  sind,  diese  Medicinalweine  im  eigenen  Lande  zu  erzeugen 
oder  dieselben  zu  entbehren  und  die  beträchtlichen,  dafür  in's 
Ausland  fliessenden  Summen  unserer  deutschen,  arbeitsamen  und 
genügsamen  Weinbau  treibenden  Bevölkerung  nutzbar  zu  machen. 


Ich  stelle  an  die  V.  Versammlung  der  freien  Vereinigung 
Bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie  folgende  Antrttge: 

1.  Bei  allen  südlichen  Süssweinen  sind  als  wesentliche  Be- 
stimmungen auszuführen ;  die  der  Phosphorsäure,  des  Zuckers, 

des  Extractes. 

Letzteres  wird  berechnet  nach  den  Schultze'schen  Tabellen 
aus  dem  specifischen  Gewichte  der  entgeist igten  Flüssigkeit. 

2.  Alle  ooncentrirten  Süssweine  und  Ausbruchweine  haben  eine 
Concentration  zu  erreichen,  die  4%  Eztractrest  und  40 
Phosphoisfture  entspricht. 

3.  Alle  Süssweine  sind  auf  Rohrzucker  zu  prüfen  und  ist  die 
Inversion  durch  vorsichtiges  Erwärmen  des  mit  Salzsäure 
versetzten  Weines  auszuführen. 

(Die  Anträge  wurden  angenommen.) 
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F.  Strotamer. 

Während  in  den  an  den  verschiedenartigsUni  wnld  wachsenden 
Schwämmen  so  leichen  Alpenlikndern  diese  Pflanzen  fast  gar  nicht 
zu  Ernährungaswecken  berangeiogen  werden,  so  dass  dort  jaJirlich 
Tausende  Centner  hiervon  ungenützt  Terfiiulen,  zählen  Speisen, 
welche  hauptsächlich  aus  Schwämmen  zusammengesetzt  sind,  in 
anderen  liändem,  wie  im  nördlichen  Böhmen  und  in  Schlesien 
zu  den  gesuchtesten  und  beliebtesten  Gerichten. 

Die  Schwämme  dienen  hier  dnerseits  zur  Bereitung  von 
Suppen  und  Saucen,  andererseits  werden  sie  mit  Butter  oder 
anderem  Fett  und  Gewürz  gedünstet  oder  niii  Eieni,  Mehl  und 
Seiauielbrösehi  pauirt,  nach  Art  der  Fische  gebackeu,  als  solche 
genossen. 

Ausser  der  Sclimackhaftigkeit  dürftig  wold  die  Aii.siclit.  dass 
die  Schwämme  sehr  nahrhaft  seien,  zur  Verbreitung  und  Behebtlieit 
solcher  Speisen  dort  beigetragen  haben;  ein  hoher  Nährwerth 
wurde  ja  bis  in  die  letzte  Zeit  auch  von  der  Wissenschaft  den 
Schwämmen  zugeschrieben,  stelH  doch  F.  W.  Lorinser^),  der 
sich  mit  dem  Gegenstande  eingehend  befasst,  die  Schwämme  »zu 
den  der  Fleischnahrong  nahestehenden  Speisen  c. 

In  dieser  Meinung  befangen  haben  es  auch  Philanthropen 
schon  oft  bedauert,  dass  solch  hervorragende  Nahrungsmittel, 
welche  als  freies  Gut  Jedermann  unentgeltlich  zugänglich  sind,  nicht 
allgemeine  Verbreitung  gefunden  haben  und  sich  im  Interesse  der 

1)  F.  W.  Lorinser,  Die  wichtigsten,  easbaren,  verdflchtigen  und  giftigen 
Schwämme.  Wien  1888. 
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Ernfthruug  der  ärmeren  Volksklasflen,  vereinzelt  oder  zu  Cor- 

porationen  vereinigt,  verschiedenartig  bemüht,  deu  Schwämmen 
allseitige  Anerkenuuiig  zu  verschaffen. 

Der  hohe  Nuhrwerth  der  Schwämme  wurde  densell)en  auf 
Grundlage  älterer,  chemisclier  Analysen  zugeschrieben,  welche 
nach  Art  der  Futterniittelanalyse  ausgeführt,  bekanntlich  keinen 
Einblick  in  die  nähere  Zusammensetzung  der  Pflanzen  gestatten 
und  deshalb  die  auf  solche  Zahlen  fussende  Urtheile  keinesfalls 
als  eiuwurfsfrei  erscheinen  lassen. 

J.  Förster^)  war  der  Erste,  welcher  mit  kritischem  Blick 
die  vorhandenen  Analysenreeultate  sichtete  und  der  Ansicht  Ana- 
dmck  gab,  dass  den  Schwämmen  kaom  ein  höherer  Nährwerth 
als  den  OemOsen  zuzuschreiben  sei. 

Da  ich  nun  im  Herbst  188&  während  eines  längeren  Auf- 
enthaltes im  waldrdchen,  nördlichen  Böhmen  Gelegenheit  fand, 
mir  selbst  Schwämme  zu  sammeln,  stellte  ich  mir  die  Aufgabe, 
genügend  Material  zu  einer  eingehenden  Untersuchung  des  Boletus 
edulis  Bull,  Stein-,  Edel-,  Herrenpilz  auch  Pilzling  genannt,  zu  ver- 
schaffeui  um  eüieu  Beitrag  zur  endgültigen  Lösung  dieser  Frage 
zu  liefern. 

Ich  wählte  diesen  Pilz,  weil  mir  von  demselben  ausser  den 
gewöhnlichen  Analysen  von  O.  Siegel  und  N.  Soholoff  *)  keine 
nähere  Untersuchung  bekannt  ist  und  gerode  dieser  Schwamm 
den  hervorragensten  Speisepilz  repräsentirt;  er  wird  auch  von  der 
dortigen  Bevölkerung  in  grossen  Quantitäten  nicht  nur  firisch  zu- 
bereitet verzehrt,  sondern  auch  getrocknet  für  den  Winter  zu 
Speizezwecken  aufbewahrt  In  letzterem  Zustande  bildet  er  sogar 
einen  Handelsartikel  auf  den  verschiedenen  städtischen  Märkten. 

Die  selbstgesammelten,  genau  bestimmten  Pilze  von  ver- 
schiedener Grösse  wurden  sorgfältig  von  Sand  und  Kvde  befreit 
und  in  Hut  und  Stiel  getrennt,  beide  Partien  dann  in  dünne 
Ljunellen  geschnitten  und  in  dünner  Lage  an  Luft  und  Sonno 
vom  grössten  Theii  des  Wassers  befreit.  Die  sich  üusserhch  trocken 

1)  Ernibnukg  und  Nfthrangsmittel  8. 816.  Leipiig  1882. 
8)  König,  ZprommeiMiefaHiag  der  menadtUdiea  Nahnings-  nnd  Geaam» 
mittel  3.  Anfl.  8. 168.  Berlin  1882. 
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anfablenden  Sohnitta  wmden  dann  in  kleinen  Sftckcfaen  aus 
Oigautin-Gewebe  in  der  wannen  OCenluft  vollstftndig  aosgetrocknet, 
Yermahlen  and  in  gat  schliessenden  GlAsem  xnr  Analyse  auf- 
bewahrt. 

Die  so  erhaltene  Substanz  wurde  zunftcbst  einer  gewOhnlieben 

Futteranalyse  nach  der  WtenJer  Mctliode  unterworfen  und  als 
Resultat  derselben  nachstehende  Wertbe  gefunden: 


Hut 

Stiel 

Wasser  

.    ,  8,00% 

8,67  > 

34,88 

16,75 

,    .  5,19 

3,63 

Stickstoff&eie  £xtraciivBtoffe  . 

34|d4 

57,04 

.    .  9,98 

12,12 

.    .  7,61 

1,79 

"^oo.oo"" 

1(H),U0 

.    .     5,58  % 

2.68  % 

Diese  Zahlen  stimmen  im  Allgemeinen  mit  den  Angaben 
O.  Siege  Ts')  übereiii,  stehen  jedoch  in  Bezug  auf  den  Stick- 
stofFgehalt,  den  von  N.  So  hole  ff  ^)  gegebenen  Werthen  nach, 
indem  derselbe  in  den  ganzen  lufttrockenen  SchwUmmen  im  Mittel 
44,18^0  Protein  constatirte.  JedenbtUs  werden,  wie  bei  allen 
Pflanzen  auch  bei  den  Scbwftmmen,  in  den  Mengenverhältnissen 
der  einzelnen  Bestandtheüe  grosse  Schwankungen  zu  finden  sein; 
Soholoff's  Zahlen  durften  dem  Maximum  nahe  stehen,  wfthrend 
die  unserigon  dem  Mittchverth  um  nfichsten  kommen  müssen, 
indem  das  gesammelte  Untersuchungsmaterial,  nahezu  10^«  frische 
Schwänmie,  an  den  verschiedenartigsten  Standorten  gesammelt, 
einen  gewiss  alle  Schwankungen  in  sich  schiiesaenden  Durchschnitt 
repräsentirt. 

Die  für  Ernährungszwecke  wichtigsten  Bestandtheüe  sind  die 
stickstoffhaltigen  Verbindungen,  an  welche,  wie  obige  Zahlen 
zeigen,  der  Boletus  edulis,  namentlich  der  sogenannte  Hut  des- 
selben, besonders  reich  ist  und  ao  wurden  zun&chst  die  Formen, 
in  welchen  der  Stickstoff  vorhanden  ist,  nfiher  bestimmt  und  zwar 

1)  a.  a.  O. 
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der  eigentliche  Eiweiss-Stickstoll  nach  A.  Stutzer')  und  dio 
übrigen  Stickstoffformen  nach  den  von  C.  Böhmer^)  bei  der 
T  Untersuchung  verschiedener  Gemüseaiten  eingeschlagenen  Ver- 
iuhren. 

Der  Eiweiss-Stickstoff  wurde  in  dem  in  Hut  und  Stiele  ge- 
trennten Material  bestimmt,  während  der  Stickstoff  der  übrigen 
Formen  in  einer  der  Zusammensetzung  der  Trockensubstanz  der 
ganzen  Schwämme  entsprechenden  Mischung  ermittelt  wnrde. 
Hierbei  erhielten  wir: 


Von  100  TiockenaubBtans  vom 


Stiel 


Schwamm 


Gesammt  -  StickatoS  

£iw«ifl8-Stkkstoff  

Slickstoll  in  Vom  von  Ammoniak  . 

Amidosaaren 
Sftureomiden 


M 

n 


n 


M 


6,07 
4,84 

1,78 


2,93 
2,20 

0,78 


5,12 
8,70 
0,13 

(►,71 
0^9 


Eü  sind  daher  vorhanden  von  lOO  Stickstoff  des 

Hutes,         Stieles,   guuen  Schwammes 


in  Form  von  Eiweiss 

Ammoniak 
Amidofläw«n 
S&ureamiden 


llfiO%     75,09  ofe 


I»  »t 


Ii 
1» 


I  28,60 


24,91 


Böhmer  fand  von  100  Stickstoff 

Eiweiss  N.  Amidosäure-N. 

im  Champignon  .  .  71,4  10,8 
in  der  TrOfbl   ...      80,1  11,1 


72,2G  % 
2,34 
13,89 
11,51 

Sonstiger  N. 
17,8 

8,8 


Im  Boletus  edulis  ist  daher,  ebenso  wie  in  den  bisher  näher 
untersuchten  zwei  .Schwammearten  nicht  der  ganze  Stickstoffgel  i alt 
dem  Eüweiss  zukommend,  denn  ungefähr  der  vierte  Theil  des- 
selben ent&llt  auf  Verbindungen,  welche  für  Ernähnmgszwecke, 
wie  ja  neuere  Untersuchungen  gezeigt,  wohl  nicht  werthlos,  jedoch 

1)  Jonm.  f.  Landw.  1881  ^478. 
Usüäm.  Vcfsaehflst.  B4.S8  8.947. 
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minderwerthiger  als  Kiweiss  sind.  In  Bezug  auf  die  absolute 
Monge  des  StickstoiLs,  welcher  in  Vorm  von  Eiweisa  in  der  Trocken- 
substanz enthalten  ist,  steht  der  Herrenpilz,  von  anderen  vege- 
tabilischen Nahrungsmitteln  der  Erbse  dem  Spinat,  dem  Spargel 
und  der  Buftbohnc  am  nächsten.  Berücksichtigt  man  jedoch, 
dass  der  frische  Schwamm  ca.  90%  Wasser  enthält,  während 
Bohn^  und  Erbsen  nur  11 — 20**/o  hiervon  enthalten,  so  kann 
man  Jenen  in  Bezug  auf  seinen  Eiweissgehalt»  wie  J.  Forster 
richtig  erkannte,  höchstens  dem  ebenfolls  wasserreichen  Gemfisen 
Spinat  mid  Spargel,  aher  keineswegs  den  Hfilsenirflchten,  am 
allerwenigsten  aber  der  Fleisdmahmng,  gleichsetzen. 

Man  könnte  dem  vielleicht  entgegenhalten,  dass  diese  Schluss- 
fölgerung  jedoch  nicht  fOr  den  lufttrocknen  Schwamm  gilt,  denn 
in  diesem  Zustande  enthält  ja  derselbe  23  ®/o  Eiweiss,  eine  Menge, 
wie  sie  z.  B.  mittelfettem  OchsenÜeische  zukommt.  Dem  ist  aber 
nicht  so.  Abgesehen  davon,  dass,  wie  wir  ^\eiter  unten  zeigen 
werden,  das  l'il/t  l weiss  weit  schwerer  verdauheh  als  das  Fleisch- 
eiweiss  ist,  müssen  die  getrockneten  Schwämme  für  Speisezwecke 
in  der  Küche  durch  Kochen  oder  Dünsten  zul^ereitet  werden,  bei 
dieser  Operation  nehmen  dieselben  jedoch  wiederum  grosse  Quan* 
titäten  Wasser  auf.  £s  wogen  100 »  lufttrockiie  Schwämme, 
nachdem  sie  mit  Wasser  soweit  weich  gekocht  waren,  dass  sie 
hätten  genossen  werden  können,  nach  dem  auf  ^nem  weitmaschigen 
Siebe  erfolgten  Abtropfen  des  äiisserüch  anhaftenden  Wassers, 
420*,  hatten  also  320  *  Wasser  aufgenommen. 

Der  getrocknete  in  der  Küche  nachher  zubereitete  Schwamm 
enÜiält  also  auch  nur  circa  20  %  Trockensubstanz. 

Wollte  man  dem  Orgunismus  ebenso  \'iel  Eiweiss  als  in 
200*  Fleisch  enthalten  ist,  in  Form  von  zultereiteten  Schwämmen 
zuführen,  so  wären  nach  dem  Gesagten  hiervon  fast  noth- 
wendig,  ein  Quantum  imd  ein  Volumen,  welches  wolil  selten 
der  menschliche  Magen  in  einer  Mahlzeit  aufnehmen  kann.  Also 
auch  im  getrockneten  Zustande  steht  der  Herrenpilz  als  Nahrungs« 
mittel  weit  hinter  dem  Fleische. 

Um  zu  er^ren,  ob  der  Aetherextract  anch  wirklich  ganz 
als  Fett  anzusprechen  ist,  wurde  derselbe  in  einer  voUkommen 
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neutralen  Mischung  von  Alkohol  und  Aether  aufgenommen  und 
mit  alkoholischer  Kalilauge  zuerst  kalt»  dann  aber  im  Wasaerbade 
nach  dem  Vofgiuige  KOttsdorfer's^)  heisa  verseift. 

Hut  Stiel 

1*  Aetherextiact  verbraucht  zur 
Neutralisation  der  freien  Fett- 
säure  IHl'^KHO  109,2  °^KHO 

1»  Aetherextract  verbraucht  zur 

totalen  Verseilung        .    .    .    195,4      „  183,1  „ 

Differenz     81,3     „         ^73,9  „ 

Da  1'  der  verschiedenen  Fettsäuren  im  Mittel  200"»  K  HO 
verbrauchen,  so  sind  unter  Annahme  dieser  Mittelzahl  in  den 
Schwämmen  enthalten  im 

Hut  Stiel 

Freie  Fettsäuren  2.y()  %  l,9(i  %. 

Der  Rest  des  Aetherextractes  würde  nach  der  Differenz  zwischen 
kalter  und  heisser  Verseilung  aus  einem  Pett  bestehen,  welches 
zur  Versoiiung  von  1«  18',)  bzw.  l(il'>^MvIlO  bcnuthigt;  Zahlen, 
welche  zeigen,  dass  der  Aetherextract  ausser  den  FetteHuren  zum 
grösaten  Theil  aus  Xeutralfett  besteht  und  iUherlösUche.  unver- 
seifLarc  Bestan  dt  heile  (Cholesterin  etc.)  nur  im  Stiel  in  merklicher 
Meiige  enthalten  kann. 

Da  die  freien  Fettsäuren,  welche  nach  Vorstehendem  im 
Aetherextract  der  Schwämme  in  grösserer  Menge  vorhanden  sind, 
bei  der  Ernährung  nach  dem  heutigen  Standpunkte  der  Wissen- 
schaft die  gleiche  RoUe  wie  die  Neutralfette  spielen»  so  kann  man 
auch  den  Aetherextract  als  Fett  ansprechen,  dieses  umsomehr, 
als  ja  die  absolute  Menge  desselben  eine  sehr  geringe,  bei  Kost- 
satzberechnujQgen  kaum  in  Betracht  kommende,  ist 

An  der  Zusammensetzung  der  stickstofffreien  Extractivstoffe 
der  Schwämme  nimmt  neben  Traubenzucker  der  ^fannit  einen 
Hauptantheil ,  so  sind  nach  J.  König 's  Zusamnienst^^llunpen 
neben  grösseren  Mengen  Traubenzucker  im  lufttrocknen  Ötein^Llz 

1)  Zeitschr.  {.  anal.  Chemie  Bd.  21  8. 3H. 
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4,4 >^  "'o  ^^annit  vorhanden.  Auch  ich  konnte  diese  l)eiden  Körper 
im  Stiel  wie  im  Hut  des  Boletus  edulis  nachweisen,  von  einer 
quantitativen  Bestimmung  derselben  wurde  jedoch  abgesehen. 

Als  cbiorophyllfreie  Pflanzen  können  jene  Pilze,  welche  nicht 
scbmaroteen,  keine  Stärke  enthalten,  es  war  auch  mir  unmöglich 
bei  der  sorgfältigsten  mikroskopischen  Untersuchung  der  Yon 
mir  gesammelten  Schwfimme,  solche  nachzuweisen.  Dagegen 
sollen  in  denselben  nach  K.  M.  Hackenberger*)  Inulin  vor- 
handen sein.  Um  nun  zu  sehen,  ob  stärkehaltige  Kohlehydrate 
im  Herrenpilz  enthalten  sind,  wurde  ein  Theil  des  Untersuchungs- 
niaterialis,  nachdem  es  durch  wiederholtes  Auslaugen  mit  kaltem 
Wasser  von  Zucker,  Mannit  etc.  behvit  war,  in  der  von  Faulen- 
bach '-)  angegebenen  Weise  mit  Glyceriu-Diastaselösung  behandelt 
und  der  gebildete  Zucker  bestimmt.  Es  wurde  hierbei  gefunden: 

Hat  Stiel 

Dextrose  20^9%  35,60% 

entsprechend  Stftrke  .     18,05  32,06 

Es  sind  daher  nicht  unl)edeutend('  Mengen  von  jedenfalls 
der  Stärke  sehr  nahestehenden  Verbindungen  vorhanden,  so  dass 
man  mit  Bücksicht  auf  den  Zucker-  und  Mannitgehalt  sagen 
kann,  dass  im  Boletus  edulis  mehr  als  zwei  Drittel  der  stick- 
stofEfreien  Extractiystoffe  aus  Verbindungen  bestehen,  welche  als 
Nährstoffe  den  Kohlehydraten  gleichgestellt  werden  kennen. 

Von  den  Aschebestandtheolen  wurde  nur  die  Phosphorsfture 
bestimmt  und  von  derselben  gefunden: 

1,H1  %  im  Ilut  und 
ü,üü     im  Stiel. 

Dieselbe  ist  grOsstentheils  an  Kali  gebunden  und  ist  die 
keineswegs  unbedeutende  Menge,  in  welcher  dieselbe  im  Herren- 
pilz vorkommt,  für  Ernährungszwecke  nicht  gering  anzuschlagen. 
lutcies>baut  ist  nebenbei  bemerkt  das  starke  Hervortreten  derselben 


1)  Naturhistoriscbe  äkizzeu  über  die  Pilxe.  Realscbol -Beliebt  Böhm. 
Leipü  18G7. 

8)  Zettflcbr.  f.  physiolog.  Ohemle  Bd.  7  a  510. 
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im  Hut,  welches  jedenfalU  darauf  hindeutet  ,  dass  dieser  Säure 
bei  der  Sporenbildung  eine  wichtige  Bolle  zukommt. 

Von  9850  B  frischen  Schwämmen  wurden  1069  s  lufttrockene 
Substaas  erhalten,  von  welcher  742'  aal  dieHttte  und  327*  auf 
die  Stiele  entfielen,  ee  enthält  aomit  der  frieche  Schwamm  9,94 
Trockenaubstans,  von  welcher  rund  70  %  auf  den  Hut  und  30  % 
auf  den  Stiel  entfallen. 

Unter  Festhaltung  dieser  2iahlen  ergibt  sich  für  die  chemische 
Zusammensetzuug  des  Boletus  edulis  nachsteheude  Tabelle. 


Eb  siiid  enthalten  in  100  D^^irigche 


Trockensubstanz  des 


Hutes  Stieles , 


ganzen 
Schwwmnei 


Boletus 

edulis 
enthalt  •/« 


WasBer  .  

EiweisH  1  27.18 

Ii 

Auimouiuk  

AmidosUuren  als  Asparoginsfture  be- 
rechnet   


Sftureamidc  als  Asparagin  berechnet  — 

Freie  Fettsäuren  •  8,23 

Neutralfett   2,43 

Durch  Diastase  in  Zucker  überf  Qhrbare 


13,75 


2,14 
1,»2 


Kohlehydrate  als  Stüke  berechnet  n  20,22  34,95 


Oellaloae  (Rohluer)  

Rein -Asche  

Maniüt»  TtaabenMMker  «.  »ndere  ettck- 
Btoinreie  liztractintoife  (DÜbiens) 


PhoBphors&ure 


i  10,88  13,21 
8,291  1,95 


23,11 
0,15 

3,87 
5,f)6 
2,;K) 
2,25 

24,64 
11,68 

6,39 

90,06 


90,06 
2,30 
0,01 

0,33 
0,55 
0,29 
0,22 

3.46 
1,16 

0,63 

8,01 


1,971  0,72 


100,00 
1,60 


100,00 
U,16 


Diese  Zusammenstellung  zeigt,  dass  Hut  und  Stiel  wesent* 
lieh  Terachieden  zusammengesetzt  sind,  dass  namentlich  der  Hut 
an  den  werthvollexen  Nfthzatoffen  reicher  ist  als  der  Stiel;  lerner 
ist  daraus  ersichtlich,  dass  durch  den  hohen  Wassergehalt  in  dem 
Boletus  edulis  die  Menge  der  einzelnen  Nährstoffe  sehr  weit 
herabgedrüokt  wird,  so  dass  sdber  nach  der  chemischen  Zusammen- 
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Setzung  nicht  viel  höher  als  unsere  gewöhnlichen  Gemüsearten 
Kohl,  Spinat  etc.  gestellt  werden  kann. 

Zur  Beurtheilung  einee  Nahrangsmittels  genügt  es  bekannt* 
licli  jedoch  nicht,  bloss  zu  wissen,  aus  welchen  chemischen  Ver- 
bindungen und  deren  Mengen  dasselbe  zusammengesetzt  ist^ 
sondern  es  ist  hierzu  auch  die  Kenntnis  der  Verdaulichkeit  der- 
selben, namentlich  der  stickstoffhaltigen  Bestandtheile,  als  der 
Werth  vollsten,  noth  wendig.  Diese  Frage  konnte  eigentlich  nur 
das  physiologische  Experiment  am  Menschen  selbst  durchgeführt, 
vollkommen  lösen ,  und  war  noch  ein  solches  Yon  mir  in  Aus- 
sicht genommen ;  ich  bin  jedoch  wiederum  davon  abgekommen, 
weil  icli  mich  nicht  der  An.^chauung  erwehren  konnte,  dass  mit 
Rüc  ksicht  auf  die  gegenwärtig  noch  bestehende  Schwierigkeit  der 
Bestimmung  der  Sloffwechselproducte  in  den  Fäces,  eine  einwurfs- 
freie Bilaiicirung  zwischen  Nahrung  und  ihrer  Resudien  zur  Zeit 
nicht  durchgeführt  werden  kann;  überdies  veröffentlichte  gleich- 
zeitig, als  ich  mich  mit  der  vorliegenden  Untersuchung  beschäf- 
tigte, R.  H.  Saltet^)  eine  Arbeit  über  die  Bedeutung  der  ess- 
baren Schwämme  als  Nahrungsmittel,  in  welcher  er  den  Cham- 
pignon als  ein  gleichartiges  Nshrungsmittel  wie  den  Steinpilz 
einem  Ausnützungsversuch  beim  Menschen  unterwarf  und  da  nun 
anzunehmen  ist,  dass  gleichartige  Nahrungsmittel  auch  gleich- 
artige Ausnützung  zeigen,  so  kann  man  die  yon  Saite t  fOr  den 
Champignon  constatirte  schlechte  Ausnützungsfähigkeit  der Eiweiss- 
kürper  auch  auf  den  Boletus  edulis  übertragen.  Nichtsdesto- 
weniger habe  ich  jedoch  einige  künstliche  Verdauuiigsversuche 
durchgeführt,  dif.-cllicii  iiiii^sen  ja  ebenfalls,  wenn  man  die  ver- 
schiedenen Nahrungisnlittel  iu  genau  der  gleichen  Weise  und  mit 
derselben  Verdauungäflüssigkeit  untersucht,  Werthe  liefern,  welche 
unter  einander  vollkommen  vergleichbar  sind  und  auch  sagen 
können,  welches  Nahrungsmittel  den  Stickstoff  in  relativ  leichter 
verdauUcher  Form  enthält  Bei  diesen  nach  Stutzer 's  Vorschrift 
ausgeführten  Versuchen  wurden  folgende  Verdaulichkeitsgiössen 
erhalten: 

1)  Diese  ZeitMhrift  1885  Bd.3  S.44a 
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Fleischpulver  (Garne  pura)  10,64%  N  hiervon  verdaulich  99,25% 

Schinken  (roh)    ....  4,22  „  „  98,72 

Erb«eiimehl   3,89  „  „  „  95,60 

Lmfleninehl   3,44  „  „  „  96,10 

Bohnenmehl   3,64  „  „  „  94,60 

FleiacherbfieDgemdM  (Game 

pura)   3,93  „  „  „  93,60 

Bisquit  (Game  pura)   .   .  2,00  „  „  „  92,60 

Weizen-Zwieback    .   .   .  1,41  „  „  „  86,60 

Wiener  Korabiod    .   .   .  1,30  „  „  „  86,20 
Boletus  edulis: 

Hm   5,58  „  „  „  80,65 

Stiel   2,68  „  „  „  75,38 

Ganzer  Schwamm  ...  4,71  „  „  „  79,07 

Diese  Üebersicht  zeigt  deutlich,  dass  der  Herren pilz,  nament» 
lieh  aber  der  Stiel  desselben,  das  Eiweiss  in  ücliwer  verdauliclur 
Form  enthält  und  in  dieser  Beziehung  noch  weit  hinter  dem  schwer 
ausnutzbaren,  seh  würzen  Kornbrod  steht. 

R.  H.  Salte(')  fand,  dass  seine  Versuchsperson  25,71% 
Stickstoff  unbenutzt  den  Körj)er  pussiren  liess,  dass  also  von  dem 
Stickstoff  des  Champignons  74,29 °/o  verdaulich  sind,  eine  Zahl, 
die  sich  nicht  weit  von  der  nnserigen  für  den  Boletus  edulis 
durch  künstliche  Verdauung  ermittelten  entfernt,  wenn  man 
auch  Saltet's  Zahl  nicht  ohne  weiters  mit  der  nnsem  ver- 
gleichen kann,  so  ist  sie  immerhin  ein  Beweis  für  die  Bichtig- 
keit  unserer  Untersuchungen.  Die  Besultate  unserer  hier  mit- 
getheilten  Untersuchungen  lassen  sich  kurz  in  folgendem  zu- 
sammenfassen : 

»Der  Boletus  edulis  oder  Steinpilz  besitzt,  da  der 
hohe  W  ;iss orp 0 h a  1 1  den  wirklichen  E  i  w e i  ssgoh al t 
auf  ein  Minimum  hcrabdrückt  und  dasselbe  relativ 
schwer  verdaulich  ist,  nur  einen  geringen  Nähr- 
werth. 


1)  a.  a.  0.  a  464. 
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Auch  der  Inf ttrockne  Schwamm  verhält  sich,  da 
or  bei  d  or  Zubereitung  wiederum  bedeutende  Mengen 
Wasser  aufnimmt,  nicht  viel  besser. 

D  e  r  H  11 1  e  n  t  Ii  1 1  absolut  m  e  h  r  w  e  r  t  h  v  o  1 1  e  r  e  Nähr- 
stoffe als  der  Stiel  und  ist  sei  u  Ei  weiss  auch  leichter 
verdaulich. 

Da  diese  Pilze  als  freies  Gut  Jedermann  sagäng- 
lieh  sind,  so  verdienen  sie  als  billiger,  zeitweiser 
Ersatz  der  oft  theuren  Gemüse,  namentlich  von  den 
ärmeren  Volksklassen  die  grösste  Beachtung. 

Wien,  Laboratorium  der  k.  k.  landw.  ehem.  Verrachastation,  Mai  1886. 
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Ueber  die  Ktst  der  niponisclien  (j^P^iuMl^An)  Soldaten'). 

Von 

Dr.  Bintaro  Morl, 
nipoaiacliem  StobMUCst»  z.  Z.  eoninADdirt  sam  bygieniscbeo  instiUit  in  MOochen. 

I.  Einleitung. 

Die  Nahrung  der  Kipooer  ist  bereite  von  YerschiedeneQ  Seiten 
uatersDcht  und  kritiairt  worden.  Es  stehen  sich  gq^wirtig  zwei 
ÄDsicfaten  Uber  dieselbe  schroff  gegenfiber.  Ein  Theil  der  Autoren 
erkUürt  die  flberwiegend  aas  Beis  bestehende  Nahrung  als  unzu- 
reichend, leitet  die  geringe  Körpergrösse^)  der  niponisehen  Bace  Ton 
ihrer  althergebrachten  Nahrung  ab,  und  geht  zuweilen  sogar  so 
weit,  den  Niponern  geringe  geistige  Aulagen  auf  das  Argument  einer 
ungenügeiulen  Nahrung  gestützt  zuzuschreiben.  Der  audere,  besser 
unterriciitete  Tbeil  der  Schriftsteller  aber  hat  die  niponische  Nah- 
rung als  eine  genügende  anerkannt,  und  Manche  sind  sogar  geneigt, 
die  oft  erstaunlichen  Leistungen  der  Niponcr,  insbesondere  der 
dortigen  Läufer  als  Folge  der  Reisnahrung  zu  betrachten.  Zu  den 
Erst^ren  gehört  unter  anderen  Wem  ich  wahrend  Baelz  *)  und 
Scheu be^),  die  lange  Zeit  in  Nipon  lebton,  die  letztgenannte 
Ansicht  hauptsächlich  Yortreten. 

In  Nipon  selbet  hat  der  Zweifel  an  der  richtigen  Zusammen- 
setsung  der  althergebrachten  Nahrung  weite  Kreise  befallen,  es  wird 

1)  Die  Arbeit  ist  noiilich  in  der  nipotiisclKii  militär- ärztlicheo  Zeitschrift 
(Rikugun  (iiiui  Gakkai  Zasshi  Nr.  3  1B86)  im  Auszug  erschienen. 

2)  Die  erwachsQDea  Miponer  habeu  üurchschuittlich  162  cm  Korperlange 
(Bericht  des  KriegsminiateriaiiiB  Mr.  10  1886). 

8)  Wer  Dieb,  Oeogiaphiseb-inecliciiiisclie  Stodiea  nach  den  ErlebniBseo 
einer  Reise  am  die  Erde.  1884. 

4)  Baelz,  Ueber  die  körperlichen  Eigenschaften  der  Japaner.  Ein  Vor- 
trag in  der  deutschen  Gesellschaft  für  Natur-  und  Völkerkunde  Ustasiens.  1882. 

5)  Sehe  übe,  Archiv  lOr  Hygiene  Bd.  1  S.  352. 
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vielfach  oifriR  für  dio  allgemeine  Einführung  der  europäischen  Er- 
nährungsweise Propaganda  gemacht.  Die  Marine  erhält  seit  einiger 
Zeit  europäische  Verpflegung  und  gewichtige  Stimmen  verlangen 
ihre  Einfobraog  auch  bei  der  Landarmee.  Im  Folgeodea  will  ich 
nun  beweisen, 

1.  dass  die  Eiofllhning  der  europäischen  Kost  bei  der  niponischen 
Landarmee  mit  grossen  Schwierigkeiten  verbunden  ist,  und 

2.  dass  sich  durch  einige  leicht  durchzuführende  Aenderungen 
die  niponische  Militärerniihrung  den  Furdcruugeo  der  mo- 
dernen Wissenschaft  anpassen  iässt. 

II.  AUgemeines  Ober  die  Nahrung  der  Niponer. 

Obgleich  die  Beschaffenheit  der  niponischen  Kost  im  wesent- 
lichen bei  den  Lesern  des  Archivs  namentlich  durch  die  oben 
citirte  vorzflgliche  Arbeit  Scheube's  wohl  als  bekannt  voraus- 
gesetzt werden  darf,  ghiube  ich  hier  ganz  kurz  nochmals  an  das 
Wichtigste  erinnern  zu  sollen.  Die  wesentliche  Nahrung  der  arbei- 
tenden Klassen  in  Nipon  besteht,  wie  in  vielen  anderen  Theilen 
Asiens,  aus  Reis  einerseits  und  ans  frischen  und  getrockneten  Fischen 
und  den  Producten  der  ciweissreicben  Soyabohne  (Tofu,  Miso  und 
Shoyu)  andererseits.  Neben  diesen  Hauptnahmngsmittela  spielen 
Gemüse  und  eigentliche  Genussmittel  nur  eine  untergeordnete  Bolle. 

Was  die  Hauptnahrung,  den  Reis  betrifft,  so  staunt  man  in 
Europa  gewöhnlich,  wie  es  möglich  sei,  eine  grössere  Menge  davon 
ohne  Störung  von  Seiten  des  Verdauungsapparates  aufnehmen  zu 
können.  Dies  kommt  davon  her,  dass  man  den  Wassergehalt  des 
zubereiteten  Reises  zu  wenig  berttcksichtigt.  Während  Meinert') 
annimmt,  dass  der  Reis,  wenn  er  Ms  zum  geniessbaren  Grade  im 
Wasser  aufgequollen  ist,  nur  20%  feste  Theile  enthält,  hat  der 
niponische  gekochte  Reis  nach  Eykmann^),  auf  dessen  Angaben 
ich  mich  im  folgenden  vielfach  stützen  werde,  3(),76"o  feste  Theile. 
Wenn  also  auch  der  Wassergebalt  des  gekochten  Reises  (Ü3,24%) 

1)  Meinert,  Volks-  und  Armeeern&brung.  1Ö80. 

2)  EykmanD,  Die  Kust  der  0£ficierschule  zu  Tökyü.  Ein  ufficiell«r 
Bericht,  vsrfasBt  in  nipoDiicber  Spnusbe.  1888. 
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tien  des  Brodas  (4.'},5%  nach  Bach)  übertrifft,  so  bleibt  er  don- 
noch  viel  niedriger  als  der  des  dicken  Bolinengemüses,  welches  sich 
nach  M  ei  II  er  t  durch  den  niedrigsten  Wassergehalt  (78,7%)  unter 
allen  zubereiteten  europäischen  Pflauzeugerichten  auszeichnen  soll. 
Der  Niponer  gemesst  dea  Keis  eben  nicht  im  europäkchen  Siane 
als  Gemüse,  sondern  wie  und  statt  Brod. 

£s  kommt  ferner  sehr  häufig  vor,  dass  man  in  Europa  das 
Gewicht  des  gekochten  Reises  mit  dem  des  rohen  Terwechselt 
Davon  rührt  die  in  vielen  Bflchem  angegebene,  ooloseale  Beismenge 
in  der  niponischen  Kost  her.  Die  Trockensubstanz  des  rohen  Reises 
betragt  im  Mittel  86,39%,  während  die  des  gekochten  36,76*/»  be- 
trSgt.  Um  von  der  Menge  des  gekochten  Reises  das  annähernde 
Gewicht  des  rohen  sn  berechnen,  hat  man  deshalb  das  erstere  mit 

oder  2,38  zu  dividiren. 

Nähere  Bestimniun^'cn  der  in  Nipon  pix)  Kopf  verzehrten  lleis- 
menge  haben  bis  jetzt  zwei  Forecher  geliefert.  Nach  Eykniann 
(a.  a.  0.)  soll  jede  Versuchsperson  (Mittel  aus  10  Personen)  täglicli 
643,3«  trocknen  Keis  ^  721,5*  rohen  aufgenommen  haben.  Scheube 
(a.a.O.)  zeigte  aber  bei  seinen  ausfEÜirlichen,  mehr  individualisirten 
Versuchen,  dass  seine  Versuchspersonen  im  Mittel  nur  602 <^  rohen 
Reis  aufnahmen.  Aus  diesem  Grunde  darf  man  wohl  annehmen, 
dass  ein  erwachsener  Niponer  durchschnittliGh  nicht  mehr  als 
650s  rohen  Reis  pro  Tag  verzehrt. 

Die  Fische,  welche  doch  in  der  niponischen  Nahrung  als  eine 
Haupteiweissquelle  eine  hervorragende  Rolle  spielen,  werden,  wie 
Scheube  richtig  angibt,  in  relativ  geringer  Menge  genonen  und  in 
noch  geringerer  das  Rindfleisch. 

Eine  grössere  Bedeutung  als  das  Uiiidilcisrh  haben  als  Eiweiss- 
quellen  die  oben  erwähnten  Präparate  der  Sitvabohnen  (Glycina 
hispida) :  Tofu,  Miso,  Shoyu.  I)a.s  Tofu  (Bohnenküse),  dessen  hohen 
Nährwerth  Langgaard  und  spater  auch  Koike')  richtig  hervor- 
gehoben hat,  muss  besonders  zu  den  stickstoffreichsten  Nahrungs- 
mitteln in  Nipon  gezählt  werden,  und  kann  beim  Mangel  der  Fische 
deren  Stelle  vertreten. 

1)  OfSeieUer  Beridit  an  den  HUitftr-MMlieiiial-Stali. 
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Die  GkjmOae  sind  theils  stärkereiche  Wnrzeln  ron  Coloetsia 

antiquorum,  C.  species,  Dioscorea  species,  D.  japonica  ( Yamanoimo) 
«.'tc. ,  theils  die  verschiedenen,  grossentheils  auch  in  Europa  con- 
sumirten  Wurzehi  von  Raphanus  sativus,  Brassica  canipestris,  Lappa 
major,  Daucus  Carota  etc.  und  Früchte  von  Cucumis  sativa,  Solanum 
melongea  etc. 

Folgende  Tabelle  zeigt  die  procentische  Zusammensetzung  der 
wichtigsten  Diponischen  Nahraogsinittel  in  anaohaulicher  Weise: 


iilponisrJi«'r  Reis ') 

Fische  *) 

Tofu«) 

L 

Miso«) 

Kiwcissstofft!    .  . 

7,00 

15,33 

8,19 

10,06 

Fette  .    .    ,    .  . 

0^ 

ö,rK) 

3,08 

Kohlehydrate  .  . 

74^ 

18;77 

8r1m  

1,05 

IM 

0,5S 

18,60 

Wuter  .... 

18,61 

76,08 

88^1 

50,10 

IM.  Die  Unhaitbarkeit  der  gegen  die  niponische  Kost  erhobenen 

Einwände. 

Bekanntlich  geniesscn  die  Bewohner  Ostasicns,  unter  denen  sich 
die  immense  Ausahl  der  Chinesen  und  Indier  befindet,  seit  Jahr- 
tansenden  ihre  Reiskost  Auch  die  Niponer  nähren  sich  seit  ältester 
Zeit  mit  Ras*).    Schon  in  der  noch  in  mystisches  Dunkel  ge- 

1)  Da  Schon  Im*  ilio  M'-n'/fn  thr  Eiweissstoff'  und  Kfthlplndral»?  nicht  ge- 
trennt angibt.  h:ihr>  irh  iIi«  Kiuch'&cbe  Analyse  (citirt  in  der  Eykmano'Bchen 
Arbeit)  mit  in  betruchi  ge/.ogeu. 

2)  Mittel  aosKdQig  —  Mol  es  ehe  tt  nimsitnur  13,7<*/e  Ehreiss  nnd  4,6*/« 
Fett  als  mittlere  ZasammeaBetsiing  der  Fische  an  (citirt  in  Roth  und  Lex, 
Militär-Gesundheitspflege). 

3)  I,  ;in  pL'a  a  r  (1 ,  Mitfhciliinjren  der  deutschen  Gesellschaft  für  Volker-  nnd 
Naturkunde  Oslasiens.   lieft  IG.  1878. —  Nach  der  K  i  a  c  h'ecben  An.ilysp  «  nthält 
Tofu  our  50/0  EiweisB.  Sein  zweites  Präparat  (Yakidüfu?)  entbält  dagegen  18,7 
Elweissstoffe  (Biedermannes  Centralblatt  188S). 

4)  Sehe  übe  a.  a.  0. 

5)  Im  Mittel  producirt  NipOD  jftbrlich  81011000  Koku  =  4652000  Tonnen 
Reis  (Mittel  aus  3  Jahren.  —  Hopokawa,  Statistik  188:?)  Die  Production 
der  grossen  Reismenge,  d  iese  Reibkultur  ^im  Reiche  des  st'genfireiciien  Aeliren* 
(Misnhono  knni),  wie  man  Nipon  in  alter  Zeit  zu  nennen  ptlegte,  hangt  mit  der 
Oesultnng  nnd  der  BeschsffMiheit  des  Bodens,  dem  Kluna  nnd  vielen  anderen 
Umst&nden  snsammen.  Der  Boden  des  gebiivigen  Mipons  ist  in  der  Thst  nnr 
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hüllten  Urgeschichte  Nipons  ist  vom  Reis  (Ine)  die  Rede.  Vou  vorn- 
herein ist  es  unbegreiflich,  wie  das  niponische  Volk  zwei  seiner 
Hauptcharaktereigenscbaften,  persönlichen  Math  und  Kriegstüchtig- 
koit  seit  mehr  als  2500  Juhren  bei  einer  .mangelliaflten''  Nahmng 
bewahren  konntet 

Der  Hauptvorwnrf  gegen  die  niponische  Eost  besteht  darin,  dase 
aie  zu  wenig  Eiweiasstoffe  enthalte,  nel  weniger  als  die  enropüsche. 
Man  prflft  dieselbe  nach  dem  bekannten,  von  Voit  angestellten 
Kostmaasse.  Wie  aber  Schenbe  ausfthrte^,  bedarf  der  Niponer, 
dessen  Körpergewicht  im  Durchschnitt  nur  ^/c  des  Europäers  be- 
trägt, auch  um  so  viel  weniger  Nahrung,  wodurch  sich  die  soge- 
nannte Eiweissarmuth  auf  das  beste  erklärt. 

Auch  den  zweiten  gegen  die  nijjoriische  Kost  erhobenen  Ein- 
wand einer  zu  grossen  Fettarmuth  neben  überschüssigen  Mengen 
?on  Kohlehydraten  hat  Scheu be  (a.  a.  0.)  schon  durch  den  rich- 
tigen Hinweis  auf  Angaben  von  R.  v.  Hö sslin*),  dass  Fette  und 
Kohlehydrate  sich  nach  ihren  Verbrennungswärmen  Tertreten,  an 
entkräften  gesucht  und  das  Verh&ltniss  von  Eiweise  und  stickstoff- 
freier Nahmng,  die  er  ganz  in  Kohlehydraten  ausdrückte,  berechnet. 
Er  fand  das  VerhSltniss  von  Eiweiss  und  Kohlehydraten  nicht  ver- 
schieden in  Nipon  und  Europa.  Seit  der  Arbeit  Schenbe*8  sind 
eine  Reihe  von  Untersuchungen  erschienen,  die  geeignet  sind,  die 
Erlftubtbeit  ja  Nothwendlgkeit  einer  solchen  Berechnung  ins  hellste 
Licht  zu  setzen.  Einmal  iiat  Rubner*)  durch  sehr  eingehende 
genaue  Arbeiten  die  Vertretungswerthe  von  Fett  und  Kohlehydraten 

duruli  den  Reisbau  in  gehnriger  Weise  auszunutzen  (vgl.  v.  Scb erzer,  Facb- 
miniusehe  Beridite.  Stuttgart  1879.  —  Sitsnngiberichte  der  kgl.  bayer.  Akademie 
der  Wtgeenflcfaaften.  1878).  Wenn  man  den  Tagesbedarf  von  Reis  bei  einen 

enrmehsenen  Niponer  nach  der  obigen  Auseinandersetzung  zu  050k  annimmt,  10 
Terbraucht  die  pan/p  Bpvölkonuip  pro  Jahr  5 72f)0(Xl  Tonnen  (Ein wnhrKT  Nipon» 
=  .%70(XMK);  da  die  hevölkeruu{;  nicht  nur  aus  Erwachsenen  besti  ht,  wurde 

die  Zahl  von  660X360X^6700000  mit      multipltcirt).    Dio  Differens  von 

1074000  Tonnen  wird  dadurch  anig^iehen,  daw  ein  Theil  der  Bevolkerang 

(nach  einer  Angabe  sogar  53"/o)  nicht  reinen  Reis  isst,  sondern  ein  Gemisch 
desselben  mit  Gerste,  andern  Getreiden  and  stftrkereichen  Wunelarten. 
1)  R.  T.  Hösslin,  Virchow's  Archiv.  Bd.  S'J  S.  333. 
S)  M.  Rabner,  Zeitschr.  far  Biologie  Bd.  19  S.312. 
JMMr  lOr  B^fleBS.  JM.  V.  28 
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(»die  isoiljoamischeii  Weithe")  festgestellt  unri  die  Iiichti}?keit  der 
ganzen  liechnung  mit  denselben  erwiesen,  zweitens  ist  durch  mehrere 
UntersuchuDgen  die  directe  Fettbildung  ans  Kohlehydraten  theila 
nnmiUelbar  enriesen,  theils  wenigatenB  sehr  wahrscheinlich  gemacht 
worden.  Cbaniewsky*),  Meissl'),  Rnbner*),  £.  Voit  und 
K.  B.  Lehmann^). 

Ich  werde  im  folgenden  stets  die  Snmme  von  Kohlehydraten 
und  Fett  in  Fett  ansdrflcken,  was  ftlr  die  niponische  Reisnahrang 
um  so  mehr  erlaubt  ist,  als  der  Reis  von  den  Niponern  sehr  leicht 
nnd  sehr  vollständig  verdaut  wird.  Es  kann  diese  Behauptung 
allerdings  Inslicr  noch  nicht  mit  exacteii  Zahlen  belegt  werden;  doch 
scheint  es.  als  ob  th  r  lange  Darui  des  Niponers  (Sehe übe  a.  a.  0.) 
ritn  lieis  s<\iiar  noch  besser  ausnutze,  als  es  liubfter's  mit  Ijer- 
vorragenden  Verdauungswerkzeugen  begabter  Münc  hner  Arbeiter  that, 
bei  dem  auch  schon  die  vorzügliche  Ausnützung  des  Heises  auffiel. 

Dass  das  Verhältniss  von  Fett  und  Kohlehydraten  in  der  Nah» 
rung  ganz  von  der  Gewohnheit  des  einzelnen  Volkes  abhängt,  be- 
weist  auch  die  sehr  interessante,  neuerdings  erschienene  Arbeit  von 
Chr.  Jflrgensen  ttber  die  danische  Kost').  Die  von  swei  Ver- 
suchspersonen, einem  Kopenhagener  Änt  nnd  seiner  Frau,  con- 
sumirte  Fettmenge  war  beträchtlich  höher  als  die  höchste  von  Voit 
und  Forster  bei  saddeutschen  Personen  beobachtete.  Vei-gleicht 
man  die  drei  Nationen  in  dieser  Besiehung  miteinander,  so  erhält 
man  folgende  Scala: 


Fett 


Kohlehydrat» 


VerhftltDis 


l  Scheube's  Versuchsperson  I 

"'i»""     :       :  i'i'i 

J  Zögling  der  üfficierschale 
MflDchner  bei  mittlerer  Arbeit  (Voit)  . 

MüuchiitT  juiiKPr  Arzt  

Kopeiihagt'neriu  

KopeDhageoer  


ti 

479 

1  :80 

13 

1  :a6 

14 

1:44 

18 

542 

1:30 

60 

WO 

1  :8 

102 

202 

1:3 

107 

2;iO 

1:2 

140 

2{iO 

1:2 

1)  Ckuilicwsky,  Zeitschr.  tOr  Biologie  Bd.20  &178^ 

2)  MeiBsl,  elKüula  Bd.  22  S.  fi3. 

3)  M.  Kubner,  ebenda  Hd.  22  S.  272. 

4)  E.  Voit  u.  K.  B.  Lehuianu,  Biolog.  Ceotralbl.  I^r.  8.  lÖtM. 
6)  JQrgensen,  Zeitschr.  fflr  Biologie  Bd. 22  S.489. 
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Bei  den  PolarTolkern,  die  sehr  venig  Kohlehydrate,  aber  grosse 
Fettmengen  (thran)  gemessen,  ist  das  Verhältniss  jedenfalls  noch 
ganz  anders.  Man  könnte  geneigt  sein,  anzanehmen,  dass  sich  die 
Gewohnheit  des  Menschen  in  jedem  Lande  in  Bezug  auf  die  Ver- 
theilung  der  Aufnahme  der  stickstofffreien  Nahrung  anf  Fett  und 
Kohlehydrate  nach  den  Im  Lande  disponiblen  Nahmngsstoffeo  aus- 
gebildet haben. 

IV.  Die  Gerste  als  Ersatzmittel  des  Reises  und  die  Ausnutzungs- 
versuche  der  gekochten  Gerste  von  Osawa. 

Generalarzt  Takagi,  welchem  die  niponiscbe  Flotte  die  Ein- 
fikhrong  der  europäischen  Kost  verdankt»  hat  den  Vorschlag  gemacht, 
in  der  nipontschen  Kost  den  Reis  durch  gekochte  Gerste  zu  er- 
setzen, weil  der  procentische  Eiweissgehalt  der  letzteren  höher  ist 
als  der  des  ersteren. 

Die  gekochte  Gerste  war  bis  jetzt  in  Nipon  hauptsächlich 
Nahrung  der  Armei),  abgesehen  davon,  dass  dieselbe  mit  geriebenen 
Wurzeln  von  Dioscuiea  japoiilca  bei  den  Stadtbewohnern  eine  Art 
Delicatosse  bildete.  Im  Augenblicke,  wo  Takagi's  Vorschlag  all- 
gemein bekannt  wurde,  nahm  die  Consumtion  der  Gerste  in 
Tokyo  so  plötzlich  zu,  dass  der  Marktpreis  derselben  bedeutend  in 
die  Höhe  ging 

Bald  darauf  wurde  die  gekoclite  Geiste  von  Osawa  näher 
uniersucht*),  wobei  sich  ergab «  dass  dieselbe  in  keiner  Beziehung 
dem  gekochten  Reis  TOigesogen  zu  werden  verdient.  Vor  allem 
enthält  die  gekochte  Gerste  eine  verhältnissmässig  grössere  Menge 


1)  Tominri  Shinban  (Tokyüner  Tigeblmtt),  6.  Sept  1886.  —  Ich  kani»  nicht 
onterltnen,  hier  darauf  aufmerksam  zu  machen,  dass  bei  dem  höchst  energi- 
schen Bestreben  meiner  Landsleute  sich  so  schnell  als  möglich  alle  Vortheile 
der  europäischen  WissenHchaft  zu  Nutz  zu  machen,  in  Nipf^n  :tb  und  zu  Vor- 
schlage zur  AeoderuDg  altbewährter  Bräuc  he  mit  solcher  Li^bhaitigkeit  ausgeführt 
Verden,  dsss  eine  Frflfnng  der  vorgeschlagenen  Neuerung  oft  in  flpfct  kommt 
Man  tollte  doch  nie  vergnaen,  daaa  Sitten  und  Oehrinche,  die  sich  Tiele  Jahr- 
hunderte auf  das  beste  bewälirt  haben,  einen  guten  Kern  haben  mflssen,  aonst 
lUUten  sie  sich  nicht  so  lange  erhalten  I 

2)  Dai  Nipon  Shiritsu  Kiseikai  Zasabi  (Zeitachr.  d.  Yereina  f.  Gesundheita- 
pflege  in  Nipon.)  Nr.  26—27  18H&. 

28* 
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Wasser  als  der  gekochte  Reis  (79,44  gegen  63,24%).  Die  von 
Osawa  und  Uyeda  angestellten  Ausnutzungsversuche  zeigen,  dass 
von  der  Gerste  in  dem  gekochten  Zustande  16,58  % ,  tod  den 
£iweia88toffeii  derselben  59,3*/«  noverdaat  anageschieden  werden» 
w&Iirend  von  der  Trockenrabstani  des  Beises  nur  4,1  und  von 
dessen  Eiweiasstoffen  20,4  */i  (nwsh  Rnbner)  als  Faeces  entleert 
werden  Folgende  ZÜFera  machen  das  Nähere  Ton  drei  Versachs- 
reihen  ersichtlich. 

Die  in  je  vier  Tagen  aufgenommene  Menge  der  genan  nach 
landesüblicher  Sitte  gekochten  Gerste  betrug  in  Troehensabstans: 

beim  Versuch  1    Mm  Verstich  II    iKiim  Versuch  III 

1714,70«      lÜ4G,ä7»  1101,28« 
Der  trockene  Koth  wog: 

331,93«      24236«  172,70« 

Es  betrugen  die  unverdauten  Theile; 

im  Mittel 

Trockeosubstans   19,35  <^       14,71%      16,68%  16,58% 

Eiweiss   .   .    .   67,12%       53,34  %      57,48  %  59,31% 

Die  ungemein  schwere  Verdaulichkeit  der  ^^ekochten  Gerste, 
die  man  aus  diesen  Versuchen  ursieiit,  liegt  sicher  in  der  Art  der 
Zubereitung.  Doch  haben  die  Versuche  ihre  volle  Gültigkeit,  denn 
die  Gerste  wurde  in  der  Form  zubereitet,  die  in  Nipon  ttblich  ist 
und  die  Takagi  anstatt  des  gekochten  Reises  empfahl. 

V.  Die  Verpflegung  der  niponischen  Soldaten  und  die  Eykmann'scbe 
Untersuchung  der  Kost  in  der  (Mficiersschule  zu  TQkyö. 

Nach  dem  niponischen  Verpflegsreglement  *)  erhält  jeder  Soldat 
tiglioh  6  6ö  SS  1091«  gereinigten  rohen  Beis;  ausserdem  wird  filr 
jeden  Soldaten  (abgesehen  vom  anderweitigen  Solde)  ein  Verpflegungs^ 
Sttschuss  von  6  Ben  =  24  Pfennigen,  für  jeden  Officiersschtiler  8  Sen 
=  32  Pfennigen  in  Geld  au  die  Truppeueiuheit  gezahlt,  um  die 
uöthige  Zukost  zu  beschaffen. 

1)  Da  die  ÄusniitzungsverBuche  mit  Reis  (wie  Ausnutzungsversocbe  flb«r- 
haupt)  bei  äeu  Nipnnern  noch  nicht  angestellt  worden  sindf  nimmt  ÖSAWS  die 
R  u  It  D  t*  r'schen  Kesultate  zum  Vergleich. 

2)  Rikognn  Kyüyogsisolra  (Anuee-Verpüegungsreglement).  1880. 
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Die  Art  und  Weise  der  Verpflegung  ist  wie  i»  den  grösseren 
ouropäischen  Armeen  eingerichtet.  Der  Zaliloieister  der  sicli  selbst 
verpflegendea  Truppeneinheit  schliesst  mit  den  Lieferanten  seine 
Verträge  ab;  die  in  die  Küche  gelieferten  Ruhmaterialiea  werden 
von  einem  als  Knchenchef  fungirenden  Unterofficier  und  einigen 
Soldaten  zubereitet  und  dreimal  täglich  frisch  gekocht  an  die  Mann- 
sohaft  TerabreiGht. 

In  Betreff  der  footiBohen  Zaeammensetzuag  der  Nahrung  unserer 
Hilitärperaonen  liegt  nur  die  mehr&ch  erw&hnte  Anal3r8e  der  Kost- 
sätze in  der  Officierschule  zu  Tokyo  vor,  die  im  September  und 
October  1883  angestellt  ist.  Die  Menge  des  gekochten  lieises  be- 
trug in  einer  Mahlzeit  (Mittel  aus  10  Mahlzeiten)  5^4  ,  und  der 
Wassergehalt  desselben  (im  Mittel  von  II  Untersuchungen)  <);;,24°/o. 
Letzterer  war  im  Minimum  ö\),S  und  im  Maximum  63,0  ^,o.  Neben 
dem  Reis  wurden  noch  andere  Cerealien,  nebst  Fischen  und  Ge- 
müsen aufgenommen«  welche  für  eine  Mahlzeit  75,7 «  (Mittel  ans 
18  Mahlseiten)  betrugen  und  14,lB^h  feste  Theile  enthielten. 

.Es  wurde  pro  Kopf  und  Tag  aufgenommen: 

frisch  getrocknet 
Reis  gekocht     ....    1750 «  (584  X3)       643,;J « 
andere  Nahrungsmittel   .     757  k  107,3  k 

Summa  "2507«'  700,6 • 

Von  den  HauptnahrungsstofTen  sind  darin  enthalten: 

»/o  EiweiBs      "/o  Fett      "/o  Kohlehydrate 

im  Reis   48,25         2,10  586,88 

in  der  übrigen  Nahrung    .   34,82        11,57  35,56 

Summa  83,07  13,67  "622,4r 

Ausserdem : 

CttllttloM  «/o  Aaehe  •  o  Wmmf 

im  Reis  2,99  3,08  1106,70 

in  der  übrigen  Nahrung        5,53  19,86  649,66 

Summa   8,ö2         22,94^  1756,36 

Die  beiden  stickstofffreien  Nahrungsstoffe  entsprechen  zusammen 
268^3  +  13,7  »  282«  Fette. 
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Eykiiiaiiii  uutrisnchte  nur  den  Reis  im  iaolirteii  Zustande,  so 
dass  man  die  [»rocentisclio  /usjiiiniiPiisetzung  desselben  mit  «icn 
Resultaten  anderer  Analytiker  vergieiihen  kann.  Es  euthielteu 
100  Gewichtstheile  Trockeusubstauz  des  gekochtea  Reises 

Eiweist        Kohlehydrste  Fette  Salze 

7,50  91,00        .    0,33  0,71 

Diese  Werth«  stimmea  besonders  io  Betreff  des  Gehaltes  an 

Eiweiss  nnd  Kohlehydraten  mit  der  Analyse  Sehen  be^s  genau  ttber- 

eiii,  denn  lüO«  Trockensubstanz  würde  nach  lOykoiann  7,äü-|-91.00 

s  98,50  und  nach  Scheube  ^f;*/^  =  98,40  £iw6iss  und 

100  —  lo,Oi 

Kohlehydrate  enthalten. 

''•'In  der  Officiersschule  sind  viele  noch  nicht  völlig  Ausgewach- 
sene, weil  (la,s  (iesctz  die  unterste  Alters<^renze  der  Zöglinge  auf 
das  lÖ.  Lebensjahr  festsetzt  Ich  denke  aber,  dass  die  Nahrungs- 
men<zo,  derer  diese  heranwachsenden  Jünglinge  bedürfen,  auch  zur 
Krnähmng  erwachsener  lAanner  ausreichen  wird;  schon  nach  dem 
Verpflegungsreglement  kann  kein  grosser  Unterschied  darin  bestehen. 

VL  Der  Nahrungsbodarf  des  Nipoiiers  im  Alter  der  Soldatm  und 
Kritik  der  Irisherigen  Tnippenemäbrang. 

Bevor  ich  die  bisherige  Soldatennahrung  der  nalieren  Prüfung 
unterwerfe,  will  ich  den  täglichen  Nahrungsbedarf  des  JS'iponers  im 
Alter  der  Soldaten  auf  theoretischem  Wege  berechnen,  um  einen 
gewissen  Anhaltspunkt  bei  der  genannten  Untersuchung  an  haben. 
Die  Berechnung  habe  ich  von  verschiedenen  Seiten  versucht  und  die 
Ergebnisse  stimmen  mit  einander  riemlich  fiberein. 

Die  Mittelwerthe  nach  Voit  habe  ich  mit  %  multiplicirt  Es 
rind  darnach  erfordwlich: 

Eiweiss    Fett    Kohle-    äunuua  iler  stickBtufi*fr«;ien 
hydrate     Nabrungsstoffe  in  Fett 

bei  mittlerer  Arbeit  .   .   98«    48«  417«  228« 

bei  angestrengter  Arbeit    121«    83»   373«  .244« 

1)  Rikugan  Shiksn  GskkQ  jQrei  (Reglement  der  Officierwhole  sn  Tokyo). 
1881  «8. 
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Zur  Controle  kuiia  man  den  Eiwcissixdurl'  eines  «'rwachsfiu'n 
Nipoiiers  aus  der  ausgeschiedenen  Harnstotinienge  desselben  berech- 
nen. Letztere  beträgt  bei  gewühuUcher  Kost  in  2-i  Stuadeu  durch- 
schnittliih  28*,  und  entspiicht  einer  StickstuflmeDge  von  11,2  8. 
Berücksichtigt  mftu  den  Stickstuil'gehalt  in  den  Faeces  unter  denselben 
Bediogungen,  bo  wird  überhaupt  11,2  2,0=  13,2*  Stickstoff  ans- 
gescbieden,  welcber  etwa  94,5*  zersetzten  Eiweisses  entsprechen  wflrde. 

Das  Nahrungsbedfirfniss  des  Soldaten  ist  direct  von  der  von 
ihm  za  leistenden  Arbeit  abhängig  und  die  Arbeitsleistung  des 
niponischen  Soldaten  nach  meiner  Sch&tzung  ungefähr  gleich  der 
des  deutschen  Infanteristen').  Den  Tagesbedarf  an  stickstofffreien 
verbrennlichen  Nahrungsstoffen  habe  ich  nach  F  o  r  s  t  e  r  *)  auf 
lö.S  bis  175>f  Fett  festgesetzt.  Die  Steigerung  der  Umsatzmenge 
für  je  eine  Arbeitsstunde  soll  (ebenfalls  nach  Förster)  um  7« 
statttindcti.    Also  beträgt  der  Fettverbiauch: 

bei  leichten  Trii|»pfn  bei  schweren  TruppoD 

in  der  Garnison  .    .    .    158  -f  63  =  KU  175  -f  63  ^  238 

bei  Manövern  .   .   .   .    158  +  75  =  233  175  +  75  =  2dO 

im  Felde  158  -h  Bd  =  243  175  +  85  =  260 

An  Eiweissstoffen  sind  nach  Forster  erforderlich: 

n»  der  Garnison  .  .  .  US— 104«  Mittel  101« 
bei  Manövern  .    .    .    .    108-  113 «  „       III  ^ 

im  Kriege  .    .....    113  —  121*  ,  117* 

Hierbei  will  ich  noch  bemerken,  dass  nach  Böhme*)  ein 
erwachsener,  kräftiger  Mann  je  nach  seiner  Th&tigkeit  Vts  bis  Vio 
seines  Körpergewichtos  an  fester  und  flflssiger  Nahrung  zu  sich 
nimmt,  wonach  ein  Niponer  2020 — 2525' Nahrung  brauchen  würde. 

1)  Die  tägliche  Arbeitszeit  ist  thatsäi-hlii  h  unserer  Armee  etwas  kürzer 
«Is  in  der  deutachen,  aher  der  Unterschied  iht  kein  erlieblicher.  Die  Belastuiigs- 
grOsse  der  uipoolschen  Soldaten  aoU  nach  der  Berechnung  des  Herrn  Oberstabs- 
ant  K.  Maboeht  im  Frieden  fi0,6^  und  im  Felde  34,1  betragen,  wibreod 
«li<  (leutacbeD  Sohlaten  im  Frieden  19,8  und  im  Felde  24,:^'  /u  tragen  haben. 
Die  iMiisttinpr  nach  Mabuchi  soll  jedoch  noeb  nicht  aar  wirklichen  Aasfflhnmg 

gekommen  sein. 

2)  Zicmssen  und  t.  Pettenkofer,  Handbuch  der  Hygiene.  1882. 

8)  Böhme,  OeMindheiu>piiege  fOr  da»  deutsche  Heer.  Berlin,  Hirscb- 
wald,  1878. 
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Vergleicht  man  nun  die  NahiuiigsstctITe  ,  welche  in  der  Ta^es- 
kost  eines  Zöglings  der  Ofßciersschule  enthalten  sind,  mit  dem 
theoretischen  Tagesbedarf  eines  erwachseDen  Nipoaers,  so  fiadet 
man  folgende  Differensen  swischeu  beiden: 

Eiweias         K-firei«  Nabrangsstolb  in  Fett 
Bedarf    ...    101 '  228  f 

AttfDahma  .  .  88  *  282* 
~  18«  -1-54* 
Hiernach  besteht  ein  gewisses  MissverhäUnisb  zwischen  stick- 
stoflfli.ilti^en  und  stickstuftfreien  NahningsstoflFen  in  der  Kost  der 
Z(>gliiige  der  Ofrtciersschule ,  was  di*>ienif^e  Ansicht  zu  bestätigen 
scheint,  dass  tlie  niponische  Kust  arm  an  den  ersteren  und  über- 
reich an  den  letzteren  sei.  Es  besteht  aber  durchaus  nicht  stets 
ein  solches  Verhältniss.  721^' Reis  ist  selbst  für  einen  Niponer  eine 
sehr  grosse  Dosis,  wie  die  Versuche  Scheube's  beweisen,  in  denen 
selten  Ober  650*  roher  Reis  (1,5—1,8^  gekochter)  verzehrt  wurden. 
Scheube  hat  bei  seinen  drei  Versuchspersonen  folgende  Verhillt- 
nisse  gefunden: 

Körpergewicht    Eiweias     Fett     Kohlehydrate  K'fr^e  Nshrungs» 

Stoffe  in  Fett 

1-1'  f  g  g  g 

I  48,5  74  6  479  212 

II  49,0  85  13  334  157 
lU      54.0          110        18          542  252 

Mit  dem  berechneten  Bedarfs  verglichen  gibt  es  folgende  Dif- 
ferenzen: 

I  an  Eiweiss  —24  bis  30*;  an  Fett  —  14  bis  18* 

II  «       „      -13  ,    19*;         ,    -67   „  71* 

m  .  n  '  -\-  Q  r  12«;  .  „  -f  20  „  24* 
Es  zeigt  dieser  V^ersuch ,  dass  man  bei  der  individualisirten 
Betrachtung  nicht  immer  die  Eiweissarmuth  und  den  Ueborschuss 
an  stickstofffreien  Nahrung^stoftVii  trirtt.  Vielmehr  können  wir  auch 
bei  Beisnahrung  alle  möglichen  Verhältnisse  zwischen  beiden  ge- 
nannten Nahrnngsstoffen  ei  zielen.  Das  Hissrerh&ltniss  in  der  Kost 
der  Officiersschule  ist  als  ein  Mangel  zu  bezeichnen,  dem  abgeholfen 
werden  muss. 
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VIL  Die  herrschenden  Gedanken  Ober  die  Referm  der  Truppen- 

emAhrung  in  Nipen. 

Obgloicb  die  niponisebe  Soldatenkost  ucb  bisher  bewäbrte,  hat 
die  Bestrebung  V^ieler,  die  Tnippenernährung  Nipon's  möglichst 
befriedigend  zu  verbessern,  doch  Berechtigung,  so  laage  derselben 
die  geringsten  Mängel  anhaften. 

Der  nächstliegende  Gedanke  für  eine  Veibeeserung  der  Ernäh- 
rung war  und  ist  die  Einführung  der  europäischen  Kost.  Schon 
ist  in  der  niponischen  Flotte  dieser  Schritt  ohne  Zögern  gethan, 
und  soweit  mir  bekannt  mit  befriedigendem  Erfolg;  ganz  falsch 
iräre  es  aber,  hieraus  zu  schlieseen,  den  dies  auch  fttr  die  Land- 
armee möglich  und  r&thlich  wfire.  Erstona  bat  man  es  bei  der 
Hanne  wenigstens  im  jetmgen  Znstande  mit  einer  kleinen  Aniahl 
Ton  Personen  m.  thnn Dazu  kommt»  daas  die  Flotte  naturgemiss 
sehr  Torschiedene  Aufenthaltsorte  aufsucht  und  zwar  meistens  solcboi 
wo  europäische  Nahrungsmittel  in  binrdchender  Menge  Torhanden 
sind ,  und  dass  sie  im  Schiffe  leicht  allerlei  Nahrungsmittel ,  sowie 
die  zu  ihrer  Zubereitung  nothwendigen  Vorrichtungen  (Backöfen  etc.) 
mitführt. 

Tritt  aber  nun  die  Fra<,'e  an  uns  heran,  ob  auch  die  2()0(KK) 
Mann  Landtruppen  mit  europäischer  Kost  ernährt  werden  sollen, 
so  treten  andere  Gesichtspunkte  in  den  Vordergrund. 

Zunächst  wird  es  sich  darum  handeln,  die  Prodnction  Nipons 
an  den  Nahrungsmitteln  zu  berechnen,  welche  zur  europ&ischen 
Ernährungsweise  nothwendig  sind. 

Es  wurde  in  den  Jahren  von  1879  bis  1881  im  Mittel  10891000 
Koku  oder  1634000  Tonnen  Gerste,  Weizen  und  Roggen  geliefert*). 
Da  100  Gewichtstheile  Getreide  108  GewichtstheOe  Brot  geben» 
bekommen  wir  daraus  1764000  Tonnen  Brot.  Der  tägliche  Brot- 
bedarf eines  niponischen  Soldaten  wttrde  unter  Berflckaichtigung 

des  Körpergewichtes  6dds^760X^) ')  betragen.   Die  Armee  von 

1)  Die  Anzahl  der  ManDSchaften  in  der  Marine  im  Jahre  1884  betitgt  in» 
Mittel  Ö642  ^Taiin  (Quanp<5,  d.  h.  AmtobUtt  Nr.  609  1886). 

2)  Hosokawa  a.  a.  0. 

8)  Yergl.  Koth  und  Lex  a.  a.  0. 
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Ueber  di«  Kust  dut  uipouiscbfu  (japtuuhciieu)  buldttteu. 


200000  Mann  wfirde  in  einem  Jahre  nur  46000  Tonnen  Brot  bedürfen, 

die  Rohmaterialien  zur  Brotbereitung  also  genügend  vorbanden  sein. 

Von  dem  Viebstaiide  Nipons  ist  nur  die  Anzahl  der  Rinder, 
welche  auch  dort  die  Hauptscblachtthiere  sind,  stütistiscb  bekannt 
Es  wurden  jährlich  32 203  Kinder  (Mittel  von  1H78— IHSO)  ge- 
schlachtet. Ein  Oclis  von  4  Jahren  bat  durcbscbnittlicb  ein  Lcbeiis- 
gewicht  von  1320  Tfund  oder  063  ,  woraus  man  das  Schlacht- 
gewicht von  438/J)'B  hek(»mmt>).  Das  Schlachtgewicht  von  32263 
Bindern  betragt  14160  Tonnen.  Es  wOrde  ganz  knapp  aasreichen, 
um  die  Armee  mit  Fleisch  zu  ?ersorgen,  wenn  man  den  Tagesbedarf 

pro  Kopf  zu  2ÜÖ8  (2Ö0X  ^)  ')  annimmt  (208  X  '^^^  X  20U0OÜ  = 


14976  Tonnen). 

Abgesehen  davon »  dass  es  beinahe  unmöglich  ist,  das  ganze 
Schlachtrieh  eines  Landes  ausschliesslich  zur  Truppenernährung  zu 
benutzen'),  wfirde  eine  solche  Emfihrung  ausserordentlich  viel 
theurer  sein  als  die  gewohnliche. 

Wenig  Bedeutung  kommt  dem  Bedenken  gegen  die  europäische 
Nahrung  zu,  dass  ihre  plöt/.liche  hnifiiliruiig  Verdauungsstörungen 
hervorrufen  k«auite,  dagf^gen  erscheint  bixlist  beaehtenswerth  die 
Leichtigkeit  der  Zubereitunir  der  niponischen  Speisen,  welche  bei 
den  Soldaten  um  so  wichtiger  ist,  als  sie  oft  genöthigt  sind,  die 
Nahrung  mit  den  einfachsten  Hülfsmitteln  zuzubereiten.  Es  ist 
leicht  einzusehen,  was  für  ein  eclatanter  Unterschied  zwischen  dem 
Beiskocheu  und  dem  Thierschlachten  und  der  Brodbackerei  besteht  1 

Es  wird  auch  von  Seiten  der  Officxere  und  Verwaltungsbeamten 
die  Einfahrung  der  europSischen  Kost  angestrebt  Die  Schwierigkeit 
der  Verpflegung  der  Armee  im  Felde  hat  man  in  Nipon  während 
des  letzten  Sfldwestkrieges  (1877)  erfahren.   Während  der  in  jeder 


1)  Hoaokawa  a.  s.  0.  —  Es  werden  in  Nipou  jährlich  eine  kaum  nennm* 
werthe  Anzahl  Schweine  und  Schafe  geschlachtet 

2)  Vergl.  Roth  und  Lex  &.  a.  0. 

3)  Es  lasst  sirli  zwar  im  freihändleriscbeu  Sinne  vorschlagen,  die  zur 
europäischiin  Ernährungsweise  nöthigcu  Fleischarloii  zu  iinportiren.  Kein  nipo- 
nischer  Patriot  wird  aber  wUnscheu,  dass  das  Land  in  hohem  Maase  dum  Aus- 
lände abbftngig  wird,  was  die  Folge  der  Eünfuhr  sein  mfisste.  l^ne  ansehnliche 
Srhohnng  des  Viehstandes  wftrde  nur  nach  Jahrsdinteii  an  enreichen  sein. 
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Ti  uppoiieiiibcit  ^ekuchte  Ueis ,  weklier  in  Fui  m  von  lleisklosseri 
(Musubi)  vei  tlieilt  wurde,  oft  in  verdoibcnom  Zustande  in  die  Hände 
der  Consuuienten  gelangte,  wurde  si)üter  uusf^csprochen,  diiss  <li<^  W  i- 
pflegung  mit  Brot  ganz  ohne  diese  Uebelstätule  biitte  stattfiadea  können. 

Der  Transport  des  Brotes  ist  aber  kein  so  bequemer,  wie  man 
ibn  IQ  Nipon  denkt.  Es  wird  schwerlich  statthaft  seiUi  die  Uoh- 
materialien  zur  Bereitung  dos  Brotes  zu  tran&portiren,  nin  das  Brot 
an  Ort  und  Stelle  7.u  backen,  denn  die  Backöfen  und  anderen  dazu 
gehörigen  Apparate  sind  nur  in  wenigen  Städten  Nipons  zu  finden, 
und  dieselben  immer  mit  sich  zu  fObren,  oder  Feldbacköfen  zu 
erricbten,  macbt  auch  Schwierigkeiten.  Der  Reis  ist  dagegen  als 
Rohmaterial  zu  transporiiren  und  in  jedem  Orte  kann  man  die 
höchst  einfachen  Einrichtungen  treffen,  um  denselben  zu  kochen. 

Das  gebackene  Brot  ist  zum  Transporte  nicht  sehr  geeignet, 
denn  ein  Gewichtstheil  Brot  nimmt  ein  grösseres  Voliuuen  als  ein 
gleicher  Gewichtstheil  rober  Kcis.  Ferner  bedenke  man,  dass  das  Brot 
43, .5%  Wasser  enthält  (nach  Bach),  während  der  Wassergehalt 
des  rohen  Reises  nur  13,61  %  betrügt.  Es  muss  bei  dem  Tratis- 
porte  des  ersteren  die  grosse  Wassermenge,  welche  mehr  als  Vs  des 
Gesammtgowichtes  beträgt,  mitgeführt  werden.  Dazu  kommt  noch 
der  Umstand,  dass  das  Brot  im  Gegensatz  zu  dem  sehr  haltbaren  rohen 
Reise  leicht  durch  Austrocknen  und  Verschimmelung  ungeniessbar  wird. 

VIII.  Entwurf  einer  niponisehen  SeMatenkest 

Wenn  ich  hier  mein  Project  zur  Reform  der  niponisehen  Sol- 
datenkost mittheile,  so  glaube  ich  durchaus  nicht,  dass  dasselbe 

oline  weiteres  in  die  Praxis  einzuführen  sei.  Mängel  in  der  Soldaten- 
ernährung haben  sich  bis  jetzt  in  der  niponisehen  Armee  meines 
Wissens  noch  nie  fühlbar  gemacht;  über  Klagen  von  Seiten  der 
Soldaten  hal>e  ich  wenigstens  bisher  noch  niemals  etwas  vernommen! 
Abgesehen  davon  harren  noch  viele  Fragen  Uber  die  niponische  Kost 
ihrer  Lösung,  so  dass  mir  vorher  noch  eine  Reihe  experimenteller 
Untersuchungen  wünschenswerth  scheint.  Möge  meine  Arbeit  nur 
dazu  beitragen,  meine  Collegen  in  der  Heimatb  zur  Lösung  der 
vor  uns  stehenden  Aufgaben  über  die  Truppenernährang  auf  dem 
richtigen  Wege  zu  Teranlassen. 
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Meiner  Zusammenstellung  habe  ich  in  erster  Linie  den  theo- 
retisch beiecbneten  Bedarf  der  niponischen  Soldaten  an  Nahrungs- 
stoffen zu  Grunde  gelegt.  Doch  habe  ich  mich  dabei  mugiichet  eng 
an  die  bisberigea  Kostsätze  gehaiiea. 


GarDiBOnkost  pro  Manii  und  Tag. 


Eiweias 

Fett 

Kohlehjdrate 

N-freie  Nahrunps- 
stoffe  iu  Fett 

Ueis,  rob  .    .   .  650 
Fische  .   .   .   .  S90 
Tollt    ....  200 
Hiso    .  . 

g 

45,50 
83,6« 
16,88 

i;,or) 

g 
2,15 
12,10 
6,16 

g 

4ö6,2ü 
11.24 

g 

211,72 
19,10 
6,16 

4.8»; 

Sumiiut 

Zusätze :  frische 
ÖS;  Shoju  10'  und 

Manö' 

101,69   1  90,41    1    497,64     |  9S4gB4 

Gemüse  1008;  gesalzene  Gemüse  30  8;  Zucker 
Thee  20«. 

rerkost  pro  Mann  und  Tag. 

Eiweiss 

Fett 

Kohlehydrate 

K-freie  Nahrugl^ 
Stoffe  in  FMt  Ji 

Keis,  roh  .    .    .  68Ü 
Fische  ....  270 
Tofo    ....  200 

R 

47,60 
41,39 
16,38 
6,05 

ir 

2,24 
6,16 

s 

608,64 
11,94 

? 

221,48 
14,86 

6A6  ^' 
4,86 

8itiniiia 

111,42 

28,25 

619,88 

Ä7,86> 

Zusätze  wie  bei  der  Gamisonkost. 


Kiiegskost  pro  Mann  und  Tag. 


Eiweisa 

Fett 

Kohlehydrate 

N-freie  Nahrungs- 
•loffe  in  Fett 

8 

K 

R 

Reis,  roh  . 

.   .  730 

51,10 

2.41 

546,04 

237,75 

Fische  .  . 

.    .  800 

45,99 

16,50 

16,50 

Tofu     .  . 

.   .  200 

16,3ii 

6,16 

6.16 

MiBO     .  . 

.  .  60 

6,05 

11,94 

4,86 

Samma 

119,52 

25,07 

567,28 

266,27 

Zusätze  wie  bei  der  Garmaonkost 
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Gewichtsverhältoiase  der  Kostsatee  nach  der  Zubereituog  ezcl. 
der  flOsaigen  Nahrung. 


K  ricp 

ff 

ff 

ff 

Reis,  gskodit.   .    .  . 

1547 

1618,4 

1737,4 

220 

270,0 

300,0 

200 

200,0 

200,0 

frische  Gemüse  .    .  . 

100 

100.0 

100,0 

gesalnne  Oomflse  .  . 

80 

8(M> 

ao,o 

Stmnia 

2097 

3S18,4 

8387,4 

Wttnschenswerth  ist  raweilen,  das  Fleisch  der  Rinder  oder  des 

anderen  Schlachtviehs,  soweit  die  Kosten  es  gestatten,  an  Stelle  der 
Fische  und  des  Tofu  darzureichen.  Es  würde  ca.  160«  Rindfleisch 
die  Stelle  von  220  Fischen,  235 «  die  von  20Ü«  Fischon  und  200» 
Tofu  vertreten.  Endlich  sei  noch  bemerkt,  dass  die  besonders 
stärkereichen  Nahrungsmittel  bei  gleichzeitiger  Gabe  von  grossen 
Keismengen  keine  güostige  Wirkung  auf  den  Nährwerth  der  Kost 
ftnesern  (vide  p.  336). 

Die  Mahlaeiten  werden  in  der  niponischen  Kaserne  ungefähr 
folgendermaaMen  auf  den  Tag  Teiiheilt:  Ein  his  anderthalb  Stunden 
nach  dem  Aufetehen,  welches  im  Sommer  um  6  Uhr,  im  Winter 
am  6  Uhr  stattfinde!^  wiid  das  Frflhstfick  eingenommen.  Das  Mit- 
tagessen wird  in  allen  Jahressetten  um  12  Uhr  und  das  Abendessen 
um  6  Ühr  Tersehrt  Das  Zubettgehen  findet  8  —  4  Stunden  nach 
dem  letzteren  statt. 

Nach  Forster  (a.  a.  0.)  werden  die  einzelnen  NahrungsstoflFe 
am  zweckmässigsten  folgeodermaassen  veriheilt: 

Eiweiss     >i-£reie  Nabruugsstoffe  in  Fett 

Frühstück  11  8 

Mittagessen   45  44 

Abendessen   44  48 

tOO  100 
Eine  solche  Vertheilung  ist  nur  dann  möglich,  wenn  conoen- 
trirte  Nahrungsmittel  angewendet  werden.  Die  Reiskost  macht  eine 

gleichmäsäigere  Vertheilung  nothwendig  als  die  europäische,  z.  B.: 
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EiweiBB 

N-freie  Nahrongsstoffe  in  Fett 

g 

Mol  gun  kost. 

Reis 

200 

14,00  1 

CUV  AI 

ca.  20  % 

65,14  1 

Miso 

<).()5  j 

1 

Mittagessen. 

iieis 

225 

15,75^ 

7H.28' 

Fische 

110 

ca.  40% 

6,05 

ca.  35% 

Tofu 

KK) 

a,08 

Abendessen. 

Reis 

225 

15,75 

73,28 ' 

Fische 

110 

16,83 

|ca.  40% 

6,05 

^ca.  3ö% 

Tofu 

100 

8.19J 

3,08  J 

IX.  Die  Kosten  der  bisherigen  und  der  von  mir  vorgesciilagenM 

Tmppenem&hrung. 

Nach  der  Eykmann 'sehen  Tabelle  habe  ich  avsgereehnet» 

dass  die  Kriiahiung  eines  Ofticiersschülers  täglich  durchschnittUch 
5,7  Sen  =  23  Pf.  exclus.  Ueis  gekostet  haben  muss.  während  das 
Kegleuient  doch  8  Sen  =  32  Pf.  hierfür  gewährt.  Es  wären  also, 
selbst  wenn  man  nichts  an  der  bisherigen  Kost  ändert,  nicht  un- 
bedeutende Mittel,  sie  zu  verbessern,  vorhanden. 

Im  Folgenden  habe  ich  auf  Grund  einiger  mir  in  meiner  jetzigen 
Lage  sugänglichen  Quellen  den  annähernden  Preis  der  von  mir 
vorgeschlagenen  abgeänderten  Garnisonkost  zu  bereohnen  versucht 
Die  Engrospreise  der  obenerwähnten  Nahrungsmittel  sind  pro  l^^): 

Reis  .   3  Sen   Miso  4,8  Sen   gesalzene  Gemflse  5,3  Sen 

Fische  23  ,     Shoyu  9,2  „     Zucker'  10,3  „ 

Tufu  .    3   „      frische  Gemüse  4,7    „      Thee   39,93  „ 

Demnacli  kostet  die  Tageskost: 

Reis   1,95  Sen 

Fische   5,06  „ 

sonstige  Nahrungsmittel  .   .  3,01  « 
  Summa  10,05?  Sen  =  40,08  ^. 

1)  Die  ZusuuiiiiLMiätelluug  i»t  auf  üruud   der  E )  k  tu  u  u  a  bchi^n  Tabelle 

gemachi  Die  Preise  von  Reis,  Zncker  nnd  Thee  bezidien  sieh  dagegen  auf  die 
der  mittleren  Qualität  in  TökyÖ  während  des  Octobers  1884  (QnanpS  Nr.  459 
1885),  sind  aber  an  hoch  angenommen.  Fische  sind  im  Preise  von  Tbynnus 
oricntalis,  fri<iche  GeroQse  im  Preise  TOn  gelben  Rüben  und  die  geealsenon  im 
Preise  von  weissen  Rüben  gerechnet. 
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£•  fragt  sich  nun,  wie  diese  Ernährnogskosten  äcb  zum  Ver- 
pfleguDgsreglemeut  verhalten.  Nach  demselben  bekommt  jeder  Soldat 
6  Go  Beis  und  6  Sen  fQr  die  Zukost;  6  6o  oder  1091 '  Reis  kosten 
3,27  Sen  und  somit  im  ganzen  9,27  Sen  =  87,08  Pf.  Es  kommt 
abo  die  von  mir  vorgeschlagene,  allen  Anforderungen  entsprechende 
Kost  nicht  wesentlich  höher  als  die  alte,  und  sicher  Hesse  sich  die- 
selbe sogar  in  praxi  noch  ttwas  billiger  liefern,  als  ich  hier  berechnete. 

Anders  gestaltet  es  sich  mit  der  europäischen  Kost  in  Nipon. 
Während  die  ganze  Tageskost  nach  Reglement  jetzt  incl.  Reis  nur 
0,27  Sen  =  37,08  Vi',  kostet,  würde  der  Preis  von  1H)8k  liindHeiseh 
allein  schon  U,05  Sen  =  36,2  Pf.  betragen !  1  Diese  Gehh^pfer 
stünden  nicht  im  allerentforntesten  mit  dem  etwaigen  Vortheil  der 
europaischen  Koet  im  Yerhältniss. 

X  Oer  eiserne  Bestand  der  niponischen  Soldaten. 

Der  niponische  Soldat  trägt  im  Frieden  nach  dem  Vorschlage 
Mabnchi*s^)  als  Proviant  ibr  eine  Mahlzeit  in  einem  kleinen 
hölzernen  Gefasse  gekochten  Reis  mit  der  Zukost.  Das  Gewicht 
dieses  Proviantes  betrügt  677  f.  Der  eigentliche  eiserne  Bestand, 
von  dem  der  Soldat  nur  in  besonderer  Noth  Gebrauch  machen 
sollte,  wird  nur  im  Felde  getragen  und  ist  für  drei  Mahlzeiten 
bestimmt.  Dieselbe  enthält  Dnmyoji,  welclies  bereitet  wird,  indem 
man  den  Keis  von  bester  Qualitiit  dämpft,  trocknet  und  grob  jitil- 
verisirt,  und  Katsuobushi,  d.  h.  das  zu  Holzronsistenz  getiocknete 
Fleisch  von  Thynnus  pehiniys,  und  zwar  von  dem  ersteren  451.2^', 
von  dem  letzteren  130,2«.   Der  eiserne  Bestand  wiegt  also  r>81,4»^. 

Von  Dömjöji  liegt  keine  Analyse  vor,  aber  nach  der  Berei- 
tungsweise  kann  man  unge&hr  annehmen,  dass  es  mit  dem  luft- 
trocknen gekochten  Beis  identische  Zusammensetzung  hat  Letzterer 
enthalt  nach  meiner  Untersuchung  durchschnittlich  92,58%  feste 
Substanz  und  somit  7,5  ^/b  Eiweiss  und  33,75%  stickstotfreie  Nah- 
rungsstoffe im  Fett  Katsuobushi  enth&lt  75,6%  Eiweiss,  5,11% 
Fett,  5,02%  Asche  und  14,27%  Wasser«).  Der  eiserne  BesUnd 
enthSlt  demnach: 

1)  Mabachi,  Ein  Btfricht  an  den  Militär-MediciiüUstaK  18H5. 

2)  Nagai  aud  Murai,  Catalogue  of  the  exbibits.  Loadoa  1884. 
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Domyoji  .  .  33,84« 
KaUuobushi  .    08,43 « 


U,35  « 
6.65  « 

7,00» 


Kohlehydrate    N-freie  Stofife  in  Fett 
361,6  K  156,218 
—  6,65 « 


Summa    132,27 » 


d61»6»  162,b6s 


Für  den  eintägigen  Gebrauch  ist  darin  EiweiBS  in  gelingender 
Menge  ?orhanden,  die  stickstofflfreien,  verbrennlicfaen  Nahrnngsmittel 
aber  nicht  Ein  grosser  Nachtheü  des  Proviantes  liegt  femer  darin, 
dass  es  eine  mUhsame  Arbeit  kt»  das  harte  Fleisch  von  KatsuobasM 

abzus(  haben. 

Wenn  irgendwo  dürfte  sich  bei  der  Zusaramcnsetzung  des 
eisernen  Bestandes  eine  Anlehnung  an  die  europäische  Kost,  d.  h. 
vor  allem  ein  Ersatz  von  Koiileliydraten  durch  die  leichteren  Fett- 
mengen empfehlen ,  da  ich  aber  zur  Zeit  nicht  in  der  Lage  bin, 
hierüber  bestimmte  Vorschläge  zu  machen,  so  begnüge  ich  mich 
damit,  das  Ungenügende  des  bisherigen  niponischen  eisernen  Be- 
standes nachgewiesen  zu  haben  und  meine  Landsleute  auf  die  ge- 
di^ene  Arbeit  von  Ganser'),  die  kürzlich  in  diesen  Bl&ttem  er- 
schien,  als  Vorbild  für  eigene  Studien  aufmerksam  zu  machen. 

1)  Vergl.  Gsnier,  Arehiv  Ar  Hygiene  fid.8  8. 60L 
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Zam  g^enwärtigeu  Stand  der  Cholerafrage. 

Von 

Max  V.  Pettenkofer. 
(Fortietsang.) 

Die  Localisten. 

Die  liocalisten  nehmen  ebenso  bestimmt  wie  die  Coatagionisten 
einen  specifischen,  durch  den  menschUchen  Verkehr  verbieit- 
baren  Gholerakeiin  an  und  denken  sich  denselben  gleichfolls  als 
einen  Mikroorganismns,  abw  sie  denken  sich  den  infections- 
tflchtigen  Zustand  des  Pilzes  nicht  Tom  Gholerakranken  und 
seinen  Darmentleerungen,  sondern  von  der  Gholeralocalit&t,  vom 
Choleroorte  ausgehend,  ähnlich  wie  man  es  sich  bei  der  Malaria- 
infection  denkt.  Diese  locaUstische  Anschauung  ist  nun  den 
meisten  Aerzten  aus  verschiedenen  Gründen  gar  nicht  sym- 
pathisch, und  scheint  es  ihnen  viel  einfacher,  den  Kranken, 
welcher  an  der  Cholera  leidet,  welchen  sie  zu  behandeln  haben 
und  an  dessen  Leiche  sie  die  pathologischen  \'eränderungen 
nachweisen»  zum  ausschliesslichen  Ausgangspunkte  ihrer  Be- 
trachtungen zu  nehmen,  und  die  lufection  einfach  und  direct 
durch  Uebergang  des  specifischen  Infectionsstoffes  von  Kranken  auf 
Gesunde  erfolgen  zu  lassen.  Alles  scheint  für  die  contagionistische 
Anschauung  allerdings  sehr  einfach,  klar  und  leicht  erklftrlich 
zu  liegen»  während  die  localistische  Anschauung  schon  eine  viel 
compUcirtere  ist,  und  mit  vielen  theilweise  noch  sehr  unbekannten 
Grossen  zu  rechnen  hat,  denn  was  soll  man  unter  Choleralocalität 
verstehen,  was  macht  einen  Ort  zu  einem  Choleraorte?  während 
man  sehr  bestimmt  weiss  und  erkennen  kann,  wuä  ein  Cholera- 
kranker  ist,  und  was  dieser  ausscheidet. 

Archiv  für  Uygiene.  Bd.  V.  24 
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Seit  Robert  Koch 's  Entdeckung  in  Indien  findet  man  sehr 
constant  jetzt  auch  bestimmte  Mikroorganismen ,  die  Komma- 
bacill«  n  im  Darme,  der  doch  der  Hauptschauplatz  der  Krankheit 
ist,  allerdings  nur  ho  lange,  als  die  Kranken  JEteisswasserstühle 
haben.  Was  aber  hat  man  Specifisches  denn  schon  in  Orten 
gefunden,  welche  an  Cholera  leiden,  was  man  nicht  auch  findet, 
wenn  sie  davon  frei  sind?  Ich  muss  zugestehen,  dass  die  oonta- 
gionistiflche  Theorie  viel  einfacher,  als  die  localistische  ist,  kann 
aber  nicht  zugeben,  dass  deshalb  erstere  der  Wahrheit  näherstehen 
mttsse,  als  letztere,  sondern  bin  fest  vom  Gegentheil  überzeugt. 
Ich  habe  bereits  oben  bd  der  Trinkwassertheorie  darauf  auf- 
merksam genuiciit,  was  der  Logiker  John  Ötuart-MilP)  davon 
sagt,  wenn  selbst  unterrichtete  Geister  den  Versuch  machen,  »ver- 
wickelte Pbiinomene  durch  einfachere  Theorien  zu  erklären,  als 
ihre  Natur  zulässtc 

Wenn  ich  das  Erscheinen  und  Verschwinden  der  Cholera- 
epidemien zu  den  verwickelten  Phänomenen  rechne,  werden  dagegen 
auch  die  meisten  Contagionisten  keinen  Widerspruch  erbeben, 
und  wenn  ich  mich  zu  den  nicht  unterrichteten  Qeistem  zähle, 
so  wild  man  mir  auch  das  nicht  als  tJeberhebung  auslegen.  Ich 
habe  nie  eine  fertige  Gholeratheorie,  wie  die  Contagionisten  auf- 
gestellt, auch  nicht  aufstellen  wollen,  sondern  habe  immer  nur 
auf  meine  und  Anderer  Unwissenheit  hingewiesen  und  stets  nur 
behauptet,  die  Cholera  sei  keine  entogene,  sondern  eine  ektogene 
Inieetionskraiikheit,  die  wir  erst  zu  studiren  haben,  und  von  deren 
Iiii'ectionsniodus  wir  nicht  viel  mehr  wissen,  als  vom  Infoctions- 
modus  der  Malaria  und  des  Abdominaltyphus,  Krankheiten,  die 
wir  schon  immer  vor  Augen  hotten  und  haben,  und  ich  bin  t'e-t 
überzeugt,  dass  wir  zu  einer  thatsächlich  begründeten  Cholera- 
theorie erst  gelangen  werden,  wenn  gefunden  sein  wird,  wie 
Malaria-  und  Typ^>^i^^'pi^oiiüen  entstehen  und  vergehen. 

Den  einzigen  Berührungapunkt  zwischen  Contagionisten  und 
Localisten  bildete  bisher  die  Trinkwassertheorie,  der  Genuas  eines 
Wassers,  welches  vom  Krauken  sowohl  direct  als  auch  indirect 


1)  B.  a.  O.  a  194. 
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durch  den  Boden  etwas  Inficirendes  aufnehmen  kann :  dass  aber 
die  Thnkwassertheorie  nicht  auf  die  Malaria  anwendbar  ist,  haben 
in  neuester  Zeit  die  Versuche  von  Celli*)  ergeben,  in  welchen 
er  zeigt,  dass  Personen,  welche  in  malariafreien  Gegenden  Wasser 
aus  Malariaorten  reichlich  gemessen,  doch  nicht  inficirt  werden, 
und  dass  die  in  Malariaorten  wohnenden  an  Fieber  erkranken, 
wenn  sie  auch  nnr  aus  malariafreien  Gegenden  stammendes 
Wasser  trinken ;  dass  sie  aucti  auf  den  Abdominaltyphus  nicht 
passt,  habe  ich  schon  vor  vielen  Jahren  zu  beweisen  gesuclit 
und  hat  sich  meine  Ucbcrzeugung  durch  weitere  Untersuchungen 
nur  noch  mehr  befestiget,  namenthch  in  neuester  Zeit  (hirch  che 
Vergleichung  von  Trinkwasserversorgung  und  AbdominaUyphus  in 
München  und  in  Wiesbaden,  und  wie  es  mit  der  Anwendung  der 
Trinkwasseriheorie  auf  Cholera  steht,  glaube  ich  im  Vorher' 
gehenden  sur  Genüge  dargethan  zu  haben. 

Es  erübrigt  mir  nun,  die  Thatsachen  zusammenzustellen,  auf 
welchen  mein  Unglaube  an  die  contagionistische  Lehre  ruht 

1.  Oertliche  Disposition. 
Allgemeines. 

Der  Ortliche  £influss  auf  die  Cholerafrequenz  ist  von  jeher 
eine  Thatsache  gewesen,  die  sich  in  den  Vordergrund  gedrängt 
hat.  Die  wunderlichen  Sprünge,  welclie  die  Choleraepidemien  bei 
ihrer  Verbreitung  muclien,  konnten  die  Contagionisten  stets  nur 
als  unerklärliche  Launen  l)ezei<  Inn  n ,  denn  nach  ihrer  Ansicht 
sollte  sich  die  Krankheit  viel  gleichmässiger  von  einem  Centrum 
aus  verbreiten.  Für  sie  ist  der  Cholerakranke  der  Erzeuger  des 
Infectionsstoffes,  der  Gesunde  der  Nährboden  oder  die  Nährlösung 
für  den  Cholerapilz. 

Gleichwie  in  allen  Gholerakranken  der  n&mliche  specifische 
Gholerapilz  angenommen  wird,  so  müssen  die  Gesunden  auch  als 
ein  an  verschiedenen  Orten  gleich  zusammengesetzter  Nährboden 

1)  Marchiafava  and  Celli»  lieber  Makriainfeetioa.  Fortschritte  d«r 

Medicin  Bd.  3  S.  787. 

2)  Ist  das  Trinkwawer  Quelle  von  Tjphasepidemien  ?  Zeitsclir.  fflr 
Biologie  Bd.  lU  !S.  439. 
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angenommen  weiden;  wenigstens  ebenso  gleich,  wie  das  Fleisch, 
welches  man  yoü  verschiedenen  Thieren  2ur  Bereitung  der 
Koch'schen  N&hrgelatine  in  den  verschiedensten  Orten  mit  stets 
gleichem  Erfolge  verwendet.  Man  mnss  hei  der  Cholera  allerdings 
ebenso,  wie  bei  jeder  Infectionskrankheit»  eine  individuelle  Dispo- 
sition oder  Nichtdisposition  annehmen,  aber  diese  kann  nicht 
Ursache  sein,  dass  z.  B.  die  Cholera  in  Lyon  und  Versailles,  oder 
in  Stuttgart,  Salzburg  oder  Inn.sbruck  nie  gedeiht,  wenn  auch 
Chulerakrankc  aus  >hirseille  und  Paris,  aus  München  und  Wien 
dabin  kommen;  denn  die  Lyoncr,  Versailler,  Stuttgarter,  Salz- 
burgcr  und  Innsbrucker  erkranken  ebenso,  wie  die  Bewohner  von 
Marseille,  Paris,  München  und  Wien,  wenn  sie  zur  Zeit  einer 
herrschenden  Epidemie  dahin  gelangen. 

Als  in  München  im  Jahre  1B54  eine  heftige  Choleraepidemie 
herrschte,  konnte  sie  nicht  nach  Leipzig  oder  Berlin  verpflanzt 
werden,  in  Orte,  die  sich  zu  anderen  Zeiten  sehr  empfänglich 
für  Cholera  zeigen,  obechon  damals  viele  Berliner  und  Leipziger 
auf  der  Industrieausstellung  in  München  waren,  mehrere  in 
München  erkrankten  und  starben,  und  noch  mehrere  krank  nach 
Berlin  und  Leipzig  heimkehrten,  und  dort  die  Cholera  durch- 
machten, aber  ohne  sie  dort  zu  verbreiten.  Ebensowenig  mochte 
dann  im  Jahre  München  eine  Cbolerrepidemie  trotz  ununter- 

brochenen regen  X'erkehrs  mit  dem  stark  in£cirtea  Norddeutsch- 
land von  dort  sicii  holen. 

Also  selbst  wenn  man  diese  Launen  der  Cholera  von  der 
individuellen  Disposition  ableiten  wollte,  müsste  man  auch  für 
diese  immer  noch  eine  (yrtUche  Ursache  suchen. 

Die  auffallende  OrÜiche  Begrenzung  der  Choleraepidemien  ist 
nicht  nur  bei  uns,  sondern  überall,  auch  in  Ostindien,  in  der 
Heimat  der  Cholera,  eine  sicher  constatirte  Thatsache.  James 
Cuningham  stellt  diese  Eigenschaft  mit  Becht  unter  die  great 
facts,  unter  die  grossen  Thatsachen,  welche  constatirt  sind,  und 
will  ich  Einiges  aus  seinen  \^eröffenthcliungen  darüber  wiederholen. 

James  Cuningham  hat  das  grosse  Chuleraniaterial  Indiens 
nicht  etwa  blo>>  nacli  den  drei  Präsidentschaften  Calcutta,  Madras 
und  Bombay  mit  ihren  politischen  Grenzen  getheilt,  sondern 
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vielmehr  nach  versschiedeueii  Choleragel)ieteii ,  welche  allerdings 
keine  so  bestimmte  Grenzregulirung  zulassen,  keine  so  scharfen 
Linien  auf  der  Landkarte  gestatten,  wie  die  politischen  Gebiete, 
aber  trotzdem  auf  das  deutlichste  zeigen,  dass  die  Cholera  ia 
verscliiedenen  Gegenden  Indiens  sehr  ungleich  gedeiht,  ja  in 
einigen  ale  Epidemie  gar  nie  Fuss  zu  fassen  vennag,  trotz  ununter» 
brochenen  Verkehrs  mit  cholenuraichen  Gegenden.  Cuningham 
hat  dazu  alle  (TholeraTorkommnisse  von  1871  bis  1882  benützt, 
weil  in  diesen  12  Jahren  die  indische  Statistik  bereits  den  nOthigen 
Grad  der  Entwickelung  und  VolUtilndigkeit  erreicht  hatte. 

Zunächst  sei  die  Cholerafrequenz  —  nach  Todesföllen  be- 
luessen  —  in  Niedorbengalen,  wo  die  Krankheit  ihren  endeaiischeu 
Sitz  aufgeschlagen  hat,  betrachtet. 


Ckel«rat«4cfllllle  In  liidi«a  von  1871  Iiis  1882.  Dutrikto  in  Hittdpukte  dm 

endenüidien  fiebieteg. 


a 

B 

& 

Distrikt 

Durch- 
Bchnittliche 
Bev<dk«rang 

Summe  der 
Todesfftlle 

Jflhrlidrar 
Darefaadbniit 
aof  je  10000 

1 

24  Pei|;a]iiii^B  and  Stadt 

24BÜ363 

75054 

36,n 

2 

Howrah    ...  ... 

683219 

15618 

19,« 

3 

Serampore  and  Uoogly  .  . 

885133 

10340 

9,T4 

4 

1915321 

59182 

25,TA 

5 

1886186 

69247 

31^ 

6 

1718884 

87678 

18,«i 

1 

1984672 

49569 

20,« 

8 

1322161 

39877 

25,1  s 

*) 

2139161 

62441 

24.« 

10 

2700942 

35  893 

11,01 

11 

1290208 

98668 

16,tt 

13 

1508185 

10958 

6^ 

13 

r>93487 

13734 

16,so 

14 

l;j>4»i84 

i96n; 

12^ 

15 

RuDgpore  

2123908 

24681 

9,«s 

16 

711912 

9483 

11,10 

17 

1261661 

38786 

16,M 

18 

1781741 

38628 

18^ 

19 

Noakhally     .   .           .  . 

767353 

45591 

49,51 

SO 

1526685 

21019 

ll,«f 

80640185 

664797 

18^ 

Digitized  by  Google 


358    M.  V.  Pettenkoler.  Zum  gegenwftrtigen  Stand  der  Cholerafrage. 

Ueberbliekt  mun  diese  2n  Distrikte  des  endeniischen  Cholera- 
gebieles,  so  gewulirt  man  soJort  eine  sehr  ungleichmässige 
Vertbeilung  der  Krankheit  auch  in  diesem.  Das  Mittel  für 
KMKX)  Einwohner  und  für  ein  Jahr  betragt  18,08  Cholera- 
todesfälle. Acht  Distrikte  sind  über,  zwölf  unter  dem  MitteL 
Maximum  mid  Minimum  zeigen  auch  im  endenüflchen  Gebiete 
sehr  grosse  Unterschiede.  Das  Minimum  (Dinagepore)  betrftgt 
6,05,  das  Maximum  (Noakbally)  49,51,  in  letzterem  Distaikte  smd 
also  mehr  als  acht  Mal  so  viel  Menschen  an  Cholera  gestorben, 
als  in  ersterem. 

Bei  noch  weiterer  Zergliederung  ergibt  sich,  dass  auch  in  den 
einseinen  Distrikten  die  Cholera  sich  sehr  ungleich  auf  die  ein- 
zelnen Orte  im  Distrikte  vertlieilt,  dass  in  der  Regel  verhältnis- 
mässig nur  wenige  Orte  ergriffen  sind,  wie  wir  später  noch  sehen 
werden.  Daraus  erklärt  sich,  warum  selbst  in  NiederViengalen, 
wo  die  Cholera  ohne  Unterbrechung  herrscht,  die  Sterblichkeit 
daran  durchschnittlich  doch  eine  so  mässige  (18,08  pro  lUOOO) 
ist.  Diese  Verhältnisziffer  erreichen  und  überschreiten  epidemische 
Krankheiten  in  Europa  z.  B.  Abdominaltyphus  in  manchen  Orten 
gar  nicht  selten.  München  hatte  s.  B.  vor  Beginn  der  Assonirungs- 
werke  jährlich  durchschnittlich  pro  10000  Einwohner  24  lyphos- 
todesffille,  was  etwa  120  Krankheitsfällen  entspricht,  während 
auf  ganz  Bayern  pro  10000  nur  etwas  über  1  l^hustodesfidle 
trafen. 

OertÜiche  Differensen  wird  man  überall  und  bei  jeder  epi- 
demischen Krankheit,  auch  bei  den  contagiösen  treffen,  aber 
nie,  wie  bei  der  Cholera  finden,  dass  in  Indien  und  ausser 
Indien  grössere  (iehiete  trotz  gleirlior  Anzahl  von  Ortschaften 
doch  \sieder  so  grosse,  constante  üuterscliiede  in  der  Frui^ueuz 
zeigen. 

James  Cuningham  hat  die  Choleratodesfälle  auch  aus 
Distrikten  Bengalens  und  der  nordwestlichen  Provinzen  zusammen- 
gestellt, welche  nicht  mehr  zu  dem  sog.  endemischen  Gebiete 
gehören,  sondern  zwischen  diesem  und  dem  epidemischen  Cholera- 
gehiete  li^en. 
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CholeraKHlesfälle  in  ladien  vuii  1871  hin  1882!.  Oistrikte  Beuj;al«>iis  und  der 
B^rdwestllcheii  Provinzen  zwischen  den  endeniisclicn  and  epideuiisclieu  Gebiete 


CS 

a 

Distrikt 

i/urcnscnniniicne 

JQOvOJKOnUlg 

ouninio  asr 
ioa«suui6 

Jährlicher 
Durchschnitt 
auf  je  10000 

1 

Manbhoom  

10242 

8,91 

2 

ff  r          *  1  1 

Uazaribagh  

938  aiw 

6783 

8 

Ranchee   

1423 1Ö4 

12474 

* 

488498 

S681 

5 

^lonpli  vr 

1891880 

6 

Bhauffnlpnr  .... 

1896224 

29481 

12,M 

7 

Gya  

2037216 

35752 

14,0t 

b 

1658080 

26342 

13,14 

9 

1844441 

S6980 

12,1* 

10 

9179131 

18679 

7,.. 

11 

Tiroot  und  DErbbaaga  . 

4800107 

72383 

12,M 

12 

Chumparun  .... 

1581211 

28402 

14,«7 

13 

Ghazipur  und  iialliA 

1635633 

16788 

8,ftd 

14 

Boimres  ...... 

842  980 

12903 

12,T« 

15 

1095605 

16548 

ll^t 

16 

1495268 

20049 

11,1T 

S682714& 

863088 

lu 

Hier  zeigen  sich  unter  den  einzelnen  Distrikten  keine  so 
grossen  Untetachiede ,  wie  im  endemischen  Grebiete.  Das  Mittel 
ist  11,56,  und  sind  neun  Distrikte  darfiber  und  sieben  darunter. 

Das  Minimum  (4,59)  zeigt  Chybassa,  das  Maximum  (14,97)  Chum- 
parun ,  wo  etwa  nur  drei  Mal  mehr  an  (  holcra  starben,  als  in 
Cliyba.^sa.  Aber  das  Mittel  dieses  Tlieiles  von  Indien  liegt  doeh 
wesentlich  unter  dem  Mittel  von  Niederl)engalen.  Angesichts  der 
beiden  mitgetheilten  Tabellen  kann  man  nur  annehmen,  dass  der 
Cholerakeim  in  diesem  epidemischen  Gebiete  entweder  weniger 
oder  seltener  gedeiht,  oder  dass  weniger  Menschen  als  im  endemi- 
schen Gebiete  davon  eigiiffen  werden.  Beides  kann  nur  locale 
Uzsachen  haben,  kann  nur  von  localen  Boden-  oder  klimatischen 
Verhfiitnissen  abhftngen,  aber  nicht  von  persönlichen  oder  socialen, 
welche  dort  ja  überall  ebenso  gleich  wie  in  München  und  Salzburg, 
in  Paris  und  Versailles,  oder  in  Marseilles  und  Lyon  oder  in 
liondon  und  Birmingham  sind,  und  kann  auch  nicht  davon  ab- 
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hängen,  ob  Cholerakeim  vom  endemischen  Gebiete  aus  hinge- 
tragen wird;  denn  dieses  muss  bei  der  grossen  ^säbe  des  ende- 
miselien  Gebietes  stetü  der  Fall  sein. 

Noch  grösser  wird  der  Unterschied  in  Indien ,  wenn  man 
sich  ins  Paudscbab  begibt,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  her- 
voigeht. 


Cb»1fnt«dMAIIe  ii  iU\m  vra  1871  kit  1892.  Me  WMtUflieB  Distrikte  IfS 

Pndiekak 


Nummer 

Distrikt 

Durchschnittliche 
Bevülkenuig 

1 

Summe  der 
TodesfilUe 

Jährlicher 
Darehschnitt 
auf  ]6  10000 

1 

Simift 

274 

2 

JtillnnHni» 

786288 

1484 

Im 

3 

601140 

1101 

1.M 

4 

HoBhuunniir 

920135        i  1391 

5 

«  W  1 V  1  J  ^   IIA                                     g                f               ^               ^  ^ 

737  .Wl 

3004 

6 

Gurdatjpur  

864910 

2761 

2^ 

7 

Sialkot  

1003303 

1415 

!.«• 

8 

AmiraMr 

868008 

99SS 

9 

Gujrsairala  

588734 

1840 

1.» 

10 

Gujrat  

6527.S1 

1095 

1,4. 

11 

Luhoro  ...... 

849828 

5037 

4,»« 

12 

Muntgoiuery  .... 

392983 

115 

0^ 

13 

Mooltan  

•  505872 

37 

0,- 

14 

Mosaffargarh  .... 

317076 

6 

0^ 

16 

Der»  Ghssi  Kbsn    .  . 

886008 

12 

0^ 

10 

Dem  Ismail  Kbsn    .  . 

418267 

304 

0^ 

17 

Ihang   

371  «61 

250 

0,M 

IH 

.Shakpur  

395152 

732 

1  yf-* 

19 

Ihelum  ...... 

545180 

2594 

3,97 

SO 

Hssars  

887147 

1117 

21 

BawslFindi    ,  .  .  . 

760080 

8816 

22 

Peshawar  

546558 

2210 

3,aT 

23 

Kohat  

163480 

1024 

5,ti 

24 

310062 

1174 

3^« 

'"18350741 

35284~  ' 

2^ 

Da  beträgt  das  Mittel  gar  nur  2,26,  das  Minimum  (Muzzaffar- 
garb)  0,02,  das  Maxinnnn  (Siiiüa)  5,92.  Von  den  24  Distrikten 
im  Westen  des  Pandscbab  sind  14  unter,  and  zehn  über  dem 
Mittel.    In  sechs  Distrikten,  welche  zusammen  2341942  Ein- 
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wohiier  h;i]>en,  kommt  jährlich  nielit  ein  Choleratodesfall  auf 
iüUCHJ  Eiiiwohnor,  so  dass  weitaus  der  grösste  Tbeii  aller  Orte 
von  der  Krankheit  ganz  frei  geblieben  sein  mnss,  worauf  ich  bei 
der  örtlichen  und  seitlichen  Immunität  noch  eingehender  zu 
sprechen  kommen  werde. 

Dass  die  Choleraepidemien  nicht  bloss  in  Ostindien,  sondern 
auch  in  Europa  die  gleiche  Abhängigkeit  von  der  Oertlichkeit 
zeigen,  lässt  sich  überall  nachweisen,  wo  man  ihren  Verlauf  über 
grossere  Ländergebiete  und  Über  eine  längere  Reihe  von  Jahren 
verfo^. 

Zu  einem  Vergleiche  der  J.  Cuningham  sehen  Zahlen  aus 
Indien  eignet  sich  sehr  f^iit  der  Verlauf  der  Cholera  im  König- 
reiche Preussun  von  1^4^  bis  IB.V.M),  der  gerade  gleichfalls  zwölf 
Jahre  umfasst,  während  welcher  Zeit  der  Cholerakeim  im  König- 
reiche Preussen  ebenso  ständig  wie  in  Indien  zugegen  war  und 
sich  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verscliiedcnen  Zeiten  kund 
gab,  so  dass  also  zwOlf  Cholerajahren  in  Indien  genau  zwölf 
Choierajahre  in  Preussen  gegenüberstehen. 


Choleratodetifälle  im  Künigreicb  l'n^uHüeu  yuu  18-18  hin  185*J  nuoli  Provinzen 

Igelit 


Nummer 

Provinz 

DardiBehiiittUdie 
Be^Olkeraiig 

Summe  der 
TodesfUle 

.liihrlicher 
l'urchschnitt 
auf  je  10000 

1 

'2r,()47-18 

18,» 

9 

Pommern  

1253MOi 

10,17 

8 

32 944 

19^ 

4 

3178171 

19668 

5 

Bnndenbuig  .... 

2205040 

19916 

7^ 

6 

Sachsen  .... 

182873-2 

10  734 

8^ 

7 

1504251 

98.3 

8 

2906496 

5686 

l1iob4 

8^ 

Das  Mittel  der  Cholcrasterblichkeit  in  Preussen  ist  i^,4[\  für 
lOUOO  Einwohner  und  1  Jahr.  4  Provinzeu  sind  über,  4  unter  dem 


1)  Statistische  Mitthfiliingen  über  tk  u  Vt-rliuif  di  r  ( 'holeraepidemien  in 
Preussen.    Von  H.  Brauser.    Berlin  löü2  bei  Hirsch wald. 
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Mittel.  Das  Minimum  (0,04)  fallt  auf  Westphalen,  das  Maximum 
(H^83)auf  Posen.  In  Posen  älarhen  also  verhältnissmässig  ^.Jürnal 
mehr  Menschen  an  Chlora  als  in  Westphalen,  was  wohl  Niemand, 
selbst  der  muthigste  Contagioniat  nicht  aus  persönUeheti  oder 
socialen  ^^e^häUnissen  zu  erklären  unternehmen  wird.  Die  Provini 
Rheinland  zeigt  eine  fast  ebenso  niedrige  Ziffer  wie  Westphalen, 
obschon  wftbrend  der  zwOlf  Jahre  die  beid«i  Provinzen  neben 
ihren  preusdschen  Nachbarprovinzen  von  L&ndem  umgeben  waren, 
in  welchen  damab  die  Cholera  stellenweise  wüthete  (Frankreich, 
Belgien,  Holland  und  England),  und  mit  welchen  Ländern  un- 
gehindert und  ununterbrochen  der  regste  Verkehr  bestand. 

Der  Posener.  der  Berliner,  der  Westphale,  der  Rheinländer 
mögen  in  SiUen  und  Gebräuchen  noch  so  verschieden  sein,  aber 
man  kann  doch  nicht  annehmen,  djiss  sie  sich  körperlich  so 
verschieden  gegen  den  importirten  Chokrainfectionsstotl  verhalten, 
dass  man  daraus  die  Epidemien  in  Polen  und  die  Immimiläf  in 
Westphalen  erklären  dürfte.  I>i*'  Polen  und  die  Rheinländer 
geboren  nicht  bloss  zu  ein  und  derselben  !*^pecies  Mensch,  soiidern 
auch  zu  ein  und  derselben  Rasse,  zur  kaukasischen  oder  iudo> 
germaniscben.  Die  bacteriologische  Wissenschaft  hat  allerdings 
nachgewiesen,  dass  verschiedene  Thierspedes  und  selbst  ver- 
schiedene Rassen  ein  und  derselben  Speeles  auf  natbogene  Mikro- 
organismen verschieden  reagiren,  und  aus  der  Epidemiologie 
wissen  wir  auch,  dass  z.  B.  Neger  vom  gelben  Fieber  ?riel  weniger 
zu  leiden  haben,  als  Weisse,  aber  die  Choleraepidemien  in  Tndien, 
Russland,  llalien,  Spanien,  Frankreich  und  Deutschland  beweisen 
überall  zur  Genüge  die  gleiche  Empfänglichkeit  der  kaukasischen 
Rasse  für  Cholera,  die  sich  in  Calcutta,  St.  Petersburg,  Berlin, 
Wien,  München,  Marseille,  Neapel  u.  s.  w.  in  dieser  Beziehung  ebenso 
gleich  disponirt  zeigt,  wie  die  Meerschweinchen,  Hasen,  Hunde, 
Katzen,  Haus-  und  Feldmäuse  an  diesen  verschiedenen  Orten, 
wenn  man  ihnen  irgend  einen  Infectionsstoff  beibringt.  Es 
kommt  nur  darauf  an,  an  welchem  Orte  eben  die  Cholera 
herrscht 

£s  muss  jedem,  der  nicht  von  den  contagionistischen  An- 
schauungen geblendet  ist,  im  höchsten  Grade  autfallen,  dass 
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während  zwölf  Jahren  13350741  Bewohner  der  westlichen  Di- 
strike  des  Paudschab  in  Indien  von  der  Cholera  BO  viel  weniger 
zu  leiden  hatten,  als  die  16858087  fiewobner  der  preassischen 
Provinxen,  die  von  Indien  so  weit  entfernt  liegen,  und  dass  selbst 
die  für  Cholera  unempftnglichste  preussische  Fkovinz  Westphalen 
mit  1 504251  Eänwohnem  in  zwölf  Cholerajahren  nochmal  so  viel 
Menschen  an  Cholera  verlor  als  die  sechs  unempfänglichsten 
Distrikte  im  Pandschab  Montgomery,  MooHan.  Mnzaffurgash, 
Dera  Ghazi  Khan,  Dera  Ismail  Khan  und  Ihang),  mit  zusammen 
2341942  Eiinvolmern  ,  denn  die  Vorhiiltnis^zalil  für  10000  ist  in 
Westphalen  immer  noch  0,54,  während  sie  für  die  genannten 
Pandschabdistrikte  nur  0,20  ist. 

Man  darf  aiu  li  nicht  glauben ,  dass  diese  Verhältnisse  viel- 
leicht nur  zufällig  in  Preussen  so  zutreffen  und  für  den  Zeit- 
raum von  1848  bis  1859  —  man  findet  sie  tiberall  und  zu 
jeder  Zeit,  wo  man  eine  genaue  epidemiologische  Untersuchung 
aasteilt. 

Günther  hat  eine  Uebersicht  Über  die  Zahl  der  in  den 
▼erschiedenen  Chderaepidemien  im  Königreiche  Sachsen  in  den 
einzelnen  Regierungsbezirken  vorgekommenen  Choleratodesf&Ue 
aui^gearbeitet Cholerafftlle  kamen  in  Sachsen  von  1836  bis 
1873  in  elf  Jahren  vor  (1830,  48,  49,  50,  54,  55,  <>5,  66,  67,  72 
und  73),  aber  von  diesen  Jahren  kann  man  doch  nur  sechs  (1849. 
50,  55,  65,  66  und  73)  als  epidemische  Jahre  betrachten.  Ich 
liabo  daher  nicht,  wie  in  den  vorhergehenden  Tabellen  von  Indien 
und  Preussen  geschehen  ist,  um  den  Quotienten  für  1<M)00  Ein- 
wohner und  Jahr  zu  erhalten,  die  seit  1836  in  Sachsen  registrirten 
Choleratodesfälle  mit  der  Zahl  der  Jahre,  seit  sie  vorkamen  (38), 
dividirt,  sondern  nur  mit  der  Zahl  der  epidemischen  Jahre  (6), 
um  nicht  gar  zu  kleine  Quotienten  zu  erhalten.  Das  relative 
Verhältnis  zwischen  den  einzelnen  Regierungsbezirken,  auf 
das  es  ja  doch  wesentlich  ankommt,  bleibt  sich  ja  in  beiden 
F&llen  gleich. 


])  Berichte  der  CholeracominiBBion  für  das  deutsche  Keich.  Drittee  Heft, 
b.  2.  Berlin  1876.   Karl  Ueymann's  Verlag. 
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C'holrratodcsrälle  im  küntgreH-he  Sarbsru  von         bis  1873  lach  Kej;ieruBpi- 

bezirken  getheiU. 


Nummer 

1                  -        -  - 
Rc^eroiigBbestik 

Durchschnitt- 

Uche 
Berölkening 

Summe  der 
Todeaf&lle 

Ikff^t  t  f  a1    o  11  b  t^an 

sechs  Epidemie- 
jahreu  für  je 
lOOüü 

688S18 

2^ 

2 

47^6 

3 

Zwickau  

3U37 

4 

308488 

1013 

r),4« 

2 225 240 

976« 

7^ 

Auch  hier  zeigt  sich  ein  grosser  Unterschied  zwischen  den 
einzelnen  Regierungsbezirken  und  ist  auffallend,  dass  gerade  der 
Regierungsbezirk  Dresden  trotz  der  grossen  und  verkehrsreichen 
Stadt  Dresden  die  geringste  Empfänglichkeit  aufweist. 

Noch  schlagender  treten  diese  Orüichen  Unterschiede  nach 
Regierungsbezirken  im  KOnigrache  Bayern  hervor.  Bayern  hatte 
seit  1886  die  Cholera  in  epidemischer  Form  viermal  (1836,  64, 
66  und  73/74)  und  sind  daher  alle  registrirten  Gholeratodesfiüle 
mit  4  'dividirtj  um  den  Quotienten  fQr  10000  Einwohner  zu 
erhalten. 


Ck»lerat«4MftUe  in  Kdsisreiche  Bayern  von  1836  kis  1874  Mek  Bcgimigs- 

bezirkes  i^etbeilt. 


Nummer  | 

BegieruDgsbedilc 

DurchBchnitt- 

liche 
Bevölkeranp 

Samme  der 
TodedUle 

Mittel  am  den 
vier  ^pidemie- 

jahren  ffli  je 

1 

OberlMyeni  .      .  . 

757989 

7869 

2 

Niederbayem  .... 

567001 

341 

3 

RJioinpfalz  

.'iO.5129 

402 

4 

Oberpfalz  u.  Rfigensburg 

4  79.341 

66 

5 

Oberfranken  .... 

6U9770 

72 

(>,3i 

6 

Mittelfranken  .... 

537492 

469 

2,1« 

7 

IJnterfranken  and 

Afichaffenburg   .    .  . 

598 -)43 

780 

.3,1» 

8 

Schwftben  u.  Neaburg  . 

570492 

2043 

8.» 

'  '  4615767"  1 

12CÖ2  ' 

1 

■   6^  ' 
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Das  Mittel  von  Sachsen  (7,30)  ist  nur  um  ein  Geringes  höher 
als  das  Mittel  von  Bayern  (6,52),  aher  gewaltig  ist  der  Unt6^ 
schied  zwischen  den  einzelnen  bayerischen  Begienmgsbezirken. 
Das  Minimum  in  Sachsen  (2,80,  Begierungsbezirk  Dresden) 
verhalt  sich  zum  Maximum  (15,58,  Begierungsbezirk  Leipzig) 
wie  1  :  5,5,  das  Minimum  In  Bayern  (0,29,  Regierungsbezirk 
Oberpfalz  und  Rogensburg)  zum  Maximum  (25,'J4 ,  llogierungs- 
bezirk  Oberbayern)  wie  1  :  89,4.  Der  grosse  Quotient  für 
Oberbayern  resultirt  hauptsächlich  aus  (ien  drei  Epidemien 
der  »Stadt  München ,  was  einen  scharfen  Gegensatz  zu  der 
säcbBischen  Hauptstadt  Dresden  l>ildet,  worauf  ich  später  noch 
zu  sprechen  komme,  ffier  will  ich  nur  noch  bemerken,  dass 
die  Stadt  München  nur  bei  den  Epidemien  von  1836,  1854 
und  1873  betheiligt  war,  aber  im  Jahre  1866  von  Cholera  frei 
geblieben  ist. 

Der  grosse  Unterschied  in  der  Cholerafrequenz  nach  der 
Oertlichkeit  tritt  noch  viel  auffallender  hervor,  wenn  man  unter- 
sucht ,  wie  sich  die  Krankheit  in  den  verschiedenen  einzelnen 
Epidemien  stets  auf  einzelne  Bezirke  vertheilt  hat.  Wenn  es 
vom  Zufall  und  den  Zufälligkeiten  des  \'erkehrs  abhängt,  ob 
die  Cholera  einmal  da  oder  dort  auftritt,  so  muss  bei  ihrem 
öiteren  Auftreten  im  Laufe  der  Zeil  sich  eine  gewisse  Gleieh- 
mfissigkeit,  ein  Ausgleich  entwickeln,  denn  man  kann  nicht 
annehmen,  dass  sie  immer  nur  in  gewissen  Gegenden  und  Orten 
eingeschleppt  oder  Trinkwasser  inficirt  werde,  oder  dass  die 
individuelle  Disposition  so  verschieden  sei. 

Im  Königreiche  Sachsen  ist  nach  den  Angaben  Günther*s 

im  Zeiträume  von  183(5  bis  1873  die  Cholera  elfmal  erschienen 

und  hätte  somit  binnen  ;J8  Jahren  Zeit  und  Gelegenheit  genug 
gehabt  sich  gleichmässig  auszubreiten,  aber  nur  fünfmal  hat  sie 
tnnc  cpideniisclie  Entwicklung  genommen.  Die  folgende  Tabelle 
gibt  die  \'ertheilung  der  Todeafälle  in  den  einzelnen  Epidemien 
und  Eegierungsbezirken  von  Sachsen. 

1)  Belichte  der  CliolfiracoiDiiiittnon  fOr  daa  deutsche  Reich.  Ueft  3. 
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II 


CboIeratodeafftUe  im 


Epidemi- 
sches 
JabT 


Königreicli 
äachseu 


B^^erangabeaiik 


heipng       Zwidurn       Dreaden    '  Bantieik 


1849 
1860 
1855 
1866 
1866 
1873 


Procent- 
Verthenniig 


488 
1661 

920 

868 
6781 

866 

»713 
100 


340 
966 
88 
4 

8878 
S6 


4737 


48^ 


354 
8590 
8 

2984 
30^ 


59 
811 
I  188 

i  - 

888 


lOU 


10^ 


88 
884 
4 

587 
11 

1014 
10^ 


Man  sieht,  wie  der  Regierungsbezirk  Leipzig  am  schlimmsten 
wegkommt,  während  der  Hegierungshezirk  Dresden  sich  dagegen 
auffallend  widerstandsfähig  erweist,  trotzdem  dass  die  grosse 
Hauptstadt  Dresden  mit  ihrem  grossen  Verkehr  auf  Eisenbahnen 
und  auf  d(T  Elbe  in  dem  Bezirke  liegt.  Sachsen  hatte  seine 
schwerste  Epidemie  im  Jahre  1866.  Die  Oontagionisten  finden 
das  zwar  sehr  erklftrlich»  denn  1866  war  ja  der  Krieg  swischen 
Preussen  und  Oesterreich,  die  Truppen  waren  infidrt  und  brachten 
überall  die  Cholera  hin,  die  Herren  vergessen  aber,  worauf  ich 
schon  oben  hingewiesen  habe,  dass  im  Jahre  1866  auch  andere 
Grebiete  und  Lftnder,  die  mit  dem  Kriegsschauplatze  und  den 
Truppen  nicht  das  Mindeste  zu  tlmii  hatten ,  t^leit  hfalls  und 
gleichzeitig  schwer  von  Cholera  gelitten  haben,  wahrend  hingegen 
z.  B  in  Bayern  gerade  das  Jahr  1866  von  den  vier  Cholera* 
jähren  weitaus  das  schwächste  war. 

Wenn  man  die  Cholervorkommnisse  im  Kegierungs bezirke 
Dresden,  der  bei  den  Truppenbewegungen  in  hohem  Grade  be- 
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theiligi  war,  beiracliet,  so  muss  man  staunen,  dass  da  im  Jahre 
1866  nur  236  Choleratodesmile  vorkamen,  während  1850,  wo 
die  Welt  im  tiefsten  Frieden  lag,  auch  schon  211  vorgekommen 
sind.  Wenn  man  die  Zunahme  der  Bevölkerung  von  1850  bis 
1866  rechnen  würde,  so  müsste  sich  ergeben,  dass  im  Kriegsjahre 
1866  im  Regierungsbesirke  Dresden  verbfiltnismässig  sogar 
weniger  Mensehen  an  Cholera  gestorben  sind  als  im  Friedens- 
jahre  1850.  Und  1873  hatte  Dresden  325  Fälle,  also  beträchtlich 
mehr  als  im  Kriegsjalire. 

Ich  will  nicht  bestreiten,  dass  der  Krieg  etwas  mehr  Chüleru- 
opfer  verursacht  als  der  Frieden  ,  indem  er  oft  grosse  Truj)peii- 
massen  in  Choleralocalitiiten  concentrirt,  und  dadurch  mehr 
Menschen  dem  ektogenen  Infectionsstoffe  ausgesetzt  werden,  und 
dieser  auch  häufiger  ans  der  Choleralocalität  in  der  zu  einer  In< 
fection  erforderlichen  Menge  nach  auswärts  verschleppt  werden 
kann,  aber  die  Thatsacben  zeigen,  wie  dieses  Moment  in  der 
Regel  überschAtzt  wird.  —  Ich  werde  darauf  noch  bei  den  pro- 
phylaktischen Massregeln  und  bei  der  Pügercholera  in  Indien  zu 
sprechen  kommen. 

Dass  in  Sachsen  ein  Regienmgsbesirk  in  einem  Cholerajahre 
mehr  als  in  einem  anderen  ergriffen  wird,  kann  nicht  von  Ver- 
kehrsverhältnissen, sondern  muss  auch  von  örtlirh  •  zeitliehen 
Verhältnissen,  welche  ausserhalb  des  menschlichen  Organismus 
zu  suchen  sind,  abhängen. 

Die  Epidemie  von  bSiJö,  die  von  Altenburg  nur  bis  Werdau 
und  Zwickau  aufwärts  ging,  verursachte  in  den  Bezirken  Dresden 
und  Bautzen  gar  keine,  in  Leipzig  nur  vier  Fälle,  während  die 
Epidemien  von  1855  und  1873  sich  fast  ausschliesslich  auf  Dres- 
den beschränkten. 

Wenn  man  die  Choleravorkommnisse  seit  1836  im  König- 
reiche Bayern  nach  Regierungsbezirken  und  nach  den  einzelnen 
epidemiecben  Jahren  betrachtet,  so  erblickt  man  das  gleiche  Bild, 
nur  dass  die  Ortlichen  Differenzen  noch  viel  greller  erscheinen. 

In  der  folgenden  Tabelle  sind  die  vier  Choleraepidemien, 
welche  Bayern  seit  18;n;  gehabt  hat,  ebenso  wie  die  sächsischen 
nach  Regierungsbezirken  zusammengestellt. 
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rholeratodcslalle  in  d^n  vier  «'pidemisclien  Jahren  im  Köni^reiclu*  Bayern. 
I  CholeratodeBfälle  im 


Epidemi-  ,  Regierungsbesirk 


schea  j 
Jahr 

König- 
reich 
Bayern  . 

1  1 

01>er- 
bayem 

e  2» 
SS  S 

Rhein- 
pfalz 

's 
a 

1 

o 

Ober- 
franken 

Mittel- 
franken 

Unter- 
franken 

Schwaben 

lö3G/:}7 

1277  1 

12ti»i 

■ 

4 

2 

5 

1854/55 

7410  ' 

45i»7 

243 

177 

41 

71 

429 

18 

1834 

773 

1 

3 

U 

5 

1 

«155 

9J 

2599  j 

.  2032 

211 

86 

110 

1 

Procent- 
Yertbeilung 

18059  [  7896 

1     lUO  Gü,* 

1  l 

m 

m 

65 

0. 

79 

0,» 

469 

V 

781 

.  6»* 

2048 
16^ 

Die  schwächste  Epidemie  (773  Todesfälle)  war  in  Bayern 
gerade  im  Kriegsjahie  1866,  und  die  stärkste  (7410  Todes&lle) 
im  Friedensjahre  1854,  was  in  seiner  grossen  Ausdehnung  der 
Cholera  auf  sämmtliche  einzelne  JEtegierungshexirke  sehr  über- 
raschend dem  Jahre  1866  in  Sachsen  gleicht,  nur  dass  die  Differenzen 
zwischen  den  einzelnen  Bezirken  viel  grösser  sind  als  in  Sachsen, 

Das  Gleiche  spriclit  sicli  aus,  wenn  niaii  alle  vier  Epidemien 
zusammen  nimmt  viiul  Ix^rechnet,  wie  viele  Procente  aller  Todes- 
fälle auf  die  einzeliun  KcgieruiigsWezirke  kommen,  was  in  der 
untersten  Zeile  in  den  beiden  Taljellen  geschehen  ist. 

Die  fiegierungsbezirke  von  Bayern  und  Sachsen  bilden  auch 
insoferno  recht  gute  Veigieichsobjecte ,  als  sie  zieinlicli  gleiche 
Seelenzahlen  umfassen.  Bayern  hat  8,  Sachsen  4  B^ierungs- 
bezirke,  und  Bayern  hat  annähernd  auch  gerade  nochmal  so  viel 
Einwohner  als  Sachsen.  Procentisch  vertheilen  sich  die  sämmt- 
liehen  Choleratodes&lle  in  Sachsen  allerdings  schon  sehr  ungleich 
auf  die  einzelnen  B^erungsbezirke  (Dresden  und  Bautzen  je 
10,3,  Zwickau  30,6  und  Leipzig  48,8),  aber  noch  viel  ungleicher 
in  Bayern  (Oberpfalz  0,ö.  Oberfmnken  0,7,  Niederbayern  2,8, 
Rlieinpfalz  3,3,  Mittelfrunken  4,0,  Unteilruiikeii  und  Aschafteri- 
burg  6,4,  Schwaben  und  Neubuig  16,y  und  Oberbayern  65,4). 
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Sollten  die  individuellen  Verhältnisse  der  Oberpfälzer  wirklich 
130  mal  weniger  für  die  emgeschleppte  Cholera  geeignet  sein  als 
die  der  Oberbayern?  Was  sind  die  individuellen  .soinati.->eheii 
Unterschiede  zwisciieu  Münchneru,  liegensburgern,  Würzburgern 
oder  Passauem? 

Cbolerafälle  sind  ja  in  jedem  liezirke  vor^ekonnnen  und  nach 
der  contagionistischen  Ansidit  <;eiiügt  ein  einziger  Cholerakranker, 
welcher  von  Indien  nach  Europa  kommt,  um  einen  ganzen  Erd» 
theil  ai^ zustecken;  warum  aber  zeigen  sich  Epidemie  doch  nur 
in  bestimmten  Oertlichkeiten  und  su  bestimmten  Zeiten?  Warum 
wird  in  Schwaben  und  Neuburg  die  Epidemie  von  18o4  so  heftig 
(1834  Fälle)  und  bleibt  m  den  Jahren  1836,  1866  und  1873  so 
schwach  94  und  110  Fälle)?  Im  Jahre  1836  hat  man  weder 
an  Isoliruug  noch  an  Dednfection  gedacht,  sondern,  wie  wir  noch 
sehen  werden,  diese  Schntsmaassruge In  geradezu  amtlich  verboten! 

Sollte  wirklich  an  verschiedenen  Orten  und  zu  verschiedenen 
Zeiten  der  menschhche  Körper  als  Nährboden  für  den  Cholera- 
keim so  verschieden  sein  können? 

Günther')  hat  als  Mitglied  der  Choleracommission  für  das 
deutsche  Reich  alle  Cholera  Vorkommnisse  in  Sachsen  von  1836 
bis  1873  einer  genauen  Untersuchung  und  Darstellung  unter- 
worfen und  auf  acht  Tafeln  mit  lü  Karten  die  örtliche  Ausbreitung 
der  Krankheit  übersichtlich  gemacht  Namentlich  die  Darstellung 
nach  Gerichtsamtsbesirken  mit  der  jeweiligen  Entwickelung  des 
Eisenbahnnetzes  in  Sachsen  ist  höchst  übersichtlich  und  lehrreich. 
Ich  werde  auf  diese  gedi^ne  epidemiologische  Untersuchung, 
welche  frei  von  jeder  Hypothese  gehalten  ist,  noch  beim  Einflüsse 
des  £äsenbahn-  und  Flussverkehrs  eingehend  zu  sprechen  kommen. 

Hirsch*)  hat  eine  Karte  von  der  Choleraepidemie  des  Jahres 
1873  in  Deutschland  ausgeari)eilet,  die  jeder  gesehen  haben  sollte, 
welcher  über  Berechtigung  oder  Nichtbereehtigung  der  localisti- 
schen  oder  der  contagioiiislischen  Aii.sehuuung  sprechen  will. 

Dieses  Localisnen  und  Temporisiren  der  Cholera  hat  man 
Launen  genannt,  aber  diese  Launen  treten  bei  jeder  genaueren 

1)  Berichte  der  Cholerwwninliwioo  ttar  das  deDtBdieBdcL  H«ft3  mit  Atlas. 
SO  Ebenda  Heft  6  mit  Atlas. 
AieUr  iOr  ByglMM.  Bd.  Y.  26 
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epidemiologischen  Untersachuig  überall  und  so  befitftndig  hervor, 
dass  ein  VemüniEtiger  nicht  daran  zweifeln  kann,  dasa  sie  zum 
Wesen  der  Krankheit  gehören  und  auf  Gesetzen  beruhen  mtUnen, 
Die  Contagionisten  irerwdsen,  wie  ich  schon  Öfter  betont 

Jiabe,  nur  gerne  auf  Fälle,  die  ihnen  passen  und  sind  blind  gegen 
die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle ,  die  ihnen  nicht  passen.  Sie 
meinen,  man  müsse,  um  die  Cholera  zu  verstehen,  immer  nur 
dahin  schauen,  wo  recht  viel  Cholera  vorkommt,  und  nicht 
dahin,  wo  sie  nicht  hin  mag.  Aber  wenn  man  auch  eine 
Gegend  untersucht,  welche  für  Cholera  viel  fruchtbarer  ist  als 
Bayern  und  Sachsen,  so  findet  man  doch  selbst  in  diesem 
embarras  des  richesses  die  nibnlichen  Örtlichen  und  zeitlichen 
Launen  wie  in  Bayern  und  Sachsen,  sobald  man  epidemiologisch 
genauer  prQft  Eine  mustetgültige  Untersuchung  dieser  Art  hat 
Pistor^)  über  den  R^erungsbezirk  Oppeln  in  der  preusstschen 
Provinz  Schlesien  durchgefQhrt  und  die  Choleracommission  fOr 
das  deutsche  Reich  hat  sie  sdnerzeit  veröffentlicht,  aber  diese 
vortreffliche  Arbeit  ist  wenig  gelesen  oder  nicht  verstanden  worden, 
denn  nirgend  wird  davon  gesprochen,  so  dass  ich  kein  Bedenken 
trage,  Einiges  daraus  liier  zu  ^\iederholen. 

Aus  der  oben  S.  ^}<)1  rnitgetheilten  Tabelle  über  die  Cholera- 
todesfälle im  Königreiche  Preussen  von  1848  bis  1859  geht  aller- 
dings hervor,  dass  die  Provinz  Schlesien  nicht  gerade  zu  den 
schlimmsten  Provinzen  gehOrt,  aber  Oppeln  ist  der  schlimmste 
Bezirk  der  Provinz  Schlesien  und  Pistor  weist  nach,  dass  der 
Regierungsbezirk  Oppeln  in  dem  Zeitraume  von  1836  bis  1874,  in 
welchem  Bayern  vier  und  Sachsen  sechs  epidemische  Zeiten  hatte, 
deren  zwOlf  gehabt  hat,  und  dass  der  Bezirk  Oppeln  mit  einer 
durchschnittlichen  Bevölkerung  von  nur  1025728  im  Laufe  der 
zwölf  Epidemien  21330  Oioleratodeefillle  oder  pro  Epidemien jabr 
und  lOOOO  Einwohner  17,25  an  Cholera  verloren  hat,  während  in 
dieser  Zeit  ganz  Bayern  nur  120öy  und  ganz  Sachsen  nur  9713 

1)  Die  Verbrdtang  der  Ghole»  im  B^ierungsbezirk  Oppeln  in  dem  Zeit- 
raum  von  1831  bis  1874,  nach  ftmtllehen Quellen  beaibeitet  von  Dr.  Pistor. 

Mit  lOTafehi  in  Text  und  25  Karten  in  einem  Atlas.  Berichte  der  Choleracom- 
mission fflr  das  deatache  Beicb.  Heft  &  Beriin  1879.  Kail  Heymann'a  Verlag. 
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(7,30  Qiid  6,52)  verloren  haben.  Mit  indischen  Verhältnissen  ver- 
glichen, nähert  sich  die  ZifEer  von  Oppehi  schon  sehr  derjenigen, 
welche  James  Guningham  für  das  Centmm  des  endemischen 
Gebietes  (18,08)  gefunden  hat,  überragt  die  Zahl  (11,56),  welche 
Guningham  für  die  Distrikte  zwischen  dem  endemischen  und 
epidemischen  Gholeragebiete  angibt,  nicht  zu  reden  von  der 
Gholeraziffer  (2,2(>)  im  Pandscbab.  Der  Unterschied  von  Indien 
zu  Gunsten  von  Oppeln  liegt  nur  rlarin,  dass  der  Cholerakeim 
in  Indien  jedea  Jahr  zugegen  i.st,  in  Oppehi  nur  /.eitweiso. 

Auf  Grund  der  höchst  eingehenden  Mittheihmgen  Pistor's 
kann  man  die  Choleratodesfälle  des  Kegierungshezirkes  Oppeln 
in  die  K)  Kreisbezirke  theilen,  also  iüiuhch  wie  ich  die  Cholera- 
fälle in  Bayern  und  Sachsen  nach  Regierungsbezirken  getheüt 
habe.  Diese  Kreisbezirke  sind  selbstverständlich  viel  kleiner  mid 
umfassen  viel  weniger  Einwohner  als  die  Regierungsbezirke  von 
Bayern  und  Sachsen,  aber  gerade  das  ist  das  Interessante  und 
Wichtige  an  der  Arbeit  Pistor's,  weil  sie  zu  untersuchen  gestattet, 
ob  diese  Ortlichen  und  zeitlichen  Unterschiede  bei  den  Epidemien 
yiel  kleinerer  Kreise  ebenso  deutlich  heryortreten  wie  bei  den 
Bpidemien  von  durchschnittlich  zehnmal  grösseren  Gebieten,  ob  sich 
diese  Unterschiede  in  so  kleinem  Rahmen  nicht  mehr  verwaschen. 

Aehnlich  wie  ich  dem  Cholcrahauptberichto  über  die  Epi- 
demie 1854  in  Bayern  grössere  Karten  beigegeben  habe,  aul 
welcher  last  jeder  Urlsname  verzeichnet  ist,  hat  anch  Pistor 
für  jede  Epidemie  im  Regierungsbezirke  Oppeln  eine  grössere 
Karte  beigegeben,  welche  die  meisten  Ortsnamen  enthält.  Aehn- 
lich wie  ich  die  befallenen  Orte  mit  rotheu,  blauen  oder  grünen 
Strichen  hervorhob,  je  nachdem  sie  epidemisch  ergriffen  waren, 
oder  nur  eine  Hausepidemie  oder  nur  sporadische  Fälle  hatten, 
hat  Piator  die  Ortsnamen  xoth  unterstrichen,  wenn  die  Orte  epi- 
demisch ergri^n  waren,  blau,  wenn  die  Fftlle  unter  der 
Eänwohner  betrugen,  und  rothpunktirt,  wo  nur  ein  Fall  vorkam. 
Diese  Karten  sind  nun  höchst  lehrreich  und  Überzeugend,  wenn 
man  eine  nach  der  anderen  aufschlägt  und  so  deutlich  sieht,  wie  ' 
jede  der  zwölf  Epidemien  so  auffallende  Begrenzungen  innerhalb 
des  Regierungsbezirkes  zeigt,  und  wie  das  in  verschiedenen  Jahren 

25  • 
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wechselt.  Die  erste  Karte  von  der  Epidemie  1831  zeigt  Gruppen 
von  epidemisch  ergriffenen  Orten  im  südwesüicben  Theile  des 
Bezirkes,  während  der  Norden  ganz  frei  bleibt  und  nur  eine 
Ostliche  Partie  schwach  ergriffen  ist.  Im  nächsten  Jahre  1B32 
dehnen  sich  die  reiben  Striche  in  denselben  Gegenden  etwas 
aus,  aber  nach  Norden  hin  bleibt  gut  die  Hslfte  des  R^erungs 
bezirkes  noch  frei.  Auch  die  Epidemie  von  1836  befällt  wieder 
liauptsäcblicli  den  Südwesten,  lässt  uUer  wieder  den  Norden  und 
nun  auch  den  ganzen  Osten  frei.  Die  Epidemie  von  1837  ist 
sehr  gelinde,  lässt  den  Süden  fast  ganz,  frei,  zeigt  sich  kaum  im 
Südwesten  und  Westen  und  Oäteu,  be£äUt  aber  nun  das  erstemal 
einige  Orte  im  Norden. 

Die  Kpidemie  von  ls  is  i9  tritt  gleich  heftiger  auf,  verschont 
aber  einen  grossen  Theil  des  Südostens  und  Nordostens.  1851 
tritt  de  ^wieder,  aber  sehr  schwach  auf  und  Ifisst  namentlich 
wieder  den  Södosttti,  Nordwesten  und  Norden  frei,  während  sie 
1862^53  den  Norden  und  Osten  heftiger  eigreift  und  den  Süden, 
Südwesten  und  Westen  fast  ganz  frei  lässt. 

Die  heftige  Epidemie  von  1865/56  concentrirt  sich  haupt- 
sächlich auf  einen  Theil  des  Südens  und  Westens  und  einen 
kleinen  Theil  des  Ostens,  lässt  aber  den  Norden  ganz  und  den 
Norwesten  fast  ganz  frei. 

Die  heftige  Epideinie  von  186(5  zeigt  ein  ähnliches  Bild,  nnr 
ist  der  Norden  mehr  ergriffen,  aber  wieder  ein  grosser  Theil  des 
Nordostens  und  Südostens  frei. 

18157  concentriren  sich  viele  Epidemien  im  Osten,  bleibt  aber 
der  grüsste  Theil  des  Regierungsbezirkes  auf^end  frei. 

1872/73  ist  wieder  der  grteste  Theil  des  ganzen  Besirkes  frei 
und  zeigen  sich  Gruppen  von  Epidemien  nur  in  einem  Osttichen 
und  südlichen  Theile  und  1874  beschränken  sie  sich  noch  mehr 
bloss  auf  den  östlichen  Theil. 

Ich  bedaure  sehr,  nicht  in  der  Lage  zu  sein,  allen  Lfesem 
die  Pistor'schen  Karten  zeigen  zu  können ,  rathe  deshalb  aber 
allen  jenen,  welchen  die  Berichte  der  Cholercommission  für  das 
deutsche  Ileich  zugimglich  sind,  dringlich,  dieselben  genau  au- 
zusehen  und  zu  vergleichen. 


Digitized  by  Google 


Die  Localiaten.   1.  Oertliche  Diapoaitioii. 


373 


Hier  kann  ich  nur  nach  Pistor  einen  ziffermässigen  Fcher- 
blick  über  dW.  Cliolerulodesfülle  in  den  einzehien  Kreisbezn-ken 
des  Regierungsbezirkes  Oppeln  geben ,  der  alier  auch  genügen 
dürfte,  den  mächtigen  Jünfluss  eines  örtHchen  und  zeitlichen 
Momentes  auf  die  epidemische  Ent Wickelung  der  Cholera  über- 
zeugend darzulegen.  Die  folgende  Tabelle  ist  nach  den  zwölf 
Cholerajahien  und  den  16  Kieiabezirken  des  Begierungsbesirkes 
Oppeln  geordnet,  die  mittlere  Bevölkeiung  der  Kreiae  aus  der 
Bevölkerung  zur  Zeit  der  Epidemienjahre  gerechnet,  woraus  dann 
schliesslich  für  jeden  Kreis  die  Verhflltniszahl  der  Choleratodes- 
ftlle  im  Kreise  für  je  10000  Einwohner  während  eines  epidemi- 
schen Jahres  gewonnen  wird. 

Betrachtet  man  zuerst  die  Intensität  der  ciiizehien  Epidemien 
im  ganzen  Regierungsbezirke  (letzte  Rubrik  der  Tabelle  S.  374), 
so  findet  man,  dass  die  Cholera  am  hwaelisten  im  Jahre  1851 
(4,97),  um  stärksten  im  Jahre  ISO»;  i:;2^88)  war.  Im  Jahre  18Ö1 
waren  acht  Kreise  von  Cholera  ganz  frei,  fünf  Kreise  hatten  unter 
zehn  Fällen,  der  Kreis  Gleiwitz  29,  Kosel  65  und  beschränkte  sich 
die  Epidemie  wesentlich  auf  den  Kreis  Batibor  mit  356  Fällen. 
Im  Jahr  1866  blieb  kein  einxiger  Kreis  gans  frei.  Die  Gontagio- 
nisten  werden  zwar  auch  hier  sagen,  das  sei  selbstverständlich,  denn 
1866  war  auch  der  Krieg,  aber  ich  möchte  sie  auf  das  Jahr  1848/49 
Terweisen,  wo  auch  ohne  Kri^  sich  die  Cholera  in  jedem  Kreise 
zeigte,  und  die  Epidemie  im  Ganzen  fast  die  gleiche  Höhe  (29,05) 
wie  1866  (32,88)  erreichte.  In  andren  Kreisen  starben  1848/49 
sogar  mehr  Menschen  an  Cholera  als  1806,  nämlich: 


1848/49 

1866 

in 

Falkenberg  . 

.    .  87 

63 

II 

Grottkau    .  . 

.    .  199 

43 

1« 

Lublinitz  .  . 

.    .  46 

9 

>i 

317 

3UU 

*» 

Pless    .    .  . 

46 

26 

11 

Gleiwitz    .  . 

.    .  153 

23 

848 

454 

und  im  Kreise  Neisse  starben  1848/49  661  und  1866  662.  Die 
Stadt  Neisse  hatte  1849  12250  Einwohner  und  verlor  davon  293 
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an  Cholera,  aber  1866  hatte  sie  13  854  und  verlor  davon  doch 
nur  87.  Die  ol)it;eii  Differenzen  würden  noch  grösser  werden, 
wenn  maa  die  Zunahme  der  Bevölkerung  von  bia  186ti  in 
Hechnung  ziehen  würde.  Wie  viel  das  im  allgemeinen  ausmacht, 
sieht  man  leicht,  wenn  man  die  Durchschnittsbevölkening  des 
Regierungsbezirkes  von  184&'49  und  1866  und  die  Zahl  848  in 
Proportion  setzt: 

956011 : 1 182381  =  848 : «  «  =  1048. 

Wenn  die  genannten  Kreise  1848/49  schon  so  beyölkert  ge- 
wesen wftren  wie  1866,  so  wSren  in  den  genannten  Kreisen  wahr- 
scheinlich nicht  bloss  848,  sondern  1048  an  Cholera  gestorben, 
alöo  im  Jahre  1848/49  um  594  mehr  als  im  Jahre  1866. 

Was  aber  noch  weit  mehr  für  die  localistische  Natur  der 
Cholerü  spricht,  ist  der  grosse  Unterschied  zwischen  den  einzelnen 
Kreiseil  des  Regierungsbezirkes  Oppeln  während  der  zwölf  epi- 
demischen Jahre.  Wir  sehen  da  Kreise,  wie  Rybnik  und  Lublinitz, 
die  während  mehrerer  Epidemien  ganz  unberührt  geblieben  sind, 
und  auch  sonst  eigentlich  nie  epidemiscli  ergriffen  waren,  während 
z.  B.  Glaiwits  bei  jeder  Epidemie  betheiligt  war  und  siebenmal 
über  100  F&lle  hatte,  Beuthen,  Kosel  und  Gross^trehUtz  nur  bei 
einer  Epidemie  ganz  frei  blieben,  und  Beuthen  zehnmal,  Kosel 
und  Gross-Strehlitz  nur  dreimal  über  100  Fälle  zählten. 

Fragt  man  sich,  wie  viel  von  10000 Einwohnern  in  jcdemKreise 
während  der  zwölf  epidemischen  Jahre  pro  Jahr  an  Cholera  starben, 
so  findet  man  gewaltige  Differenzen,  in  aufsteigender  Linie; 


in 

Rybnik  .... 

.    .  2,65 

t> 

Lublinitz  .... 

.    .  3,46 

II 

Pless   

.    .  5,39 

i> 

Roaenberg    .    .  . 

.    .  7,U8 

II 

Falkenberg  .   .  . 

.    .  7,11 

>• 

Oppeln  .... 

.    .  7,63 

» 

Grottkau  .... 

.    .  10,13 

*t 

Neustadt  .... 

.   .  11,20 

tt 

Kosel  

.   .  12,62 

»1 

Gross^trehlitz  .  . 

.   .  13,53 

tt 

Kreuzburg  .   .  . 

.   .  17,94 
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in  Qleinitz   .  2ö,dO 

Befutben  27,35 

Ratibor  28,3B 

Neisse  29,75 

H  Leobflchütz  83,43 

Die  Differenzen  zwisclien  den  einzelnen  Kreisen  des  Regie- 
rungsbezirkes Oi»pelii  sind  iiicbt  so  gross,  wie  zwischen  den  ein- 
zelnen Regierungsl>ezirken  des  Königreiches  Bayern,  aber  immer 
noch  gross  genug,  um  this  wesenthche  Walten  eines  mäclitigen 
localen  Momentes  zu  verrathen ,  was  um  so  grössere  Bedeutung 
hat,  als  der  Regierungsbezirk  Oppeln  bereits  zwölfmal  von  epi- 
demischer Cholera  heimgesucht  wurde,  während  dae  Königreich 
Bayern  nur  viermal. 

ChalerfttvieilUle  in  Bagiemgstesirke  OpipelM,  ■teh  KreiMB  i^thrilt 


Kreis 


1       n  V, 

Duron 

II 

scbnittliche 

der  Toiles-  r 

BeTölkenmg 

fUle 

i 

94694 

825  ' 

199 

41 155 

1  ii 

62807 

386  1 

8<>747 

576 

7205b 

612  ,1 

41486 

121  '1 

79946 

1236 

74444 

44Ö  , 

86149 

380 

64023 

216 

89355 

1392  ;; 

41979 

308  1 

57279 

26 

50255 

351  j. 

65101 

746  1 

984349 

8148  1 

JührUchu  TodetsfUlle 
fOr  lOüOO  TOD 


1818—1859 


1831—1874 


Beathen 

Falkenberg 
Grottkau  . 
Kosel    .  . 

Kn'ustburg  . 
Leobscbütz 
Lnblinits  . 
Neisso  .  . 
Neustadt  . 
Oppeln  .  . 

Katibor .  . 
Kosenberg 
P.yhnik  .  . 
Gross  StrehlitB 
TMt-Gleiwite 


21,tt 

13,M 
19,M 

18^ 

39,17 
21^ 
7,*o 

3S,.: 

15,  M 

11.1t 

8,41 

38,m 
18^ 
1,.« 

16,  «f 
38^ 


27,  » 

10,11 
IS^ 

88,« 

8.4« 

29,76 

11^ 

7^ 

5,3» 

28.  U 
7^ 

]S,M 

26^ 


Sninme  and  Mittel 


20,*i 


17,w 


Ich  habe  auch  noch  den  yielleicht  überflüssigen  Versuch 
gemacht,  ob  sich  das  örtliche  Cholerabild  von  Oppeln  wesentlich 
ändert,  wenn  man  aus  den  drei  Choleraperioden  ]:]uropas  (1830 
bis  1838,  1848  bis  IHol»  und  is^lf)  bis  1874)  eine  einzehie  heraus- 
greift.   Ich  habe  dazu  für  Oppeln  die  l*eriode  1848  bis  1ÖÖ9 
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gewählt,  weil  ich  diese  auch  in  der  TaV>elle  iS.  361  für  die  Provinzen 
des  Königreiches  Preusseu  dargestellt  habe.  Während  dieser 
Periode  hatte  der  preussische  Regierungsbezirk  Oppeln  vier  epi- 
deniix  ho  Jahre,  was  also  gerade  ^/s  von  12  macht. 

In  der  yorstebenden  Tabelle  findet  sich  neben  dem  Bevölkerungs- 
durchscbnitt  der  einzehien  Kreise  zwischen  1848  und  1859  die  2^1 
der  GboleratodeafftUe,  woraus  sich  rechnen  lässt,  wie  viele  Fttlle  auf 
10000 Einwohner  kommen.  Dieser  Quotient  wurde  mit  4  dividirt»  weil 
Oppeln  in  dieser  Zeit  vier  epidemische  Jahre  hatte,  wie  aus  der  Tabelle 
S.  374  KU  ersehen  ist.  Vm  nun  zu  sehen,  welche  DiSerensen  zwischen 
der  zweiten  Choleraperiode  und  den  drei  Perioden  zusammen  be- 
stehen, wurde  in  der  letzten  Rubrik  der  betreffende  Quotient  aus  der 
Tabelle  über  sämmtliche  Epidemien  auf  Ö.  374  beigesetzt. 

Die  durchschnittliche  Intensität  der  Cholera  war  in  der  Periode 
von  1848  bis  1859  20,67,  in  der  ganzen  Zeit  von  1831  bis  1874 
17,25,  mithin  kein  grosser  Unterschied.  Auch  die  Intensität  in 
den  einzehien  Kreisen  war  in  der  zweiten  Periode  durchschnittlich 
etwas  gr^toser,  aber  die  Beihenfolge  vom  Minimum  zum  Maximum 
bleibt  ziemlich  gleich.  Ich  stelle  daber  wieder  hier  wie  S.  375 
die  Kreise  in  aufsteigender  Linie  zusammen: 

Bybnik  1,12 

Lublinitz  7,34 

Pless  8,42 

Oppeln  11,15 

Falkeuberg  13,05 

Neustadt  15,05 

Gross-Strehlitz   ....  16,97 

Kosel  18,25 

Rosenbeig  18,32 

Grottkau  19,85 

Leobschütz  21,25 

Beuthen  21,77 

Gleiwitz  28,65 

Neisse  38,07 

Ratibor  38,92 

Kz«uzbuig  39,17 
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Bei  der  Vergleichuiig  der  Kreise  können  nur  Maxima  und 
Minima  entscheidend  sein  —  Kreise,  deren  Intensität  sich  mehr 


dem  Mittel  nähert , 

können  leicliter  durcheinander  s 

eil  wanken. 

Ich  will  der  Uebersicbtlichkeit 

imlber  die  beiden  Keiben  uebeu- 

einanderstellen . 

1831  —  im 

2,65 

.  1.12 

3,46 

7,34 

Pless  

.  5,39 

Pless  

8,42 

7,08 

Oppeln   .   •   .   .  . 

.  11,15 

.  7,11 

.  13,05 

7,63 

.  15,05 

.  10,13 

€ln»»Strehlitz .   .  . 

.  16.97 

11,20 

Kosel  

18,25 

Kose]  

12,62 

Rosenberg  .   .    .  . 

18,32 

Gross-Strehlitz  .  . 

.  13,53 

G  rottkau     .    .    .  , 

19,85 

17,94 

21,25 

25,30 

.  21,77 

27,35 

28,65 

Ratibor  

.  28,a3 

.  29,75 

38,92 

.  33,43 

.  39,17 

Es  muss  im  höchsten  Grade  überraschen,  dass  in  beiden 
Reihen  Rybnik,  LubUnik  nnd  Pless  am  Anfange,  und  Gleiwite, 
Benihen,  Ratibor  and  Neiase  am  Ende  stehen.  Ausnahmen  machen 
nur  in  der  ersten  Reihe  Leobschüts,  in  der  zweiten  Kreozburg. 

Leobschütz  war  in  der  ersten  und  dritten  Choleraperiode  viel  heftiger 
ergriffen  als  in  der  zweiten:  es  hatte  in  der  ersten  lüTo,  in  der 
dritten  1354,  ul>er  in  der  zweiten  l>loss  G12  Todesiälle.  Bei  Kreuz- 
burg ist  der  umgekehrte  Fall:  Kreuzburg  hatte  in  der  ersten 
Periode  nur  80  Fälle,  in  der  dritten  125,  aber  in  der  zweiten  576. 
Es  spricht  sich  eben  auch  in  ganzen  Kreisen  aus,  was  an  einzelnen 
Orten  hie  und  da  beobachtet  wird,  dass  diese  nämlich  oft  mehr- 
mals entweder  auffallend  eIgn^^en  oder  yezBchont  erscheinen,  aber 
dann  auch  einmal  das  Gegentheil  zeigen  können.  So  wurde 
2.  B.  die  Stadt  München  während  der  vier  Okderaepidemien, 
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welche  Bayern  heimgesucht  }ia])en,  dreimal  epidemisch  ergriffen, 
aher  einmal  (18üü)  nicht  im  geringsten,  was  der  Fall  von  Leobschütz 
ist.  Hingegen  blieb  die  Stadt  Augsburg,  welche  München  doch 
so  nahe  und  ähnlich  am  Lech,  wie  München  an  der  Isar  liegt, 
dreimal  verachont,  wurde  aber  einmal  (1854)  sehr  heftig  ergriffen, 
wo  in  dieser  Stadt  mit  damals  39340  Einwohnern  vom  26.  August 
bis  20.  October  1246  an  Cholera  starben,  verh&ltnismftssig  mehr 
als  damals  in  München.  Das  ist  der  Fall  von  Ereuzburg.  Die 
möglichen  Ursachen  dieser  zeitweisen  Disposition  und  Nieht- 
disposition  werde  ich  später  gelegentlich  des  zeitlichen  Cholera- 
momentes  besprechen. 

Bevor  ich  darauf  übergehe,  will  ich  noch  mehrere  Belege  für 
die  Localisirung  der  Epidemien  iiiclit  um  in  gewissen  Theilen 
von  Bezirken,  sondern  auch  in  einzelnen  Ortschaften,  und  selbst 
in  einzelnen  Theilen  von  Orten  besprechen. 

2.  Begrenzung  der  Epidemien  nach  Fluss-  und 

Drain  agege  bieten. 

Dass  ich  auf  meine  localisüschen  Abwege  gerathen  bin,  auf 
welchen  wandelnd  loh  mich  immer  weiter  von  den  €k>ntagioni8ten 
entfernt  habe,  daran  ist  zumeist  die  grosse  Epidemie  schuld, 
welche  1854  Bayern,  und  namentlich  Südbayern  von  den  Alpen  bis 
zur  Donau  befallen  hatte.  Ich  war  damals  noch  ein  sehr  gläu- 
biger, wenn  auch  kein  unbedingter  Contagionist.  Die  damals 
bestehende  bayerische  Choleracommission  hat  schliesslich  aus  allen 
gemachten  Beobachtungen  über  Aetiologic,  Pathologie,  Therapie  und 
Propliylaxe  der  Cholera  liundert  und  eine  Schlussfolgeruug  ge- 
zogen*). Ein  Boshafter  könnte  sagen,  dass  diese  Zahl  etwas  an 
tausend  und  eine  Nacht  erinnere,  aber  unter  diesen  Schlussfol- 
gerungen sind  gar  viele,  welche  heutzutage  auch  noch  gezogen, 
die  von  mir  aber  nicht  mehr  in  Uebereinstimmung  befunden  werden. 

Solche  Schlussfolgerungen  von  einer  Commission  aus  elf 
Köpfen  bestehend  (Buchner,  Buhl,  GieÜ,  Harless,  Lamonti  Martin, 

^)  Hauptbericht  über  die  Clioli-raopidcinie  des  Jahres  1854  im  Königreich 
Bayeru.  MOncheo  ld57,  Literar.-artiät.  Austalt  der  Cotta'scbea  Buchhandlung 
8.  »05—  832. 
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Petteiikufer,  Pfonfer,  Ringseis,  Seitz  und  Thierscli)  sind  allerdings 
nicht  ohne  (  oniproini^so  zu  denken,  und  kann  man  nicht  ver- 
langen, dass  sie  von  jedem  Mitgliede  in  allen  Consei^uenzen  an- 
genommen werden,  aber  ich  für  meine  Person  bekenne,  dass  ich 
damals  unbedeuklich  alle  unterschrieben  habe,  was  ich  jetzt, 
30  Jahre  später,  nicht  meiir  thun  künnte.  Wie  sehr  ich  damals 
noch  CoDtagionist  im  heutigen  Sinne  war,  geht  aus  Schlussfol- 
gerung 8  sehr  deutlich  hervor:  »TrSger  des  Choleracontagiums 
sind  nach  den  bisher  gemachten  Erfahrungen  und  Beobachtungen 
die  Ausleerungen  aus  dem  Darmkanale.  Ob  auch  andere  Aus- 
vurfsstoffe  (Erbrochenes,  Schweiss,  Harn  etc.]  das  Choletaoon- 
tagium  verbreiten,  vermag  auf  Grund  unzweifelhafter  Hiatsachen 
noch  nicht  behauptet  zu  werden.  Hiernach  kann  bis  jetzt 
nur  der  Dünndarm  mit  Sicherheit  als  dasjenige  Or- 
gan bezeichnet  werden,  in  welchem  sich  das  Chülera- 
coutagium  loealisirt  und  reprod  ueirt.« 

Was  könnte  auch  heutzutag  Koch  und  seine  Schule  noch 
mehr  sagen  oder  wünschen! 

Aber  Satz  11,  der  auch  einstimmig  angenommen  wurde, 
heisst:  «Die  Krankheit  hängt  weder  von  bestimmten  Wind- 
richtungen ab,  noch  folgt  sie  in  ununterbrochenen  Reihen 
den  Landstrassen,  Eisenbahnen  und  Schifffahrtswegen,  c  Und 
femer  13.:  »Offenbar  aber  zeigt  sie  sich  bei  ihrer  Ausbreitung 
in  epidemischer  Form  an  Ortliche  Bedingungen  gebunden, 
welcher  Natur  diese  auch  immer  sein  mögen.«  Und  13.:  >Nur 
die  Thiiler,  Ebenen  und  die  Becken  der  Flüsse  und  Baciie 
lassen  bestimmte  Gruppen  von  epidemisch  ergriffenen  Ortschaften 
erkennen.* 

Hätte  ich  damals  schon  die  Erfahrungen  gehabt,  welche  ich 
erst  später  im  Laufe  von  3ö  Jahren  gesammelt  habe,  so  hätte  ich 
schon  damals  die  Unvereinbarkeit  der  Sätze  8  und  13  empfunden, 
und  hätte  den  Satz  8  entweder  bekämpft,  oder  ihm  eine  Fassung 
im  locahstischen  Sinne  zu  geben  versucht,  denn  Satz  8  wollte  ja 
nur  sagen,  dass  der  Cholera  ein  spedfischer  Infectionsstoff,  ein 
specifischer  Mikroorganismus  zu  Grunde  liegt,  was  ich  ja  auch 
heutzutage  noch  fest  glaube. 
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Vom  Einfluss  bestiniinter  Flu>s-  und  Drainage-  und  Regen- 
gebiete habe  ich  nun  im  Verlaufe  der  epidemiologiscben  Beol> 
achtungen  immer  mehr  Belege  gefanden,  hingegen  von  der  In- 
fecüon  Gesunder  durch  die  Dünndannausleerungen  Cholerakranker 
gar  keine,  wie  ich  bereits  oben  in  dem  Kapitel  »die  Contagionistenc 
daigethan  habe,  so  dass  ich  anner  Sfinder  suyersichtlich  hoffe, 
im  Jenseits  einst  doch  gnfidig  gerichtet  zu  werden,  obschon  ich  yon 
dem  contagionislischen  Glauben  ganz  abgefallen  bin,  welcher  wohl 
nicht  allein,  aberdoch  \' iele  selig  macht,  und  wenn  ich  hier  uul  l>den 
uucli  als  verstockter  Loculisi  nihi^^  und  unbussfertig  entschlafe. 

Um  zu  zeigen,  wie  klar  bereits  vor  30  Jahren  dieser  epi- 
demiologische Punkt  mir  vor  Augen  trat,  sei  mir  gestattet,  einige 
Stellen  aus  dem  Hauptbehchte  der  Epidemie  von  1Ö54  iu  Bayern^) 
anzuführen. 

Als  ich  damals  die  Verbreitung  der  Choleraepidemien  den 
Eisenbahnen  und  den  frequeutirten  Landstrassen  entlang  ver- 
folgt hatte,  musste  ich  schliesslich  sagen: 

»Auf  der  gansen  Stvecke  der  Eisenbahn  swiachen  Mftneben  nnd  Angsbnig 

sich  nicht  ein  einziger  Ort,  welcher  eine  Epidemie  gdiabt  hätte,  eben- 
sowenig  der  Stamhergcr  Eisenbahn  entlang.  Die  meisten  Fülle  (5)  ereigneten 
flieh  an  der  Bahn  nach  Augsburg  in  den»  Dorfe  Maisach,  sechs  .Stunden  von 
Manchen,  duch  wurde  vom  dortigen  Gericbtsarzte  angegeben,  da6B  die  Fälle 
nur  als  eingwchleppt  und  sporadiseh  geblieben  aaroaehen  seien.  Von  den 
nhbeieben  HaltsUtionen  twisdien  Aogsboig  nnd  Nflraberg  treffen  wir  merk« 

wOrdigerweif^e  mit  Ausnahme  von  Nördlinpen  nicht  eine  einsige,  in  welcher 
die  Cholera  Platz  gegriffen  hätte.  Nur  zwinrlu  ti  Günzenhausen  und  Pleinfeld 
sehen  wir  seitwärts  von  der  Bahn  zwei  kleine  Dörfer  (Veitserlbach  und  Kains- 
berg;  epidemisch  ergriffen.    Diesen  Dürfern  zunächst  finden  wir  eine  Haus- 

epidemto  sn  Walkerozell,  Landgerichts  EUingen.  Von  Nflmbei^g  bis 

Bamberg,  ani  welcher  Strecke  die  Eisenbahn,  der  Dooau-Sbinkansl  nnd  die 
Landstrasse  einander  parallel  und  fast  nebeneinander  laufen,  seigt  sich  nicht 
eine  einzige  Ortsepidemi«*.  Ebenso  frei  ist  die  Bahnstrecke,  welche  von  Bamberg 
über  Hof 'nach  der  i»r»r<llieben  Landesgrenze  führt.  Wir  gewahren  nur  zwei 
isolirtc  Falle  zu  Kulmbacli  und  nordostlich  von  Jdof  im  Dorfe  Schl^el  eine 
Haosef^mle.  Ebenso  frä  ist  die  Bahnstiecke  von  Bsmbeig  Ober  Wflnboig 
nach  Aschallenbwg,  wo  wir  nor  in  der  IWie  von  Sdiwdnfart  im  Dorfe 
Hausen  eine  Ilausepidemie  und  zu  Wflrzbni^  und  Rottendorf  ein  paar  spora- 
cli.sche  Fälle  beobachten  -  Verfolgen  wir  zwei  andere  Bahnlinien,  von  Augsburg 
nach  Ulm  und  von  Augsburg  nach  Lindau,  so  gewahren  wir  auf  der  ersteren, 

1)  8.  a.  a.  O.  S.a07. 
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nachdem  sie  einmal  da8  Wertachthal  überschritten  hat,  nur  in  den  Ölten 
Scheppach,  Jettingen,  Burgau,  Gflnsboig  and  Ulm  einige  Fälle,  und  nur  in 
den  drei  letsten  Orten  eine  theilweiee  epidemische  Entwickelung.  Zahl* 

reidier  la^et^t'n  treten  uns  epidemisch  ergriffene  Orte  anfilngUch  auf  der  Bahn 

von  Augsliiiij,'  nach  Lindau  am  Bodensee  entgegen,  wo  wir  die  Krankheit  in 
den  Orti-n  Göggingen,  Inningen,  Hubingen,  Wehriiigen,  Schwabniünchen  und 
Langt' nerringen  epidemisch,  aber  von  da  ab  in  Lumerdingen,  Buchloe,  Kauf- 
benren,  Kempten,  Immenatadt  und  Lmdau  nur  mehr  qKnadiscb  auftreten 
tdiea.  Wir  beobachten  somit  im  ganaen  mit  nnwiderqnredilidier  Klarheit, 
dass  unsere  Kis-ribahnlinien  keine  natürlichen  Linien  abgeben,  an  welche 
sich  entsprechend  der  Grösse  des  Verkeljrs  die  einzelnen  Ortsepidemien  an- 
reihen Hessen.  Man  kann  also  nicht  sagen,  ilass  die  .Snuhe  sich  mit  Vor- 
liebe entlang  den  Eisenbahnen,  <ieu  Iliiuj>tadern  des  Verkehrs  verlireite. 

Wenden  wir  uns  zur  Betrachtung  der  Laudstrassen,  so  gewahren 
wir  ein  ^eidisa  Bild  wie  bei  den  l^senbahneD.  Die  stsik  befohrene  land- 
Strasse  von  Mflnchen  Aber  Haag,  Hflhldorf ,  Altotting,  ICarictI  und  Schirding 

nach  Linz  und  Wien  führt  nur  zu  zwei  epidemisch  ergriffenen  Ortschaften, 
nämlich  Forstinding  zwischen  Miinclioii  und  Haag,  und  Neuottine  bei  Alt- 
ötting.  -  Die  Hauptstrasse  zwischen  .Mihiehen  und  Ingolhtailt  über  l'faffen- 
hoieu  a.  d.  Ilm  verbindet  gleichfalls  nur  sehr  wenige  und  nur  leicht  von 
Choloa  etgriliene  Orte,  bis  sie  bei  Belchertaholen  in  das  Faarthal  gelangt 
und  in  diesem  fort  nach  Ingolstadt  geht.  Es  ist  auf  dieser  Route  deutUdi 
SU  bemerlcen,  dass  sich  die  Cholera  meist  nur  dort  zeigt,  wo  die  Strasse, 
welche  gW^sstentheils  liKcr  iV'.i'  H'>!ien  eines  Hügellandes  geführt  ist,  querdurch 
ein  Flussthnl  geht,  nilnilKh  l>ei  Unterbnuk  nml  i  alirenzhausen  über  die 
Amper,  bei  Hohenkamm  über  die  Glon,  bei  Plaücnholen  über  die  Ilm  und 
bei  Beichertshofen  Ober  die  Paar.  Ifan  gewahrt  dieses  Verfailtnis  andi  sdir 
regelmässig,  wenn  man  anderen,  minder  frequenten  Strassen  folgt,  welche  die 
Amper,  Glon  und  Paar  kreuzen.  Die  auf  der  Höhe  zwischen  zwei  TbalOber- 
gängen  liegenden  Ortschaften  sind  meiatens  von  der  Seuche  unbertthrt»  welche 
sich  im  Thale  ausliri  itet. 

So  wenig  nun  als  wir  eint-n  din  cten  Einfluss  der  bedeutendsten  Verkehrs- 
w<-ge  zu  Lande  auf  das  ZusUiudekommen  von  Epidemien  wahrzunehmen  ver- 
mögen, eb^Bsowenig  zeigen  uns  die  fOr  den  Personen-  und  Waarentiansport 
Terwmdeten  Wasserstrassen  auch  nur  annibemd  susammenhftngende 
Beihen  epidemisch  ergriffener  Orte.  Wir  sehen  das  obere  Donauthal  mit  Aus- 
nahme von  Ulm  und  Günzl  nrg  frei  bis  zur  Einmündung  des  Lech,  w<>  sich 
eine  kurze  Strecke  lang  bis  Ötepperg  epidemisch  ergriffene  Orte  zeigen;  v«jn 
da  an  ist  es  wieder  frei  bis  Ingolstadt,  wo  der  Ilauptcholeradistrikt  des 
Donauthsles  begimit  und  mch  bis  na<^  Begensbnig  fortsetst,  von  wo  an  aber 
dann  die  Krankheit  sich  gftnslich  verliert  Oer  lebhsfteste  Flussverkehr  gebt 
von  Ri  grnsburg  die  Donau  abwärts,  und  ist  der  Verkehr  aufwärts  bis  Donau- 
w'^rth  ein  sehr  geringer;  jedoch  die  lange  Strecke  dieser  Wasserstnisse  Über 
Straubing,  Deggendorf,  Vilshofen  nach  I'assau  ist  gänzlich  frei  von  Cholera- 
epidemien.  —  —  Der  Donaumain-  i^Ludwig's)  Kanal  zwischen  Bamberg  und 
Alheim  Terldndet  nur  die  epidemisch  ergriffenen  Orte  Stadt  NOmbeig  und 
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I><>rf  Xeuessiiif?  V'*'i  Kilhtim.  während  diese  letztere  Stadt,  ein  Küotenpnukt 
<lfs  SchifFsvvrkt'ijrs  auf  der  obiren  Donau  bis  auf  einen  einzigen  sporadischen 
Fiill  gäudic-h  frei  gebliebea  iat.  —  Die  ganze  Wasserstrasse  des  Mninet»  von 
Bambeig  bis  ABcbafl6nbaig  keinen  Ort  an  den  üfem,  welchen  die  Kranit- 
heit  andi  nur  aehwach  epidemisch  berflhrt  hltte.« 

Kon  aber  habe  ich  auf  der  Karte  geseigt,  wie  die  epidemisch 
ergriffenen  Orte  in  ganz  Bayern  sich  in  gewissen  Strecken  ein- 
seiner  Flnssthäler  gruppiren,  wenn  diese  Flflsse  auch  nicht  im 
Oeringsten  Verkehrswege  sind.  Ich  kann  hier  nicht  Alles  wieder- 
holen und  habe  schon  oben  beim  Trinkwasser  Bd.  IV  S.  506  das 
Ergebnis  der  üntersuclmng  im  uUgeiaeinen  initgetlieilt. 

Wo  man  in  irgend  einem  Lande  oder  grösseren  Distrikte  das 
Auftreten  von  Ortsepideuiien  verfolgt,  wird  iiiaii  das  nändiche 
Bild  wie  in  Bayeni  finden.  Selbst  den  Contagionisten  ist  diese 
Vorliebe  der  Cliolcra  für  Flussthfiler  schon  aufgefallen,  nur  geben 
sie  keine  local istische,  sondern  eine  contagionistische  Erklärung 
mittels  des  Trinkwassers,  in  welches  Ausleerungen  von  Cholera- 
kranken  gelangen.  Mit  welchem  Rechte  sie  das  thun,  glaube  ich 
oben  hinlftnglich  geseigt  zu  haben,  wo  ich  die  Ansichten  Marey's 
darüber  besprach.  —  Aber  warum  flissst  in  Frankreich  das 
Choleragift,  das  die  Kranken  ausscheiden,  auf  dem  Flusse  Tille 
nur  von  Villey  bis  Orecey,  oder  m  Bayern  auf  der  Donau  nur 
von  Ingolstadt  bi.s  Regensburg  und  auf  der  Isar  nur  von  Mönchen 
bis  Laudsbut  und  nicht  weiter?  Selbst  wenn  diu  I  r^ache  iiii 
Wasser,  und  speoiell  im  Trinkwasser  läge,  müssten  dafür  auch 
erst  wieiler  locale  Gründe  gesucht  werden. 

Gegenden,  wie  das  norddeutsche  Flachland  eignen  sich  für 
derartige  Untersuchungen  viel  weniger  als  Gebirgs-  und  Hügel- 
land, weil  im  Flachlande  Boden-  und  Drainage -Verhältnisse  in 
der  Regd  viel  gleichmässiger  sind  und  weniger  Unterschiede 
zeigen.  Dieses  Gebundensdn  der  Cholera  an  gewisse  Strecken 
gewisser  Flnssthäler  spricht  sich  daher  auch  in  Bayern  und  Sachsen 
▼iel  deutlicher  aus,  als  in  P^nssen,  und  in  Preussen  wieder 
im  Regierungsbezirke  Oppeln  viel  deutlicher,  als  im  Regierungs- 
bezirke Königsberg. 

Alle  die  Epidemien  im  Königreiche  Sachsen  von  1836 — 1873 
haben  sich  wesentUch  auf  Theilu  einzuluer  Flussgebiete  beschränkt. 
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Reinhard,  Priläident de» sächsischen  LandesmedicinalcoUegiums, 
war  schon  vor  Jahren  so  freundHch,  mir  eine  grossere  Karte  von 
Sachsen  zu  schicken,  aof  welcher  alle  Orte,  in  welchen  hinnen 
diesen  28  Jahren  in  einem  Jahre,  also  w&hrend  einer  Epidemie 
mindestens  1%  der  Bevölkerung  an  Cholera  starh,  mit  rothen 
Punkten,  und  alle  Orte,  in  welchem  in  einem  Jahre  mehr  als 
drei  Personen,  aber  weniger  als  1  starben,  mit  gelben  Punkten 
bezeichnet  sind.  Ich  zeige  diese  Karte  jedes  Jahr  in  der  Vor- 
lesung vor,  und  (He  Zuhörer  sUiunen  jederzeit  über  die  auffallend 
geringe  Ausltreitung  «1er  Cholera  in  dem  so  dicht  bewohnten  und 
von  .so  vielen  Eisenbahnen  durelikreuzten  Sachsen  und  über  die  aui- 
fallende  Beschränkung  auf  nur  einige  Fiussgebiete.  Die  dichteste 
Gruppe  von  Epidemien  erbhckt  man  in  Leipzig  und  Umgebung 
im  Pieisse-  und  I'l^tei  thal ,  dann  kommt  ein  Theil  des  Mulde- 
thaies von  Zwickau  bis  Glauchau.  Sehr  schwach  be&Uen  ist  das 
Spreethal  bei  Bautzen  und  das  Neissethal  bei  Zittau,  und  was  am 
aufEallendsten  ist,  auch  das  Elbethal,  wo  selbst  die  grosse  Stadt 
Dresden  nur  mit  einem  gelben  Punkte  bexeichnet  werden  konnte. 
Und  diese  engen  örtlichen  Grenzen  hat  die  Cholera  in  allen  Epi- 
demien, welche  seit  1836  in  Sachsen  vorkamen,  nicht  überschritten : 
dazu  muss  noch  bemerkt  werden ,  dass  die  Elbe  allein  ein  schiff- 
barer Fluss  in  Sachsen  ist,  was  weder  Fleisse,  noch  Mulde,  noch 
Spree,  noch  Neisse  sind. 

Im  einzelnen  la.sst  sich  diese  Thatsache  sehr  genau  auf  den 
kleineren  Karten  verfolgen ,  welche  Günther  seinem  mehr- 
erwähuten  Berichte  für  die  Choleracommission  des  deutschen 
Reiches  beigegeben  hat.  Da  ist  namentlich  die  Beschränkung 
der  Epidemie  von  1865  auf  die  obersten  Strecken  des  Mulde-  und 
Pleissethalee  höchst  auffallend,  und  darnach  die  grosse  Ausdeh- 
nung im  folgenden  Jahre  1866,  wo  sich  aber  wieder  nur  in  ein- 
zelnen Theilen  des  Landes  Ghnippen  von  Epidemien  zeigen. 

Das  ist  der  Grund,  weshalb  ich  auch  Almquist^)  nicht 
beistimmen  kann,  wenn  er  in  seiner  sehr  werthvollen  Schrift 

1)  Thatsächliches  uud  KritiBches  zur  AlubreitttQgiaweiM  der  Choloa. 
Göteborg  bei  Wetteigreu  und  Kerber  lbö6. 
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Über  die  Cholera  in  Schweden  meint,  dass  das  häufigere  Vor- 
kommen von  Choleraepidemien  längs  der  ÖchifEfahrtskanäle  von 
Schweden  davon  abhänge,  dass  öfter  und  mehr  Cholerakeim  ihnen 
zugefObrt  würde,  nicht  weil  sie  Ortlich  und  zeitlich  mehr  dis- 
ponirt  seien  als  Orte  im  Binnenland.  Dieser.  Geeicbtsponkt  ist 
weder  auf  Bayern,  noch  auf  Sachsen  anwendbar,  wo  es  gar  nicht 
darauf  ankommt,  ob  ein  Fluss  schiffbar  ist  oder  nicht  Ich 
zweifle  nicht  daran,  dass  der  Cholerakeim  ebenso  durch  den 
Fluss-  wie  durch  den  Land  verkehr  verbreitet  wird ,  aber  immer 
wird  es  erst  noch  daraul  ankommen,  wo  er  einen  günstigen  Bodrn 
zu  seiner  epidemisclien  Eiitwickeluiic:  findet.  Ich  bin  (iUt-rztugt, 
dass  Alniquist,  wenn  er  in  allen  lang^  der  schwedischen  Schift- 
fahrtskaniUe  gelegenen  Orten  weiter  forscht,  geradeso  wie  ich  und 
Günther  längs  der  l)ayerischen  und  sächsischen  Eisenbahnlinien 
Orte  und  Strecken  finden  wird,  die  sich  in  ihrer  Disposition  für 
Cholera  sehr  von  einander  unterscheiden. 

In  BerUn  hat  die  Cholera  schon  oft  auf  Spreekfthnen  be- 
gonnen, aber  gewiss  nicht,  weil  der  Cholerakeim  auf  der  Spree 
gebracht  wurde,  sondern  weil  sich  die  Krankheit  an  den  Spree- 
ufem  zuerst  entwickelte. 

Dass  auch  die  Flussthlller  nicht  zu  allen  Zeiten  gleich  em])fäng- 
Hch  sind ,  kann  man  sehr  deutlich  an  dem  von  Cholera  so  oft 
heimgesuchten  iiegiei  ungsbezirke  Oppeln  sehen.  Die  Oder  ist  erst 
von  Ratibor  an  schiffbar,  aber  die  Kjtideniie  von  IHHl  verbreitete 
sich  epideiiiijich  von  da  viel  mehr  Oder  aufwärts  als  abwärt.s. 
Im  iolgenden  Jahre  wo  man  aul"  den  Pi.stor'schen  Karten 

ganz  in  der  Nähe  des  Odergeliietes  Gruppen  von  Epidemien  wahr- 
nimmt, blieben  die  an  der  Oder  gelegenen  Orte  ganz  frei  davon. 
Man  kann  nicht  sagen,  die  Bewohner  des  Oderthaies  seien  ein 
Jahr  vorher  durchseucht,  also  gleichsam  schutzgeimpft  worden, 
denn  es  war  ja  auffallend,  dass  so  wenige  Orte  abwärts  an  der 
Oder  eigriSen  wurden. 

Hingegen  wurde  Ratibor  und  Umgegend,  obechon  sie  erst 
1831  durchseucht  worden  waren,  bei  der  nächsten  Epidemie  1836 
wieder  heftig  ergriffen:  die  Stadt  Ratibor  hatte  1831  45  Todes- 
fälle, im  Jahre  1836  50,  und  der  Kreis  Ratibor  im  Jahre  1831 
AfdüT  fBr  Bjrglna.  Bd.  V.  36 
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302  und  im  Jahre  1836  583  Todeslalle ,  und  die  Epidemie  von 
1836  beschränkte  sich  wieder  auf  den  oberen  Theil  des  Oderlaufes 
und  Hess  den  unteren  Theil  mit  den  Städten  Kosel  und  Oppeln 
(mit  alleiniger  Ausnahme  der  Stadt  Krappitz]  wieder  unbehelligt 
In  Oppeln  waren  1831  bei  mehr  als  6000  Einwohnern  18,  im 
Jahre  1836  nur  3  OholeratodesfiUle  yorgekommen,  die  BevdtUcerong 
war  nie  suvor  durchseucht  worden,  denn  die  Cholera  war  ja  das 
erste  fiiial  in  Europa,  und  doch  bekam  die  Stadt  die  beiden  Male 
keine  Epidemie.  Die  Epidemie  von  18S7  lieas  wieder  alle  Orte 
an  der  Oder  frei. 

Anders  verhielt  sich  die  Epidemie  von  1848'49,  in  welcher 
sowohl  die  Stadt  Oppeln  als  der  ganze  Oderlauf  durch  den  lie- 
gierungsbezirk  stark  ergrilYen  wurde. 

Die  Epidemie  von  I^öl  zeigt  wieder  divs  merkwürdige  Bild, 
duss  nur  Katibor  und  I'mgcgend,  also  der  obere  Theil  des  Oder- 
iaufes  ergriffen  wird  und  der  untere  wieder  frei  bleibt. 

Die  nächste  Epidemie  von  1852/53  lässt  diesmal  nicht  nur 
den  Süden  und  Westen  des  Regiemngsbesirkes,  sondern  auch  den 
oberen  Oderlauf  und  die  Stadt  Ratibor  ganz  frei,  sowie  auch 
die  StAdte  Kosel,  Oppehi,  Krappits  und  Schuigast. 

Die  Epidemie  von  1856/56 ,  welche  im  ganzen  Regierungs- 
bezirke 2778  TodesfiQle  verursachte,  hauste  wesentlich  wieder  in 
den  südlichen,  südwestlichen  und  wesüiehen  Distrikten.  An  der 
Oder  gingen  die  Epidemien  von  Ratibor  bis  Krappitz,  wo  sie 
j»l<»tzlich  aufhören  und  dann  den  ganzen  Norden  des  Regierungs- 
bezirkes frei  lassen. 

B(  i  d(T  Epidemie  des  Jahres  1866  war  ühnlicli  wie  1848/49 
wieder  der  ganze  Lauf  der  Oder  ergriffen  und  bei  der  vou  lbö7 
wieder  wie  1852/53  der  ganze  Lauf  frei. 

1872/73  ist  wieder  nur  der  obere  Lauf  bis  Ratibor  epidemisch 
ergriffen  und  der  untere  ganz  frei,  und  bleibt  dann  1874  wieder 
der  ganze  Oderlauf  frei. 

Diese  Thatsachen,  welche  so  fest  stehen  wie  irgend  ein  bac- 
teriologiscber  Befund,  werden  einst  wohl  auch  bacteriologisch, 
können  aber  unmöglich  contagionistisch  eiddftrt  werden. 
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3.  Cholera  in  MoorgegendeD. 

Hier  sei  auch  gleich  einer  anderen  Thatsache  gedacht,  welche 
mit  Wasserverhältiiissen  zusammenhängt,  und  welche  mir  auch 
schon  bei  der  Epidemie  von  1^54  in  Bayern  sehr  aufgefallen  ist, 
nänilicli  das  Verhalten  der  Moorgegenden,  des  MoorbodeDs  gegen 
Cholera.  Wir  haben  theils  in  Oberbayern,  tbeils  in  Schwaben 
und  Neuburg  grosse  Moore,  welche  seit  Anfang  dieses  Jahrhun« 
derts  der  Kultur  unterworfen  und  mit  Colonisten  besetst  wurden, 
die  sich  allmAhlich  zu  Ortschaften  und  grossen  Gemeinden  ent- 
wickelt haben.  Im  grossen  Ganzen  ist  die  Armuth  in  diesen 
Orten  vorheirschend ,  und  sollte  man  erwarten,  dass  die  Cholera 
da  eine  reiche  Ernte  machen  sollte.  Anstatt  dessen  aber  sieht 
man  das  grosse  Donaumoos  am  rechten  Flussufer  von  Neu- 
burg Ii.  d.  Donau,  Püttnies,  Schrohenhausen ,  Reichertshofen 
bi.s  Ingolstadt  an  seinen  Rändern  von  epidennsch  ergriftenen 
Orten  umringt,  und  in  die  Moosdörfer  niüc;  die  Kranklieit 
nicht  hinein,  obschon  sie  an  einzelnen  Stellen  eingeschleppt  er- 
scheint. —  Das  Xämüche  gewahrt  man  im  Dachauer,  Freisinger 
und  Erdinger  Moos.  Das  Freisinger  Moos  schien  eine  kleine 
Ausnahme  -/m  machen,  wo  die  Colonie  Hall])eigmoos  sich  etwas 
mehr  eigriffen  zeigte,  aber  als  ich  mich  dahin  zum  Augenschein 
b^gab,  war  ich  übecrascht,  dass  gerade  die  eigiiSenen  Häuser 
auf  einer  Kieszunge  lagen,  welche  sich  in  das  Moorland  hinein 
erstreckt. 

Das  Gleiche  erblickte  ich  später  wieder  auf  der  sächsischen 
Karte  von  Reinhard,  wo  in  den  elf  Jahren,  in  welchen  seit 
1836  Cholerafälle  in  Sachsen  vorkamen,  die  Orte  in  dem  Malaria- 
gebiete nördlich  von  Bautzen  und  Königsbrück  von  Cholera  ganz 
frei  gebhebeu  sind. 

Ich  bin  nun  allerdings  weit  davon  entfernt,  anzunehmen, 
dass  Choleraepidemien  auf  Moorboden  nicht  vorkommen  können, 
aber  muss  aus  diesen  Thatsachen  doch  schliessen,  dass  viele 
Moorgegenden  Zeiten  haben  kOnnen,  in  welchen  sie  unempfäng- 
lich sind.  Womit  das  zusammenhangen  konnte,  werden  wir  bei 
Besprechung  der  zeitlich-Ortlichen  Disposition  sehen. 

S6* 
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4.  Unterschiede  der  örtlicheu  Disposition  in  ein  und 

denselben  Ortschaften, 
a)  Mulden  und  Steflrftnder. 

Davon  gibt  es  eine  solche  Unzahl  von  Beispielen,  dass  jedem 
Epidemiologen  eine  Menge  bekannt  sein  werden  und  dass  ich 
niicli  darauf  beschränken  kOnnte,  an  de  bloss  su  erinnern.  Da 
aber  die  Ursachen  der  grOssereu  oder  geringeren  örtlichen  Dis- 
position verschieden  sind,  so  will  ich  doch  euiige  Beispiele  ver- 
schiedener Art  anführen. 

Am  b&ufigsten  beobachtet  man,  dass  relativ  tief  gel^ne 
Ortstheile  häufiger  und  mehr  ergriffen  werden  als  höher  gelegene, 
und  allbekannt  ist«  dass  Häuser  und  Strassen  in  Mulden  unter 
sonst  gleichen  Umständen  viel  mehr  zu  leiden  haben  als  solche, 
welclic  aut  einem  Kamine  zwischen  zwei  Mulden  liegen,  auch 
wenn  die  Boden  beschatte  nheit  der  Mulde  und  des  Kammes  ganz 
die  gleiche  ist. 

Ein  typisches  Beispiel  dieser  Art  hat  die  ÖUuit  Günzburg  im 
Jahre  lbö4  ')  geliefert.  Die  Stadt  hatte  damals  3325  Einwohner 
und  vom  17.  August  bis  7.  Üctober  41  Cliolerafälle.  Der  Haupt- 
theil  der  Ötadt  Günzburg  hegt  ziemUch  hoch  über  dem  Spiegel 
der  Günz  auf  dem  KalkgerOll  des  Plateaus  zwischen  Gflnz  und 
Kammlach,  was  einem  Kamme  zwischen  zwei  Thalmulden  ent- 
spricht Die  Vorstadt  liegt  etwa  15  ™  tiefer,  gleichblls  auf  Ger5ll 
ziemlich  eben  an  den  Ufern  der  Güns,  die  sich  nach  kurzem 
Laufe  in  die  Donau  ergiesst.  Der  Hauptfcheil  der  Stadt  hatte 
keinen  einzigen  Fall  und  alle  Fälle  kamen  in  dieser  Vorstadt 
vor.  Aber  aueh  hier  beschränkte  sich  die  verhältnisniäs.sig  liellige 
Epidemie  wieder  sehr  auffallend.  Die  meisten  Fälle  kamen  in 
der  Bachgas.«e  vor.  Dieser  ganz  nahe  liegt  der  sog.  Gries,  eine 
Insel,  weleiu-  vun  z  wei  Armen  der  Günz  gebildet  wird.  Die  Zahl 
der  lläu.'^er  am  Gries  und  in  der  Baehgasse  ist  nahezu  gleich 
und  auch  die  meist  Landwirthschaft  treibende  Bevölkerung  in 


1)  Hauptbericht  über  die  Choleraepideiuie  von  1854  im  Königreiche 
Bayern  &160. 


Digitized  by  Google 


Die  Localisten.  4.  Twimmnntenchiede.  »)  Halden.  389 


den  gleichen  Verhältnissen.  Am  Gries  aber  ereignete  sich  wälirend 
der  sieben  Wochen  dauernden  Epidemie  kein  ehiziger  Fall.  Die 
beifolgende  Zeichnung  Tersinnlicht  die  Lage  der  beiden  Ortstheile. 


Flg.  1. 


Die  Bachgaase  hat  ihren  Namen  von  einem  Bache,  der  in 
früheren  Zeiten  hier  lief,  nun  oberhalb  GQnzburg  einen  anderen 
Lauf  erhalten  hat,  wonach  das  Bett  des  Baches  in  die  Strasse  ab 
umgewandelt  und  auf  den  beiden  Seiten  der  Ufer  Häuser  mit 

ihren  Fronten  gug(  ii  die  Strasse  errichtet  wurden.  An  die  Rück- 
seite der  Häuser,  an  den  etwas  ansteigt  luiun  Uferseiten  wurden 
selbstverständlich  die  Düngerhaufen  und  Schwindgruben  gelegt. 

Der  Gries  hingegen  ist  eine  sehr  schmale  Insel,  durch  deren 
mittleren  und  höchsten  Theil  die  Strasse  zieht,  und  wo  zu  beiden 
Seiten  die  Häuser  gleichfalls  mit  der  Front  gegen  die  Strasse 
stehen.  Auch  hier  befinden  sich  Düngerstätten  und  Abtrittgruben 
hinter  den  Häusern.  Das  Teiiain  dacht  sich  gegen  die  beiden 
Arme  der  Günz  ab.  Jauche  und  anderes  Haushaltungswasaer 
mnas  seinen  Absng  wesentlich  in  die  Ofinzarme  nehmen. 

Gleiche  und  ähnliche  Fälle  dieser  Art  konnte  ich  theils  aus 
der  Literatur,  theOs  aus  dgener  Elrfahnmg  noch  eine  sehr  grosse 
Anzahl  anführen,  aber  ich  halte  es  für  überflüssig,  da  ohnehin 
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die  meisten  Epidemiologen  solche  kennen  und  der  ungünstig© 
Ülinäuss  der  Lage  in  Mulden  allgemein  angenommen  wird. 

Das  Gleiche  gilt  von  der  Lage  unmittelbar  an  Erhebungen 
des  Terrains,  an  sog.  SteilrÄndem,  wo  die  unmittelbar  unter  dem 
Steiliande  liegenden  Quartiere  schlechter  daran  sind  als  die  auf 
gleicher  Hohe,  aber  entfernter  vom  Abihange  liegenden. 

Im  Jahre  1854  suchte  ich  mir  diese  Erscheinung,  der  ich  so 
oft  begegnete,  noch  theilweise  contagionistisch  su  erklftren,  indem 
ich  annahm,  dass  der  von  den  Cholerakranken  stammende  Keim 
in  den  Excrementen,  welche  allerdings  im  frischen  Zustande 
nicht  anstecken ,  aber  in  einem  gewissen  Stadium  weiterer  Um- 
wandlung und  KeifuiiL:  aus  Inilior  liegenden  Abtritt-  und  l'niäih- 
gruben  den  tiefer  liegenden  lliiusern  zugeführt  würde,  und  habe 
deshalb  damals  gesagt'):  Es  hat  sicli  auffallend  oft  ergeben,  dass 
in  den  Vorstädten  Münchens,  ni  Giesing,  Au  und  Haidhausen 
jene  Häuser  sich  am  meisten  ergriffen  zeigten,  welche  entweder 
in  Mulden  lagen,  oder  deren  Abtrittgruben  so  situirt  waren,  dass 
ihr  Inhalt,  soweit  er  in  das  umgebende  lockere  Erdreich  aussickert, 
den  Wohnhäusern  zuzieht.  Prof.  Thiersch,  der  an  diesen  Unter* 
suchungen  das  lebhafteste  Interesse  nahm,  weil  sie  in  einer  natör* 
liehen  Beziehung  zu  seinen  Infectionsyersuchen  mit  GholerastQhlen 
an  Thieien  standen,  begleitete  mich  mehrmals  auf  solchen  Wan- 
deiungen ,  und  wir  eigneten  uns  bald  eine  solche  Fertigkeit  im 
Gebrauche  dieser  einfachen  Gesichtspunkte  an,  dass  wir  bei  einer 
gewissen  Gleichartigkeit  des  Terrains  ohne  alle  weiteren  Anhalts- 
punkte diejenigen  Häuser  herausünden  konnten,  welche  entweder 
von  der  Krankheit  selir  arg  ergriffen  oder  wesentlich  verschont 
waren  .  Jetzt  allerdings  erblicke  ich  in  den  Mulden  und  Steil- 
rändern imr  melir  Beispiele  einer  mangelnden  natürlichen  Drainage, 
und  in  den  zwischen  Mulden  liegenden  Kämmen  Beispiele  einer 
von  Natur  schon  gegebenen  besseren  Drainage. 

Dass  dem  wirklich  so  ist,  und  dass  nicht  die  Muldenform 
an  und  für  sich  schon  mit  diesen  Nachtheilen  nothwendig  ver- 


1)  Unttirsuchungen  und  BeobachCungea  über  die  Verbreitungsart  der 
Cholen.  8.40L 
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bunck'ii  ist,  davon  habe  ich  einen  schlagenden  Beweis  erlebt.  In 
einer  Vorstadt  Münchens,  in  Haidhausen,  befindet  sich  ein  Häuser- 
qiiartier,  die  Grube  genannt,  wo  mehr  als  500  Menschen  wohnen, 
grossentheils  Arbeiter  und  Handwerker,  welche  gerade  nicht  zur 
wohlhabenden  Klasse  gehören.  Die  Grube  ist  eine  nach  allen 
Seiten  hin  geschlossene  Mulde  und  dadurch  entstanden,  dass  es 
OTsprüngUch  eine  Grube  war,  aus  der  man  Kies  und  Sand  fQr 
Strassen-  und  Hftuserbau  in  München  und  Vorstädten  seit  langer 
Zeit  bis  Anfang  dieses  Jahrhunderts  da  herausnahm.  Die  Kies- 
schichte mag  hier  etwa  10^  stark  gewesen  sein.  Als  man  diese 
Kiesgrube  Iftngs  der  Wienerlandstrasse  nicht  mehr  tiefer  und 
länger  machen  konnte  und  wollte,  überliess  man  sie  unbemittelten 
Leuten  als  höchst  billigen  Baugrund.  Anlaiigs  der  dreissiger 
Jahre  wohnten  in  dieser  Grube  bereites  über  4(K)  Menschen.  Als 
18oÜ  die  Cholera  nach  München  kam,  zJthlte  ganz  Haidluiuscn 
4637  Einwohner,  von  welchen  240  an  Cholera  orkrankten  und  114 
starben.  Damais  wohnten  450  in  der  Grube.  Wie  viel  an  Cholera 
erkrankten,  vermag  ich  nicht  anzugeben,  aber  es  starben  37  da- 
von oder 

Als  im  Jahre  1864  die  Cholera  wieder  kam,  hatte  die  Grube 
485  Einwohner  und  starben  vom  24.  August  bis  27.  September 
00  davon  an  Gholeia  oder  I2jn%,  Nachdem  die  Grubenbewohner 
auch  diesmal  wieder  so  schwer  heimgesucht  und  mehr  als  ded- 
mirt  worden  waren ,  musste  man  sich  doch  fragen ,  waran  das 
liegen  könnte.  Ich  selber  wurde  damals  mit  Untersuchung  der 
örtlichen  Verhältnisse  beauftragt.  Ich  herichtete'),  dass  in  der 
Grube  alle  Häuser  ihre  Abtritte  und  Düngerstätten  fast  aus- 
schliesslich gegen  die  Ränder  der  Mulde ,  mithin  erhöht  haben, 
mit  Ausnahme  eines  einzigen  Hauses,  welches  auch  allein  von 
Cholera  verschont  geblieben  sei.  Viele  Häuser  hätten  gar  keine 
Abtritte,  sondern  nur  Kübel,  in  welchen  man  die  Excremente 
sammele,  bis  man  dieselben  auf  Düngerhaufen  oder  in  Gruben, 
welche  längs  der  Mulde  lagen,  entleere.  Die  Mulde  sei  nach 
allen  Seiten  hm  geschlossen  —  Schmutswasser  und  Hegenwaaser 

1)  Untersuchungen  und  Beobachtungen  über  die  Verbreitungsart  der 
Oholm.  &41 
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können  nur  durch  Versickern  in  den  Boden  von  der  Oberfläche 
verschwinden.   Die  Wasservertiuigung  erfolgte  aus  Pumpbrunnen. 

Nach  Ablauf  der  Epidemie  ging  mau  daran,  die.-^e  schlimmen 
Zustände  zu  ändern.  Die  Abtritte  wurden  verbessert  oder  ge- 
schlossen, für  die  Kübelquartiere  wurden  gemeinsame  Abtritte 
mit  dicht  echliessendeu  Behältern  angelegt,  welche  regelmässig 
enüeert  weiden  mussten  und  behufs  Ennöglichung  einer  Drainage 
wurde  1859  ein  Entwässerungskanal  angelegt,  welcher  durch  das 
hoher  gelegene  westliche  Terrain  tunnelirt  die  Abwasser  in  die 
Isar  fOhrt  An  der  Wassenrersorgung  aus  Pumpbrunnen  wurde 
nichts  ge&ndert  und  gebrauchen  die  Leute  auch  jetxt  noch  ihr 
Brunnenwasser.  Die  Grube  war  sonst  anch  ein  Typhusherd,  aber 
bald  nach  Vollendung  des  Entwässeruugskanals  (seit  1866)  kam 
da  kein  Typhustodt  sfall  mehr  vorM. 

Wenn  man  diese  Grube  auch  lieutzutage  besucht ,  so  findet 
man  äusserlich  keine  inetkliche  Veränderung  gegenüber  «lern  Zu- 
stande von  1854.  Nocli  dieselben  aneinander  gedrängten  iiäuser 
und  Häuschen  mit  derselben  Klasse  von  Bewohnern,  wenn  auch 
hie  und  da  eines  nett  gebaut  wurde.  Unter  der  Kanalisation  der 
Grube  darf  man  nicht  etwa  ein  regelrecht  angelegtes  Sielsystem 
sich  denken,  sondern  es  sind  einfach  oberflfichlich  angelegte 
Rinnen,  welche  nach  mehreren  tiefsten  Punkten  führen,  wo  der 
Kanal  erst  beginnt,  in  welche  das  Abwasser  durch  eiserne  Koste 
gelangt.  £s  hat  sich  also  wesentlich  eigentlich  nichts  ge&ndert, 
als  dass  die  Abtritt-  und  Versitzgruben  entfernt  wurden  und  die 
Grube  keine  Versitzgrube  mehr  ist. 

Als  nun  187JJ  die  Cholera  wieder  nach  München  kam,  stellte 
ich  die  Frage,  ob  es  nicht  angezeigt  wäre,  dieses  schlimmste 
Ch«»kT!i(|nartier ,  die  Grul>e,  j)rophylaktisch  zu  cvacuireu;  denn 
wenn  durcli  (He  sanitären  Verbesserungen  seit  1864  auch  schon 
Vieles  besser  geworden  sei,  so  könne  man  doch  niclit  erwarten, 
dass  die  Krankheit  da  nicht  doch  wieder  viele  Opfer  fordern 
werde.  —  Man  stimmte  mir  allgemein  zu  und  das  Stadtbauamt 
adaptirte  die  ganz  in  der  Nähe  befindUchen  Ziegelstftdel  am 


1)  Fr«tik,  Die  CholerMfildemie  in  Mencfaon  1878/74  S.lfi3. 
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Kirchstein,  welche  sich  1836  und  1854  als  immime  Plätze  erwiesen 
liaUeiif  zur  Aufnahme  der  Grubenbewohner.  Die  beiden  Bürger^ 
meister  Dr.  v.  Erhardt  und  Dr.  Widnmayer  beriefen  dann 
eine  Versammlang  der  Grabenbewohner,  in  welcher  ich  und 
Dr.  Schöner,  dort  der  bekannteste  und  beliebteste  Arzt,  die 
bevorstehende  (Gefahr  in  grellen  Farben  schilderten.  Aber  wir 
machten  schlechte  GeschAfte.  Die  Mehrzahl  der  Grubenredner 
setzten  unserem  Vorschlage  ein  entschiedenes  Nein  entgegen 
und  erklärten  ihre  Evacuation  als  etwas  ganz  Uiiuötliiges  und 
Ueberflü-^siges.  Und  warum?  Weil  die  Grube  jetzt  eine  Kanali- 
sirung  babe,  die  sie  weder  183G  nocb  1854  gehabt  hätte.  Seit 
der  Kanal  bestehe,  habe  man  sich  überzeugt,  wie  viel  Sehniutz 
jetzt  in  die  Isar  laufe,  der  sonst  in  der  Grube  geblieben  sei,  und 
da  versitzen  (versickern)  musste. 

Ich  entgegnete,  das  sei  ja  recht  gut,  und  freue  ich  mich 
über  die  Verbesserungen  in  der  Grube,  die  ich  seinerzeit  ja  selber 
beantragt  habe,  aber  ich  könne  es  doch  nicht  auf  mein  Gewissen 
nehmen,  zu  glauben,  dass  die  Cholera  nicht  doch  noch  viele 
Opfer  nehmen  werde,  wenn  auch  nicht  so  viele  wie  früher.  Ich 
stellte  den  Leuten  vor,  welch  grosse  Verantwortung  sie  auf  sich 
nehmen,  wenn  me  von  dem  so  wohl  <:ctneinten  Angebote  des 
Magistrates  keinen  Gebrauch  niacheii  würden. 

Aber  Alles  hall  nichts.  Die  Grübler  blieben  in  der  Grube, 
und  eine  einzige  Faniiüe  (ein  Spängier  mit  Frau  und  Kind)  siedelte 
in  die  mit  vielen  Kosten  adaptirten  Ziegelstädel  über.  Als  es 
im  üctober  schon  kälter  wurde  und  in  der  Grube  noch  kein 
einziger  Cbolerafall  vorgekommen  und  die  Sommerepidemie  von 
München  überhaupt  schon  ilireni  Erlöschen  nahe  war,  siedelte 
auch  diese  Familie  wieder  in  ihr  Haus  in  der  Grube  zurück. 

Was  war  nun  die  weitere  Folge?  Die  Sommerepidemie  von 
1873  hat  die  Vorstadt  Haidhausen  im  ganzen  wenig  berührt.  An 
der  Wienerstrasse  (104  Häuser  und  1435  Einwohner),  welche  ober* 
halb  und  ziemlich  längs  der  Grube  verläuft  und  welche  nicht 
kanalisirt  war,  kamen  vom  14.  August  bis  18.  September  sechs 
krankungen  und  drei  Todesfälle  an  ('holera  vor.  Mitte  November 
begann  die  Winterepidemie,  welche  gerade  die  im  Öommer  ver- 
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schonten  Stadttheile  am  schwersten  heimsuchte,  und  da  ereigneten 
sich  auch  in  der  Wienerstraaae  vom  18.  November  lb73  bis 
10.  März  1874  50  Erkrankungen  und  16  Todesfälle. 

In  der  Grabe  nun  (48  Häuser  mit  505  Einwohnern)  kamen 
vom  11.  December  bis  26.  Januar  sieben  Erkrankungen  und  drei 
Todesf&Ue  in  nur  vier  Hftnsern  vor,  und  davon  in  einem  einzigen 
Hause  (Nr.  29)  vier  Erkrankungen  mit  drei  TodesfftUen.  Todes- 
fiüle  hatte  somit  in  der  Grube  nur  ein  emziges  Haus.  Im  ganzen 
verlor  die  Wienerstrasse  1,12%,  die  Grube  0,59  *Vo  der  Bevölkerung. 

Man  sieht  also  sehr  deutlich,  diiss  die  Grubeiibcwohiier  1873/74 
ein  gutes  Recht  hatten,  aui  iha  sog.  Kanalisation  zu  pochen  und 
zu  vertrauen.  Gegenüber  1S54  und  1836  hatten  sie  ja  wirklich 
eine  goldene  Zeit,  denn  185i  starben  in  der  Grube  60,  oder 
12,87%,  1836  37,  oder  8,stV  und  1873/74  nur  3,  oder  0,68%. 

b)  Hohe  und  tiefe  Lage. 

So  wenig  die  Lage  in  Mulden  und  an  Steilrändern  an  und 
für  sich  ausschlaggebend  ist ,  so  wenig  ist  es  die  höhere  und 
tiefere  I^ge  an  und  für  sich.  Es  ist  zwar  die  epidemiologische 
Kegel,  dass  höher  gelegene  Gegenden,  Orte  und  Ortstheile  viel 
weniger  zu  leiden  haben  als  tiefer  gelegene,  es  zoigt  sich  flberall 
in  Indien  und  in  Europa,  dass  die  Starke  der  Epidemien  von 
den  Ebenen  aus  gegen  das  Gebirge  zu  und  namentlich  im  Ge- 
birge selbst  wesentlich  abnimmt,  so  dass  man  schon  glaubte, 
Höhenpunkte  Aber  dem  Meere^^spiegel  angeben  zu  können,  welche 
die  Cholera  nicht  überschreite. 

Der  berühmte  Statistiker  F  a  r  r  hat  seinerzeit  eine  F orniel 
für  die  Cholorasterblichkcit  von  184^/49  in  London  nach  der 
H()henluge  der  einzelnen  Distrikte  aufgestellt M,  nach  welcher  sich 
folgende  Uebereinstnnmung  zwischen  berechneter  und  beobach- 
teter Mortahtät  ergab. 

1)  Report  on  the  mortAlity  of  Cholera  in  England  1848/49.  Elevation 
pag.  LXn. 
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Erhebimg  Aber  0  Pegel    Cholera  Sterblichkeit  pro  10000 
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Fflr  die  späteren  Epidemien  in  London  (1854/55  und  1866) 

Btimmt  die  Farr'sche  Formol  immer  weniger,  weil  die  inzwischen 
erfolgtiii  sanitären  Verbesserungen  an  den  uräprünglicli  voihan- 
deneu  örtliclien  Zut.iaiick'n  da  l)ald  mehr,  dort  bald  weniger  ge- 
ändert hatten  Auch  in  vielen  anderen  Städten  und  Ländern 
sind  die  Ausnahmen  von  dieser  Hegel  zahlreich  und  oft  sehr 
auffallend,  woraus  man  nur  folgern  kann,  dass  die  Regel  nicht 
von  hoher  oder  tiefer  Lage  nv.  ^\ch,  sondern  davon  herrührt,  dass 
die  für  Epidemien  günstigen  localen  Umstände  in  tiefer  Lage 
Öfter  und  leichter  als  in  hoher  Lage  sich  einstellen,  dass  die- 
selben sich  aber  auch  in  hoher  Lage,  wenn  auch  seltener  und 
schwieriger  einstellen  können.  Mit  der  Annäherung  ans  Gebirge 
ändert  sich  z.  B.  eben  nicht  etwa  bloss  die  Erhebung  über  den 
Meeresspiegel  und  mit  dieser  der  Barometerstand,  sondern  auch 
die  Bodenbeschaffenheit  und  manches  andere  und  namentlich  die 
Regenmenge.  Eine  Erklärung  dafür  werde  ich  bei  Besprechung 
des  Einflusses  von  Regen  und  Grundwasser  zu  t^n  hcn  vorsuchen. 
Hier  will  ich  nur  ein  paar  auffallende  Beispiele  dieser  Art  gehen. 

Das  auffallendste  der  mir  bekannten  ist  wohl  Gibraltar,  wo 
sowohl  das  gelbe  Fieber,  das  früher  die  Stadt  öfter  heimgesucht  bat 

1)  Pae  Oelbfleber  war  in  Gibraltar: 
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als  auch  jetzt  die  Cholera  gerade  die  höclist  gelegenen  Theile 
stets  am  heftigsten  ergriffen  hat.  Ich  habe  in  meiner  Abhandlung 
»Die  Choleraepidemie  des  Jahres  1865  in  Gibraltar')  gesagt: 

»Theilt  man  die  Todesfälle  nach  der  Erhebung  der  Woh- 
nungen über  den  Meeiesspi^l,  so  liefert  Gibraltar  einen  jener 
Fälle,  in  welchen  das  Fair'scbe  Gesetz  umgekehrt  anzuwenden  ist 
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In  der  Stadt  Gibraltar  werden  von  den  Engländern  wesentlich 

zwei  Theile  unterschieden,  die  Civilstadt  nördlich  und  die  Militär- 
studt  südlich.  Da  man  den  Felsen  von  Gibralüir  schon  von  so 
weit  hoch  in  die  Luft  ragen  sieht,  nimmt  man  allgemein  gerne 
an,  dass  alle  Häuser  auf  compactem  Stein  stehen  müssten. 
Sutherland-)  sagt  in  einem  bereits  vor  mehr  als  20  Jahren 
geschriebenen  Berichte,  also  ehe  ich  nach  Gibraltar  reiste:  »Ber 
Felsen  ist  fast  umringt  vom  Meere  und  sollte  seiner  Lage  nach 
ein  gesunder  Platz  sein.  Er  hat  aber  einen  verwundbaren  Fleck 
von  der  grOssten  Wichtigkeit  für  die  Gesundheit,  entsprechend 
der  Art  tmd  Weise,  wie  man  damit  umgeht,  und  das  ist  die 
Böschung,  auf  welcher  die  Stadt  steht,  und  die  Abhftnge  und 
Gräben  (Mulden)  über  ihr.  Wie  schon  angeführt,  besteht  diese 
Böschung  hauptsächlich  aus  rother  Erde,  einem  Stoffe,  der  eine 
grosse  Quantität  Wasser  oder  irgend  eine  andere  darauf  ausge- 
gossene Flüssigkeit  einzusaugen  im  Stande  ist.  Sie  war  auch 
thatsächlich  bislu  r  eine  bcträcVitlichc  Quelle  der  Wasserversorgung 
für  die  Bevölkerung.  So  viel  Wasser  schluckt  diese  eigenthüoiliche 

1)  Zeitschr.  für  Biologie  Bd.  »i  S.  107. 

2)  Report  on  the  Barrack  and  Hospital  Improvement  Commibßion  on 
the  senitary  condltion  and  improTement  of  tbe  Mediterrauian  Station^. 
London  1863. 
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Erde,  dass,  als  wir  am  Ende  der  heissen  Jahreszeit  in  Gibraltar 
waren ,  ein  Einschnitt  in  dieselbe ,  welcher  in  einer  der  Strassen 
blosslag,  mit  Feuchtigkeit  gesttttiget  war.  Wir  werden  auf  diesen 
Gegenstand  zurückkommen,  wenn  wir  die  Kanalisirung  besprechen, 
aber  wir  können  hier  nebenbei  bemerken,  dass  wenn  infolge  irgend 
einer  fehlerhaften  Anordnung  im  Bau  oder  Unterbau  der  Häuser, 
oder  durch  dne  Nachlftssigksit  in  der  EanaÜairung  ein  solcher 
Untergrund  mit  Wasser  oder  Kloakenstoffen  beladen  wird,  er 
dann  auch  gewiss  unter  dem  Einflüsse  hoher  Temperatur  und 
anderer  begünstigender  atmosphärischer  Bedingungen  gefährliche, 
selbst  tödliche  Miasmen  von  sich  geben  wird«. 

Und  dieser  wnnde  Fleck  von  Gibraltar  findet  sich  gerade  in 
den  höchsten  Theilcn  lier  Civilstadt ,  in  den  Distrikieii  25,  2<) 
und  27  am  ausgeprägtesten,  wovon  ich  mich  persönlich  überzeugt 
habe.  Dort  sind  Wohnungen  terrassenförmig  an  einander  gereiht 
und  nicht  selten  in  der  Weise  gebaut ,  das.s  die  gegem  die  Berg- 
Seite  hegende  Wand  vom  Berge  selbst,  der  dort  aus  dieser  porOsen 
Böschung  besteht,  gebildet  wird.  Der  MedicinaUnspector,  der 
mich  dahin  fflhrte,  machte  mich  darauf  au&nerksam,  wie  diese 
Erdwände  oft  nur  mit  Brettern  verdeckt  oder  mit  einer  Mörtel- 
masse  überzogen  waren.  In  einigen  Wohnungen  fanden  sich 
Platten  aus  glasirtem  Thon  mit  einer  schmalen  Luftschichte  da- 
hinter. Diese  hocl  iL^dt  ^^^«  nen  Wohnungen  sind  deshalb  auch  viel 
feucht^T  und  dumpfer  al?>  die  Ca«eniatten  am  Ufer  des  Meeres. 

Die  grosse  Feuchtigkeit  dieser  Erdböschung  rührt  liauptsäch- 
lich  davon  her,  dass  zwei  höher  gelegene  Mulden,  welche  die 
Drainage  vom  GipiVl  des  Felsens  wesentlich  zusammenfassen, 
nach  dieser  Böschung  hin  ausmünden ,  wie  aus  dem  Plane  zu 
ersehen  ist,  welchen  ich  meiner  Abhandlung  beigegeben  habe. 
Wo  aber  diese  Mängel  und  Schwierigkeiten  df  i-  Drainage  in 
höheren  Lagen  nicht  g^ben  sind,  da  zeigt  sich  auch  in  Gibraltar 
die  Begel,  dass  unter  sonst  gleichen  Umständen  die  tiefer  gelegenen 
Theile  mehr  leiden  als  die  höher  gelegenen. 

So  dicht  und  gehäuft  die  Gebäude  in  der  Civilstadt  zusammen- 
gedrängt sind,  so  geräumig  und  zerstreut  sind  sie  in  der  Militär- 
stadt, welche  nur  strategischen  Zwecken  dient    Ich  habe  in 
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meiner  Abliandluiig  über  Gibraltar')  hervorjLrehoben :  ^  I>er  nörd- 
liebe  un«l  südliclic  Tlieil  der  Halbinsel  /.eigen  unverkennl)ar  darin 
«iuen  GegeusHtz ,  dtiss  die  Cholera  im  nördlidien  Tlieile  (Civilätadt) 
intensiver  in  der  Höhe,  und  im  südlichen  (MiUtärstadt)  intensiver 
in  der  Tiefe  verlief.  So  bestimmt  sich  das  im  nördlichen  Theile 
iu  der  OivUbevOlkening  ausspricht,  ebenso  bestimmt  spricht  es 
sich  im  südlichen  Theile  in  den  dortigen  Kasernen  und  GeüKng- 
nissen  aus.  Die  Windmillhill-Kaseme  mit  284  Mann  belegt  (etwa 
400  Fuss  über  Meer)  hatte  eine  Mortalität  von  0,7  die  Europa- 
Huts  mit  378  Mann  belegt  (etwa  30  Fuss  über  Meer)  2,1  — 
Im  Milit&rgef&ngnis  auf  Windmillhill  ereigneten  sieb  nur  drei 
Cholerafälle  und  kein  Todesfall  unter  den  Gefangenen,  hingegen 
dort  im  liciiicgeiitk  u  Zuchtliuus  Convict-Establisbement  71)  Cholera- 
filllo  und  04  Todesfälle  Der  Grund  davon  liegt  nach  meiner 
Ansicht  in  den  Vfrschiedenen  Verhällnissen  des  Gefälles  dt-r  C)l>er- 
tiäche  und  der  Drainage.  \Viibrend  in  der  Civilstadt  viel  schroüere 
Abhänge  und  die  zwei  grossen  Mulden  oberhalb  der  Stadt  sind, 
sind  in  der  Militärstadt  die  Abhänge  minder  steil,  ausgebreiteter 
und  von  einem  so  bedeutenden  Iloehpluteau  wie  Windmillhill 
unterbrochen.  Dass  Windmillhill  kein  der  Epidemie  günstiger 
Fiats  war,  zeigte  sich  deutlich,  als  nach  Ausbruch  der  Epidemie, 
um  in  den  Kasernen  der  Civilstadi  Platz  zu  gewinnen,  das  ganze 
78.  Hochländer-Regiment  ein  Lager  mit  Zelten  auf  Windmillhill 
bezog.  Es  kamen  vom  25.  August  bis  13.  October  in  diesem  Lager 
nur  sechs  Choleia&lle  und  in  solchen  zeitlichen  Zwischenräumen 
(25.  August,  5.  und  12.  September,  1.,  6.  und  18.  October)  vor, 
dass  iniüi  von  einem  epidemischen  Auftreten  wohl  nicht  .sprechen 
kann.  Bei  der  Nahe  so  vieler  anderer  Infectionsherde  und  dem 
unvermeidliclien  \'erkelir  damit  wird  Niemand  mit  Bestimmtheit 
behaupten  wollen,  da.ss  die  Infection  im  I^iger  von  Windmillhill 
erfolgt  sein  müsse,  und  Niemand  wird  unbeachtet  lassen  können, 
dass  es  unerklärlich  wäre,  dass  so  wenige  inficirt  wurden,  wenn 
sich  im  Lager  von  Windmillhill  selbst  ein  Infectionsherd  gebildet 
hätte.   Das  Militäigefänguis  in  Windmillhill  liegt  etwa  400  Fuss 


1)  ZeitMhr.  für  Biologie  Bd.  6  6. 114. 
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über  dem  Meeresspiegel,  hat  eine  gesunde  Lage  und  gute  Drainage 
nach  allen  Seiten  bin.  Das  Zuchthaus  Convict-Establishement  liegt 
wenige  Fuss  Über  dem  Meere,  am  Marine -Hof  (Naval  Yard)  auf 
einem  schmalen  Streifen  Land  zwischen  der  See  und  einer  hohen 
Mauer,  die  einen  Steilrand  abschliesst.  Zwischen  den  Süddistrikten 
2  und  4  sieht  sich  eine  grossere  Mauer  im  Terrain  in  der  Rich- 
tung gegen  das  Zuchthaus  herab.  Bemerkenswerth  ist  auch 
noch,  dass  in  diesem  Zuchthause  die  Epidemie  zuletst  ausbrach, 
nachdem  sie  bereits  ulle  ihre  übrigen  Sitze  schon  wieder  zu  ver- 
lassen begann.  Dies  ist  um  so  rtuftallentltT ,  als  die  ganze  Zeit 
hindurch  nicht  nur  neue  Einlieferungen  erfolgten,  sondern  auch 
die  Sträflinge  den  Tag  über  an  verschiedenen  Orten  der  Halb- 
insel in  Arbeit  waren  und  jeden  Abend  in  ihr  Gefängnis  zu- 
rückkehrten«. 

Ebenso  wie  es  Beispiele  für  eine  ausnahmsweise  auffallende 
Ortliche  Disposition  in  relativ  hohen  Lagen  gibt,  gibt  es  auch 
Beispiele  von  auffollender,  ausnahmsweiser  Immunität  in  relativ 
tiefen  Lagen.  Schon  die  geringe  Disposition  vieler  Moorgegenden 
in  Bayern  und  Sachsen  gehört  hierher,  aber  man  findet  auch  in 
einsrohien  (Segenden  der  norddeutschen  Ebene  einige  auffallende 
Beispiele.  Hirsch')  hat  z.  B.  schon  Öfter  darauf  aufmerksam 
gemacht,  dass  längs  des  Laufes  der  Weichsel  gerade  die  Orte  im 
eigentlichen  sog.  Stromlande  stets  auffallen»!  weniger  von  Cholera 
zu  leiden  haben  als  die  Orte  auf  den  umgebenden  Erliühungen. 

Was  sich  in  ganzen  Gegenden  und  Distrikten  zeigt,  kaiui 
man  auch  in  einzelnen  Orten  ,  ja  selbst  an  einzelnen  Häusern 
und  selbst  in  einzelnen  Theilen  eines  Hauses  finden,  wie  wir 
weiter  unten  noch  sehen  werden. 

Hier  will  ich  nur  noch  ein  paar  Fillle  anführen,  welche  ich 
gelegentlich  meines  Besuches  der  Insel  Malta  kenneu  lernte'). 
Der  unheimlichste  Stadttheil  von  Valletta  war  unstreitig  der 
Manderaggio,  in  dessen  Strassen,  oder  besser,  in  dessen  Gänge 
selten  ein  Sonnenstrahl  dringt    Sutherland  beschreibt  ihn 


1)  Berichte  der  Chuleraconimißsion  für  cUu)  deutsche  Baich  Heft  ü  ii.  6ti. 

2)  ZeiUtchr.  für  Biologie  B<L  6  S.  1Ö2. 
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folgendermaasseii ') :   >  Der  Maiideraggio  liegt  an  der  Stelle,  wo 
einst  der  innere  Hafen  von  Valletta  war,  und  ist  sozusagen  ein- 
gebettet zwischen  höheren  Häusern.   £r  ist  der  engste,  imregel* 
mässigst  gebaute  Distrikt,  den  man  nur  finden  kann.   Da  gibt 
es  keine  Strassen,  sondern  nur  enge  gewundene  Gänge  zwiacbeii 
hohen  Häusern,  und  der  Ort  schwärmt  buchstäblich  von  Menschen. 
Bei  jeder  Wendung  gelaugt  man  in  eine  Sackgasse  und  die  Luft 
ist  immer  st^gnirend.  Der  Manderaggio  hat  eine  ihm  ganz  eigen- 
thümliche  Bevölkerung  und  war  früher  ein  sehr  unheimlicher  Ort, 
um  hineinzuL^elien.  Die  Häuser  darin  sind  von  der  allerelendesten 
Art  und  g;mz  uiivorbesserHch.  Sie  bestehen  aus  einer  Reihe  von 
Stockwerken,  die  man  auf  schmalen  Stiegen  erreicht  ;  die  Zimmer 
sind  klein,  tinsler  und  ekelhaft  uiui  der  ganze  Ort  höchlich  üWr- 
füUt     Es  würde  eine  der  grössten  Verbesserungen  für  Valletta 
sein,  alle  Häuser  niederzureissen,  den  Manderaggio  bis  zur  Höhe 
seiner  Umgebimg  aufzufüllen  und  ordentliche  Häuser  hinzubauen«. 
Als  ich  186s  in  Malta  war,  musste  ich  zugestehen,  das<  Suther- 
land  nicht  mit  zu  grellen  Farben  gemalt  hat.   ich  konnte  in 
den  Manderaggio  nur  wie  in  einen  Keller  stufenabwärts  gelangen. 
Das  erstemal  gerieth  ich  zwar  am  hellen  Tage,  aber  ganz  allein, 
hinein.  Unter  diesen  Häusern,  in  dieser  Finsternis  der  Gänge, 
unter  diesen  Menschen  kam  auch  mir  der  Gedanke,  dass  der  Ort 
auch  jetzt  noch  nicht  recht  sicher  sein  mOchte,  und  suchte  ich 
mich  wieder  rasch  zu  entfernen,  was  mir  aber  nicht  so  leicht 
gelang,  weil  ich  bald  nicht  mehr  wusste ,  in  welcher  Richtung 
ich  herabgekommen  war.    Fragen  konnte  ich  nicht,  da  ich  kein 
Wort  inaltesiseh  verstand  und  die  Bewuhner  des  >hmderaggio 
scheinen  neben  ihrem  arabischen  Mutterdialekte  sich  nicht  viel 
mit  dem  Studium  der  englischen  oder  italienischen  Sprache  zu 
befassen.    Angesprochen  und  gefragt  wurde  ich  sehr  viel,  aber 
ich  weiss  nicht,  was  die  Leute  gesagt  haben.  Ich  war  froh,  end- 
lich wieder  an  eine  Treppe  zu  kommen,  die  mich  aufwärts  führte, 
imd  ich  athmete  wieder  merklich  leichter,  als  ich  in  Strada  San 
Giovanni  stand. 

1)  Report  on  the  sauitary  condition  of  the  Mediterrane  an  Statloos. 
London  1868. 
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Dieser  Mai ideraggio  ist  mit  iiielir  als  17UÜ  Meiisclien  vollge- 
pfropft und  hatte  während  der  heftigen  Epidemie  von  1HG5  doch 
nur  20  Choleratodesfälle.  Er  hat  415  grosr^e  Miethhäuser  (Gase 
di  fittajuoli);  nur  in  fünf  derselben  kamen  Cholerafälle  vor  und 
die  Anzalil  der  Todea&Ue  betrug  in  allea  zusammen  nur  sech». 
Während  der  vorhergegangenen  Epidemie  im  Jahre  1?^54,  welche 
in  einigen  hochgelegenen  Theilen  von  Valletta  (Porta  Reale,  Upper 
Baracca)  heftig  selbst  in  rein  gehaltenen  Häusern  auftrat,  blieb 
(1er  Manderaggio  ganz  frei. 

Dr.  Ghio*)  führt  in  seinem  Berichte  über  die  Epidemie  von 
1865  noch  ein  weiteres  Beispiel  an,  in  dem  er  sagt:  »Casal  Cunni 
ist  eines  der  grüssten  Dürfer  auf  Malta  und  liegt  in  einem  Thale 
auf  sumpfigem  Boden,  etwa  Va  Stunde  vom  Ende  des  grossen 
Hafens.  Es  ist  dicht  bevölkert  (6000  Einwohner).  Die  Strassen 
sind  eng,  gcwuti<ltii  und  schmul/ig.  Die  Häuser  in  den  Hnupt- 
strassen  haben  Al)züge,  da  die  Strassen  kunalisirt  sind.  Das 
Wasser  ist  mehr  oder  weiiiu:er  brackisch.  In  diesem  Dorfe  werden 
«lie  meisten  Schweine  gezüchtet,  nicht  nur  in  den  Höfen  inmitten 
des  Dorfes,  von  denen  sich  ein  auf  weite  Entfernungen  merkl)ar6r 
Gestank  verbreitet,  sondern  auch  in  den  Wohnhäusern  selbst,  in 
welchen  nebeu  Maulthieren,  Kaninchen  und  Hühnern  ein  bis 
drei  und  mehr  Schweine  in  einem  Anbau  in  der  nächsten  Nähe 
der  SchlafKimmer  sich  finden  c.  Und  doch  war  1865  die  Cholera- 
mortalität  in  Ourmi  nicht  grosser  (1,6%)  als  in  dem  viel  höher 
und  günstiger  gelegenen  Birchirchara(l,6  ja  gerade  der  aller- 
tiefste,  aUerschmutzigste  und  bevülkertste  Tbeil  von  Ourmi,  Naggiär 
genannt,  blieb  ganz  verschont.« 

Jeder  deutsche  Epidemiologe  wird  auch  bei  uns  solche  Wider- 
s])rüche  gegen  den  Nutzen  sanitärer  Verbesserungen  kennen.  Es 
scheint,  dass  ein  gewisser  Grad  von  Feuchtigkeit  und  Schmutz  auch 
ein  Mittel  gegen  die  Cholera  ist,  ilbnlich  wie  eine  gewisse  ('on- 
centration  einer  Zuckerlösung  ein  .Mittel  gegen  die  CJärung  und 
gegen  die  Schimmelbildung  iät,  obschou  der  Zucker  in  einer  ge- 


1)  The  Cbolem  in  Malta  and  Goio  in  the  year  1865.  By  Dr.  Ohio, 
Chief  Police  Pbyaician  luid  Phyeician  to  the  Lasaretto.  Malta  1867. 
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wissen  X^ordünnung  der  beste  Niilirlxulen  für  Hefen-  und  Schimmel- 
pilze ist.  In  einen  gehörig  eingi'dickten  8\Tup  darf  man  viel  Hefe 
werfen,  ohne  da^^s  eine  Gärung  eintritt,  und  so  gelion  vielleicht 
deshalb  auch  die  ( 'holerkeinic  zu  gründe  oder  wachsen  nicht,  <Iie 
uach  Curnii  und  NoggiUr  oder  in  den  Mauderaggio  gebracht  werden. 

c)  Ungleiche  Etniiiänglichkeit  verschiedener  Ortstheile  bei 
uiiy leicher  Bodenbeschaffenheil. 

Ich  habe  bisher  nur  örtliche  Verhftltiiisse  besprochen,  die  sich 
bei  jeder  Bodenbeschaffenheit  finden  und  einen  Einfluss  Süssem 
können.  Ich  werde  nun  audi  Beispiele  dsfttr  bringen,  dass  diese 
örtlichen  Verhältnisse  (Configuration,  Niveau  der  OberflSche,  hohe 
und  tiefe  Lage,  Drainage,  Schmuts)  in  ihrer  Wirkung  auf  die 
örtliche  Ausbreitung  und  den  Verlauf  von  Choleraepidemien  wieder 
al)hängig  von  der  Hodenl)eschafFenheit,  namentlich  von  der  physi- 
kalischen Aggregation  der  Hodenthcilclieu  sind,  das.s  zwei  Orts- 
theile gleiche  Höhenlage,  gleiche  Niveuuverliiilt nisse  und  Drainage, 
gleichen  »Schmutz  und  auch  gleiche  Hewohiier  halten  kömien,  und 
<1<k1i  höchst  ungleich  von  (/holera  ergriffen  werden,  wenn  sie 
ungleiche  Ikxlenverhällnisse  haben. 

Die  bayerische  CholeracoraTpission  von  l.Si')4  stellte  in  ihren 
Schlussfolgerungen  zwei  Sätze  auf,  ül)er  welche  seitdem  viel  pro 
und  contra  verhandelt  worden  ist  und  welche  auch  bei  der  zweiten 
Berliner  Gholeraoonferenz  jüngst  wieder  zur  Sprache  kamen. 

Satz  15.  »Alle  epidemisch  von  der  Cholera  ergriffenen  Orte 
und  Ortstheile  sind  auf  pornsem,  von  Wasser  und  Luft  durch- 
dringbarem Erdreich  erbaut  und  gelangt  man,  so  viel  bis  jetzt 
bekannt  geworden  ist,  in  allen  in  nicht  zu  grosser  Tiefe  (etwa 
5  bis  50  Fuss)  auf  \Vj\sser«. 

Satz  HJ.  ^Soweit  Orte  oder  Ortstheile  unmittelbar  auf  com- 
pactem (Gesteine  oder  auf  Felsen  liegen,  welche  von  Wasser  ni<  }it 
durchdrungen  snid,  hat  man  in  denselhen  meist  gar  keine  oder 
höchst  selten  ganz  vereinzelte  Cholerai'älle,  niemals  aber  eine 
Choleraepidemie  beobachtete. 

Nach  dieser  Kichtung  Iiin  wurden  meine  Blicke  zuerst  durch 
die  Epidemie  von  1854  in  Bayern  gelenkt,  und  schien  mir  dieser 
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(Jesicht.spiiiikt  damals  nocli  ziemlich  neu.  Als  ich  mich  dann 
aher  in  der  (üioleralitoratur  umzusehen  be«;ann ,  war  icli  über- 
rascht, wie  üft  von  Anderen  schon  darauf  biugewiesen  worden. 
Schon  Jacob  Jameson  hat  in  seinen  Berichten  über  die  Epi- 
demien, welche  in  Bengalen  vom  Jahre  1817  bis  1819  geherrscht 
haben,  einen  eigenen  Abschnitt  über  »Einfluss  hoher  Lage  und 
felsigen  Grundes«  in  welchen  er  darauf  aufmerksam  macht, 
daas  die  Seuche  nicht  gern  hohe  und  gebirgige  Stellen  besucht 
und  steinigen  Boden  nicht  zu  lieben  scheint.  Boubde')  hat  in 
Frankreich  Beobachtungen  gesammelt  und  gefundoi,  dass  Orte, 
welche  auf  compactem  Felsen  liegen,  beständig  verschont  blieben, 
wenn  auch  in  ihrer  nächsten  Nähe  Cholera  herrschte. 

In  Bayern  haben  sich  wahrend  der  EpuUiuie  von  1854  viele 
Fälle  ergeben,  welche  die  Choleracommission  zur  Aufstellung 
ihres  ausschliesslichen  Satzes  Ki  iuhrten ;  z.B.  <lie  Kpidemie  in 
Traunstein'')  und  die  Epidemie  in  Nürnberg').  Traunstein,  ein 
freundliches  Städtchen  in  den  \^)rbergeii  der  Alpen,  nahe  bei 
Salzburg  gelten,  wurde  nach  dem  Ausbruche  der  Epidemie  in 
München  von  zahbreichen  Cholerafiüchtlingen  aufgesucht,  bis  auch 
dort  am  29.  August  ein  tödUch  endender  Cholerafall  vorkam. 
Eine  höchst  anblende  Erscheinung  beim  weiteren  Verlauf  war 
die  streuge  locale  Begrenzung.  Den  Haupttheil  der  Stadt,  der 
auf  einem  aus  der  Tiefe  sich  steil  erhebenden  compacten  Muschel- 
kalkfelsen Uegi,  griff  die  Krankheit  gar  nicht  an,  während  sie 
in  angrenzenden  auf  Kies  liegenden  Stadtthdlen  grosse  Ver- 
heerung anrichtete,  in  der  Schauniburgerstrasse,  dann  in  der 
8chrö<lelga.sse,  welche  theils  ebenso  hoch ,  wie  der  grössere  Theil 
der  Stadt  liegt,  theils  sich  gegen  den  Fluss  Traun  hinabzieht, 
und  in  der  Vorstadt  Au,  welche  unten  am  Flusse  auf  Kies  liegt. 

Ein  anderes  sehr  auffallendes  Beispiel  war  die  Stadt  Nürnberg, 
welche  durch  den  Fluss  Pegnitz  in  zwei  ziemlich  gleiche  Theile 
getheilt  wird.  Die  Epidemie  beschränkte  sich  in  der  auffallendsten 

1)  Siehe  meine  Untnsm  linn'„'<'n  S  ;{.;s.    .München  18r>&. 

2)  Gazette  hebdomadaire.    Paris.  iNuveniber  ISiA. 
8)  Meine  üntemichiingen  8. 217.  Hflncben  1856. 
4)  Ebenda  8.87. 
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Weise  auf  die  sog.  Loreuzer  Seite  auf  dem  linken  Pegnitzufer, 
welcher  Ötadttheil  auf  einer  20 — 40  Fuss  mächtigen  Sandschichte 
(Keupersand)  liegt,  während  sich  auf  der  sog.  Sebalder  Seite  auf 
dem  rechten  Pegnitsufer  ein  mächtiger,  fester  Keuperfelseii  erhebt, 
auf  dessen  Gipfel  die  Burg  steht,  und  die  Seholder  Seite  blieb 
in  der  auffallendsten  Weise  Terschont  Man  hatte  auf  b^den 
Seiten  ärztliche  Besuchsstationen  ^gerichtet,  und  während  die 
Aerzte  auf  der  Liorenser  Seite  die  Arbeit  kaum  bewältigen  kennten, 
hatten  die  auf  der  Sebalder  Seite  nichts  zu  thun,  trotzdem  dass 
namentlich  in  den  hifchsten  Theilen  viel  Proletariat  wohnte.  Am 
Schluss  der  Epidciiiic  ergab  sich,  dass  auf  der  Loreii/.ir  Öeito 
verhältnismässig  fünfmal  mehr  Men^(  h«  n  an  Cholera  ^'estorlien 
waren,  als  auf  der  Sebalder  Seile,  und  da.ss  die  Iläusei  ,  welclie 
auf  der  Sebalder  Seite  epidemisch  ergriffen  wurden  (z.  B.  der 
Grund herrngarten)  auf  porösem  Grunde  in  Mulden  lagen. 

Das  (ileiche  fand  sich  in  mehreren  Orten  des  Juragebirges 
an  der  Donau  (Kienberg,  Bertolzheim,  Neuburg  a.  d.  Donau). 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  ein  so  bestimmt  ausgesprochener 
Satz,  wie  Satz  16  der  bayerischen  Gholeracommission,  den  Wider» 
Spruch  einer  Anzahl  von  Epidemiologen  herausfordern  musste. 
Einzelne  Einreden,  welche  von  bayerischen  Aerzten  stammten, 
konnte  ich  durch  Localinspectionen  und  Untersodiimgen  an  Ort 
und  Stelle  leicht  widersprechen.  1860  erschien  in  Wien  eine  mono- 
graphische Arbeit  von  Dr.  Anton  Dräsche  über  die  ^epidemische 
Cholera«,  wo  Verfasser  in  dem  Al).sehiiillc  V(»n  S.  12^? — 170  übt-r 
den  Eiiilhiss  des  geologischen  Mediums,  der  Elevation  und  des 
Trinkwiujsers  auf  Entstehung  und  \'('rl)reitung  der  Cholera  schliess- 
lich ausspiacli :  /  Weder  die  niineralogi.sehe  Beschaffenheit,  noch 
der  physikalische  Aggregationszustand  des  Untergrundes  der 
mensehlichen  Wohnhäuser  bieten  einen  Schutz  gegen  die  Cholera 
als  E|)idemie  —  im  Gegentheile  kann  die  Seuche  in  Ortschaften, 
deren  HUuser  auf  compactem  Gresteine  oder  auf  felsiger  Unterlage 
bei  gänzlichem  Mangel  irgend  einer  Feuchtigkeit  enthaltenden 
lockeren  Bedeckung  erbaut  sind,  epidemisch  und  zwar  ebenso  in< 
und  extensiv  auftreten,  als  in  Plätzen,  woselbst  die  Häuser  auf 
lockerem,  porOsem,  melir  oder  weniger  feuchtem  Unteigrunde 
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stehen.«  Dru.schc  hui  sein  Malorial  gegen  mich  wes^entlich  aus 
dem  Verlaufe  der  ('holeni  im  Jahre  1855  in  der  österreichischen 
Provinz  Krain  und  dem  Karstgebiete  gezogen. 

Ich  hielt  es  für  nothwendig,  selbst  nach  Kraiu  zu  gehen  und 
mir  Gegend  und  Orte  anzusehen.  Ich  reiste  im  September  1860 
von  München  über  Wien  dahin.  In  Wien  empfing  ich  amtliche 
Empfehlungen  an  den  Statthalter  von  Krain,  an  den  Grafen 
Ghorinsky,  welcher  alle  k.  k.  Brzirksfimter  anwies,  mich  in 
meinen  Untersuchungen  möglichst  zu  unterstützen,  und  welcher 
mich  auch  dem  Fürstbiscliofe  Widmer  emj)fahl,  welcher  die 
Pfarriimter  anwies,  mir  aus  den  öterbebücheru  die  nöthigen  Auf- 
schlüsse zu  gel)en. 

Wahrend  meines  Aufciithiiltes  in  Wien  versäumte  icli  auch 
nicht,  meinen  Gegner,  Herrn  i'rol.  Dr.  Dräsche  aulzusiuhen,  da 
ich  aus  seiner  Arbeit  die  Ueberzcugung  geschöj»ft  hatte,  dass  es 
ihm  nicht  minder  als  mir  ernstlich  um  die  Wahrheit  zu  thun  war. 
Ich  hoßte  von  iiun  auch  einige  Anleitung  für  meine  I^ocalunter- 
suchungen  zu  erhalten,  was  aber  nicht  mOghch  war,  da  Dräsche 
nie  selbst  in  diesen  Orten  in  Krain  gewesen  war,  sondern  das 
Material  für  sein  Werk  nur  der  k.  k.  geol<^schen  Reichsaiistalt 
entnommen  und  Notisen  des  k.  k.  Bergrathes  Lipoid  benützt 
liatte.  —  In  unserer  Unterredung  betonte  ich  namentlich,  dass 
der  Satz  16  der  bayerischen  Oholeraoommission  sich  nicht  auf  das 
Landschaftliche  oder  Geognostische  des  Felsens  beziehe,  sondern 
auf  den  Grad  seiner  PermeabiliUit  für  Luft  und  Wtisser.  Ich 
kann  mich  da  auf  eine  Auseinandersetzung  berufen,  die  ich 
«gegeben  habe,  ikuIi  (he  lias  Werk  von  D  rase  Ii  e  erschienen  war, 
nämlich  in  der  seinerzeit  von  Pappenheim  ins  L<eben  gerufenen 
»Muuatschrifi  für  exacte  P^orschung  auf  <!<  tu  Gebiete  der  Sauitäts* 
Polizei«,  in  deren  erstem  Bande  ich  eine  Abhandlung  »fünf  Fnigen 
aus  der  Aetiologie  der  Oholerac  veröffentlichte.  Ich  habe  da  ö.  2'6 
gesagt:  »Wenn  in  einem  Orte  Felsen  zu  Tage  stehen,  so  gibt 
das  noch  kein  Recht  zu  sagen,  dass  der  Ort,  soweit  er  Schauplatz 
einer  Choleraepidemie  war,  auf  Felsen  liege.  Häufig  fand  man 
es  nicht  einmal  erforderlich,  Felsen  im  Orte  selbst  gesehen  zu 
haben,  es  genügte,  dass  der  Ort  im  oder  am  Gebirge  lag.  Dagegen 
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erinnere  ich  an  den  Verlauf  der  Epidemien  in  Traunsteiu,  Nürn- 
berg, Kienberg  und  Mittenwald  in  Bayern  und  an  das  Ergebnis 
einer  genauen  Untersuchung  derselben.  Femer  heisst  man  auch 
manches  Gestein  Felsen,  obschon  es  so  porOs  und  so  zerbröckelt 
und  serklOftet  ist,  dass  das  in  sdner  Masse  enthaltene  Wasser 
zur  Anlage  von  Schöpfbrunnen,  vrie  in  dem  gewöhnlichen  Alluvial- 
boden  Veranla-ssuim  i;ibt.  Einen  solchen  Fall  hat  namentlich 
Delbrück  in  liulie,  welch»  s  tlieihvei^e  auf  solchem  Porphyr  liegt, 
constatirt.  Natur  und  Bcschullenheit  des  Bodens  werden  somit 
allcrwärts  eine  wichtige  und  nothwendige  Aufgabe  für  die  Unter- 
suchungen bilden.« 

Dräsche  hat  sich  ausschliesshch  von  der  geognostischen 
Karte  von  Krain  leiten  lassen.  Der  nämliche  Fehler  wurde  1 7  Jahre 
später  in  einem  V'^ortrage  in  der  Acadömie  de  Medeeine zu  Paris 
begangen.  Auch  Briquet  glaubte  nachgewiesen  su  haben,  dass 
Bodenbeschaffenheit  nicht  den  geringsten  Einfluss  auf  die  Ver- 
breitung der  Cholera  ausübe,  dass  die  Vorliebe  der  Cholera  iGr 
den  Alluvialboden  nur  eine  scheinbare  sei,  weil  viel  mehr  Orte 
au!  AUuvialboden  als  auf  anderem  Boden  stehen,  und  weil  die 
Cholera  in  jeder  geognostischen  Formation  vorkomme,  wie  er 
durch  seine  Studien  über  die  Choleraepidemien  von  1848  und  1S49 
in  Fraiikreicii  an  der  Hand  geognostischer  Karten  nat  li^awiesen 
habe.  Ich  balu'  darauf  In-reits  an  einem  anderen  ( )rto  entijef^net-), 
dass  ich  die  getjgnosti.^clie  Formation  :ste(s  mir  für  etwas  Gleich- 
gültiges gehalten  habe,  weil  ich  die  Cholera  als  Kpidemie  sowohl 
auf  dem  Kalkkies  in  München,  als  auch  auf  dem  aus  Quarzsand 
bestehenden  DomWge  in  Freising  wahrgenommen  habe,  und  weil 
in  Nürnberg  die  Stadthälfte  links  der  Finita  heftig  ergriffen 
wurde,  während  rechts  der  Pegnitz  so  wenig  vorkam,  obschon 
beide  Ufer  der  Keuperformation  angehören  und  auf  der  geo 
gnostischen  Karte  mit  ein  und  derselben  Farbe  überstrichen  sind. 

Um  den  in  Frage  stehenden  Punkt  zu  entscheiden,  genügen 
geognostische  Karten  durchaus  nicht,  sondern  da  muss  man  sich 

1)  Bulletins  de  l'Acad^mie  de  M^edne  1877  Nr.dS  3->*  aerie  tome  VI 

p.  9Ö0. 

2j  Büruer'B  dauUche  Uiedicinieche  Wocheuschrift  lüll  ^r.41,ib  \x.4^. 
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an  Ort  und  Stelle  begeben  und  mit  eigenen  Augen  sehen,  wie 
weit  ein  Baugrund  für  Luft  und  Wasser  durchlässig  erächeint,  und 
wie  die  Drainage-  und  Beinlichkeitsverhältniflse  sind. 

Wie  gross  der  Unterschied  im  epidemiologischen  Resultate 
ist,  wenn  man  die  Orte  hloes  auf  Karten  sieht  oder  nur  Berichte 
von  Geologen  darüber  hOrt,  und  wenn  man  dagegen  selber  hin- 
geht und  untersucht,  davon  hat  meine  Reise  nach  Eiain  ein 
schlagendes  Beispiel  geliefert.  Ich  denke  noch  immer  mit  Ver- 
gnügen an  diesen  epidemiologischen  Ausflug  und  erinnere  mich 
noch  gerne  dankbar  an  die  vit'loti  Beweise  von  liereitwilligiceit 
und  Unterstützung,  welche  mir  dort  von  \'erwaltungsbeamten, 
Aerzten  und  (Jeistlichen  zu  Theil  geworden  sind. 

Meine  Resultate  habe  icli  im  ärztlichen  Intelligenzblatt,  hemus- 
gegeben  vom  ständigen  Ausschusse  bayerischer  Aerzte,  redigirt 
von  Dr.  Alois  Murtin,  Jahrgang  18ül,  veröffentlicht.  Dieses 
Blatt  hatte  ausserhall)  Bayern  imr  geringe  Verbreitung  und  ist 
deshalb  der  Inhalt  meiner  Abhandlung  wenig  bekannt  geworden, 
so  dass  ich  glaube,  ich  darf  jetzt  hier  bei  dieser  Gelegenheit 
Einiges  daraus  wiederholen. 

Dräsche  hat  in  einer  grossen  Tabelle')  eine  lange  Reihe 
von  Ortschaften  nach  Yerwaltongsbezirken  der  Provinz  zu- 
sammengestellt. Nach  den  der  Gholerasterblichkeit  beigefügten 
Angaben  über  ßodenbeschaffenheit  spriclit  die  grössere  Hälfte 
aller  Fälle  l^cl^üu  den  Satz  1«)  der  baveriseben  Cboleracommission. 
Ich  konnte  selbstverständlich  nicht  jeden  Ort  aul'suelien  und 
beschränkte  mich  auf  die  drei  Bezirke  Neustadtl  (Novomesto), 
Laibacb  und  Adelsberg  im  südcistlielien ,  im  mittleren  und  im 
südwestlichen  Tbeile  der  Provinz.  Ich  begann  mit  dem  Bezirke 
Neustadtl  und  w&lilte  mir  für  die  nähere  Untersuchung  sechs  Ort- 
schaften aus: 

1.  Neustadtl  (slovenisch  Novomesto),  Sitz  des  k.  k.  ikzirks- 
amtes;  2.  Stopitsch  und  3.  Grross  Nussdorf,  letztere  beide  zur 
Pfarrei  Stopitsch  gehörig;  4.  Germ;  ö.  Kamdorf;  6.  Michouz. 
diese  drei  in  der  Pfarrei  Maicbau  gelegen. 


1)  a.  a.  0.  H.  157-m 
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Ortschaft 

Höhe  über  dem 
adriat.  Met-r  in 
Wiener  Fuss 

1 

Bewä« 
serung 

Einwohner 

Beginn  der 
Cholera- 
epidemie 

o  5- 

S  a 

g-9 

GeognoHti8('he  Be8chaffen- 
heit  <k"8  Untergründe.«  fler 
einzelnen  Ortschaften  und 
WohnhftiMer 

Netutjultl 

UurkÜuäB,  1376 
u.  Quellen. 

12.  Aug. 

Auf  KaUcBteiufelaen  gebaut, 
dtaner  Cultarboden  mit 
kahlem  Felsen  wechselod. 

Stopitflcil 

600 

Trüg  flicH 
Sender 
Bach 

m 

10. 

n 

54 

Auf  Knlkftleinfelsen  gfbnnt, 
ilUnuer  Oalturboden  mit 
kaMem  FelMn  wechsdnd. 

Gr.Nondorf 

Giatemen 

219 

10. 

n 

77 

Auf  Kalksteinfelsen  gebaut, 
kahler Fel8lx)den  mit  dün- 
nem Culturboilen  wech- 
adnd. 

Genn    .  . 

düO 

»» 

156 

10. 

i> 

51 

Dolomitkalkstein ,    11  a  1 1  ner 
auf  festem  Felsen,  kahler 

Felsboden. 

Karndorf 

113 

10. 

»« 

168 

do. 

Micliuuz 

1  I2fi0 

1 

67 

|.0. 

II 

r.9 

do. 

Es  konnte  mir  Niemand  den  Vorwurf  machen,  Ortschaften 
ausgesucht  zu  haben«  deren  Bodenbescbafifenheit  nach  Dräsche  s 
Dafürhalten  noch  einer  Deutung  zu  meinen  Gunsten  fiUiig  ge- 
wesen wftre. 

Die  Stadt  Neustadtl  ist  schon  dreimal  yon  Oholeraepidemien 

heimgesucht  gewesen.  Sie  hegt  auf  einem  Felsen,  welchen  die 
sehr  langsam  fliessondo  (nirk  halbkreisförmig  umfas.st.  Der  Feigen 
bildet  das  st«il  ahialU  n<le  F^ndc  eines  im  Rücken  von  Neu.><tadtl 
ansteigenden  Hügels,  üher  welchen  die  Strasse  nach  Laibaeh  führt. 
Auf  der  Höhe  des  Berges  his  in  die  Stadt  hinein  gewahrt  man 
keine  Felsen  mehr,  dagegen  mächtige  Ablagerungen  einer  lehru- 
iialtigen  Erde.  Die  BescbafEenheit  des  Felsens,  auf  welchem  die 
Stadt  liegt«  kann  man  schon  theilweise  von  der  Gurkhrüeke  aus, 
von  der  Agramer  Landstrasse  kommend  und  am  linken  Ufer 
etwas  aufwärts  gehend  beobachten.  Man  gewahrt  sofort  eine 
ganz  ungewöhnlich  hochgradige  Zerklüftung  des  Gesteines, 
welches  dort  steil,  &st  senkrecht  vom  Ufer  als  Wand  aufeteigt 
Oben  auf  der  Wand  stehen  Wohnhftuser  und  wird  die  in  das 
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Innere  gehende  Zerklüftung  dadurch  noch  er^sichtlicher,  weil  die 
braunen  Unrathflüssigkeiten  an  verschiedonen  Punkten  und  in 
verschiedenen  Höhen  durchdringen.  Der  Neustadtler  Volkswitz 
bezeichnet  diese  Partie  deshalb  auch  mit  dem  Namen  tChocolade- 
felaenc. 

Anders  verhftlt  es  sich  mehr  im  Innern  der  Stadt  Bezirks- 
vorstand Laschan  führte  mich  nach  dem  Hause  Nr.  22  in  der 
K&he  des  Hauptplatzes,  wo  eben  ein  Kdler  angelegt  wurde,  um 
mir  als  Antwort  auf  meine  Fragen  das  fiingewdde  des  Neustadler 

Berges  zu  /eigen.  Ich  war  ersUiuiit  über  den  Befund:  auf- 
fallende Zerklüftung  und  Spaltung  des  (iesteines,  alle  Klül'te  und 
Spalten  mit  derselben  lebnügen  Krde,  welche  die  Oberfläche  und 
die  Höhen  des  Hügels  bedeckt,  ausgelüllt.  Bei  dieser  Cond)inatiou 
von  Felsen  und  Erde  ist  auch  .  ilie  Arbeit  l>ei  der  Kelleranlage 
combinirt  ans  Sprengen  mit  Pulver  zur  Entferntnig  j^on  Fels- 
blöcken und  aus  Arbeiten  mit  Pickel  und  Schaufel,  um  die  £rd* 
massen  auszuhoben.  Dieser  Keller  war  bereits  bis  etwa  zu 
zehn  Fuss  Tiefe  gediehen.  Vor  dem  Arbeltsorte  lag  das  heraus- 
gebrachte  Material  in  zwei  Haufen  gesondert^  em  Haufen  Bruch* 
steine,  ein  Haufen  £rde.  Der  Haufen  Erde  war  augenscheinlich 
grösser  als  der  Haufen  Steine,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass 
schon  auf  einer  so  kleinen  Flftdhe,  welche  ein  gewöhnlicher 
Hauskeller  einnimmt,  der  lintergnmd  von  Neustadl  in  einer 
Schachtruthe  bis  auf  zehn  l'uss  'l'icte  vm  })oröser  Grund  ist, 
■welcher  für  Wiisser  und  Luft  leicht  *lurebgangig  ist.  Auf  meine 
Frage,  welche  Läse  hau  an  den  nur  slowenisch  sprechenden 
iVrlM'iter  richtete,  bis  zu  welcher  Tiefe  eine  solche  Mischung  des 
Untergrundes  sich  zeige,  erfuhr  ich,  dass  dieser  Befund  erfahrungs- 
gemäss  sich  gleich  V)leibe  bis  zum  Spiegel  des  Flusses  hinab.  Die 
erdige  Ausfüllung  treffe  man  stellenweise  feuchter  und  trockener. 
Derselbe  Mann,  welcher  den  Keller  im  Hause  Nr.  22  ausarbeitete, 
war  kurz  vorher  bei  der  Anlage  eines  Brunnens  in  der  Probstei 
von  Neustadtl  thfttig,  der  bis  zum  Spiegel  der  Gurk  unter  ganz 
gleichbleibender  Structur  des  Bodens  hinabgeführt  wuide,  aber 
ohne  den  gewünschten  Erfolg,  nämlich  reichliches  und  wohl- 
schmeckendes Trinkwasser  zu  erzielen. 
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In  der  Mitte  des  Uauptplutzes  der  Stadt  steht  ein  ebenso 
tiefer  Brunnen,  dessen  Wasser  nach  Farbe,  Genich  und  Geschmack 
den  «hircligesickerten  Inhalt  von  Miststätten  und  Abtrittgruben 
venätb.  Das  Wasser  dieses  öffentlichen  Brunnens  wird  deshalb 
auch  ni<dit  zum  Trinken  und  Kochen  verwendet  Fleisch  in 
diesem  Wasser  gekocht  wird  er&hrungsgemttss  so  roth,  als  ob 
man  es  mit  Salpeterlange  behandelt  bAtte. 

Im  höheren ,  viel  weniger  bebauten  Theile  der  Stadt  (Haus 
Nr.  285  an  der  Laibacber  Strasse)  traf  ich  einen  acht  Klafter 
tiefen  Schöpfbrunnen ,  welcher  viel  besseres  Wasser  lieferte. 
Beim  Graben  dieses  I^runnens  kam  man  nach  etwa  drei  Klafter 
lehmiger  Erde,  welche  hier  die  Oberllächc  l)ildct.  auf  die  gleiche 
Mischung  von  Stein  und  Erde  wie  im  Maust.'  Nr.  22. 

Da  nun  das  Haus  Nr.  "22  in  nächster  Nähe  des  am  meisten 
von  der  Cholera  ergriffenen  Stadttheiles  (Haus  Nr.  45  bis  Wl) 
sich  befindet,  da  femer  der  tiefe,  tbeils  gesprengte  und  theils 
gegrabene  Brunnen  auf  dem  Hauptplatze,  der  auch  Hauptschau 
platz  der  Krankheit  war,  die  grosse  Porosität  des  Bodens  und 
dessen  Erfüllung,  man  mOchte  sagen  Sättigung  mit  verwesenden 
organischen  Stoifon  gegen  jede  Einrede  beweist,  so  kann  die 
Choleraepidemie  m  Neustadtl  nicht  nur  nicht  mehr  als  Beweis 
gegen,  sondern  sogar  als  ein  Beweis  für  die  Gültigkeit  der 
Schlüsse  aus  meinen  Beobachtungen  in  Bayern  angeführt  werden. 

Die  einzelnen  Todesfälle  während  der  Epidemie  des  Jahres 
isöü  Iheilte  mir  Seine  Ilochwürden  der  Herr  Probst  von  Neu- 
stadtl in  zeitTu  lier  Reihenfolge  nach  Hausnummern  geordiut  mit. 
Der  erste  Fall  ereignete  sidi  bereits  am  "J'J.  Juli  und  nicht  am 
12.  August,  wie  in  der  'rabelle  von  i>rasche  irrthümlich  ange- 
geben ist.  Todesfälle  erfolgten  der  Keihu  nach  in  den  Häusern 
Nr  i,  4,  4,  1,  4,  13,  12,  t^ij,  45,  144,  b*>,  7,  13«*,  GH,  III,  lOS, 
71,  H2,  12<),  65,  46,  iJ4,  71,  1,  47,  20,  124,  101,  191,  93,  211, 
63,  151  und  1,  zusammen  34  Fälle.  Nr.  1  ist  eine  Kaserne,  Nr.  4 
ein  Ge&ngnis. 

Ordnet  man  die  eigrifEenen  Häuser  nach  ihren  Nummern 
von  10  zu  10  und  bezeichnet  man  jeden  Todesfall  mit  seiner 
Hausnummer,  so  ergibt  sich  folgende  Gruppirung: 
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Kii  tntn  Ai*n 

X*  UUBUlv*  U 

Todesfälle  mit  der 
ontsprcchtindea  llauB- 
nummer  beseicbnet 

Haiis> 

NnmffiAPfi 

Todenfsllle  mit  der 
ciU8prechendeu  Haus- 
Dummer  besteidmet 

1 — 

1.  1,  1.  4.  4.  4.  4.  7. 

120 — 12:> 

JÜ-  Ii) 

12.  Id. 

liH) — loy 

OA  Ott 

2b. 

IW — 149 

IM. 

ao~dd 

84. 

190^159 

151. 

40  10 

45.  46.  47. 

100—100 

,00—50 

170—170 

60  »50 

Ü.1.  05.  OS. 

IK)— 181) 

70-70 

71.  71. 

100—100 

IUI. 

»2,  86.  89. 

900—209 

90-99 

96. 

210-219 

311. 

KM)  lOfi 

101.  108. 

220—220 

llU-119 

III. 

Die  Xumeriruiig  der  Häuser  beginnt  am  Hauptplatze  und  setzt 
sieb  in  den  unscbliessenden  iStiiUSdcn  luitlaufend  fort.  Zulallig  ont- 
sj »reellen  die  höheren  Xummorn  aneb  zieniHcb  annähernd  den  höher 
^ek'genen  Stadltlieilen.  Wu8  in  dieser  Tabelle  zunächst  aufiiillt, 
tlas  ist  die  Iniaiunität  einer  fortlaul«  uden  Reilie  von  nahezu 
40  Hausnummern,  von  152  bis  l'JO.  Ich  war  damals  sehr  be- 
gierig, diesen  Distrikt  zu  besuchen  mid  überrascht,  zu  finden, 
class  er  wesentlich  das  Quartier  des  ärmsten  Prolct^iriats  von 
Neustadtl  bildet^  wo  so  wenig  Comfort  und  so  viel  vom  Gegentbeil 
herrscht,  dass  sich,  wie  mir  versichert  wurde,  bei  DurchmSxschen 
von  Truppen  schon  Soldaten  geweigert  haben,  dort  Quartier  zu 
nehmen.  Diese  Reihe  von  kleinen,  schmutzigen,  mitunter  bau- 
fällig aussehenden  Häuseni  bildet  die  Krönung  der  steil  von  der 
Gurk  aufeteigenden  Felsenwand,  der  sog.  Ohoooladefelsen  In  diesem 
Tlieile  der  Stjidt  braucht  die  Bevölkerung  weder  Miststätte  noch 
Abtrittgruben,  bondern  sie  entledigt  sich  ihrer  Abfälle  und  Ab- 
wässer sehr  leicht  durch  die  ausgespülten  Klüfte  und  Spalten  des 
steilen  Gehänges.  Dieser  Theil  gehört  zu  den  höher  gelegenen 
ötadttheilen  und  empfängt  auch  nicht  die  Drainage  noch  hoher 
gdegener  Punkte,  besteht  mithin  gerade  das  umgekehrte  Verhält- 
nis, wie  in  den  hohen  Theilen  der  Givilstadt  Gibraltar.  Lägen 
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diese  Häuser  mit  ihren  ße.woluiern  am  Fusse  des  steileu  Ab- 
hanges, so  würde  das  Eigebnis  wold  ein  anderes  gewesen  sein. 

Ich  wandte  mich  nun  zur  UntersiuhuDg  einiger  Dörfer  im 
Besirksamte  Neustadtl.  Bezirksarzt  Dr.  Neu  mann  war  so  gütig, 
mir  nicht  nur  seine  Ei&hmngen  über  die  Gegend  und  die  heirr- 
sehenden  Krankheiten  mitzutheilen ,  sondern  mich  aach  persOU' 
lieh  eines  Tages  nach  den  Orten  Stopitsch  und  Nussdorf  und  an 
einem  andern  Tage  nach  den  in  der  Pfarrei  Maichau  (Mechova) 
gelegenen  DOrfem  Germ  und  Kamdorf  zu  bringen.  Stopitsch,  ein 
Pfarrdorf  südöstlich  von  Neustadtl,  hatte  den  ersten  Oholeratodesfall 
am  .1.  Au^nist,  nicht  am  10.  August,  wie  in  Dräsche 's  Tabelle 
irrthümlich  angcgehen  ist.  T(xlesfälle  waren  iu  den  Häusern 
Nr.  11),  19,  IS,  5,  27,  20,  V\,  20  und  13,  mithin  neun  Fälle  in 
sechs  Häusern  erfolgt,  Slopit^li  li<\*^t  an  einem  kleinen,  trag 
tliessenden  Bache,  auf  in  dortiger  Gegend  sog.  Sandstein.  Das 
ist  aber  nicht  Sandstein  im  Sinne  der  Geognosten ,  sondern  ein 
Kalkstein,  weUlier  wegen  seiner  physikalischen  Beschaffenheit 
nur  vom  Landvolk  dort  allgemein  so  genannt  wird.  Dieser  Stein 
zerfallt  nämlich  an  der  Luft  durch  Frost,  durch  Schlag  u.  s.  w. 
sehr  rasch  zu  Sand,  wovon  ich  mich  durch  Klopfen  mit  einem 
Hammer  selbst  überzeugte.  Dieser  Umstand  steht  auch  seiner 
Verwendung  als  Baustein  entgegen  und  mOssen  taugliche  Bau- 
steine in  dieser  so  steinigen  Gegend  oft  weither  geholt  werden. 
Ich  traf  auf  dem  Wege  nach  Stopitsch  und  zurück  einige  Stein- 
brüche, wo  solclier  Sandstein  tür  Strassenbau  und  nicht  für 
Häuserl)5Ui  gewonnen  wurde.  Uebenlies  ist  das  Gestein  sehr  zer- 
khift^'t  und  che  Klüfte  mit  dem  Sande  ausgefüllt.  Im  Pfarrhofe 
zu  Stopitsch  wurde  vor  einiger  Zeit  ein  Keller  angelegt  und  nach 
einer  Mittheilung  des  Herrn  Pfarrers  ging  da  die  Arbeit  iu  der- 
selben Weise  von  statten,  wie  ich  es  in  Neustadtl  gesehen  hatte. 
Auch  hier  wurde  der  ausgehobene  Untergrund  vor  dem  Arbeits- 
orte in  zwei  Haufen  gesclüchtet  und  wurde  mir  der  Haufen  Erde 
mindestens  als  ebenso  gross  wie  der  Haufen  Stein  angegeben. 
Mit  welcher  Begierde  diese  Kalkstein-  (Sandstein-)  Formation 
Flüssigkeiten  einsaugt,  wird  jedem  klar,  welcher  durch  diese 
Gegend  wandert.  Man  trifft  hier  zahlreiche  grössere  und  kleinere 
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allseitig  gesrlilnsscne  Mulden,  ähnlich  den  bekannten  Trichter- 
bildnngen  des  Karstes,  aber  selbst  an  den  tiefsten  Punkten  der- 
selben trifft  man  nirgends  ein  zu  Tage  stehendes  Wasser,  ja 
nicht  einmal  ein  nasses  Erdreich,  sondern  nur  so  viel  Feuchtig- 
keit, dass  gerade  hier,  wo  man  einen  Teich  oder  Sumpf  und 
Moor  Yoraussetzen  mochte,  das  beste  Ackerland  sich  findet  Der 
Boden  hier  scheint  sich  dem  Wasser  gegenaber  wie  ein  Sieb  zu 
verhalten.  Die  zahlreich  und  lebhaft  sprudelnden  Quellen  anderer 
Gebirgsgegenden ,  rasch  dahin  eilende  Bäche  sind  hier  nicht  zu 
finden,  und  sind  daher  diese  Gebirgsdörfer  bezüglich  der  Wasser- 
versorgung meistens  auf  in  Cysternen  gesamnieltos  Regcnwasser 
angewiesen.  Was  man  hier  Quellen  heisst,  sind  jiicist  nur  mit 
Wasser  gefüllte  Löcher,  ohne  sichtbaren  Abiaul,  älinlich  \sie  ge- 
grabene Brunnen,  in  welchen  sich  das  herausgenommene  Wasser 
allmählich  wieder  durch  unterirdischen  Zufluss  ersetzt.  Solche 
Quellen  ßnden  sich  dort,  wo  die  porösen  Füllungen  der  Klüfte 
und  Spalten  zwisclien  den  grösseren  Steinen  von  wasserdichten 
oder  doch  weniger  durchlässigen  Schichten  unterbrochen  werden. 
Haben  solche  wasserlialtende  Schichten  eine  grössere  Flächen- 
ausdehnung,  so  wird  sich  an  einzelnen  Punkten  entsprechend 
mehr  Waaser  sammeln:  sind  sie  von  geringer  Ausdehnung,  so 
kann  das  zurückgehaltene  Wasser  so  wenig  sein,  dass  es  nicht 
einmal  den  Anforderungen  eines  einzelnen  Wohnhauses  als 
Brunnen  genügt.  Als  stagnirendes  Schicht-  und  Schwitzwasser 
oder  Krdschweiss  kann  es  den  porO.scn  Hoden  cbeu.so  beeinllussen, 
wio  »las  Grundwasser  in  Alluvialel)encn.  Man  trifft  auch  in  diesen 
.steinigen  (legenden  Krains  auf  bedeutenden  Höhen  nicht 
bloss  die  Cholera,  sondern  auch  andere  Bodenkrankheiten,  welche 
für  gewöhnUch  an  den  feuchten  Alluvialboden  und  an  stagnironde 
Wässer,  Sümpfe  etc.  gebunden  sind.  Fast  alle  Dörfer  de.s  Krainer 
Gebiiges,  welche  von  Cholera  heimgesucht  waren,  halten  auch 
au  Interroittens  und  oft  sehr  schwer  zu  leiden,  was  sehr  gut  mit 
den  Untersuchungen  von  Tommaai-Crudeli  über  die  römische 
Malaria  stimmt,  die  ihn  veranlassten,  mit  der  gewöhnlichen  Sumpf- 
iheorie  vollständig  zu  brechen.  Wir  werden  sehen,  dass  sich  auch 
in  den  Bezirken  Laibach  und  Adebberg  das  Gleiche  wiederholt. 
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Die  nämlichen  Bodenverhältnisse  wie  Slopitsch  hat  auch  das 
nicht  ferne,  nur  etwas  höher  gelegene  Gross- Xussdorf,  wo  sich 
in  neun  Hivusern  18  Choleratode.sfälle  ereigneten.  In  Gross-Nuss- 
dorf  fiel  mir  zuerst  auf,  was  ich  dann  oft  wieder,  ja  sogar  in  der 
Regel  auf  diesem  zerklüfteten  Gesteine  wahrnahm,  diiss  nämlich 
den  dortigen  Mistetätten  ein  wesentlicher  ßesUindtheil  der  ge- 
wöbnli(;hen  unseren  meist  gänzlich  fohlt,  nämlich  die  flüssige 
Jauche.  Die  Miststätten  liegen  hier  wie  anderwärts  in  den  DOrfem 
zunächst  den  Häusern  in  einer  oft  ziemlich  tiefen  geschlossenen 
Mulde.  Oft  sammelt  sich  darin  auch  das  Kegenwasser  aus  einem 
grosseren  Umkreise.  Ich  konnte  aber  &8t  immer  trockenen  Fusses 
darüber  weggehen,  ein  Beleg  für  die  grosse  Durchlässigkeit  des 
dortigen  steinigen  Bodens. 

Eines  anderen  Tages  begab  ich  mich,  von  Dr.  Neu  mann 
begleitet,  nach  der  Pfarrei  Maichau,  welche,  wie  Stopitsch  links, 
so  rechts  ;ilt  von  der  .Strasse  V(tn  Neustadtl  naeli  Karlsstadt  lulirl. 
Jn  <lieser  Pfarrei,  denn  .Sitz  Germ  ist,  liatte  ieli  die  Orte  (Jerin, 
Michoiiz  und  Karndorf  näluT  zu  l)ctrachten  hesehlossen.  reherall 
der  nändielu!  l>(»(len  wie  in  Stopitsch.  In  (Jerm  ereigneten  .sich 
die  meisten  Todesfälle  in  den  beiden  tiefstgelegenen  Häusern 
Nr.  10  und  12,  welche  ganz  an  einen  Abhang  hingedrängt  sind. 
Im  ganzen  ergaben  sich  acht  Todesfälle  in  fünf  Häusern,  der 
erste  am  9.  August.  —  Michouz  besuchten  wir  nicht,  da  uns  der 
Pfarrer  Tersicherte,  die  BodenTerhäUnisse  seien  die  nämlichen 
wie  in  Stopitsch  und  Germ,  sondern  gingen  nach  Karndorf,  wo 
in  Vd  Häusern  17  Todesfälle  vorgekommen  waren.  Kamdorf  liegt 
ganz  an  einen  Steilrand  hingedrängt  und  hat  die  BodenverhSlt> 
nisse  von  Stopitsch  und  Germ.  Als  wir  von  Kamdorf  auf  die 
Landstrasse  zurückkehrten,  gingen  wir  an  einigen  der  tiefen 
Muldon  und  Trichter,  Dolincn  genannt,  vorüber.  Eine  war  sehr 
gross  und  empfing  ihrer  Lage  nacli  die  Drainage  eines  vi(  le 
Tlelstare  umfassenden  Kreises.  Ubsclion  mir  Dr.  Neumann 
versiehe  rte,  dass  auch  diese  Doline  an  ihrem  tiefsten  Punkte  ganz 
wasserfrei  sei,  so  konnte  ich  doch  nicht  umhin,  mich  davon  selbst 
zu  überzeugen,  weil  ein  ungewöhnlich  na.sser  »Sommer  eben  vor- 
ausgegangen war.  Ich  sti^  bis  zum  tie&ten  Punkte  hinab,  welcher 
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dicht  mit  Fanenkraut  hewaclisen  war,  konnte  aber  in  iler  Tluil 
nirgends  eine  Spur  von  Feiulitigkeit  entdecken,  un<l  üljerzenj^te 
inic-l»,  dass  dieser  Krainer  Felsenboden  das  Wasser  wie  grober 
Kieslxxlen  durclilä-sst. 

In  <lem  Bezirke  Liiibach  intoressirte  mich  namentlich  der 
Verlauf  der  Cholera  in  der  Pfarrei  Sanet  Marein.  Die  Poststiasse 
von  I^aibach  nach  Neustadtl  fülirt  mehrere  Stunden  lang  am 
Ortlichen  und  südlichen  Rande  des  Laibacher  Moores  hin,  bis  sie 
bei  Klanz  plötzlich  steil  ansteigt  und  auf  einen  Berg  führt «  auf 
dessen  Spitze  eine  Ortschaft,  die  drd  Kreuze  genannt,  dann 
Gross-  und  Klein-Gupf  und  Rasderto  liegen.  Auf  der  südöstlichen 
Abdachung  Ofihiet  sich  zwischen  zwei  parallelen  Höhenzügen  eine 
ziemlich  breite  Thalmulde  von  Sanct  Marein  bis  unterhalb  Weissen- 
stein.  Herrn  Valentin  Lab,  Priester  in  Siinct  Nhuein,  verdanke 
ich  nicht  nur  eine  genaue  Mittheilung  die  in  verschiedenen  ( )rten 
vorgekommenen  Choleralodcslalle,  er  war  auch  so  freundlich, 
mich  persttnlich  zvi  iH-^K'iten. 

Die  Plarrei  Sanct  Marein  wurde  IH.'Jfi  schwach,  ISöö  schwerer 
von  der  Cholera  heimgesucht,  wie  aus  der  folgenden  Tabelle  er- 
sichtlich  ist. 
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Das  Auftroten  der  Cholera  in  einigen  dieser  (Jrte  hat  in  Bezug 
auf  Boden vcrhUltnisse  im  ganzen  weniger  Auffallendes  als  im 
Bezirke  Neustadtl.  Es  findet  sich  da  viel  Alluvialhoden  mit 
GrundwasseTf  vor  den  Häusern  stehen  gewöhnhche  Pumpbrunnen 
n.  8.  w.   Am  merkwürdigsten  schien  mir  die  yerhältnismilssig 


Digiiized  by  Google 


416         V.  Petieukofer.  Zum  gegeuw&rtigen  Staad  der  CholeraErage. 

heftige  Epidemie  des  hochliegenden  Dorfes  Rasderto  (1200  Fusü 
über  dem  udriatisclien  Meere).  Nur  die  beiden  Gupf  liegen  noch 
liüher,  von  welchen  man  al>er  nicht  l)estimnit  sagen  kann,  da^s 
sie  epidemisch  orgritt'en  waren,  denn  es  kam  überall  ein  einziger 
Todesfall  vor,  der  vielleicht  ein  eiugeschlepptor  war.  Rasderto 
liegt  auf  dem  Kamme  des  Berges,  über  welchen  die  Strasse  von 
I^aibach  nach  Samt  Marein  führt.  Zu  beiden  Seiten  aind  st*;ile 
Abhänge  eraichüich,  westlich  nach  einem  Weiher  und  dem  Lai* 
bacher  Moore  zu,  Ostlich  gegen  ein  Thal,  in  welchem  ein  kleiner 
Bach  fliesst.  Wer  Rasderto,  ohne  weitere  NachfoischmigeQ  an- 
gestellt za  haben,  für  eine  gewichtige  Ausnahme  von  der  Regel 
ansieht,  verdient  entschuldigt  zu  werden.  Selbst  mich  Übeoaschte 
es  im  hohen  Grade,  als  ich  auf  ier  Strasse  von  Laibach  heran- 
fahrend  und  den  Kutscher  fragend,  wie  der  Ort  heisse,  der  schon 
lange  von  der  Ebene  aus  aul'  tleiu  ßergr  ge.-^elien  werde,  erfuhr, 
es  sei  Rasderto,  was  mir  aus  Dräsche  als  Cholcraort  bek;iiint 
war.  Mein  Erstaunen  steigerte  sich  noch,  als  i(  ]i  mich  ülK?r- 
zeugte,  dass  ni  dieser  hohen,  freien  und  felsigen  Lage  nicht  nur 
die  Cholera,  sondern  auch  das  Wechselüeber  wie  in  einem  Sumpf- 
lande hause.  Bei  meinen  Besuchen  in  den  von  Cholera  heim- 
gesuchten Häusern  fand  ich  oft  mehrere  Wechselfieberkianke  in 
ein  und  demselben  Hause.  Der  Ort  hatte  den  ganzen  Sommer 
hindurch  WechselfidMrkranke  und  ist  überhaupt  als  Fieberort 
bekannt  Das  räthselhafte  Auftreten  von  Cholera  <iind  Malaria 
in  dieser  hohen  Lage  Iftsst  aber  eine  nähere  Untersuchung  im 
Orte  bald  erklärlich  erscheinen.  Der  zu  tage  stehende  Felsen  ist 
im  hohen  Grade  zerklüftet  und  sind  die  Klüfte  mit  Erde  aus- 
geföllt.  Man  nimmt  dies  ganz  deutlich  wahr,  wenn  man  westlich 
(nebt-n  (k-iii  Wiilhshause  in  Ka.sdt*rto)  den  Abhang  niedersteigt. 
Dort  gewahrt  man  eine  l^Y'lsenwaiid.  unter  welcher  eine  mächtige 
(^lelle  zu  tage  tritt,  welciic  unmittelbar  nach  ihrem  Ursprünge 
eine  Mühle  treibt  und  sich  dann  in  den  nahen  Teich  ergiesst. 
Die  Stelle,  auf  welcher  die  Quelle  entspringt,  ist  auch  sonst 
wasserreich,  denn  es  kommen  dort  noch  mehrere  kleine  Quellen 
zu  tage.  Dass  sich  dieser  Felsenhügel,  auf  welchem  Rasderto 
steht»  zum  Wasser  wie  ein  GeröUhaufen  verhAlt,  dafür  findet  sich 
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auf  der  entgegengesetzten ,  ('>stlic}ieii  Seite  der  überzeugendste 
Beweis.  Dort  läuft  nämlich  im  Thale  der  bereits  erwähnte  kleine 
Bach  gegen  den  Hügel  zu  und  verschwindet  am  Fusse  desselben 
durch  einige  trichterförmige  Vertiefungen  hineinziehend.  Denkt 
man  sich  den  Punkt,  an  welchem  dieser  Bach  auf  der  einen  Seite 
der  felsigen  Erhebung  verschwindet,  durch  eine  gerade  Linie  mit 
dem  Punkte  verbunden,  wo  die  mächtige  Quelle  auf  der  entgegen« 
gesetsten  Seite  herauskommt,  so  fahrt  diese  Linie  mitten  durch 
Rasderto.  Die  QueUe  ffihrt  augenscheinlich  mehr  Wasser  ab,  als 
der  Bach  zuführt,  so  dass  man  annehmen  muss,  dass  da  auch 
noch  von  anderen  Seiten  her  Wasser  zusamraenfliessen  müsse. 
Kiisderto  steht  somit  über  cinuin  unterirtliA-hen  Wa>s(  rheckfii, 
dessen  Spiegel  durch  die  zahlreichen  und  grossen  mit  Erdreich 
erfüllten  »Spalten  von  der  01)ertiäche  in  keiner  anderen  Wei.se 
getrennt  ist,  als  der  Spiegel  des  Grundwassers  in  München  durch 
eine  lüesschichte. 

Danach  begab  ich  mich  in  den  Bezirk  Adelsbcrg,  in  das 
eigentliche  Karstgebiet.  Schon  als  ich  auf  der  Bahn  von  Tiaibach 
nach  Adelsbelg  fuhr,  empfing  ich  bei  gans  flüchtiger  Betrachtung 
einzelner  Einschnitte,  durch  welche  die  Eisenbahn  führte,  schon 
einen  merklichen  Eindruck  von  der  Zerklüftung  und  Porosit&t 
jener  Berge,  so  dass  ich  die  in  Neustadtl  und  Laibach  ge- 
fundenen Verhältnisse  hier  nur  in  einem  noch  höheren  Grade 
erwarten  konnte.  Ich  wählte  mir  auch  hier  eine  Anzahl  Orte 
für  eine  nähere  Unter.suchung  aus,  Adelsberg,  die  Bezirks- 
liauptstadt.  dann  die  Dorfer  Kai,  Rodokendorf,  KKiiik,  Dorn 
und  Petcline,  worüber  Dra.sche  in  seiner  Choleratabelle  angibt, 
was  auf  folgen»  1er  Seite  steht. 

Bei  meinen  Untersuchungen  über  diese  Orte  erfreute  iih 
mich  der  freundlichen  Beihilfe  des  /irksurztes  Dr.  Kaspet, 
welchem  ich  gar  manclie  werthvolle  Alittheilung  aus  seiner  Praxis 
ab  Arzt  beim  Bau  der  Eisenbahn  von  Wien  über  den  Sdmmering 
und  den  Karst  nach  Triest  auf  der  Strecke  von  Sanct  Peter  bis 
Ober-Lesetsche  verdanke,  auf  welcher  Strecke  während  der  Cholera- 
epidemie von  18Ö5  eine  grosse  Anzahl  Eisenbahnarbeiter  zum 
Baue  der  vielen  Tunnel  zusammengehäuft  waren.  • 

AffihlT  lOr  BygltM.  Bd.  V.  28 
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Adelsbcrg,  Sit7  des  k.  k.  Bezirksamtes,  liegt  zwischen  der 
uut  iiiRiJi  Kur.^lrückon  sich  liiiiziehenden  Eisciilnihii  und  tiem 
Flusse  Toik,  der  in  der  welll>eridiinten  Adelsberger  Grotte  ver- 
seil windet,  mif  der  entgegengesetzten  Seite  des  Herges,  ganz 
iihnlich  wie  der  Bucli  in  Rasderto,  unter  dem  Namen  Unze  wie<]er 
zu  Tage  tritt,  um  abermals  um  Fusse  eines  Berges  zu  verschwinden, 
und  auf  der  aaderen  Seite  unter  dem  Namen  Laibach  gleich 
schiffbar  herauBSukoininen  und  sich  nach  längerem  Laufe  in  die 
Sau  zu  ergiessen. 

Den  höchsten  Punkt  von  Adelsberg  bildet  die  alte  Scfaloes* 
ruine  auf  einem  steilen  Karstkegel ,  zu  dessen  Fuss  die  Stadt 
liegt.  Von  der  Schlossruine  herabsteigend  sieht  man  deutlich, 

dass   Adel8l>erg  wesentlich   auf  einem  schmalen   und  kurzen 

Landrücken  zwischen  zwei  Tiiälern  liegt;  das  eine  Thal  rechts 
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l)il(let  die  Poik,  das  andere  eine  kleine,  feuclite  Niederung  zwischen 
Adelsherg  und  der  viel  h(>her  Hetzenden  Eisenbahn.  Dieser 
Rücken,  welcher  sich  in  dtis  Poikthai  verliert,  besteht  dort,  wo 
er  sich  an  den  Hügel  anschliesst ,  auf  dem  die  Ruine  steht, 
noch  aus  dem  stark  zerklüfteten  Karstgesteine,  dann  aber  ver- 
schwindet dieses  und  ])ildet  lehmige  Erde  und  unter  dieser  wirk 
lieber  Sandstein  den  Untergrund.  Ein  Theii  der  Häuser  von 
Adelsbelg  liegt  auf  der  Schneide  oder  auf  der  hohen  Kante 
dieses  Rückens,  die  anderen  Theile  an  den  beiderseitigen  Ab» 
dachungen.  In  dem  auf  Sandstein  liegenden  Theile  der  Stadt 
gelingt  die  Anlage  von  Brunnen  Imcht,  wenn  diese  auch  nicht 
sehr  ergiebig  sind. 

Adelsberg  war  bereits  dreimal  von  Cholera  heimgesucht 
worden,  18.%,  1849  und  1855,  am  heftigsten  1X30,  wo  74  Menschen 
<laran  starben,  1849,  wo  33  starben,  und  wieder  1855,  wo  72 
starben,  und  jedesmal  herrschte  die  Krankheit  in  gewissen  Stadt- 
thcilen  mehr  oder  weniger.  Decan  Dr.  Hi  tzin  ger,  Stadtpfarrer 
von  Adelsberg,  hatte  die  Güte,  mir  sftmmtliche  Todesfälle  der 
drei  Epidemien  nach  Hausnummern  mitzutheilen.  Die  drei 
Epidemien  sind  direct  nach  Hausnummern  vergleichbar,  da  sich 
laut  eingezogener  Erkundigung  in  der  Nmnmerirung  der  Häuser 
zwischen  18B6  und  1866  wesentlich  nichts  geändert  hat  — 
Während  der  Epidemie  des  Jahres  1865  starben  72  Personen  in 
zeitlicher  Aufeinanderfolge  in  den  Häusern  Nr.  173,  68*,  31,  27, 
173,  21,  27,  30,  14,  47,  186,  208,  114,  186,  115,  202,  96, 
7*  114,  9,  18,  113,  202*  172,  99,  5,  5,  77,  6,  202*  120.  120, 
6,  180,  178,  7,  36,  G,  0,  199*,  170,  öl],  81,  199,  2,  34,  202* 
101,  bo,  15,  30,  81,  50,  118,  30,  81,  180,  97,  18G,  202*  (U*, 
65*  104,  7G,  70,  80,  80,  70,  70,  8»?  und  80.  Der  erste  Todes- 
tall in  Nr.  17.»  war  am  2.  Jnli  und  der  letzte  in  Nr.  HC)  am 
1.  Octobcr  Die  mit  einem  Sterne  be/t  ii^  lnu  ten  Falle  sind  nicht 
ortsangehörige  Soldaten  oder  E)isenbabnarbeiter.  Ordnet  man 
die  Todesfälle  nach  fortlaufenden  Hausnunuuern ,  in  der  Weise 
wie  ich  es  bei  Neustadtl  gethan  habe,  so  ergibt  sich  nachstehende 
Reihenfolge: 

28^ 
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Nr.  152 — 190.  Was  aber  daa  Merkwürdigste  bleibt,  ist,  dass  diis 
immune  Quartier  in  Neuatadtl  dem  ärmsten  Ptoletaiiate,  in  Adels* 
berg  der  wohlhabenden  Klasse  angehört.  Aber  auch  in  Adelsberg 
haben  diese  Menschen  es  nicht  so  sehr  ihrem  Vermögen,  als 
vielmehr  ihrer  Örtlichen  Lage  zu  danken,  dass  sie  von  der  Cholera 
verschont  geblieben  sind.  Diese  Häuser  liegen  nämlich  auf  und 
unmittelbar  nn  der  Schneide  des  schmalen  LandrQckens,  von  dem 
das  Termin  zu  !>ei<len  Seiten  liin  rasch  abfällt.  Auf  einer  Seite 
.stehen  in  der  Nit(krnng  die  Häuser  Nr.  OO — UX)  in  zwei  Reihen 
nur  durch  die  l»reite  I l!iuj>t>tia:?.se  getrennt  einander  gegenüber; 
auch  ihre  Bewohner  «gehören  zur  wohlhabenderen  Kla.sse,  litti-n 
al)er  trotzdem  l)eträehtiieh  an  Cholera.  Die  Hän.ser  von  Nr.  KU 
bis  2W,  in  der  Mehrzahl  von  der  minder  wohlhabenden  Bevöl- 
kerung  bewohnt,  liegen  zwar  h()i)er,  aber  unmittelbar  am  Fusse 
des  steilen  Hügels,  auf  welchem  die  Ruine  steht,  auf  Karstgestein, 
wo  die  Lage  unmittelbar  am  Fusse  eines  Abhanges  oder  Steil- 
randes  sich  hier  wieder  ebenso  wirksam  zeigte,  wie  anderwärts. 

Auch  im  Jahre  1836,  wo  die  Epidemie  am  6.  Juni  unter  dem 
Militär  und  am  23.  Juni  unter  der  Oivilbevölkerung  das  erste 
Opfer  holte  und  am  14.  September  endigte,  und  wo  sie  verhältnis- 
mässig noch  heftiger  als  im  Jahre  1855  auftrat,  blieben  die  Häui^er 
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auf  (Kt  Kante  oder  Schneide  des  Landrückens  von  Nr.  lOH  l»is 
zu  Nr.  124  gleitlitalls  verscliont  mit  alleiniger  Ausnahme  von 
Nr.  136,  in  welchem  Hau.se  ein  in  der  Seelsorge  angestrengt 
thätiger  Priester  starb,  der  inöglicben^eise  in  einem  Choleruhause 
inficirt  wurde.  Dagegen  wurden  entsprecboiid  der  grösseren 
Heftigkeit  der  Epidemie  im  Jabre  1836  die,  wenn  aucb  nicbt  auf 
der  Kaute,  aber  ihr  doch  schon  näher  gelegenen  Häuser  mehr 
ergriffen,  als  1855,  namentlich  die  Häuser  Nr.  145—148,  welche 
1855  gar  keine  Fälle  hatten. 

Die  Epidemie  des  Jahres  1849,  welche  am  2.  September 
begann  und  am  26.  November  endigte,  war  in-  und  extensiv  viel 
schwächer,  als  die  beiden  anderen,  bewegte  sich  aber  gleichfalls 
innerhalb  der  für  diese  angegebenen  örtlichen  Gixiizen. 

Sehr  l)elelireud  für  micli  war  ein  Spaziergang  mit  Dr.  liabjiet 
längs  der  Eisen]>ahn,  wo  man  melirere  Einschnitte  in  die  Karst- 
formation zu  sehen  bekommt.  Ich  wüsste  in  |i;anz  Bayern  nichts 
äliuliches  von  Spaltung  und  Zerklüftung  eines  Gebirges  anzugelnjn. 
Dr.  Raspet  führte  mich  an  eine  grosse  während  des  Bahnbaues 
in  diese-s  Karstgesteiu  gehauene,  viereckige  Vertiefung,  welche 
aucb  bei  starken  B^engüssen  als  Versitzgrube  treffliche  Dienste 
leistete. 

Eines  der  groesartigsten  Beispiele  von  der  Durchlässigkeit 
des  Karsigeeteines  ist  das  Verschwinden  des  Poikflusses  in  der 
Adelsberger  Qrotte.  Auch  hier  überzeugte  ich  mich  von  der 
Gegenwart  grosser,  höchst  poröser  Elrdmassen.  In  dem  sogenannten 

Kalvarienlx-rgc  in  der  Höhle  war  eben  ein  Stück  einer  Tropfstein- 
wandung abgesclilagen ,  und  hinter  der  etwa  dicken  Wan<l 
fand  sicli  lelnnige  Erde,  aus  welcher  inun  mit  der  Ilaud  Wasser 
pressen  konnte.  Diese  Erde  enthäh  etwas  Leiim  und  eine  grosse 
Menge  von  kohlensaurem  Kalk  und  Magnesia,  so  dass  sie  mit 
Häuren  stark  aufbraust.  Au  der  Luft  getrocknet  und  wieder  mit 
Wasser  in  Berührung  gebracht,  saugt  sie  dieses  in  kürzester  Zeit 
mit  grossor  B^ierde  ein.  Das  ist  die  nämhche  Erde,  welche 
überhaupt  wesentlich  die  zahlreichen  Klüfte  und  Spalten  des 
Karstgesteines  ausfüllt  Die^Grottenführer  versicherten  mir  auch, 
dass  bei  der  Aufschliessung  neuer  Höhlenräume  die  Fortschaffung 
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di(s«  r  Erde  und  Hinciubringcii  von  gröberem  Kies  zur 

Gaugbannachung  der  Wege  die  meisteu  Mühen  und  Kosten  ^ef- 
ursache. 

Blit  einer  anderen  sehr  interessanten  Thatsache  machte  mich 
Dr.  Ras p et  aus  seiner  ftrztlichen  Praxis  wfthrend  des  Babnbaues 
bekannt.  In  seinem  bahnftrstlichen  Distrikte  lagen  zwei  grosse 
Stdnbrflche.  In  einem  derselben,  Osionica,  wurde  gewöhnlicher, 
zerbröckelter  Karststein  als  Material  für  Auf-  und  Ausfüllungen 
gewonnen,  in  dem  anderen,  Risnik,  wurde  guter  Baustein  aus 
einer  compacten  Partie  des  Gebirges  gebrochen.  In  jedem  fler 
heideu  .Steinbrüche  arbeiteten  mehr  als  100  Menschen.  Unter 
den  Arbeitern  des  Steinbruches  Osionica  lur(lert<?  die  Clioleni 
zahlreiche  Opfer,  während  sich  unter  den  Arbeitern  dt-t-  Stein- 
bruches Risnik  mir  »'in  einziger,  und  zwar  ein  von  Osionica  aus 
verschleppter  Fall  ereignete,  welcher  aber  keine  weiteren  Folgen 
hatte.  Als  aber  später  einmal  der  Petechialtyphus,  eine  im 
engsten  Sinne  contagiöse  Kranklieit  unter  den  Eisenbahnarbeitem 
auftrat,  hatten  die  Arbeiter  in  Risnik  nicht  weniger  davon  su 
leiden,  als  es  an  allen  übrigen  Orten  der  Fall  war. 

Ich  besuchte  auch  mehrere  Dürfer  bei  Adelsbeig,  namentlich 
die  Pfarrei  Kcschana  (Unterkoschana,  Altdürembacb  und  Kai), 
wo  ich  von  Heim  Pfarrer  Bergan t  sehr  freundlich  unterstütst 
wurde,  wo  ich  aber  nur  bereits  Gesagtes  fand.  Nicht  ferne  von 
der  Eisenbahnstation  Sanct  Peter  liegt  der  Anfang  des  Poikthales, 
längs  dessen  obersten  Rändern  die  Orte  Rodokendori,  Klenik  und 
Dorn  an  steile  Gehänge  von  zerklüftetem  Karstgestein  hingedrängt 
liegen,  die  ich  gar  nicht  mehr  besuchte,  weil  mir  versichert 
wurde,  dass  ich  da  nichts  thulcn  würde,  als  was  ich  jetzt  schon 
so  oft  bis  zum  Ueberdruss  gesellen  hatte.  In  Peteline  und  weiter 
ihulabwärts  fand  ich  das  Bett  der  Poik  ganz  trocken  und  konnte 
nichts  wahrnehmen,  was  ich  hätte  auf  den  von  Dräsche  ge- 
hraucliten  Ausdruck  twasserreich«  beziehen  können.  Mir  schien 
Adelsberg  wasserreicher,  als  Peteline  ku  sein. 

Diese  von  mir  vor  25  Jahren  veröffentlichten  Thatsachen 
sind  bisher  unwidersprochen,  aber  auch  ganz  unbeachtet  gehlieben. 
Vielleicht  fängt  man  jetzt  an,  sich  darüber  Gedanken  zu  machen. 
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Ich  habe  deshalb  alles  so  genau  angegeben,  damit  man  mich 
leicht  controliren  und  sehen  kann»  wo  ich  vielleicht  etwas  nicht 
richtig  angegeben  habe. 

Da  nun  aber  trotz  meiner  Erhebungen  in  Krain  und  auf 
dem  Karste  doch  noch  innner  gewichtige  Stinnnen  dafür  hiut 
wurden,  dass  die  Clioleraepidemien  keines  porösen,  für  Wasser 
und  Luft  durchgängigen  Rodens  bedürfen,  weil  säe  sonst  nicht 
auf  dem  Felsen  von  Gibraltar  und  nicht  auf  der  steinigen  Insel 
Malta  vorkommen  könuten,  so  entscbloss  ich  mich  ebenso,  wie 
ich  1861  nach  Krain  gegangen  war,  1808  nach  Gibraltiir  und 
Malta  zu  gehen.  Ich  hatte  mich  deshalb  schon  zu  Anfang  des 
Jahres  1868  an  John  Simon  in  london,  damals  Voratand  des 
englischen  Civilmedidnalwesens  mit  der  Bitte  um  £m]ifehlungen 
an  die  Behörden  gewandt,  welche  mir  der  berühmte  und  yor- 
urtheilsfreie  Forscher  auf  dem  Gebiete  der  Ofifontlichen  Gesundheits- 
ptiege  aach  freundUchst  verschafft  hat.  Ich  traf  in  Gibraltar  am 
16.  April,  in  Malta  am  4.  Mai  1868  ein. 

Meine  Untersuchungen  über  die  Cholera  in  Gibraltar ')  und 
auf  Malta*)  sind  in  der  Zcitschrilt  tür  Biologie  erscliienen  und 
bckainiter  als  meine  Untersuchungen  in  Krain  geworden.  Ich 
kann  mich  daher  bezüglich  der  Bodenbescliallenheit  ganz  kurz 
fassen  und  brauche  nur  darauf  zu  verweisen ,  was  ich  über  die 
Bodenverhältnissse  von  Gibraltar  schon  oben  gesagt  habe,  und  was 
Sutherland  darüber  schon  geschrieben  hatte,  ehe  ich  nach 
Gibraltar  kam.  Ebenso  war  die  Bodenbeschaffenheit  der  Inseln 
Malta  und  Gozo  von  A.  B.  Spratt')  schon  genügend  untersucht, 
um  die  grosse  Porosität  des  Malteser  Felsens  zu  erkennen. 
Dr.  Leith  Adams  und  F.  G.  Welch*)  geben  das Porenvolum  des 
Malteser  Felsens  durchschnittlich  zu  'dS%  an,  was  auch  ich 
gefunden  habe,  so  dass  der  Boden  von  Malta  und  Gozo  gegen 

V  V>)o  rho1<-rnci>i<1en)io  des  Jahres  184i5  in  Gibraltar.   Mife  2  Tafeln. 

ZeitscJir.  für  l!i')l<vio  }\(\  (\  S. 

2)  Die  Ciioleraepiüemien  auf  Malta  und  Gozo.  Mit  1  Tafel.  Eb(.'oda 
Bd.  6  8.148. 

8)  On  the  Geology  of  Malta  and  Goao.  By  Commander  A.  B.  Bprati. 

B  N.  Malta  1854. 

4)  Medical  Bepori.   Army  Medical  Department  tom.  VI  p.  331. 


Digitized  by  Google 


424     M.  V.  Pettenkofer.  Zorn  g^enwftrligen  SUnd  der  Ghoterafrafe. 

Was.«f'r  und  Luft  sieli  nicht  anders  verhalten  kann ,  als  der 
Keupersand  in  Nümherg  und  der  Spreesand  in  IkHin,  nur  mit 
dem  Unterschied ,  dass  der  Malteser  Sandstein  einen  gewissen 
Zusammeuhaug  hat,  während  die  Sandkörner  in  l^üruberg  und 
Berlin  nicht  zusummengekittct ,  sondern  ganz  lose  sind.  Aber 
der  Zusanimeiilrnng  des  Malteser  Sandsteins  ist  ein  so  geringer, 
dass  er  leichter  als  Holz  mit  Sttgen  geschnitten  wird,  so  dass 
Suthorland  in  seinem  Berichte  über  die  Sanitftts^erhftltnisse 
der  Mittelmeerstationen  in  Bezug  auf  Malta  einmal  sagt:  »Der  Stein 
ist  lediglich  festgewordener  Sand  und  wird  ebenso  mit  Cloalcen- 
inhalt  durchtränkt,  als  wenn  der  Kanal  in  Sand  gegraben  wSm. 

(The  atone  is  merely  consolklAted  sand,  and  beoomea  inflltcated 
with  aewage,  jiiat  aa  if  Ihe  drain  weie  dag  in  aand).« 

AI)or  alle  die  Schrift<?n,  in  welchen  diese  Thatsachen  ent- 
halten waren,  1h  kam  ich  erst  in  Gihraltar  und  Malta  zu  Gesicht. 
Hütte  icli  zuvor  sie  gekannt,  so  liiittc  ich  mich  wahrscheinlich 
«larauf  nur  berufen  und  die  Keise  unterlassen,  was  ich  nhvv  doch 
l)edauern  müsste,  weil  ich  während  meines  Autenthaltes  in  GibraltiU" 
und  Malta  noch  viel  anderes  gelernt  habe,  was  für  mich  v<in 
grösstem  epidemiologisclien  Interesse  und  Nutzen  war.  Ich  bin 
heute  noch  dem  damaligen  Oolonialsc<;retär  Capitän  Freeling 
und  Dr.  Stockes  in  Gibraltar,  und  dem  Oomptroller  of  charities 
Herrn  Inglott  und  Prof.  Dr.  Pisani  in  Malta  vom  Herzen 
dankbar  für  Vieles,  wozu  mir  diese  Herren  in  der  freundlichsten 
Weise  verholfen  haben. 

Nach  meiner  ROckkebr  von  Malta  und  Gibraltar  hoffte  ich, 
genügende  Beweise  für  die  Begründung  der  Sfttze  15  und  IH  der 
bayerischen  Choleraconmiission  erbracht  zu  haben.  Dass  ich  auf 
dieses  Wissen  nicht  im  geringsten  stolz,  sondern  im  Gegentheil 
sehr  besi  heiden  war,  hatte  ich  irelcfientlich  meines  Herichtes  über 
nieine  IJeise  imcli  Knn'n  schon  selir  deutlich  mit  den  Worten 
ausj^esproclien  8telll  uian  sich  die  Frage,  was  damit  gewonnen 
wird,  wenn  der  Einlluss  gewisser  Boden-  und  VVasserverhältnisse 
aui  die  Ausbreitung  der  Cholera  auch  dargethan  ist,  so  muss 

1)  a.  a.  O.  8. 116. 
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man  antworten:  »Sehr  wenig  und  sehr  viel.«  Sehr  w  onig,  weil 
damit  die  Räthsel  nicht  nur  lange  noch  nicht  gelöst  sind,  sondern 
im  Gegentheile  eine  grosse  Zahl  neuer  Fragen  an  uns  herantreten 
wird,  welche  uns  za  neuen  Untersuchungen  und  Anstrengungen 
nOthigen  werden;  sehr  viel,  weil  unsere  Vorstellungen  dadurch 
jedenfalls  auf  ein  kleineres,  bestimmtes  Feld  als  bisher  angewiesen 
und  beschrankt  werden  und  gerade  dadurch  die  Forschung  auch 
erleicht^  wird;  sehr  viel  auch  deshalb  noch,  weil  sich  aus  den 
feststehenden  Sätzen  sofort  die  wichtigsten  praktischen  Anwen- 
«luiigcn  machen  lassen.«  Auf  diese  praktischen  An\veii<lungeii, 
welclie  seitdem  auch  vielfach  mit  Erfolg  gemacht  worden  sind, 
konuiu;  icli  olmeliin  noch  im  ktztcn  Kapitel  zu  sprechen,  welches 
den  praktischen  Maassregeln  gewidmet  sein  wird. 

Trotz  allem  aber  kommen  von  contagionistischer  Seite  immer 
noch  Einwürfe  gegen  den  wesentlichen  Einfluss  der  Boden' 
beschaffenheit  bei  Choleraepidemien.  Nachdem  ich  die  Felsen  von 
Krain,  Malta  und  Gibraltar  mir  aus  dem  Wege  geräumt  hatte, 
legte  mir  im  Jahre  1885  bei  der  zweiten  Gholeraoonferenz  in  Berlin 
Koch  Felsen  von  Genua  und  Bombay  auf  den  Tisch  des  Hauses 
nieder').  Obechon  von  einem  Bacteriologen  ersten  Banges  aus- 
gehend, scheinen  mir  die  Einwürfe  ebenso  oberflächlich,  wie  die  von 
Dräsche  und  Briquet;  denn  auch  Koch  stützt  sich  nur  auf 
papierene  Karten,  oder  auf  Aussagen  Anderer,  ohne  .seihst  an  Ort 
und  Stelle  unt^^rsucht  zu  liaben.  Ich  weiss  aus  vieler  Erfahrung, 
dsiss  ich  es  in  Genua  und  in  Bombay  niclit  anders  tinden  würde, 
als  ich  es  seinerzeit  in  Neustfidtl  und  A<1elsberg,  oder  in  Gil»raltar 
und  Malta  gefunden  habe,  die  schlagendsten  Beweise  für  die 
Kichtigkeit  der  sogenannten  ßodentheorie.  Wenn  ich  auch  nach 
Genua  und  Bombay  ginge  und  dort  wieder  nachwiese,  was  ich 
an  so  vielen  andern  Orten  schon  nachgewiesen  habe,  so  würden 
die  Contagionisten  doch  nicht  an  einen  wesentlichen  Bodeneinflusa 
bei  der  Cholera  glauben,  welchen  Einfluss  sie  vorerst  für  eine 

1)  Couferenz  zur  Erörterung  der  Cholcrafrage.  Zweites  Juhr.  SenaraL- 
abdruck  aus  der  Berliner  klinischen  Wochenschrift  löö5  Nr.  37  a  und  b 
a  46  und  47. 
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ciiizi^^e  InlVctioiiskrunklieit,  für  die  Malaria  zugeben,  man  würde 
wieder  aiü'  andere  Orte  liiiiw  eisen ,  in  wek-lien  irgend  cm  Cuii- 
tagioni.si  nichts  von  Bodemiiilluss  gefunden  hat,  und  könnte 
raan  mich  so  alhiiähUch  durcii  die  weite  Welt  jagen ,  weshalb 
ich  ruhig  in  München  sitzen  bleibe  und  Zeit  und  Geld  spare. 
Was  ich  aber  über  Genua  und  Bombay  weiss  und  sagen  kann, 
ohne  in  meinen  alten  Tag^n  noch  eine  weite  Reise  zu  machen, 
will  ich  gerne  mitthdlen. 

Bezüglich  der  Bodenbeschaffenheit  yon  Genua  habe  ich  mich 
an  Herrn  Settimio  Monti  gewandt,  welcher  als  ObeEingwiear 
der  Genneser  Wasserleitung  Nicolay,  welche  weitaus  den  grtesten 
Theil  der  Stadt,  hoch  und  nieder  gelegene  Tlieile  mit  Wasser 
versorgt,  das  in  Röhren  läuft,  welche  durchschnittüch  mindestens 
1 tief  im  Boden  liegen,  den  Boden  von  Genua  mindestens  oben 
so  genau  kennen  muss,  wie  ein  Arzt,  der  nur  Kranke  behandelt 
und  registrirt,  die  auf  diesem  Boden  wohnen. 

Monti  sclinibt  mir.  dass  eine  genaue  Darstellung  der  Natur 
des  Untergrundes  der  Stadt  keine  leichte  Sache  sei,  theils  weil 
die  nöthigen  rntorsuchungen  und  systematischen  Erhebungen 
fehlen,  theils  weil  seine  Beschaffenheit  sehr  oft  in  ganz  kurzen 
Entfernungen  wechselt.   Monti  sagt: 

»Die  Hflgel,  welche  in  einem  Halbkreise  den  Hafen  und  die 
Stadt  wellenförmig  umgeben,  haben  ein  sehr  starkes  GefiÜle  und 
erstrecken  sich  oft  bis  ins  Meer  hinein.  Sie  bestehen  aus  einem 
compacten,  mehr  oder  weniger  thonhalügeu  Kalkstein,  im  hohen 
TheÜe  der  Hügel  wechselt  er  mit  dichten  Schichten  yon  Quarzaand, 
der  gleichen  geologischen  Epoche  angehörig.  An  mehreren  Stellen 
der  Stadt  ist  dieser  Felsen  von  einer  Schichte  Pliocenthon  bedeckt, 
hier  gewöhnlich  Tuff  genannt.  Dieser  Thon  befindet  sich  Strada 
nuova,  Via  Roma  (früher  Salita  Piccapietra) ,  \'vd  Sellai  und  in 
<U  r  (Jegend  von  Carignano.  Die  alte  Stadt  wurde  auf  den  Meeres- 
strand fundirt  und  tluilweise  im  Meere,  in  dem  man  das  Wasser 
<bnvh  Auffüllungen  mit  Erde  und  Schutt  verdrängte.  Ein  Theil 
tler  iiauser  .steht  auf  dein  I'liocenthon,  der  vollständig  wasserdiclit 
ist,  und  der  neue  Zuwachs  der  Stadt  auf  der  Höhe  der  Hügel 
steht  auf  nackten  Felsen.   Der  Zuwachs  der  Stadt  gegen  Osten 
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wurde  uul"  Ackerland  mit  Landhäusern  und  Ciiirten,  und  iu  der 
Nähü  des  Bisagno  und  darüber  hinaus  aul  Kies  gebaut. 

xFast  die  ganze  Stadt  ist  vollständig  nnt  Steinen  gepflastert 
und  das  Regenwasser  läuft  mit  ausserordentlicher  Geschwindigkeit 
selbst  im  unteren  Tbeüe  der  Stadt  ab,  weil  die  Neigung  der 
Strassen  gross  ist. 

»Die  Nicolay -Compagnie  und  die  Gompagnie  der  GaUiera- 
Wasserleitung  haben  in  allen  Strassen  der  Stadt  ihre  Bohren> 
leitungen.  Die  Röhren  der  Nicolay-Leitung  liegen  etwa  l^^  tief, 
die  der  GaUiera  noch  etwas  tiefer,  einige  Strecken  längs  Via 
Balbi  und  Via  noyissima  in  Felsen,  einige  Strecken  Via  St.  Ca- 
terina,  Via  Roma,  \'ia  Sellui,  Carignano  in  Tuff;  der  ganze  Rest 
der  Leitung  liegt  in  Anhäufunp^en  verschiedener  Arten  von  Erdreich, 
Sand,  altem  Bauschutt,  zcr.sclilagenen  Steinen,  lockerem  Thon: 
dieser  Boden  ist  im  allgemeinen  durchlässig. 

>Die  wellenlürmige  Gestalt  der  Hügel  begünstigt  das  Ent- 
stehen kleinerer  Wasserläufe,  welche  nach  dem  Hafen  gehen. 
Diese  Wasserläufe  oder  Bäche  waren  einst  unbedeckt,  jetzt  sind 
sie  alle  zugedeckt,  dienen,  aber  äusserst  unvollkommen,  zur  Drai- 
nage des  Bodens  und  wAlxen  allen  Unrath  und  Abwasser  der 
Wohnungen  dahin.  Diese  fiftehe  haben  die  Function  wirklicher 
Hauptsiele,  jedes  Haus  hat  einen  Zweig  in  diese  Siele,  welche  im 
Hafen  münden,  der  die  cloaca  mazima  ist  Natürlich  wurden  zur 
Vervollständigung  dieser  von  selbst  entstandenen  Siele  von  jeher 
andere  Sammelkanftle  unter  verschiedenen  Strassen  angelegt, 
welche  mit  den  natiirlichen  Wasserläufen  zusammeiihätigen.  End- 
lich ,  ganz  abge.sehun  von  dem  Uebelstande ,  dass  alle  Abwässer 
in  den  Hafen  münden,  kann  ich  auf  Grund  meiner  Erfahrungen, 
die  ich  beim  Röhrenlegen  in  verschiedenen  Theilen  der  Stadt 
gemacht  habe,  wo  ich  so  viele  Gewölbe  offen  sah,  versichern,  dass 
für  den  grössten  Theil  der  Stadt  (bloss  mit  Ausnahme  der  neuen 
Strassen  auf  den  Anhöhen,  Via  Caffaro,  Via  Palestro,  Via  Assarotti, 
Via  di  circonvallazione,  welche  80  >°  über  Meer  liegen)  die  Siele  sich 
im  schlechtesten  Zustande  befinden.  Ich  will  eine  einzige  That- 
sache  anführen.  Auf  dem  Platze  San  Andrea,  30*"  Über  Meer, 
ist  ein  Siel,  welches  von  den  Gefängnissen  S.  Andrea  nach  dem 
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P;ilaz/o  (lucale  dnrcli  eine  (Truppe  von  alten  Häusern  (etwa 
20  Häuser)  geht.  Kmer  unserer  Wasserabnelimer,  der  sicli  gerade 
am  Anfange  dieses  Sieles  von  S.  Andrea  befindet,  hatte  den  Ab- 
Üuaa  einer  kleinen  Tur]>iue  von  etwa  10  Secundcnliter  eingeleitet, 
was  ja  nur  ein  Vortheil  asur  Spülung  des  Sielea  sein  konnte: 
aljer  nichts  desto  weniger  niusste  er  dieses  Wasser  anders  wohin 
ableiten,  weil  das  schlecht  gehaltene  Siel  das  Wasser  in  den 
Boden  fliessen  liess  und  die  Keller  llüngs  seines  Laufes  unter 
Wasser  setzte. 

»Es  ist  kein  Zweifel,  dass  der  Unteignmd  des  alten  Genua 
im  höchsten  Grade  verunreinigt  sein  muss.  Die  Thatsache  ist  der 
StadtbehOrde  auch  nicht  unbekannt  und  wird  darüber  nachgedacht, 

hauptsächlich  wie  man  die  Ausniündung  in  den  Hafen  vermeiden 
und  das  Sielwasscr  ins  Meer  liinaus  füliren  kann;  aber  diese 
\'erlKsserungen  k(K-,lun  Millionen  in  einer  Stadt,  wo  wie  in  <lfiiiia 

Häuser  so  dicht  an  eininuler  geilräugt  sind,  uud  die  V  erwirk- 
lichung der  l*rojecte  langaani  geht. 

»Den  verunreinigten  Untergrund  7a\  assaniren  uud  zu  drai- 
niren.  ist  sehr  schwer;  eine  entschiedene  Besserung  erlangt  man 
bloss  in  jenen  Lagen,  wo  man  die  alten  Häuser  abbrechen  und 
neue  Strassen  Oßnea  kann.c 

So  spricht  ein  Mann,  der  den  Untergrund  von  Genua  jedenfalls 
viel  besser  kennen  muss  als  Maragliano,  als  Ceci  und  Klebs, 
und  selbst  Monti  fühlt  sich  noch  lange  nicht  genug  infonnirt, 
während  die  Anderen  glauben  in  der  Lage  zu  sein,  sich  apodiktisch 
aussprechen  zu  können.  Es  ist  eine  alte  E^r^rung:  je  weniger 
man  weiss,  desto  bestinniiter  glaubt  man.  namentlich  weini  der 
Glaube  /ai  einer  vorgefassten  Meinung  passt.  Der  Tuff,  welcher 
einem  grossen  Theile  von  Genua  als  Baugrund  dienen  mu.s8,  der 
allerdings  kein  Wasser  durchlässt,  enthält  aber  sehr  viel  Wa.«<ser, 
mehr  als  40  seines  Volums,  das  er  in  der  trockenen  Jahreszeit 
durch  Verdunstung  theilweise  verliert.  Im  trockenen  Zustande  ist 
er  höchst  porös,  wie  ich  mich  an  von  Monti  geschickten  Proben 
selbst  überzeugt  habe,  die  sich  auf  dem  Tische  in  Berlin  neben 
den  Kalksteinstücken,  welche  Ceci  an  Koch  geschickt  hatte, 
sehr  contradictorisch  ausgenommen  hfttten. 


Digitized  by  Google 


Die  Localisten.  4.  Terrainantencbiede.  c)  BodenbesdiafifeDheit.  429 

Ein  für  die  Cholera  sehr  giinstijies  Moment  sind  die  vielen 
Kinsehnitte  und  Mulden  zwischen  den  einzelnen  Hügeln.  Es 
■wäre  interessant,  den  Verlauf  der  vielen  Choleraepidemien,  welche 
Genua  schon  gehabt  hat,  auch  einmal  nach  localistisclien  Ge- 
sichtspunkten zu  imtersucheo.  In  der  Epidemie  des  Jahres  1873 
hat  man  einen  ennuntemden  Anlauf  su  solchen  Studien  genom- 
men, ist  aber  im  Jahre  1884  wieder  ganz  ins  Wasser  gefallen. 
In  dem  Berichte  Ober  die  Epidemie  des  Jahres  1873')  ist  deut- 
lich zu  lesen,  dass  namentlich  die  hochgelegenen  Theile  auf- 
fallend yerschont  gebliehen  seien,  dass  die  Krankheit  Quartiere, 
welche  50 — 60"»  über  See  liegen,  nicht  mehr  erreicht  habe,  dass 
hingegen  die  grosse  Mehrzahl  der  Fälle  sich  in  den  tieferen  Theilen 
längs  der  grossen  Cloaken ,  welche  in  den  Hafen  münden ,  sich 
finde.  Die  Berichterstatter  erklären  sich  das  allerdings  noch  con- 
tagionistisch ,  weil  in  die  Cloaken  auch  die  Excremente  Cholera- 
kranker gekommen  sind,  aber  es  könnte  auch  einfach  der  Grund 
sein,  dass  diese  Cloaken  ursprünglich  natürliche  Wasserlilufe  waren 
tmd  noch  Thalmulden  sind.  Die  Cholera  hat  1873  das  hoch- 
gelegene, von  1200  Pfründnem  bewohnte  Albergo  dei  Povori 
ebensowenig  wie  1884  erreicht,  obschon  man  1873  keine  Aeor 
derung  in  der  Wasserversorgung  vorgenommen  hat,  und  das 
tiefliegende  Irrenhaus  (Manicomio)  1873  und  1884  heimgesucht, 
obschon  man  1884  das  Nicolaywasser  schon  14  Tage  vor  Aus- 
bruch der  Cholera  in  der  Anstalt  abgesperrt  hat. 

Dass  die  Cholera  in  Genua  mehr  von  der  örtlichen  Lage  als 
von  der  Wasserversorgung  legici  t  wird,  spricht  sich  sehr  deutlich 
in  dem  Verhallen  der  einzelnen  Strassen  in  verschiedenen  Epi- 
demien ans.  Ich  wähle  heispielshalher  nur  die  von  Monti  in 
seinem  vorhergehenden  Berichte  über  die  BodenbeschatYenheit  der 
Stadt  erwähnten  Strassen  und  setze  die  in  denselben  erfolgten 
Todesfälle  bei,  welche  ich  der  Beilage  H  zum  Berichte  über  die 
Epidemie  des  Jahres  1884  entnehiuen  konnte. 

1)  Relazioju?  iiitorno  iiH'  invHHioiu"  di  C<jlera  asiaticu  tu  Geuova  nell* 
estaU;  eil  autunno  1873,  fatta  della  Comuiibsiuiie  Munidpale  di  Sanitä.  — 
Genov«  1874  p.  19. 
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CholerafBlle  im  Cbolmjahr 
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für  epi 

dem i( »logische  localistische  Studien,  —  aber  sie  niiisstcn  gründlich 
und  vorurtlieilsfrei  angestellt  werden.  Vielleicht  findet  sich  do<h 
noch  ein  KearbeiU^^r  dafür.  Vorliitifig  sieht  allerdings  schon  fest, 
dass  man  Genua  nicht  mehr  für  die  Trinkwassertbeorie  und  nicht 
mehr  gegen  die  Bodentheorie  citiren  darf. 

üeber  die  Felsen  von  Bombay  hat  Koch  mderChoIeraconferent 
gettossert:  »Auf  der  geologischen  Karte  von  Bombay  sieht  man 
zwei  fast  parallele,  aus  Basalt  und  Trupp  bestehende  Höhenzüge. 
Zwischen  diesen  beiden,  ans  felsigem  Boden  bestehenden  Zügen 
befindet  nch  eme  langgestreckte,  mit  AHuvium  gefüllte  Mnlde. 
Unter  dem  Alluvium  liegt  poröser  und  reichlieh  Was.ser  führender 
Sundstein.  Die  Stadt  Bombuy  ist  /.um  grössten  Theil  auf  dem 
i)stlichen  Trappzuge  erbaut,  erstreckt  sich  aber  auch  in  die  Mulde 
und  über  diese  hinweg  zu  dem  westlichen,  aus  'J'rapp  best<^benden 
Höhenzuge.«  (Also  von  Trapp  zu  'IVupp  —  sollte  vielleicht  einmal 
Basalt  stehen?)  ...  >So  dachte  vermuthlich  auch  der  Health 
Officer  von  Bombay,  Dr.  Weir,  als  er  sich  der  nicht  geringen 
Mühe  unterzog,  die  Clioleramortalität  der  einzelnen  Stadttheile 
getrennt  und  für  eine  Reihe  von  Jahren  (1851  —  1875)  zu  be- 
rechnen und  zu  untersuchen,  welche  Unterschiede  durch  die 
verschiedene  Bodenbeschalfenheit  bedingt  werden.  Gegen  seine 
Erwartung  fand  er  aber,  dass  die  Bodenbeschaffenheit  keinen 
bestimmenden  Einfluss  in  Bombay  auf  die  Frequenz  der  Cholera 
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bat,  und  er  sah  sich  infolge  dosaen  zu  dem  Ausspruch  veranlasst, 
dassVerlauf  und  Ausbreitung  der  Cholera  in  Bombay 
^anz  unabhängig  von  der  Boden  formation  sei.« 

Ich  kenne  die  Arbeit  von  Dr.  Weir  über  Bombay  nicht,  aber 
was  Koch  daraus  anführt,  klingt  fast  wOrtlich  so,  wie  das,  was 
Dräsche  vor  26  Jahren  von  den  Ortschaften  in  Krain  und  auf 
dem  Karst  gesagt  hat  Ob  Trass,  oder  Basalt,  oder  Alluvium, 
bat  ja  an  und  für  sich  noch  keine  Bedeutung.  Was  hätte  ich 
nicht  aus  Krain  und  vom  Karst  für  FelsbKJcke  und  ganz  com- 
pacte Stücke,  deren  Poren voluni  Null  gewesen  wäre,  heimbringen 
können,  wenn  iob  so  kur/.-^icbtig  wie  dio.  meisten  Conüigionisten 
geblieben  wäre!  Bei  Hesicbtigmig  eines  (Jholeraortes  gelit  «'s  den 
Meisten  so,  wie  einem,  der  in  ein  Mikroskop  scliaut,  oline  sieb 
im  Mikroskopiren  viel  geübt  zu  haben.  Er  sieht  sehr  häufig  nur 
etwas,  was  für  die  zu  untersuchende  Frage  ohne  Werth  ist,  und 
noch  viel  häufiger  siebt  er  gerade  das  nicht,  worauf  es  ankommt. 
Einem  in  loeal istischen  üntersuclumgen  geübteren  Auge  würde  es 
wahrscheinlich  gelingen,  die  Cholera  in  Bombay  von  den  Boden- 
verhältnissen ebenso  abhängig  zu  sehen,  wie  ich  es  in  Nürnberg 
und  Traunstein  in  Bayern,  oder  in  Neustadtl  und  Adelsberg  in 
Krain  und  auf  dem  Karste,  oder  in  Gibraltar  oder  auf  Malta 
gezeigt  habe. 

Worüber  ich  am  meisten  erstaimt  Un,  ist,  dass  Kocb  diese 

Untersuchung  von  Dr.  Weir  üIkt  Bombay  so  hoch  und  über  alle 
localistiselien  Untersuebungen  stellt,  welche  in  Europa  gemacht 
worden  sind,  während  er  von  allen  sonstigen  Untersnelmngen, 
die  in  Indien  über  Cliolera  geiiiarlit  worden  sind,  so  gering  denkt. 
Er  hat  gesagt :  »Nirgendwo  in  der  Welt  koinite  diese  Frage  (über 
den  Einfluss  des  Bodens)  sicherer  zu  entscheiden  sein ,  als  in 
Bombay;  denn  wie  unsicher  sind  die  Schlüsse  aus  den  Beob- 
achtungen über  das  Verschonlbleilten  oder  Befallenwerden  eines 
Ortes  während  einer  oder  selbst  mehrerer  zeitlich  getrennter 
Epidemien  gegenüber  den  Folgerungen,  welche  sich  aus  dem 
Verhalten  der  Jahr  für  Jahr  gleichmässigen  Cholera  in  Bombay 
ziehen  lassen.  Dort  ist  dem  Spiel  des  Zu&lls  immer  noch  ein 
grosser  Raum  gestattet,  hier  kann  die  Beobachtung  über  eme 
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Reihe  von  Jahn  n  i4k'iclnnas.sig  ausgedehnt  und  damit  jtdvr  Zufall 
ausgesclilosseii  werden. "  Dass  in  Bomhay  jedes  Jahr  Cboleraialk- 
vorkommen,  ist  wahr,  aber  mit  der  Gleichmässigkeit  der  Cholera 
in  Bombay  ist  es  gar  nicht  weit  her,  wie  wir  noch  bei  dem  zeit- 
Hchen  Momente  sehen  werden.  John  Macpherson')  hat  seinerzeit 
die  Choleratofiesiiille  in  Calcutta  von  1851  bis  1865  raitgotheilt  und 
in  diesen  15  Jahren  hat  Bombay  drei  Jahre  gehabt,  in  welchen 
es  fast  cholevafrei  war.  Wfihrend  im  Dnrchacbnitt  von  October 
bis  einschliesslich  September  2222  Personen  an  Cholera  starben, 
starben  1852/53  127,  dann  1857/58  147  und  1860/61  168,  also  nicht 
der  15.  Theü  vom  Mittel.  Im  October  1858  starben  in  der  ganzen 
Stadt  8,  im  November  7,  hn  December  7,  im  Januar  1859  aber 
1^89,  im  Feliruar  wieder  nur  10,  im  März  9,  im  April  7,  wiihren<l 
sonst  in  e]»ideniisehen  Jahren  in  den  April  d{ks  durchschnittlieht' 
Maximum  lallt  (im  Miüel  dei'  1.')  Jahre  treffen  auf  April  295  Tndcs- 
ialle).  Wenn  also  Kueli  von  der  Gleielimässigkeit  der  Cholera 
in  Bombay  spricht,  so  ist  entweder  die  Statistik  von  Dr.  Weir 
falsch,  oder  Koch  hat  die  Zahlen  nielit  näher  angesehen.  Sind 
die  289  Fülle  des  epidemischen  Ausbruches  im  Januar  18r>9,  dem 
drei  fast  cholerafreie  Monate  vorausgingen  und  el>enso  drei  nach- 
folgten, Über  die  ganze  Stadt  gleichmässig  verbreitet  gewesen,  oder 
ereigneten  sie  sieb  nur  in  bestimmten  Stadttheilen,  die  vielleicht 
sonst  zu  dieser  Zeit  gerade  eine  viel  geringere  Zahl  liefern?  Ich 
wäre  sehr  begierig,  ob  man  das  aus  der  Statistik  von  Dr.  Weir 
erfahren  könnte. 

Endlich  kann  ich  auch  das  nicht  für  Zufall  halten,  dass  in 
so  vielen  Orten  in  Europa,  welche  .seit  1831  schon  öfter  von 
CholeraepideiiiK  n  lu  inigesucht  w  orden  sind,  wenn  auch  nicht  so  oft 
wie  Bombay,  viele  al»er  doch  dn-i  Iiis  zwölf  Mal  und  r.ller,  stets 
V»estinnntc  Ort^^tl teile  /.uersl  oder  zimieist  ergriffen  wenlcn,  und  unter 
kt'inen  Umständen  kann  es  Zufall  sein,  dass  bisher  so  viele  Orte 
und  ganze  Gegenden  heim  Herrschen  d(;r  Cholera  stets  immun 
gebliehen  sind,  worauf  wir  noch  zu  sprechen  koinmen  werden. 

Durch  meine  Untersuchungen  in  Bayern,  in  Krain,  in  Gib- 
raltar und  auf  Malta  gUiube  ich  doch  genügend  gezeigt  zu  haben, 

1)  Zeltflcfar.  fttr  Biologie  Bd.  4  6. 164. 
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dass  es  nicht  genügt,  in  einem  von  Cholera  ejiiiliniiM  h  ergrif- 
fenen Orte  Felsen  zu  ^ehen,  ein  Stück  ahziisehlagen  und  zu  den 
Acten  zu  legen,  um  dann  zu  sagen,  der  Fall  widerspreche  dem 
Einlluss  des  Bodens  aul  Choleraepidemieu,  aber  trotzdem  worden 
so  oberflächliche  Einwürfe  immer  noch  wiederholt,  selbst  von 
Autoren,  welche  weit  davon  entfernt  sind,  localen  Verhftltniasen 
jeden  Einfluas  abzuspiecbeo.  Almquist^)  z.B.,  welch«r sämmt- 
liche  8eit  1834  in  Schweden  vorgekommenen  Epidemien  nicht 
schablonenhaft,  sondern  nach  eigenen  Gesichtspunkten  betrachtet 
hat,  welche  der  Beachtung  werth  sind,  und  sogar  ausspricht,  dass 
er  di^  abnehmende  Intensität  der  Cholera  in  aufeinanderfolgenden 
Epidemien  nicht  vom  durchseuchten  Menschen,  sondern  vom 
> durchseuchten  Hause«  abzuleiten  geneigt  sei.  nimmt  aber  doch 
an,  dass  zu  den  vielen  bekannten  und  unl>tkaniiteu  Faetoren,  welche 
zu  einer  Cliolernepidemie  gehören,  poröser  Boden  nicht  zu  zälilen 
sei,  weil  .sonst  die  Cholera  in  den  Fischerdortern  in  der  Nsihe 
von  Göteborg  nicht  so  heftig  hätte  sein  können,  über  welche  er 
Folgendes  mittheilt:  »Die  Fischerdörfer  in  den  Scheoren  ausser- 
halb Göteborg  sind  viel  von  der  Cholera  ergriffen  worden.  Sie 
liegen  zerstreut  auf  der  langen  Küste  von  Bohuslän,  die  meisten 
auf  nackten  Granitfelsen  weit  draussen  im  Meere.  Die  GrOsse 
derselben  wechselt  zwischen  Dörfern  von  sehr  wenig  bis  zu 
1000  Einwohnern;  die  Wohnhäuser  stehen  gewöhnlich  sehr  zu- 
sammengedrängt, wdl  geschützte  Plätze  mit  gutem  Hafen  in 
den  äussersten  Scheeren  nicht  häufig  vorkommen.  In  mehr  als 
20  derartigen  Dörfern,  die  von  Cholera  ergriffen  worden,  während 
andere  gar  nicht  betroffen  wurden,  wnd  Epidemien  vorgekommen, 
welche  bis  zu  25  "  o  der  I k  völkerung  und  noch  mehr  hinweg- 
gerafft  haben.  In  etwa  sech.s  bis  acht  Dörfern  sind  Epidemien 
zweimal  erschienen.  Die  erste  Epidemie  war  fast  immer  die 
heftigste,  die  mei.sten  bösartigen  Epidemien  kamen  1S;U,  einige 
1853,  18ÖÖ,  und  vor.   Kliidesholmen  mit  damals  etwa 

.'SOO  Einwohnern  ist  am  meisten  heimgesucht  gewesen ,  es  starb 
1834  etwa  Vs  der  ganzen  Bevölkerung,  1853  nur  Vc&,  1866  Vis.« 

1)  ThataicliUches  und  Kritischea  rar  AoBlmitungBwdae  der  Cholera  von 
Emst  AI vqalst  8. 50.  Geteboig  1886. 

AfäUr  fOr  Hrtl«M.  Bd.  V.  39 


Digiiizeü  by  LiOOgle 


434     H.  V.  Pettcnkofcr.   Zum  gegenwärtigen  Stand  der  CUolerafrage. 

Dass  viele  Menschen  an  Cholera  sterben  kOnnen«  wenn  sie 

auch  jjar  keinen  porösen  Boden  unter  sich  haben,  zeigen  die 
aller»! ings  sehr  seltenen  heftigen  Ausbrüche  auf  Schiffen,  wie  ich 
schon  weiter  ol)en  l)ei  Bespreciiinig  der  Cholera  auf  Schiffen  ge- 
zeigt hjiV»e  y\i\n  k<)nnte  also  auch  annehmen,  dass  die  Fischer 
auf  den  Granitfelseninseln  hie  und  da  sich  die  Cholera  vom 
Festlande  in  Schweden  holen,  dass  sie  entweder  von  da  inficirt 
nach  Hause  komnicn,  oder  auch  fertigen  ektogenen  Infectionsstoff 
von  dort  in  irgend  einer  Form  oder  VerpackoDg  den  Ihrigen, 
welche  die  Insel  nicht  verlassen  haben,  mit  nach  Hause  bringen, 
geradeso,  wie  sie  auch  Getreide  oder  Mehl  heimbringen,  das  nicht 
auf  ihrem  Boden  gewachsen  ist.  Aber  ich  zweifle  nicht,  dass 
auch  auf  diesem  Graniiboden  bei  einer  näheren  Untersuchung 
die  nöthige  Menge  porOser  Erde  zum  Wachsen  und  Gedeihen  des 
Cholerakeimes  sich  finden  wird.  Es  erinnert  mich  das  sehr  an 
eine  heftige  Cholerae|»ideniie  auf  Granit  in  Sachsen ,  in  Seidan. 
einer  Vorstadt  Bautzens,  welche  von  Büttner  seinerzeit  genau 
beschrielten  wurde').  Diese  Epidemie  kam  siuch  gelegentlich  der 
Clioleraconferenz  in  Weimar  IHfiT  zur  Sprache,  wo  Büttner 
resumirend  äusserte  -):  »Der  Uil  Seidau  liegt  in  einem  Thale,  das 
von  etwa  70  Fuss  hohen  Bergen  eingeschlossen  ist.  Die  Epidemie 
begann  auf  dem  höchsten  Funkte  des  Thaies,  ca.  60  Fuss  über 
der  Spree.  Ich  habe  die  Strasse  und  die  Umgebung  des  Hauses 
genau  untersucht  und  gefunden,  dass  in  dem  Granit  eine  mit 
Alluvium  ausgefällte  Mulde  von  acht  Fuss  Mächtigkeit  war. 
Das  Aufgeschüttete  bestand  aus  verwittertem  Granit  und  Lehm. 
Grundwasser  war  im  Frfihjahre  in  reichlicher  Menge  dagewesen, 
so  dass  alle  Keller  und  Brunnen  einen  sehr  hohen  Wasserstand 
nachgewiesen  hatten,  auf  der  Höhe  sowohl  als  auch  tiefer  im 
TTiale.  Im  Juni  fiel  es  sehr  schnell  und  darauf  (am  14.  Augu>t) 
kam  die  Epidemie.  Der  Gianit  im  Orte  ist  selir  zerklüftet  und 
durchlibsig.  Eine  Anzahl  Häuser,  aul  compactem  Granit  hegend, 

1)  Die  Cholera  asiatiea  in  der  S«i«lau  \>ei  Budissiu.  Vou  Dr.  C.  J .  B  ü  tl  n e  r, 
Letpsig  bei  Dunker  und  Humblott  1868. 

2)  V<  r)uin<llun^en  der  Choleraconfcn>m  in  Wdmar  8.26.  Hflnchen  bd 
R.  Oldenbourg  liUu, 
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blieb  verschont  ,  während  ringsherum  Erkraiikimgen  und  Todes* 
fälle  vorkamen.« 

Demnach  scheint  es  mir  gur  nicht  üherfiü.s.-^i^r ,  auch  den 
Granitboden  der  schwedischen  Scheeren  hei  Göteborg  aui"  seine 
Durchlässigkeit  für  Luft  und  Wasser  und  auf  seine  Drainage* 
Verhältnisse  noch  weiter  zu  untersuchen.  Sollte  es  auf  diesen 
Scheeren  gar  kein  süsses  Wasser  im  Boden  geben?  Gibt  es  dort 
weder  Brunnen  noch  Quellen?  Was  trinken  die  Dorfbewohner?  Doch 
nicht  Meerwasser?  Oder  holen  sie  ihr  Trinkwasser  von  Göteborg? 

Als  ein  schlagendes  Beispiel  für  die  jedesmalige  Wirkung 
localer  Ursachen  fOr  die  constante  Verschiedenheit  der  Cholera- 
frequenz in  verschiedenen  Theilen  eines  Ortes  kann  auch  Neapel 
angefahrt  werden,  worüber  wir  Spatuzzi')  sehr  eingehende,  lehr* 
reiche  Arbeiten  verdanken.  Der  Verf.  ist  allen  theoretischen 
Speculationen  fern  geblieben  und  hat  sich  auf  die  Mittheilung 
von  Tliatsacheii  heschränkt.  Unter  anderem  bringt  er  auch  eine 
Tabelle,  aus  welclier  man  die  locale  Vertheiluug  der  Cholera  in 
Neapel  in  den  l)eidcn  letzten  Epidemien  von  und  1884  er- 

selien  kann.  Der  Vergleich  dieser  beiden  ist  um  so  interessan- 
ter, als  die  Epidemie  von  1873  eine  verhältnismässig  schwache 
(1299  Todesfälle),  die  von  1884  eine  verhältnismässig  sehr  heftige 
war  (697 1  Todesfälle).  Wenn  man  sich  auf  den  contagionistischen 
Standpunkt  stellen  und  die  thatsächliche  Ausbreitung  der  Cholera 
durch  zuimiige  directe  Ansteckungen  infolge  des  Verkehrs  oder 
durch  zufällige  von  Eoranken  ausgehende  Infectionen  von  Trink- 
wasser erklären  wollte,  so  müsste  man  erwarten,  dass  diese  Fac- 
toren  wechselnd,  wie  sie  sind,  bald  da,  bald  dort  mehr  oder  weniger 
zugetroffen  hätten,  und  dass  sich  deshalb  zwischen  den  einzelnen 
Stadttheilen  wohl  zufaUige,  aber  keine  sehr  constunien  rnter- 
schiede  zeigen  könnten.  Führt  man  aber  auf  Grund  der  Er 
Hebungen  Spatuzzi's  den  Vergleich  durch,  so  gewahrt,  man  das 
gerade  Gegentheil  und  sieht  in  der  Verl)reitung  der  beiden  Epi- 
demien in  den  einzelnen  Stadtbezirken  so  constant  bleibende 

1)  La  Teoria  di  Pettenkofer  snl  CoU»m  «  le  ^idemie  del  1678  e 
1884  in  Napoli  per  'A.  Spatassi,  PiofesBore  pareggiato  d'igiene  e  medioo 
statittico  del  Hnnicipio  di  Napoli.   Leonardo  Vallaidi  editoie,  Napoli  1886. 
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Verh&ltnis.<!e,  wie  sie  gleichniäs-siger  kaum  gedaclit  wt  nlen  köimeii, 
wie  aus  der  folgenden  von  Spatuzzi  ausgearbeiteten  Tabelle 
enicbtlich  wird^). 


1  im 

1884 

Tüileafklle 

1 

uro  miUe 

fit  nil            rlr  A 

Ein 

Ein- 
wohner 

Cholera 

1  l0<9 

s.  j?6i(immflo  *  .  •  k 

>  86486 

at8  1 

1  88586 

tat 
Ibl 

4j« 

■ 

1  82886 

18598 

66 

37889 

14  J 

1  TS 

3,T* 

25 

197H! 

22.^ 

Im 

ll,t3 

Moiitecalvario   .    .  . 

4*2  (>2r» 

59 

45»;15 

2>'< 

1,40 

5,0(3 

Avvocttüi  

35 

40203 

154 

0,W 

3^ 

Stella 

1  36434 

74 

41448 

814 

8,)M 

5a« 

&  Carlo  all'  Araoa  . 

844aso 

36    j|  88938 

1^ 

53824 

151 

ß4835 

11.54 

2,H0 

17,«o 

S.  Lorenso  .... 

19788 

29 

2.3  2H7 

181 

1  ,40 

7,t: 

Mercati»  

50892 

290 

57  WK» 

1780 

1  5^» 

30,iH. 

33528 

140 

35609 

997 

1  4,.: 

27^ 

87961 

191 

89678 

1183 

1  &,«• 

88^ 

Fofwigfuita  .... 

6682 

ö 

8766 

24 

0,7» 

2.»« 

3756 

3 

44.32 

8 

0,j» 

8677 

7 

9867 

36 

3539 

5 

4160 

22 

1." 

5,»» 

Pmcinola  .... 

3928 

4708 

12 

WohnoDg  unbekannt 

171 

881 

0,.. 

Summe 

1  1299 

1 

504795 

1 

6971 

1 

13,.» 

Man  kann  nun  fr.igen,  um  wie  viel  in  der  ganzen  Stadt  die 
l^pidenne  von  1884  lieftiger  war  als  die  von  1873?  in  diesem 
Jahre  starben  2,89  pro  nn'lle  an  C'liolera,  im  Jalire  1884  dagegen 
13,81.  2,89  verhält  sich  zu  13,81  wie  1  zu  4,77.  Man  kann  nun 
schliessen ,  da.ss,  wenn  die  Cholera  nirlit  bloss  von  den  Zufällig- 
keiten der  Einschleppung  oder  des  \'erkehrs  mit  Gholerakrankea 
und  von  der  verschiedenen  individuellen  Disposition,  sondern  von 
ÖTÜichen  Zuständen  abhftngt,  welche  der  Entwicklung  der  Krank* 
heit  1873  weniger  und  1884  mehr  günstig  waien,  mit  andern 
Worten,  wenn  ein  bestimmtes  Örtlich -seitliches,  ausserhalb  des 
Menschen  gelegenes  Moment  dabei  eine  wesentliche  RoUe  gespielt 

1)  a.  a.  o.  a  11. 


Digitized  by  Google 


Die  Localisieii.  4.  Teminontenchiede.  c)  BodenbeBctia&nheifc.  437 

hat,  so  muss  man  aus  »1er  durchschnittlichen  Morüilität  des  Jahres 
1884  in  allen  17  Stadtbezirken  die  Mortalität  des  Jahres  1873 
durch  Division  aller  Zahlen  mit  4,77  annähernd  berechnen  können. 
Wie  die  Probe  mit  dieser  localistischen  Voraussetzung  stimmt, 
mag  aus  der  folgenden  Tabelle  ersehen  werden: 


Siadtbezirku 

Tu.ic.sfallo  1873 
pro  mille 

Stadtbezirke 

1  Todrsfiillp  1873 
'      pro  niille 

beobach- 
tet 

berech- 
net 

beobMh> 
tet 

berech- 
net 

_   

S.  FenfinaiKlo   .  . 

i  0^3 

Mercato  .... 

5,M 

Pendino.   .   .  . 

4,1t 

6^ 

8.  Giuseppe  .   .  . 

1  1^ 

2,54 

Porto  

5,M 

5,93 

Montecalvario    .  . 

1 ,1» 

Fuorigrott«    .  . 

0,»» 

0,.T 

Avvocata  .... 

0,H0 

Poßillipo     .    .  . 

'  0,7» 

0,» 

Stella  

1,(M 

Vonjero  .    .    .    .  , 

S.  Cailo  all*  Afent  . 

1,« 

1^, 

Miano  .... 

1.« 

ü. 

Vicute  

8,1« 

Piflciiiola    .  .  . 

8.  Lorenio  ... 

1 

1 

l,n 

In  diesen  17  Stadttheilen  wurde  das  Muümum  0,63  in 
S.  Ferdinando  und  das  Maximum  d,69  in  Meicato  beobachtet. 
Wenn  dieser  Unterschied  nicht  von  ausserhalb  der  Menschen 
gelegenen  Ortlichen  Ursachen,  sondern  yon  Zufälligkeiten  des 
menschlichen  Verkehrs  abhängt ,  dann  dürfen  in  den  einzelnen 
Stadtl't^ll■ken  zwischen  Beobachtung  und  Berechnung  Differenzen 
bis  zu  ö  pro  niille  vorkommen,  je  geringer  aber  die  Differenzen 
zwischen  Rechnung  und  Beobachtung  werden,  unisoinehr  werden 
logisch  denkende  Menschen  sich  gezwungen  fühlen,  zeitUch- ört- 
liche Ursachen  ausserhalb  des  Menschen  anzunehmen,  die  in  dem 
Cholerajahr  1884  mehr,  in  dem  1873  weniger  entwickelt  waren. 
Wenn  man  nun  die  beobachtete  und  berechnete  Mortalität  des 
17  Stadtbezirke  überblickt,  so  muss  man  staunen  über  die  An- 
näherung der  Zahlen.  Wenn  es  vom  Zufall  abhinge,  dürften, 
wie  gesagt,  Difierensen  bis  su  5  pro  mille  vorkommen,  aber  die 
hüehste,  die  vorkommt,  ist  1,69  (Pendino),  dann  1,01  in  S.  Giu- 
seppe, während  sie  in  den  15  übrigen  Beadrken  weniger  als  \ 
betzflgt 
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Du-ss  liier  kein  Zufall  waltet,  sondern  ein  Gesetz,  wird  kein 
\'(?rnünftiger  bestreiten.  Aber  die  Contagionisten  wurden  äugeu, 
das  braucbt  nicbt  vom  Bod»  ii,  nicht  vou  seiner  Porosität,  seiner 
Feuchtigkeit  und  deren  Wecbsel,  von  den  Gruiidwasserverbält- 
nifison,  auch  nicht  von  seiner  Verunreinigung  und  seinen  Dm* 
nageverhilltnissen  abgeleitet  zu  werden,  das  kann  man  ebenso  gut 
davon  ableiten,  dass  in  den  verscliiedenen  Btadtbrzirken  jedesmal 
die  gleichen  Menschenklassen  gewohnt  haben,  da  arme  Lazeroni, 
dort  reiche  Leote,  die  selbstverständlich  eine  sehr  verschiedene  indi- 
viduolle Disposition  für  Cholera  besitzen,  die  einen  in  schmutzigen 
Hütten,  die  anderen  in  reinlichen  Palästen,  hauptsächlich  kann  es 
aber  a\i»  b  \on  dem  verscliiedenen  Triukwiisser  abgeleitet  werden, 
wekbes  dii  Beviilkeruii^ren  geniessen. 

Spaiuzzi  bat  sclion  in  oinin-  l'rübereii  .sebr  eingebenden 
i<latistis(  li<  n  Arbeit'),  in  welelier  «t  n.nncntlieb  aucb  der  Cbulera- 
epideniie  von  18715  grosse  Aulnierksamkeil  zugewendet  bat,  un- 
widersprechlicb  naebgewiesen,  dass  die  örtliche  Verbreitung  und 
Begrenzung  der  Cholera  in  Neapel  weder  von  Ursachen  hernihren 
kann,  welche  sich,  wie  z.  B.  Wohlhabenheit  und  Armuth,  Rein- 
lichkeit der  Häuser  und  das  Gegentheil,  Dichtigkdt  der  Beväl* 
kerang  u.  s.  w.  auf  die  individuelle  Disposition  beziehen,  noch 
auch  von  der  Wasserversorgung.  Durch  ein  genaues  localisti* 
sches  Studium  der  Epidemie  von  1884  hat  er  seine  Ansicht  nur 
bestätigt  gefunden. 

In  allen  Oholeraepidemien ,  welche  Neapel  gehabt  hat,  be- 
scbränkte  sieb  die  Krankbeil  wesentlicb  auf  den  östlich  vom 
Pizzofalcone  gelegenen  Stadltbeil  und  versebonte  den  westlich 
davon  gelegenen  in  aulfallender  Weise.  Aueb  die  In^atiinilsterl)- 
liclikeit  Xea|)cls  zeigt  grössere  Sebwankungen  nach  den  einzelnen 
Stadttbeilen.  Spatuzzi^)  hat  die  der  Kjjideniie  von  1884  voraus- 
gehenden fünf  Jabre  (18711  bis  1883)  darauf  untersucht  und  aui 
1000  Einwohner  folgende  mittlere  Sterbhchkeit  gefunden: 


1)  A.  Spatuzzi,  La  costituzione  sanitaria  di  liapoli  dal  1873  al  1078. 
NuixjU  pe\  Antonio  Göns.  1879  p.  S6— 40. 

3)  La  T6orU  di  Pettenkofer  snl  Chol^  p.  69. 
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S.  Fernando   22,80 

Chiiiia   24,00 

S.  Giuseppe   25,68 

Monte  calvario   27,21 

ÄTVOcata   26,78 

Stella   28,25 

8.  Carlo  all'  Arena  ....  90,30 

Vicaria   .  32,02 

8.  Lorenzo   32,36 

Mercato   32,1)5 

Pendino   34,H1 

Porto   33,70 

Fuori  grottÄ   25.12 

Posillipo   22,24 

Vomeio   25,37 

ICano   29,79 

Piflcinola  et  Mahanella    .   .  29,40 


Man  sieht  sofort^  daas  die  Gesammtsterblichkeit  dieser  Stadi- 
bezirke vom  Jahre  1879  bis  1883  einen  gewissen  Parallelismus 
mit  der  Oholeiasterblichkeit  von  1873  und  1884  zeigt,  dass  also 
auch  in  Jahren,  in  welchen  keine  Cholera  herrscht,  die  Bezirke 
Mercato,  Pendino  und  Porto  als  die  schlimmeren,  und  die  Bezirke 
8.  Fernando,  Chiaia  und  Posillipo  als  die  besseren  erscheinen, 
ahcr  darauä  darf  noch  lange  nicht  gefolgert  werden,  was  die 
Contagionisten  so  gerne  daraus  folgern  möchten,  dass  nicht  der 
Boden ,  .soiKlern  uiidere  hieihende  Verhältnisse  (Keichthmn  umi 
Armuth,  Reinlichkeit  und  Öchmutz ,  oder  gutes  und  schlechtes 
Trinkwasser)  Ursache  seien,  —  im  Gegentheil  möchte  ich  daraus 
nur  folgern,  dass  die  Bodenverhältnisse,  welche  die  Cholera  be- 
günstigen, auch  noch  zu  anderen  Krankheiten  helfen. 

Spatuzzi  hat,  nachdem  constatirt  war,  dass  selbst  ganz  in 
der  Nfthe  des  Meerss  gel^ene  Strassen  und  Stadttheile  so  ve^ 
schieden  von  Cholera  eigiilfon  werden,  untersucht,  ob  da  viel- 
leicht die  Seewinde  gOnstig  oder  ungünstig  einwirken^),  und 


1)  La  ooBtitnzioDe  aanitaria  di  NapoU  dal  1878  al  1878  p.  2& 
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^elundfii,  tlrt.ss  wälirend  in  Burgo  di  Lorctio  und  in  der  Strasse 
Marinella  die  Cholera  heftig  herrsdite,  die  ganze  Reihe  von 
Häusern,  welche  Ifin^^s  der  Strasse  Marina  nuova  aufs  Meer 
sieht,  frei  blieb,  obschon  diesen  Häusern  die  Cholera  auf  d^ 
Nacken  sass. 

Dafür,  dass  auch  Armuth  und  Wohlhabenheit  nicht  ent- 
scheidend sind,  führt  Spatuzzi  die  aristokratische  Riviera  dl 
Chiaia  an,  wo  sich  Häuser  und  Menschen  in  den  besten  hygie- 
nischen Verhältnissen  befinden,  so  dass  man  ihre  Immunität 
davon  ableiten  möchte,  —  aber  nichts  desto  weniger  waren  in 
iinmittelbaTcr  Nähe  aucli  die  elenden,  schmutzigen,  finsteren  und 
übtTvölkcrtcii  Hütten  der  Fischerleut«  an  der  Strasse  S.  Lucia  frei. 

Dass  diese  locale  l)isjK)sition  und  Nielitviis])osition  auch  uu-\A 
vom  Trinkwasser  lierrüiuen  kann,  hat  iieh  sein-  deutlieh  aueh 
in  NeajM'l  wahrend  der  Kjiideniie  von  ls84  go/.eigt.  Kninierich*) 
hat  während  seines  Aufenthalte  in  Neapel,  wo  er  sich  der  f5c- 
lehrung  un<l  Unterstützung  iSpatuzzi's  zu  erfreuen  hatte,  darauf 
geachtet  un<l  gesagt:  »Wenn  jemand  die  Choleraverbreitung  in 
Neapel  oberflächlich  verfolgt,  so  könnte  er  auf  den  Glauben 
kommen,  das  Trinkwasser  sei  die  Ursache  der  Begrenzung  der 
Epidemie  gewesen,  denn  der  epidemisch  ergriffene  Distrikt  besitzt 
Cisternen  und  Localbruunen,  die  höher  gelegenen  Stadttheile 
aber  theils  das  gute  Quellwasser  von  BoUa,  theils  das  durch 
vulkanische  Asche  filtrirte  Wasser  des  Flusses  CSarmignano.  Sieht 
man  aber  genauer  zu,  so  findet  man,  dass  in  dem  epidemischen 
Bezirke  auch  viele  Gebäude  liegen,  welche  mit  dem  guten  Wasser 
von  Bolla  oder  mil  dem  des  Carnugnano  versorgt  sind.  Diese 
Gehäude  nun  l)liehen  nicht  versehont,  im  Gcgentheil,  die  meisten 
hatten  selir  schwere  I  lausepidemien ,  wie  z.B.  das  Kinderspital 
Annmieiata.  Ausserdem  waren  in  dem  ausschliesslich  mit  Bolla- 
Wasser  versorgten  Distrikt  viele  Häuser,  ja  ganze  Strassen  epi- 
demisch ergrÜTen.« 

Dass  das  Wasser  von  Bolla  und  (^armignano  ebensowenig 
Schutz  gegen  Cholera  gewährt^  als  das  Wasser  aus  den  gegrabenen 

1)  DentBche  medidniBcfa«  Wochenadirift  m  P.  Börner.  I)ecbr.l864. 
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Brunnen  in  Porto  und  Mercato,  hat  sich  am  deutlichsten  beim 
Militftr  ausgesprochen ,  worüber  Spatuzzi^)  Mittfaeüungen  nach 
den  einzelnen  Kasernen  macht  In  der  Kaserne  Qtanili,  welche 
nur  2Jb^  Aber  See  und  2^  Aber  dem  Grundwasserspiegel  steht 
und  mit  1624  Mann  Infanterie  bele^  war,  wurde  Oannignano- 
W  iib^icr  gctruiikoii,  und  orkrankten  14l)  und  starben  G3  Soldaten 
an  riiolera.  In  der  Kaserne  San  Potito,  welche  72,2"'  über  See 
und  Hl  .Hm  iiher  dem  Grundwasserspiegel  liegt,  und  mit  831  Mann 
beltT^t  war,  wurde  auch  Carmignano-Waijser  getrunken  und  da 
erkrankten  und  starben  nur  zwei  Soldaten.  —  In  der  Kaserne 
Castelnuovo  19,1)'"  über  See,  18,8"Mn)er  dem  Grundwasserspi^el 
und  mit  1070  Mann  belegt,  wurde  Bola -Wasser  getrunken  und 
erkrankten  50  und  starben  23  Soldaten  an  Cholera.  —  In 
Distretto  Militärs,  31,5™  über  See,  22,5  über  dem  (Grundwasser» 
Spiegel  mit  213  Mann  belegt,  wurde  auch  Bella- Wasser  getrunken, 
und  da  erkrankten  zwei  und  starb  kein  Soldat. 

Es  bleibt  somit  im  allgemeinen  auch  in  Neapel  zur  Erklärung 
der  thatsächlich  bestehenden,  so  verschiedenen  Ortlichen  Dispo- 
sition nichts  anderes  übrig,  als  Grund  und  Boden,  mit  allem,  was 
darum  und  daran  hängt,  Porosität,  Was^^ergehalt  und  Wechsel 
desKolben,  Imprägnirung  mit  den  Abfallsloilen  des  menschlichen 
Haushaltes,  Drainageverhältnisse  u.  s  w.  Wir  werden  später 
noch  sehen,  dass  es  für  unser  praktisches  Handeln  ganz  gleieh- 
giltig  ist,  ob  man  diese  Wirkung  des  Bodens,  die  ich  seinerzeit 
mit  y  bezeichnet  habe,  direct  mit  dem  specifischeu  Cholerakeime, 
oder  mit  der  individuellen  Disposition ,  an  diesem  Keime  zu 
erkranken,  in  Zusammenhang  bringt.  Diese  örtliche  Disposition 
ist  jedenfalls  ein  nothwendiges  Glied  in  der  Kette  von  Ursachen 
für  Choleraepidemien,  so  gut  wie  der  Cholerakeim,  und  die  indi- 
viduelle Disposition,  und  muss  weiter  verfolgt  werden,  denn  es 
hängt  entweder  das  Leben  des  specifischen  Keimes  oder  das  Ent- 
stehen der  individuellen  Disposition  davon  ab.  Die  praktische 
Frage  ist  nur,  was  unserer  prophylaktischen  Thätigkeit  leichter 
zugänglich  ist,   ob  wir  leichter  die  locale  Disposition  durch 

1)  a.  a.  O.  p.  40. 
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AssaDirungsarbeiten  tilgen ,  oder  die  Verbreitung  dee  CboleFft- 
keimes  durch  Verkehrsbescbitknkuugen  verhindern  können,  wenn 
es  nicht  etwa  gelingt,  wie  bei  den  Pocken  einen  Schuts  durch 
Impfung  oder  durch  andere  Mittel,  welche  uns  die  individudle 
Disposition  benehmen,  zu  erzielen. 

Ich  bin  erfreut,  dass  die  localistische  Anschauung  in  der 
Person  Spatuzzi'sin  Italien  einen  so  gründlichen  und  vorurtheils- 
freien  Vertreter  gefunden  hat.  Tonimasi  -  Crude  Ii  ist  auf 
Grund  seiner  Studien  über  die  Cbuleraepidemien  in  Palermo  vor- 
au.sgegangon  und  zu  niinliLben  Anscliauungen  wie  Spatuzzi 
durch  seine  in  Neapel  gelangt,  auch  hat  er  t^ie  schon  vor  vielen 
Jahren  deutlieh  ausgesprochen  und  seitdem  öfter  wiederholt. 
Auch  A versa')  hat  in  neuester  Zeit  wieder  darauf  hingewiesen, 
wie  sehr  alle  Choleraepidemien  in  l'alernio  ihre  Abhängigkeil  von 
der  örtlichen  Lage  der  Stadttheile,  von  der  Bodenbeschaffenheit  und 
RegenverhAltnissen  gezeigt  haben,  aber  leider  haben  diese  An- 
schauungen bei  den  Behörden  noch  nicht  viel  Anklang  gefunden. 
Wir  werden  bei  den  praktischen  Maassregeln  noch  sehen,  wie 
viel  Geld  die  Regierungen  nutzlos  aufwenden,  wenn  sie  noch 
länger  der  contagionistischen  Anschauung  huldigen,  anstatt  sich 
mit  Assanirung  des  Bodens  zu  befassen. 

Ich  bezweifle,  ob  die  Arbeiten  von  ►Sji;itu/,zi  Koch  bekannt 
waren,  als  er  in  der  zweiten  CliDleraconlcrenz  in  IVrlin*)  nur 
entgegenhielt  und  sagte :  tA1.<  (ie*;enstück  zur  Epidemie  in  (xcTni  i 
kann  die  von  Neajtel  dienen.  Die  Stadt  Neapel  steigt  cbentaiU 
amphitheatrahsch  vom  Hafen  aus  empor  und  die  ol)crcn  Stadt- 
theile liegen  auch  unmittelbar  auf  Felsboden.  Aber  der  felsige 
Untergrund  von  Neapel  ist  nicht  dicht,  wie  der  von  Bombay  und 
Genua,  sondern  im  höchsten  Grade  porös.  Es  ist  ein  weicher, 
schwammiger  Tuff,  welcher  sich  mit  der  Säge  schneiden  Ifiast 
(wie  der  Felsen  in  Malta) . . .  Dieses  poröse  Gestein  müsste  be- 
zfiglich  seiner  physikalischen  Beschafitenheit  ein  voUkommen  ffir 

1)  D.  G.  Averaa,  Cause  del  Tob'^ra  c  sim  rrolllussi  con  oonaidernaioni 
8ulla  cittA  <li  Piili  rmo.   lim.  Tipograüa  Balvatore  BiMarriUi. 

2)  a.  a.  O.  6.47. 
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die  Cholera  geschaffener  Boden  sein  and  doch  hat  sich  die  Cholera 
in  Neapel  vorzugsweise  in  dem  niedrig  auf  Alluvium  und  Schutt 
gelegenen  Theile  der  Stadt  gehalten  und  ist  nur  vereinzelt  auf 
den  porOsen  Felsboden  übergegangen.«   Spatuzzi*)  findet  die 

Bodenverhältnisse  von  Neapel  nicht  so  einfach,  wie  sie  Koch 
(larskllt,  und  liat  es  für  nöthig  gefunden,  Geologen  und  Bauleute 
von  Fach  zu  einer  genaueren  Darstellnng  derselben  aufzufordern. 
Aber  wenn  es  auch  so  einfach  wäre,  dass  auf  einer  Seite  nur 
Alluvium  imd  Schutt,  auf  der  andern  nur  weicher  schwanuniger 
Tuü  läge,  so  würde  das  noch  nicht  das  Mindeste  gegen  den 
Schutz  beweisen ,  welchen  compacter  Felsgrund  gewährt.  Wir 
werden  bei  Besprechung  der  immunen  Orte  noch  darauf  kommen, 
dass  auch  sehr  porOser  Boden  inmiuu  sein  kann.  Wir  haben 
bereits  gesehen,  dass  bei  ganz  gleicher  Bodenbeschaffenhdt  schon 
die  Erhebung  über  eine  Mulde,  die  Lage  aof  einem  Kamme 
zwischen  zwei  Mulden  genfigt,  um  die  G^alt  der  Cholera  zu 
brechen,  und  wir  werden  noch  sehen,  dass  ein  betriichtUcher 
Thdl  der  ihatsRchlich  immunen  Stadt  Lyon  auf  Rhoneldes  liegt, 
und  (mit  Ausnahme  des  Jahres  1854)  seit  ISo'J  doch  nie  epi- 
demisch von  Cholera  ergritTen  wurde,  auch  1884  nicht. 

Ich  liabe  mir  nie  eingebildet,  dass  es  nie  Ausnahmen  von 
der  Regel  geben  solle,  sondern  nur  gerade  auf  die  Nothwendig- 
keit  der  Untersuchung  dieser  Ausnahmen  hingewiesen  und  darauf 
Gewicht  gelegt.  Ich  bin  überzeugt,  dass  eine  nähere  Untersuchung 
auch  noch  den  Unterschied  zwischen  dem  Malteser  Saudstein  und 
dem  Neapler  Tufi  aufkäien  wird. 

In  Neapel  hat  sich  noch  eine  andere  Thatsache  von  Im- 
munität ergeben,  welche  gegen  die  oontagionistische  Anschauung 
viel  lauter  spricht^  als  die  theilweise  Immunitttt  des  Tufiee  gegen 
die  localistische.  Im  Choleraspital  Magdalena  wurden  mehr  als 
1200  Cholerakranke  behandelt.  Von  den  Aerzten  und  deren  zahl- 
reichen Assistenten  wurde  keiner  ergriffen.  Von  den  noch  viel 
zahlreicheren  ^\  ärtern  und  Wiii  tei  inen  erkrankte  nur  eine  einzige 
Wärterin,  und  zwar  nur  eine  von  denjenigen,  welche  Kranke 


1)  a.a.O. 
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aus  deii  Wohnungen  in  der  Stadt  ins  Spital  zu  verbringen  hatten, 
die  also  ganz  wohl  in  irgend  einer  auswärtigen  Oholeralocalitftt 
inficirt  worden  sein  konnte.   Mir  scheint  das  noch  ein  Beweis 

mehr  dafür  zu  sein,  dass  man  die  Cholerakraiiken  unmöglich  als 
InlVctionsquelle  betrachten  kann,  wofür  ich  öchun  weiter  oben 
genug  Beispiele  beigelmiclit  habe. 

Das  Interessanteste  aber  bleil)t  wolil,  dass  das  ('lioleras])ital 
Magdalena  mitten  in  Bor^^u  di  Loretto  lag,  wo  ringssum  zahlreiche 
Cholerafälle  vorkamen.  Es  haben  somit  Contagionisteu  und 
Localisten  erst  die  Ursache  dieser  Imnumität  zu  suchen. 

Noch  einer  Bodenbeschaffenheit  sei  hier  erwähnt,  welche  sich 
oft  sehr  auffallend  und  constaut  als  begrenzend  für  Urtsepidennen 
erweist.  Ich  erlaube  mir  als  Beispiel  einen  Tbeil  der  Stadt  München 
zu  wählen.  Rechts  der  Isar  liegt  relativ  hoch  die  Vorstadt  Haid- 
hausen. Die  Gegend  ist  ein  Kiesplateau,  auf  welchem  eine 
schmale  (etwa  3^  breite),  aber  langgestreckte  (etwa  8^  lange) 
LOss-  oder  Lehmschwarte  aufliegt,  auf  welcher  zahlreiche  Ziegeleien 
betrieben  werden  und  auch  einige  DOrfer  stehen.  Haidhausen 
liegt  zum  Theil  auf  Kies,  zum  Theil  aber  auch  auf  der  westlichen 
Abd;i<  Illing  die.'ies  Lösslagers ,  welches  sich  von  Kamersdurf  bis 
unter  hall)  Ismaning  in  der  Kiclitung  von  Süd  nach  Nord  erstreckt. 
Die  auf  Kies  liegenden  Häuser  wurden  stets  epidemisch  ergrüSeUf 
und  die  anf  dem  Lehm  liegenden  stets  verschont. 

Auf  der  östlichen  Abdachung,  Haidhausen  g^enüber,  hegt 
das  Dorf  Berg  am  Laim,  der  höhere  Theil  ebenso  auf  der  Lelun- 
schwarte,  der  tiefere  wieder  auf  Kies.  Auch  in  diesem  Dorfe 
beschränkte  sich  die  Epidemie  in  gleicher  Weise  wie  in  Haid- 
hausen. Im  Jahre  ld54,  wo  von  den  drei  Gholeraepidemien, 
welche  München  heimgesucht  haben,  die  heftigste  war,  trat  diese 
Begrenzung  am  auffallendsten  hervor  >).  Während  die  Hanaer 
zunächst  der  Lehmschwarte  auf  Kies  gelegen  noch  auf  das  heftigste 
ergrifEen  wurden  (in  der  Häusergrup])e  Set.  Leonhard  z.  B.  starben 
fast  2Ü%  der  Bewohner),  blieben  die  Häuser  auf  der  Lehm- 


1)  Hanptbericht  Ober  die  Gholen  von  1864  im  Königreiche  Bujrera 

8. 246. 


Digitized  by  Google 


Die  Locallsien.  4.  TerrainanterBcliiede.  e)  Bodmibesdiaifonheit  445 


schwarte  verschont ,  ohschon  der  <rir»ssto  Theil  derselben  dicht 
und  von  Armen  bewohnt  war.  Das  Kloster  zum  guten  Hirten 
blieb  verschont,  obschon  es  ausser  den  Nonnen  und  einem  Pen« 
sionate  auch  noch  eine  Volksschule  hatte,  welche  roa  Kindern 
aus  Cholerahäusem  zahlreich  besudit  war.  Das  Freibleiben  dieser 
grossen  Anstalt  glaubte  man  davon  ableiten  zu  dürfen,  dass  in 
einem  Kloster  grosse  Reinlichkeit  herrsche  und  keine  Difttfehler 
begangen  werden  kOnnen.  Dass  aber  das  Klosterleben  an  und 
fQr  sieh  doch  kein  probates  Mittel  gegen  Cholera  sei ,  hat  sich 
recht  deutlich  in  dem  nahe  liegenden  Kloster  zu  Berg  am  Laim, 
dem  Mutterhausc  der  barmlier/.igen  Schwestern  ausgesprochen. 
Berg  am  Laim  liegt,  wie  sclioii  gesagt,  aludieh  wie  llaidluiusen 
theils  auf  Kien,  tlieils  auf  Lehm,  und  das  Kloster  auf  Kies. 
Dieses  Kloster,  welches  keine  Schulen  hat,  war  nach  aussen  liin 
viel  besser  abschliessbar  und  abgeschlossen,  als  das  Kloster  in 
Hiüdhausen,  aber  es  wurde  doch  von  der  Epidemie  ergriffen,  und 
herrschte  die  Cholera  darin,  wie  in  den  übrigen  Häusern  auf 
Kies,  während  die  schmutzigen  Bauernhäuser  auf  der  Lehm- 
schwarte,  darunter  auch  das  Wirihshaus,  wo  gewiss  viele  Diät- 
fehler begangen  wurden,  verschont  geblieben  sind 

1)  In  der  {■'ossen  Tabelle  Ober  die  Ansbreitong  der  Cholent  in  den 
einzelnen  Ortacbaften  des  Königreiches  Bayern  während  der  Jahre  ISM  '^f), 
v«>n  Dr.  Aloys  Martin,  Hauptbericht  S.  fX) — s-j  fehlt  anffalhMidtTweise  beim 
)«andgeriehte  Münclieu  jede  Angabe  Uber  die  Choleravurkoumiiuääc  in  Beig 
am  Laim,  einem  Dorfe  damab  von  etwa  800  Eiuwohnmn.  Der  B«icht 
darflber  nraaa  soflllig  nicht  eingelanfen  oder  verl^  worden  sein.  Ith  kann 
aber  fOr  das  Gemgte  einstehen,  da  ich  zur  Zeit  der  Epidemie  persönlich 
anwesend  war  und  die  einzelnen  Cholerahäuser  Ifsm-Iit  habi-  T'm  jclnrh 
jeden  Zweifel  zu  bo8eitit;en,  betjab  ich  mich  »Tst  j!inK>t  wiiMlcr  zum  l'farr.itut 
Baumkirchen,  in  welche  Pfarrei  Berg  am  Laim  gehurt,  und  »ah  die  ät<4rl>e- 
regiater  dort  do.  Die  firkrankongen  kann  ich  aUeidinga  nicht  mehr  namhaft 
madien,  andi  ihre  genaue  Sbdil  nicbt  angeben,  aber  ich  erinneie  mich  noch, 
dasa  es  mehr  ak  ©in  Dutzend  Falk-  waren.  Eine  Frau  starb  im  Hause  Nr.  S5 
nii!  28.  August  IHM  an  Chohra,  cm  Mann  in  Nr.  23  am  'J.September,  am 
gleichen  Ta^e  dessen  F'raii,  tin  l  uiu  4.  September  dessen  S«ihn.  Am  10.  Sep- 
iember  starb  ein  rfrüuduer  im  Kloster,  am  19.  September  die  Oberin  des 
Kloetefs  der  banohenigen  Sdiweatem,  wo  nodi  ein  paar  Flüle  und  mehrere 
Oholerinen  vorkamen. 

(Fbrtaetinng  fidgt.) 
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Von 

Bernhard  Rosenberg 

•ai  Neiid«««,  Baden. 

(Au8  dem  Laboratorium  des  pbarumkol.  InstitutK  Würzbur^g.) 

1.  Einleitung. 

Die  Hacterienforsehung ,  durch  die  Einführung  von  zuver- 
lässigeren Methoden  der  Untersuchung  thatsächlich  in  ganz  neue 
Bahnen  gelenkt,  bat  sich  naturgemäss  zunächst  demjenigen 
Gebiete  mit  Vorliehe  zugewandt,  au£  dem  man  sich  von  ihr  am 
ehesten  praktische  Erfolge  yersprach,  nämlich  dem  Studiuni  der 
pathogenen  Mikroorganismen.  Darüber  haben  die  mannigfaltigen 
Pilzforroen,  die  nach  unserm  jetzigen  Wissen  Leib  mid  Leben 
direct  nicht  ge&hrden,  aber  *in  oft  staunenswerther  Zahl  in  Luft, 
Boden  und  Gew&ssem  um  uns  sich  finden ,  eine  viel  weniger ' 
eingehende  Beachtung  gefunden. 

Erst  in  neuerer  Zeit  fibigt  man  an,  ganz  allgemein  und  syste- 
matisch die  Bacterienkunde  zu  cultiviren.  Die  Aussichten,  die 
sich  dahei  eröffnen  ,  sind  die  Gewinnung  von  Erkenntnissen  an 
einfacheren  rntersiicliungsohjecten ,  die  uns  das  schwierigere 
Studium  der  pathogenen  Schizomyceten  erleichtern  werden.  Zum 
Andern  hat  die  Feststellung  all'  der  biologischen  Vorgänge,  die 
an  diese  Pilze  geknüpft  sind,  ein  ausserordentlich  hohes,  prak- 
tisches Interesse  wegen  des  wesentlichen  Antheiis,  den  an  der 
Gcsammtsumme  des  organischen  Stoffweclisels  unserer  Erde  gerade 
diese  Mikroorganismen  nehmen.  £s  ist  die  Umsetzung  des  ab> 
gestorbenen,  organischen  Materials,  d.  i.  also  die  ganze  Summe 
der  chemischen  Processe,  die  wir  Fftulnis,  Verwesung,  Ver- 
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moderung  etc.  iieuuen,  zum  weseutlichsten  Theü  die  Aulgabe 
der  Spaltpilze. 

Es  ist  klar,  dass  wir  nach  der  ausserordeDÜicheD  Verschieden* 
heit  in  der  chemischen  Zusammenfletsung,  ConcentiatioD,  Oert- 
lichkeit  u.  s  w.  an  dem  den  Bacfterien  yerfollenen  Nahnnaterial 
auch  eine  ausserordentliche  Zahl  von  verschiedenen  Formen,  die 
den  Einzelbedingungen  jeweilig  am  besten  angepasst  sind,  an- 
treffen müssen.  Alle  Spaltpilze  betheiligen  sich  an  det  Auflösung 
und  Keduction  organischen  Nährmaterials;  wenn  wir  aber  jetzt 
schon  von  P^ulnisbacterien  xcrr'  f^uyj^v,  von  Wasser-,  Luftpilzen  etc. 
sprechen,  so  l>ozeiclinen  wir  hiennit  Formen,  die  unter  ganz 
bestimmten  Bedingungen,  wo  organisches  Material  vorkommt, 
gewOlnilich  und  der  Zahl  nach  vorwiegend  sieh  finden.  —  Es 
ist  darum  a  priori  gerechtfertigt,  dass  die  Hygiene  sich  der 
hactijriologisehen  Untersuchung  als  einer  wichtigen  llilfsmethode 
in  den  Fällen  bedient,  wo  die  Frage  über  die  Anwesenheit  zer- 
setzungsfähiger Snb^t;inzen  entschieden  werden  soll.  Denn  ist 
beispielsweise  in  einer  Wasserprobe  jede  S])ur  organischen  Materials 
entfernt,  so  können  Bacterien  darin  nicht  leben. 

2.  Versuohsplan. 

Die  Aul^be,  deren  Losung  ich  während  der  Wintermonate 
November  1885  bis  Mftrz  1886  versuchte,  war,  die  Bacterien,  die 

das  Mainwasser  oberhalb  und  unterhalb  der  Stadt  Würzburg  führt, 
zu  zjililun,  auszuse  lieiden  na<;h  verseliiedenen  Speeles  und  womöglich 
die  eigenartige  Bedeutung  der  einzelnen  Formen  für  den  Ort  des 
Vorkonnnens  festzustellen. 

Würzburc:  besitzt  ein  Kanalschwemnisvstem  v<»n  relativ  sehr 
guter  Einrichtung,  das  die  Auswurfstoffe  heinahe  der  ganzen  Stadt 
dem  Maine  zuführt.  Zur  Spülung  der  städtischen  Kanäle  werden 
zwei  Bäche  verwandt,  die  bei  Würzburg  in  den  Main  münden. 
Der  Einfluss  ist  gemeinschaftlich  und  offen  zu  Tag  liegend  am 
untern  Ende  des  Mainquais.  Dicht  oberhalb  der  Stadt  sind 
grossere  Gemeinwesen!  deren  Abwasser  der  Main  aufnähme,  nicht 
gelegen.  Es  sind  also  im  grossen  und  ganzen  reine  Versuchs- 
bedingmigeu  für  die  Beantwortung  der  Frage  gegel)en,  von  welcher 


Digitized  by  Google 


448 


Veber  die  Bactoiien  des  Mainmasen. 


Art  die  verunr»  inigeuden  Mikroorganitiiuei»  sind,  die  eine  Stadt 
dem  Flusse  zuführt  gegenüber  den  Gästeu,  die  er  als  ihm  eigen* 
thümlich  ständig  und  überall  l>eh  erbergt. 

Es  waren  also  auf  ihren  Bucteriengehalt  zu  veigleichen:  das 
Wasser  dea  Maines  oberhalb  der  Stadt,  das  mit  veronreinigendeD 
Abfallstoffen  noch  nicht  in  Ber&hrang  gekommen  ist,  mit  dem 
Flusswasser  unterhalb,  dem  der  Inhalt  der  KanBle  beigemengt 
ist.  Wasserim^ben ,  die  zum  Vergleiche  dienen  sollten,  wurden 
darum  jeweils  an  denselben  zwei  Stellen  geschöpft:  oberhalb  der 
Stadt  ausserhalb  dem  Bereiche  der  ersten  Häuser,  und  unterhalb 
der  Stadt,  etwa  50""  abwärts  von  dem  Einfluss  des  Kanals,  der 
das  Wasser  der  Siele  sammelt.  Das  Wasser  wunle  der  Oberfläche 
des  Flusses  entnommen  in  sterilisirten  Gläsern  unter  Wattever- 
sehlus^.  Die  Proben  kamen  im  Laboratorium  stet.s  sofort  zur 
l 'iit^rsuchung ;  die  Eutfernuug  von  da  bis  zur  Schöpistelle  beträgt 
etwa  'y«  Stunde. 

3.  Zähiversuche  an  den  verschiedenen  Wasserproben. 

Ohne  einstweilen  auf  die  qualitativen  Differenzen  Rücksicht 

zu  nehmen,  gebe  ich  im  folgenden  zunächst  eine  kleine  Serie 

von  Zählversuchen,  die  aus  der  II.  Hälfte  vom  Monat  Februar 

und  der  I.  vom  März  stammen. 

Neon  ZHhlangen  vom  Febmar  eigaben  fdlgende  Ziffern  fflr  das  Waaser 
otierhalb  der  Stadt  anf  den  Cnbikcentim^er  beiechnet: 

520  780  f>6r. 

355  64U  1U2Ü 

6Ö0  720  680. 

Danadi  üHideD  rieb  im  Febnur  im  Mittel  rand  660  entwickelungsfahige 
Keime  im  Oubilccentimeter. 

15  Zililmigen  vom  Mftn  eigabcn  ebenfialis  fflr  Wasser  von  oberluUb: 
680  910  38Ö 

740  640 -f  750 

Ö30  9Ö0-}-  830 

8060  800+  1120 

610  525  U90. 

Durchschnittlirh  im  Mfin:  850  Keime  im  Cnbüccentmieter.  Dii«  mittlen* 
Wftseertemperatur  bei  diesen  Zahlungen  betrug  im  Februar  2,5"  C,  im  Mär?.  4  «  c. 

Der  Wasserstand  war  bei  silmmtlicheu  Untersuchungen  ein  nieciri^t  r; 
niir  die  drei  mit  einem  -\-  bezeichneten  Zahlen  beziehen  sich  auf  t^exiugcs 
Hoehwaaaer. 
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Die  Untersuchungen  an  Flusswasner,  «las  in  der  J>e»aKtpn  Weise  zur  Kell>t;n 
Zeit  unterhalb  der  Sfewlt  geschöpft  wurde,  lieferten  folgende  Zahlen werthe : 
9  ZKhlongea  vom  Februar: 

16600  «600  ca.  17800 

3960  6400  „  HOIK) 

16000  ca.  18000  „  83000. 

la  Zählungen  an«  der  Zeit  vom  1.— 18.  Mira: 

VA.  läiMH)  83000  17U0U 

„  170UU  86000  1G200 

13500  IISOO  16000 

9600  18600  19000. 

7100 

Es  genügt  ein  Blick  auf  diese  Zahlen,  nm  sich  zu  Üher^ 
«eugen,  dass  die  beiden  Wasser  in  Bezug  auf  die  Menge  der  ent- 
haltenen Mikroorganismen  sehr  bedeutend  dillerii\  n ;  um  das 
zwauzigfache  und  mehr  noch  wird  in  der  Regel  der  Bacterien- 
bestand  des  freien  Flusswassers  durch  den  Zulluaa  der  hochgradig 
verunreinigten  Abwasser  vermehrt. 

Auch  auf  die  Differenz  in  den  für  die  Monate  Februar  und 
März  gewonnenen  Mittelwerthen  möchte  ich  hier  hinweisen.  Es 
läast  sich  nicht  bezweifeln,  dass  sich  bei  fortlaufenden  Unter- 
suchimgen  eine  Abhängigkeit  der  Zahlenwerthe  von  der  Tempeiatnr 
deutlicher  als  hier  ergeben  hätte.  Aber  ich  halte  die  Unter- 
suchungen für  SU  wenig  zahlreich  und  die  angedeutete  Differenz 
für  zu  gering,  um  jetzt  schon  allgemeine  Schlüsse  daiaulf  zu 
bauen,  abgesehen  davon,  dass  bei  näherer  Betrachtung  der  EUnzel- 
zahlen  dieses  Resultat  auch  als  ein  zufiUliges  oder  scheinbares 
angesehen  werden  konnte. 

Es  wäre  ferner  von  Interesse  gewesen,  zu  erfahren,  inwiefern 
der  Wasserstand  einen  Einfluss  auf  den  Gebalt  an  Keimen  von 
Mikroorganismen  ausübt;  es  waren  aber  zu  wenig  günstige 
GelcLrenlK'iteii  i^jt  lxiton,  über  diese  Frage  ein  sicheres  Urtbeil  zu 
gewinnen;  die  wenigen  hierauf  bezüglichen  Analysen  würden 
darauf  hindeuten ,  dass  ein  hoher  Pegelstand  die  Zahl  der  im 
Flusswasser  enthaltenen  Bacterien  nicht  wesentlich  alterire. 

Wenn  man  die  einzelnen  Werthe  selbst  noch  etwas  näher 
ins  Auge  fasst,  wird  man  darauf  aufmerksam,  dass  selbst  der 
Keimgehalt  des  freien  Flusswassers  innerhalb  nicht  unbedeutender 
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Grenzen  scliwaiikt.  Uitses  wecliseliide  Verhalten  liut  nirlits  Auf- 
fälliges mehr,  wenn  man  bedenkt,  dass  die  mannigfaltigsten 
Verh&ltDisse  auf  den  quantitativen  Befund  von  Einfloss  sein 
können,  so  z.  B.  ausser  der  inconstanten  chemiachen  Zusammen- 
setzung de^  Wassers  die  Schwankungen  in  Temperatur  und  Höhe- 
stand,  vielleicht  die  Stromungsgeschwindigkeit,  einmändende 
Quellen,  Grundwasser,  das  an  beiden  Seiten  des  Ufeis  zusickert  elc. 
Andererseits  möge  man  im  Auge  behalten,  dass  die  Methode,  die 
solchen  Untersuchungen  zu  Grunde  liegt»  eben  Zahlenwerthe  liefert, 
die  dem  wahren  Keimgehalt  nur  anntthemd  entspredieo,  und 
dass  die  Fehler  dabei  um  so  grosser  aushdlen,  je  bedeutender  die 
Anzahl  der  in  einem  Cubikoentiraeter  enthaltenen  Keime  ist. 

Immerhin  aber  sind  Schwankungen  in  so  weiten  Greazcn, 
wie  sie  sieh  für  das  Wasser  unterhalb  der  Stadt  ergul>eii,  auf  keinen 
Fall  aul  Fehler  der  Beobachtung  /.urückzutühreu.  Hier  ist  sicher 
der  (Irad  der  jeweiligen  Verunreinigung  durch  das  Kanalwasser 
maassgebend  und  von  dessen  Beschartenheit  und  Menge  ist  ab- 
hängig, ob  die  Zahlen  für  das  Mainwasser  unterhalb  sich  mehr 
dw  für  das  Freiwasser  gewonnenen  oder  denen  des  Kanalwassers 
nähern.  In  einer  gewissen  Häufigkeit  sieht  man  in  der  obigen 
Beobachtungsreihe  Zahlen  zwischen  14000  und  18000  wieder- 
keliren.  Mit  unverdünntem  Kanalwasser  haben  wir  einige  Ver- 
suche  angestellt  und  Werths  gefunden,  die  zwischen  21000  und 
C5000  schwankten. 

Es  sind  das  naturlich  Zahlen,  die  noch  in  viel  hOherem  Grade 
nur  als  Annftherungswerthe  zu  betrachten  sind  als  die  niederen 
Ziffern,  die  für  das  ncich  nicht  vennireinigte  Flusswassor  oben 
angegeben  sind;  aus  einem  einhu  lien  (rninde.  Man  kann  näm- 
lich l>€i  einein  so  stark  l)acterienliaUigen  Wasser,  in  welchem  die 
Anzahl  der  Keime  beinahe  stets  über  ir)(M>0  im  Cubikcentimeler 
betragt  .  kaum  mehr  als  etwa  den  30.  bis  50.  Theil  eines  Cubik- 
centimeter  Wasser  zur  Untersuchung  bringen,  wenn  man  nicht 
riskiren  will,  dass  sich  die  Kolonien  in  der  Entwickelung  gegen* 
seitig  hemmen  oder  gar  die  rasch  verflüssigenden  Formen  die 
ganze  Platte  ttberschwemmen ,  ehe  noch  die  langsamer  wach- 
senden Kolonien  einigermaassen  ausgebildet  und  makroakopiech 
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sichtbar  geworden  sind.  Für  die  Unterscheidung  der  Formen 
(Species),  wosu  man  die  oft  erst  nach  einiger  Zeit  sich  ausbil- 
denden feineren  Sägenthümlichkeiten  und  Unterscheidungsmerk' 
male  mancher  Zoogloeen  nOthig  hat,  güt  natürlich  noch  vi^  mehr, 
dass  nicht  zu  viele  Kolonien  auf  einer  Platte  sich  befinden  dürfen; 
also  auch  hier  kann  die  zu  untersuchende  Wassermenge  wie  bei 
den  quantitativen  Versuchen  nur  einen  kleinen  Bruchtheil  eines 
Cubikcentimeters  betragen. 

Je  kleiner  nun  aber  diese  Wassemienge  ausfällt,  desto  roehr 
weichen  die  auf  den  ganzen  Cuhikceniinieier  berechneten  Zahlen 
vom  eigenthchen  Keinigehalte  ab,  da  in  der  Kegel  ein  an  und 
für  sich  geringer  Fehler  in  der  lieobaehtung  mit  etwa  dein 
FOnfzigfachen  multiplicirt  wird ,  es  wächst  also  der  Fehler  j)rü- 
portional  dem  Keimgehalt.  Selbst  mit  feinen  Pipetten  ist  man 
gewöhnlich  nicht  im  Stande,  absolut  gleiche  Mengen  für  zwei 
Untersuchungen  an  einem  Wasser  zu  übertragen;  eine  Spur 
Wasser  bleibt  einmal  der  Pipette  unten  anhaften  oder  wird  ein 
ander  Mal  zu  viel  in  die  Gelatine  eingetragen,  es  bleibt  einmal 
mehr,  einmal  weniger  von  der  Gelatine  beim  Ausgiessen  auf  die 
Platte  im  Glase  kleben.  Diese  und  ähnliche  Umstftude  erklären 
zur  Genüge,  dass  mehrere  Beobachtungen  an  einer  und  derselben 
Wasserpiohe  meistens  nicht  ^solut  gleiche  Zahlenwerthe  ergeben. 
£s  werden  auch  solche  Schwankungen  um  so  geringer,  je  sorg- 
fftltiger  man  bei  der  Untersuchung  verfuhr.  Man  kann  an  Wasser 
von  geringerem  Keimgehalt  bei  mehreren  Zablveihueben  Zablen 
erhalten,  die  unter  sich  nur  um  wenige  Procente  difforiren.  Das 
Resultat  wird  auch  um  so  bes.ser  werden,  je  grösser  die  Zahl  der 
von  einem  und  demselben  Wasser  gefertigten  Platten  war.  So 
sind  auch  alle  oben  angegebenen  Einzelzahlen  wiederum  Mittel- 
werthe  von  je  mindestens  drei  Zählungen.  Für  stärker  iniicirtes 
Wasser,  in  unserem  Falle  also  das  von  unterhalb  der  Stadt, 
empfiehlt  es  sich  sehr,  noch  mehr  controlirende  Platten  anzu» 
fertigen  und  zwar  am  besten  mit  verschiedenen  Quantitäten,  da 
man  bei  den  grossen  Schwankungen  im  Bakteriengehalte  dieses 
Wassers  nie  im  Voraus  wissen  kann,  welche  Menge  am  besten 
geeignet  ist,  eine  zur  Zählung  brauchbare  Platte  zu  liefern ;  man 
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miiss  in  solchem  Falle  darauf  gefasst  soin,  dass  einzelne  von  den 
Platten  mit  zu  grossen  QuaDtitätea  unzählbare  Kolonien  darbieten 
oder  von  verflüssigenden  Fonneu  überschwemmt  werden,  andere 
mit  SU  spftrlich  bemessenen  Mengen  nicht  einmal  alle  im  betre!« 
fenden  Wasser  enthaltenen  Speeles  aufweisen. 

Ungenau  werden  femer  die  Resultate,  wenn  man  sich  darauf 
beschränkt,  solch  kleine  Mengen  stark  keimhaltigen  Wassers  etwa 
mit  einer  feinen  Pipette  unverdünnt  in  die  Nährlösungen  zu 
übertragen;  eine  nur  spurweise  ungenaue  Abmessung  kann  hier 
das  Zahlenergebnis  sofort  um  Tansende  beeinflussen.  Es  ist  stets 
nöthig,  das  Originuhvasser  mit  .soviel  sterilisirtem  Wasser  zu  ver- 
dünnen ,  du,sj<  CS  möglich  wird,  einen  ganzen  Cubikceutimeter 
davon  zur  Untersuchung  zu  bringen. 

Soviel  zur  quantitativen  Analyse.  Kine  stillschweigende  Vor- 
aussetzung ist  bei  allen  diesen  Versuchen,  dais«  auch  alle  Formen 
der  im  Wasser  anwesenden  Bacteriea  auf  den  von  uns  gewählten 
Xährmaterialien  zur  Entwickelung  kamen').  Für  die  vergleichen- 
den Untersuchungen  wurde  stets  derselbe  Nährboden  verwandt, 
der  bestand  aus    10  ^/o  Gelatine, 

4%  Kochs'scbem  Pepton, 

0,5%  Fleischeztract, 

0,5  ^  Zucker  und 
soviel  kohlensaurem  Natron,  als  zur  schwachen  Alkalesoenz  nöthig 
war.  Unter  »saurer  Gelaline«  ist  im  folgenden  zu  verstehen  die* 
seihe  Gelatine  wie  oben  mit  Weglassung  des  Na*  CO'.  Als  >  flüs- 
siges Xähnnaterialf  verwandten  wir  eine  Gelatine  von  obiger 
Zu.sanani  Tist'tzung,  die  durch  öfteres  Erhitzen  auf  hohe  Tempera- 
turen die  Fähigkeit  des  Gelatinirens  eingebüsst  hatte.  Ausserdem 
wurde  auf  Kartoffehi  und  auf  Agar  gezüchtet.  Die  \'erwendung 
des  letzteren  zu  Platteuculturen  ward,  weil  umständlicher  und 

1)  Es  ist  wohl  unsweifelbftft,  das»  nicht  aUe  im  Waaaer  «nthaltenen 
Bacterien  auf  der  Koch'echen  Nähifelatine  cur  Eatiriekelttiig  kommen.  Fol 

und  Dnnant  geben  sogar  an,  daaa  nar  4^/o  derselben  darauf  wachsen,  aber 

Cr  am  er  (die  Wai^Rerversorgnng  von  Zürich,  ihr  Zusammenhang  mit  der 
TyphuBepidemiu  von  Zürich  im  Jahn;  1H84  S.  ss)  glaubt,  dass  das  doch  nur 
in  einzelnen  Füllen  ao  »ei  und  hat  seine  ZUhluugeu  auf  Nährgelatine  gemacht. 
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zeitruubtiiul,  w otnöglicli  umgangi  n  ;  es  ist  inslH'Sondero  für  (juali- 
tative  Versiu-lu  weniger  zu  empfehlen,  da  es  die  luakrobküpisehen 
Keiidieiten  nmncher  Zoogloeidürmen  biinfig  nicht  so  nüaneirt 
wiedergibt  wie  die  Gelatine  und  ausserdem  die  Diagnose  vou 
gelatiiielösenden  Arten  sehr  erschwert.  Für  die  Fälle,  wo  wegen 
übergrosser  Anzahl  verflüssigender  Form^  Gelatine  nicht  mehr 
ven;\'endbar  ist,  sind  vielleicht  empfehlenswerther  Gemische  von 
Gelatine  und  Agar-Agar,  die  man  sich  leicht  in  solchem  Ver- 
hfiltniB  herstellen  kann,  daas  eine  Verflüssigung  eben  noch  ein* 
tritt  oder  ganz  anfgehoben  ist 

Die  Cultoren  wuchsen  bei  Zimmertemperatur  =  15 — ^20"  C. 

Qualitative  Unterschiede. 

Die  weitere  Aufgabe,  die  wir  uns  nach  den  einleitenden  Zähl- 
versuchen  gestellt  hatten,  war  auf  den  Kachweis  von  qualitativen 
Unterschieden  im  Bakterienbestande  des  >  reinen«  und  »verun- 
reinigten* Fluäswassers  gerichtet. 

4.  Wasser  unterhalb  der  Stadt. 

Wir  betrachten  zunächst  allein  das  Wasser  unterhalb  der  ötadt. 
Die  Diagnose  der  Bacterienspedes  ist  hier  schwierig  wegen  der 
ungemttn  grossen  Anaahl  veiBchiedener  Arten,  die  durch  die 
Kanäle  dem  Flusswasser  zugeführt  werden.  Liegen  die  Cdonien 
an  der  Oberfläche,  so  länt  sich  bald  die  charakteristische  Wachs- 
thumsform  einer  jeden  Speeles  erkennen  und  es  ist,  wenn  erst 
^eine  genügende  Anzahl  von  Vorversuchen  die  nöthige  Uebung 
verschafft  hat,  verhältnismässig  leicht,  die  Arten  zu  unterscheiden. 
Dann  aber  ist  es  nöthig,  durch  Einzekultur  einer  je<len  Species 
auf  der  Platte  zunächst  ihre  Wachsthumsform  in  der  Tiefe  zu 
bestimmen.  Aber  aucli  dann  noch  bleibt  die  Unterscheidung  der 
in  der  l"*iefe  liegenden  Colonien  das  Schwierigste;  sie  ist  in  sehr 
vielen  Fällen  makroskopisch  gar  nicht  möglich,  dann  muss  das 
Mikroskop  aushelfen.  Man  sieht,  wie  die  kleinen  in  der  Tiefe 
liegenden  und  mit  blossem  Auge  nicht  diagnosticirbaren  Colonien 
die  auffidligsten  Unterschiede  in  ihrer  Form,  Färbung,  Zeichnung 
der  Ränder,  Schattinmg  der  Oberflädie  etc.  darbieten  künnen. 
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Da  es  aber  einer  gössen  Zeitersparung  gleichkoninit,  wenn  man 
das  Mikroskop  bei  der  Diagnose  entbeliren  kann,  so  zwinge  mau 
eine  möglichst  grosse  Anzahl  von  Keimen  zur  Bildung  oberfläch- 
licher Colonien.  Zu  diesem  Zwecke  darf  mau  vor  Allem  die 
Gelatine  in  nicht  zu  dicker  Schicht  auf  der  Platte  ausbreitWL, 
Allerdings  begünstigt  man  dadurch  die  schnellere  Ausbreitung 
Verflüssigeoder  Formen  in  die  FlAche,  aber  man  gleicht  sich,  wie 
wir  tbaten,  diesen  Nachtheil  dadurch  ans,  dass  man  die  Glas- 
platten möglichst  grods  wfthlt,  die  Lange  kann  beliehig  sein,  wenn 
man  entsprechende  Glocken  hat,  nur  die  Breite  hat  sich  nach  der 
Breite  des  Ohjecttieches  zu  richten.  Nur  hei  der  Anwendung  von 
grösseren  Platten  wird  es  mOglich,  langsam  sich  ausbildende 
Zoogloecn  so  lange  wachsen  zu  lassen,  bis  sie  die  nöthige  Grösse 
und  Foruumterschiedc  erreicht  halx;n. 

Auf  diese  Weise  gelang  es  mir,  wenigstens  die  constanter 
vorkommenden  Formen  und  aussenlem  eine  grosse  Anzahl  der 
weniger  häufig  sicli  findenden  Arten  rein  zu  cultiviren  und  zu 
unterscheiden.  Wenn  ich  nun  auch,  soweit  dies  der  Umfang  der 
Arbeit  gestattete,  alle  jetzigen  Hilfsmittel  der  Bacterienunter- 
suchung  verwendete,  so  legte  ich  doch  blonderes  Gewiidit  auf 
die  Beobachtung  und  das  Studium  derjenigen  Erscheinungen,  die 
schon  makroskopisch  oder  mit  einfachen  Hilfsmitteln  festsustellen 
und  als  diffsrentielle  Merkmale  zu  benutzen  sind.  Demnach  sind 
auch  im  folgenden  zum  Zwecke  der  besseren  Uebersicht  die 
Baoterien  in  Gruppen  nach  rein  ttusseilichen  Kennzeichen  ge- 
ordnet Von  diesen  ist  das  auffallendste  die  leimlOeende  Wirkung 
einzelner  Formen. 

Ich  unterscheide  also  zwei  grosse  Gruppen:  1.  gelatine ver- 
flüssigende, 'J.  nicht  verflüssigende  Bacterien.  Von  den  verflüssi- 
genden Formen  verhalten  sich  die  einen  so,  dass  ihr  Waehsthum 
von  vornherein  mit  einer  Verflüssigung  Han<i  in  Hand  geht,  bei 
andern  kommt  es  zuerst  zur  Bildung  einer  oberflächlichen,  meist 
sogar  sehr  charakteristisch  ausgeprägten  Colonie,  und  dann  ^t 
wird  eine  Verflüssigung  sichtbar.  Erstere  kann  man  als  rasch, 
diese  als  langsam  verflüssigende  Bacterien  bezeichnen;  aus  diesem 
Verhalten  ergeben  sich  für  die  verflüssigenden  Pilze  zwei  Unter- 
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abtheiluiigoii.  In  jeder  Gruppe  uuterscheide  kli  bUibcheiüuruieu 
uud  Kundzellen. 

5.  Charakteristik  der  meist  vorkommemleii  raseh  werflüssigendtii 

StäbolienlonneiL 

Oonstant  findet  man  aus  dieser  Gruppe  unterhalb  der  Stadt 

drei  Arten  ,  die  ieli ,  weil  ich  auf  ilir  Verhalten  .später  mehriacli 
zurück ivoiiime,  hier  etwas  ausführlicher  beschreibe. 

Baeteriaa  a. 

Auf  der  Plstte  bildet  e8,  Hohmp'e  die  VcrflOssipuii.'  noch  nicht  grttssere 
Pimonpionen  anj^nomtnen  hat,  Bcharfmnde,  fluch  tuilenförmipo ,  Hi«ntor 
wnrfgelmässig  werdende  Vertiefungen,  erfüllt  mit  wolkig  getrübter,  verllussijitt'r 
Gelatine,  in  der  man  bei  stArkerer  Vergrösserung  die  Bacterieu  diclttgeciriiiiKt 
in  aostent  lebhafter,  wirbelnder  Bewegung  erkennen  kann.  Von  allen  im 
Wasser  ttberhaupt  von  mir  beobachteten  Stthchen  ist  dieaea  wohl  daa  aebnellat 
wachsende.  Im  Reapenpplas  bei  Zin  mortemperatur  gezüchtet,  zeigt  der  Pilz 
Bchon  nach  wenigen  Stunden  den  panzen  Stirhkanal  ontlanp  lohhafte  Ver- 
mehrung, die  Verflüssigung  beginnt  aUbald  ohne  vorhergehendes  Oberflächen- 
wacbsihum  und  swar  nntw  ChuhUdnng.  Znerst  entoteht,  etwa  nach  swOlf 
Standen,  im  obersten  nnd  im  nnteraten  Theil  dea  Stidikanala  eine  kleine 
Gaablase;  dann  schreitet  die  Verflflasigimg  etwa  in  Form  eines  Kegels  weiter. 
Die  Vfrflilssiiite  (M'latino  ist  im  ganzen  Stichkanal  gctrülit,  im  tmtcrcn  Tliri! 
sammelt  suh  eine  ktirnige  Masse.  Es  entwii-kt'lt  nich  ein  (ian,  das  im  iTHtcii 
Stadium  der  Verflüasiguug  an  Trimethylamia,  spllter  au  den  Gerucli  von 
lanlem  Kaae  erinnert. 

Wie  betrftditlich  die  aich  bildende  Gaamenge  iat,  wird  erst  deotiich, 
wenn  man  einige  Keime  des  Pilzes  in  flflssig  geniachter  Gelatine  vertheilt 
und  erstarren  lünst ;  alsdann  bildet  sich  je  an  der  Stelle,  wo  ein  Keim  tixiri 
int.  in  kurzem  eine  grosse  Gasperle.  Wenn  sich  der  Keim  in  flüssigem  Nähr- 
material  entwickelt,  tritt  alsbald  eine  starke  Trübung  ein  gleichteitig  wieder 
unter  Auftreten  von  Faulgemch,  der  wieder  verschwindet,  wihrend  die 
Trabung  bleibt 

Der  Pilz  zeigt  auf  saurem  Ntthrboden  ein  nur  unbetleutendes  VVachstlium, 
weit  gerinper  als  nuinche  andere  Formen,  wie  z.  B.  das  Bacterium  b,  das  doch 
auf  alkaübclieni  Isährmaterial  an  Energie  des  Wachsthums  hinter  ihm 
snrfldESteht. 

Bei  dem  Wachathnm  auf  Agar  iat  beaonders  die  aberaoa  reichlidie  Ent> 
widKeInng  im  Stichlumal  ein  diagnostisches  Merkmal  pegenfibor  den  aiktotn 

vorkoüinienden  Arten  dieser  Gruppe.  Eh  Ifildcn  si<  !i  hier  dichte  Kiuiiipen, 
»lie  sich  mx-h  etwas  in  das  umgebende  Agar  liineindnlngen ;  an  der  OIh  rtl  iclie 
stellt  er  einen  roilchweissen,  feiK-htglUnzenden ,  schnell  die  ganze  Breite  des 
Glaaea  erfttUendra  Schieün  dar.  Die  Verimpfung  auf  Kartoffeln  liitfert  ein 
wenig  charakteriatiachea  Waehathum  in  Form  einea  graawoiBaui  Scfaldma. 
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Anf  coagnUitem  Rflhnereiweiss  roft  der  Pils  intensiwa  Finlniflgera^i 
CMblaaenbildniig  und  UngMme  VetflflnigiiDg  hervor. 

Dft8  Racterium  fftrbt  sich,  wie  alle  folgenden  leicht  mit  den  wäsferigon 
Lösungen  der  AnilinfnrV)en.  Das  mikroBkopische  Bild  zeigt  sehr  kurze  PtiU)clien, 
meist  zu  zweien  an  einander  lagernd,  tjo  dass  Biacuitformen  cntateheni  die 
Länge  einea  solchen  Doppclstäbt  henB  beträgt  etwas  über  1,5.«. 

Bacterinm  b. 

Sclmleuförmigc  Vertiefungen  in  der  Form  wie  bei  a.  Die  vertiüaaigte 
Gelatine  aber  ist  am  Rande  der  Sdttlen  klar  und  mir  in  der  WUie  ist  ein 
flockiger  Inhalt.  Sein  Wadbsthnm  ist  ebenfalls  sehr  energisch,  wenn  anch 
etwas  langsamer  als  das  von  a;  im  Gegensata  m  diesem  ist  aneseidem  keine 
Bewegung  unter  dem  Mikrosknji  zu  erkennen. 

Die  Verflüssigung  im  Stichkanal  ist  ebenfalls  kegelf(>rmig;  das  Verflüssigt« 
aber  bleibt  klar.  Glasblasenbildung  kann  in  geringem  Grade  auch  hier  auf- 
treten. Int  Grande  sammelt  sidi  ein  rdchlicfaer,  flockiger  Bodenaata.  F11ls> 
aiges  Ntthrmaterial  leigt  nor  eine  gan«  sehwache»  bald  vorabeigehende  Trfibang 
bei  der  Inipfunjr  mit  b.  Fiiulnisgorueh  tritt  auf,  der  aadi  sehr  intensiv  aus 
steril ii^irtom  Kiwcisp  sich  entwickelt,  das  mit  dem  Barterinm  infirirt  wurde. 

Aut  .saurer  Gelatine  wilchst  Bacterium  b  stärker  als  a;  die  Beaction  ist 
nach  kurzer  Zeit  alkalisch. 

Auf  Agar  langsameres  Wacbsthnm  als  a,  in  Form  von  gana  flachen  und 
sarten  Oolonien,  an  denen  man  dentlidi  vom  Centmm  nach  aoaeen  drei  Zonen 
unterscheiden  kann ;  die  Mitte  ist  grauweiss,  darauf  folgt  ein  hellerer,  beinahe 
farblo.ser  Ring,  der  Band  ist  wieder  grau  gefibrbt.  Wacbathom  auch  im  Impf- 
stidi  gut. 

Mikroskopisch:  kurze  Stibchen,  dünner  und  iKnger  als  a.  Länge  etwa 
-  1,9/« 

Bacterim  c 

VerflOssiguii^'  in  der  Fonn  wie  bd  den  vodieigehenden ,  die  Schalen 
ausgefüllt  mit  eim  >  krtiinh'rben ,  ^'rauweissen  Masse;  Bacterien  bei  stärkerer 
VergröHserunp  in  lelihalter  Bewepnng  zu  sehen. 

Charaktonstisch  für  diese  Speeles  ist  die  grüne  Fluorescenz  der  Ck>lonien, 
die  sidi  anf  die  noeh  feste  Gelatine  der  Umgegend  erstreckt  Ferner  ist  die 
Stiebenltnr  von  c  allein  schon  durch  die  bein^e  vOlUg  mangelnde  yennebrangf 
im  Stichkanal  von  der  von  a  und  b  unterschieden.  Die  Verflüssigung  beginnt 
hier  nicht  im  Sticlikanal,  ist  keine  kegelförmige,  sondern  schreitet  an  der 
Oberfläche  zuer-st  in  die  Breite  fort,  und  erst  wenn  die  flachen  Schalen  den 
Rand  des  Beagirglaties  erreicht  haben,  geht  sie  in  die  Tiefe.  Die  Fluorescenz, 
die  auf  Gelatine  nicht  immer  so  deutlich  auqgeprlgt  ist,  seigt  sidi  sehr  sdiOn. 
auf  Agar;  Wachsthum  im  Imt^tioh  mangelt  in  Agar  beinahe  gans.  Ober- 
flttchlich  breitet  es  sich  als  ein  grauweisser,  zarter  Belag  aus. 

Dieses  Bacterium  wächst  auf  der  nicht  nlkaliscli  gemachten  Gelatine 
auffällig  gut;  nach  einiger  Zeit  deutlich  alkalische  Reaction. 

Icli  bin  auf  diese  drei  Arten  etwas  näher  eingegangen,  weil 
sie  von  den  verflüssigendeD  Bacterien  diejenigen  sind,  die  mau 
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constant  und  in  der  Uel>eizalil  iin  Mainwasser  uiiUilialli  der  Stadt 
antrifft.  Es  ist  zu  bemerken,  dass  c  unverhältni.smiissig  seltener 
sieh  findet  als  a  und  b;  von  diesen  beiden  selbst  ist  bald  a, 
bald  b  häutiger. 

Ausser  diesen  dreien  trifft  man  aber  noch  eine  ganze  Serie 
von  verflüssigenden  Speeles,  meist  aber  in  nur  wenigen  Exem- 
plaren auf  einer  Platte  vertreten  und  nicht  constant.  Diese  alle 
zu  beschreiben,  ist  hier  unmöglich.  Es  seien  in  Kflnse  noch  die 
folgenden  angefahrt; 

Bactcrium  d. 

Ziemlich  schnell  die  (it  latino  srliulcnf^rnii;/  vcrfliissinender  Pilz,  l>io 
Vertiefun^jen  in  der  Gehitine  hal)€n  völlig  ^cliarfe  Kamler,  der  weisBt«  Inhalt 
sammelt  »ich  iu  der  Mitte  am  stärksten,  ist  aber  aus^erdeui  ütrableuförmig 
vom  Gentmm  nadi  der  Peripbeiie  angeordnet  Nadi  einiger  Zeit  verliert  sich 
diese  Zeichnung  und  die  Gdatine  eraeh^nt  gMdunflaeig  getrfibt;  die  Oolonien 
^leieben  dann  denen  von  ». 

Das  mikroskoplHche  Bild  ähnelt  ebenfall«  dem  von  h,  die  Bacterien  liegen 
paarweise  an  einander  (Biscuitform),  die  einKelneu  Stilbchen  sind  iiber  plumper 
and  etwas  länger  als  a;  wie  di^e  sind  sie  beweglich.  Der  Pilz  findet  sich 
im  gansen  doch  noch  siemlicfa  btnflg. 

In  yereinielten  Exemplaien  siemlidi  constant  trilEi  man  ein  weiteres 

BsetertsH  e. 

Trichterförmige  Verflüssigung,  die  nur  langsam  in  die  Breite  weiter 
schreitet.  Der  verflüssigte  Inhalt  der  Vertiefnnijen  anf  der  Platte  ist  porzellan- 
weiss  und  glänzend ;  das  Bacteriura  deshalb  kaum  mit  den  andern  verflüssigenden 
in  Terwecbseln.  Das  Verflüssigte  ist  femer  sehr  sih  ond  klebrig ;  bei  schwacher 
VeigrOflaemng  aebt  man  nur  eine  bomogoa  anssebende,  undarchaichtige  Hasse. 
Im  Dui)epräparat  siebt  man  msist  einseln  liegende  Ennstsbdien  mit  abge- 
rundeten Enden  etwa  Ifi/t  lang.   Bewegung  mangelt. 

Wir  übergehen  nun  die  seltener  vorkommenden  Speeles  dieser 
Gruppe,  deren  Zahl  wirklich  erstaunlich  gross  ist;  erwähnt  sei 
nur  noch,  dass  sich  verhältnismfissig  häufig  eine  ganze  Gruppe 
grosser  Bacillen  findet,  die  auch  zu  längeren,  sich  wieder  thei- 
lenden  Fäden  auswachsen  .und  die  sowohl  im  mikroskopischen 
Aussehen  als  auch  in  der  Art,  wie  sie  die  Gelatine  verflflssigen, 
dem  Heubacillus  sehr  ähnlich  sehen. 

Von  verflüssigenden  Pigmentbacterien  mögen  folgende,  die 
die  häufigateu  sind,  hier  ihren  I*hitz  finden. 

Eacteriom  f. 

feiflttssigt  sdmell  und  blldfit  tlof^  runde  Schalen,  in  deren  Grund  sieh  brenn 
gefibbte,  sdilelmige  Flodcen  sammeln.  Bei  der  Impfung  auf  Agar  aeigt  der 
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FilB  aoBgesprocIiciies  Wuch^tluiiu  im  Stichkaual  und  breitet  sich  rasch  Uber 
die  OberfliGhe  als  ein  dllmier,  eigcnthOmlich  gnmlnraiiii  geflkrbler  Bdileim  ans 
von  fenchtem  Glans. 

MikroskoiMsdi:  Grosse  und  stavke  Badllen,  die  sn  Vtnäen  an  einaadw 
gereilit  sind. 

Bnrtprinm  g. 

VerflüsHigt  ziemlich  hingsatn  und  bildet  erat  uacb  etwa  ztihn  Tagea 
Zwauzigpfennigstück  grosse,  tiefe  Schalen  mit  seharfranden  Gontooien.  Sie 
sind  bis  an  den  Band  dicht  erfQllt  mit  ^ner  brannrotben,  körnig  unter  dem 
Mikroskop  aussehenden  Masse. 

Auf  Agar  bildet  sich  an  der  Oberfläche  ein  braunrnther  Belag. 

Bei  der  Untersuchung  im  hängenden  Tropfen  siebt  man  die  Bacterien 
sieh  lebhaft  durch  einander  bewegen.  Im  Färbepraparal  »eiilanke  Bacillen, 
etwa  von  dw  Linge  der  TaberkelbadllBn. 

6.  Langsam  verflOssigende  Artan. 

Die  Gruppe  der  Bacillen,  bei  der  es  zur  Bildung  einer  ober- 
flächlichen Golonie  und  dann  erst  zur  Verflüssigung  der  Gelatine 
kommti  ist  zwar  nicht  so  reich  an  Arten  wie  die  vorheigehende, 
aber  doch  noch  durch  so  viele  8peeies  vertreten,  dass  wir  uns 
auch  hier  nur  auf  eine  Aufzählung  der  constanten  l^pen  be- 
schränken müssen.   Das  erste  darunter 

Baeteriui  k. 

ist  allerdings  kein  constanter,  sondern  vielmehr  dn  siemUdi  adten  vorkom- 
mender Pils;  es  filUt  aber  vor  andern  auf  dnrdi  den  praditvoUen  Farbstoff, 
den  es  l»ldet 

Man  sieht  sin  der  Oberflilehe  der  <^pl:itine  mitj^sip  schnell  wachsende 
Colonien,  7.:irt,  mit  u^^nz  dünnen,  nnrecelmMssi^'  7a(  kiireu  Hilndern.  In  der  Mitte 
der  im  Anfang  mattgrau  glänzenden  Coluuien  zeigt  sich  nach  einigen  Tagen 
eine  violette  lArbung,  die,  immer  dankler  werdend,  alle  Scfaattlrangen  von 
Himmelblau  bis  sam  tiefsten  SdiwarsUan  durehllnft,  im  Anfcng  noch  naeh 
aussen  hin  an  Intensit&t  schwacher  ist,  später  aber  der  ganzen  Oberflndic 
dasselbe  homogene,  dunkle  Aussehen  gibt.  Das  Wachsthnra  im  Impfstich  ist 
ein  kaum  merklirbes,  auch  tritt  die  Färbung  in  der  Tiefe  nicht  auf.  An  der 
Oberfläche  bemerkt  man  bald  eiue  trichterförmige  Verflüssigung,  die  langsam 
nach  der  Tiefe  fortscbreitet 

Das  Verhalten  der  Oolonien  auf  Agar-Agar  ist  dem  auf  Gelatine  (Ver> 
(lOssigung  natürlich  ausgenommen)  im  ganzen  analog,  hat  nur  noch  das 
CburakterlHtisihe,  dass  die  oberllüchliche,  blaue  Decke,  sobald  sie  die  WinvU» 
des  Ueagirglases  erreicht  und  am  weiteren  Flächenwachsthum  gehindert  ist, 
sich  in  zahlreiche,  kleine  Falten  legt;  ausserdem  dringt  auch  auf  Agar  der 
Farbstoff  mehrere  Millimeter  in  die  Tiefe  dn. 

Das  Bacterium  wAohst  anf  saurem  Nährboden  simlieh  gut. 
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Atif  Kartoffeln  ge<leiht  es  sehr  gut  und  bildet  im  Impfsticli  wieder  oiiie 
tief-dunkelblaue,  fast  schwarze  Farbe.  Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  im 
hlngenden  Tropfen  mittelgroMe  Stftbehen  mit  abgerundstai  ^den,  die  meist 
in  siemlieh  fteradliniger  Bewegung  lasdi  Aber  daa  Oesichtsfdd  Reiten;  rie 
bilden  län^rlirhe,  in  der  Mitte  liegende  Spören,  die  tu  längeren,  sicli  wieder 
theilenden  Fttden  «oswacbsen.  I>er  gebildete,  blme  Farbstoff  ist  im  Wasser 
löslich. 

Ein  weiteres  Figmentbacterium,  das  sich  häutig  ündet,  ist 

Baeteritm  i. 

Im  evrten  Stadium  des  Waebsthoms,  so  lange  die  Oolonien  noch  Ueia 
sind,  ftbneln  sie  denen  des  spftter  sn  beschreibenden  Goecus  /.  Man  erkennt  mit 
blossem  Aoge  deatlich  ausgeprägte,  concentriscbe  Rmgo  in  sehr  regdmissiger 

Anordnune  nnd  einen  perlmutterartigen  Glanz  an  den  runden ,  ganz  flachen 
Cdlonien,  bei  schwacher  Vergrösserung  eine  Granulation  an  der  Obertlache. 
Nach  kurzer  Zeit  aber  schon  verlieren  die  Bänder  ihre  scharfe  Rundung  und 
die  2SoQ|^oeen  nebmen  dne  gelbe  Ftarbe  an,  die  immer  dunkler  wird,  bis  sie 
soletrt  brftonlidi  mit  einem  Stich  ins  Olivgrtne  «rscheinen.  Im  ImpIMidi 
gedeiht  der  Pilz  nur  wenig;  nach  einigen  Tagen  verschwimmen  die  Ringe  an 
der  Oberfläche,  die  Zoogloeen  werden  sehr  zähe,  klebrig,  und  ganz  langsam 
beginnt  von  der  Mitte  aus  die  triditerförmige  Verfitissigung.  Das  Oberflächen- 
wadisthnm  anf  Agar  ist  diagnostisch  nicht  verwerthbar. 

Im  Mikroskop  siebt  man  an  den  Enden  spits  snlaufende,  knne,  dicke 
Stäbchen ,  die  zu  zweien  oder  \ier  an  einander  liegen  und  mit  grosser  Gier 
Anilin&rbstoffe  in  sich  aufnehmen. 

Die  nicht  pigmentbildenden,  hierher  gehörigen  Bacillen  bilden 
so  charakteristische  Oolonien,  dai<s  sie  meist  sehr  leicht  unter 
einander  so  unterscheiden  sind.  Alle  beinahe  sind  flache  Oolonien 
mit  bnchtigen,  unregelmässigen  Rändern,  von  Goccencolonien 
meist  auf  den  ersten  Blick  zu  trennen.  Mit  sehwachen  VergrOs- 
serungen  sieht  man  an  ihnen  eme  Neigung  sur  Bildung  sierlicher 
Formen,  die  baupt^blich  an  den  Rftndem  su  Tage  tritt.  Man 
bemerkt  Zeichnungen  wie  die  auf  Grehimschnitten ,  regelmässig 
gewundene  Schleifen,  Strohmatten  und  Haarzopf  ähnliche  Geflechte 
und  andere  sehr  zierliche  Bilder. 

Constant  unter  ihnen  tri£Et  mau  im  Mainwasser  unterhalb 
der  ötadt 

Bacterinn  k. 

Ein  schnell  wadisender  Bacillus,  sehr  dicke  Stäbehen  mit  kantigen 

Enden,  such  in  sonstigen  Gewissem  und  im  Boden  bttuflg  aniutreflen.  Er 

ist  bewegiirh  nnd  bildet  grosse,  flach  ausgel^r.  it(  to,  pnniwoica»'  Tolonion,  <1i(» 
im  durchfallenden  Licht  in  den  Regenbt>gunfarl>ru  Hihiinmcru.  Betraclitet 
man  sie  bei  schwacher  VurgrötMerung  unter  dem  Miitrusküp,  ho  macht  ihro 
Obeifllobe  den  Eindrack  von  Vertiefangen  und  Eiliabenheiten. 
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DieiMSB  AubbeUen  behalten  die  Colonien  auf  Agur ,  auf  Gelatine  vorwiacht 
sich  die  Zeichnung  in  der  Hitle  nach  etwa  mni  Tagen  und  ea  be^nnt  eine 
laogaame  Vwflflesigung,  die  erat  auf  die  ganze  Oberfläche  ÜbeiYreift  und  dann 
etwas  rascher  in  dir  Tiefe  fortscbteileti  00  dasB  die  Gelatine  sttletat  in  einen 
zähen  Sctüeim  verwandelt  ist. 

Barteriam  1. 

Granweisse,  feucht|?länzende  Colonien  mit  lanjisarnein  Wachsthum.  Die 
Oberfläche  der  Colonien  sieht  ^leichinässig  granulirt  lui«  unter  dem  Mikroskop, 
die  Uünder  sind  gelappt,  tief  eingebuchtet ;  nach  wenigen  Tagen  verBchwinimen 
^e  Contonreo  nnter  VerflOBsiguug. 

Im  Münoakop  sieht  man  mittelgroase,  einaeln  liegende,  £cke  Bncillen. 

Bacterin 

2Sarte,  adileierartige,  langsam  wachaende  Golonim:  auf  Agar  aind  aie  kaum 
flidktbar,  die  Obeidldie  aeigt  nur  einen  matteren  Glans»  si^t  wie  angehancht 

au8,  im  Mikroskop  sieht  man  Linien,  die  aussen  an  den  Golmiien  den  welligen 
Iländern  jiarallel  laufen,  «lapepen  in  der  Mitte  unrepeltnttpfiig  dorcheinander- 
geheu.    Vertlüööigung  tritt  sehr  bald  ein  imd  schreitet  ra!?eli  fort. 

Färheprttparat :  Lange  Bacillen,  an  den  Enden  rund,  häutig  zu  langen 
Scheinfilden  aneinandergereiht. 

Das  Bacterium  wurde  auf  KartdEeln  gesflchtet^  wiclist  langsam  als  ein 
grauweisaer  ScUeim  im  Imfifstrich. 

7.  Verflüssigende  Coccen. 

Die  Groppe  der  die  Gelatine  verflüssigenden  Cocoen  hat  ihren 
Hauptrepifisentanten  m 

BscteriaM 

Bunde  Schalen,  die  denen  TOn  b  etwaa  Ähnlich  aehen,  aber  eefaon  durch 

das  langsamere  Wachsthum  von  jenen  zn  unteracbeidein  sind.  Der  verflüssigte 

Inhalt  der  flachen  Vertiefungen  erscheint  aussen  ganz  wasserkhir,  nur  in  dor 
Mitte  liegt  ein  geringer  Bodeneats,  der  zum  Untencbied  von  b  mehr  kOruig 
aussiebt. 

Die  Stifffacultor  zeigt  ein  gans  anderes  Veibalten  wie  die  von  b;  der 
Pils  wichst  nicht  im  ImpfiBtidi,  sondern  bildet  Schalen  an  der  Oberfltdie 

gleich  denen  auf  der  Platte.  Die  VerflQBsignng  Ist  SWST  im  BcgbUl  mir  geringe, 
greift  aber  nach  wenigen  Tagen  mit  vieler  Energie  um  sich. 

Die  Colonien  auf  Agar  sind  K'ruuw  ei«»,  schleiuiip,  wenig  dicht,  mit  seichten 
Rändern.    In  der  Mitte  bemerkt  man  eine  etwas  hellere,  sternförmige  Figur. 

](Dkn>Bko|iiaeh  sieht  man  mittelgrosee  Coccen  ohne  Bewegung. 

Bacterium  o. 

ist  eine  seltene  Form,  wie  überhaupt  alle  Speeles  dieser  Gruppe  an  Häufigkeit 
hinter  n  snrflclctieten. 

Man  aieht  im  Anfang  ein  Udnee,  adiwach  farlhunlich  gefilrbtea  TMpfdien ; 
am  nichaten  oder  Obemildiaten  Tege  Verflttaiigttng  der  Gelatine,  die  langsam 
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in  die  Fläche,  etwas  nist  hor  in  die  Tiefe  lunimmt,  so  dasB  tiefe,  gleirhmässia: 
rnnde  Schalen  entstehen,  in  deren  Grund  sich  eine  schleimige,  intensiv  braun- 
gefiUbte  Maatie  aniuunmelt. 

Auf  Agar  btlden  dch  sehr  schAD  geftrbte  Of^nieii,  an  denen  dnnkel- 
und  beUbmnne  Ringe  ebwechaeln;  am  dunkelsten  färbt  ndi  die  Mitte,  die 
Randzone  bleibt  stets  heller  gefUrbt.  Die  KAnder  sind  glatt ^  elwM  au^- 
W<^en ,  der  Inij)fKtich  Meil>t  in  Agar  wie  in  Gelatine  leer. 

Unter  dem  Mikroskop  sieht  man  kleine  Coccen. 

Etwas  bftnflger  als  das  Torbeigehende  (etwa  so,  dass  eine  Platte  mit 
einigen  hnndert  Oolonien  2 — 8  dieser  Form  entbllt)»  findet  sidi 

Itoeterinn  p. 

es  bildet  gans  flache  fichalen  mit  scharfen  Rindttn.  Der  Band  erscheint 
waaaeritlBr;  die  Mitte  ist  etwas  vertieft  und  entblUt  dne  geringe  Menge  eines 

^chmutzigbraun  gefärbten  Schleimes,  der  bei  schwacber  VeigrOsserong  am 
Rande  sich  granulirt  ansninimt  und  bei  stärkerer  die  einzelnen  Cooeon  erkennen 
hi«jfjt.  Von  o  sind  die  Colunien  leicht  durch  die  flachere  Form  und  schwächere 
Färbung  des  Inhalts  makroskopisch  zu  tremien ,  dagegen  gleicht  der  Coccus 
raikn)Blu>piach  TOlIstSndig  dem  Ooccus  n.  Auf  Ag»r  bildet  sich  ein  gleich- 
niBssIg  gefilrbter,  langsam  sich  ausbreitender  Belag  Ton  runder  Fonn. 

8.  Die  HAiifigkeit  der  verflQ&sigenden  Formen. 

Bezüglich  der  Häufigkeit  eftnuatlicher  verflüssigender  Mikro- 
organismen im  Mainwasser  Iftsst  sich  folgendes  sagen:  Die  schnell 
verflüssigenden  Formen^  hauptsachlich  repifisentirt  durch  a,  b,  c, 
d  und  n,  machen  ungefähr  drei  Viertheile  von  sämmtUchen  ver* 
flüssigenden  Bacterien  aus.  Unter  ihnen  sind  wiederum  a,  b  und 
II  die  liäufigsteii,  so  zwar,  dass  bald  dieses,  bald  jenes  überwiegt, 
im  ganzen  aber  vielleicht  a  etwas  häufiger  vorkommt.  Weniger 
häufiger  trifft  man  dann  c  und  d.  Die  übrigen  auigezählten 
Species  sind  mit  Aiisnalinie  von  o,  das  selten  ist,  zwar  nicht  so 
liäufig  wie  die  ol)igen,  aber  doch  ziemlich  constaut.  Einzelne, 
darunter  d  und  g,  scheinen  oft  melirere  Tage  zu  fehlen,  um  dann 
ein  andermal  wieder  sehr  sahbreich  aufzutreten;  offenbar  ent- 
stammen solche  Formen  einer  an  Intensität  wechselnden  Quelle 
der  Verunreinigung. 

Der  Gesammtgehalt  des  durch  Kanalwasser  verunreinigten 
Flusswassers  an  verflüssigenden  Pflsformen  ist  zwar  ein  schwan- 
kender,  aber  doch  durchweg  ein  ungewöhnlich  hoher;  es  haben 
Berechnungen  in  dieser  Hinsicht  zwischen  13  und  35  %  sBmmt- 
licher  Mikroorganismen  ergeben.  Der  häufigste  Befund  aus  einem 
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solchen  Wasser  iai  aber  der,  dass  schon  auf  etwa  vier  bis  fünf 
ColoDieu  eine  verflüssigende  kommt. 

N icht verflüssigende  Arten. 

Die  die  Gelatine  nicht  lösenden  Arteu  theileu  wir  wieder 
iu  Stäbchen  und  Coccen.  Beide  Gruppen  zählen  eine  grosse 
Menge  verschiedener  Formen;  so  viele  ich  deren  auch  aus  Main* 
Wasser  schon  gezüchtet  hatte,  es  lieferte  jede  neue  Untersuchung 
noch  nicht  gesehene  Species.  Häufig  ist  daher  die  qtialitative 
Bestimmung  recht  zeitraubend,  selbst  dann  noch»  wenn  man  sich 
bei  einer  neu  auftretenden  Species  auf  die  blosse  difEerentielle 
Diagnose  zwischen  Stäbchen  und  Coccen  beschränkt,  sofern  man 
nämlich  dabei  auf  die  Entscheidung  durch  das  Mikroskop  ange- 
wiesen ist.  Zum  guten  (Jliick  aber  wird  in  vielen  Fällen  die 
mikroskopische  Untersuchung  durch  den  ITnistand  entbehrlich,  dass 
schon  das  makroskopische  Bild  in  dieser  Richtung  differentiell 
ausgezeichnet  ist ,  indem  meist  kreisrunde  Formen  von 
-  Zoogloeen  den  Coccenformen  angehören,  während  bei 
den  Zoogloeen  der  Stäbchen  gewöhnlich  unregelmäs- 
siges Oberflächen wachsthum  beobachtet  wird.  Wo  man 
wenigstens  an  der  Oberfläche  der  Gelatine  an  den  Rändern  ein- 
gebuchtete, ausgesprochen  gezackte  Golonien  findet,  kann  man 
stets  sicher  sein,  dass  man  es  mit  Stäbchen  zu  thun  hat  and 
insbesondere  gilt  dies  dann,  wenn  diese  Zoogloeen  noch  durch 
besonders  zierliche  Zeichnungen  auffallen.  Coccen  dagegen, 
wenigstens  die,  welche  ich  aus  dem  Wasser  kultivirte,  zeichnen 
sich  aus  durch  eine  Neigung  zum  Wachsthum  in  kugelförmigen 
Gebilden  oder  regelniäs^iu  runden  Scheiben  und  sie  machen 
hierin  an  der  Oberilin  lie  keine  Ausnahme.  Dagegen  findet  sich 
bei  Bacillen  die  Ausnahme  etwas  häutiger,  dass  sie  in  runden 
Scheiben  wachsen.  Für  die  Diagnose  der  Colonien  in  der  Tiefe 
sind  diese  Regeln  nicht  verwerthbar  und  man  mnss  neu  auftretende 
Formen ,  die  man  nicht  kennt,  mikro.^kopisch  untersuchen  resp. 
im  Reagirglas  züchten,  um  zugleich  beurtheilen  zu  können,  wie 
sich  das  Oberflächen  wachsthum  der  betreffenden  Species  äussert. 
Fflr  die  Diagnose  der  oberflächlichen  Zoogloeen  ist  es,  wie  bemerkt. 
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Regel,  daas  die  beschriebenen,  unregelmftssigen  Formationen  stets 
Bacülea  sind,  während  runde  Oolonien  bei  der  mikroskopischen 
Untersuchung  in  der  Mehrzahl  der  Ftile  Coccen  und  viel  seltener 
Bacillen  zeigen. 

9.  Nichtverflüssigende  Bacillen. 
Unter  der  grossen  Anzahl  der  Sjiecies  aus  dieser  Klasse  kehrt 
bei  der  Untersuchung  in  grosser  Häufigkeit  und  Regelmässigkeit 
eine  Gruppe  von  vier  Bacillen  wieder,  die  alle  Cohmien  von  sehr 
ähnlicher  Form  bilden.  Diese  häufigst  beobachteten  Bacillen  treten 
an  der  Oberfläche  in  Form  von  zarten,  mattgrauen  Belägen  auf, 
die  alle  unreg^lmässige,  lappige  Ränder  haben.  Wenn  ihre  Keime 
in  der  Tiefe  der  Qelatine  sich  entwickeln,  wird  das  Mikroskop 
zur  Diagnose  ndthig.  Sämmtliche  gleichen  sich  auch  in  der  Form 
der  einzelnen  Zellen  als  kurze  und  dicke  Bacillen  mit  abgerun- 
deten Enden.   Es  sind  das  die  folgenden: 

hacteriiuii  q. 

isi  im  Idchtesten  kenntlich  in  der  praehtvoU  granen  IluoreBoenx,  die  die 
Gelatine  im  Uinkrafo  der  ColODiea  annimmt  und  die  im  Reagiiglae  alUntthlich 

tof  (his  ganze  vorhandene  Nährsubstrut  ültergreift.  Mit  dem  Mikroekop  eikennt 

man  in  der  Witte  der  Colonien  strohmattenartig  verflochtene,  nach  auaeen 
fein  gekräuselte  Linien^ystenie ;  eine  in  der  Mitte  auch  niakroskopisi  h  sieht 
Uire  köpfchenartigc  Kritebung,  hervorgerufen  durch  die  hier  dichteste  Lagerung 

der  Bacillen,  evacbeint  im  dnvchlallenden  licht  nnter  dem  Miltroakop  Idcht 
bitanlich  gellrht.   Sie  Bandaone  ist  dflnner,  wmgt  aariicfa  ▼enehlnngene 

Lmten.   Es  ist  beinahe  gar  kein  Wachsthum  im  Impfstich  zu  beobachten. 

Die  Colonien,  die'sich  auf  sauerer  Nährju'latine  bilden,  fallen,  wold  wegen 
des  langsameren  \S  achsthumB  in  die  Flüche,  viel  dichter  aus»,  al.s  die  auf  der 
atkalischen ;  sie  besitzen  dann  auch  einen  fetten  Glanz,  den  ausser  der  Fluorescenz 
aadi  die  Gelatine  der  Umcegand  an  der  Oberfläche  annimmt 

Auf  Agar  Wachsthum  ond  Fluorescenz  analog  wie  auf  Gelatine. 

T)ie  Bacillen  sind  äusserst  beweglich.  Die  Species  findet  sicb  aWftr  nicht 
sehr  MÜilreich  vertreten,  aber  ziemlch  constant 

Bacterinm  r. 

Wiederum  grauweisse,  wenig  dichte  Colonien,  von  ziemlich  starkem  Glanz, 
lu  der  Mitte  tragen  auch  sie  ein  kleines  Köpfchen;  die  Oberfläche  zeigt  sich 
nater  dem  Mikroskop  gewellt,  mit  Vertiefungen  und  Erhabenheiten,  ao  daas 
dag  Ganse  den  ländmek  «ner  HflgeUandscbaft  madit  Die  Ränder  aind  ein 

Idein  wenig  aa|geworfen,  in  grössere  Lappen  getbeilt,  annähernd  etwa  der  Form 

eint'v  Ricln'n!)lattefi  vergleichbar;  die  gröpseren  T.aj»pon  erscheinen  bei  schwacher 
\ Vr^n^vsserung  und  auch  schon  bei  der  Betrachtung  mit  blossem  Auge  wiederum 
sehr  zierlich  gezttlinelt. 
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Der  Pik  wächHt  nicht  seiir  schnell,  etwjis  Inngsamer  als  der  vorher- 
gehertde,  auch  zeigt  er  ein  schwache«  Wachsthum  im  Impfstich.  In  der  Tiefe 
wacfaMnde  Cokmieii  bleiben  lange  sehr  klein,  sehen  grantdirt  ans,  eind  IftngUch 
rund  und  schwach  gdbttcfa  getobt. 

Der  Pilz  wächst  auf  Agar  genau  so,  wie  auf  der  Gelatine. 

Mikroskopisch  stellt  er  sich  dar  in  Form  von  ganz  kurzen  Stiibchi'u, 
deren  Langsdunthmesser  noch  bei  stärkerer  Veigrösserung  den  Querdnrchmesser 
nur  um  weniges  überwiegt  ]>sr  PS)s  Icomiut  sehr  viel  vor. 

Bacterinm  s. 

Die  Colonien  sind  viel  zarter  wie  du-  vüri^ren  imd  die  lländcr  sind  nicht 
breit  gelappt,  sondern  scharfzackig.  Sie  wuchsen  ausserdem  äusserst  langsam ; 
femer  aeigen  sie  unter  dem  Mikrosltop  an  der  Oberflftdie  vieUadi  verschlungene, 
feine  Linien,  an  denen  man  audi  die  in  der  Tiefe  liegend«!»  Idein  bleibenden 
und  ovalilr  gestalteten  Colonien  erkennt. 

WachsthuTii  auf  Agar  bietet  weiter  nichts  Charakteristische.';. 

Mikruskopiäcii  gU  ichen  die  Stäbchen  vollständig  denen  von  r;  auch  sind 
sie,  wie  jene,  bewegungslos. 

Dieae  Art  ist  au  Zeiten  auaaerordentlich  hiuflg  und  wird  dann  wieder 
längere  Zeit  sehr  selten. 

Ein  eteta  häufiger  Bacillus  ist 

BMteriwi  t 

Beine  Colonien  and  denen  von  r  Ähnlich  in  der  Form.  Sie  haben  aber 
weniger  Glans,  dier  ein  mattgraues  Aussehen.  Unter  dem  Mikroskop  eikennt 

man  sie  an  feinen  Linien,  die  dem  Rande  parallel  verlaufen;  ansseidem  ent* 
wickelt  er  atu  h  einen  sehr  deutlichen  Faulgerueh,  den  r  nicht  hat. 

Das  mikroskopische  Präparat  weist  Kurzstäbchen  auf,  die  etwas  länger 
sind,  wie  ^e  vorbeigehenden. 

Wegen  seiner  Hftnfigkeit  ist  neben  dieaen  vier  Bacterien  lu  erwfthnen 

Bscterium  a. 

Die  matten,  urten  Colonien  sind  leichi  von  d«i  andern,  ai^gealhlten 
au  unterscheiden,  dadurch,  daaa  sie  einen  grOnlichen  Sdiimroer  im  durch- 
fallenden Licht  haben.  Feine  Linien  im  Inru  rn  laufen  in  der  Mitte  verworren 
und  dicht  durch  einander,  so  dass  diese  im  Mikroskop  bräunlich  undurchsichtig 
erscheint.  Der  Pilz  hat  ferner  ein  viel  reichlicheres  Warhsthum  im  .Stithkanal, 
als  alle  vorhergehenden,  nicht  verflüssigenden  Bacillen.  Nach  einigen  Tagen 
nehmen  die  Colonien  ^nen  feuchten  Glans  an  und  filrben  sich  achmutsig- 
grOnlich. 

Hikroakopisch  ist  es  ein  kleiner,  dOnner  Badllua,  der  sehr  lebhafte 
Bewegung  seigt  und  Sporen  bildet. 

Ausser  diesen  genauer  beschriebenen  vier  Bacülenarten  findet 
sich  im  Mainwasser  noch  eine  grossere  Zahl  von  Speeles,  die 
alle  den  ebengenannten  in  der  makroskopischen  Form  des  Wachs- 
thums  mehr  oder  minder  Ähnlich  sehen.  Es  ist  aber  nicht  mög- 
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lieh,  auf  diese  selteneren  Formen  hier  noch  näher  einzugehen ;  auf 
zwei  von  ihnen  wollen  wir  hier  nur  hinweisen,  weil  sie  manchmal 
in  etwas  grosserer  Zahl  auftraten.  Der  erste  ist  ein  kleiner  und 
dünner  Bacillus,  der  sehr  zierliche,  vielfach  verzweigte  Colonien 

hildet,  ähnlich  einem  vielfach  getheilten  Blatt  und  keiintlidi  ist 
an  einem  perlmutterartig  schillernden  Glanz.  I'Vriur  ein  langer 
und  dünner  iiui-illu.s,  dessen  Colonien,  im  Anfang  maligrau  aus- 
seln  rid ,  nach  enngen  Tagen  gelblichen,  wachsartigen  Glanz  be- 
kommen. 

Sodann  aber  müssen  wir  einer  zweiten  Serie  nicht  verflüs- 
sigender Bacillen  Erwähnung  thun,  die  dichtere,  gewöhnUch  etwas 
Umgaam  wachsende  CSolonien  hüden,  die  sich  als  weisse  Schüpp- 
chen oder  Scheiben  an  der  Oberfläche  ptftsentiien,  im  Anfangs- 
stadium meist  von  regelmässiger  Form,  spAtto  aber  häufig  eben- 
falls von  ungleichmässigem  Wachsthum.   Sehr  häufig  ist 

Baettriiii  t. 

Eb  bildet  kleine  KApfcben  an  der  Oberflftdie,  die  dann  sn  runden  Scheiben 
von  ponelUnartigem  Glänze  werden  and  rieh  hierdurch  von  den  Colonien  des 

»o  viel  anzutreffenden  BacU^rinma  ff  untorscheiden  lassen.  Auch  erscheint 
der  Rand  spilter  etwa«  aufgeworfen  und  leicht  ^it-xUlinelt.  Es  wiietist  hing^amer 
and  die  Colonien  bleiben  zuletxt  kleiner  wie  die  von  Die  V'ermehruug  im 
ImpfBtIch  ist  nur  mSsrig.  Aof  Agar  ist  nichtB  wdter  Oharakterietiflches  sa 
beobachten. 

Die  Badllen  teigm  im  hlngenden  Tropfen  Bewegung,  sind  kurs  und  an 
den  Enden  etwas  dflnner,  liefen  andi  hänflg  zu  sweien  oder  mehr  an  einander. 
Daneben  trifft  man  sehr  viel 

Baeterlwa  w, 

aoflgezeidinet  durch  ein  adur  langsames  Wachsfthum.  Die  Colonien  bleiben 
an  der  Oherfliche  nnd  in  der  Tiefe  lange  sehr  klein.  Die  Colonien  an  der 
Oberfliche  l-iMt  iK  wenn  sie  ausgewachsen  sind,  durchsichtige,  farblose,  dünne 
Scheiben  nnt  zackig  verlaufcndnn  Riindem,  an  deren  Olx'rfliirhc  »  in  Systt-ni 
conoentrisch  angeordneter  Linien  ausgeprägt  ist,  die  nicht  kreisföraug,  sondern 
etwas  gewunden  verlaufen  und  nach  aussen  iiuiuer  »chwächer  werden.  Wuchs- 
thum  im  Stich  langsam  und  geringfügig.  Die  kleinen  Colonien,  die  in  der  Tiefe 
liegen,  sind  stark  Hehtbreebend  und  sehwadi  braun  g^lrbt.  &b  rind  mnd 
aber  ohne  scharfe  Röndcr,  und  dadarch  ausgezeichnet,  dass  ihre  OberfliUdke 
wie  in  zahlreiche,  polygonale  Felder  eingetheilt  erscheint. 

Das  Mikroskop  z«  igf  Bacillen  von  der  I.iinge  der  TuberkelbaciUen,  aber 
dicker  und  meist  nicht  ganz  gerade,  sondern  leicht  gebogen. 

Arehhr  Ar  Uygteiie.  Bd.  V.  31 
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fiactertni  i. 

Runde  fvht'ibc-ii ,  in  wenigen  Tagen  nehr  dicht  entwickelt;  sie  sind 
porzellaii weiss  und  cliarakierisirt  durch  eineu  eigenthUmlichen,  sammetartigen 
Glanz.  Die  Coloniea  »ind  am  Runde  weniger  dicht  alft  in  der  Mitte,  das 
Waobathnm  im  Impflstich  ist  mlsirig. 

Der  mÜtroekopiscben  Form  nach  mittelstarke  B<ici11eu  ym  ziemlich 
ungleicher  Länge  3  —  Umal  so  lang  als  breit,  einzt'hi  oder  zu  zweien  an  cinumier. 

Auf  Agar  kommt  das  cluiraktorii^tiHche  Auseelien  der  Colonii-n  nicht  zu 
Stande;  bie  bleil)«u  liuclier  als  aui  «lelutiue  und  sind  dann  von  Bacteriuui  v 
schwer  su  unterscheiden.  V<m  Pigmentbaeterien  emrHlme  ich : 

üacterium  y. 

Bildet  in  der  Tiefe  der  (ielatiue  molinHuuiengrosse ,  intensiv  orange^elb 
g<>ffirbte,  längliche  Colonieu,  an  der  Oberflttche  runde  Scheiben,  ebeolallB  von 
oraugegelber  Farbe,  die  makroBkoiiiech  am  Bande  eine  feine  Zfthnelniig  ericennen 

1a>h<  ii.  Unt(>r  dem  Mikrüskop  sind  die  Colouien  nur  am  Bande  durchsichtig 
und  zicrlit  h  farrenkruuturtig  gelappt.  Beim  Watbsthnm  auf  Agar  findet  man 
au  den  Colouien  eine  conceutriacbe  Schichtung  angedeutet,  lUe  Farbe  iu  der 
Mitte  etwas  blasser. 

Im  mikroskopischen  Bilde :  Plumpe  Stftbchen,  icaum  noch  dnmal  so  lang 
als  breiti  andi  su  mehreren  an  dnander. 

Die  angeführten  Badllenspecies»  welche  die  Gelatiue  nicht 

yerflüssigea,  machen»  wenn  man  eine  Reihe  aeltenerer,  hier  nicht 

beschriebener  Formen  hinzurechnet^  einen  ansehnlichen  Ftocent- 

satz  der  sämmtlichen  unterhalb  der  Stadt  yorkommenden  FIn8S> 

Wasserpilze  aus.  Wiederliolt  vorgeiionuneiie  Zählungen  ergaben, 
duss  unter  liundert  Colunieii  dreissig  bis  vierzig  den  niclitverllüs- 
sigendeu  liacilleu  uugeliOrleu. 

10.  NichtverflOssigende  Coccen. 

Bacicrium  n  bil<let  langsam  und  nur  in  der  Tiefe  wachsende  Colonieu, 
von  gelblichem  Aussehen,  die  auf  der  Platte  nach  mehreren  Tagen  kaum  erst 
die  Grosse  eines  Mohnssmenkomes  eireicht  haben.  Ihre  Bandbegrensuag  ist 
meistens  nicht  icreiamnd,  sondern  mehr  oder  weniger  elliptisch;  dagegen  ist 
der  Rand  stets  völlig  scharf.  Sie  erscheinen  im  Mikroskop  leicht  hellbraun 
gefürbt,  in  der  Mitte  etwas  dunkler  und  undurchsichtig;  sonst  ganz  homogen, 
weder  gestrichelt  noch  granulirt  und  dadurch  von  einigen  iu  Farbe  und  Fonn 
ihnen  flhnlidien  BadllenocdonieD  in  der  Tiefe  su  unterscheiden.  Flatten- 
cultnren,  die  nur  CMonien  von  diesem  einen  Coocus  enthalten,  entwidEoln 
einen  Geruch  nach  saurem  Kleister 

Im  KeageT^s;.rl;iH  witcliH»  <!»-r  r.M-cn-  auf  Gelatine  und  Agar  in  gleicher 
Weise  langsam  uud  nur  im  iSticlikanal  zu  i-iner 'klumpigen  Huule  heran.  Auf 
saurent  Nährboden  zeigt  er  keine  Neigung  zunt  VVachsthum. 

In  Fürbeprftparaten  rieht  man  lileine  Coccen  stets  in  Form  von  Diptoooccea. 
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Baeter  tu  m  ß.  Ks  wttohst  an  der  Oberfläche  im  Anfang  in  Form  von 
beinahe  wasserklaren  Tröpfchen,  die  iti)  spüfep-ti  Stadium  zu  flachen,  weiss- 
granen  Scheiben  werden,  mit  glatter  Obertiäche.  Die  in  der  Tiefe  liegenden 
Colonien  haben  einen  nur  achwacheu,  gelblichen  Schimmer,  sind  an  der  ganzen 
Oberfläche  gleicbmttfiflig  gelirbt,  nicht  wie  «  sdiattiii.  Bei  schwacher  Ver- 
gr«>f>serung  sieht  man  ferner,  daaa  die  Goccenc-olonien  ß  in  der  Tiefe  völlig 
mnd  sind  und  scharfe  Rander  haben ;  die  an  dt-r  ( )herfliic-lie  sitzenden  Jlioogloeen 
»rucheinen  hiudig  durch  eine  kleine  Einziehung  am  Kande  schwach  nieren- 
foruiig.  Die  Oberfläche  ist  granulirt,  »tark  liclttbrechend,  mit  Obj.  D  Ücul.  2 
Z«w  eikennt  man  bortito  deatiidi  dte  eiunlnen  Cocem  in  den  Hlnfdien, 
am  Sande  in  parallden  Reihen  geordnet 

Wachsthucn  im  Stichkaual  gat  entwidtelt  und  auf  Agar  analog  dem  auf 
Gelatine.   MikroelKOfnach :  Diploooocen  etwas  grOaser  wie  die  von  «. 

Bacterium  a  and  ß  sind  unter  den  vorkommenden  Coccen- 
fonnen  weitaus  die  häufigsten. 

Nftchst  ihnen  findet  sich  ziemlich  häutig 

Baelerium  y.  Flache,  mttdiglaafiihene,  nmde  Sdieiben,  langsam 
«adisend  und  apttrticii  im  Impfstich.  Es  bilden  sich  während  des  Wadis» 
thams  an  der  01>t_'rflache  der  Ciflnnien  concontrische  Ringe,  die  sehr  deutlich 
ausgeprägt  ^^ind  T>io  (  (^loni«  n  in  ler  Tiefe  sind  scharfrund  und  ebenfalls  an 
den  conceutrirlen  Kinj^en  k.  nntlich. 

Der  Form  nach  mittt  I^TOsse,  .senmi eiförmige  Diploeocten. 

Jtactcr  ium  ä.  Schmutzigweisae,  laugbum  wachsende  Colunien  in  Furm 
von  mnden  Scheiben;  in  der  Mitte  eine  kleine  Erhebung,  darauf  folgt  nach 
auaen  ein  aeklit  vertiefter  lUng  und  die  Bandaone  hat  wieder  das  Niveau 
der  Mitte.  Wachsthum  im  Impfiitich  reichlich.  Bd  Betrachtung  mit  schwacher 

Veigrössemng  sieht  die  01>erflache  grobkörnig  aus. 

Im  Fftrl)ei)nli)iirat  sieht  man  grosse,  runde  Coccen. 

Bacterium  t.  ühertiächenwacliöthum  sehr  charakteristiach.  Dieweisaen 
Colonien  breiten  sich  aus  in  Form  eines  concentrischen  WellenBystems,  zugleidi 
gehen  ladiire  Linien  vom  Centrum  nach  der  Peripherie  und  ea  entsteht  auf 

dies«'  Weine  die  Zeichnung  einea  Spinngewebes.  Diese  im  ganzen  sehr  zier- 
liche Form  ist  aber  sehr  von  d«T  Cmisistenz  des  Nührmatorials  alihüniLri^,  da 
sie  W'e<ler  atif  Agar  noch  auf  (lelatine  von  weniger  als  V>^'o  zu  Standf  kommt. 
Sonst  ist  die  Colonie  an  der  Oberfläche  nicht  gezeichnet.  Im  Impfstich  wächst 
der  Pik  gut 

Im  mflcroekopiaclien  BQde  aieht  man  sehr  klshie  Oocoan,  durchweg 

Diplococcen.  Diese  S^pecles  wurde  in  den  Monaten  November  und  December 
sehr  viel  beobaditet,  dann  verschwand  sie  plötslich  bis  auf  Vereinselte  Exemplare. 

Es  sei  noch  erwähnt,  dass  sich  nehen  anderen  seltenen  Fonnen 
auch  hier  und  da  pigmentbildende  Coccen  vereinzelt  vorfinden, 
meist  lang.sum  wachsende  Colonien  von  citronen-  und  orange- 
gelber Farbe. 

31* 
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Im  ganzen  zählt  mau  unterhalb  der  Stadt  30 — 35  Coccen 
auf  hundert  Colonien. 

Anschliessend  an  die  Gattung  Coccus  erwähne  ich  noch  einige 
Formen  von  Sareine,  die  dem  FluHSwasser  durch  die  Kanitle  zuge- 
führt werden.   Es  sind  das  zwei  verflüssigende: 

1.  Langsam  sich  vergressernde  Schalen,  erfQlH  von  dmr  orangegelh  ge- 
filrbteu  Miu^sr,  die  unter  dem  MikroelEop  kOraig  anasieht  und  aas  kleinen, 

packetföruiiKen  Würfeln  l)€8teht. 

2.  Etwas  srlineller  wachsende,  grössere  Sarcine,  die  Sehalen  mit  glattem 
liaiide  bildet,  iu  deren  Mitte  eine  citrongell)  gt  fiirble,  Kchlciinige  Masse  liegt. 

Ferner  zwei  die  Gelatine  nicht  verllü<sigende  Sarcinefornien  : 

1.  Eine  kleinere  S;ir<iiie,  im  Anfang  in  Forn»  von  weissen  Trüpfcheii 
waeliHeud,  die  »pslter  zu  runden,  glänzenden  Scheiben  werden. 

2.  Grossere  Sarcine,  etwas  schndler  ivaebsend  wie  die  vorigen  in  Form 
von  titrongelben  Scheiben,  die  etwas  tmregelmBssige  RAnder  and  in  der 
llitte  eine  kleine  Eihebung  haben.  Waduthnm  im  Impfstich  gut  wie  bei 
der  vorigen  aach. 

Diese  Sarcineformen  kommen  auch  in  der  Luit  vor;  durch 
Gontrolplatten  wurde  festgestellt,  dass  in  bestimmten  Fällen  ihr 
Vorkommen  auf  den  aus  Mainwasser  von  unterhalb  der  Stadt 
angefertigten  Platten  nicht  auf  Luftanfection  beruhen  konnte. 

II.  SpiNisS'  und  Sohimmelpilze. 

Regehiutssig  findet  man  in  dem  verunreinigten  Flusswasser 
nehen  den  eigenthchen  Sehizomyceten  noch  verschiedene  Spross- 
hefeformen; ihre  Anzahl  ist  eine  sein*  wechsehide,  sie  wird  aber 
zu  Zeiten  sogar  inigetnein  gross. 

Folgende  Formen  trifft  man  darunter  am  häufigsten : 

1.  Ko8apignu>nt  bildende  (  olunien,  die  sehr  langsam  waehnen  und  im 
AnlangstAdiuui  vun  rugclmasHig  runder  Form  sind;  wenn  sie  älter  werden 
tritt  an  den  abgeflachten  Bändern  eine  radiHre  Stveifang  auf.  Wachathtun  im 
Impfistich  nach  beiden  Seiten  senkrecht  gegen  die  Wttnde  des  Glases  ans- 
strahlend,  dolchartig  V)reit,  nach  unten  zugespitzt.  Die  Farbe  der  Golonien 
i^t  sehr  intensiv.  Auf  Agar  wechseln  schwach  rosa  mit  intensiTOr  gefSrbten 
liiugeu  ah.    Die  einzelnen  Zellen  sind  klein. 

2.  Die  Colonieu,  kreisrond,  haben  die  Farl>e  einer  stark  mit  Milch  ver- 
dflnnten  Cbooolade,  wachsen  ebenfalls  sehr  langsam  nnd  tragen  an  der  Ober- 
fliiche  ein  System  scharf  eingeschnittener,  zierlicher  Ringe  in  Conoentrischer 
An<»rdnnng,  mit  dem  Aelterwerden  der  Colonien  werden  die  vorher  scharfen 
Händer  leieht  treziilmelt.  .\uf  Agar  bilden  sich  die  concentrisehen  Ringe  nicht, 
die  FUrhuug  ist  eine  etwas  andere.   Das  Centrum  wie  auf  der  Gelatine  gefärbt. 
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nach  aussen  ein  schwschgelber  Ring,  die  Randxone  davon  sdiarf  abgegranat 
and  blaaa.  Wadiathum  im  Impfatidi  wie  1. 

Unter  dem  Mikroskop  kleine  Sprosszellen. 

.'5.  P'ine  grösser*'  Hofefortn  bildet  schmutziy  ^jranweisse,  sfhniierig  aus- 
»ehende  Colonien  von  vollHtilndig  unregelmftssigur,  gelappter  Form.  Sie  wächst 
Hehr  gut  im  Impfstich. 

4.  Weiese,  glandoee  Cdonien,  die  gana  aossehen,  wie  kleine  Uftufchen 
M^l,  bestehen  aus  groesen  Hefezellen. 

5.  Weisse  Köpfchencolonien,  langsam  wachsend,  glanslos»  ponellan weise, 

trocken,  sind  sehr  häufig. 

6.  SclmeUer  wachsende,  Üuche  Colonien,  porzellanfarben,  feucht,  glänzend. 
füe  breiten  sich  in  unregelmässiger  Form  an  dar  Obeiflftche  der  Gdatine  aus 
und  kommen  nicht  s^  hlnflg  cur  Beobachtong.  Sie  bestehen  ans  kleinen 
Ilefczellen.  Net)st  diesen  häufiger  vorkommenden  Arten  habe  ich  vielltdcht 
noch  4 — 6  deutlich  vtstscbiedene  Hefefbrmen  erkannt 

Endlich  fehlen  unter  den  Mikrooiganismen  dieses  Wassers 
nie  Schimmelpilze  in  mancherlei  Arten.  Es  wurden  zum  Zwecke 

ihrer  quantitativen  Bestimmung  zu  verschiedenen  Malen  Platten- 
culturen  mit  saurer  Nährgehitiiie  uiigelürtigt.  Sie  ergaben  i'ür 
lÜU  Colonien  0 — 14  Schimmelpilze. 

Damit  schliesseii  \s  ir  dii  se  I Beschreibung.  (.)b\volil  sie  nur  die 
Constanten  Typen  aulgezäiilt  enthält,  mag  man  sich  aus  der 
kleinen  Blumenlese  doch  schon  einen  BegrifT  machen,  wie  reich 
an  Arten  die  niedere  Flora  eines  solchen  Scbmutzwassers  ist. 
Wollte  man  alle  hier  aufzuzählenden  Mikroorganismen  isoliren, 
ich  zweifle,  nach  dem  was  ich  gesehen  habe,  nicht,  dass  ihre 
Zahl  hundert  und  mehr  betragen  würde.  Diese  Reichhaltigkeit 
wird  weiter  nicht  Wunder  nehmen,  wenn  man  bedenkt^  was  für 
ein  Mixtum  compositum  das  Wasser  der  Kanfile  ist.  Es  ist  das 
Waschwasser  yon  Boden  und  Luft  erstens  und  fuhrt  dem  lifaine 
zu,  was*  diese  an  Keimen  yon  Mikroorganismus  beherbergen. 
Ferner  sind  menschliche  und  thierische  Excremente,  die  ihm 
zufliessen,  bekanntlich,  besonders  wenn  sie  schon  in  Zersetzung 
l)€griffen  sind,  Siedelorte  für  Dutzende  verschiedenor  Baet«rien- 
formen.  Wieder  andere  werden  mit  den  Abwjis.'^eni  der  Küchen 
und  Waschhäuser,  mit  den  Abflüssen  aus  den  gewerblichen  An- 
lagen, den  Seifensiedereien,  Gerbereien,  Kunstwollefabriken  et(;. 
herein  geschwemmt,  der  besonderen  Gäste  aus  den  Weinkellern 
lind  Bierbrauereien  gar  nicht  zu  gedenken.  Es  ist  aber  auch 
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ferner  klar,  dass  die  Intensität  und  Qualität  der  Verunreinigung 
unter  solchen  Umständen  von  Tag  zu  Tag,  von  Stunde  su  Stunde 
neuen  Schwankungen  ausgesetzt  ist,  dass  also  bei  der  wechselnden 
Zusammensetzung  der  Ck>mponenten  das  Bild  einer  derartigen 
bacteriologischen  Untersuchung  kein  typisches  sein  kann.  Es 
kann  eine  Species,  die  heute  häufig  war,  morgen  ganz  fehlen, 
und  dann  wird  es  wieder  vorkommen ,  dass  eine  vorher  nicht 
vorbuiideu  gewesene  Quelle  der  Verunreinigung  plötzlich  eine 
oder  mehr  neue  Arten  in  Ueberzalil  liefert. 

Soviel  aber  ist  dabei  typisch,  dass  nämlich  ein  grosser  Bruch- 
theil  sämmtlicher  Bact<?rien  aus  verÜüssigonden  besteht,  und  dass 
die  Zahl  der  Bacillen  im  ganzen  die  der  Cocceu  entweder  über- 
wiegt oder  ihr  mindestens  gleich  ist. 

12.  Mainwasser  von  oberhalb  der  Stadt 

Wir  wenden  uns  nun  Ton  dem  Befunde  an  verunreinigtem 
Plusswasser  zum  Resultat  der  hacteriologischen  Untersuchungen 
von  relativ  reinem  Flusswasser,  wie  man  es  ausserhalb  des  Be- 
reiches der  Kanäle  oberhalb  der  Stadt  schöpft. 

Wir  beginnen  mit  den  Schimmelpilzen  und  finden  hier  schon 
im  Vergleiche  zu  dem  untern  Mainwasser  eine  auffallende  Dif- 
ferenz. Wäbrend  (luit  auf  hundert  filzcolonien  im  Mittel  etwa 
zehn  solche  von  Schimmelpilzen  kamen ,  finden  wir  in  diesem 
Wasser  ihrer  so  wenige,  da.ss  ilire  Zahl  noch  nicht  einmal  ein 
Procent  beinigt.  Wir  führen  die  Zahlen  unserer  Untersuchuiigs- 
reihe  hier  an.  Es  fanden  sich  auf  einzelnen  Platten 
am  id.  Febr.  1S8(>:  330  Colonien,  darunter  1  Schimmelpilz, 
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am  26.  Febr.  1886:   105  Colonien,  darunter  0  Schimmelpilz, 

Mit  den  »Sprosöpilzen  verhält  es  sich  genau  wie  mit  den 
Schimmelpilzen  Während  man  bei  der  mikroskopischen  Uurch- 
luuaterung  einer  Platte  von  Mainwasser  unterhalb  allenthalben 
mit  Leiclitigkeit  die  Häufchen  der  Sprosszellen  erkennt,  trifft 
man  sie  bei  der  Untersuchung  des  freien  Fluss wassere  gar  nicht 
an  oder  man  bat  Mühe,  unter  hunderten  Zoogloeen  diese  oder  jene 
vereinzelte  Sprasspilxcolonie  heratuznlesen;  diese  gehört  dann 
gewöhnlich  der  Art  an,  die  oben  mit  Nr.  3  bezeichnet  wurde. 

Nicht  vorhanden  sind  oberhalb  der  Stadt  femer  dieSaicine- 
fonnen,  die  man  unten  gewöhnlich,  wenn  auch  in  mfiasiger  Zahl, 
antre&n  kann. 

Dann  sind  aber  auch  eine  Reihe  von  Goocen  und  Bacillen 
ai.«5  oben  fehlend  zu  nennen,  die  man  unten  bei  je<ier  Unter- 
suchung antreffen  kann.  Zum  Theil  wohl  sind  es  Formen ,  die 
unten  ebenfalls  nicht  zu  häufigen  gehören,  so  gehören  hierher  die 
Formen  e  und  f,  weiter  Bacterium  o  und  y,  sowie  die  pigment- 
bildenden Coccen  nebst  manchen  Fonnen,  die  in  der  obigen 
Beschreibung  keinen  Platz  gefunden  haben.  Aber  es  gibt  auch 
eine  grössere  Zahl  von  imten  sehr  häufigen  Qftsten,  die  oben 
nicht  nachzuweisen  sind.  Zu  diesen  sind  zu  rechnen  das  Bac- 
terium i,  1,  s,  t  und  z,  sowie  der  Goccns  <.  Unten  trifft  man 
ebenfalls  viel  an  dne  kleine  Gruppe  von  Bacillen,  bei  denen 
wir  die  Aehnlichkeit  mit  den  Heubacillen  hervoigehoben  haben ; 
von  all  diesen  findet  man  oben  nur  eine  einzige  Art  und  diese 
in  seltenen  Exemplaren. 

Als  erstes  Ergebnis  unserer  Untersuchungen  am  Wasser  von 
oberhalb  der  Stadt  wäre  sonach  eine  geriugere  Zahl  von  Arten 
zu  eonstatiren  und  zwar,  wie  wir  sehen,  sowohl  von  verflüssigen- 
den, wie  vou  nicht  verflüssigenden.  Das  Zweite  ist,  dass  die 
vorhandenen ,  den  beiden  Wasbern  gemeinsamen  Arten  oberhalb 
in  ganz  anderen  Mengenverhältnissen  zu  einander  «tehen  als  unten. 

Es  ist  dieses  Verhalten  am  auffälhgsten  bei  den  verflüssi- 
genden Formen.  Während  nämlich  in  dem  unteren,  mit  Kanal- 
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Wasser  frisch  inficirteii  Wasser  verflüssigeDde  Speeles  gaus  auser- 
ordentlich  häufig  sind,  so  dass  sie  einer  Plaitencultur  auf  den 
ersten  Blick  ein  typisches  Aussehen  gehen,  treten  dic^e  gelatine- 

lösenden  Arten  in  dem  oben  geschöpften  Wasser  ausserordentlich 
an  Zahl  zurück.  Einige  Zahlen  mögen  dies  deutlieli  machen ; 
wir  greifen  aus  einer  gross^eren  fortlaufenden  Untersuchung  neun- 
zehn Zählungen  aus  der  Zeit  vom  IS.  Februar  i)is  15,  März  her- 
aus; jede  Zahl  gibt  die  aus  dem  Befuüde  von  je  zwei  Plutteu- 
culturen  hereelincten  Mittelwerthe. 

Unter  hundert  Colonien  befanden  sich  verflüssigende:  3,3; 
1,4;  0,9;  0,2;  0,0;  3,6;  4,0;  4,1;  0,1;  3,4:  3.5;  3.Ö;  4.7;  2,4; 
6.1;  6,1;  3,4;  ».0;  7,8. 

Im  Mittel  sind  sonach  im  freien  Flusswasser  von  s&nuntlichen 
Colonien  nur  3,5%  verflüssigende  Formen  (gegenüber  einigen 
20%  unterhalb  der  Stadt).  Dabei  sind  die  langsam  verflüssi- 
genden mit  eingerechnet,  von  denen  sich  überhaupt  nur  eine 
Form  constant  imd  etwas  häufiger  findet,  der  Bacillus  k;  weniger 
häufig  und  immer  nur  in  wenigen  Exemplaren  trifft  man  den 
blaues  Pigment  bildenden  l>arinus  h,  sowie  den  Bacillus  m,  event 
avieh  uiniiial  ein  Exemplar  von  ]>,  wnhrend  i  fehlt.  Die  rasch 
verflüssigenden  Colonien  einer  l'latti-  bt^stebeii  in  der  Regel  aus 
ßacteriuni  a  und  b  und  dem  am  meisten  anzutreilenden  Bacte- 
rium  «  (Coccus);  Bacterium  c  (fluorescirender  Bacillus)  ist  ziemlich 
selten,  aber  auch  unterhalb  der  Stadt  nicht  viel  häufiger  anzu- 
treffen, es  wird  also  wohl  nicht  durch  das  Kanalwasser  einge* 
schwemmt;  ebendasselbe  gilt  von  Bacterium  g.  Die  übrigen 
Species,  die  nicht  oben  bereits  als  gänslich  fehlend  beseichnet 
wurden,  sind  noch  seltener. 

Zwar  nicht  ganz  so  bedeutend  wie  die  Verminderung  ver- 
flüssigender Formen,  ist  die  relative  Minderzahl  der  nicht  ver- 
flüssigenden Bacillen  oberhalb  gegenüber  dem  Befunde  unterhalb 
der  Einmündung  des  Schwemmkanals.  Man  findet  bei  genauester 
Durehnuist^rung  der  aus  dem  Wasser  von  oben  auf  Platten  an- 
gelegten Culturen  nnler  hundert  Colonien  etwa  fünf  solche  von 
nicht  verflüssigenden  liaeillen  an  der  Oberflöclie  und  höchstens 
zehn  in  der  Tiefe ,  die  zusammen  etwa  0  —  8  Arten  angehören. 
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Wenn  wir  also  selbst  15^o,  worttber  hinaus  die  Zahl  dieser 

Bacillen  nicht  ansteigt,  als  Regel  annehmen,  so  ist  noch  ihre 
Menge  oben  um  die  Hälfte  geringer  als  unterlialb  der  Sttidt.  Die 
vorkommenden  Bacillenoolonien  bestehen  liaiiptj^ai  hlich  aus  Bac- 
teriuni  r,  auch  v  findet  sich  zi<'nilich  eonstant;  w  ist  ebenfalls 
ein  constiint  vorkommender  Bacillus;  ferner  iailen  einzelne  liuon  s- 
cirende  Colonieu  auf,  die  dem  Bacillus  q  angehören.  Keime  der 
andern  Arten  kommen  schon  melir  vereiiizelt  vor,  Bacterium  s 
und  t  fehlen  oben. 

Nach  Ansschlass  dieser  nicht  verflüssigenden  BaciUeo,  sowie 
der  verflüssigenden  Formen  bleiben  sonach  noch  mehr  als  drei 
Viertheile  sSmmtlicher  Colonien  übrig.  IMese  bestehen  alle  aus 
Goccen.  Wenn  wir  sonach  das  Mainwasser  ober  Wttrzbuig  als 
nur  mit  den  Arten  von  lifikroorgauismen  besetzt  annehmen  dürfen, 
die  unter  den  im  freien  Flusswasser  gegebenen  Lebensbedingungen 
gut  fortkommen,  die  also  die  eigentlielien  Flussbacterien  sind,  so 
sind  es  Coccon  verschiedener  Species.  die  die  überwiegend  grösste 
Anzahl  der  im  reinen  Flusswasser  sieh  lindenden  Keime  aus- 
machen. Meist  bestehen  diese  aus  fünf  Arten,  darunter  die  oben 
von  «  bis  d  beschriebenen,  und  eine  fünfte  Art,  die  wie  con- 
centrisch  geschichtote  Colonien  bildet,  die  aber  ohne  Glanz  sind 
und  stark  über  die  Oberfläche  der  Gelatine  erhaben.  Unter  allen 
aber  sind  der  Coccus  er  und  ß  ung^ein  vorherrschend;  beide 
sind  durch  Farbe  und  Zeichnung  von  den  in  der  Tiefe  liegenden 
Badllencolonien  leicht  zu  trennen;  dabei  flndet  sich  ß  in  der  Regel 
etwas  häufiger  als  a,  doch  kann  dieses  Verhältnis  auch  einmal 
umgekehrt  sein.   Andere  Ooccenspecies  sind  bedeutend  seltener. 

13.  Geffundeaa  Uirterschiede. 

Eine  Vergleichung  der  Befunde  von  beiden  Wassern  ergibt 
sonach  ganz  merkwürdige  Differenzen  in  Bezug  auf  die  Qualität 
ihre.'j  Bacteriengehaltes.  Das  verhält ni.smässig  reine  Flusswasser 
führt  .sowohl  verflüssigende  als  nicht  verflüssigende  Bacillen 
in  rehitiv  spärlicher  Anzahl  und  die  Zahl  der  constant  vor- 
kommenden Arten  ist  eine  beschränkte;  dagegen  sind  hier  die 
Coooen  so  sehr  in  der  Ueberzahl,  dass  sie  den  weniger  zahlreichen 
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Vertretern  anderer  Gattungen  als  die  banpt^hlichsten  Wasser* 

bewohner  aus  der  Familie  der  Spaltpiizu  gegenüber  gestellt  wer- 
den können. 

Die  Sc'liiiuitzu  asM  i  dvv  Stadt  alteriren  diesen  Bestand  iiicht 
nur  quantitativ,  .suudeni  auch  (|ualitativ  derart,  daaij  eine  grosse 
Anzahl  von  Arten  aus  allen  Gattungen,  mit  Einschluss  der  Hefc- 
und  Schimmelpilze,  neu  hinzutritt  und  zweitens,  dass  die  Zahl 
<ier  verflüssigenden  Arten  und  der  niclit  verflüssigenden  Bacillen 
sich  den  Gocoen  gegenüber  um  ein  Bedeutendes  erhöbt 

14.  Foigerunoen. 

Es  erübrigt  noch»  die  Bedingungen  zu  besprechen,  von  denen 
die  gefundenen  Unterschiede  in  der  Qualit&t  des  Pilsgehaltes  der 
Wasserproben  abhängen,  die  an  den  beiden  verschiedenen  Orten 
geschöpft  sind. 

Ein  und  dasselbe  Wasser  gewährt  verschiedenen  Bacterien- 
specie«  nicht  gleich  günstige  Bedingungen  für  ihren  Lebens- 
process ;  es  gibt  Formen ,  für  deren  bequeme  Fortpflanzung  alle 
Verhältnisse  günstig  gelegen  sind  und  solche,  deren  Vermehrung 
nur  eine  spärliclie  ist,  also  häutige  und  seltene  Formen,  eine 
F.rscheinung,  die  nichts  besonders  Auffälliges  darbietet,  da  sie  ja 
durch  alle  Klassen  auch  der  höheren  Pflanzen*  wie  Thierwelt 
analog  sich  wiederholt 

Wir  sahen,  welcher  Art  die  Baoterien  sind,  die  aus  branden 
Medien  in  das  Flusswasser  gelangen.  Man  kann  annehmen,  dass 
dieselben  Quellen  der  Verunreinigung  auch  stets  dieselben  Bac- 
terien  liefern.  So  lässt  sich  dann  auch  voraussetzen,  dass  die 
Abflüsse  aus  den  Stftdten  und  DOrfem,  die  oberhalb  Würzburg 
am  Mun  gelegen  sind,  annähernd  wenigstens  dem  Fluss  dieselben 
Mikroorganismen  zuführen,  wie  wir  sie  hier  mit  dem  Kanahvasser 
hineingetragen  sehen.  Wenn  man  diese  Annahme  zulässt,  dann 
folgt  daraus  bestimmt,  dass  gewisse  die'^er  Organismen  im  Fluss- 
wasser gar  nicht,  andere  nur  kümmerlich  weiter  leben,  denn  ihre 
Verbreitung  im  Flusswasser  steht  in  gar  keinem  Verhältnis  zu 
ihrem  Vorkommen  im  Kanalwasser  Wenn  eine  oberhalb  Würz« 
bui^  am  Main  gelegene  Stadt  dieselben  Bacterien  in  ihren  Kanälen 
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führt,  so  ist  ein  Theil  derselben  vöUif^  im  Wasser  des  PIussüs 
untergegangen,  das  sind  diejenigen,  welehe  oberhalb  der  Stadt 
gar  nicht  mehr  aufzufinden  sind;  ein  anderer  Theil,  hauptsächlich 
repräseiitirt  durch  die  verflüssigenden  Arten,  ist  zwar  oberhalb 
der  vstadt  noch  in  geringer  Zahl  vorhanden.  Von  diesen  können 
wir  entweder  sagen,  sie  sind  zwar  nicht  ganz  zu  Grunde  gegangen, 
sind  aber  durch  irgend  welche  Umstände  in  ihrer  Entwickeluog 
80  beeintrftcbtiget  worden,  dass  sie  nun  an  Zahl  ganz  hinter  andern 
Arten  zurücktreten,  oder  aber  wir  denken  uns,  diese  zweite  Klasse 
ist  in  den  ursprünglichen  Individuen  ebenfalls  zu  Grunde  ge- 
gangen und  die  noch  vorhandenen  Exemplare  entstammen  nur 
neuen  Quellen  der  Verunreinigung,  die  ja  an  keiner  Stelle  des 
Flusslaufes  ganz  ausgeschlossen  sind.  Nebet  der  durch  die  mensch- 
liche Ansiedelang  bedingten  Plossverunreinigung  sind  ja  weitere 
Wege  für  die  Zufuhr  von  Mikroorganisnicn  noch  in  Menge  vor- 
handen: Das  Grundwasser,  das  von  allen  Seiten  dem  Flussbett 
zuströmt,  der  Luftstaub,  der  spontan  ins  Wasser  fällt  oder  durch 
den  liegen  hereingewasclion  wird,  die  Auswurfstoffe  der  ?:!ihl- 
reichen  höher  organisirteu  thierischen  Wusserbewohner,  endlich 
die  zahhreicheu  Fäuhiisvorgäuge  an  den  pflanzlichen  und  tbieri- 
sehen  Leichen. 

15.  Versuch  einer  Erklärung. 

Das  Verschwinden  bestimmter  Bacterienformen ,  die  aus  dem 
Kanalwasser  ins  Flusswasser  gelangen,  könnte  man,  wie  erwähnt, 
so  erklären  wollen,  dass  eine  Vermehrung  dieser  Spedes  im 
Wasser  nicht  statthat.  Für  gewisse  Bacterienspedes  stimmt  dies 
jedenfalls.  Wir  kennen  pathogene  Mikroorganismen,  deren  Lebens- 
process  an  so  diilicile  Bedingungen  geknüpft  ist,  dass  eine  V'er- 
mehning  derselben  im  Wasser  unserer  Flüsse  nicht  für  möglich 
gehalten  werden  kann.  Gelegentlich  mögen  solche  Keime  auch 
einmal  Wasser  gelangen,  in  diesem  Falle  aber  könnte  es  sich 
nur  um  vereinzelte  Individuen  handein,  und  solche  sind  bei 
unserer  Untersuchung  ganz  ausser  Betracht  gelassen.  Aber  für 
die  ganze  übrige  Menge  der  Schizomyceten ,  vielleicht  wenige 
Arten  ausgenommen,  düifte  soviel  gelten,  dass  das  Wasser  der 
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Siele  ihnen  nicht  etwa  bloss  als  Transportweg  dient  wie  andern 
fremden  Substanzen  auch,  sondern  dtvss  es  in  der  That  ein  für 
ihre  Verniehmng  genügend  mit  Nährsubj^tanzen  ausgeftlaltetes 
Substrat  darstellt.  Al»rr  bloss  l'ür  die  Spaltpilze  könnte  dieser  Satz 
gellen.  Für  zwei  andere  Gattungen,  die  Spross-  und  Schimmelpilze, 
deren  Zahl  in  diesen  Wassern  oft  betraehtlieh  ansteigt,  ist  es  mehr 
als  zweifelhaft,  ob  sie  wirklich  geeiguete  LebensverhÄltnisse  findeu. 
Wenn  man  sich  die  Bedingungen  ihrer  Vegetation  an  andern  Orten 
verg^enwärtigt,  so  wird  man  eher  sagen  müssen,  dass  diese  Pilz- 
formen in  dem  fortwährend  rasch  bewegton  Wasser  nicht  das  finden, 
was  ihnen  dort  zu  üppigem  Wachsthmn  verhilft^  wo  wir  sie  nach 
ihrem  natürlichen  Vorkommen  in  grossen  Mengen  antreffen. 

Bei  der  Würdigung  aller  Lebensbedingungen,  die  für  die 
Entwickelung  der  Terschiedenen  Bacterienformen  in  Betracht 
kommen  müssen,  haben  wir  bisher  einen  Umstand  nicht  beachtet, 
der  bei  unsem  Versuchen  stets  in  sehr  einseitiger  Weise  vor- 
herrschte, das  ist  die  Temperatur.  Meine  Beobachtungen  erstrecken 
sich  vom  November  1885  bis  März  IHSG.  Die  Wassertemperatur 
war  während  dieser  ganzen  Zeit  sehr  niedrig,  zwischen  2 — b^  C. 
Dass  ich  im  Sommer  bei  den  zweifellos  gesteigerten  Vegetations- 
processen  der  Bacterien  andere  quantitative  Verhältnisse  gefunden 
hätte,  das  ist  nach  allem,  was  wir  bis  jetzt  über  Wasserbacterieu 
wissen,  eine  fast  sichere  Annahme. 

Eine  andere  Frage  ist,  ob  die  quaUtatiyen  Ergebnisse  unserer 
Versuche:  die  gefundenen,  bestimmten  Bacterienspecies,  das  Ver- 
hältnis der  Individuenanzahl ,  in  der  sie  sich  an  verschiedenen 
Orten  im  Main  finden,  das  eigenartige  Verschwinden  bestimmter 
Formen  im  freien  Main  etc.,  eine  Verallgemeinerung  für  die  Ver- 
hältnisse des  ganzen  Jahres  gestatten. 

Was  ich  bei  den  zahlreichen  Züchtungsversuchen  im  Labo- 
ratorium gesehen  habe,  das  bestimmt  mich  schon  jetzt  zu  der 
MeiiiuiiL:.  dass  die  von  mir  als  specifische  Wasserbacterien  ge- 
züchteten Arten  gerade  mit  Bezug  auf  die  Temperatur,  Itei  der 
sie  gedeihen ,  sehr  anspruchslos  sind.  Ich  habe  dieselben  Arten 
wiederholt  bei  allen  Temperaturen  gezüchtet,  von  wenigen  Graden 
über  0*^  bis  zu  20^  hinauf  und  habe,  abgesehen  von  Beechleuui- 
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gimg  imd  Retardirtuig,  einen  specifisch  deletären  Einfluss  dieser 
Temperatiuen  auf  irgend  eiiie  mdner  Gtilturen  nie  beobachtet. 
Ich  halte  geiade  dafür,  dass  der  Winter  für  eine  erste  Orieniinmg 
in  der  Prag©  der  Flusswaaserbacterien  die  einzig  richtige  Zeit  ist, 
weil  hier  durch  das  verlangsamte  Wachsthum  die  Individuen 
nicht  in  so  übergrosser  Anzahl  auftreten,  dass  man  darüber  die 
Arten  nicht  mehr  sehen  und  ausscheiden  kann.  Indess  hebe  ich 
ausdrücklicli  diese  Beschränkung  meiner  Beobachtungen  hervor, 
dereu  Ergi'inzuii«;  mir  aus  äusseren  (iründen  nicht  iiiö<ilic]i  ist. 

Unserer  von  vornlierein  «^fstcllten  Aufgalie  entsprechend, 
haben  wir  unsere  liemüliungen  nur  daraul  gericlitet,  in  das  grosse 
Ciewirre  von  Pilzformen,  die  wir  im  Flusswaaser  fanden,  durch 
eigenartig  augelegte  Versuche  einiges  Liclit  zu  bringen.  Die  Er- 
forschung der  Herkunft  jeder  einzelnen  Art,  ob  ans  der  Luft,  oh 
aus  Grundwasser,  ob  aus  den  Faeces  bestimmter  Thiere  etc.,  ist 
eine  einstweilen  noch  nicht  zu  leistende  Au%abe. 

Wir  beachrftnkten  uns  •einstweilen  nur  darauf,  zususehen,  wie 
die  typische  Verschiedenheit  in  dem  Formenreichthum  des  Wassers 
ober-  und  unterhalb  der  Stadt  vielleicht  erklärt  werden  künne. 

Da  wir  von  den  Anforderungen,  die  die  einzelnen  Pilzarten 
selbst  an  ihr  Nährsubstmt  machen,  einstweilen  gar  nichts  wissen, 
von  den  WatTen  also,  welche  die  i'ilze  selbst  für  den  Kampf  ums 
Dasein  mit  sieli  füliren,  nicht  reden  können,  so  müssen  wir  uns 
zunächst  an  das  Nührsul)strat ,  das  Mainwasser  wenden,  das 
jedenfalls  oberhalb  und  unterlialb  der  JStadt  wesentliche  Unter- 
schiede in  der  Zusammensetzung  deshalb  zeigt,  weil  der  Main  die 
Abwasser  der  Stadt  aufnimmt. 

Da  ist  zu  allererst  in  der  interessanten  Arbeit  von  Brunner 
und  Emmerich  »über  die  chemische  Veränderung  des  Isar- 
wassers während  seines  Laufes  durch  München«  (Zeitschrift  für 
Biologie  XIV  auf  S.  262)  der  folgende  charakteristische  Untere 
schied  in  der  chemischen  Zusammensetzung  des  Flusswassers 
oberhalb  und  unterhalb  einer  grossen  Stadt  au^edeckt  worden; 

»Die  organischen  Stoffe  des  Isarwassers  oberhalb  der  Stadt 
sind  in  ihrer  Gesammtm^ge  Huminsubstanzen  und  als  solche 
nicht  leicht  zersetzUch; 
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»die  organischen  Stoffe,  die  aus  den  Abfällen  der  Stadt  in 
den  Fluss  gelangen,  sind  in  ihrer  grössten  Menge  leicht  zersetzlich.« 

So  wenig  wir  auch  im  einzelnen  über  die  Lebensbedingungen 
der  Bacterien  wissen,  so  dflifen  wir  nach  Analogie  der  biologi- 
schen Eigenschaften  der  uns  bekannten  Arten  doch  folgern,  dass 
es  für  jede  Speeles  ein  Optimum  der  Äusseren  Bedingungen,  also 
auch  des  Nährsubetoates  gibt  Die  organischen  Verbindungen, 
die  das  Mainwasser  gelöst  führt  und  die  das  Nahrungsinaterial 
für  die  aufkoniiiiL'iidrn  Sehizoniyceten  abgeben  müssen,  sind 
jedenfalls  muh  hier  ol)erhalb  und  unterliall»  der  Stadt  in  dem 
Sinne  speciliseh  verschieden,  wie  dies  Brunner  und  Emnu'rich 
für  das  Isarwasser  bei  München  nachgewiesen  Imhen.  Wenn  wir 
also  jetzt  schon  eine  ganz  allgemeine  Folgerung  auä  uuseru  Ver- 
suchen ziehen  dürfen,  so  lautet  die  so: 

Die  meisten  Stäbchenformen  und  die  verflüssigeuden  Arten 
gedeihen  am  besten  mit  einem  leicht  zersetzlichen  Kährmaterial ; 
die  Coocen  dagegen,  und  unter  diesen  hervorragend  nur  zwei 
Speeles,  sind  diejenigen,  die  die  Huminsubstanzen  fressen,  die 
also  dann  noch  angehen  und  ausdauem,  wenn  das  für  die  übrigen 
Spaltpilze  am  besten  passende,  leicht  zersetzHche  Nähnnaterial 
verbraucht  ist. 

Wenn  wir  das  so  nennen  wollen,  sind  also  diese  Coccen  die 
eigentlichen  Freiwasserbewohuer,  die  typischen  Flussbacterieu,  die 
die  andern  Arten  überdauern,  weil  sie  dasjenige  Nahrnngsmaterial 
für  sich  beanspruchen,  das  überall  an  den  Orten  der  Zersetzung 
organischen  Materials  zuletzt  noch  vorhanden  ist,  die  Humin- 
substanzen. 

Sehr  deutlieh  spricht  für  diese*  Auffassung  das  Resultat  der 

folgenden  V  e  r su  c  1 1  e : 

1 Kanalwasser  von  unterhalb  wurde  in  2ÖU0'""  Wasser  von  oberhalb 
übertragen,  das  durch  wiederholtes  Kochen  im  strömenden  Dampf  steril 
gonacht  irar  und  nun  unter  WatteveradilnaB  stehen  gelassen.  Das  Waaser 
von  oberiialb,  vor  der  Sterilisation  ontersocht,  ernährte  G34  Pilze  im  Gubik* 
oentiraeter.  Davon  waren  im  ganzen  41  vcrtlüssigende,  nämlich  15  von  Bak- 
terium rt,  9  von  a,  7  von  b,  5  von  c,  f)  zusammen  von  iiiulrren  schnell  und 
langsam  verliUssigeuden  Arten;  4  Schinuuelpilze ;  43  Colouien  von  Bacillus  r, 
22  von  q,  40  tmi  w,  Ober  20  von  v,  und  noch  einige  Exemplare  venchiedener 
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Bacillenarten  Dann  aber  von  den  Coccen  210  vom  Bacterium  fi ,  HO  »  twH 
von  «,  f).')  vi»n  ;,  ,  (JaH  Uebrigc  Coccen  vert<chiedener  Sp<Tie».  Ich  gab  dit-ir 
Zahlen  nur,  uui  das  Geeignetsein  diese«  Wasäers  al»  Ntiiirbudeu  lür  die  ver- 
schiedenen Arten  sa  leigen. 

Das  Kanalwassar,  mit  welchem  infidrt  wurde,  enthidt  etwas  Aber 
25 QUO  Keime  im  Cttbikoentinieter.   Unter  500  Keimen  einer  Platte  waren  so 

riemlich  alle  oben  bei  der  Beschreibung  der  Bacterien  des  Kanalwossors  ange 
führten  Arten  vertreten  ;  darunter  schnell  verflüssigende  8änuiitlicher  Speeles, 
der  grüne  verflüssigende  darunter  etwas  zahlreicher  als  gewöhnlich,  ferner 
30  langsam  TeiflOeeigende;  ca.  100  nicht  verflOasigende  Bacillen  ebenfalls  cum 
grOasten  Thdl  ana  v,  oder  auch  ans  Bacterium  w  bestehend;  damnter  dann 
noch  die  nicht  verflüssigende,  fiuorescirende  Form  q  und  2()  Colonien  eines 
einen  orangen  Farbstoff  bildendt  ii  Ba<  teriums,  ebensoviel  Sarcineformen,  30  aus 
Hefe  bestehende  Z<K)gloeen.  lundlich  wenige  SchimmelpilM  und  etwa  20U  Coccen 
(95  von  ß,  Hf)  von  «). 

Das  so  iiificirte  Wo^jser  staiul  inm  bei  Zimmertemperatur  und 
wurde  von  Zeit  zu  Zeit  auf  Zahl  und  Art  seiner  Bacterien  untere 
sucht.  Bei  diesen  einzelneu  Untersuchungen  wurde  immer  vor 
Entnahme  der  Proben,  die  zur  Coltur  verwendet  wurden,  sorg« 
fidtig  das  Wasser  durchgeschüttelt 

Eine  Untersuchung,  die  sofort  nach  der  Uebertiagung  des 
Kanalwassers  an  dem  inficirten  Wasser  vorgenommen  wurde,  ergab 
nahezu  mit  der  obigen  Z&hlung  übereinstimmend  32  Colonien  in 
3^  des  verdünnten  Wassers,  darunter  sechs  rasch  verflüssigende 
Formen. 

Nach  24  Stunden  waren  daraus  geworden  325  Colonien  in 
3**",  also  etwa  eine  Verzehnfachung  der  Individuen. 

Darunter  hatten  sich  die  rasch  verflüssigenden  auf  72  ver- 
niehrt,  die  nicht  verflüssigenden  Bacillen  hatten  alle  in  gleichem 
Urade  etwa  zugenommen  und  ebenso  die  andern  sämmtlichen 
Formen,  mit  Ausnahme  der  Schimmelpilze,  der  Hefe,  Sarcine 
und  der  pigmentbildenden  Bacterien ,  die  sich  nicht  vermehrt 
hatten  und  von  denen  nur  einige  Exemplare  zerstreut  sich  fanden. 

Nach  48  Stunden  waren  die  Bacterienkolonien  bereits  an  der 
Grenze  des  Z&hlbaren  angelangt  Augenscheinlich  hatten  die  ver^ 
flüssigenden  Arten  noch  etwas  zugenommen,  wie  auch  die  nicht 
verflüssigenden  Bacillen,  aber  sicher  bereits  nicht  mehr  in  gleichem 
Schritt  mit  den  Coccen,  bei  denen  bereits  eine  überwiegende  Ver- 
mehrung in  die  Augen  &llt    Die  Vermehrung  erstreckte  sich 
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auch  offenbar  utir  auf  die  Formen  a,  b  und  n,  wflhrend  von  c 
auf  zwei  Platten  nur  je  eine  Colonie  sich  befand.  Bacterium  d, 
e,  s,  t  und  andere  ursprünglich  ebenfalls  schon  nicht  zahlreich 
vertretene  Species  waren  verschwunden. 

Bei  weiteren  Gulturen  nach  fünf  und  acht  Tagen  konnte 
kein  Zweifel  mehr  sein,  dass  die  Ooccen  die  anderen  Formen 
bereits  voUstttndig  in  den  Hintergrund  gedrängt  hatten ;  ihre  Zahl 
nahm  stetig  zu,  die  verflüssigenden  Formen  und  die  Bacillen 
gingen  immer  uiclir  zurück. 

Nadi  14  Tagen  war  da^;  \\M'li;iltiiis  so:  Der  Zahl  nach 
schienen  es  niclit  mehr  Keime  geworden  zu  sein .  als  bei  der 
Untersuchung  nach  ??tägigem  Stellen,  dagegen  hatte  das  quanti- 
tative Verhältnis  der  Individuen  zu  einander  in  Vergleich  zu  dem 
ursprüngüchea  sich  völhg  geändert.  Die  Platten  sind  bedeckt 
mit  den  Colonien  der  beiden  Coccen  a  und  ß,  letzterer  herrscht 
vor.  Verflüssigender  Formen  sind  es  sehr  wenige  geworden, 
einige  auf  hundert;  merkwürdigerweise  ist  es  nur  das  Bacterium  n. 
das  den  übrig  gebliebenen  Rest  der  verflüssigenden  ausmacht, 
a  und  b  sind  bis  auf  eine  oder  zwei  Colonien  verschwunden,  die 
unter  einigen  hundert  andern  übrig  blieben;  auch  die  Zahl  der 
nicht  verflüssigenden  Badllenspecies  ist  geringer  geworden,  allein 
V  und  w  sind  noch  in  nennenswerther  Zahl  da;  ausser  ihnen 
aber  auch  noch  in  grösserer  Zahl  Coccus  /  und  J. 

Nach  vier  Wochen  hatte  sich  dieses  Verhältnis  nur  insofern 
geändert,  als  die  Bacterien  in  dem  Wasser  an  Zahl,  wie  es  schien, 
wieder  etwas  abgenommen  hatten.  Sie  bestanden  fast  ganz  allein 
aus  Coccen  und  zwar  hauptsächlich  aus  Coccus  ,^;  nur  v  und  w 
sind  von  den  Bacillen  noch  in  etwa  derselben  Anzahl  vorbanden, 
wie  vor  14  Tagen.  Auch  die  Zahl  der  verflüssigenden  war  noch 
wie  bei  der  letzten  Untersuchung. 

So  interessant  und  wichtig  dieses  erste  ESigebnis  ist,  so  über- 
sehen  wir  damit  doch  nicht,  dass  wir  nur  einen  sehr  kleinen  Theil 
der  Einsicht  gewonnen  haben,  die  hier  zu  gewinnen  ist.  Vor 
allem  sind  nun  Züchtungsversuche  mit  den  einzelnen  Species  auf 
mannigfach  variirtom  Nahrsubstrat  nothwendig,  um  diese  Dinge 
noch  weiter  ins  einzelne  klarzulegen.   So  viel  können  wir  jeden- 
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falls  jetzt  schon  sagen,  dass  die  Coecen  nicht  gerade  nur  die 
Huiuiusubstanien  als  Nährsubstrat  verlangen;  im  G^ntheil,  sie 
gedeihen  auf  unBeren  fetten  Nfthigelatinen  recht  üppig.  Aller- 
dings werden  sie  hier  auf  dem  festen  Nährboden  von  den  ver- 
flüssigenden Formen  an  Schnelligkeit  des  Wacbsthums  Überiroffen. 
Sie  sind,  um  es  vergleichsweise  zu  bezeichnen,  die  phlegmatischsten 
unter  den  Bacterien  und  darum  die  längsüebenden. 

Einen  Züchtungsversuch  habe  ich  noch  angestellt,  der  gerade 
beweist,  dass  das  Nähnnaterial  allein  und  die  Verdünnung  des- 
selben nicht  die  einzige  und  ausschlaggebende  Rücksicht  lür  daa 
Aui"kt»ninien  so  zäher  Organisationen  ist. 

Mainwasser  von  oberhalb  der  Stadt  wurde  sterilisirt  und  daun 
mit  Keimen  der  Reincultur  eines  in  jenem  Wasser  au  Grunde 
gehenden  Bacteriums  inficirt.  Allein  das  Bacterium  ging  nicht 
nur  nicht  zu  Grunde,  sondern  es  vermehrte  sich  in  wenigen  Tagen 
ganz  ungeheuer,  und  ebenso  thaten  dies  alle  anderen  Arten,  mit 
denen  der  Versuch  wiederholt  wurde.  Dann  wurde  in  einer  zweiten 
Versuchsreihe  die  Verdttainung  des  Nährmaterials  noch  weiter 
getrieben  und  statt  des  Mainwassers  keimfrei  gemachtes,  destillirtes 
Wasser  verwandt  Auch  hier  trat  bei  den  meisten  starke  Ver- 
mehrung ein,  drei  Baoterienarten  ausgenommen,  bei  denen  das 
inficirte  Wasser  keimfrei  blieb. 

Bei  diesen  Versuchen,  die  über  je  14  Tage  milden  einzelnen 
Bucterienformen  sich  ausdehnten,  war  also  festgestellt,  dass  die 
Anspruchslosigkeit  an  den  Gehalt  an  Nahrmatcrial  zwar  nicht 
bei  allen  Pilzen  gleich  gross  ist,  aber  auch  zugleich,  dass  es  nicht 
die  Verdünnung  durch  das  Mainwasser  sein  kann ,  die  jenen 
Pilzen  den  Untergang  bereitet.  Weiter  aber  kiinnen  wir  hieraus 
nicht  schliessen  i  wir  können  nur  sagen,  da^s  keines  der  Bacterien 
zu  Grunde  gehen  würde,  wenn  es  allein  aus  der  conoentarirten 
in  die  verdünnte  Nährlösung  käme. 

Dass  es  nicht  die  Verdünnung  ist,  die  den  Bacterien  schadet, 
dafür  spricht  auch  der  folgende  Versuch:  Wurde  dasselbe  Kanal- 
wasser, das  oben  mit  2500  Theilen  reinen  Flusswassers  verdünnt, 
uns  zu  dem  interessanten  Ergebnis  führte,  nun  allein  und  unver- 
dünnt aufbewahrt,  so  stellten  sich  zwar  nicht  ganz  dieselben 
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Verbältnisse,  wie  bei  dem  ersten  Versuche  her,  insofern  noch 
mehrere  Bacillenarten.  insbesondere  Bacillus  c,  nach  drei  Wociien 
erhalten  waren,  aber  es  war  doch  unverkennbar,  da-^s  um  diese 
Zeit  bei  weitem  die  Coccen  die  Uebermuebt  gewonnen  hatten,  die 
sich  etwas  lan<j^sHmer  offenbar  und  lücht  so  vollstäadig  wie  in 
jenem  Fall  lierstellte. 

Aus  all  diesen  Versuchen  geht  hervor,  dass  weder  das  Nähr- 
material  allein,  noch  die  Verdünnung  das  Ausschlaggebende  sein 
kann,  sondern  dass  vor  allem  auch  die  Gegenwart  einer  anderen 
Bacterienart  in  einer  und  derselben  NfthrlOsung  auf  die  erste 
Speeles  nicht  gleichgültig  ist.  Da  diese  Frage  Gegenstand  so 
X^eliftltiger  Untersuchung  geworden  ist,  so  will  ich  hier  nur  den 
Versuch  in  dem  Sinne  erwfthnen,  dass  ich  mit  meiner  obigen 
Erklärung  nicht  alles  erklfirt  zu  haben  meine.  Die  Beschrtnkung 
einer  Hactcrienart  auf  ihrem  Nährboden  durch  die  l'roducte  des 
eigenen  Stoffwechsels,  das  Abwechseln  verschiedener  Formen  nach 
einander,  die  den  geiuiderten  lAlieiisbedingungen  erits}irt'(  heii,  sind 
ja  fertige  Ergebnisse  zahlreicher  experiuienteller  Studien  über  das 
Baeterien  wachstimm. 

Es  ist  darum  nur  ein  kleiner  Beitrag,  den  ich  in  dem  oben 
aufgestellten,  allgemeinen  Satz  gegeben  zu  haben  glaube,  dass 
auch  im  Wasser  unserer  Flüsse  die  örtlichen  Verschiedenheiten 
des  Nfthrbodens  zur  Begünstigung  und  überwiegenden  Vermehrung 
bestimmter  Arten  von  Mikroorganismen  führen,  dass  also  an  dem 
Process,  den  man  als  die  »Selbstreinigung  der  Flüsse«  bezeichnet, 
verschiedene  Formen  von  Spal^lzen  und  zwar  in  ganz  eigen- 
artiger Abwechselung  tbeilnehmen. 

Die  Untersucimngeii ,  deren  Resultate  hier  niitgetheilt  sind, 
wunlen  im  Ijaboratorium  des  Würzburger  pbarmakoiogisehen 
Instituts  angestellt.  Es  sei  mir  gesüittct,  Herrn  Prof.  Kunkel, 
meinem  verehrten  Lehrer,  für  die  Anregung  zu  dieser  Arbeit  und 
die  uiir  bei  ihrer  Ausführung  vielfach  ertheilten  Rathschläge  auch 
au  dieser  Steile  meinen  tiefgefühlten  Dank  auszusprechen. 

Würzburg,  1.  Mai  1886. 
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Salicylssiire. 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

Prt  vatdoeant  and  Aaditaiit  «m  lijgleiilaebea  Initltut. 
(Aus  dem  hjrgteniadien  Instttat  in  Mfincfaen.) 

Noch  immer  ist  keine  vollkommene  Einigung  unter  den 
Aerzten  darüber  erzielt,  ob  der  fortdauernde  Genuas  kleiner 
Mengen  SaUcylsäure  im  Stande  sei,  eine  geeundheitsscbädlicbe 
Wirkung  auf  den  Menschen  ra  entfalten.  Während  die  Mehrzahl 
der  competenten  Untersucher,  die  eigene  Beobachtungen  Ober  die 
Frage  anstellten,  nichts  von  einer  solchen  bemerken  konnten, 
nnd  andere  Autoren  geneigt,  in  einem  selbst  geringen  Salicyl- 
sfturezttsiits  zu  unseren  Nahrungsmitteln  spedell  zum  Bier  eine 
Gefährdung  unserer  Gesundheit  zu  erblicken. 

Ich  kann  hier  unterlassen,  die  zahlreichen  Vt ij-uchsreihen 
anzuführen,  die  an  Menschen  und  Thiereu  schon  in  dieser  Frage 
iiiigestellt  sind,  und  alle  Autoren  7,u  citiren ,  die  sich  mit  guten 
oder  schlechten  Gründen  pro  und  contra  über  die  Sache  ausge- 
sprochen haben,  in  dem  kleinen  Buche  von  Dr.  Eugen  Prior 
in  Nürnberg:  Denkschrift,  betreffend  d  ie  Verwendung 
der  Salicylsäure  in  der  bayerischen  Bierbrauerei. 
Wfirzbuig  1886 ,  Verlagshandlung  von  Adalbert  Stuber  ist  dies 
bereits  in  so  vollständiger  und  übersichtlicher  Weise  geschehen, 
dasB  ich  auf  diese  Arbeit  verweisen  kann.  Für  mich  waren  die 
Versuche  Kolbe 's,  der  nenn  Monate  lang  tttglich  in  Getrftnken 
wenigstens  1'  Salicylsäure  zu  sich  nahm,  und  sich  dabei  nicht 

nur  nicht  unwohl,  sondern  sogar  hervorragend  wohl  fühlte, 
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eigentlich  schon  fttr  die  Unschädlichkeit  selbst  ziemlich  grosser 
Mengen  beweisend,  da  Kolbe,  wenn  auch  nicht  Mediciuer  so 
doch  ein  sehr  scharfer  Beobachter  war,  dessen  unbezweifelbare 
Glaubwüidigkeit  feststeht.  Diese  Experimente  zu  bemängeln, 
weil  ihr  Resultat  geeignet  war,  dem  Experimentator  Vortheil  zti 
bringen,  kann  nur  Jemand  einfallen,  der  Kolbe 's  Charakter, 
wie  er  mir  von  genauen  Kennern  des  Mannea  geschildert  wurde, 
nicht  kennt. 

Mit  diesen  Resultaten  stiramen  die  Angalx-n  verschiedener, 
nanicntlicli  französischer  Forsdior,  überein  und  doch  erheben  immor 
wieder  tüchtige  und  sonst  vonirtheilsfreie  Aerzte  schwere  Zweifel 
an  der  Unschädlichkeit  fortgesetzter,  kleiner  Salicylsäuredosen. 

Um  mir  selbst  ein  Urtheil  in  der  Frage  zu  bilden,  stellt© 
ich  vor  längerer  Zeit  folgenden  Versuch  an,  den  ich  jetst  glaube 
publiciren  zu  sollen,  da  g^enwärtig  in  Frankreich  und  Belgien 
der  angebliche  oder  factische  Saliqylsäuregehalt  deutscher  Biere 
zur  Verdächtigung  derselben  als  gesundheitsschädlich  benutzt 
werden  soll,  und  dadurch  eine  der  wichtigsten  deutschen  und 
spedell  bayerischen  Exportindustrien  in  Gelahr  gerätli ,  schwer 
geschädigt  zu  werden. 

Ich  veranlasste  zwei  gesunde  Müncheiier  Arbeiter  vom 
23.  November  1885  bis  21.  Februar  1880  täglich  in  einem  halben 
Liter  Bier  5*^*'™  einer  lUproc.  alkoholischen  Salicyl^äurelösung  zu 
nehmen.  Das  Bier  wurde  gut  mit  der  Salicylsünre  gemischt  und 
in  etwa  10 — 15  Miimten  ausgetrunken.  Der  Geschmack  eines 
so  stark  salicylirien  Bieres  ist  für  mich  massig  unangenehm,  von 
meinen  Versuchspersonen  \\*urde  er  anfangs  kaum  bemerkt,  doch 
ward  er  ihnen  nach  und  nach  immer  widerhcher,  so  dass  sie  froh 
waren,  als  die  Versuchsreihe  abgeschlossen  war.  Während  dieser 
Zeit  kamen  weder  irgendwelche  Verdauungsstörungen,  noch  nervOse 
Symptome  wie  Kopfschmerzen  oder  sonst  irgend  etwas  dergleichen 
zur  Beobachtung,  viehnehr  erfreuten  sich  beide  Personen  während 
der  ganzen  Zeit  des  besten  Wohlseins. 

Person  A.  (49  Jahre  alt)  nahm  an  allen  Sonn-  und  Feier- 
tagen sein  Bier  ohne  Salicylsäure  und  genoss  also  an  To  von  den 
91  Versuchstagen  der  Periode  37,0«  Salicylsäure. 
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Person  B.  (H7  Jahre  alt)  setzte  gleichfalls  an  Sonn-  und 
Feiertagen  aus,  holte  aher  an  den  folgenden  Werktagen  diis  aus- 
gefallene Quantum  iiacli,  so  dass  er  an  diesen  Tagen  je  l^^  Salicyl- 
säure  in  1^  consumirte.  Er  verzehrte  also  in  den  91  Tagen  4ö,ö». 

Aus  diesen  Ergebnissen  glaube  ich  schliessen  zu  kdnnen 
^k'  Öalicylsäure  pro  Tag  in  reichlicher  Flüssigkeit  genommen 
ist  unschädlich,  auch  wenn  dieser  Genuss  monatelang  fortgeeet^t 
wild.  Daas  die  drei  Monate  hindurch  ohne  jeden  Schaden  auf- 
genommene Substans  im  Laufe  der  Jahre  dennoch  Schädigungen 
hervorsubringen  im  stände  sei,  scheint  mir  wenig  wahrscheinlich 
(wenn  auch  immerhin  mOglich),  unsere  Erfahrungen  mit  anderen 
Substanzen,  die  in  grossen  Dosen  heftige  Gifte  sind,  die  wir  aber 
in  kleinen  Mengen  täglich  ungestraft  geniessen,  sprechen  dagegen 
^Kallee,  Tabak)  ebenso  die  Selbst  versuche  Kolbe 's. 

Es  ist  solchen  Ergebnissen  gegenüber  von  verschiedenen 
^Seiten  darauf  hingewiesen  worden,  dass  der  Clesunde  ja  kleine 
Dosen  schwach  giftiger  Substanzen  wt)hl  ertrage,  dass  aber  der 
Kranke,  z.  B.  der  Nierenleidende  mit  erschwerter  Elimination 
toxischer  Substanzen  und  empfindlichem  Nierengewebe  sich  dagegen 
wohl  anders  verhalten  würde.  Persönliche  Erfahrungen  in  dieser 
Hinsicht  stehen  mir  leider  nicht  su  Gebote,  doch  dürfte  wohl 
daran  zu  erinnern  sein,  dass  Kranke  überhaupt  in  der  Auswahl 
ihrer  Nahrung  vorsichtig  sein  müssen,  und  dass  namentlich  ein 
Genuss  grosserer  Biermengen  speciell  Nierenkranken  wohl  nicht 
lek^t  gestattet  werden  wird. 

Ich  glaube  also,  wir  kOnnen  daran  festhalten  eine  Tages- 
dosis bis  0,5  Salicylsäure  kann  für  den  gesunden,  erwachsenen 
Menschen  —  und  nur  von  dem  spreche  ich  hier  —  als  etwas 
gänzlich  unschädliches  auch  bei  laugeni  Furtgebrauch  bezeichnet 
werden. 

Soweit  gestattet  wohl  mein  Versuch  einen  Schlnss,  ich  möchte 
al>er  diese  Beobachtung  nicht  publicircn,  ohne  einige  Worte  anzu- 
knüpfen, die  verhindern  sollen,  dass  meine  Mittheüung  in  ganz 
anderem  Sinne  gedeutet  wird,  als  ich  beabsichtige. 

Wenn  die  Salicylsfture  in  kleinen  Mengen  nicht  giftig  ist, 
80  steht  —  dies  wftre  eine  naheliegende  Folgerung  —  auch  nichts 
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im  Wege,  dieselbe  in  geringen  Mengeu  als  Zusatz  zu  Nabrmigs- 
und  GenuKsmitteln  7a\  gestatten. 

Dr.  Hans  Vogel  in  Memmingen  hat  auf  der  viert<in  V^er- 
sammlung  der  freien  Vereinigung  bayerischer  Vertreter  der  anjje- 
wandten  Chemie  in  Nürnberg  am  7.  August  188.")  vorgeschlagen 
unter  folgenden  erschwerenden  BediDguugeu  einen  Zusatz  von 
5«  Salicylsäure  zum  Hectoliter  Bier  zu  gestatten:  Zu  jedem 
SalicylBftureziuatz  ist  eine  besondere  Erlaubnis  nöthig,  die  Salicyl» 
sftiue  darf  nur  von  den  «taaüichen  Aufschlagsbeamten  zugef  ögt 
werden  und  in  Bayern  wenigstens  muss  solches  durch  Salicyl* 
ellure  vor  dem  Verderben  gerettetes  Bier  als  »saUcylirtes  Bier« 
heseichnet  werden.  Nach  langer  Debatte  wurden  allerdings  die 
Vorschlüge  Vogel's  mit  allen  Stimmen  gegen  die  seinige  abge- 
lehnt und  beschlossen :  Die  Verwendung  der  Salicylsäure  bei  dem 
Brauereibetriebe  ist  nicht  zulässig Trotz  dieser  Einstimmig- 
keit ist  in  seiner  oben  erwähnten  Schrift  Prior  mit  Vorschlägen 
hervorgetreten,  die  sich  an  die  Vogel's  anlehnen  ja  noch  einen 
Schritt  weiter  gehen.  Er  ist  der  Ansicht,  0,05  Salicylsäure  im 
iiiter  bei  Schenk-  und  Lagerbier,  das  im  deutschen  Reich  (und 
im  europäischen  Ausland?)  getrunken  wird,  zu  gestatten  und  für 
Bier,  das  zum  überseeischen  Export  be.stimmt  ist,  0,2  pro  Litw 
als  Maximalwerth  zuzulassen.  Derselbe  Autor  rechnet  aus,  dass, 
wenn  in  Mtinchen  und  Nürnberg  '/4  des  ganzen  getrunkenen. 
Bieres  von  den  erwachsenen  M&nnem  consumirt  wurde,  und  diese 
Biertrinker  nur  etwa  25*/o  der  gesammten  BevOlkanmg  aus- 
machten, in  Nflmberg  auf  einen  erwachsenen  Mann  2,8,  in 
München  3,5^  Bier  pro  Tag  kämen,  und  dass  in  diesen  Mengen 
0,14  resp.  0,175»  Salicyl^ure  verzehrt  würde  —  Mengen,  die  also 
auch  nach  meinen  Versuchen  wohl  sicher  unschädlich  sind. 

Und  dennoch  glaube  icli,  ist  die  Verwendung  von  Salicylsäure 
zur  Bierbrauerei  zu  verbieten,  und  zwar  aus  mehreren  Gründen. 

Icli  will  nicht  zu  viel  Gewicht  auf  den  ult  gehörten  Einwand 
legen,  dass,  wenn  der  Zusatz  von  Salicyl.^iinre  zu  Nahrungs-  und 
Genussmitteln  allgemeiner  in  Verwendung  käme,  wir  ausser  im 

1)  Bericht  tlbcir  die  4.  Venaiiuiilung  der  freien  Vereinigang  etc.,  hei»as> 
gegeben  von  Dr.  A.  Hilger  und  Dr.  A.  Kaiser.  Berlin,  S^pringer  )S86  S.75. 
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Bier  auch  noch  in  allen  möghchen  Substanzen:  Wein,  Milch, 
conservirten  Gemüsen  und  Fleischsorten  u.  s.  f.  Sahcylsäure  zu 
uns  nehmen  und  damit  die  verzehrte  Menge  wesentlich  steigern 
würden.  £a  wirkte  auch  die  so  eneichte  Menge  wohl  noch  nicht 
gceondheitaechildUch. 

Eher  beansprucht  der  Eänwaud  Beachtaug,  dass  uns  beut- 
nitage  noch  eine  exacte,  quantitative  Methode  für  die  Salicylsfture- 
bestiminung  im  Biere  fehle,  dass  also  die  Entdeckung  eines 
gitaeren  als  des  gestatteten  Salicylsäuregehalts  nicht  nachweisbar 
sei,  was  Veranlassung  dazu  werden  könne,  dem  Consunienten 
einmal  nicht  unbedenklicbo  Mengen  von  Salicylöäure  zuzufüliren 
und  zweitens  mittels  tj^rosser  Salicvlsiiuredo.sen  noch  Bierc  ver- 
käuflicli  zu  erhalten,  deren  scblccbte  Zusammensetzung  und 
daraus  resultirende,  kurze  Haltbarkeit  sie  sonst  vom  Verkauf  aus- 
geschlossen hätten. 

Meine  Gründe  sind  aber  weniger  hygienischer  als  national- 
Ökonomischer  Natur.  Ea  steht  fest,  dass  wir  in  Bayern  ein  tadel- 
loses Bier  ohne  Salicylsäuie  nur  aus  Geratenmalz ,  Hopfen  und 
Wasser  brauen  »kttnnen,  es  kOnnen  es  wenigstens  alle  grossen 
Brauereien,  die  die  weitaus  grOsste  Menge  Bier  produciren,  wie 
ans  den  Aeusserungen  von  L.  Aubry,  Director  der  wissen- 
schaftlichen Station  für  Brauerei  in  München  und  Dr.  Holzner, 
Pteleesor  an  der  kgl.  bayerischen  landwirthschaftlicben  Oentral- 
schule  Weihenstephan  auf  oben  citirter  Versammlung  hervorgeht. 
Es  können  es  in  neuerer  Zeit  aber  auch  die  Kleinbrauercien 
die  nach  rationellen  Grundsätzen  vor  allem  unter  Beobachtung 


1)  Herr  Dr.  Sendtner,  Assistent  an  der  kgl  Unfcreuchnngsanstult  für 
Nahrungs-  und  Genussmittel  der  Kreise  OV)orbiiyern,  Nie«ierbayern,  Schwaben 
lind  Neuburg  in  Mönclien,  hatte  die  <  fcMllijikeit,  mir  aus  den  TrotokoUeu  der 
UnterBUchungsstation  folgeade  Daten  niiuutheilen.  im  Jahre  1884,  wo  luan 
aof  die  SftUcylBtun  eneigiaeh  wo,  frimden  begann,  worden  im  iweiten  Semester 
unter  134  Bierproben,  die  den  oben  genannten  drei  Knliea  entstammten, 
19  aalicylsäurebaltig  befunden.  Dieselben  stellten  aanchlieselich  Fabricate 
Vlein<*r  T.an<ibniii«<reien  dar,  unter  allen  Hieren  aus  Grossbnuiereien  war  kein 
sulicvlsäurehaltiges.  In  den  Jahren  1885  und  1886  ist  aber,  nachdem 
die  Verfertiger  der  salicylirten  Biere  geütraft  worden  waren,  nicht  ein  ein- 
tigei  sAlioylsaarehaltigaa  Bier  sur  Beobachtung  gekommen. 
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der  grössten  Ecinlichkeit  uud  uuter  Benutzung  reinge/Äichteter 
Hefe  arbeiten,  und  wenn  es  einiL^e  unter  ihnen  nicht  können, 
so  werden  wir  sie  eben  im  Kampf  ums  Dasein  mit  dem  gleichen 
Bedauern  unterliegen  sehen,  mit  dem  wir  Zeuge  der  Ueberflügeiung 
und  VeidTftngung  so  mancher  Kleinindustrie  durch  die  Dampf- 
maschinen und  andere  Errungenschaften  der  Neuzeit  gewesen  sind. 
Man  darf  in  solchen  Fhigen  nicht  zu  weichherzig  sein. 

Das  bayerische  Bier  hat  den  Ruf,  den  es  schon  lange  durch 
seinen  Wohlgeschmack  genoss,  noch  in  hohem  Maasse  vermehrt 
unter  der  Wirkung  der  strengen,  aber  heilsamen  bayerischen 
Mulzaufschhiggesetze,  die  den  Bräuer  consrijutiit  auf  die  Ver- 
weiidniiir  der  luellsten  Materiahen  hesch hinkten  und  diircli  da« 
Verl)oi  aller  ( 'onf?er\ ii  ungsmittel ')  zur  höchsten  Eniwickt  luiig 
von  Sauberkeit  und  Sorgfalt  bei  der  Arbeit  zwangen,  dafür  aber 
seinem  Fabricat  gewissermaassen  einen  Garantieschein  ausstellten : 
»Aus  reinem  Hopfen  und  Malz  gebraut«.  Dieser  staatliche 
Garantieschein  hat  enorm  zur  Hebung  des  bayerischen  Bierexports 
beigetragen,  das  bayerische  Bier  wird  auch  im  übrigen  £uropa  stets 
frei  von  jeder  fremden  Beimischung  gefanden  werden,  und  es  wird 
nur  auf  dem  Schutzzollw^  gegen  dasselbe  etwas  zu  erreichen 
sein  —  doch  dtbrften  drohende  Repressivmaassregeln  vor  dem 
letzteren  Mittel  wohl  schützen. 

Und  all'  diese  Vortheile  sollen  wir  zum  Besten  einiger  kleiner 
Brauer  opfern,  indem  wir  den  Zusatz  der  allerdings  oft  mit 
Unrecht  so  heftig  angegrilienen  SaHcylsäure  gestatten.  —  Ich 
glaube  nicht. 

1)  Eine  schwierigere  Friige,  über  <lie  ich  mir  kein  Urtheil  erlaube,  ist 
die,  ob  für  den  überseeischen  Export  SalicylMüure  unentbehrlich  und  deswegen 
BU  gestatleii  sei.  Dagegen  spricht,  dus  melurere  Mflnchner  GiOBBbfwiereieii, 
wie  ich  ans  beater  QaeUe  weiss,  auch  nach  flbeneeiechen  Lindem  hin  ihr 
Bier  ohne  SalieylBäaresusatB  mit  vollkominen  befriedigundein  Erfolg  venenden. 
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Zu  gegenwirllgeii  Stand  der  dholerafrage. 

Von 

Max  Pettonkofer. 

(Fortsetsnng.) 

Ein  anderer  Fall  ist  folgender: 

In  Aubing,  einemDoife  mit 787Einwohnem  in  etwa  lOOHftusem, 
zagte  rieh  das  nftmliche,  wie  in  Haidhausen  und  Berg  am  Laim. 
Aubing  liegt  etwa  eine  Meile  von  München  entfernt  westlich.  Es 
finden  sich  längs  des  Laufes  der  Isar  auf  der  Eiesebene  westlich 
eben  solche  schmale,  lauggestreckte  Lehmablagerungen,  wie  OsÜich. 
Auch  da  sind  alle  Ortschaften,  welche  auf  Lehmschwarten  liegen, 
frei  geblieben.  Aul)iiig  liegt  theilweiae  auf  Lehm  und  tlicihveise 
auf  Kies.  Vom  25.  August  bis  8.  October  1854  erkrankten  51  Per- 
sonen und  starben  30  an  Cholera ').  Spater  nach  dem  olliciellen 
Schluss  der  Epidemie  kamen  noch  drei  Fälle  vor  am  17.  und 
lij.  October  und  am  IS.December.  Alle  Choleratodesfälle  ereigneten 
sich  in  der  tiefer  auf  Kies  gelegenen  nördlichen  Hälfte  des  Dorfes 
und  blieb  die  hoher,  meist  auf  Lehm  gelegene  südliche  Hälfte 
frei  davon.  Das  war  um  so  auffallender,  als  sich  in  dem  immunen 
Th«le  gerade  die  Hauptmittolpunkte  dea  personlichen  Verkehrs 
beEuiden,  der  Pferrhof,  das  Bttrgermristeramt  und  das  Wirthshaus. 

Gans  ähnliche  Beobachtungen  hat  Günther*)  in  Sachsen 
geniacht  und  gelegentlich  der  Gholeraconferenz  in  Weimar  mit> 
gstheilt.  Das  Dorf  Mülsen  St  Jacob  liegt  in  emem  Thale  von  einem 
Bache  durchflössen  zu  beiden  Seiten  des  Baches.  Auf  der  einen 


1)  Hauptbericbt  ttber  die  Choleraepidemie  1854  in  Bayern  S.  123. 
^  Veriuttdlnngen  der  Gboleiuocmferens  In  Weimar  1867  8. 31. 
AitttTflrBärSi«M.  Ba.vi.  1 
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Seite  des  Baches  ist  der  ITntergrund  des  sanft  ansteigenden  Ufers 
vorwiegend  Lehm  und  sind  hier  nur  in  einer  verschwindend 
kleinen  Menge  Cholerafälle  vorgekonnnen ;  das  andere  Ufer  ist 
von  Sand  und  Kies  gebildet;  dicht  dahinter  steigt  die  Thalwand 
schroff  an.  Die  Cholera  hat  sich  beinahe  ausschliesslich  auf 
dieses  Ufer  beschränkt,  obschon  die  Lebensweise  und  Beschäftigung 
der  Bevölker  ng  der  beiden  Ufer  (meistens  Weber)  ganz  dieselbe, 
auch  die  Gonstruction  der  Häuser  und  Abtritte  beiderseits  die 
gleiche  war,  und  zwischen  den  beiden  Seiten  ununterbrochen  ein 
sehr  reger  Verkehr  stattfand. 

Als  femeree  Beispiel  führte  Günther  die  Stadt  Elsterberg 
an,  welche  auf  einem  ansteigenden  Terrain  erbaut  ist,  so  dass 
der  eine  Theil  der  Stadt  höher  liegt,  als  der  andere.  Der  Unter- 
grund eines  Theiles  ist  ein  mächtiger  Lehnistock ,  während  ein 
Theil  der  Häuser  (der  tiefere)  auf  Kies  liegt.  Hier  liegt  auch 
ein  Brunnen,  dessen  Tiefe  bis  zum  Wasserspiegel  etwa  H 7  Fuss 
betragt.  In  der  Umgebung  desselben  kamen  im  Jalire  1865  die 
meisten  Cholerafidle  vor,  obschon  sein  Wasser  nicht  zum  Trinken 
benützt  wird.  Der  auf  Lehm  gelegene  Theil  von  Elstcrberg  blieb 
gänzlicli  frei,  während  der  andere  Theil  sehr  stark  mitgenonmien 
wurde. 

Dagegen  hat  Koch')  in  der  zweiten  Choleraconferenz  zu 
Berlin  erwidert^  dass  er  zwar  einen  gewissen  Einfluss  von  Boden- 
Verhältnissen  auf  Choleraepidemien  anerkenne,  dass  aber  die  Be- 
deckung des  Bodens  mit  einer  Lehmschichte  doch  als  kein  Prä- 
servativ gegen  Cholera  anzusehen  sei,  weil  sowohl  das  Wäscher- 
dorf Craponne  bei  Lyon  eine  Choleraepidemie  gehabt  habe,  als 
auch  Hirsch  anführe,  dass  in  Ostpreussen  die  Cholera  viel 
besser  auf  Lehmboden,  als  auf  Sand-  und  Kiesboden,  wie  er  sich 
im  sogenannten  Stromlande  findet,  gedeihe,  und  Koch  glaubt, 
dass  darin  ein  Widerspruch  mit  den  Befunden  in  Haidhausen, 
Berg  am  Laim,  Aubing,  Mülsen ,  ELterberg  u.  s.  w.  liege.  Er 
führt  zwar  aus  meinen  Untersuchungen  über  die  Immunität  von 
Lyon  wörtlich  au,  was  ich  gesagt  habe:  »Wenn  auf  einer  GerOU- 

1)  B.  a.  O.  a  46. 
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Schicht,  in  welcher  Onindwussor  sich  iK^findet,  eine  mehrere  Fuss 
hohe  Lehmschichte  aufüegt,  in  der  sich  kein  Grundwasser  findet, 
und  die  Schwankungen  des  Gnmdwassers  im  Gerölle  diose  Lehm- 
Schichte  nicht  erreichen,  so  erweisen  sich  die  auf  dem  Lehm 
stehenden  Quartiere  für  Choleraepidemien  unerapfönglich  ^ ;  aber 
er  bat  Toigessen  zu  untersachen ,  ob  das  bei  seinen  Bespielen 
sntrifft.  Koch  scheint  zu  meinen,  ich  hätte  gesagt»  oder  meine* 
dass  jeder  Thonboden  die  Cholera  ausschliesse ,  was  ich  nirgend 
gesagt  und  nie  gemeint  habe.  Die  15  Cbolerafiüle  in  Craponne 
habe  ich  bereits  oben  bei  der  Cholerawftsche  besprochen.  Sie 
beschrftnkten  sich  auf  ein  paar  Wäschertamilien»  deren  Infection 
ich  von  Stoff  abgeleitet  habe,  der  nicht  in  Craponne  gewachsen, 
sondern  von  Lyon  aus  hingebracht  war.  Hirsch  hat  *|:anz  richtig 
l>emerkt,  dass  auch  ein  grosser  physikalischer  Unterschied  zwischen 
Thon  und  Tlion  sei ;  ich  habe  in  der  Conferenz  allerdini^s  nur 
beigefügt,  dass  auf  den  Thon  eine  Kiesschichte  mit  einem  Cirund- 
wasserstande ,  wie  ich  angegeben  habe,  folgen  müsse,  und  dass 
das  das  wesentliche  sei,  bin  aber  auf  die  Streitfrage  nicht  weiter 
eingegangen,  weil  sie  mich  zu  tief  ins  Thema  Grundwasser  geführt 
li&tte»  dessen  Besprechung  bei  dieser  Choleraconferenz  doch  nutzlos 
gewesen  wfiie  und  nur  viel  Zeit  in  Anspruch  genommen  hätte. 
Ich  werde  zunächst  auch  hier  noch  nicht  weiter  darauf  eingehen, 
weil  ich  bald  dazu  kommen  werde,  das  Grundwasser  bei  den  zeit- 
lichen Factoren  der  Ortlichen  Disposition  zu  besprechen.  Einst- 
weilen bleibt  es  als  epidemiologische  Thatsache  stehen,  dass  die 
drei  Choleraepidemien,  welche  München  bisher  gehabt  hat,  an 
der  Lehmschwarte  in  Haidhausen  immer  Halt  gemacht  haben. 
Bei  der  letzten  Epidemie  glaubte  man  schon,  das.s  dieser 

Zauberbann  nun  endlich  doch  brechen  werde.  Am  oO.  August 
erkrankte  nämlich  in  einer  Ziegelei  am  Kirchstein  ein  Mann  und 
starb  am  31.  August  an  Cholera.  Die  Thatsache  wurde  mir  sofort 
mit  dem  Bemerken  mitgetheilt,  dass  man  jetzt  deutlich  sehe,  wie 
nutzlos  es  gewesen  wäre,  die  Bewolmer  der  Grube  in  Haidhausen 
in  die  magistratischen  Ziegelstädel  zu  evacuiren,  da  jetzt  die 
Krankheit  auf  dieser  Lehmschwarte  doch  auch  ausgebrochen  sei. 
Das  betreffonde  Haus  Nr.  648  war  von  18  Personen  bewohnt,  und 
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ausserdem  waren  wahrend  des  Tagee  m  der  Ziegelei  noch  viele 

Zicgelarbeiter  beschäftigt,  aber  dieser  Mann,  ein  Fuhrkneeht,  blieb 
während  der  Soimntrepidemie  und  aiicli  während  der  folgenden 
noch  viel  länger  dauernden  Winterepideniie  der  einzige  Fall.  Als 
ich  mich  wt  iter  erkundigte,  erfuhr  ich,  dass  dieser  Knecht  täglich 
mehrmals  Ziegelsteine  in  die  Stadt  zu  fahren  hatte,  und  häufig  sein 
Mittagmahl  in  einem  Wirthshause  in  der  inneren  Dachauerstrasse 
eingenommen  hatte,  wo  die  Epidemie  bereits  am  2.  August  begann 
und  bis  sum  30.  August  bereits  lö  Fälle  yerursacht  hatte 

d)  Begrenzung  von  Hausepidemien. 

Die  locale  Ausbreitung  und  Begrenzung  der  Cholera  lässt 
sich  sogar  bis  zu  einzelnen  Theilen  eines  Gebäudes  verfolgen, 
ohne  dass  man  diese  Begrenzung  contagionistisch  erklären  kann. 
Die  Contagionisten  glauben  zwar,  sich  da  leicht  helfen  zu  können, 
indem  sie  annehmen,  dass  solche  partielle  Hausepidemien  einfach 
davon  herrühren,  dass  in  die  «rgriftViien  Theile  eben  ein  Cholera- 
oder DiarrhOekranker  gekommen  sei,  und  in  die  freigebliebenen 
nicht,  oder  dass  ein  Abtritt  durch  die  Ausleerungen  eines  Cholera- 
kranken  oder  durch  eine  unbeachtet  gebliebene,  specifische  Diarrh<)e 
zum  Infectionsherde  geworden  sei.  Wer  auf  einen  solchen  Abtritt 
geht,  oder  auch  nur  in  die  Nfthe  eines  solchen  kommt,  ktone 
sich  inficiien  und  cholerakrank  werden. 

Wenn  man  diese  Erklttrungen  aber  mit  emem  nur  etwas 
kritisclien  Auge  betrachtet,  so  zerfallen  sie  in  nichts.  Wir  haben 
oben  bei  dem  Abschnitte  »Infection  Gesunder  durch  Krankec 
gesehen,  wie  selten  diese  vorkommt,  und  dass,  auch  wenn  sie 
vorkommt,  sie  noch  kein  Beweis  für  die  entogene  Contagiosität 
der  Cholera  ist.  Da.ss  auch  die  Abtritte  an  und  für  sich  keine 
Infectionsherde  für  Cholera  sind,  liat  Port^)  in  seinen  Unter- 
suchungen über  die  sieben  Münchner  Kasernen  schlagend  nach- 


1)  Kflnftige  Prophylaxis  gegen  Cholera  tiach  deu  Vorschlägen  des  Dr, 
Frnnk,  hosprochen  von  M.  V.  Pettenkoler.  MOnchen,  literarisch •  arü- 

Stische  Anstalt  1875  S.  12. 

2)  Berichte  der  Choleracummissioa  fUr  das  deutsche  Reich  Heft  4  8.87. 
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gewiesen,  wo  ee  sogar  aussiebt,  als  hätte  die  Nähe  des  Al^tritto» 
Tor  Cholera  geschützt.  Es  muss  deshalb  auch  da  nach  anderen, 
noch  unbekannten,  localen  Ursachen  gesucht  werden. 

Ein  sehr  interessantes  Beispiel  davon,  wie  in  einem  Geb&ude 
einmal  dieser,  ein  anderesmal  jener  Theil  ergriffen  wird  und 
andere  Tbeile  yerschont  bleiben  kOnnen,  ist  das  berühmte  Julias- 
spital  in  Würsbuig,  worüber  Grashey  ^)  aus  dem  Cholerajahre 
1866  und  Gock*)  aus  dem  Jahre  1873  eingehende  Mitfhellungen 
gemacht  haben.  Grashey,  der  darüber  eine  musterhafte  Unter 
suchung  angestellt  hat,  bemerkt,  dass  damals  in  Würzbnrg  trotz 
der  Choleraepideinien  in  der  Umgebung  (Hettsludt,  Waldl)runn, 
Karlstadt,  Miltenberg  otc.)  und  trotz  notorischer  Einscldeppung 
durch  preustiische  Soldaten  und  Civilpersonen  in  der  Stadt  selbst 
nur  ganz  vereinzelte  Choleralidle  vorgekonmien  seien,  aber  anders 
habe  sich  die  Sache  im  Juliusspitiile  verhalten,  wo  vom  9.  August 
bis  15.  September  lö  Personen  an  Cholera  erkrankten  und  13 
starben,  welchen  Fällen  nach  längerer  Pause  noch  zwei  Fälle  am 
2.  October  und  der  letste  am  7.  October  folgte.  G  r  a  s  h  c  y ,  damals 
ein  gans  junger  Arzt  und  Assistent  im  Juliusspitale,  jetzt  einer 
miserer  hervorragendsten  Psychiater  und  Nachfolger  Gudden's 
in  München,  hat  diese  Hausepidemie  zu  einer  vortrefflichen, 
localistischen  Studie  benütst  und  nachgewiesen,  dass  die  ver- 
schiedenen Theile  des  Juliusspitales  in  höchst  verschiedener  Weise 
ergriffen  wurden,  wie  es  bei  contagiteen  Krankheiten  nicht  vor- 
'  konmit 

Das  Juliusspital  besteht  wesentlich  aus  5  Abtheilungen.  Vorne 

an  der  Juliuspronienade  nach  Süden  .steht  der  sogenannte  Kuristen- 
bau,  gleichseitig  in  die  männliche  Abtheilung  nach  Osten  und 
in  die  weibliclie  nach  Westen  getheilt.  Durch  einen  Hofrunni 
getrennt  steht  nach  Korden  der  ebenso  lange  Pfründnerbau, 
gleichfalls  östlich  die  männliche,  westlich  die  weibliehe  Abtbeilung, 
in  der  Mitte  die  Kirche.  Dieae  beiden  langen  Gebäude  sind  durch 

1)  Die  Choleraepidoinie  Im  JuliuBHpitale  zu  WUrzburg  Auguat  bis  October 
1866.    Würzburger  meilic.  Zeitschrift  Bd.  7  8. 165. 

9)  Die  Cb<»lenMpid0mie  m  Wanbuis  Jali*  Angiut  and  September  1873. 
Vertiaadliiagen  dar  ph7B.*iiied.  GeMlbdiaft  in  WOnboig.  N.  F.  Bd.  6. 
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kürzere  Flügelbauten  verbunden,  von  denen  der  Flügel  auf  der  öst- 
lichen beite  für  männliche,  der  auf  der  westlichen  für  weibliche 
Trre  bestimmt  ist.  Weiter  westlich  erstreckt  sich  von  Süd  nach 
Nord  noch  ein  Gebfiude  für  syphilitische  Kranke  und  das  Badehaus, 
auf  das  durch  einen  kleinen  Hof  getrennt  das  sogenannte  Kinder- 
haus (jetzt  Absondenmgshaus)  folgt.  In  der  Abtbeilung  für 
syphilitische  Kranke  und  Badelmus  wurde  anfangs  August  eine 
Abtheilung  für  Cboleraknmke  eingerichtet.  Aul  der  tetUcben  Seite 
hinten  im  Garten  steht  noch  ein  isolirtes  Haue  für  Epileptiker. 

Das  Kuristenhaus,  männliche  und  weibliche  Abtheilung,  eu> 
sammen  mit  etwa  300  Personen  (Kranke  und  Wartepersonal) 
hatte  keinen  einzigen  Fall. 

Grashey  hat  ermittelt,  dass  zwar  der  Pfründnerbau  ergriffen 
wurde,  dass  sich  aber  da  die  Cholera  auf  die  männliche  (östliche) 
Abtheilung  beschränkte.  Die  Ostliche  Abtheilung  war  bewohnt  von 

60  Pfründnern 
Warterinnen 
ö  iiedieubtoten 
10  Verwundeten  und 
10  internen  Kranken 

94  Personen, 

wovon  an  Cholera  10  Pfründner  und  1  Wärterin  erkrankten. 

Die  weibliche  (westliche)  Abtheilung  des  Pfiründnerbaues,  von 
der  männlichen  nur  durch  die  Kirche  getrennt,  war  zur  selben 
Zeit  bewohnt  von 

101  Pfrflndnerinnen  und 

14  Wärterinnen 

1 1 Personen, 
wovon  Niemand  erkrankte. 

Der  Östliche  ZwischenflOgel  beherbergte 

57  männliche  Geisteskranke 
6  Wärter 
1  Wärterin 

64  Personen, 
wovon  2  Geisteskranke  an  (Jhulera  erkrankten. 
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Der  westliche  Zwiachenflügel  war  bewohnt  von 

57  woiblicheo  Geisteskranken  iind 
6  Wärterinnen 
63  Personen, 
wovon  1  Geisteskranke  an  Cholera  erkrankte. 

Das  sogenannte  Einderhaus  war  von  etwa  40  Personen  be- 
wohnt,  von  welchen  1  Wärterin  erkrankte. 

AUe  diese  FttUe  ereigneten  sich  vom  9.  August  bis  14.  September. 

Schon  hielt  man  die  Hausepidemie  für  erloschen«  als  ain 
2.  October  eine  69  Jahre  alte,  an  partieller  Verrücktheit  leidende 
Person  an  Cholera  erkrankte  und  am  nächsten  Tage  auf  der 
Choleraabtheihmg  starb,  welcher  am  7.  October  noch  der  letzte  Fall 
an  einer  Geisteskranken  folgte. 

Merkwürdig  ist,  dass  an  dieser  Nachej)ideniie  auch  das  ganz 
isolirte  Haus  für  Epileptiker  (von  24  Weibern  und  2(3  Männern 
bewohnt)  Antheil  nahm,  in  welchem  am  2,  October  eine  epileptische 
Pfründnerin ,  35  Jahre  alt,  an  Cholera  erkrankte  und  abends 
starb,  nachdem  im  selben  Hause  bereits  am  22.  und  24.  September 
\m  zwei  epileptischen  Pfründnern  Gholeri  tief  alle  vorgekommen 
waren.  Dieses  Haus  steht  ganz  isolirt  vom  Spitale,  der  Verkehr 
mit  letzterom  beschenkt  sich  auf  wenige  Personen,  um  Lebens* 
mittel  und  deigleichen  aus  dem  Spitale  zu  holen  und  doch  kamen 
ein  Cholerafall  und  zwei  Cholerinen  an  Personen  vor,  welche  nie 
ins  Spital  gekommen  waren. 

Grashey  ist  nun  diesen  Vorkommnissen  mit  bewunderungs- 
würdigem Fleisse  und  Scharfsinne  nachgegangen  und  hat  gefunden, 
dass  sie  conts^ionistisch  keinesfalls  zu  erklären  sind. 

Die  Cholera  konnte  naeli  ^gewöhnlicher  und  damals  fast  allein 
herrschender  Ansicht  auf  der  mäinilichun  rfründneral)thc'iluii^f 
als  eingeschleppt  betrachtet  werden,  als  drei  cholerakranke, 
preussische  Soldaten  {am  .1  August  ein  Pionier  des  7.  preuss. 
Infanterieregimentes,  arn  4.  August  ein  Soldat  des  6.  preussischen 
Artillerieregimentes  und  am  5.  August  ein  Pionier  des  7. preussischen 
Pionierbataillons)  in  dem  Krankensaale  Nr.  154  der  männlichen 
Pfrü  ndnerabtheilimg  untergebracht  wurden.  Grashey  konnte  aber 
nicht  finden,  dass  die  Gegenwart  von  einem  oder  mehreren 
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CholerakraiikeD  in  einem  Saale  oder  Zimmer  inficirend  wirkte. 
£r  prüft  diesen  Punkt  ins  einzelne  an  allen  Fällen  und  kommt 
zu  dem  Schlosse,  idass  das  Bewohnen  eines  Zimmers, 
in  welchem  Ob olerakranke  lagen,  die  betreffenden 
Individuen  nicht  gefährdetet*). 

Bei  dieser  so  auffallenden  Gruppirang  nach  Gebäudetheilen 
musste  man  sich  fragen,  wo  die  Infectionsherde  gelegen  sein 
konnten,  und  Grashey  nahm  an,  dass  es  Abtritte  gewesen, 
welche  von  Gholerakmnken  mit  dem  Cholerakeime  versehen 
worden  seien,  dass  es  aber  immer  noch  darauf  angekommen  sei, 
wie  der  Boden  beschaffen  gewesen  sei,  wo  die  Abtritte  lagen. 
Als  Infectionsherd  für  die  männliche  Pfründnerabtheilung  und 
die  männliche  Irronabtheilunj^  nimmt  er  den  Abtritt  A  an,  in 
welchen  die  Excremente  der  drei  preussischen  cholerakiaiiken 
Soldaten  geschüttet  worden  waren.  Grashey  fand,  dass  im 
Pfründiierbau  für  Männer  Niemand  erkrankte,  der  nicht  regel- 
mässig den  Abtritt  A  benützt  hatte,  und  dass  unter  denen,  welche 
sich  den  Emanationen  des  Gholeraherdes  aussetzten,  nur  Personen 
erkrankten,  welche  entweder  über  75  Jahre  alt,  oder  durch 
Körperanstrengung  oder  chronische  Knochenleiden  erschöpft 
waren:  Grashey  macht  aber  auch  darauf  aufmerksam,  dass  der 
Abtritt  B  der  weiblichen  Pfründnerabtheilung  gleichfalls  von 
Gholerakranken  von  der  weiblichen  Irrenabtheilung  aus  infioirt 
wurde,  aber  wahrend  vom  Abtritt  A 13  Infectionen  ausgmgen,  gingen 
vom  Abtritt  B  nur  zwei  aus,  obschon  er  mindestens  von  ebensoviel 
Personen,  wie  Abtritt  A,  und  noch  dasu  von  mehr  als  100  Pfründ- 
nerinnen,  benfitxt  wurde,  von  welchen  keine  einzige  erkrankte. 

Grashey  fragt  sich:  »Woher  kommt  es,  dass  von  ca. 
100  Piriuidnerinnen ,  welche  einen  mficirten  Abtritt  benützten, 
keine  erkrankte,  während  unter  den  Männern  eine  so  grosse 
Sterbiiclikeit  herrschte?  Offenbar  kann  man  hier  nicht  an  indi- 
viduelle Dispositionsunterschivile  denken,  da  gerade  die  wichtigsten, 
welche  durch  diis  Alter,  K(irp(  rkraft,  Lebensweise  bedingt  sind, 
hier  nicht  existirten ;  mau  wird  einfach  zur  Atmabme  kommen, 
dass  der  Choleraherd  A  viel  mächtiger  war,  als  B. 

1)     a.  O.  a  168-166. 


Digitized  by  Google 


Diel/ocaliston.  4.TeiTBmanter8chiede.  d)  Beigretisung  von&uiMpideniieii.  9 


»Wodurch  ist  aber  dieser  Unterschied  begründet?  Ueber 
diese  Frage  gibt  eine  Berttcksichtigimg  der  Bodenverhältnisse 
Anfsehluss.  Es  ist  bereits  erw&hnt,  wie  verschieden  die  Boden- 
verhältnisse und  vor  allem  der  Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens 
ist  im  sog.  Bauernhofe  in  unmittelbarer  KRhe  des  Abtrittes  A 
und  im  sog.  Holzhofe  in  einiger  Entfernung  von  dem  Abtritte  B. 
Am  ersteren  Orte  ist  unmittelbar  unter  dem  Pflaster  Ackererde, 
welche  fortwährend  feucht  ist  wegen  der  grossen  Nähe  des 
Wasserspiegels ;  in  der  Umgebung  des  Abtrittes  B  dagegen 
ist  das  Grundwasser  zehn  Fuss  von  der  Oberfläche  entfernt, 
durch  eine  wenig  durchlassende  Lehmschichte  von  den  darüber 
liegenden  Schichten  getrennt.  Die  oberste  Schichte  ist  hier 
nicht  Ackererde,  sondern  Schutt  Ausserdem  ist  in  der  Um- 
gebung von  A  der  Boden  wegen  der  nahen  Düngerstätte  jeden- 
falls bedeutender  mit  organischen  Auswurfstoffen  imprfignirt, 
als  in  der  Umgehung  von  B.  Bedenkt  man  den  mächtigen 
Rinfluss  der  Feuchtigkeit  auf  alle  Zersetsungsproceese,  so  l&ast 
sich  begreifen,  warum  der  Choleraherd  A  so  viel  mächtiger  werden 
konnte,  als  B.< 

Ich  muss  gestehen,  dass  ich  im  Jahre  1866,  also  vor  xwansig 
Jahren,  wahrscheinlich  die  nftmliche  Erklftrung  wie  Grashey 

gegeben  hätte,  wenn  ich  die  Hausepidemie  im  Juliusspital  hätte 
zu  untersuchen  gehabt,  und  von  meiner  Erklärung  damals  sehr 
befriedigt  gewesen  wäre,  denn  auch  ich  glaubte  damals  noch  an 
die  Localisation  des  Cholerakeinies  in  den  Darnientleerungen  der 
Cholerakranken,  wenn  ich  auch  die  Entwickelung  seines  infections- 
tüchtigeu  Zustaiides  erst  im  Boden  annahm,  uud  hätte  auch  kein 
Bedenken  getragen,  den  Abtritt  A  in  diesem  Sinne  als  Infectious- 
centrum  zu  betrachten:  aber  spätere  Erfahrungen  über  Haus- 
epidemien  in  Krankenhäusern,  Kasernen  und  Grefängnissen  haben 
mich  s^r  z?reifelhaft  gemacht,  ob  man  je  die  Abtritte  als  solche 
als  die  OrtUehen  Vermehrungs-  oder  Brutstätten  des  Cholerakeimes 
betrachten  dOrf  e,  oh  man  nicht  vielmehr  nach  anderen  localen  Grund* 
lagen  zu  suchen  habe.  Ich  werde  später  einige  dieser  Fälle  mittheilen. 

Die  epidemiologische  Studie  Grashey's  ttberraschte  mich 
seinerzeit  in  hohem  Qmde;  denn  gerade  damals  herrsehte  in 
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Würzburg  eine  sehr  starke,  contagionistische  StrOroung,  welche 
auch  Yon  oben  herab  gerne  gesehen  und  nntefstfltst  wurde. 
Grashey's  Arbeit  wuide  in  Würsbuig  mit  sehr  kritischen  Augen 
angesehen,  obschon  die  Thatsachen  alle  stehen  blieben,  bis  auf 
eine  einsige,  nflinlich  die  von  Crash ey  angenommene  Infections- 
weise  des  isolirten  Hauses  für  Epileptiker.  Orashey^)  sagt 
darüber:  >Die  Erkrankung  aber  der  epileptischen  Pfiründnerin 
Bva  Wolz  am  2.  October  war  eine  so  heftige,  dass  über  die  Natur 
des  Leidens  kein  Zweifel  sein  konnte:  es  war  ein  exquisiter 
Choleral'all ;  der  Tod  erfolute  nach  zwölf  Stunden.  Ein  Zusammen- 
hang mit  den  Cliok'rafallen  im  Spit^ile  schien  absolut  nicht  nach- 
weisbar. —  Da  löste  sich  das  Rathsei  mit  einem  Male  in  eklatanter 
Weise.  Es  ist  bereits  erwähnt,  dass  der  im  Holzhofo  befindliche 
Abtritt  E,  der  einige  Infectionen  vermittelt  hatte,  alsbald  ge- 
schlossen und  die  betreffende  Senkgrube  geräumt  wurde.  Die 
Räumung  geschah  am  10.  oder  11.  September.  Unbegreiflicher^ 
weise  wurde  der  ganze  Inhalt  der  Grube,  zwei  Fuhren  betragend, 
in  den  Oarten  der  Epileptiker  gefahren;  hier  blieb  er  über  acht 
Tage  hegen  und  wurde  dann  sur  Düngung  der  Gartenbeete  ▼e^ 
wendet.« 

Dem  entg^n  aber  führt  der  k.  Besirksgeiichtsarst  Dr.  Vogt  *) 
in  seinem  amüiehen  Berichte  an :  >Man  kann  dieser  (Grashey's) 
Deduction  Scharfsinn  und  Logik  nicht  absprechen;  es  darf  aber 
kein  Glied  des  Eettenschlusses  einen  Mangel  zeigen.  Es  hat 
aber  das  Hauptglied  des  Schlusses  einen  bedenklichen  Riss  — 
der  Dünger  aus  dem  Abtritte  E  d  e  s  II  u  1  z  h  of  e.s  ist  gar 
n  i  c  Ii  t  in  den  Garten  der  Epileptiker  gekommen.  Die 
Iii«  rill lor  o:cpflogenen  Erhellungen  des  Oberpflegamtes  des  Julius- 
.spitale."^  halten  ergeben,  das.s  der  Dünger  au.s  der  Grube  E  in  den 
Pulvergarten  am  VValle  und  auf  den  sog.  MemeUacker  am  »Zurück« 
vor  der  Stadt  gefahren  wordeu  ist.  In  die  Anstalt  für  Epileptiker 
kam  eine  Fuhr  Bacbschlamm  von  der  Beinigung  der  unter  dem 

1)  a.  a.  O    S.  147. 

2)  Amtlicher  Bericht  über  die  Epidemien  der  asiatiBcheu  Cholera  des 
Jahres  1866  im  Begieraogabeiiike  üntertrankein  und  AachsffeDbaiiB  8.  70. 
Mflnchen  1868.  Cotta'acbe  Bttehtuuidliuig. 
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Jnliuaspitale  binsiehenden  Kanikle  und  eine  Fuhr  Schweinedünger. 
Dieses  haben  zwei  Pfründner  verwechselt  und  za  der  felschen 
Annahme  Grashey's  Veranlassung  gegeben.« 

Grashey  ist  allerdings  auf  Grrund  seiner  Erhebungen  der 
Uebeneugung  geblieben,  dass  der  Inhalt  der  Abtrittgrube  B  in  den 
Garten  der  Epileptiker  kam,  wenn  auch  vielleicht  das  Oberpflegamt 
den  Befehl  gegeben  hat,  dass  er  in  den  Pulvergarten  oder  in  den 
Memels>icker  gefahren  werden  sollte,  aber  er  kann  sieh  damit 
trösten,  gleicliwie  ich  es  mir  im  Jahre  IHöJ  gefallen  lassen  musste, 
dass  der  Znsanimenhang  der  beiden  ersten  Chulerafälle  auf  der 
männlichen  und  weiblichen  Abtheilung  des  (lefünginsses  Kloster 
Ebrach^),  über  dessen  Auffindung  ich  so  ^^lüeklich  war,  später 
vom  Gefängnisarzte  auf  Grund  weiterer  Erhebungen  wieder  in 
nichts  zerfiel.  Wenn  aber  auch  erwiesen  wäre,  dass  der  Inhalt 
des  Abtrittes  E  in  den  Gurten  der  Epileptiker  gel^racbt  worden 
sei,  so  würde  ich  nach  meinen  gegenwärtigen  Erfahrungen  doch 
noch  nicht  annehmen,  dass  in  diesem  Grubeninhalte  der  Infecttons« 
Stoff  enthalten  gewesen  sein  müsse.  Ich  erinnere  an  das  gross- 
artige Grubenrttumungsexperiment  in  Laufen^. 

Wenn  aber  auch  die  localistische  Erkl&nmg  noch  vieles  lu 
wünschen  übrig  Ittsst,  so  kann  die  contagiouistische  sich  doch 
keines  besseren  Looses  rühmen.  Wie  erklärt  Dr.  Vogt,  ein 
rechtgläubiger  Contagionist ,  die  theilweise  InfSection  des  Julius» 
spitalesV  Er  sagt:  »Nun  sei  es  «leni  Referenten  vergöimt ,  die 
Lösung  des  Räthsels  zu  versuchen,  sie  hat  wenigstens  die  Eigen- 
schaft äusserster  Einfacliheit :  Von  den  bO  niaiudichen  Pfründnern 
erkrankten  zehn,  nachdem  man  mitten  nntn-  sie  drei  eholera- 
kranke  Soldaten  gelegt;  sie  führen  einen  geineiiiM-haftlichen  Haus- 
halt; der  mtimste  Verkehr  unterhegt  keinen  JSchranken,  da  bedarf 
es  wahrlich  nicht  des  Abtrittes  A  oder  B,  um  die  Uebertragung 
des  Ansteckungsstoffes  zu  erklären.  Wie  kam  aber  das  Contagium 
in  die  zwei  abgeschlossenen  männlichen  und  weiblichen  Irren- 
abtheilungen,  in  denen  je  ein  und  zwei  Kuristen  aus  der  grossen 


1)  Siehe  oben  £d.  4  8. 337  des  Archivs. 
8)    n      n    Bd.  4  8. 809  „  „ 
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Zahl  erkrankten?  Die  yerschlossenen  Thoren  Ofiien  sich  nur 
für  Aerzte  und  Wärter.  Arzt  der  Choleraahtheilang  war  Hofmth 
Dr.  Einecker,  deesen  Assistent  Dr.  Grasbey;  diese  nämlicbeo 
Aerste  sind  auch  die  Aerxte  beider  Lrreoabtheilnngen,  vom  Zimmer 
der  Gboleraabtbeilung  führt  unweit  die  Thüre  m  den  mannlichen 
Irren.  In  der  Anstalt  für  Epileptische  ist  gleichfalls  Hofrath 
Dr.  Rinecker  Oberarzt  und  Dr.  (irashev  dessen  Assistenzarzt, 
es  liegt  daher  äusserst  nahe  anzunehnien,  dass  durch  persönliche 
(Jebertragung  des  AnsteckangsstofFe?  durch  Aerztt  und  Wärter, 
die  Erkrankungen  auf  den  Irrenabtheilungen  und  im  Hause  der 
Epileptischen  entstanden  sind.  Mit  dieser  einfachen  Auffassung 
des  Tnfpctionshergangs  steht  Ref.  nicht  allein;  es  äussert  sich 
hierüber  der  k.  Bezirksarzt  Dr.  Klinger  dahier  mit  treffender 
Kürze:  »Die  ersten  Erkrankungen  lassen  sich  trotz  häufige  Des- 
inlection  des  Abtritts  auf  eine  Infection  durch  die  Darmausleeningen 
zurückführen,  die  weiteren  Erkrankungen  sind  offenbar  durch 
Verschleppung  des  Infecttonsstoffes  von  Seite  des  ärztlichen  und 
Wartepersonals  auf  contagiosa  Weise  entstanden.! 

Dr.  Vogt  ist  ein  vortreffliches  Beispiel  für  einen  Contagionisten, 
für  welchen  die  erste  und  wichtigste  Existenzbedingung  ist^  alle 
Logik  Aber  Bord  zu  werfen.  Die  drei  preussischen  Soldaten 
genügen  ihm,  um  die  vielen  Infectionen  auf  der  mlinnlichen 
Pfoflndnerabtheilung  im  ersten  und  zweiten  Stocke  zu  erklären, 
aber  die  zwei  Kranken  auf  der  mäinilichen  Irrenabtheilung,  welche 
von  Rinecker  und  Grasliey  angesteckt  wurden,  steckten 
Niemanden  mehr  an.  Aueli  auf  der  weiblichen  Irrenabtheilung 
kamen  zwei  und  nicht  ein  Choleratall  vor,  denn  auch  da  erkrankte 
noch  am  2.  October  eine  Geisteskranke,  nachdem  die  erst«  schon 
am  10.  September  erkrankt  war.  —  Aber  diese  Cholerakranken 
.stecken  nicht  weiter  an,  nur  Rinecker  nnd  Grashey  sind, 
obschon  sie  gesund  blieben,  Träger  des  Contagiums. 

Auf  welche  Höhe  des  Contagionismus  man  sich  erschwingen 
kan n ,  hat  Dr.  V  o  g  t  noch  bei  einem  anderen  Falle  aus  der  heftigen 
Epidemie  in  Rotbenfels  gezeigt.  Bader  Dodel  in  Rothenfels  pflegt 
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am  5.  September  morgens  5  TJhr  den  Uhrmaclier  Merkel,  der  um 
3  Uhr  früh  an  Cholera  erkiankt  war,  und  der  erste  Cholemkranke 
im  Städtohen  war,  rasirt  dann  vier  Stunden  später,  morgens  9  Uhr 
den  Ffründner  Flach.  Flach  erkrankt  mitt:\L's  12  Uhr  an 
Cholera.  »Ein  deutlicherer  Kachweis  der  Aneteckung 
dnrch  frische  Ahaonderungen  Cholerakranker  ist  wohl 
nicht  mOglich.€  —  Dr.  Vogt  iBhrt  fort:  »Nach  diesen  eisten 
Erkeanknngen  machte  die  Krankheit  Riesenschritte;  am  7.  wurden 
dni,  den  8.  fflnf,  den  9.  neun,  den  10.  17,  den  11.  30  eigiiffen. 
Binnen  6  Tagen  waren  90  Peisonen  der  Krankheit  erlegen ;  binnen 
17  Tagen  waren  7,1  *.'o  der  Einwohner  der  Krankheit  zum  Opfer 
gefallen. c  Dr.  Vogt  gibt  nicht  an,  ob  alle  diese  zuvor  vom 
Bader  Dodel  rtisirt  worden  sind. 

Solche  epidemiologische  Anschauungen  wagte  man  180(1 
noch  zu  schreiben  und  auf  öffentliche  Kosten  drucken  zu  lassen. 
Ri  neck  er  und  Grashey  sollten  aber  durch  die  nächste  Cholera- 
hausepidemie des  Juliusspitales  in  Würzburg  glänzend  gerecht- 
lertiget,  und  namentlich  auch  davon  freigesprochen  werden,  dass 
sie  wie  der  Bader  Dodel  seine  Kunden  ihre  Irren  und  E{»ileptiker 
angesteckt  hätten. 

Die  Cholerafälle  1873  in  Würsburg,  wo  die  Stadt  keine  Ein- 
quartierungen von  tausenden  von  preussisehen  Soldaten,  welche 
die  Cholera  mitbrachten,  hatte,  wurden  im  Juliusspitale  und  in 
der  Stadt  sogar  zahlreicher  als  im  Jahre  1866.  Dr.  Hermann 
Gock  hat  den  Verlauf  der  Krankheit  beschrieben.  Von  den 
Bewohnern  des  Juliusspitales,  welches  sich  seit  1866  nicht  ver^ 
grOssert  hatte,  sind  43  (im  Jahre  1866  nur  18),  in  der  ganzen 
Stadt  53  (im  Jahre  1866  nur  36)  Personen  ergriffen  worden,  was 
iür  eine  Stadt  von  450(X)  Einwohnern  sehr  wenig,  aber  lür  diL>3 
Juliusspital  mit  etwa  höchtens  8UU  Einwohnern  sehr  viel  ist. 
Man  sieht,  dass  die  Stadt  im  ganzen  wohl  unter  die  immunen 
Plätze  gerechnet  werden  kaini ,  dass  sie  aber  docli  euipfänglicbe 
Stellen  enthält ,  zu  welclien  namentlich  das  Juliusspital  gehört, 
£b  Wäre  epidemiologisch  gewiss  von  grösster  Bedeutung,  den 
Ursachen  n&her  nachzuforschen,  allerdings  nicht  auf  contagioni* 
stischer,  sondern  auf  localistischer  Grundkge. 
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Diesnifil  kam  der  Cholcrakoim  nicht  von  Schlachtfeldern  und 
durcli  Soldaten  massenhaft  lieiviii,  sondern  ganz  heimhch,  man 
weiss  u:av  nicht  wie ,  wurde  aber  viol  schHmmer.  Der  erste  als 
Cholera  asiatica  constatirte  Fall  kam  allerdings  an  einer  Fremden 
(Therese  Brüstle  aus  Dorn  heim),  vor,  —  aber  wahrscheinlich  sind 
schon  einige  Fälle  unter  dem  Namen  Cholera  nostras  voraua- 
gegangen.  Therese  Brüstle,  die  Frau  eines  reisenden  Orgelspielers, 
erkrankte  am  9.  Juli  abends  5  Uhr  in  ihrem  Reisewagen  am 
Mainquai  an  Gholeraaymplomen,  und  wurde  ins  Jnliusspital  ge> 
bracht  Gock')  sagt:  tEs  blieben  nur  noch  Zweifel,  ob  man  es 
mit  Cholera  nostras,  oder  mit  Cholera  epidemica  zu  thun  habe. 
Ftlr  letstere  Form  sprach  yor  allem  der  Umstand,  dass  Patientin 
auf  ihrer  Reise  hierher  vielleicht  Orte  berührt  haben  konnte,  in 
welche  die  Cholera  bereits  von  Wien  oder  Norddeutschland  aus 
eingeschleppt  war.  Allein  genaue  Nachforschungen  ergaben  in 
dieser  Hinsicht  keinerlei  Anhaltspunkte,  Patientin  war  gegen 
Ostern  mit  ilirer  Familie  nach  Karlsruhe  gezogen,  von  da  am 
29.  Juni  nach  Wiiii]»fen.  Nach  einem  Aufenthalte  von  ö  Tagen 
d;isell)st  fuhr  sie  mit  eigenem  Gefälirt  über  Weinsberg,  Heilbronn, 
Mcrgenthcim  nach  Würzburg,  wo  sie  am  I.Juli  eintraft).  Sie 
hatte  demnach  nur  Orte  berührt,  in  welchen  damals  wenigstens 
keine  Cholera  herrsebte  und  in  denen  die  Krankheit  entweder 
gar  nicht  (  der  erst  nach  Verlauf  von  beiläufig  zwei  Monaten  wie 
z.  B.  in  Heilbronn  zum  Ausbruch  kam.  Es  lag  daher  sehr 
nahe,  den  Fall  als  Cholera  nostras  anzusprechen,  wofür  ja  auch 
die  Jahreszeit,  sowie  der  begangene  Difttlehler  verwerthet  werden 
konnte,  c  Wllien  keine  weiteren  Fftlle  nachgefolgt,  so  hätte  man 
den  Fall  jedenfalls  als  Cholera  nostras  r^gistrirt,  welche  l>iagno8e 
ja  auch  Gerhardt  in  der  Klinik  und  Klebs  bei  der  Section 
gestellt  hatten,  was  wieder  den  witzigen  Ausspruch  Jules  Guerin's 
bestätigt,  «dass  die  officielle  Cholera  immer  erst  nach  der  wirk» 

1)  a.  a.  O.  S.  4  und  5. 

2)  Diese  Zeitaitgaben  widersprechen  eich.  Wenn  BrÜBtlu  um  Juni 
nadi  Wimpfen  ging,  sich  da  6  'Sttg»  aufhielt,  kann  sie  nicht  am  1.  Juli  in 
Wflnboig  eingetroffon  sein.  P. 

8)  Der  erste  Fall  in  Heilbronn  prfolpte  am  26.  Anpust.  Siehe  Robert 
Voll.  Berichte  der  Choleracommisnon  f ttr  das  deutsche  Beich  Heft  5  S. 1.  P. 
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liehen  kommen,  riiter  allen  L  inständeii  l)leiV>t  es  ungcwis.s,  ob  die 
BrüsÜe  erst  in  Würzburg,  oder  schon  aui  der  Keiso  inficirt  wurde; 
ja  es  ist  weit  wahrscheinlicher,  dass  sie  erst  in  Würzburg  inficirt 
wurde,  wo  sie  sich  bereits  9  Tage  befand,  ehe  sie  erkrankte.  Es 
eriDnert  der  Fall  sehr  an  den  berühmten  von  186Ö  in  Alten- 
bmg'),  wo  die  bis  aus  Odessa  zugereiste  Fma  erst  am  4.  Tage 
nach  ihrer  Ankunft  in  Altenbnig  erkrankte  fest  gleichzeitig  mit 
ihrer  Schwester,  welche  Altenburg  nie  verlassen  hatte.  Da  kann  man 
doch  noch  sagen,  dass  in  Odessa,  von  wo  die  Frau  am  16.  Aqgost 
abgereist  war,  eben  die  Cholera  sich  zu  zeigen  begann,  aber  auf 
der  ganzen  Reiseroute  der  Frau  Brfistle  befand  sich  zur  Zeit  nicht 
ein  einziger  von  Cholera  ergriffener  Ort.  Thatsache  ist  also  nur, 
dass  Tlicicse  Brüstlu  die  erste  Kranke  in  Würzburg  war,  bei 
welcher  nachtniglich  die  Diagnose  auf  Cholera  asiatica  gestallt 
wurde,  aber  blosse  Hypothese  ist,  dass  die  späteren  Fälle  durch 
sie  verursacht  worden  seien. 

So  heftig  nun  die  Hausepidemie  im  Juliusspitale  diesmal 
wurde,  so  begrenzte  sie  sich  doch  wieder  ganz  auffällig  auf  ein- 
zelne Gebäudetheile.  Leider  hat  Gock  kein  so  übersichtliches 
Bild  der  Epidemie  wie  Grashey  geliefert,  sondern  sich  diesem 
nur  darin  genau  angeschlossen,  dass  auch  er  die  verschiedenen 
Abtritte  als  Infectionscentren  annimmt 

Diesmal  wurden  am  schwersten,  die  weiblichen  Abtheilungen 
des  Kuristenbaues  und  der  Irrenanstalt  ergrifisn,  w&hrend  die 
männliche  Abtheilung  des  Kuristenbaues  wieder  ganz  frei  blieb. 
Im  ganzen  Hause  zählte  man  unter  den  43  Erkrankungen  37  weib- 
lichen und  nur  sechs  männlichen  Geschlechtes,  während  es  im 
Jahre  1866  nahezu  umgekehrt  war.  Wenn  ich  ein  Contagionist 
wäre,  w^rde  ich  diese  Thatsache  vielleicht  rasch  damit  erklären, 
dass  1866  die  Cholera  durch  Männer,  durch  drei  preussische 
Soldaten  ins  Haus  gekommen  sei,  aber  1873  durch  ein  Weib,  durch 
die  Orgelspielerin  Therese  Brüstle,  und  deshalb  sei  die  Cholera  18(i6 
mehr  auf  Männer  und  1873  mehr  auf  Weiber  verpiclit  gewesen. 
Auch  diese  Eridärung  hätte  die  Eigenschaft  der  grössten  Einfachheit. 

1)  Siehe  oben  Bd.  4  S.  446. 
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Wenn  ich  die  örtliche  Vertheilung  der  Cholerafälle  1873 
Juliusspitale  nach  Gock's  Liste  I')  richtig  verstanden  ha 
so  kommen  auf 

1.  das  Kuristenhaus    weibliche  Abtheilung    18  Fälle 

inännliclie       „  —     „  : 

2.  die  Irrenanstalt      weibliche         ,,  9  „ 

männliche       „  4  „ 

3.  den  Pfründnerbau  weibliche         „  „ 

männliche       „  3  „ 

4.  das  Badehaus  und  Choleraspital    ...     ö  „ 


43  Fälle. 

Vom  Kuristenbau,  der  1860  ganz  frei  blieb,  wird  diesn 
die  westliche  Hälfte  (weibliche  Abtheilung)  heftig  ergriffen.  Wej 
1866  Einecker  und  Grashey  die  Cholera  von  der  männlich 
Abtheilung  des  Pfründnerbaues  zu  ihren  Kranken  in  die  Irre 
abtheilung  durch  die  Thüren,  welche  sich  nur  für  Aerzte  xn 
Wärter  öffnen,  getragen  haben,  so  muss  es  sehr  auffallend  befund 
werden,  dass  1873  die  Oberärzte  der  medicinischen  und  chirurgisch 
Klinik  und  deren  Assistenten  und  Wärter  sie  nicht  von  ihr 
weiblichen  Abtheilungen  auf  die  männliche  bringen  konnte 
zwischen  welchen  nicht  einmal  eine  verschlossene  Thüre  ist. 

Dass  1873  die  weiblichen  Abtheilungen  nicht  nur  d 
Kuristen-,  sondern  auch  der  Pfründe-  und  Irrenanstalt  viel  rae' 
ergriffen  wurden ,  als  die  männlichen ,  scheint  mir  weniger  n: 
dem  Geschlechte  ihrer  Bewohner  zusammenzuhängen,  als  mit  ihr 
örtlichen  Lage,  denn  die  weiblichen  Abtheilungen  liegen  sämmtlic 
im  westlichen,  die  männlichen  im  östlichen  Theile  des  Gebäud 
complexes.  Diesmal  blieb  auch  das  östlich  gelegene  Epileptike 
haus  frei. 

Sehr  auffallend  ist,  dass  auf  den  weiblichen  Abtheilungen 
viele  vom  Wartepersonal  ergriffen  worden  sind,  was  ganz  gegc 
die  Regel  ist,  die  wir  oben*)  kennen  gelernt  haben,  wo  sie 
zeigte,  dass  gerade  die  Wärter  meistens  auffallend  verschor^ 

1)  a.  a.  O,  8.6—11. 

2)  Siehe  Bd.  4  S.2d4-m 
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bleiben,  und  wenn  sie  erkranken,  ihre  Erkrankung  nicht  von  den 
Cholorakranktti  abgeleitet  werden  kann,  die  sie  pflegen,  sondern 
von  der  Qioleralokalität  al^eitet  werden  muss,  in  welcher  de 
leben.  Von  den  87  weiblichen  Erkrankungen  treffen  13  auf 
Wärterinnen: 

4  auf  die  weibliehen  Kuxisteu, 
4   „    „         „  Irren, 

1  „   das  Badehaus, 

2  „     „  Pfründnerzimmer, 
2    „  Choleraspital. 

Auffallend  ist  auch,  dass  gerade  die  Wärterinnen  im  Cholera- 
spitid  am  spätesten  erkrankten.  Die  beiden  ersten  Fälle  der 
Hausepidemie  fast  gleichzeitig  auf  der  weiblichen  Kuristen-  und 
der  weiblichen  Irrenabtheilung  treffen  auf  den  17.  Juli,  der  letzte 
auf  den  4.  September.  Auf  das  Wartepersonal  der  Choleraabtheilung 
fällt  erst  der  35.  Fall  am  14.  Angnst  und  der  38.  am  16.  August 
Eine  weitere  Zergliederung  ISsst  «uch  noch  erkennmi,  daas  die 
seitliche  Aufeinanderfolge  der  I«rkr«nkungen  ziemlich  saalweise 
geschah. 

Die  ersten  FUle  am  17.  Juli  können  nur  sehr  gezwungen  mit 
der  am  9.  Juli  ins  JuUusspital  aufgenommenen  Therese  BrQstle 
in  Zusammenhang  gebracht  vrerden.  Gock  kann  nur  angoben, 
dass  dieser  erste  Fall  (M.  Margarethe  53  Jahre  alt,  an  Ischias 
leidend  im  Saale  199  im  2.  Stock)  direct  neben  der  zu  dem  Abort 
im  Gängchen  198  führenden  Tluire  lag  und  der  zweite  (M.  Ursula 
27  Jahre  alt,  Wärterin  der  Irrenabtheilung)  öfter  in  der  Gegend 
des  Abtrittes  HKS  vt^weilte  oder  ihn  vielleicht  auch  benützte.  Gock 
sagt:  »Allerdings  stellt  dieser  Abort  des  ersten  Falles  nnt  dem 
von  der  Brüstle  inficirten  (Gängchen  lü3  im  ersten  Stocke)  nicht 
in  directer  C!ommunicationt  sondern  mündet  wie  alle  Aborte  des 
Kuiistenbaues  in  einen  Kanal,  welcher  vom  Kürnachbach  durch- 
flössen wird.«  Um  aber  vom  Abtritt  im  Gängchen  103  im  ersten 
Stocke  nach  dem  Abtritt  im  Oängchen  198  im  zweiten  Stocke  oder  in 
die  Irrenabtheilung  su  gelangen»  hätte  der  Gholerakeim  stromauf- 
wSila  kriechen  odsr  waclisen  müssen,  was  Oock ')  allerdings  nicht 

ö  iL  Vo,  aie. 
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für  unmöglich  su  halten  scheint»  denn  er  sagt:  >Nun  war  aber 
zu  jener  Zmt  der  Wasserstand  des  Kümaebbaches  ein  iosaent 
niedriger,  indem  nämlich  einigen  Wiesenbesitsem  oberhalb  der 
Stadt  das  Recht  susleht,  das  Wasser  des  Baches  zur  BewSsserung 
ihrer  Wieeen  zu  benfitzeni  von  welchem  Rechte  bei  der  damals 
herrschenden  Trockenheit  ein  sehr  ausgiebiger  Qebraach  gemacht 
wurde.  Infolge  dessen  fand  natürlich  eine  genügende  Spülung 
des  Kanals  unter  dem  Kuristenbau  nicht  statt  und  es  war  dadurch 
dem  Ciiolerakeiiii  die  Möglichkeit  zu  seiner  Entwickeluiig  gegtibeu, 
ausserdem  konnte  der  Infectionsstoff  im  Kanal  sich  fortpflanzend 
auf  die  dem  erstiiificirton  Abort«  zunächst  liegenden  der  medi- 
cinischen  Abtheiluiig,  sowie  auch  finf  entferntere,  die  Aborte  der 
weiblichen  Irrenabtheilung  übergehen.«  Da  wäre  also  immer 
noch  eine  theilweise  localistische  Erklärung  im  Sinne  G  r  a  s  h  e  y  's 
mf^f}:lich,  aber  Gock  theilt  noch  etwas  mit,  was  vielleicht  die 
Contagionisten  mit  Begierde  ergreifen  werden,  er  sagt:  y>Bei  dem 
erwähnten  Falle  Hesse  sich  vielleicht  auch  an  eine  directe  Gon- 
tagion  denken.  Die  betreffende  Kranke  befand  sich  nfimlich  ganz 
zufällig  einmal  im  Saale  102  gerade  zu  der  Zeit,  wfthiend  welcher 
die  kranke  Brüstle  in  demselben  lag.  Jedoch  währte  der  Aufent- 
halt daselbst  nur  wenige  Minuten  und  kam  sie  mit  der  Kranken 
in  gar  keine  nähere  Berührung,  c  Die  Infection  der  M.  Margarethe 
scheint  ihm  deshalb  doch  durch  die  Abtritte  stattgefunden  zu 
haben.  Andernfalls  wäre  man  beim  Bader  Dodel  in  Rothenfels 
angelangt,  wo  Alles  aufhört,  und  wo  man  sich  nur  wundern 
könnte,  da.ss  nicht  das  ganze  Juliusspital  und  die  ganze  Stadt 
Würzburg  ausgestorben  ist. 

Das  Juliusspital  ist  für  weitere  localistische  Studien  sehr  zu 
empfehlen ,  aber  man  muss  über  die  Abtritte  hinausgehen.  Die 
einzelnen  Abtritt«  der  einzelnen  Gebäudetheile  sind  allerdings 
Theile  der  verschiedenen  Localitüten  und  passen  hie  und  da  zur 
Erklärung,  insofeme  man  gar  oft  den  Theil  auch  fürs  Ganze 
nehmen  kann.  Mit  dem  Trinkwasser  ist  im  Juliusspital  absolut 
nichts  zu  machen ,  da  die  ganze  Anstalt  das  gleiche  von  aussen 
zugeleitete  Waaser  geniesst,  aber  wenn  die  verschiedenen  Gebäude- 
theile so,  wie  sie  yerschiedene  Abtritte  haben,  auch  veiBchiedene 
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Bnmnen  bfttten,  so  würde  das  Bninnenwasser,  das  ja  auch  ein 
TheU  der  Looalität  wftie,  wahrschemlich  ebenso  xur  Erklärung 
passen,  wie  die  Abiritte.  Thatsacbe  ist  einstweUen  nur,  dass  ver- 
schiedene  Tbeile  des  Juliusspilalee  su  gleicher  Zeit  sehr  verschieden 
ergriffen  sein  können,  und  femer,  dass  zu  yerschiedenen  Zeiten 
auch  verschiedene  Unterschiede  in  den  gleichen  Localitftten  sich 
zeigen.  Um  die  Unterschiede  zwischen  1866  und  1873  erklftren 
zu  könnoii,  uiüsste  mau  wissen,  was  etwa  iu  der  Zwi.schenzeit  in 
baulicher  Hinsicht  geschehen  ist  und  sich  geändert  hat,  namentlich 
was  Zufuhr  und  Abfuhr  von  Wasser  (Drainage)  betrifft ,  was  für 
Reinhaltung  des  Bodens  geschehen  ist.  Ferner  müsste  man  die 
Grundwasser-  und  Regenverhaltnissc  die  ganze  Zeit  hindurch 
kennen,  deren  grossen  Eintiuss  ich  später  besprechen  werde. 
Namentlich  das  Verhalten  des  Kuristenbaues  scheint  mir  einen 
Fingerzeig  zu  geben:  im  Jahre  1866  blieb  er  ganz  frei,  1873 
wurde  die  untere  Hälfte  ergrifiEen.  1873  wur  es  nicht  nur  viel 
trockener  als  1866,  sondern  fOhrte  auch  der  Kümachbach  auf- 
faUend  weniger  Wasser,  was  die  weatUche  Hälfte  mehr  spüren 
musste,  als  die  Östliche,  wo  das  Wasser  der  dort  befindlichen 
Mahle  wegen  stets  bis  su  einer  gewissen  Höhe  aufgestaut  ist.  — 
Ich  will  darauf  jetzt  gar  nicht  weiter  eingehen,  hier  handelt  ee 
sich  ja  nur  um  Oonstatirung  solcher  Örtlicher  Ghrenzlinien  in 
einem  Gebäude,  welche  contagionistisch  nicht  zu  erklären  sind. 

Solclie  Loculisatiouen  von  Epidemien  in  einem  Gebäude,  ohne 
dass  sie  contagionistisch  erklärt  werden  können ,  sind  gar  nicht 
selten.  Ich  erinnere  an  den  X'erlauf  des  schrecklichen  Ausbruchs 
in  der  Gefangenanstalt  Laufen,  wo  im  Ganzen  von  f»<H)  Gefangenen 
mehr  als  80  starben,  aber  wo  auch  ein  Theil  des  Gebäudes  (der 
östliche)  viel  heftiger  ergriffen  war,  als  der  entgegengesetzte  (der 
westliche),  wo  von  19  Schreinern,  welche  auf  der  östhchen  Seite 
nicht  bloss  arbeiteten,  sondern  auch  schliefen,  elf  an  Cholera 
erkrankten  und  elf  starben,  während  die  Wachmannschaft^),  welche 
67  Bfann  betrog,  sich  aber  nur  im  westlichen  Theile  aufhielt, 
wenn  täglich  IS  Mann  34  Stunden  lang  auf  Wache  sogen,  nicht 


1)  Berichte  der  Cholflnusomminioii  fflr  das  dentaehe  Bdch  Etoft  S  8.  €3. 
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einen  einzigen,  selbst  keinen  leichten  Fall  hatte,  was  ein  Analogon 
zum  Kuristenbau  des  Juliusspitales  weibliche  und  mftnnliche  Ab- 
theilung  1873  ist 

Auf  diese  Verhältnisse  hat  Delbrück*)  schon  bei  der 
Choleiaoonfeiens  in  Weimar  aufmerksam  gemacht,  wo  er  sagte: 
>Ein  Unterschied  in  der  örtlichen  Disposition  findet  sich  sogar 
in  den  Abtheilungen  der  einzelnen  Häuser.  In  der  Irrenanstalt 
(zu  Halle)  ward  nur  die  Männerabtheüung  befallen,  die  W6ibe^ 
abtheilung  nicht  Die  Anstalt  ist  so  gebaut,  dass  sie  ein  Viereck 
bildet,  dessen  eine  Hälfte  die  Weiberabtheilung  mit  Pflege-  und 
Heilanstalt  inne  liat,  in  der  anderen  befindet  sich  die  Mauner- 
abtheilnng.  Die  Einsclileppuug  ist  beiderseits  sehr  leicht  und 
gleich  gut  dnrcli  den  \'orkehr  der  Wärter  und  Wärterinnen  mit 
ihren  Familien  möglich,  in  denen  Erkranknngin  und  T<»desfälle 
vorgekommen  sind.  Trotzdem  sind  iu  der  Mänuerabtheilung  3  % 
der  Gesammtbevölkerung  gestorben,  während  in  der  Weiber- 
abtheilung nur  Diarrhoe  geherrscht  bat,  und  kein  einziger  tOd- 
lieber  Fall  vorgekommen  ist.  —  Im  Jahre  1849,  wo  auch  auf 
der  weiblichen  Abtheilung  Cholerafälle  vorkamen,  war  die  Anstalt 
noch  nicht  fertig,  es  fehlte  auf  der  Weiberabtiieilung  das  eiAe 
Eckhaus  noch  ganz.  An  Stelle  dieses  Gebäudes  war  ein  grosser 
Betg,  der  einen  Steiliand  bildend  den  Zufluss  des  Wassel^  etc. 
vermehrte  und  den  Abfluss  der  Feuchtigkeit  von  dieser  Stelle 
aus  verhinderte.  Durch  den  Bau  ist  der  Berg  aber  weggeschafft 
und  das  Wasser  hat  dadurch  einen  sehr  leichten  Ahfluss  er. 
halten,  c 

Delbrück  bat  bei  dieser  (itlegeiiheit  auch  noch  den  höchst 
wichtigen  Nachweis  geliefert,  dass  diese  Begrenzung  von  Epidemien 
in  einem  Gebäude  nicht  bloss  bei  der  Cholera  vorkommt,  die  man 
zwar  gerne  nur  contagionistisch  auffasst,  sondern  auch  bei  Inter- 
mittens,  die  man  für  absolut  nicht  contagiös  oder  rein  miasmatisch 
hält,  hidem  er  fortfuhr:  »Auf  der  Mänuerabtheilung  (dieses  Irren- 
hauses) war  auch  das  Wechselfieber  endemisch,  auf  der  Weiber- 
abtheilung dagegen  nicht:  irgend  ein  localer  Eiuiluss  muss  also 
hier  stattfinden.   Nur  eine  kurze  Bemerkung  will  ich  hier  noch 

1)  A.  ft.  O.  8.24. 
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aiiknüj)fen.  Die  Anstalt  liegt  hoch  auf  einem  Felsen.  Der  Fels 
ist  jedoch  sehr  zerklüftet  und  wasserführend.  Ich  möchte  bei 
dieser  Gelegenheit  überhaupt  warnen,  auf  die  einfache  Behauptung 
hin,  »ein  Ort  hegt  auf  Feisenc,  nicht  immer  gleich  anzunehmen, 
OB  sei  ein  compacter,  ein  solcher  Fels,  welcher  die  Cholera  ans- 
schliessLc  Sollten  vielleicht  auch  die  Felsen  in  fiombay  denen 
▼on  Halle  gleichen?  Kommt  vielleicht  auf  den  Felsen  von 
Bombay,  wo  Cholera  vorkommt,  auch  Bialaria  vor,  wie  in  Halle 
und  in  Krain? 

Zum  Schlüsse  über  die  Ortliche  Disposition  will  ich  die 
Schlussworte  Del  brück 's  auf  der  Gholeraconferenz  in  Weimar 
als  eines  Unparteiischen  wfthlen:  »Die  locale  Disposition  machte 

sich  1 866  in  der  Gegend  (von  Halle)  in  höherem  Maasse  als  früher 
geltend.  Dörfer  und  Städte  sind  befallen  worden,  die  früher  nie 
eine  Epidemie  hatten,  so  Könnern,  Löbejün,  Weimar,  Gotha, 
Eisenach  u.a.  In  Friedrichsroda,  im  Tbüringerwuld ,  wo  ich 
mich  später  wegen  Krankheit  aufhielt,  wimmelte  es  von  Cholera- 
tiüchtlingen  aus  Halle,  Leipzig,  Gotha  und  Erfurt,  unter  denen 
Furcht  und  panischer  Schrecken  herrschte.  Es  kamen  aber  uur 
dnige  starke  Diarrhöen  vor,  niemand  starb  und  die  Bevölkerung 
von  Friedrichsroda  seilet  blieb  gesund.  So  war  es  auch  in  den 
anderen  kleinen  Gebiigsstädten.  In  Georgentbai  kam  nur  ein* 
Todesfall  bei  einer  Botenfrau  vor,  die  auswttrts  viel  in  einem 
Gasthole  verkehrt  hatte,  wo  Gholeratodeeftlle  vorgekommen  waren. 
Merkwürdig  ist  in  dieser  Beziehung  Suhl,  eine  Stadt  von  10000  Ein- 
wohnern mit  viel  Ploletariat,  es  bekam  jetzt  wie  früher  keine 
Epidemie.  Die  Ueberzeugung  hat  sich  bei  mir  festgestellt,  dass 
die  Bodenverhältnisse,  resp.  die  Wasser-  und  Feuchtigkeitsverhftlt- 
nisse  von  ungemein  grosser  Wichtigkeit  für  die  Verbreitung  der 
Cholera  sind.c 

Oertlich'zeitliche  Disposition. 

Wenn  man  von  einer  zeitlichen  Disposition  für  Cholera 
spricht,  so  soll  man  nie  vergessen  ,  dass  es  sich  nueh  da  eigent- 
lich nur  um  einen  Theil  der  örtlichen  Disposition  liandelt,  aber 
um  jenen  Theil,  welcher  neben  constant  bleibenden  Örtlichen 
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Verhältnissen  einem  gewissen  Wechsel  unterliegt,  irie  s.  B.  Jabiea* 

zeit,  Regenmenge  n.  8.  w.  Es  gibt  viele  Orte,  welche  von  Cholera 

nur  in  gewissen  Jahren  und  auch  in  diesen  nur  zu  gewissen 
Jahreszeiten  heimgesucht  werden ,  obschon  Menschen ,  Häuser, 
JiodeiibeschafEenheit ,  Verkehr  u.  s.  w.  immer  die  gleichen  sind. 

Selbst  im  endeiuischen  Gebiete  der  Cholera  machen  sich 
zeitliche  Unterschiede  sehr  auffallend  bemerkbar. 

Für  Calcutta  z.  B.  hat  Maepherson  die  Cholerafrequenz 
nach  Todesfällen  für  2ö  Jahre  nach  Monaten  summarisch  zu- 
sammengestellt, wwaus  ein  mächtiger  Einfluss  der  Jahreszeit 
hervorgeht.  Aber  man  kann  sagen,  auch  rein  contagiOse  Krank- 
heiten haben  ihre  Zeiten,  und  theilt  deshalb  John  Maepherson 
in  seiner  lehrreichen  Cholera  in  its  home  die  TodeafiUle  an 
Blattern  oder  Pocken  in  Calcutta  während  39,  und  die  TodesfiÜle 
an  Cholera  während  26  Jahren  nach  Monaten  mit 


Pocken 

Cholera  in  Calcutta 

Januar  .   .  . 

.  1425 

7150 

Februar     .  . 

.  2845 

9346 

März     .    .  . 

.  4934 

14710 

April     .    .  . 

.  4249 

19382 

Mai  .    .   .  . 

.  2261 

13335 

Juni  .   .   .  . 

.  1054 

6325 

Jnli  .   .   .  . 

.  6&5 

3979 

August      .  . 

.  223 

3440 

September  .  . 

188 

3935 

Oetober .   .  . 

147 

6211 

November  .  . 

138 

8823 

December  .  . 

.  576 

8159 

Berechnet  man  daraus  der  Uebersichtlichkeit  halber  und  um 
klemere  Zahlen  su  erhalten,  die  Monatsmittel  fOr  em  Jahr,  indem 
man  die  Pockenzahlen  mit  29,  und  die  Choleiazahlen  mit  26 
dividirt^  so  erhält  man  in  runden  Zahlen  für 


1)  Cholera  in  its  home.   By  John  Maepherson,  M.  D.  Late  Deputy- 
InRpector  General  of  Hospital'e.   London  1866  p,  4. 
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Pocken  Cholem 

Januar    ....  49  275 

Februar  ....  98  359 

mn   170  566 

April   160  745 

Mai   78  5ia 

Juni   '66  243 

Juli   19  153 

August    ....  8  132 

September    ...  6  151 

October   ....  5  239 

November    ...  4  320 

December    ...  20  317 

Jahr   658  4013. 


Femer  hat  MacpbersoD')  für  jedes  eimelne  Jahr  sftmxnt- 
liebe  Poeken-  und  efimmtliche  GholeratodesfiUle  in  Galcutta  und 
zwar  von  1841 — 1880»  also  von  20  Jahren  neben  emander  gestellt 
Es  starben  in  der  Stadt  Caleutta 


im  Jahre 

an  Pocken 

an  Cholera 

1841 

56 

5177 

1842 

32 

6545 

1843 

335 

3739 

1844 

2840 

5811 

1845 

67 

6240 

184t> 

78 

6427 

1847 

33 

3041 

1848 

107 

2502 

1849 

1724 

3867 

1850 

4430 

3348 

1851 

32 

4374 

1852 

59 

4189 

1853 

19 

5632 

Summa 

9812 

60892 

1}  a.  a.  0.  8.  lö. 


Digitized  by  Google 


24  V.  Pctteiikofer.   Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrage. 


im  Jtlive 

an  Bocken 

an  Cholera 

Uebertrag 

9812 

60892 

1864 

113 

3082 

InOO 

Ol 

9.1  AA 

1  7K 

I  oO  < 

•417  7 
Ol  1  ( 

1858 

123 

5195 

1859 

54 

4676 

1860 

64 

6553 

in  20  Jahien 

13582 

92520 

DuTchflchnitt  in  1  Jahr 

679 

4626. 

Nun  können  die  Contagionisten  triuraphirend  ausrufen,  da 
sehe  man  ja  deutlich,  dass  acht  contagiöse  Krankheiten,  wie 
die  Blattern  sind,  geradeao  ihren  zeitHchen  Rhythmus,  ja 
noch  in  einem  viel  höheren  Qiade  kundgeben,  als  die  Cholera, 
denn  bei  Pocken  und  Cholera  beobachte  man  nicht  nur  eine  sehr 
regelmfieaige  Stufenleiter,  ein  albn&hliches  Anschivellen  und  Ab- 
nehmen in  den  auf  einander  folgenden  Monaten,  sondern  noch  viel 
mehr  in  den  auf  einander  folgenden  Jahren.  Betrachten  wir  zuerst 
den  monatlichen  Rhythmus:  Das  Minunum  fQr  Cholera  (182  im 
August)  verhftlt  sich  zum  Maximum  (745  im  April)  nur  wie  I  zu 
5,64,  während  sich  das  Minimum  der  Pocken  (4  im  November) 
zum  Maximum  (170  im  März)  wie  1  zu  42,50  verhält.  Man  könnte 
daher  sagen,  dass  sich  die  Pocken  in  Calcutta  von  der  Jahreszeit 
noch  viel  ahhängiger  zeigen,  als  die  Cholera,  und  dass  man 
deshalb  niclit  das  geriii<^ste  Keclit  habe,  die  Cholera  nicht  ebenso 
für  eine  contagiöse  Krankheit,  geradeso  wie  die  Pocken  zu  halten. 

Wer  aber  die  Logik  noch  etwas  weiter  verfolgte,  als  die 
Contagionisten ,  der  müsste  dann  aus  diesen  Monatszahlen  auch 
schliessen,  dass  die  Cholera  eine  Krankheit  sei,  welche  noch  viel 
contagiöser,  als  die  Pocken  wttre,  denn  es  sterben  in  Calcutta 
sechs  Msl  mehr  Menschen  an  Cholera,  als  an  Pocken. 

Entgegnen  könnte  man  zwar  noch,  dass  man  aus  den  Zahlen 
der  Todesftlle,  die  hier  ja  allein  vorliegen,  nicht  auf  die  gleiche 
Zahl  der  Erkrankungen  an  Pocken  und  Cholera  schliessen  dürfe, 
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da  an  Pocken  weniger  sterl)en,  als  an  Cholera.  Doch  wenn  man 
auch  diesen  Gesichtspunkt  berücksichtigt,  bliebe  die  Cholera 
immer  noch  mindestens  drei  Mal  ansteckender  als  die  Pocken. 
Man  kann  sowohl  bei  der  Cholera,  als  auch  bei  den  Pocken 
ziemlich  annähernd  die  Zahl  der  Erkrankungen  aus  der  Zahl  der 
Todesfälle  berechnen.  Bei  der  Cholera  wissen  wir,  dass  von 
100  Erkrankten  50  sterben,  und  bei  den  Pocken  rechnet  man 
unter  dem  Mittel»  wenn  man  annimmt^  daes  von  lüO  Erkrankten 
25  sterben. 

Die  Schutspockeniropfnng  wird  zu  der  Zeit,  aus  welcher  die 
Zahlen  Macpherson^s  ausOalcutta  stammen,  dort  nicht  mehr 
in  (Gebrauch  gewesen  sein,  als  in  neuester  Zeit,  s.  in  der  Stadt 
Rom,  welche  von  1871 — 1873  von  einer  Pockenepidemie  heim- 
gesucht war.  Vom  Januar  1871  bis  Juni  1878  wurden  in  Rom 
3149  Blattemfftlle  gemeldet*),  von  welchen  1219  starben,  mithin 
38,71  %.  Wenn  man  nun  auch  annimmt,  dass  viele  in  Genesung 
übergegangene  Blatternerkrankungen  nicht  zur  Meldung  kamen, 
dann  bleibt  eine  Blattermnortahtät  von  25  °.o  immer  noch  eine 
bescheidene  Annahme. 

In  Calcutta  wird  in  damaliger  Zeit  wohl  die  geringste  Zahl 
der  Einwohner  mit  Kuhpocken  geimpft  gewesen  sein.  Wenn  man 
selbst  in  Ländern,  wo  die  Schutzpockenimpfung  möglichst  allge- 
mein durchgeführt  ist,  untersucht,  wie  viel  von  nicht  geimpften 
Kranken  sterben,  so  kommt  man  auf  noch  viel  höhere  Zahlen, 
als  in  Rom.  Im  Königreiche  Bayern  *)  s.  B.  starben  im  Jahre  1871 
von  1313  ungeimpften  Blattemkranken  60,2%,  wahrend  von 
29429  gdmpften  Blattemkranken  nur  1H,6*'a>  starben.  In  den 
Jahren  1877 — 1881  wurden  in  Bayern  nur  2150  Pockenkranke 
gemeldet,  und  starben  von  den  Nichtgeimpften  53,3%  und  von 
den  Greimpften  14,1%. 

Deshalb  darf  man  wohl  mit  aller  Sicherheit  annehmen,  dass 
in  Calcutta  die  Sterbhchkeit  an  Pocken  nicht  unter  2ö  %  der 

1)  L'epid«mis  di  Vajaolo  in  Ron»  d*I  1*  Oemiaio  1371  al  80.  Gingno  1818. 
Besooonto  Btatistloo  redstto  per  l'Ufficio  mniiicipale  di  Sönitz  dal  Prof.  Davide 

ToBcani.    Roma  1874  p.  18. 

ä)  Ettlenborg's BoaltiM^klopadiedergMaiDintenHeilkaiMle  Bd.  U  8.48». 
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Erknmlcten  ftUt.   Wenn  man  daher  in  der  yontehenden  Tabelle 

von  Macpherson  die  Pockenzahlen  mit  2  multiplicirt  und  die 
(■holerazahlen  unverändert  lässt,  so  findet  man  das  den  Morbiditäten 
entsprechende  Verliähnis,  aber  auch  dann  sind  die  entsprechenden 
Pockenzahlen  immer  noch  drei  Mal  kleiner,  als  die  Cholerazahlen. 

Daraus  niüsste  man  mit  Nothwendigkeit  folgern ,  dass  die 
Cholera  drei  Mal  ansteckender  wäre,  als  die  Pocken,  vorausgesetzt, 
dass  die  zeitliche  Frecjuenz  der  Cholera  von  denselben  Ursachen, 
wie  die  der  Pocken  abhinge.  Das  rasche  Anwachsen  der  Pocken 
vom  November  an  sucht  man  in  Calcutta  damit  zu  erklAren,  dass 
mit  dem  Beginn  der  kühleren  Jahresieit  die  Menschen  mehr  in 
die  Wohmmgen  gedrftngt  werden,  auch  mehr  Kkidnngsstofb,  an 
welchen  Infectionastoff  von  Kranken  sich  ansammeln  kann,  benütst 
werden,  und  man  konnte  sich  denken,  dass  diese  Anhäufung  von 
InfectionsstofE  an  Personen  und  in  Häusern  vielleicht  auch  noch 
bis  in  die  heisse  und  trockene  Zeit  im  Mftrs  und  April  hinein 
nachwirke.  Vielleicht  ist  es  aber  auch  ganz  anders  und  gehOrt 
vielleicht  der  Pockenlnfectionsstoff  zu  den  amphigenen,  die  sich 
nicht  bloss  entogen,  sondern  unter  Umständen  auch  ektogen, 
vielleicht  auf  einem  Wirtlie  vermehren,  welcher  von  Ort  und  Zeit 
abhängig  und  nur  zeitweise  zugegen  ist.  —  Dem  sei  aber,  wie 
ihm  wolle,  kein  Epidemiologe  wird  annehmen,  dass  die  Cholera 
im  gleichen  Grade  entogen  contugiös  sei,  wie  die  Pocken,  sondern 
er  muss  glauben,  dass  die  Ursachen  der  viel  grösseren  Frequenz 
der  Cholera  ausserhalb  des  Kranken  und  des  Verkehrs  mit  diesem 
liegen  müssen,  weil  ja  die  epidemiologischen  Thatsachen  in  über- 
wältigender Weise  darthun,  dass  der  Umgang  mit  Choleiakranken 
nicht  entfernt  die  Gefahren  der  Infection  in  sich  birgt,  wie  der 
Umgang  mit  Pockenkranken  Ich  weide  auf  diesen  Gegenstand, 
auf  die  seitliche  und  Ortliche  Frequenz  contagiOser  Krankheiten 
im  Vergleich  zu  Cholera  noch  eingehender  bei  den  choleia- 
immunen  Orten  su  spredien  kommen. 

Hier  sei  zunächst  nur  noch  die  Frage  erSrtert,  was  in 
Calcutta  anf  das  zeitliche  Mehr-  oder  Mindergedeihen  des  Ohctoa- 

1)  Siehe  oben  den  Abschnitt:  Inlection  Gesunder  durch  Kranke. 
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keimes,  diesen  als  ektogenen  Infectionsstoff  gedacht,  von  Einfluss 
sein  könnte.  Boden  und  Menschen,  deren  Wohnungen,  Lebens- 
weise und  Gewohnheiten  wechseln  im  Laufe  der  Zeit  in  keiner 
Weise  derartig,  dass  man  den  regelmässigen,  monatlichen  Gang 
der  Cholera  damit  in  Zusammenhang  bringen  möchte.  John 
Maepherson  weist  darauf  hin,  dass  der  grösste  Unterschied 
zwischen  der  trockenen  und  nassen  (Regen-)  Zeit  besteht,  dass 
die  sieben  trockenen  Monate  November  bis  Mai  (mit  durchschnitt- 
hch  1,32  engl.  ZolP)  Regen  pro  Monat)  in  den  26  Jahren  80405, 
und  die  fünf  nassen,  Juni  bis  October  (mit  durschnittlich  10,70  Zoll 
Regen)  nur  23890  Choleratodesfälle  geliefert  haben. 

Ohne  Einfluss  findet  er  die  mittlere  Temperatur  der  einzelnen 
Monate,  welche  er  für  die  trockene  Zeit  zu  78,2  »  F  (=  25,77  <*C.), 
und  für  die  nasse  Zeit  zu  83,48  »  F  (=  28,60  °  C.)  angibt,  so  dass 
also  im  endemischen  Gebiete  mit  der  höheren  Tem{)eratur  sogar 
eine  geringere  Cholerafrequenz  zusammentrifft.  Von  Bedeutung 
hält  Maepherson  nur  noch  die  Temperaturschwankungen  der 
beiden  Jahreszeiten,  also  wesentlich  die  Temperaturschwankung 
zwischen  Tag  und  Nacht ,  die  er  in  der  trockenen  Zeit  durch- 
schnittlich zu  15,7  «F.  (=  8,72  «C),  in  der  nassen  zu  7,2 »  F. 
(=  4,00 "  C.)  findet.  Um  diese  Beziehungen  zu  überbHcken,  will 
ich  die  einzelnen  Factoren  neben  einander  stellen. 


Monat 

Tem- 
peratur 

•C. 

Temperatur 
Schwankung 

»C. 

Regen- 
menge 

mm 

Cliolcrafrequenz 

Todes-  1  0/. 
falle 

Januar   

17,5 

9,9 

5,3 

275 

6,8 

Februar 

23,4 

9,6 

1     10,7  ! 

1  359 

8,9 

Mära 

28,3 

9,0 

28,7  ' 

566 

14,1 

April  

30fi 

8,2 

60,9  i 

746 

18,6 

Mai  ,  

31,6 

7.4 

108,9 

513 

12,8 

Joni  . 

30,1 

5,0 

2.')(J,5 

243 

6,1 

Jnli  

28,9 

3,5 

3.03,1 

153 

3,8 

Aogust  .   

28,1 

2,8 

365,7 

132 

3,3 

September  ... 

28,7 

3,6 

264,1 

151 

3,7 

October  

27,3 

5,0 

119.'.» 

239 

6,0 

November  

24.1 

7,9 

22,8 

320 

8,0 

December  

19,4 

9,1 

3.3 

317 

7,9 

Jahresmittel  oder  Sunune 

26,4 

^   1699,9  1 

4013 

100,0 

1)  1  englischer  Zoll  kann  als  25,4'""'  gerechnet  werden. 
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Wenn  man  diese  Zahlen  ganjj  vorurtheilsfrei  betrachtet,  so 
ist  unverkennbar,  dass  der  grösste  Paralleliöinus  zwischen  Regen- 
menge und  Cholerafreqnonz  lierrscht,  und  zwar  in  dem  Sinne, 
dass  im  August  die  höcliste  Regenmenge  mit  der  geringsten 
Cholerafrequenz  zusammenfallt.  Nach  dein  Aufhören  der  Regen- 
zeit beginnt  die  Cholera  wieder  ilir  Haupt  höher  zu  heben  und 
erreicht  in  der  beissen  und  trockenen  Zeit  im  März  und  April 
ihren  Gipfel,  um  mit  Beginn  der  Regenzeit  wieder  zu  sinken. 
Dieser  Rhythmus  der  Cholera  in  Calcutta  ist  bis  zum  beutigen 
Tage  atotB  der  gleiche  geblieben,  und  kann  man  daher  mit  vollem 
Rechte  sagen,  daas  der  Eintritt  der  Südwestmonsuna  die  Gholerar 
frequenz  in  Niederbengalen  regelmässig  herabdrQcke. 

Dass  auch  die  geringste  Temperatuischwanknng  mit  der 
geringsten  Choleralrequenz  znsammenfillltt  halte  ich  für  eine  ganz 
zufällige  Cdncidenz.  Wenn  die  geringste  Temperaturdifierenz  im 
August  eine  Ursache  der  geringsten  Cholerafirequenz  wäre,  so 
müsste  mit  dem  Maximum  der  Temperaturschwankung  im  Januar 
wenigstens  un nähernd  aucli  der  höchste  Stand  der  Cholerafrequenz 
zusammenfallen,  was  thatsächlich  durchaus  nicht  der  Fall  ist,  ira 
Gegentheil  geht  diese  sogar  vom  December  auf  den  Januar  etwas 
zurück,  und  steigt  im  Fehruar,  März  und  April  ganz  beträchtlich, 
obschon  die  Temperaturseil  wankung  abnimmt. 

Die  Temperatur  zeigt  überhaupt  in  Calcutta  nicht  den  ge- 
ringsten Einfluss  auf  die  Cholemfrequenz.  In  Calcutta  ist  es  in 
jedem  Monate  warm  genug  für  den  Cholerakeim,  denn  die  Krankheit 
kommt  in  jedem  Monate  vor,  und  es  zeigt  sich  durchaus  nicht, 
dass  die  cholerareichsten  Monate  etwa  durch  eine  wesentlich 
höhere  Temperatur  vor  den  choleraärmaten  auflgezeichnet  wären. 
März  und  April  zeigen  die  Maxima  für  Cholera  und  allerdings 
hohe  Temperaturen  (28,3  und  30,3  <^C.),  aber  der  Mai  ist  noch 
heisser  (31,6  ®  C),  der  Juni  (30,1  ^  C.)  so  heiss  wie  der  April,  aber 
doch  nimmt  im  Juni,  im  Beginne  der  Regenzeit  die  Cholera 
schon  sehr  beträchtlich  wieder  ab,  um  im  August  trotz  einer 
Temperatur  von  28"  das  Minimum  zu  erreichen,  während  sogar 
im  kältesten  Monat  Januar  (17,5^' C.)  nochmal  so  viel  Cholera 
vorkommt,  als  im  .4ugust. 
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Mau  könnte  mir  vielleicht  vorwerfen,  dass  ich  noch  immer 
mit  den  Zahlen  Macpherson's  aus  alter  Zeit  (1840 — 1865) 
rechne,  aber  dieser  Rhythmus  der  Cholera  in  Galcutta  und  Umgebung 
ist  bis  zum  heutigen  Tage  gleich  geblieben,  noch  immer  fallen 
die  Mazima  auf  Mftrs  und  April  und  die  Minima  auf  Juli,  August 
und  September. 

Selbst  wenn  man  die  Gholeramortalitftt  der  Stadt  Galcutta 
▼om  Jahre  1870 — 1884  nimmt,  so  findet  man  sie  wohl  im  Giansen 
auffallend  geringer,  als  in  früheren  Zeiten,  wo  Calcntta  weder 
kanalisirt  war,  noch  eiue  Ginheitliche  Triiikwasserveräorgung  hatie, 
aber  die  Verlheilung  der  Cholerafälle  auf  die  einzelnen  Monate 
ist  noch  genau  dieselbe,  wie  tsit-  Macpherson  in  früheren  Zeiten 
angibt,  wie  aus  folgender  Tal)ellc'  zu  ersehen  ist. 

CiioieratadestüUe  in  der  SUdt  Calcutu  von  1870  bis  1884. 


Jahr 

Januar 

Februar 

ä 

April 

'S 

Juni 

Juli  1 

August 

September  j 

October 

November  i 

a 

e 
Q 

pro  mille 
Einwohner 

1870 

171 

259 

257 

381 

165 

118 

50 

40 

29 

86 

21 

31 

1568 

8,6 

1871 

08 

96 

66 

a5 

89 

88 

26 

41 

69 

86;  197 

106 

796 

1.8 

1872 

77 

78 

61 

67 

63 

52 

68 

76 

57 

82 

177 

244 

1102 

2,5 

1873 

129 

185 

217 

159 

149 

95 

55 

27 

22 

20 

23 

24 

1105 

2,5 

1874 

62 

17;') 

186 

24:} 

210 

79 

35 

32 

17 

22 

60 

124 

1245 

2,8 

1876 

196 

69 

264 

264 

115 

62 

28 

31 

50 

145 

353 

167 

1674 

8,8 

1876 

90 

226 

324 

268 

168 

126 

42 

32 

81 

41 

969 

244 

1851 

4.2 

1877 

251 

130 

174 

184 

76 

28 

26 

77 

119 

162 

85 

106 

1418 

3,2 

1878 

65 

98 

312 

3(J8 

131 

47 

39 

57 

46 

34 

84 

118 

I3;i8 

3,0 

1879 

73 

58 

145 

175 

318 

223 

5.; 

21 

19 

17 

21 

bu 

118»; 

2,7 

1880 

71 

114 

90 

71 

47 

11 

17 

22 

18 

55 

170 

119 

805 

1,8 

1881 

68 

72 

927 

370 

138 

36 

49 

59 

80 

100 

882 

267 

1693 

3,9 

1882 

129 

III 

170 

318 

380 

254 

54 

52 

88 

91  932 

411 

2240 

5,1 

1883 

204 

12ft 

227 

490 

893 

130 

38 

38 

3« 

162 

103 

85 

2037 

4,7 

1884 

86 

123 

486 

847 

283 

129j  54 

29 

44 

49 

114j 

78 

2278 

5,2 

unine  {ieOo!litt8|8195|4S80 

2665 

1418|6S6 

684 

676ill01 

2061|2186|  22820 

60,7 

ittel 

107 

128 

213, 

282 

178 

94 

43, 

42| 

4Ö| 

73 

1 

137| 

146 

1488 

3,4 

Also  immer  noch  fiült  in  der  Stadt  Galcutta  das  Maximum 
in  den  April  und  das  Minimum  in  den  August.  Die  grosse 
Reduction  der  Cholerafrequenz  im  Gänsen  suchen  zwar  die  Trink- 


30  Pcttonkofer.  Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholmnifrege. 

Wassertheoretiker  von  der  neuen  Wasserversorgung  mit  filtrirteni 
Hoogly-  (Ganges)  Wasser  abzuleiten ,  aber  mit  wie  wenig  Recht, 
habe  ich  bereits  oben  im  Kapitel  >Die  Gontagionistenc,  Abschnitt 
»Die  Triiikwnssertheorie '  ')  dargethan,  aber  hier  habe  ich  noch 
beizufügen,  dass  auch  das  Gleichbleiben  der  monatlichen  Bewegung 
auf  das  Entschiedenste  gegen  den  Trinkwasserglauben  spricht. 
Es  ist  nicht  nachgewiesen  und  auch  nicht  nachweisbar,  daas  das 
filtrirte  Gangeswasser  im  April  immer  so  viel  schlechter  sei,  als 
im  August,  anch  nicht,  dass  es  in  yersdiiedenen  Jahren  das 
ganze  Jahr  hindurch  so  verschieden  sein  könnte,  dass  s.  B.  in  den 
Jahren  1871  und  1880  nur  796  und  805  Personen  an  Cholera  starben, 
hingegen  wieder  2240  und  2272  in  den  Jahren  1882  und  1884.  Die 
neue  Wasserversorgung  wurde  im  Herbste  1869  eröffnet,  und  starben 
im  darauffolgenden  1870  nur  1558,  im  Jahre  1871  gar  nur  796, 
aber  1876  wieder  1851  und  im  Jahre  1884  sogar  2272,  während  im 
Jahre  1867,  also  zwei  Jahre  vor  der  Einlüiirung  des  neuen  Wassers 
auch  schon  uiu"  2270  Personen  an  Cholera  gestorben  waren. 

Dass  die  Reduction  der  Choleramortalität  in  Calcutta  schon 
vor  der  Wasserverorgung  begann,  gerade  so  wie  in  München  die 
Abnahme  des  Typhus  vor  Einführung  des  Wassers  aUs  dem  Mang- 
fallthale,  ist  eine  Folge  anderer  Assanirun<^sarbeiten,  namentlich 
der  1859  begonnenen  Kanalisation  und  einer  besseren  Hausdrainage, 
die  unmöglich  plOtslich,  sondern  nur  allmfthlich  wirken  konnte, 
und  dass  das  Zusammenfallen  einer  dauernd  niedrigen  Ziffer  mit 
dem  neuen  Wasser  nur  ein  Zufall  war,  ersieht  man  deutlich  aus 
den  Zahlen,  welche  O'Brien,  der  Medicinalbeamte  von  Calcutta, 
in  seinem  Berichte  von  1884  über  die  der  Wasserversorgung 
vorausgehenden  Jahre  mitgetheilt  hat,  wonach 

im  Jahre  1865  11,7  pro  mille 

,1      „     1866  15,7 

„      „     1867     0,2    „  „ 

„      M     1868     9,6    „  „ 

„      „     1869     8,2    „  „ 

„      „    1870    3,5   „  „ 
_    und   „      „     1871    1.8   „  „ 
1)  DieMS  AicUv  Bd.4  8.68«. 
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an  Cholera  starben.  Wenn  die  Trinkwassertheoretiker  Recht 
hätten,  so  hatte  die  Cholerairequenz  nicht  schon  vor  Einführung 
des  filtrirten  Gangeswassers  so  sichtlich  ainken  können,  es  h&tte 
momentan  wirken  mfhuen  und  sich  spftter  (1884)  nicht  wieder 
80  merklidi  (6,2  pro  nulle)  heben  können. 

Zu  Ifacpherson's  Zeiten  verhielt  sich  das  Minimum  182 
im  August  zum  Maximum  746  im  April  wie  1  su  6,6,  in  neuester 
Zeit  das  Minimum  42  zum  Maximum  282  in  den  gleichen  Monaten 
wie  1  zu  6,5.  Der  jährliche  Cholerarbythmos  ist  also  in  Oalcutta 
wesentlich  gleich  geblieben. 

Ebenso  gleich  sind  auch  in  Calcutta's  Umgebung  die  \^erhält- 
nisse  der  einzelnen  Monate  geblieben.  Wenn  man  die  von  1871 
bis  1882  unter  2480363  Einwohnern  in  Calcutta,  seinen  Vor- 
sUidten  und  den  24  Distrikten  (Pergunnahs)  registrirten  Cliolera- 
lodt  sfälle  Ix  trachtet,  so  kann  man  daraus  das  Monatamittel  ziehen 
und  mit  dem  der  Stadt  vergleichen. 

Im  V.  Bande  der  Zeitschrift  der  österreichischen  Gesellschaft 
für  Meteorologie  finden  sich  auch  Angaben  über  die  mittlere 
Temperatur  in  Calcutta  von  1853 — 1868. 

Stellt  man  diese  Zahlen  neben  einander,  so  ergibt  sich  der 
weeeutlich  gleiche  Temperatur  •  und  Cfaolerarhythmus,  wie  bei 
Macpherson,  wenn  auch  in  etwas  anderen  Zahlen. 


Temperfttor 

Chol«mnUe 

Januar  .  .  . 

19,8  »C. 

786 

Februar  .   .  . 

22.7 

648 

Mttiz  .   .   .  . 

26,9 

929 

AprO  .   .   .  . 

29,2 

867 

Mai    .  . 

30,0 

552 

Juni    .    ,    .  . 

.  29,4 

2C7 

JuU    .    .    .  , 

.  28,6 

120 

August   .    .  . 

28,3 

114 

September  .  , 

.  28,4 

122 

October  .    .  . 

.  27,4 

191 

November  .  . 

.  23,7 

529 

December  .  . 

19,9 

1136 

4013. 
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Dieser  Cholerarhythnms  ändert  sich  auch  nicht  viel,  wenn  man 
alle  664797  Choleratodesfälle  von  1871—1882  in  den  20  Distrikten 
zusammennimmt,  welche  den  Mittelpunkt  des  endemischen  Cholera» 
gehietes  bilden  und  Ton  30640125  Menechen  bewohnt  sind; 
James  Guningham  hat  dafür  in  der  Tabelle  Nr.  1  den  Antheil 
der  Choleramortalität  an  den  einseinen  Monaten  prooentiach  be- 


rechnet und  gefunden  fftr 

Januar   12,1  % 

Februar   6,8 

März   10,7 

April   17,9 

Mai   10,1 

Juni   3,3 

Juü  1,5 

August   1,1 

September   1,1 

October   3,5 

November   12,2 

December   19,7 


100,0%. 

Alfio  auch  unter  diesen  vielfRcfa  ▼erftnderten  Verhilltniwen 
»eigt  die  Regenzeit  (Juni  bis  October)  die  Minima  und  die  trockene 
Zeit  (November  bis  Mai)  die  Mazima,  und  zwar  in  einem  noch 
viel  höheren  Grade,  als  die  Stadt  Calcutta  für  sich  allein. 

Für  die  Stadt  Calcutta  allein  ist  auch  noch  von  Interesse^ 
den  Gang  der  Cholera  mit  der  Luftfeuchtigkeit,  oder  vielmehr 
mit  dem  Sättigungsdeficit  zu  vergleichen.  Flügge  hat  mit  Recht 
in  seinem  Handbuche  der  liygicnischen  Untersuchungsmethoden 
hervurgehoiien,  dass  die  blos^se  Angabe  der  procen tischen  Sättigung 
der  Luft  mit  Wasserdunst,  die  sogenannte  relative  Feuchtigkeit 
erst  eine  Bedeutung  und  Anschaulichkeit  gewinnt,  wenn  man 
berechnet,  wie  viel  Wasser  in  der  Luft  noch  verdunsten  kann, 
was  er  das  Sättigungsdeficit  nennt,  und  was  bei  verschiedenen 
Temperaturen  bei  ganz  gleicher  relativer  Feuchtigkeit  höchst 
verschieden  sein  Jcann.  So  können  z.  B.  in  1      Luft  von  30^  0. 
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Temperatur,  wenn  sie  auch  Ins  zu  90  %  mit  Feuchtigkeit  gesättigt 
ist,  noch  immer  mehr  als  Wasser  Terdunsten,  w&hrend  in 
1««"»  Luft  von  10 "^C,  die  ganz  gleiche,  relative  Feuchtigkeit 
bedtst  und  auch  bis  isu  90  mit  Feuchtigkeit  gesättigt  ist,  nie&t 
mehr  1«  verdunsten  kann.  Berechnet  man  aus  der  Temperatur 
und  der  relativen  Feuchtigkeit  der  Luit  ni  Calcutta  das  Sättigungs- 
deficit ,  ausgedrückt  in  Grammen  Wasser  pro  1  Luft ,  so 
findet  man 


In  der  Stadt  Calcutta  fällt  sowohl  das  Maximum  dos 
Sättigungsdeficits  mit  dem  Choleramiiximum  im  April ,  als  auch 
das  Minimum  des  Sättigungsdeficits  mit  dem  Choleraminimum 
im  August  zusammen.  Da  das  Sättigungsdefieit  in  CalcuttJi 
weniger  von  der  Temperatur,  als  vielmehr  von  der  Regenmenge 
bedingt  wird,  so  darf  man  wohl  annehmen,  dass  da  auch  die 
Cholera  wesentlich  von  Regen  und  Trockenheit  hehcrrscht  wird.  — 
Trockenheit  begünstigt  die  Cholera  in  Calcutta,  Nässe  ist  ihr 
ungünstig.  Es  wird  im  theoretischen  Theile  dieser  Abhandlung 
zu  besprechen  sein,  ob  diese  Factoien  direct  auf  den  Cholerakeim, 
auf  die  individuelle  Disposition  der  Menschen,  oder  auf  den 
ektogenen  Nilhrboden  des  Cholerakeimes  wirken. 

Ausserhalb  des  endemischen  Choleragcbietes  ist  die  Frequenz 
der  Choleia  in  Indien  nach  Jahreszeiten  eine  sehr  verschiedene, 

Afehir  für  Hfflteiia.  B4.  VL  $ 


Sättigungsdefieit  Cboleraprocente 


Januar 
Februar 
März  . 
April . 
Mai  . 
Juni  . 
Juli  . 
August 


.     5,00  6,8 

.     6,58  8,9 

.     8,70  14,1 

.     9,35  18,6 

.      8,40  12,8 

0,80  6,1 

.     4,37  3,8 

.     4,01  3,3 

.     4,32  3,7 

5,97  6,0 

5,89  8,0 


September 
October  . 
November 
December 


4,85  7,9 


Mittel     6,10     Summe  100,0. 
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aber  doch  auch  durchscbnitüicb  eine  sehr  regelmässige.  In 
Bombay  z.  B.  benecht  im  groeeen  Gänsen  auch  der  Cholera- 
rhytbmuB  von  Calcutta,  auch  da  yerschencben  in  der  Regel  die 
Slldwestmonsuns  mit  ihren  grossen  KiederschlAgen  die  Cholera, 
die  dann  nach  dem  Aufboren  der  Regenzeit  ihr  Haupt  wieder 
erhebt,  aber  es  kommen  da  auch  Jahre  vor,  die  fast  ganz  cholera^ 
frei  sind,  und  dann  gibt  es  auch  Jahre,  in  welchen  die  Cholera 
in  Bombay  erst  häufig  wird ,  wenn  die  Regenzeit  eintritt.  Wir 
werden  über  die  Cholerabewegung  in  Bombay  noch  bei  einer 
anderen  Gelcgenlieit  zu  sprechen  haben. 

Einen  vollen  Gegensatz  aber  zur  Cholerabewegung  in  Calcutta 
im  endemischen  Gebiete  bildet  die  Cholerabewegung  in  einigen 
Theilen  des  nordwestlichen  Indiens,  im  l'endschab,  wo  oft  mehrere 
Jahre  hinter  einander  keine  Epidemien  herrschen,  und  wo  in  der 
R^el  der  Hegen  die  Cholera  bringt  und  nicht  verscheucht,  und 
wo  sie  ganz  regelmäSvSig  nach  dem  Aufhören  der  R^  trtMizeit  wieder 
verschwindet.  Ich  wähle  zum  Vergleiche  mit  Calcutta,  der  Haupt- 
stadt Niederbengalens,  Labore,  die  Hauptstadt  im  Pendschab. 
Leider  stehen  mir  die  Regenmengen  nur  tör  die  Stadt  Labore, 
und  die  Choleiaftlle  nur  für  den  Distrikt  Labore  zu  Gebot.  Die 
Cboleravorkommnisse  in  Stadt  und  Distrikt  dürfen  nicht  fOr 
identisch,  wenn  auch  fflr  analog  angesehen  werden.  Labore  ist 
keine  immune  Stadt  und  weitaus  der  bevölkerteto  Ort  im  Distrikte, 
und  so  darf  man  wohl  das  Herrschen  der  Krankheit  im  Distrikte 
auch  auf  die  Cholera  in  der  Stadt  übertragen,  ähnlich  wie  sich 
z.  B.  die  Cholerafre<juenz  von  Oberbayern  ganz  richtig  nach  der 
Cholerafrequenz  der  .Stadt  Münclien  bemessen  lässt. 

Ich  habe  nun  theils  aus  .Jame.s  Cn  n  i  n gb am 's  Mittheilungen, 
theils  auri  Belle  ws  (lescbichte  der  Cliolera  in  Indien  von  1862  bis 
1h81  welches  verdienstvolle  und  wichtige  Werk  mir  mein  leider 
80  früh  und  unerwartet  dahingegangene  Freund  Timothy  Lewis 
im  vorigen  Jahre  noch  kurz  vor  seinem  Tode  verschafft  hat,  die 

1)  Hiptory  of  Cholera  in  Iiidia  froin  löG^  to  18^1,  with  a  general  statintical 
Summary  und  Dediu  ticjng  drawn  therefrom.  By  Deputy  Surgeon  (ieneral  U. 
W.  Bellew,  88&itury  Commianoiier  Pnnlab.  Labore,  prlnted  at  Uie  Ceatnl- 
JaO-Pnas  1883. 
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fol^«'iHle  Tabelle  über  Cholera  und  Ivegennicn^e  im  Distrikte 
I>aliore  von  1870—1881  ausgearbeitet,  aus  welcher  die  Cholera- 
beweguDg  nach  Jabrcszeitea  als  ganz  entgegengesetzt  zu  der  in 
Galcutta  augenscheinlich  hervorgeht 


MmstUete  CbtlwatoiMfllUe  im  Diitrikte  Ulwr»  (84t  8S»  Eiiwthier)  in 
JakNi  1870  kis  1881.  (Nsck  BelUw.) 
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CholeratodesfaUe  pro  10000  Einwohner  und  1  Jahr  4,97. 


Monatliche  Rf^pmuengeo  iii  Lahore  in  Millimetern. 


Jabr 

1 

a 
tt 
—> 

Februar 

Oi 

< 

Mal 

-i 

Juni 

'S 
*y 

! 

M 
s 

B 

Q. 

Oetober  | 

November 

hl 

B 

1 

Jahre«- 
■tiTnma 

MIO 

7.ßS 

2.54 

15.24 

30,4« 

l.'>7.48 

5,08 

15,24 

?3S,68 

im 

38>I0 

33,02 

17,78 

109,22 

22,86 

220,1»8 

im 

St,86 

M,32 

85,56 



15.24 

66,04 

180,01 

71, H 

48.18 

434.8« 

1873 

8*^.10 

lü.lfi 

H8r>,£H 

in, .10  111,78 

88,08 

648,<l 

1874 

50,80 

22,8« 

50.80 

116.H4 

83,82 

85.56 

- 

888,0t 

WW 

z 

M,M 

tl.t8 

368,80  248.88 

88,01 

18.70 

M8,Si 

1876 

22.  «6 

15,24 

17^ 
44,m! 

17,78 

368.90 

48,26 

38.10 

27,94 

54«,  10 

1877 

47,76,  U8,«« 

10,16 

84,84 

51,05 

3,05 

ÖI.ÖC 

17,78 

83.63 

05,28 

601,14 

itn 

«.« 

MS 

se.a8 

l»t,88 

803.88 

i;M 

187'J 

0,85 

33.53 

0,25 

139,19 

28,60 

190,25 

79,25 

4,32 

11,43 

487,17 

ICtSO 

1»,8I 

22.61 

78,74 

110.14 

14,75 

7,87 

6,60 

16.26 

286,26 

IM 

In 

SS,tT 

14,48 

M.18 

11.18 

SIM.49 

^» 

1  •.«;  - 

- 

670.05 

in.» 

8M.M 

IM.m!  158, 

229,  S.j 

488,8l|iae7.15il459,64|  631,19 

86.1 1{  40. 13 1 180,0» 

5789|08 

Mittel 

I0i«7 

W8j 

16.51 

12.95 

20,06; 
1 

a«.&8 

1M,80 

181,67 

58,58 

7.11 

8,80 

«81.U 

8* 


i 


üiyiiized  by  Google 


36  V.  Pcttenkofer.   Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Cholerafrag«. 


Die  pFooentiache  VertheiluDg  sfimmtilcher  wflhrend  swOlf 
Jahren  yorgekommener  Oholeratodesfolle  im  Distrikte  Labore  auf 

die  eiiizeliieu  Monate  ist  folgende: 


Januar  Ü,Ü9 

Februar   0,27 

März   0,21 

April   0,63 

Mai   7,31 

Juni   14,45 

Juli   15,06 

Angnst   37,97 

September   19,67 

October  3,51 

November   0,49 

December  0,29 


Wir  sehen  in  diesen  swOlf  Jahren  das  Choleramaximun  in 
Labore  (1926)  in  den  Aagmi  fallen,  in  weichen  Monat  in  Galcutta 
gerade  das  Minimtmi  fällt,  wfthiend  die  Regenmazima  in  Labore 
und  Galcutta  zusammen  in  den  Juli  und  August  fallen.  —  Die 
Oontagionisten  können  sagen,  ein  schlagenderer  Beweis  gegen 
jeden  Einfluss  von  Regenmenge,  Grundwasserstand  u.  s.  w.  könne 
kaum  gedacht  werden.  Aber  die  Localisten ,  welclie  aus  vielen 
anderen  Gründen  nicht  an  die  entogene  Infection  oder  Con- 
tagiositftt  der  Cholem  glaiilKn  können,  vermögen  auch  diesen 
scheinbaren  Widerspruch  leicht  zu  erklären,  weil  ihnen  ja  nicht 
Hegen  und  Wasser  an  und  für  sich ,  die  sich  ja  überall  tindeu, 
sondern  \vi  ?se  Regen  mengen  und  gewisse  Feuchtigkeitszustftnde 
im  Boden  das  Wesentliche  sind.  Und  in  dieser  Beziehung 
sind  die  Unterschiede  zwischen  Labore  und  Galcutta  so  riesen* 
gross,  dasa  gar  Manches,  was  damit  zusammenhftngt,  verkelirt 
gehen  kann. 

Wenn  auch  die  Bauzeit  ziemlich  die  gleiche  und  in 
Galcutta  und  Labore  von  den  Südwestmonsuns  bedingt  ist,  so  ist 
schon  die  Regen  menge  gewaltig  verschieden.  Man  findet  durch- 
schnittlich für  die  einzelnen  Monate  des  Jahres  in 
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Da  die  Regenmenge  eine  epidemiologische  Bedeutung  nur 
in  Besug  auf  die  Bodenfefochtigkeit  bat  und  diese  wieder  von  der 
Temperatur  und  Luftfeuchtigkeit  (SKttigungadeficit)  abhttngt,  80 
sind  Calcutta  und  Labore  auch  noch  in  dieser  Hinsicht  zu  ver- 
gleichen. 
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In  der  mittleren  Jahrestemperatur  ist  kein  grosser  Fnter- 
schied  zwischen  Calcntta  und  Laliore  —  und  man  weiss  nicht, 
ob  man  sagen  soll,  dass  es  heisser  in  Calcutta  oder  in  Lahore  ist  — 
Calcutta  hat  seiner  Lage  entsprechend  Seeklima,  Lahore  Con- 
tinentalklima,  und  besteht  der  Unterschied  darin,  dass  zwischen  der 
wärmeren  und  kälteren  Zeit  kein  so  grosser  Unterschied  in  Calcutta, 
wie  in  Lahore  ist,  wo  z.  B.  im  Juni  die  mittlere  Temperatur  3ö,ö 
ist,  wfthrend  die  hOobste  Temperatar  in  Calcutta  (nur  Slfi^O.) 
in  den  Mai  fällt.  Die  niedrigste  Temperatur  in  Calcutta  (17,5  C.) 
ftUt  in  den  Januar,  in  Lahore  (12,5  ^  C]  in  den  December. 

Sehr  bedeutend  aber  ist  der  Unterschied  des  Sättigungs- 
deficits,  welches  in  Lahore  gerade  nochmal  so  gross  ist,  als  in 
Calcutta.  Wenn  man  noch  bedenkt,  dass  in  Lshore  fest  nur  der 
Tierte  Theil  Regen  von  dem  in  Calcutta  fftUt,  so  kann  man  die 
grosse  klimatische  Differenz  zwischen  den  beiden  Orten  nicht 
verkennen,  und  muss  die  Möglichkeit  zugestehen,  dass  der  für 
die  Cholera  nöthige  Feuchtigkeitsgrad  des  Bodens  in  Lahore  sehr 
vorübergehend  erst  während  der  Regenzeit  eintritt,  während  in 
Calcutta  das  Umgekehrte  der  Fall  ist. 

Aus  diesen  feststehenden  meteorologischen  und  epidemio- 
logischen Thatsachen  kann  ich  keiner^  anderen  Schluss  ziehen, 
als  dass  die  grosse  Regenmenge  in  Calcutta  einen  Feuchtigkeits- 
zustand im  Boden  herbeiführt,  welcher  entweder  der  Vermehrung 
des  Choierakeimes  oder  seinem  Uebeigange  sum  Menschen  ein 
Bindemis  bereitet,  und  dass  die  fast  viermal  kleinere  Begwuenge 
in  Lahore  nur  in  manchen  Jahren  eben  hinreicht,  um  jenen 
Zustand  herbeizuführen,  welcher  der  Entwickelung  des  Cholera- 
keimes günstig  ist,  welcher  Zustand  sich  in  Calcutta  stets  erst  in 
der  trockenen  Zeit  nach  dem  Aufhören  der  grossen  Niederschlftge 
einstellt.  Im  Mftrs  und  April,  wo  in  Calcutta  die  meiste  Cholera 
vorkommt,  ist  es  in  Lahore  noch  viel  zu  trocken  dafür. 

Es  kann  also  Orte  und  Zeiten  geben,  wo  es  zum  Entstehen  von 
Choleraepidemien  zu  nass  und  zu  trocken  ist,  und  niaii  kann  dulier 
sowohl  den  Rhythmus  von  Calcutta  als  auch  den  von  Lahore  durch 
Feuchtigkeit sverhältnisse  des  Bodens  bedingt  erachten.  —  Schon 
Bryden  hat  auf  diesen  zeitlichen  und  örtUchen  Unterschied  in 
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Indien  anfmerksam  gemacht  und  spricht  Ton  FMIhlingachokm 

(Galcutta)  und  von  Monsun-  oder  Soramercholera  (Labore). 

Es  ist  daher  sehr  wohl  mögHch,  dass  je  nach  \'ertheilung 
und  Menge  des  Regens  es  auch  Orte  gehen  kann,  welche  sowohl 
Frühlings-  als  auch  Sommercholera  liaben  können,  und  es  gibt 
deren  in  Indien  wirklich.  Ich  Wälde  zur  Demonstration  dieses 
doppelten  Rh\  thmus  wieder  eine  grosse  Stadt,  Madras,  die  Haupt- 
stadt der  Fräsidentachaft  gleichen  Namens,  in  welcher  Stadt  sich 
dieser  doppelte  Rhythmus  am  deutlichsten  ausspricht. 


AtMMpUriMfc«  VwkUtsliM  ui  €kslen  ia  Madras. 
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Aehnlich  wie  John  Macpherson  alle  Choleratodesfälle  in 
Oaicutta  während  26  Jahren  nach  Monaten  mitgetheilt  hat,  bat 
Douglas  Cunningham')  die  Cholerafiüle  in  Madras  von  18^ 
bis  1869,  also  wfthrend  15  Jahren  nach  der  amtlichen  Statistik  von 
Balfour  summariseh  zusammengestellt  und  mit  den  dortigen  R^n- 
Verhältnissen  verglichen,  welche  sowohl  von  denen  in  Calcutta, 
als  auch  von  denen  in  Labore  sehr  wesentlich  abweichen,  sowohl 

1)  Seventb  Annual  Report  of  the  Sanitary  Gomioissioner  witb  ihe  Govero- 
ment  of  India.  1870.  Appendix  B.  p.  149. 
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was  die  Regenmenge,  als  auch  was  die  R^nzeit  betrifft;,  während  die 
TempeiaturverhftlimBBe  keine  so  wesentlichen  Unterschiede  seigen. 

Um  die  Verhältnisse  in  Madras  mit  denen  in  Galeutta  leicht 
vergleicbhar  zu  machen,  sind  in  der  vorhergehenden  Tabelle  sttmmt- 
liehe  GholeratodesfftUe  der  einzelnen  Jahre  mit  15  dividirt  auf  ein 
Monatsmittel  und  deren  procentische  Vertheilung  auf  die  Monate 
berechnet,  das  Mittel  der  liegeiimenp^c  aus  <)0  Jahren  angegeben 
und  ncbütdeni  noeli  mittlere  Temperatur  und  fcJattiguugsdeticit 
der  einzelnen  Monate  beigefüj.^. 

Vergleicht  man  diese  Tal  »eile  mit  den  entsprechenden  Zahlen 
aus  Calcutta  und  Labore,  so  sieht  man,  dass  dem  verschiedenen 
Cholerarhythmn<  eigentlich  nur  eine  verschiedene  Hegenmenge 
und  eine  verschiedene  zeitliclie  Vertheilung  des  Regens  entspricht. 
In  Calcutta  ist  die  mittlere  Regenmenge  KHK)""",  in  Labore 
und  in  Madras  1214*°™.  Das  arithmetische  Mitel  zwischen  1600 
und  482  wäre  1040,  welcher  Zahl  sich  Madras  ziemlich  nähert, 
so  dass  Madras  bezüglich  der  Regenmenge  zwischen  Labore  und 
Calcutta  zu  liegen  kommt  Aber  höchst  verschieden  ist  die  Regen- 
zeit. Calcutta  und  Labore  stehen  unter  dem  Einflüsse  des  Südwest- 
monauns,  der  von  Ende  Mai  oder  Anfang  Juni  bis  Ende  September 
oder  Anfang  October  weht,  Madras  hingegen  unter  dem  Einflüsse  des 
Nordostmonsuns,  der  von  Ende  September  oder  Anfeng  October 
bis  Ende  November  und  Mitte  December  weht,  und  durchschnitt- 
lich keine  so  gio-sen  Niederschläge  verursacht,  wie  der  Südwest- 
raonsun.  In  Calcutta  erreichen  die  Niederschläge  ihr  Maxinnnn 
mit  :)(■)() im  August  und  in  Madras  mit  im  November,  und 
dauert  der  N(trdostmonsun  in  Madrjis  kürzer,  als  der  Südwest- 
monsun in  Calcutta :  nebstdem  sind  Temperatur  und  Sättigungs- 
deficit  der  Luft  in  Madras  etwas  höher,  so  dtiss  in  der  heissen 
und  trockenen  Zeit  von  März  bis  Juni  die  Vegetation  wie  bei 
uns  im  Winter  vor  Kälte,  so  dort  vor  Trockenheit  ruht.  Die 
Wiesen  verlieren  ihr  Grün,  die  Bäume  ihre  Blätter  und  bekommen 
abwärts  steigenden  Saft,  wo  nicht  künstliche  Bewässerung  oder 
Bewässerung  durch  Flüsse  oder  Quellen  sich  geltend  macht 

In  die  heisse  und  trockene  Zeit,  in  welche  in  Calcutta 
das  Choleramaximum  fällt,  fällt  in  Madras  gerade  das  Minimum. 
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Im  Juli  fällt  etwas  Regen,  und  erhebt  sich  auch  die  Cholera 
wieder  tmd  steigt  mit  der  st^igetulen  Regenmenge  genau  so  wie 
in  Labore,  erreicht  auch  in  Madras  ein  Maximum  im  August 
und  September. 

Nun  aber  setzen  die  Nordoetmonsuns  im  October  und  November 
sehr  kr&ftig  ein,  so  dass  es  in  diesen  beiden  Monaten  in  Madras 
viel  mehr  Regen  gibt,  als  in  Labore  das  ganze  Jahr  hindurch, 
und  damit  ftndert  sidi  auch  der  Cholerarhythmus  von  Madras  und 
springt  in  den  Rhythmus  von  Calcutta  über.  November  und 
December  zeigen  ein  zweites  Choleraminimum. 

Dil  aber  die  Regenmenge  von  Miulras  doch  um  2ö  "  u  kleiner 
und  die  Temperatur  und  das  Sättigungsdelicit  liOlier  als  in  Cal- 
eutta  sind,  so  kann  man  nicht  erwarten,  dass  die  Niederschläge 
der  Regenzeit  und  die  davon  ahliiingige  Befeuchtung  des  Bodens 
so  lange  nachhält,  wie  in  Calcutta,  und  die  Cholera  sich  erst  im 
folgenden  April  entwickelt,  sondern  es  entwickelt  sich  schon  im 
Januar  und  Februar  ein  zweites  Choleramaximum,  worauf  aber 
dann  der  Cholerarhythmus  infolge  eintretender  zu  grosser  Trocken- 
heit wieder  in  den  Rhythmus  von  Labore  ttberspringt,  in  der 
heissen  und  trockenen  Zeit  rulit,  um  spAter  bei  vermehrtem  Regen 
wieder  zu  erwachen. 

In  Bladras,  dessen  Regenmenge  zwischen  der  in  Calcutta  und 
Labore  Hegt,  kann  also  AustrocknuDg  und  R^gen  Cholera  sowohl 
bringen  als  auch  verscheuchen,  und  kann  in  verschiedenen,  je 
nach  dem  auf  einander  folgenden  Wechsel  der  beiden  Factoren  die 
Cholera  heftiger  im  Januar  und  Februar  (Wint«r),  ein  anderesmal 
im  August  und  September  (Sonnncij  auitreten.  Die  Regenmengen 
der  einzelnen  Jahre  in  Madnis  sind  höclist  verschieden,  so  dass  man 
schon  Schwankungen  zwischen  4<i()  und  ^GOO™»"  l)eobachtet  liat. 

Sehr  interessant  ist  eine  Tabelle,  welche  Cornish^)  bereits 
vor  vielen  Jahren  mitgetheilt  hat,  welche  aber  bisher  von  den 
Contagionisten  und  Trinkwassertheoretikern,  wie  so  vieles  andere, 
was  ihnen  nicht  passt,  unberücksichtigt  geblieben  ist,  und  die 
ich  bei  dieser  Gelegenheit  doch  wieder  in  Erinnerung  bringen 
mochte. 

3)  Hedicia  Timas  aod  Guette.  VoL  I.  for  1868  p.819. 
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CholeratodesfHUe  ii  MadiM  vmi  1865  1864. 


Jabr 

i 

Februar 

e 

April 

a 
•-9 

Juli 

August 

September 

October  ^ 

November 

December 

oamnM 

1855 

305 

351 

ISti 

30 

14 



2 

6 

45 

390 

&58 

207 

112 



1956 

1856 

167 

128 

181 

132 

14» 

2" 

12 

2 

1 

3 

1 

2 

805 

1857 

4 

152 

161 

135 

81 

126 

114 

74 

117 

115 

158 

160 

1378 

1868 

488 

823 

126 

38 

116 

98 

94 

III 

188 

128 

136 

249 

1966 

1869 

849 

463; 

ISO 

72 

20 

10, 

87 

12 

7 

3 

2 

8 

1088 

1860 

3 

2 

6 

22 

1218 

637 

276 

160 

91 

76 

2580 

186! 

35 

75' 

54 

150 

204 

76 

183 

699 

786 

346 

107 

161 

2776 

1862 

425 

485 

22Ü 

102 

189 

267 

126 

222 

242 

501 

519 

328 

3635 

1863 

473 

452{ 

455 

154 

84 

19 

8 

2 

46 

10 

77 

1684 

1864 

133 

110 

106 

45 

3 

4 

97 

88 

15 

9 

10 

674 

2226^)  2541|158ü|  854  ^  880 

712 

1774jlÖÜ2 

iy86|167ö|1220») 

U83|  18435 

Schon  damals  schloss  Cornish  (später  Sanitary  Com niissioner 
der  Präsidentschaft  Madras)  aus  dem  Verlauf  der  Cholera  wahrend 
10  Jahren  in  der  IStadt  Madras,  »dass  die  grösste  Cholerasterb- 
lichkeit im  Januar  und  Februar  ist,  in  zwei  Monaten,  welche  die 
kalte,  trockene  Jahreszeit  in  Madras  bilden,  in  welcher  die  mittlere 
Temperatur  fast  ihr  Minimum  erreicht,  und  dass  Juli,  August, 
September  und  ein  Theil  des  October  die  schlimmsten  Qkolera» 
selten  sind,  und  dass  deshalb  hohe  Temperatur  nicht  an  und  fflr 
sich  als  eine  Choleiaursache  angesehen  werden  kann,  wie  John 
Macpherson  angenommen  hat.« 

Um  die  mittlere  Bewegung  der  Cholera  und  des  Rögens 
wahrend  eines  Jahres  in  Galcutta,  Madras  und  Lahore  noch  an- 
schaulicher zu  machen,  habe  ich  sie  in  beifolgender  Zeichnung 
grapl  lisch  dargestellt.  Die  Regencurven  sind  für  die  Orte  im 
gleichen  Maassstabe  gchalteii,  die  Choleracurven  von  Calcutta  und 
Madras  geben  die  Moiiatsniittel  der  beobachteten  Jahre,  ent- 
spreclit'iid  den  oben  mitgetheilten  Tabellen  von  John  Mac- 
p  h  ü  r  s  0  n  und  Donglas  Cunningham,  die  Choleracurve  von 
Lahore  enUtpricht  der  Öumme  der  biunea  der  zwOlf  Jahre  be- 

1)  Diese  Samme  stimmt  nicht  ganz  mit  den  einielnen  Poeten. 
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(ibacliteten  monatlichen  Clioleratodesfälle  und  niclit  dem  Mittel 
aus  diesen  zwölf  Juliren,  weil  sonst  diese  Curve  gar  zu  klein  aus- 
gefallen wäre.  Nebstdem  sei  noch  bemerkt,  dass  die  Choleracurve 
von  Labore  dann  um  die  Hälfte  verkleinert  wurde»  weil  sie  sonst 
za  gross  ausgefallen  wäre. 

Schliesslich  sei  auch  noch  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass 
bei  Lahore  wohl  die  beobachteten  Regenmengen  für  die  Stadt 
Lahore  (ca.  100000  Einwohner)  gelten,  aber  nicht  die  Cholera* 
fftlle,  welche  von  dem  ganzen  Distrikte  Lahore  (Über  800000  Ein- 
wohner) genommen  sind,  was  ein  kleiner  statistiBcher  Uebelstand 
ist,  indem  nicht  vorausgesetst  werden  kann,  dass  aUe  Übrigen 
Orte  im  Distrikte  stets  die  gleichen  Regenverhältnisse  wie  die 
Stadt  Lahore  haben,  oder  auch  von  Cholera  stet»  frei  oder  ergriffen 
sein  müssen,  wenn  es  die  Stadt  ist.  Wir  werden  später  noch  in 
Europa  sehen,  dass  in  manchen  Jahren  die  Regenmengen  ver- 
hält nismilssig  nalie  gelegener  Orte  (z.  B.  München  und  Augsburg) 
sehr  ver.scliiedeii  sein  können. 

So  rcgelniässig  und  genau  nun  die  Cholera-  und  Regencurven 
von  Calcuttii  und  Madras  in  dem  oben  ausgesprochenen  Sinne 
gehen,  so  zeigt  sich  in  den  Curven  von  Lahore  im  Mai  und 
Juni  eine  kleine  Störung,  insofeme  die  Cholera  sich  verhältnis- 
mässig schneller,  als  der  Regen  vermehrt. 

Das  kann  aber  auch  noch  einen  anderen  Qrund  haben.  Die 
Statistik  von  Beilew  geht  von  1870 — 1881.  Wenn  man  unter 
sucht,  von  welchem  Jahre  oder  von  welchen  Jahren  die  kleine 
Störung  des  von  der  Theorie  verlangten  Ganges  herrührt,  so 
findet  man,  dass  es  ganz  allein  das  Jahr  1879  ist,  und  das  ist 
das  Jahr,  wo  im  April  der  grosse  Choleraausbmch  unter  den 
Pilgern  in  Hardwar  erfolgte.  Wir  werden  bei  der  Pflgercholera 
auf  dieses  Verhältnis  noch  näher  zu  sprechen  kommen.  Nimmt 
man  nun  die  Cholerafälle  vom  Jahre  1879  im  Disiiikte  Luhure 
weg,  und  vergleicht  dann  den  monatlichen  Gang  der  Cholera 
nicht  von  zwölf,  sondern  von  elf  Jahren  mit  der  Regencurve, 
so  stimmt  das  Resultat  mit  der  Theorie  {Monsuncholera)  ebenso 
voUkonnnen  überein,  wie  bei  Calcutta  und  Madras;  denn  man 
findet  in  elf  Jahren 
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monatlichp 
Cliok'rafüüe 

Begeo 

Januar 

.    .  5 

10,6' 

Februar  .  . 

.    .  13 

30,7 

Marz  .   .  . 

,    .  10 

17,6 

April  «  , 

.    .  16 

12,8 

Mai    .   .  . 

.    .  21 

19,0 

Juni  .   .  . 

.   .  76 

36,5 

Juli    .   .  . 

.   .  296 

155,6 

Augnst  .  . 

.    .  1775 

121,2 

September  . 

.   .  978 

52,6 

October  .  . 

.   .  170 

7^ 

Norember  . 

.   .  26 

3.4 

December  . 

.   .  14 

16,0 

Diesen  Thatsaclien  gegenüber  werden  aber  doch  noch  immer 
einzelne  Stimmen  laut,  welche  gestützt  auf  einzelne  Vorkoninniisse 
behaupteu,  daas  die  Abhängigkeit  der  Cholera  im  Pendschab  vom 
Regen  doch  nur  eine  scheinbare  sei,  weil  in  einzelnen  Orten 
heftige  Epidemien  auch  schon  vor  Ankunft  des  Südwestmonsims 
ausgebrochen  sind.  Das  muss  man  zugeben ,  aber  man  sollte 
doeh  nicht  onberacksichtigt  lawen,  dass  diesen  Ausnahmen  von 
der  Begel  eine  sehr  grosse  Majorität  regelmässiger  Falle  gegen- 
über steht,  und  bedenken,  dass  auch  noch  andere  locale  Ver- 
hältnisse ähnlich  wie  der  Regen  auf  den  Boden  wirken  kOnnen. 
Es  ist  z.  B.  sehr  aui^dlend,  dass  in  den  höchst  rtgenarmen  und 
fast  choleraimmunen  Distrikten  Deia  Ohizi  Khan  und  Dera 
Ismail  Khan  am  Indus  die  Oholera-Ortsepidemieu,  wenn  hie  und 
da  auch  eine  und  vor  den  Hegen  auftritt,  sich  stets  auf  Stellen 
innerhalb  des  Inundations-  oder  Bewässerungsgebietes  des  Flusses 
beschränken.  Für  Auänahmsfälle  hat  man  nach  Ausnahms- 
ursachen zu  suchen. 

Dann  darf  man  nicht  vergessen,  dass  die  Regenmenge  im 
Pendschab  in  den  verschiedenen  Distrikten  eine  höchst  ver- 
pcliiedene  ist,  und  ist  es  geradezu  unstatthaft,  aus  allen  Regen- 
beobachtungsstationen im  Pendscbab,  deren  es  dort  32  gibt« 
das  Mittel  su  sieben,  und  es  auf  die  dortige  Choleiabewegung 
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anzuwenden.  Der  Regenmesser  hat  nur  für  den  Ort,  wo  er  sich 
befindet  und  für  seine  allernächste  Umgebung  eine  Bedeutung. 
Wenn  die  mittlere  jährliche  Regenmenge  z.  B.  in  Labore  482°"" 
ist,  so  beträgt  sie  in  Umballa  898,  in  Multan  nur  184,  hingegen 
in  Simla,  wo  am  Fusse  des  Himalaya  6000  Fuss  über  dem  Meeres- 
spiegel die  indische  Regierung  regelmässig  während  der  trockenen 
und  heissen  Zeit  in  Calcutta  residirt,  1791""™,  also  noch  etwas 
mehr,  als  in  Calcuttti.  Im  Winter  fällt  da  auch  zeitweise  mehrere 
Fuss  hoher  Schnee,  der  erst  im  März  schmilzt. 

Entsprechend  diesen  Regenunterschieden  sind  auch  Unter- 
schiede in  der  Cholerabewegung  zu  erwarten,  und  will  ich  daher 
aus  den  höchst  werth vollen  Mittheilungen  von  Bellew*)  die 
nachfolgenden  Tabellen  für  die  Jahre  1870 — 1881  zusammen- 
stellen. 

Munatlirhp  Cholpralodesfalle  in  Distrikte  Umballa  im  Pendsehab. 


(1008860  Einwohner.) 


Jahr 

S 

s 
a 

•-9 

Februnr 

April 

Mai 

Juni  1 

Jnli 

August 

September 

October 

§ 

> 

December 

Jahres- 
Bunime 

1«70 

1 

1 

2 

2 

8 

2 

2 

3 

2 

2 

2 

27 

1871 

4 

1 

6 

5 

5 

5 

1 

4 

2 

2 

35 

1872 

1 

1 

61 

468 

298 

39 

173 

88 

6 

1 

1121 

1873 

1 

2 

1 

1 

1 

6 

1874 

1 

6 

3 

3 

1 

14 

1875 

1 

3 

2 

109 

99 

64 

60 

11 

349 

1876 

2 

1 

1 

3 

7 

1877 

1 

1878 

1 

1879 

1 

164 

252 

143 

12 

14 

ao 

3 

609 

1880 

l 

1 

1 

1 

1 

1 

- 

- 

6 

1881 

3 

32 

146 

81 

1 

212 

7 

7 

9 

234 

732 

568 

158 

286 

321 

67 

6 

4 

2388 

Gholeratodeafälle  pro  10000  Einwohner  und  1  Jahr  1,96. 


1)  History  of  Cholera  in  India  frora  1862  to  1881.  Prepared  for  the 
special  (üommittee  on  Cholera  of  1881.  By  Deputy  Surgeon  General  H.  W. 
B  e  1 1  e  w ,  Sanitary  Commissioner.   Punjab.  1882. 
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Jahr 

&  1 
s 
a 
« 

a 

\ 

2 

Juni 

Juli 

3 
& 

3 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr 

'S 

^ 

summe 

1870 

-  1 

55,H8 

73.66 

2.16,22 

114.30 

2;U,68 

Ili5.10  17,78 

891.  .Vi 

1971 

17.78; 

96,52 

25,40 

907,34 

302,2« 

20.'»,74 

10,16  — 

12.70 

977.90 

1872 

5,08 

S5.56 

12.70 

5,0H 

12,711 

205.74 

."tOO.SS 

;1M«,ÜN 

124,46 

7.  «2 

1295,40 

l»73 

5.08 

- 

- 

22,86 

«55,4H 

19S,<4 

182,H»'  — 

40,64 

1109,98 

1874 

IU,16 

22.86:  43.18 

M.Ü2 

266,70 

490,3« 

63,50 

86.3«  — 

10,16 

1081,24 

1875 

».54 

78.6« 

6,0« 

20. 3ä 

106.68 

:i25, 12  — 

7.62 

858,52 

IST« 

2.54 

15.24 

22.86 

50.80 

55,88 

254,00 

tl6,Ht 

1('>.%,  10:40,64 

743.9(t 

1877 

M.53j 

81.2H 

12.70 

20,32 

5.0*t 

73,Cti 

71,12 

27.1*4 

50.H0i.33.02 

17,78 

111,76 

601,98 

1878 

50.«»  111.76 

10.16 

«3.50 

6S..'>8 

.'>.0H 

2l*(),!t» 

353.00. 

«6,04  i  2.54 

S3,0t 

990,60 

1H7» 

6. 08 

25.40 

3.1,02 

20fi,74 

ll)|,«0 

205,74 

12,701  — 

17,78 

«U7,06 

1880 

1S.70 

96.52 

^  

25.40 

21H.44 

51.1.6S 

40,64 

99,0«  — 

a.64 

12,70 

1023,62 

1881 

6.081 

10.161  45.72 

12.70 

27,94 

78,74 

246.:jh 

1H5,42 

48,2«  — 

860,40 

Summe  810,82  566.26  228,60  198.12  276.8«  1«73.86  3594,10  2329,1h  1336.U4  93.98i20.32'269.80  10772,14 


Mittel    I  17,67  4«.3«,  19,06   16,51   23,07,  139.49,  2»9.51.  194,09  111.34  !  7,83  1.69  ,  21,65,  897.68 
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Monatliche  Choleratodesfülle  im  Distrikte  Multan  im  PendHrhab. 

(505872  Einwohner.) 


Jahr 

Jauuur 

Februar 

«s 

April 

Mai 

Juui 

JqU 

August 

Septbr. 

£i 
U 

C 

Novbr. 

Decbr. 

Jahres- 
sumtne 

1870 

1871 

1872 

1 

1 

1873 

1874 

1875 

1 

1 

1876 

32 

82 

1877 

1878 
1879 

2 

■ 

2 

188Ü 

1881 

- 

Siunine 

- 

- 

1 

- 

2 

1 

32 

36 

Monatliche  Rej^enmenge  in  .Maltan  in  Millimetern. 


Jahr 

Januar 

£ 

1 

April 

Mai 

Juni 

Juli 

5l 
3 

1 

.''eptbr.  1 

Octbr. 

Ntivbr. 

u 

c 

a 

Jahren- 
Bumme 

1870 

90,88 

5.08 

25.40 

r»o,w) 

1871 

6,08 

8.8« 

.30,48 

10.16 

48,26 

1872 

8.6« 

6,08 

76.20 

38,10 

17.78 

13l>,70 

1873 

18,70 

«8,8« 

48,26 

r.5.8H 

12,70 

177,80 

1674 

15,9« 

16,8« 

6,08 

196.58 

15,M 

24«.  38 

1875 

6,8« 

8,89 

8.66 

80,88 

83.82 

46,48 

9.91 

18H,73 

1876 

7.11  15.24 

4.0« 

87,18 

86.66 

1,62 

28,19 

838,41 

6,69 

8«,  .12 

39:VI8 

1877 

5.08 

12,70 

17.78 

10,1« 

25.40 

38.10 

808.28 

87,94 

346.44 

1878 

17,78 

18.70 

6,08 

10.16 

119,38 

10,1« 

261,62 

1879 

«3,9« 

3.1.&3 

20.67 

88,16 

124,20 

1880 

11,68 

84.64 

.17,15 

5,08 

15,75 

1«.«8 

128.78 

1881 

19.70 

17,78 

1.68 

0,7« 

0.7« 

31.75 

43.18 

108,45 

«8,61  jft«.07{  188.88 

60.18 

116.0« 

111.00 

«88.87 

«08,09  ;«7«,S2 

I0,l«|l6,50jl01.r>0 

Mittel     I  «.0«'  7.0l|  10.88  I  «.»3     9.59  1    9.25  |  55,69     33,59  '  39.52  |  0.86|  1.29|    8,«7  1  184.45 
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Monatliche  ChoIerAtodesfälle  im  Bezirke  Sinila  im  Pendschab. 

(38594  Einwohner.) 


Jahr 


P3 


=5 

-«5 


«8  S 
M  s 


s  bc 


u 

■«.> 
u 

O 


Jahres- 
Bumme 


1870 
1H71 
1872 
1873 
1874 
1875 
1876 
1K77 
1878 
1879 
1880 
18H1 


13 
1 


13 


5 


1 

4 


127 


1  49 


27 


28 


2 
158 


108 
1 


Summe    I  —  — 


14 


14 


181 


5fi 


4  — 


Choleratodesfälle  pro  10000  Einwohner  und  1  Jahr  5,95. 
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Monatliche  Regenmeng«  in  Simla  in  Millimetern. 


Jahr 

Januar 

Fcbniar 

April 

1 
—> 

JuU 

*-> 
■3 

s 

< 

o 
«; 

JS 

w 
O 

Novbr. 

u 

Jabret- 

summe 

1«70 

50,8 

43,2 

J«l.ii 

35,:. 

10,  s 

518,2 

ä  1.3,4 

36.1,2 

223,5 

17,8 

1757.7 

1«71 

61,0 

33.0 

88,9 

337.8 

820,4 

482,6 

6.3,3 

1877,1 

1«78 

160,5 

84,6 

73,7 

37.3 

71,4 

:!46,1 

448,6 

510,5 

159,3 

11.2 

7,8 

16.0 

1H26.8 

1H73 

4a.o 

17,5 

92,2 

7.1 

126,5» 

54.9 

613,4 

45:). 4 

156,0 

20.3 

6,1 

*?4,1 

I68U.2 

1H74 

H7.1 

12K,0 

»8,8 

17,3 

36,  (> 

152,4 

4x38.4 

309,9 

166.1 

0,25 

1434,8 

1875 

U.i)  193,5 

21.1 

129,8 

215,9 

651,3 

708.1 

319.0 

10,7 

4,6 

22,4 

2321.3 

1H76 

l",0 

(;c,8 

62,0 

96,8 

177.9 

87,6 

63H,0 

706,1 

159,8 

61.7 

0,25 

0,5 

20l.'i,0 

1877 

1W),3 

96,8 

110,5 

H0,0 

'.'«»6.5 

239.3 

164,1 

73,2 

59,7 

36.3 

154.9 

1555,2 

1878 

.06,6  155,7 

1K,8 

188,5 

187,4 

70.9 

:»67,8 

3l«J.0 

62,0 

4,6 

1508,t 

1H79 

li,7 

133,9 

9,6 

3,6 

228,1 

466,3 

779.0 

182,2 

1.8 

12,7 

lS04,t 

INMU 

53,»i  138.4 

7.9 

208,  K 

384.3 

821,4 

375,4 

213,6 

45,2 

2248,4 

1881 

85,1 

197,6 

79.2 

111,2 

190,5 

317,0 

271.0 

181,9 

1459,0 

Summe 
Mittel 

797 ,9^8&5,o|  1093,0 
61,5|  92,5|  90,9 

^5'J2,3  1246,6 
49,S|  103,9 

1 

2693,2 
224.5 

6035,3 
502,9 

6519,9 
460,0 

1889,8 
157,6 

1R8.0 
15.7 

1 

54.9 
4,6 

835.8 
27,9 

1  21487,9 
1791,t 

Den  Distrikt  von  Umballa  habe  ich  gewählt ,  weil  er  dem 
östlichen  Theile  des  Pendschab  angehört,  während  J^ihore  im 
westlichen  Theile  liegt,  und,  nicht  sehr  ferne  von  Hardwar,  dem 
heiligen  Orte,  wo  im  April  sich  grosse  Massen  von  Hindiipilgern 
zusammenfinden,  imter  welchen  hie  und  da  die  Cholera  ausbricht, 
und  wo  man  dann  annimmt,  dass  diese  die  Cholera  ins  Pendschab 
und  die  nordwestlichen  Provinzen  Indiens  tragen.   Mit  wie  wenig 
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Recht  das  angenommen  wird,  werden  wir  in  einem  späteren 
Abechmtte  über  die  Pilgercholera  sehen. 

Die  durchschnittliche  Regenmenge  in  Umballa  (BUS"'"')  ist 
fast  nochmal  so  gross  als  die  in  Lahore  (482).  Der  Gholerar 
rhythmus  von  Umballa  ntthert  sich  daher  viel  mehr  dem  von 
Calcatta  und  Bombay,  als  dem  von  Labore,  wemi  die  Frequenz 
auch  h4>herer  Lage,  kühlerer  Witterung  und  anderen  Bodenverhält- 
nissen entsprechend  viel  geringer,  als  in  diesen  Orten  ist  Auch 
in  Umballa  beginnt  das  Steigen  der  Cholera  im  trocklnen  April 
(234),  erreicht  das  Maximum  im  Mai  (732),  nimmt  dann  aber  ent- 
sprechend der  geringeren  Menge  von  Niederschlägen  bis  zum 
September  nicht  so  rascli  ab,  wie  in  Culcutta  und  füllt  das  Minimum 
nicht  in  den  August  und  September,  sondern  erst  etwas  später, 
und  steigt  auch  nach  der  Kegei»/AMt  nicht  so  rasch  wieder  an, 
wt  il  Temperatur  und  äättigungsdeticit  in  der  kälteren  Jahreszeit 
geringer  smd. 

Im  Bezirke  Multan  kann  die  Cholera  gar  nicht  gedeihen, 
weil  es  da  viel  zu  trocken  ist.  Da  fällt  nicht  die  Hälfte  Regen, 
wie  in  Labore,  und  nicht  der  achte  Theil  von  dem  in  Calcutta. 
In  den  zwölf  Jahren  sind  acht  Jahre  ohne  einen  einzigen  Cholera- 
bll,  ein  Jahr  hat  nur  zwei  und  zwei  haben  je  einen  Fall  gehabt, 
nur  das  Jahr  1876  hat  ä2,  und  alle  im  October  gehabt  Wie 
diese  dort  hingekommen,  oder  unter  welchen  Umständen  sie  ent> 
standen  sind,  habe  ich  nicht  in  Erfahrung  bringen  können. 
Bellew  macht  über  verschiedene  Ausbrüche  der  Cholera  im 
Pendschab  im  Jahre  1876  allerdings  einige  sehr  interessante  Mit- 
theilungen ,  aber  über  die  32  Fälle  im  October  in  MuHan  habe 
ich  nichts  tinden  können.  Thaisächlich  bleibt,  da.ss  trotz  der 
32  Fälle  der  Beznk  Multan  keine  E]>idernie  bekommen  hat. 

Simla  bleibt  trotz  seines  vielfachen  und  constanten  Verkehrs 
mit  Calcutta  während  der  F^lüthezeit  der  Cholera  in  Niedcr- 
bengalen  von  dieser  aus  dem  entgegengesetzten  Grunde,  wie  Multan, 
so  verschont,  denn  da  regnet  es  noch  etwas  mehr  (1701""")  als 
in  Calcutta  (1600),  ist  viel  kühler  und  liat  auch  einen  ganz  anderen 
Boden.  In  den  zwölf  Jahren  sind  sechs  ohne  einen  einzigen  Fall 
geblieben,  und  haben  sich  nur  in  den  Jahren  1875  und  1879 
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einige  gehäuft.  Dem  Jahre  ISTö  ist  das  sehr  trockene  Jahr  1874 
vorhergegangen  und  bhehen  aueh  noch  <he  Monate  Mai,  Juni 
und  Juli  187Ö  unter  den  Monatsmittehi.  Dem  Jahre  1879  gingen 
auch  zwei  Jahre  uDter  dem  Mittel  des  B^ens  vorher,  und  spielten 
dabei  sicherlich  auch  Einschleppangen  von  auswürts  eine  Kelle 
(Pilgercholera). 

Alles  zusammengenommen  ist  das  Verhalten  der  Cholera  in 
der  Provinz  Pendschab  nicht  nur  kein  Beweis  gegen  die  Richtig- 
keit  der  locaüstischen  Annahme  einer  örtlich>zeitlichen  Disposition, 
sondern  im  G^gentheil  ein  Beweis  dafür,  und  ein  schlagender 
Beweis  gegen  die  contagionistische  Au&ssung,  welche  weder  die 
Immunität  von  Multan,  noch  den  verschiedenen  Rhythmus  von 
Labore  und  Umballa  zu  erklllren  vermag,  wo  das  Oholeramazimum 
iu  Uniballa  im  Mai  und  in  I^ahore  erst  im  August  eintritt. 

Von  grossem  Interesse  ist  auch  noch  die  Cholerabewegung 
in  Bombay.  Jolin  Mac  p  Ii  e  i  s o  n ')  hat  darüber  die  iolgeiide 
Tabelle,  lö  Jahre  umfassend,  mitgetheilt: 

Gli«l«rat*de8fiUle»  EagenmagA  aad  nittlara  TaMfcratar  ia  dar  Stadt  Baabaj. 

(Nach  Monaten  für  dift  Jiihrt'  1851 — 65  aus  amtlichen  Berichtcu  init^i  theilt 
von  Dr.  John  Macpher^on,  früherem  Generalinspector  der  Spitäler  der 

bmgatiaehen  Armee. 
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1)  Zeitachr.  lür  Biologie  Bd.  4  8. 164. 
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Bombay  liegt  nicht  mehr  im  endemischen  Choleragebiete, 
wie  Calcutta,  steht  aber  gleichfalls,  was  den  Regen  und  die 
Regenzeit  betrifft,  ganz  unter  dem  Einflüsse  des  Südwestmonsuns, 
wie  Calcutta.  Im  grossen  Ganzen  ist  daher  der  Cholerarhj-thmus 
beider  Städte  auch  ein  sehr  ähnlicher.  Die  Regenmenge  ist  in 
Bombay  sogar  durchschnittlich  noch  etwas  höher  (1730"*™)  als  in 
Calcutta  (16U0™'");  dem  entsprechend  verrückt  sich  auch  das 
Choleramaximum  im  Mittel  um  etwa  einen  Monat,  welches  in 
Calcutta  in  den  März  und  April,  in  Bombay  in  den  April  und 
Mai  fällt:  das  Choleraminimum  fällt  in  Calcutta  in  den  August, 
in  Bombay  in  den  September. 

Da  aber  Bombay  nicht  mehr  zum  endemischen  Cholera- 
gebiete gehört,  so  hat  es  Jahre,  in  welchen  sozusagen  keine 
Cholera  vorkommt,  wo  man  sich  die  wenigen  Fälle,  die  beobachtet 
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werden,  ganz  gut  entweder  von  auswärts  Gekommenen,  oder 
von  ektogen  auswärts  erzeugtem  und  eiiigofldbdepptcm  InfectiouS' 
Stoff  verursacht  denken  kann.  Wenn  man  das  Cholerajahr  in 
Bombay  nicht  mit  dem  Kalenderjahr  im  Januar,  sondern  mit 
dem  beginnenden  Steigen  der  Cholera  im  October  anfangen  liset^ 
BO  hatte  Bombay  in  diesen  fünfzehn  Jahren  drei  sehr  choleiafreie 
Jahre.  Während  das  Jahresmittel  2222  Falle  betrftgt,  starben 
yom  October  1862  bis  September  1853  nur  127 
„      1857  „       1868    „  147 

n  1860  „  „  1861  „  188 
Zweimal  folgen  die  cholerafreien  Jahre  (1852/63  und  1860161) 
nach  sehr  nassen  Jahren,  und  einmal  (1857/58)  nach  sehr  trockenen 
Zeiten,  In  der  Regenzeit  des  Jahres  IHöl  lielen  2460"»"'  Regen, 
also  weit  üher  das  Mittel.  Schon  im  folgenden  Jahre  blieb  die 
Cholerafre<[uenz  scliwueii,  al)er  immerhin  herrschte  die  Krankheit 
noch  epidemisch.  In  der  Regenzeit  des  Jahres  Ibiö^  kam  nun 
zu  dem  Wasserückstand  vom  übernasseu  Vorjahre  wieder  ein 
Niederschlag  dazu,  welcher  etwas  mehr  als  das  Mittel  betrug. 
Die  Regenzeit  von  1852  nun  brachte  die  Cholera  auf  ein  Miniraum 
herab,  auf  dem  sie  bis  zum  September       verblieb.  Es  starben  im 

18U  Oct.    Nov.    Dec.      1853  Jan.    Febr.    MRrz    April    Mal    Juni    Juli    Aug.  äept. 

10    6     24  23     3     13     ö     16    9     6     6  6 

Aehnlich  gmg  1859  der  immunen  Zeit  Ton  186(M61  ein 
Regeniall  von  1962"^  voraus,  dem  gleichfalls  schon  eine  Ab- 
schwftchung  der  Frequens  im  Jahre  1860  folgte.  Der  Qesammt- 
niederschlag  des  Jahres  1860  (1564*^)  ist  aUerdings  etwas  unter 
dem  Mittel,  überschritt  aber  gerade  in  den  beiden  regenreichsten 
Monaten  Juni  und  Juli  das  Mittel.   Es  starben  dann  im 

1B60  Oct.   Nov.   D«e.     1861  Ju.   Fthx.   Min   April   Ibl   Jvtd   JnU   Aug.  Sapt. 

47   29    4  15    18     5      4     12   18    16    10  11 

Ganz  anders  sind  die  Regenverhiiltnisso  der  Jahre,  welche 
der  immunen  Zeit  von  185758  vorausgingen.  Das  Jahr  1855 
brachte  nur  1057  "^»\  das  Jalir  185G  allerding."  IGTo,  nicht  viel 
unter  dem  Mittel,  aber  das  Jahr  1857  wieder  nur  1 298  Regen» 
also  beträchthch  unter  dem  Mittel.  Während  in  allen  übrigen 
Jahren,  die  zwei  übernassen  immunen  ausgenommen,  die  Cholera- 
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fpequenz  von  October  bis  Januar  steigt,  und  im  nächsten  Mörz  und 
Apnl  dem  Maximum  sich  nähert,  nimmt  sie  hier  ab.  Es  starben  im 

mi  Oot.    K«r.    Dee.     t8M  Jan.    Fabr.    Min   AprU   Mal   Juni   JnU   Aug.  Sept. 

31    18    13  9     9      8     15    II    9     5     8  11 

Da  hegt  es  doch  gewiss  sehr  nahe,  den  Schhiss  zu  ziehen, 
dass  die  Immunität  der  Jahre  1852/53  und  18ßO/61  donseihen 
Grund  gfebal)t  haben  müsse,  wie  die  gewöhnliche,  geringere 
Cholerafrecjuenz  im  August  und  September  in  Bombay  inid  Cal- 
cutta  nämlich  zu  grosse  Nässe,  hingegen  die  Immunität  des 
Jahres  1857/58  zu  grosse  Trockenheit,  wie  in  Labore. 

Wenn  dieser  Schluss  richtig  ist,  dann  mttssen  die  auf  die 
immanen  Jahre  wieder  folgenden  Cholerajahie  auch  einen  der 
HypoUieee  entepiechenden  Gang  seigen,  und  muss  nach  den 
Jahren  1852/53  und  186(V61  sich  der  Gholeiarhythmus  Yon  Oal- 
Cotta,  aber  nach  dem  Jahre  1857/58  auch  in  Bombay  einmal 
ausnahmsweise  der  Gholerarhythmus  von  Labore  zeigen.  Und 
das  trilR  nun  wirklich  in  einer  sehr  auffallenden  Weise  zu. 

Nach  dem  immunen  Jahre  1852/53  starben  vom  October  1853 
bis  September  1854  im 

Oct.  Nov.  Dec.  Jan.  Febr.  Märe  April  Mai  Juni  .Juli  Aug.  Sept. 
250  571   240    60    299    372     724    520   950   317    68  14 

Nachdem  im  Juli,  August  und  September  1H53  nur  je  <)  Cholera- 
fälle vorgekonmien  waren,  erbebt  sich  ihre  Zahl  unmittelbar  nach 
Scliluss  der  Regenzeit  im  October  auf  250.  Vom  October  1853 
bis  Mai  ist  kein  Tropfen  Regen  gefallen  und  findet  sich  daher 
selbst  im  Juni  noch  eine  Steigerung  der  Frequenz,  obschon  die 
Regen,  wenn  auch  unter  dem  Mittel  beginnen ;  erst  der  Juli  mit 
seiner  abnorm  hohen  Regenmenge  (1013'°*'  gegenüber  dem  Mittel 
▼on  576)  wild  der  Cholera  wieder  Herr. 

Gans  fihnlich  ging  es  nach  dem  immunen  Jahre  1860^61. 
Es  starben  vom  October  1861  bis  September  1862  im 
Oel.  Nov.  Dml  Jsa.  Febr.  Mftm  April  Hai  Jmil  Juli  Aug  8ept 
34    35  466   625  240    334    260  367  218  117   95  161 

Auch  in  diesem  Jahre  fiel  yom  November  bis  April  kein 

Tropfen  Regen  und  nimmt  die  Cholera  erst  wieder  wesentlich  ab, 
nachdem  die  Monsuns  im  Juni  kräftig  einsetzen. 
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Ganz  anders  aber  gestaltet  sich  die  Gholerabew^gimg  in 
Bombay  nach  dem  immunen  Jahre  1867/58,  dem  eine  zu  grosse 
Trockenheit  zu  Grande  lag,  wo  also  die  epidemische  Entwickelnng 
erst  wieder  mit  Beginn  der  Regenzeit  des  folgenden  Jahree  ein- 
treten konnte.  Vom  October  1861  Ins  September  1862  starben  im 
Od  Nov.  Dec  Jui.  Mt.  Min  Apcfl  Hai  Juni  JaK  Aug.  8^ 
6      7      7     289    10      9       7      69    843  829  170  41 

Da  tritt  also  nicht,  wie  in  den  Ijeideu  vorhergehenden  Fällen 
nach  dem  Aufhören  der  Regenzeit  wieder  eine  epidemische  Ver- 
mehrung bis  zum  Eintritt  der  Hegenzeit  des  folgenden  Jahres 
ein,  sondern  die  Cholera  bleibt  auch  während  der  heissen  und 
trockenen  Zeit,  wo  sich  sonst  das  Maximuni  findet,  auf  einem 
Minimum.  Im  April  li>ö9  starben  nur  sieben  Menschen  au 
Cholera,  während  in  15  Aprihnonaten  4428,  also  im  Mittel  295 
gestorben  sind. 

Eine  Ausnahme  macht  nur  der  Januar  1859,  wo  plötzlich 
die  Cholera  von  sieben  Fällen  im  Deoember  auf  289  in  die  Hohe 
geht,  was  sogar  das  Mittel  für  diesen  Monat  (235)  ÜbersteigL 
Da  durfte  man  wohl  fOrchten,  dass  jetzt  eine  epidemische  Weiter- 
entwickelung bis  zum  Eintritt  der  nftchsten  B^enzeit  wie  gewGhn» 
lieh  folgen  wtkrde,  was  allerdings  ein  grosser  Widerspruch  g^gen 
meine  Theorie  gewesen  wSre,  aber  siehe  da,  der  Januar  1859 
wollte  die  Theorie  nur  schrecken,  jedoch  nicht  schlagen,  denn  schon 
im  darauffolgenden  Februar  starben  wieder  nur  zehn,  im  März 
neun ,  und  im  April  gar  nur  sieben ,  währeml  sonst  in  diesen 
Monat  das  Maximum  füllt  und  im  Mittel  21<ö  sterben. 

Im  April  1851>  fällt  nach  fünf  ganz  regenlosen  Monaten 
wieder  etwas  Hegen ,  ich  weiss  nicht  an  trieben  Tagen ,  aber 
vielleicht  Ende  April,  und  sofort  zeigt  sich  im  Mai  eine  kleine 
Vermehrung  der  Cholera  (G'J  Fälle  gegenüber  dem  Mittel  von 
204),  imn  aber  setzen  die  Monsuns  im  Juni  sehr  kräftig  ein 
(680"*",  Mittel  5Ü8),  und  siehe  da,  es  zeigte  sich  nun  in  Bombay 
ausnahmsweise  der  Cholerarhythmus  von  Labore,  und  bringt  der 
Begen  die  Cholera,  anstatt  sie  zu  verscheuchen.  In  diesem  Juni, 
wo  sonst  die  FftUe  abzunehmen  pflegen,  im  Mittel  nur  278  be- 
tragen, steigen  sie  plötzlich  von  69  auf  84S,  eine  Höhe,  welche 
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in  den  15  Beobachtungsjuhren  nicht  entfernt  mehr  erreicht 
worden  ist. 

Nun  iiher  rnaclit  die  Fortdauer  grosser  Niederschlage  dem 
Cholerarhytl) Hills  von  Lahorc  wieder  ebenso  rasch  ein  Ende, 
indem  im  Juli  731  Regen  lallen  (Mittel  Ö7(i),  und  tritt  ebenso, 
wie  wir  es  in  Madras  unter  ähnlichen  Verhaltnissen  als  die  jähr- 
liche Begel  gesehen  haben,  wieder  der  Rhythmus  von  Calcutta 
hervor. 

Für  die  289  Fälle  im  Januar  ld5U  vermag  ich  allerdings 
keine  Erklttrong  zu  geben,  aber  diese  Thatsache  vermag  meine 
Uebeneugang  nicht  im  geringsten  zu  erschttttem,  denn  es  war 
das  Anflodem  der  Cholera  nur  ein  momentanes  und  stehen  dieser 
Thatsache  die  folgenden  Monate  Februar,  Mftrs,  April  und  Mai 
mit  ihrem  Minimum  als  Thatsachen  wieder  gegenüber.  Um 
dieses  momentane  Auflodern  zu  erUSren,  müsste  ich  die  Cholera- 
statistik  von  Bombay  bis  ins  einzelne  koinen.  Dass  die  Mehr- 
zahl der  Fftlle  eingeschleppte  waren,  scheint  mir  nicht  wahrschein- 
lich: lieher  möchte  ich  glaul)en,  dass  sie  aus  einem  einzelnen 
Stadtt heile  stammten,  welcher  erst  infolge  der  lang  andauernden 
Trockenheit  disponirt  wurde.  Dieser  Theil  könnte  sicli  dann 
möglicherweise  bei  dem  Monsunaushruch  im  Juni  nicht  tnler  nur 
sehr  wenig  hetheiligt  haben.  Dem  sei  nun,  wie  ihm  wolle:  unver- 
rückt bleibt  die  Thatsache  stehen,  dass  im  Jahre  I851I  in  Bombay 
erst  die  Regenzeit  die  epidemische  Entwickelung  der  Cholera 
wieder  brachte 

Mit  der  Ansicht,  dass  Cholera  und  Regen  in  Indien  etwas 
wesentliches  mit  einander  zu  thnn  haben,  stehe  ich  durchaus 
nicht  allem.  Bei  law*)  spricht  in  seinem  neuesten,  so  umfang- 
reichen Werke  über  die  Geschichte  der  Cholera  in  Indien  unum- 
wunden aus,  dass  die  Cholera  in  Indien  vom  Wetter  regiert  wird. 

1)  Vgl.  aach  meine  Verbreilungsart  der  Cholera  ia  Indien.  Braunschweig 
bei  Vieweg  1871  S.87. 

Ü)  The  history  of  Cholera  In  In^a  from  1802  to  1881,  beeing  a  desrriptive 
and  Statistical  aooonnt  of  the  detease  —  malnly  in  fllnatratioa  of  the  lelatkm 
between  Ch  olpra  activity  and  dimatic  oonditions  etc.  By  Deputy  Surgeon 
General  H.  \V.  Beilew,  Sanitaiy  commiaaioner,  FunJAb.  London,  Trabner  &  Co. 
1Ö85  p.  77ti. 
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Mit  den  theoretischen  Anachauungen  Bellew's,  worin  der  Einflius 
des  Wetters  bestehe,  kann  ich  zwar  durchaus  nicht  einverstanden 
sein,  aber  jeder  Epidemiologe  muss  ihm  dankbar  sein  fOr  die 

sorgfältige  Sammlung  grosser  Reihen  von  Thatsachen.  Ich  werde 
darauf  auch  uoch  in  dem  theoretischen  Theile  dieser  Abhaudluiig 
zu  sprechen  kommen. 

Die  Abhängigkeit  der  Choleraepidemien  von  einem  zeithchen 
Momente  spricht  sicli  bei  uns  in  Europa  nicht  weniger  deutlich, 
ja  noch  viel  deutliclier  als  in  Indien  aus.  Zur  Veranschaulichung 
der  örtlich-zeitlichen  Disposition  bei  uns  wühle  ich  am  besten  die 
Beispiele,  welche  ich  schon  ol)en  für  die  örthche  Begrenzung  der 
Choleraepidemien  gebraucht  habe  und  fange  ich  mit  dem  König- 
reiche Preussen  wieder  an. 

Pteussen  hatte  yon  1848 — 1859  hintereinander  zwOlf  Cholera» 
jähre.  In  der  bereite  Öfter  dtirten  Stadstik  von  Brause r  finden 
sich  alle  gemeldeten  Gholeraerkrankungen  und  Choleratodesftlle 
nach  Halb-Monaten  zusammengestellt. 

Es  lohnt  sich,  diese  zeitliche  Reihe  von  Gholeraerkrankungen 
und  TodesfiUlen,  welche  von  den  Gontagionisten  bisher  noch 
keine  Erklärung  gefunden  hat,  hier  wiederholt  zum  Abdruck  zu 
bringen. 

liier  fallt  auch  der  so  oft  erhobene  Eiinvurf  wegen  der  ün- 
genauigkeit  der  indisclien  Statistik  weg,  der  zwar  ohnehm  keine 
Bedeutung  hätte,  weil  es  .-^ich  nicht  um  aij.>f)hite,  sondern  nur 
um  relative  Zahlen  handelt  und  nicht  anzunelimen  ist,  dass  in 
Oalcutta  oder  Bombay  gerade  innuer  im  März  und  April  die 
meisten,  und  im  August  und  September  die  weni^ten  Cholera* 
fälle  gemeldet  werden  sollton,  oder  in  einem  Jahre  verhältnis- 
mässig mehr  und  in  einem  anderen  wieder  verhältnismässig 
weniger. 

Wir  wollen  nun  sehen,  ob  sich  der  zeitliche  Einfluss  auf  die 
Gholerabewegung  im  Königreiche  Preussen  mit  seiner  guten 
Statistik  während  zwölf  Jahren  deutlicher  oder  undeutlicher  aus- 
spricht, als  während  zwölf  Jahren  in  Niederbengalen,  der  Heimat 
der  Cholera,  mit  seiner  schlechten  Stetistik.  Ich  beginne  das 
Cholerajahr  in  Preussen  nicht  mit  dem  Kalenderjahre,  mit  dem 
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Jainmr,  sondern  mit  dem  Monate  dies  Choleraininiinunis,  mit  dem 
April ,  Hin  zu  sehen ,  wie  die  Krankheit  wächst  und  wieder 
abnimmt. 

In  der  {oenaaschen  Monaichie  sind  von  1848 — 1859  an 
Cholera 


eiknuikt 

gestorben 

Verhältnis 
Geetorbei 

vom  1.— 15,  April 

71 

60 

1 

,.  1G.-30.  „ 

110 

62 

1,2 

„    1.— 15.  Mai 

192 

112 

2,2 

„  16.— 81.  „ 

660 

884 

6,7 

1.— 15.  Jani 

3819 

1961 

89,2 

„  16.-30.  ,. 

4894 

-jm 

48,9 

„    1-15.  JuU 

1U*> 

3ü5Ü 

f.  1,0 

„  16.— 31.  „ 

10866 

5430 

1Ü8,6 

„    1.— 16.  August 

»870 

11674 

288^4 

41768 

21966 

488,2 

„    1.— 15.  September 

67896 

31048 

620,9 

n  l«  -30. 

45415 

2.')  5 1.3 

510,2 

„     1.-15.  October 

a5874 

19462 

389,2 

„  16.-31.  „ 

29903 

15809 

316,1 

„    1.— 16.  November 

91216 

11863 

227;» 

m  16- — 30.  „ 

11621 

6207 

126^ 

„    1.-15.  Deoember 

8100 

424r. 

84,9 

»  16.-31. 

6666 

mm 

60,1 

„    1. — 15.  Janaar 

2867 

1424 

28,6 

»  16. — 81.  „ 

1719 

898 

17^ 

„    1.-16.  Februar 

909 

610 

10^ 

«  16.-28.  „ 

687 

332 

6,6 

„    1.-16  ICIn 

266 

169 

3,3 

»  16.-31.  « 

74 

66 

1,1 

der 


Auch  diese  Thatsache  verdient  ein  great  fact  —  eine  grosse 

Thatsache  genannt  zu  weiden.  Wenn  man  die  in  Preussen  in 
der  ersten  Hälfte  des  April  vorgekommenen  Choleratodesfälle  als 
1  nimmt,  so  steigt  ihre  Zahl  mit  einer  schrecklichen  Regel- 
mä.s.sigkeit  his  zur  ersten  Hftlfte  des  September  auf  das  (i20fnche, 
und  nimmt  dann  wieder  mit  der  gleichen  Regelmässigkeit  von 
15  zu  15  Tagen  ab,  bis  sie  in  der  zweiten  H&lite  des  März 
wieder  bei  1,1  anlangt 
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Und  eine  solche  Erschemung  soll  nach  der  Ansicht  der  Con- 
tagionisten  dadurch  möglich  sein,  dass  ein  einziger  Cholerakranker 

ins  I>and  kommt  tmd  mit  seinen  Ausleerungen  und  den  darin 
nachweisbaren  Koninmluuillen  andere  Menschen  direct  ansteckt, 
oder  ein  Trinkwasser  oder  eine  Speise  damit  verunreiniget!!  Man 
sieht  ja  ganz  deuthcl»,  dass  in  den  zwölf  Jahren  in  Prenssen  zu 
jeder  Zeit,  seihst  im  April  hinreichend  Cholerafälle  da  wären, 
und  dass  ihre  Excremente  auch  im  April  ebensogut,  wie  im 
September  ins  Trinkwasser  gelangen  könnten,  aber  warum  bleibt 
die  Krankheit  im  Apnl  so  beschränkt  und  dehnt  sich  im 
September  so  gewaltig  aus,  wenn  der  menschliche  Körper  mit 
seiner  gleich  bleibenden  Beschaffenheit  und  mit  seiner  gleich 
bleibenden  Temperatur  der  wesentliche  Nährboden  für  den  Yon 
den  Kranken  ausgeschiedenen  Cholerakeim  ist?  Im  December 
und  Januar,  wo  es  am  kältesten  und  der  Boden  meist  hart  ge- 
froren ist,  kommen  immer  noch  yiel  mehr  Cholerafälle  vor,  als 
im  April,  wo  es  schon  wieder  aufgethant  ist 

Und  diese  scharfe  Begrenzung  der  Choleraepidemien  nach 
Jahreszeiten  kommt  nicht  nur  in  Preussen,  sondern  überall  vor, 
wo  man  den  Verlauf  der  Krankheit  näher  untersucht.  Zunächst 
will  ich  noch  priilen,  wie  es  sich  verhält,  wenn  man  nicht  ganz 
Prenssen,  sondern  nm-  einen  Bruchtheil  auf  die  zeitliche  Fre(]ueiiz 
während  des  Zeitraumes  von  \f<lH — untersucht,  und  wähle 
dazu  den  Kegierungshezirk  Oppeln  welcher  in  dieser  Zeit  fünf 
epidemische  Jahre  hatte. 


CkoleratodMlalle  in  kf^l.  j^nunsm'ktn  KegierangMbezirke  Oppeln  von  llMi8— 18.59. 


Jahr 

d 

März 

April 

"5 

'S 
p 

»-■ 

Aug. 

Oct. 

Nov. 

1 

a 

1848 

2 

4 

30 

43 

96 

1849 

64 

11 

12 

21 

92 

201 

531 

507 

608 

485 

61 

1851 

33 

65 

163 

188 

27 

18,52 

32 

875 

934 

371 

185 

151 

18f>3 

60 

25 

- 

_ 

_ 

1855 

30 

795 

1154 

540 

84 

79 

1866 

53 

18 

- 

177  1 

79 

12  1 

24  !  92 

263 

1786  j  2664 1 1713 1  9S5 

414 

1)  Pistor,  Berichte  der  Choleraooiumiäaiuu  fUr  das  deutttuhe  Keich 
Heft  6  S.  164. 
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Man  sieht,  dass  die  Cholera  im  Regierungsbezirke  Oppeln 

mit  einer  Million  Einwohnern  genau  den  Rhythmus  des  ganzen 
Königreiches  mit  mehr  als  17  Millionen  Einwohnern  wälirend 
dieser  zwölf  Jahre  eingehalten  hat.  Das  Minimum  fällt  in  den 
April,  in  welcliem  Monat  zufällig  kein  einziger  Fall  während 
sämmtlicher  Epidemien  vorgekommen  ist,  und  das  Maxinmm  in 
den  September.  Bei  einzelnen,  namentlich  kleinen  Epidemien 
verschiebt  sich  dieser  Rhythmus  oft  nicht  unbeträchtlich.  So 
erreicht  z.  B.  die  Epidemie,  welche  im  August  1848  mit  zwei 
Fällen  beginnt  und  im  März  1849  mit  zwölf  FäUen  endet,  ihr 
Mazimom  mit  96  Todes&Uen  im  December,  aber  die  sich  an- 
schliessende, im  Mai  1849  beginnende  und  mit  dem  Deoember 
desselben  Jahns  abschliessendd,  viel  heftigere  Epidemie  Ist  schon 
im  August  hoch  entwickelt,  obschon  sie  ihr  Maximum  erst  im 
October  erreichi 

Wenn  man  in  den  höchst  eingebenden  MitÜbeilungen  Pistor's 
weiter  nachforscht,  so  sieht  man,  dass  man  die  beiden  Epidemien 
von  1848  und  1849  eigentlich  nur  als  eine  mit  einem  kurzen, 
zeitlichen  Rückgang  und  einer  voUstimdigen  Unterbrechung  im 
April  1849  betrachten  darf.  Die  Fälle  von  1848  beschränkten 
sich  fast  ausschliesslich  auf  den  Kreis  Beuthen.  Der  Regierungs- 
bezirk Opj)eln  ist  in  16  Kreise  getheilt,  in  allen  ItJ  Kreisen  kamen 
vom  August  1848  bis  März  1849  2('>2  Todesfälle  vor,  und  von 
diesen  treffen  131,  also  genau  die  Hälfte  auf  den  einzigen  Kreis 
Beuthen.  Mehrere  von  den  1848  ergriffeneu  Orten  hatten  auch 
wieder  1849,  wenn  auch  weniger  su  leiden. 

Bei  einigen  Orten  kommt  es  umgekehrt  vor,  dass  sie  schon 
im  Jahre  1848  schwach,  im  Jahre  1849  stfirker  ergriffen  wurden. 
So  hatte  s.  B.  die  Stadt  Oppeln  im  Jahre  1848  33  Todesfälle, 
hingegen  im  Jahre  1849  123. 

Das  Ortlich-zeiiliche  Moment  ist  in  einer  Gegend  nicht  in 
jedem  Orte  gleich  und  gleichseitig  entwickelt,  ja  selbst  in  ein 
und  demselbai  Orte  Iftsst  sich  nachweisen,  dass  die  einsdnen 
Ortstheile  grosse  Verschiedenheiten  zeigen  können,  wie  wir  z.  B. 
bei  München  noch  sehen  werden.  Aber  wenn  man  die  fünf 
Epidemien  im  Hegienrngsbezirke  Oppeln  von  1848 — 1859  zu- 
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sammennimmt ,  so  ergibt  sich  der  Dämliche  zeitliche  Rhythmus, 

wie  in  ganz  l'rcussen. 

Dieser  ändert  sich  auch  nicht  wesentlich ,  wenn  man  einen 
viel  längeren  Zeitraum  vergleicht.  Pistor*)  hat  eine  übersieht- 
liehe  Zusammenstellung  über  sämmtliche  Cboleravorkommnisse 
im  Regierungsbezirke  Oppeln  von  IS31 — 1874  nach  Monaten 
gemacht,  welche  folgendes  Bild  gewährt: 


Choleratodeslalle  im  Re^ierun^HWzirke  Oppeln  voi  1831—1874. 


Jahr 

Januar 

Februar 

^< 

April 

Mai 

Juni 

.--4 

•-a 

August 

September 

October  ^ 

1 

November 

December  ^ 

1831 

45 

113 

83 

242 

275 

235 

1832 

56 

35 

99 

449 

452 

317 

107 

63 

1836 

61 

679 

758 

256 

1837 

26 

48 

202 

101 

204 

62 

1818 

2 

4 

30 

43 

98 

1849 

64 

11 

12 

24 

92 

201 

681 

607 

608 

486 

61 

1851 

33 

65 

163 

T88 

27 

1852 



32 

375 

934 

371 

135 

151 

1863 

6U 

25 

1855 

30 

795 

1154 

540 

84 

79 

1866 

68 

43 

1866 

^- 

23 

181 

1058 

1663 

829 

144 

1867 

4 

45 

222 

854 

302 

371 

498 

125 

26 

2 

1872 

95 

1873 

32 

2 

81 

299 

213 

295 

106 

34 

1874 

40 

154 

154 

212 

112 

330 

62 

128 

142 

49 

1 

Summe 

334 

274 
• 

m 

,267 

358 

676 

865 

3325 

5368 

5173 

|8Si4I 

1295 

Alle  Epidemien  im  Begienmgsbezirke  Oppeln  von  1831 — 1874 
zusammengenommen  unteracbeidet  sich  der  monatliolie  Bbythmus 
nur  wenig  von  dem  zwischen  1848  und  1869,  es  ftllt  nur  das 
Minimum  nicht  in  den  April,  sondern  in  den  Mlln.  Das  Maximum 
ftUt  wieder  in  beiden  Perioden  in  den  September,  doch  nfthert 
sich  die  IntensitSi  des  Octobers  schon  sebr  dem  Maximum. 


1)  Berichte  der  Choleracommijwion  für  das  deutsche  Reich  lieft  6  S.  164. 
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Ueberbliokt  man  die  einzelnen  Cholerajahre  in  der  Tabelle, 
80  sieht  man ,  dass  an  diesen  kleinen  Verschiebungen  des  zeit- 
lichen Rhythmus  immer  nur  eine  einxige  £pidemie  schuld  ist. 
Die  Erhöhung  der  ZifEer  des  Ootober  rührt  von  der  Epidemie 
im  Jahre  1866  her,  die  Verschiebung  des  Minimums  vom  April 
in  den  Mfin  von  der  Epidemie  des  Jahres  1874,  welche  Oberhaupt 
einen  ganz  ausnahmsweisen  Verlaul  hatte,  dne  Winterepidemie  mit 
dem  Maximum  im  April,  die  im  Juni  ein  Auflodern  zeigt,  welchem 
dann  vom  Juli  an  sich  noch  eine  schwache  Bommerepidemie  mit 
dem  üblichen  Maximum  im  September  aiischloss.  Die  Vertheiliing 
der  Fülle  nach  Monaten  auf  die  euizelnen  Kreise  und  Orte  des 
Regierungsbezirkes  lässt  sich  aus  den  Mittheilungen  Pistor's 
nicht  erselieu,  was  iür  euie  noch  weiter  eingehende  epidemiologische 
Untersuchung  uimmgänglich  nothwendig  wäre;  denn  es  ist 
möglich,  daas  au  der  Winterepidemie  ganz  andere  Bezirke  und 
Orte  theilgenommen  haben,  als  an  der  8onmierepidemie,  und  doss 
in  den  verschiedenen  Kreisen  und  Orten  verschiedene  zeitliche 
Momente  gehenscht  haben. 

Untersucht  man  die  zeitliche  Bewegung  der  Oholeraepidemien 
im  Königreiche  Sachsen  oder  im  Königreiche  Bayern  oder  in 
Theilen  der  beiden  Länder,  so  kommt  man  sehr  aunfthemd  zu 
den  gleichen  Resultaten  wie  im  Königreiche  Preussen. 


ehtlcrsts^Mftlle  m  1889—1874  im  KtaifMieke  Saekm  (9 1S9148  Einwohner). 


Januar 

Februar 

«s 

April 

•a 

Juni 

»-9 

1 

& 

'ji 

Octbr.  1 

Novbr. 

Decbr.  i 

17 

- 

2 

45 

372 

1964 

4167 

2401 

572 

262 

a)  im  J 

iegieningBbezirke  Dresden  (5B3213  Einwohner) 

-  1  - 

- 

- 

1 

37 

141 

339 

271 

112 

66 

13 

b)  im  Regierungsbezirke  Leipzig  (506294  Einwohner) 

—  I    —   I    —         -  I     1   !     7  !  143  1  1340    2372     823  |    48  |  2 

c)  im  Regierungsbezirke  Zwickau  (827215  Einwohner) 

17  i     4  I    —  !    —  1    —   I     1   I     7  I    6t>    1U15    1281  :  399  |  247 

d)  im  Kegieruugabezirke  Bautzen  (308488  Einwohner) 

-  I   —  I   —  I   —  I   —  I   —  I   41  I  219  I  509  I  186  I   69  |  — 
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ChtleratodeslUlle  von  1836—1874  in  Königreiche  Bayern  (4615748  Einwotiner), 


1 

es 

E 

s 

April 

1 

c 

9 

r 

"5 

►-s 

*» 

OB 

s 

-< 

Septbr. 

Octbr. 

>  ü 

O  1 

566 

18S 

78 

88 

7 

s 

89 

8806 

4661 

1898 

891  1  1057 

a)  in  Oberbayem  (757989  Einwohner) 

586  i  127  I  78  I  84  !     1  |     1  |   11  1 1971  1 3770  |  587  |  812  |  10S8 

b)  in  Niederbayern  (567001  Einwohner) 

18  i    2  I  -  I   ^  !   -  I   -  I   -  •    33  I  144  I  IM  I    18  J  8 

c)  Pfalz  (595129  Einwoliner) 
_  I    _  [    _  f     4  I     6       -  1     4       33     134     2i;t        2  ,  — 

d)  Oberpfalz  und  Regensburp  (479.341  Einwohner) 
-  I   -  i    -  I    -  '    -  >    -  i    -  ,     13  i    25  1    18  i  -    i  - 

e)  Oberfranken  (509770  ESniiohner) 
-i-l-l-i-l-l-l  9|48jl6|-|- 

f)  MitteUninken  (537492  Einwohner) 

4  I   ~  I   _  I   ^  I   —  j     1  I     1  j    98  i  229  I    72  I    50  j  19 

g)  Unteifeankfiii  und  AacfaaJEenboig  (598548  ESnmbnar) 
t  I  -  I  -  I  -  I  -  I  -  I  29  I  428  I  816  I    18  |  -   |  - 

h)  Schwaben  and  Nenboig  (670492  Einwohner) 

1  I     *  I   ^  I   —  I   —  I   —  I     1  I  732  j  995  I  295  ^      9  |  7 

Günther*)  hat  das  seiiUehe  VoricommeD  der  Cholera  in 
Sachsen  einer  sehr  eingehenden  Zergliederung  unterworfen.  Be- 
trachtet man  sunächst  die  monatliche  Bewegung  der  Cholera  im 
ganzen  Rtoigreiche  Sachsen  bei  sftmmtlichen  Epidemien,  welche 

seit  1836  dort  vorgekommen  sind,  so  entspricht  sie  ganz  der  im 
Königreiche  l'rt'usson  von  1848  —  ISöO,  nur  «la.ss  der  numerische 
Unterschied  zwischen  Maximum  und  Minimum  der  einzelnen 
Monate  in  Sachsen  noch  ein  viel  grösserer  ist,  iudem  zwei  Monate 
(März  und  April)  ganz  frei  gebheben  sind. 

Auch  wenn  man  Sachsen  in  seine  vier  Regierungsbezirke 
theiit,  findet  man  zeitlich  keine  grösseren  Differenzen,  bei  weitem 
nicht  80  grosse,  wie  sich  die  örtlichen  Unterschiede  oben  gezeigt 

1)  Berichte  der  Choleraeonunission  für  dae  deutacbe  Beich  Heft  3  S.  9. 
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haben.  Im  Re^eiungsbezirke  Dresden,  der  örtlich  am  wenigsten 
disponirt  scheint,  beginnt  die  Cholera  im  Mai  und  Joni,  wie  in 
dem  Regierangabezirke  Leipzig,  bleibt  aber  sehwach,  während  sie 
in  dem  Begierungsbezirke  Leipsig  eine  fast  fünfmal  giiSesere 
Hohe  erreicht  —  In  den  Regiemngsbezirken  Zwickau  und  Bautzen 
begiunt  die  Cholera  etwa  einen  Idonat  später ,  und  dauert  dafür 
im  Bezirke  Zwickau  länger,  so  dass  von  den  für  ganz  Sachsen 
im  Deceraber  registrirten  2f>2  Fällen  247  auf  Zwickau  treffen  und 
die  17  Fälle  im  Januar  und  die  vier  iui  Februar  lediglich  aus 
diesem  Bezirke  und  aus  einem  einzigen  Jahre  (1867)  stammen. 
Die  Hauptcholera  zeit  für  baihsen  int  von  Juli  bis  Novemlier, 
was  sich  am  deutlichsten  im  Regierungsbezirke  Leipzig  ausspricht, 
der  am  heftigsten  von  der  Krankheit  ergriffen  wird. 

In  Bayern  ist  es  etwas  anderes,  da  spielt  auch  die  kalte 
Jahreszeit,  ähnlich  wie  beim  Typhus,  eine  Rolle.  Wie  in  Preussen 
und  Sachsen  fällt  auch  in  Hävern  zwar  das  Maximum  in  den 
September  und  nimmt  die  Cholera  im  October  und  November 
wieder  ab,  aber  sie  steigt  dann  im  December  wieder  an  und  sind 
seit  1886  im  Januar  sogar  noch  555  und  im  Februar  132  Fälle 
▼oigekommen,  während  in  Sachsen,  was  etwa  die  Hälfte  Ein- 
wohner, wie  Bayern  hat,  in  diesen  Monaten  nur  17  und  4  Fälle 
vorgekommen  sind. 

Wenn  man  die  Oholeiavorkommnisse  in  Bayern  nach  Todes- 
fällen in  den  einzelnen  acht  Regierungsbezirken  weiter  zergliedert, 
so  ergibt  sich,  dass  eigentlich  alle  uiii  Ausnalnue  von  Oberbayern 
dem  Rhythmus  von  Preussen  und  Sachsen  folgen.  Die  örtUche 
Cholerafrequenz  in  den  einzelnen  Kreisen  Bayerns  i.st,  wie  schon 
oben  be.>{)n iclien,  ausserordentlich  verschieden,  und  ist  in  Ober- 
pfaiz  niclit  der  hundertste  Theil  von  Cholera,  wie  in  Oberbayern 
vorgekommen,  aber  die  öt»  Choleratodesfälle,  welche  seit  183(5  in 
der  Oberpfalz  vorgekommen  sind,  fallen  sämmUich  in  die  Monate 
August,  September  und  October. 

Theilt  man  endlich  die  Choleravorkommnisse  in  Bayern  seit 
1836  in  die  einzehien  Epidemien  (1836/37,  1854/65,  1866  und 
1873/74),  so  zeigt  sich,  dass  da  sowohl  sog.  Sommer-,  als  auch 
Winterepidemien  vorkommen. 
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Choleratodeifalle  in  jeder  der  vier  Epidemien  im  künigreiche  Bayern. 


Epidemie 

Januar 

Febr. 

ä 

April 

-  1  -s 

Juli 

1 

Sept 

Oct. 

Nov. 

i 

Q 

1886  \ 
1837/ 

- 
144 

13 

1     1  : 

1 

•  6 

59 

66 

687 

18541 
18551. 

7 

8 

18 

6 

2386 

8758 

981 

866 

80 

1866 

4 

7 

7 

368 

352 

40 

18731 
1874/ 

404 

116 

... 
:>5 

34 

2 

26 

551 

497 

261 

98 

586 

Man  sieht,  dass  in  Bayern  schon  die  erste  Epidemie  eine 

im  Herbste  beginnende  und  in  den  Winter  hineinreichende  war. 
Die  beiden  folgenden  sind  Souinierepideniien  mit  dem  Maximum 
im  August  und  September.  Die  vierte  und  letzte  ist  in  eine 
Sommer-  und  Wiuterepideinie  getheilt,  welche  Zweitheilung  in 
einer  spater  folgenden  graphischen  Darstellung  der  Epidemie  in 
der  Stadt  München  noch  viel  deuthcher  hervortreten  wird,  wo 
man  sehen  wird,  dass  von  den  98  Fällen  im  November  1873  in 
der  ersten  Hälfte  des  Monats  in  München  nur  1,  in  der  zweiten 
Hälfte  und  namentlich  erst  gegen  Ende  November  85  erfolgten. 

Gleichwie  man  sieht,  dass  die  Gholerafiequei»  in  gans  Bayern 
vom  Kreise  Oherbayem  beherrscht  wird,  so  findet  man,  dass  die 
Oholerafreqnens  in  gans  Oherbayem  von  der  Stadt  Mfindien 
beherrscht  wird,  vrie  aus  der  folgenden  Tabelle  hervorgeht 


Cliolerutodesfälle  in  der  Stadt  Minchen. 


Epidemie 

d 

es 
>-> 

-a 

£: 

April 

a 

•a 

9 

i-s 

Juli 

Aug. 

• 

o 

I 

183G  ( 
1837  / 

1  . 

82 

465 

888 

■  / 

1854  \ 
1866  f 

6 

2 

26 

2 

10 

1670 

988 

85 

100 

28 

18731 
1874  / 

389 

92 

62 

1 

28  - 

1 

6 

298 

128 

21 

86 

415 

Summe 

742 

78 

30 

15 

1868 

106« 

138  >651  .861 
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Im  Jahre  1836/37  starben  im  Königreiche  Bayern  1277  Per- 
sonen un  Cholera,  davon  in  Oberbayern  (damals  Isarkreis)  832» 
in  der  Stadt  München  und  Vorstadt  Au  518.  Im  Jahre  1854/55 
starben  im  Königreiche  Bayern  7410,  in  Oborbayem  4508,  in 
München  2761  vom  Civil.  An  der  Epidemie  des  Jahres  1866 
betheÜigte  sich  weder  Oberbayem,  noch  Mfinchen.  Im  Jahre 
1873/74  starben  an  Cholera  im  Königreiche  «Bayern  2599,  in 
Obarbayem  2032,  in  Mtknchen  1465. 

Nach,  den  jeweiligen  Bevölkerungsziffern  berechnet,  starben 
von  10000  Einwohnern 

im  Cniolenijshie     in  Bayern     in  ObwbaTern     in  Mflnehon 
1836/37  3,3  12,6  58,2 

1854/55  16,1  59,4  257,9 

1873r74  5,4  22,6  81,4 

Es  ist  eine  auffallende  Thatsache,  dass  sich  die  relative 
Intensität  der  Cholera  zwischen  Bayern,  Oberbayern  und  München 
in  diesen  drei  Epidemien  wesentlich  gleich  geblieben  ist.  Die 
Epidemie  von  1836/37  war  die  schwächste  nicht  nur  für  ganz 
Bayern,  sondern  auch  für  Oberbayern  und  München,  die  stärkste 
die  von  1854/55.  Die  letzte  von  1873/74  war  nor  etwas  stärker 
als  die  erste,  aber  viel  schwächer  als  die  zweite  von  1854/55  und 
die  relativen  Verhältnisse  blieben  sich  stets  merkwürdig  gleich. 
Wenn  man  die  Zahl  für  ganz  Bayern  bei  jeder  Epidemie  als  1 
nimmt,  und  mit  ihr  in  die  Zahlen  von  Oberbayem  und  München 
dividirtk  so  erhält  man  folgende  Beihen 

Bayern         Oberbayern  HOnchen 
1836  1  3,82  17,63 

1854  1  3,69  16,12 

1873  1  4,16  15,07 

Im  Laufe  der  Zeit  von  1836  bis  1873  scheint  sich  nur  in 
München  etwas  gebessert,  oder  im  übrigen  Bayern  und  Ober- 
bayern etwas  verschlechtert  zu  haben,  obnchon  die  Stadt  München 
immer  nocli  als  der  Hauptcholerasünder  erscheint.  Wir  dürfen 
darauf  gespannt  sein,  wie  sich  München  bei  der  nächsten  Cholera- 
heimeuohung  verhält,  nachdem  inzwischen  doch  vieles  für  die 
Assauirung  der  Stadt  geschehen. 

AnhiT  für  Hntan*.  Bd.  VI.  5 
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An  dieser  Präponderanz  von  München  über  Oberbayern  und 
<las  ;^'anze  Königreich  kann  niuu  auch  sehen,  von  welch  gros-^er 
Wichtigkeit  es  für  die  öffentliche  Gesundlicitspflege  ist,  gerade 
die  grösseren  Sitze  epidemischer  Krankheiten  zuerst  niit  Assa- 
nirungsarl>eiten  \u  Angriff  zu  nehmen,  worauf  ich  bei  den  pro- 
phylaktischen Maassregehi  gegen  Cholera  noch  eingehender  zu 
sprechen  kommen  werde.  Das  viel  weniger  empfängliche  Dresden 
steckt  A.  ß.  seinen  Regierungsbezirk  nnd  sein  Land  viel  weniger 
an,  in  Sachsen  spielt  Leipzig  die  Hauptrolle. 

Hier  will  ich  su  den  Tbatsachen  über  die  zeitliche  Begrenzung 
der  Gholeraepidemien  in  Deutschhind  nur  auch  noch  ein  Beispid 
aus  dem  südlichen  Europa  anführen  und  wähle  dazu  das  oft 
heimgesuchte  Genua  %  dessen  See-  und  Landverkehr  ein  00  gross- 
artiger ist,  dass  ihm  die  Cholerakeime  gewiss  zu  jeder  Zeit  zuge- 
führt werden,  sie  mügen  irgendwo  in  Frankreich,  Italien,  oder  in 
Deutschland  oder  im  Oriente  vorhanden  sein. 

Genua  hat  seit  1H35  neun  Epidemien  gehabt.  Die  folgende 
Tabelle  gibt  deren  zeitliche  V^ertheilung : 


ClMlertfllle  im  Gena. 


Jahr 

Januar 

Februar 

März  ' 

April 

1 

Juni 

Juli 

August 

Septbr. 

Octbr.  ' 

Novbr.  j 

Decbr.  | 

Summe  ] 

18S5 

2 

1879 

2131 

4» 

4061 

1836 

4 

10-2 

279 

2H.»> 

8 

673 

1837 

55 

828 

349 

8 

1240 

lim 

1 

1131 

3684 

391 

103 

10 

5320 

1865 

- 

1 

83 

766 

668 

888 

98 

1786 

1866 

266 

689 

66 

1010 

1867 

30 

402 

408 

79 

6 

986 

1873 

4 

1U8 

293 

139 

34 

578 

1881 

3 

322 

242 

5t  i7 

1 

* 

Proceut- 
Verthailang  i  0 

0 

0 

! 

t 

—     3  .1  i309i  8087  1  5415  1200  j  146 

1     !     =     1     .  , 

0  |O,Ol8|8,099j50,004|38,536|7,42:>|Ü,904 

0,0064 

16161 
100 

1)  II  Coli'ra  in  Oonova  negli  anni  1H.15,  36,  37,  54,  55,  66,  67,  73.  Oenov» 
1874.    Vgl.  auch :  II  Col6ra  in  Genova  nel  1884.  Genova  1885. 
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Wenn  den  Contagionisten  überhaupt  etwas  auffallend  sein 
konnte,  was  gegen  ihren  Glauben  spricht,  so  müsste  66  die  zeit- 
liche Beschränkung  der  Cholera  in  Genna  sein.  Da  man  die 
Cholera  iQr  ein  Kind  der  Tropen  hält,  60  sollte  sie  doch  im 
warmen  Winter  in  Genua  besser  gedeihen,  als  in  dem  rauhen 
München,  oder  in  Oppeln  oder  in  St  Petersburg,  wo  Winter- 
epidemien thatsttcblich  yoricommen.  Aber  das  ist  wiedor  eine 
der  unerklftrlichen  Launen  der  contagiOsen  Cholera,  dass  sie  in 
Genua  in  den  neun  Epidemien  im  December  einen  einzigen  Fall 
XU  Stande  brachte,  dann  aber  in  den  fünf  darauffolgenden  Monaten 
nicht  mehr  einen  einzigen.  Im  Juni  macht  sie  unter  neunmal 
dreimal  je  einen  Fall.  Erst  im  Juli  geht  in  manchen  Jahren 
das  Geschäft  besser,  und  brillant  wird  es  erst  im  August  und 
September ,  in  welchen  beiden  Monaten  83  "/o  aller  Falle  vor- 
kommen. October  sinkt  bereits  wieder  auf  7  und  November 
scheu  wieder  auf  Null  (0,9)  herab.  Nur  vom  Juli  bis  October 
steckt  die  Cholera  an,  oder  gelangt  etwas  von  den  Reiswasser- 
stühlen der  Kranken  ins  Trinkwasser,  aber  danach  bleiben  die 
Koomiabacillen  bei  den  Kranken  und  verschlieesen  ihnen  auch 
Brunnen  und  Wasserleitungen  wieder  alle  Pforten,  um  sie  dann 
erst  im  Juli  wieder  zu  Üffiien. 

Wenn  nun  die  Cholera  bei  uns  in  Europa  ebenso  enge,  ja 
noch  viel  engeie  Örtliche  und  zeitliohe  Grenzen  hat,  als  in  ihrem 
Heimatlande  in  Indien,  so  darf  man  eigentlich  schon  a  priori 
schliessen,  dass  diese  Begrenzung  auch  bei  uns  ihren  Grund  in 
den  gleichen  ursächlichen  Momenten  haben  müsse,  wie  in  Indien. 
Da  in  Indien  das  örtlich  -  zeitliche  Moment  zumeist  von  Menge 
und  Zeit  der  atmosphärischen  Niederschläge  abhängt,  so  wird 
man  auch  bei  uns  zunächst  auf  diese  zu  sehen  haben. 

Es  wäre  aber  sehr  unriclitig,  die  indischen  Regen  in  ihrer 
Wirkimg  auf  die  Feuchtigkeitsverhältnisse  des  Bodens  ohne 
weiteres  auf  Europa  zu  übertragen  und  anzunehmen,  dass  4(X)™™ 
Niederschlag  bei  uns  die  gleiche  Bedeutung  haben  müssten,  wie 
in  T.ahore.  Um  sich  ein  richtiges  Bild  von  dem  grossen  Unter- 
schiede des  glimatt  bei  uns  und  in  Indien  zu  machen,  will  ich 
die  Haaptfsetoren  der  Bodenfeuchtigkeit  (die  Mittelwerthe  der 
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Temperatur,  der  Feuchtigkeit  der  Luft  und  der  K^emuenge) 
von  Calcutta  und  München  neben  einander  stellen. 


Calctttta 

Manchen 

Monat 

Luft  1 

1 

'  Begen 

Luft 

Begen 

Tem- 
peratur 
•C. 

Sätti- 1 
gungB 
deficit 

Menge 
1  mm 

procenti- 
scoe  ver- 
theÜung 

1  Tem 
penitttr 
•C. 

Sätti- 
gtinga-j 
defidt| 

Menge 
mm 

procenti- 
Bcna  V6i^ 
theihmg 

Januar 
Februar 
BlBn 
April 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

September 

October 

Novombor 

December 

17,5 
23,4 

1  m 

■  :n,G 
3ü,l 

i  28,9 
28,1 
28,7 
27,3 
24,1 

j  19.4 

5,00 

6,58 

8.70 

9,86  , 

8,40 

5,8U 

4,37 

4,01 

4,82 

5,97 

5,81» 

4,85 

6,3 
10,7 
28,7 
1  60,9 
108,9 
256,5 
353,1 
365,7 
264,1 
119,9 
22,8 
3,3 

0,H3 
0,67 
1,80 
8JB2 
6,82 
1(;.<>4 
22,08 
22,87 
16,66 
7,50 
1,30 
0,21 

—  1,34 
r0,56 
6,10 
8^29 
14,22 
16,72 
18,19 
17,82 
i  14,64 
9,66 
3,90 
1  1,61 

1 

0,20 

0,21 

1,15 

2,16 

3,83  1 

4,22 

4,71 

4,19 

3,06 

1,19 

0,64 

0,33 

41,0 
35,4 

92,0 
123,4 
112,3 
100,8 
70,0 
54,0 
46,8 
1  88^ 

5,01 
4,34 
6,11 
7,16 
11,25 
15,09 
13,73 
12,32 
8,68 
6,61 
6,73 
4^07 

Jahresmittel 
oder  Somme 

26,4 

6,10 

jlö99,9 

1  100,00 

j  «V« 

1  817,6 

100,00 

Die  Untereehiede  sind  in  Jeder  Beziehimg  groeeartig.  Nach 
Temperatar  und  Sftttigangsdeficit  ist  es  in  Galcutta  etwa  draimal 
so  heiss  und  dreimal  so  trocken,  wie  in  München.  Es  fidlt  aller- 
dings nochmal  so  viel  Regen,  als  in  München,  aber  die  Regen- 
mengen sind  sehr  verschieden  anf  die  einzelnen  Monate  yerthefli 
Von  den  817"™  jährlich  in  München  fallen  in  den  niederschlag- 
ftrnisten  Monaten  docli  nicht  weniger  als  4  %,  und  in  den  nieder- 
bclihigreiel)st(  n  niclit  mehr  als  15**o,  während  in  Calcutta  von 
l(i(K)'""*  jälniich  in  den  regenärmsten  Monaten  weniger  als  1  %, 
und  in  den  reirenreichsten  nielir  als  22  %  fallen. 

Die  Consequenzen  sind  jedem  Meteorologen  und  auch  jedem 
Landwirthe  klar:  auch  der  Epidemiologe,  der  nicht  ausschliess- 
licher Contagionist  ist,  wird  sich  eine  Lehre  daraus  ziehen. 

Auch  bei  uns  ist  in  Teischiedenen  Gegenden  und  Orten  die 
durchschnittliche  Regenmenge  sehr  verschieden.  Wir  haben  selbst 
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in  Bayern  Orte,  deren  mittlere  Regenmenge  die  von  Müncijen 
um  mehr  als  50  °ü  überschreitet,  und  auch  solche,  wo  sie  um 
fast  ebenso  viel  darunter  bleibt. 

Femer  weicht  auch  in  den  einzelneu  Orten  die  Regenmenge 
in  einzelnen  Jahren  sehr  beträchtlich  vom  Mittel  ab,  und  können 
femer  auch  swei  Orte,  welche  durchschnittlich  die  gleiche  jälir- 
hohe  Regenmenge  haben,  in  einzehien  Jahien  grosae  Unter- 
schiede zeigen. 

Im  groesen  Ganzen  hemcbt  bei  uns  in  Ehiropa  der  Cholera- 
rhythmuB  von  GalcuUa  mid  nicht  der  von  Labore,  Das  spricht 
sieh  schon  darin  sehr  deatlicb  aus,  dass  das  Cholenunaximum 
mit  Vorliebe  in  den  September  fiUlt,  wo,  wie  alle  Lendwirtbe 
wissen,  der  Boden  durchschnitUich  am  trockensten  ist. 

München  hatte  seine  drei  Epidemien,  die  es  seit  1836  gehabt 
hat,  in  abnorm  trockenen  Jahren.  Am  schlagendsten  hat  .sich 
der  Einfluss  von  Bodentrockenheit  und  Bodennässe  bei  der  letzten 
Epidemie  von  1873/74  gezeigt,  worauf  wir  gleich  zu  sprechen 
kommen  werden. 

Für  das  ganze  Jahr  1836  ^)  wird  nur  eine  Regenmenge  von 
eiü"»™  angegeben  und  als  bemerkenswerth  beigefügt,  »dass  das 
ganze  Jahr  hindurch  nicht  mehr  als  vier  Hochgewitter,  nämlich 
am  22.  und  23.  Mai  mid  am  ö.  und  29.  August  zum  Vorschein 
kamenc. 

Wie  viel  die  Gewitterregen  im  Mai  und  August  betrugen,  ist 
nicht  angegeben,  aber  es  ist  möglich,  dass  gerade  sie  den  Aus- 
brach der  Bpidemie  in  München  noch  bis  zum  October  verzögert 
haben;  denn  in  anderen  Theilen  Bayerns  zeigte  sie  sich  damals 
bereits  viel  firOher,  in  Bfittenwald  am  17.  August,  in  AltOtting  am 
22.  August. 

Das  Jahr  1854  hatte  TBo'"'"  Regen  und  war  wieder  ein 
trockenes,  namentlich  bis  zu  Anfang  October.  Lamont*)  ver- 
gUch  damit  die  fünf  vorausgegangeneu  Jahre,  welche  alle  mehr 

1)  GeDCNlbciIdat  Uber  die  C^linuq^&ade  Ton  1886  in  MUnchen.  Von 
Dr.  ^opp  8.S6. 

8)  Bauptbericht  über  die  Choleraepidemle  von  18M  im  KSnigreidi 
Bajem.  Befex»t  des  Dr.  Lamont  8.431. 
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Niederschlag  und  auch  grössere  Bewölkung  hatten  und  fügt  bei, 
»dass  hieraus  folge,  dass  das  Jahr  18ö4  demnach  als  ein  be- 
sonders trockenes  und  heiteres  Jahr  bezeichnet  worden  müsse.* 
Die  monatliche  Kegemuenge  und  Gholerafrequenz  in  München 
war  damals  im 


B^n 

Choleratodea&Ue 

Januar  1854 

26,8 

— 

Februar 

50,8 

— 

März 

28,6 

— 

April 

35,4 

— 

Mai 

125,0 

-j 

— 

Juni 

106,0 

X 

JuU 

no,3 

B 
B 

10 

August 

116,6 

1670 

September 

20,1 

938 

October 

56.2 

85 

Noirerober 

47.4 

100 

December 

62,5 

23 

Januar  1855 

80,2 

5 

Februar 

72,0 

2 

März 

64,1 

26 

April 

47,6 

2 

Im  Jahre  1853  betrug  die  Regenmenge  885,7"",  war  also 
wesentlich  über  dem  Mittel,  im  Jahre  1854  sank  sie  unter  das 
Mittel,  und  zwar  hauptsächlich  w^n  eines  zu  trockenen  Winters 
und  Vorfirflhlings,  welche  ja,  wie  die  Landwirthe  wissen,  haupt- 
sächlich entscheiden,  ob  es  ein  sogenanntes  trockenes  oder  nasses 
Jahr  gibt  Der  October  1853  hatte  52,1  (Mittel  57,8),  November 
gar  nur  7,0  (Mittel  49,0)  und  December  25,0  (Mittel  37,1)  Millimeter 
Niederschläge  gebracht  und  war  somit  schon  die  Kegeumenge 
des  dem  Cholerajahre  yorausgehenden  Jahres  im  letzten  Quartale 
wesentlich  unter  dem  Mittel,  während  das  letzte  Quartal  des 
Jahres  1854  das  Mittel  eiTcicht  und  sogar  etwas  übersteigt  (zu- 
sammen 166,1,  Mittel  143,9)  >). 

1)  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  im  Königreich  Bayern. 
Von  Wilhelm  v.  Besold  oad  Carl  Lang  Bd.4  p.  Idl 
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Von  dem  merkwürdigsten  Cliolerüjulire  1873  74,  in  welchem 
eine  Sommer-  und  eine  Winterepideniie  in  München  sich  an 
einander  reihten,  will  ich  auch  gleich  die  Regenmenge  für  jeden 
einzelnen  Monat  mit  dem  Begenmittel  verglichen,  und  die  Cholera* 
todesiälle  angeben. 


R^gmneiige  üittel 

GbolenitodesfiQle 

Jannar  187S 

6,7 

41,0 

51,0 

35,4 

32,6 

50,0 

A  nril 

53,8 

58,5 

Mai 

122,5 

00  92,0 

00 

Juni 

132,1 

i  123,4 

1 

Juli 

74,9 

'  1            1 12.3 

Ol 

8 

5 

Aut^ust 

171,9 

100,8 

298 

September 

66,0 

70,0 

128 

October 

50,8 

54,0 

21 

November 

32,5 

46.8 

86 

December 

n,9, 

33,3 

415 

Januar  1874 

14»4 

41,0 

339 

Februar 

22,6 

85,4 

92 

Bfärz 

28,6 

50.0 

52 

April 

71,7 

58,5 

28 

Ende  Juli  brach  die  Epidemie  von  1873  aus  und  waren  bis 
dahin  473,6»»  R«gen  gefedlen,  wtthrend  das  Idittol  512,6  ver- 
langt Es  stimmt  also  gana  mit  der  Regel,  dass  die  Epidemie 
b^e^uin,  gerade  so  wie  im  Jahre  1854,  wo  sie  fast  am  gleichen 
Tage  ihren  Anlang  nahm,  denn  der  CholeralBll  im  Juni  1873  kam 
von  Wien  und  gehörte  also  München  nicht  an. 

Man  sollte  nun  erwarten,  dass  die  Epidemie  auch  des 
Jahres  187;i  sich  wie  die  von  1854  als  boiiniiciepideiuie  ent- 
wickeln und  in  der  kälteren  Jahreszeit  beendigen  werde:  aber 
siehe  da,  wetterlaunisch  wie  die  Cholera  ist,  nimmt  sie  schon 
Mitte  August  wieder  ab,  wird  im  September  ganz  klein,  zettelt 
sich  den  ganzen  October  hindurch  nur  in  vereinzelten  Füllen 
fort  und  ruht  in  der  eisten  Hälfte  des  November  so  sehr,  das& 
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nur  ein  Fall  am  1.  und  ein  sehr  leichter  am  9.  November  vorkam, 
so  dass  (lur  GLSundhoitsrcUh  der  k.  Haupt-  und  Residenzstadt 
München,  dessen  Mitglied  auch  ich  war,  die  Cholera  am  15.  No- 
vember 1H75  einstimmig  officiell  für  erloschen  erklärte. 

Am  15.  schon  wurde  wieder  eine  Cholerine  gemeldet,  al>er 
am  16.  und  17.  je  ein  schwerer  Fall,  am  18,  sogar  acht  Fälle, 
welche  fast  alle  tödlich  endeten,  und  am  19.  nicht  weniger  als 
elf,  80  dass  man  nicht  mehr  zweifeln  konnte,  dass  man  der 
Cholera  zu  früh  das  Leben  abgesprochen  habe,  und  dass  eine 
Winterepidemie  im  Anzüge  sei. 

Man  wollte  sieh  anfangs  allerdings  mit  dem  Gedanken  an 
eine  kleine  Nachepidemie  trOsten,  aber  die  Winterepidemie  wurde 
nun  yiel  grosser  und  dauerte  viel  länger,  als  die  Sommer- 
epidemie. 

Wolffhügel  hat  vom  Verlauf  der  Cholera  von  1873f74  in 
München  eine  graphische  Darstellung  g^ben  und  zwar  nicht 
nach  den  Todesfällen,  sondern  nach  den  angemeldeten  Er- 
krankungen, unter  welchen  sich  auch  die  Cholerinen  und  ver- 
dächtige (Cholera-)  Diarrhöen  befinden.  Ich  gebe  hier  diese  raerk- 
^^ürdige  Karte  wieder,  auf  welcher  sich  auch  noch  die  Curve  für 
die  Bewegung  des  Grundwassers  und  die  tägliche  Menge  der 
atmosphärischen  Niederschläge  vom  Juni  1873  bis  Mai  1874  be- 
finden. Auf  der  Karte  ist  leider  ein  Druckfehler  übersehen 
worden.  Es  steht  da  Regenmenge  in  Millimetern,  und 
sollte  stehen  in  Pariser  Linien,  welche  erst  in  den  Tabellen 
in  Millimeter  umgerechnet  wurden.  Wer  diese  Karte  yor  sich 
hinlegt  und  auhnerksam  betrachtet  unter  Zuhilfenahme  alles  auf 
Cholera  hesOglichen  statistischen  MaterialcB,  findet  aber  auch 
nicht  das  kleinste  Hftkchen,  um  daran  contagionistiBche  y<»> 
Stellungen  knüpfen  zu  können. 

Der  erste  Gholerafall  am  25.  Juni  kam  von  Wien,  wo  die 
Cholera  schon  seit  Monaten  herrschte,  ebenso  der  zweite  Fall  am 
16.  Juli,  und  erst  die  folgenden  zehn  Fälle  vom  18.  Juli  an 
betrafen  Personen,  welche  ni  München  gewohnt  und  München  nie 

1)  Berichte  der  üholeraamiiiiiaaicni  für  das  d«tttsch6  Beleb  H«ft8. 
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verlassen  hatten.  Kritiklose  Contagionisten  können  da  allerdings 
sagen,  dass  man  da  weiter  nichts  selie,  als  dass  die  Cholera  aus 
Wien  durch  Cholcrakrauke  eingeschleppt  worden  sei.  Wer  aber 
die  ersten  zehn  Münchener  Fälle  nach  Wohnung,  Beschäftigung 
und  Verkehr  genauer  veifolgt^),  kann  nicht  den  geringsten  Ört- 
lichen oder  persönlichen  Zuaammenhang  mit  den  beiden  aus 
Wien  gekommenen  Fftllen  herausbringen.  Im  Gegentheil  stellt 
sich  zur  Evidenz  heraus,  dass  die  beiden  ersten  von  Wien  ge- 
kommenen Fftlle  fOr  alle  Personen  und  fOr  die  Häuser,  mit 
welchen  sie  in  Berührung  kamen ,  nicht  die  geringste  Gefahr 
brachten  und  keine  Infectionen  hervorriefen.  Der  Bahnhof,  auf 
dem  sie  ankamen,  die  Gasthöfe  und  das  Krankenhaus,  wo  sie 
untergebracht  wurden ,  liegen  am  südwestlichen  Ende  der  Stadt, 
der  erste  Münchener  Fall  am  18.  Juli  betraf  eine  Taglöhncrin 
in  der  Vorstiidt  Au,  jenseits  der  Isar  im  Östlichen  Theile,  der 
zweite  und  dritte  Fall  am  10.  und  20.  Juli  eine  Familie  in  der 
Gartenstrasse,  im  nordösthcheu  Theile  der  Stadt  u,  s.  w.  Con- 
statirt  ist  also  nur,  dass  die  Cholera  in  Wien  früher  auagebrochen 
war,  als  in  Mänchen,  aber  nicht,  dass  die  ersten  München  er 
C^oleiakranken  von  aus  Wien  gekommenen  angesteckt  worden 
seien;  denn  die  beiden  aus  Wien  gekommenen  Gholerakranken 
haben  sich  fOr  ihre  engere  und  weitere  Umgebung  als  ganz 
unschfidlich  «rwiesen.  In  der  Bayeistrasse,  wo  der  Gasthof 
(Rheinischer  Hof)  liegt,  in  welchem  der  erste  Wiener  Fall  am 
2ö.  Juni  abgestiegen  war,  zeigte  sich  der  erste  CholerafoU  am 
19.  August,  in  der  Louisenstrasse,  wo  der  Gasthof  Schweizer 
Hof  liegt,  wo  am  16.  Juli  der  zweite  Wiener  Fall  abgestiegen 
war,  erst  am  21».  August,  und  im  Kraiikcnhause,  wo  beide  be- 
handelt wurden,  begann,  wie  schon  olien  gezeigt  wurde,  die 
Hausepidemie  erst  am  Iii.  August.  Es  wäre  daher  ebenso  un- 
gerech tfertie^.  als  bequem,  den  Beginn  der  Choleraepidemie  in 
München  von  der  Ankunft  der  beiden  Gholerakranken  aus  Wien 
ableiten  zu  wollen. 

1)  Die  Choleraepidami»  in  Mttnoheii  in  dem  Jahie  1878/74.  Ntdi  amt- 
lidien  Qndlen  dugettellt  von  ür.  Frank.  HOndien  1876.  Die  enten 
19  CholMMaUe  & 
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Wenn  nun  die  ConUigionisten  schon  aiu  Anfange  der  Epi- 
demie von  1873  in  München  schlecht  wegkommen,  so  geht  es 
ihnen  noch  viel  schhmmer  beim  weiteren  zeitHchen  Verlaufe 
derselben.  Anfangs  August  wnrd  von  den  Münchnern  gewiss 
bereits  eine  so  Innreichende  Menge  Reiswasser  mit  Kommabacillen 
pioducirt,  um  damit  ganz  JBayem  anzustecken.  Dagegen  ver- 
schwinden doch  die  beiden  aus  Wien  gekommenen  Fälle  und 
können  nicht  entfernt  mehr  mit  den  Münchner  Producenten 
eoncQiriien.  Bis  zum  15.  August  werden  bereits  281  Gholera* 
erkrankungen  gemeldet,  was  doch  genug  Samen  für  eine  Stadt 
wie  München  ist  Der  August  ist  sonst  ein  guter  Monat  fOr  die 
Cholera,  wie  sich  ja  auch  in  der  vorhergegangenen  Epidemie 
1854  hinlänglich  gezeigt  hat,  wo  im  August  allein  1570  Menschen 
in  der  Stadt  an  Cholera  starben;  aber  plötzlich  bekommt  1873 
die  Cholera  wieder  eine  ihrer  Launen,  und  nimmt,  obschon  sie 
sich  zur  nämlichen  Zeit,  wie  im  Jahre  1^54,  einen  Anlauf  ge» 
nommen  hatte,  wieder  ab,  so  dass  im  August  nur  298  starben, 
was  um  so  weniger  ist,  als  die  Bevölkerung  seit  1854  sehr 
wesentlich  zugenommen  hatte,  und  im  September,  wo  1854  noch 
9äÖ  starben,  starben  1873  gar  nur  mehr  128,  und  im  October  21. 

Die  Kleinheit  dieser  Sommerepidemie  ist  um  so  auffallender, 
als  die  lieiswasserstühle  auf  eine  Bevölkerung  wirkten,  die  nicht 
etwa  kurz  zuvor  durchseucht  worden  war;  denn  18  Jahre  lang 
war  München  cholerafrei  geblieben.  Die  Heftigkeit  der  Sommer- 
epidemie  von  1854  h(brte  ich  seinerzeit  von  Contagionisten  gerne 
davon  ableiten,  dass  München  eben  seit  1836  keine  Cholera  mehr 
gehabt  habe:  und  jetzt  lag  wieder  der  nämliche  Zeitraum  in- 
zwischen,  aber  trotzdem  hatte  sich  die  individuelle  Disposition 
diesmal  nur  so  schwach  entwickelt. 

Diesmal  trat  auch  nodi  eine  andere,  ffir  die  Contagionisten 
unerklfirliche  Laune  der  Cholera  schreiend  hervor.  Cholerafiüle 
kamen  wohl  in  allen  Stadttheilen  vor,  aber  die  Bewohner  der 
tiefst  gelegenen  Stadttheile  wurden  autiallend  weniger  ergriffen, 
als  die  der  höher  gelegenen,  wa.s  .sich  am  deutlichsten  in  dem  Ver- 
halten der  einzelnen  Kasernen  aus.sprach,  worüber  Port  die  ge- 
nauesten Untersuchungen  ungeäteilt  hat  und  worüU;r  ich  schon 
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oben  im  Kapitel  »Contagionisteii«  beim  Abschnitt  Hausepidemien 
das  Wesentlichste  mitgetheilt  habe. 

Hier  will  ich  nur  noch  einige  Beispiele  dafür  hervorheben,  dass 
es  auch  beim  Civil  nicht  anders  als  beim  Militär  war,  was  Koch 
bei  der  zweiten  Berliner  Choleraconferenz  noch  bezweifelte.  Auf 
der  untersten  Terrasse  von  München  liegen  z  B.  das  Thal,  die 
Mudmilian-,  Marien  ,  Zweibrücken-,  Bad-,  Rumford-,  Cornehus-, 
Kldiue-,  R^cheobaoh-,  Fraunhofentrasae  und  QfirtnerpUts  %  und 
diese  Latten  Falle 
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In  diesen  sehn  Strassen,  wo  12917  Menschen  wohnten, 

starben  während  der  Winterepidemie  mehr  als  siebenmal  so  viel, 

als  während  der  unmittelbar  vorausgegangenen  Sonimerepidemie. 
Die  Winterepidemie  war  allerdings  auch  für  die  ganze  Stadt 
stärker,  als  die  Sommerepideniie,  aber  bei  weitem  nicht  in  diesem 
Verhältnis.  Der  amtliche  Bericht  datirt  die  Sommerepidemie 
vom  25.  Juni  bis  2.  November  mit  10U5  angemeldeten  Erkran- 
kungen und  die  Winterepidemie  vom  y.  November  1873  bis 
April  1874  mit  2035  Erkrankungen:  man  kann  also  sagen: 
die  Winterepidemie  war  im  Ganzen  nochmal  so  stark,  wie  die 

1)  Die  Cholersepidemie  in  Mfinclien  in  dem  Jahre  1873/74 ;  auSMUtUclien 
QueUeo  daigettelli  toii  Dt,  M.  Frank  S.  m— 206. 
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Sommerepidemie,  aber  nicht  IVi  so  stark,  wie  auf  der  untersten 
Terrasse.  Für  tliesen  so  grossen  örtlichen  und  zeitlichen  Unter- 
schied werden  die  Coutagionistcu  nie  die  Öpur  einer  Erklärung 
finden. 

Bei  den  drei  Choleraepidemien,  welclie  München  bisher 
gehabt  hat,  wurden  stets  die  auf  der  untersten  (ersten)  Terrasse 
gelegenen  Stadttheile  später  als  die  auf  den  höheren  (zweit©  und 
dritte  Terrasse)  ergriffen;  aber  nie  war  der  zeitliche  Untersohied 
ein  80  grosser  wie  1873.  Die  epidemische  £ntwickelung  begann 
stets  auf  der  zweiten  Terrasse  im  nordöstlichen  Theüe  der  Stadt 
Schon  Kopp')  sagt  in  seinem  Generalherichte  üher  die  Epidemie 
Ton  1836:  »Die  nOrdliche  Seite  der  Stadt  und  die  daranstossende 
SchOnfeldvorstadt  waren  zuerst  am  heftigsten  ergriffen.  .  .  . 
Während  nun  die  Cholera  in  den  genannten  Ahlheilungen  der 
Stadt  ihren  Höhepunkt  erreichte,  hlieben  die  Isar-  und  St  Anna- 
Vorstadt,  gerade  die  dem  Isarflusse  zunächst  gelegenen  Stadt- 
bezirke noch  grösstentheils  verschont.  Am  spätesten  entwickelte 
sich  die  Epidemie  im  Angerviertel  und  in  der  Isar-  und  St.  Anna- 
Vorstadt,  erreichte  hier  den  Höhepunkt  zu  einer  Zeit,  wo  in  den 
zuerst  ergriffen  eil  Stadttheilen  nur  mehr  einzelne  Fälle  zum 
Vorschein  kamen.« 

In  der  Epidemie  von  18ö4  war  es  gerade  so,  nur  waren 
die  Zeitunterschiede,  dem  Charakter  der  Sommerepidemie  ent- 
sprechend, geringer.  Wenn  man  in  meinem  1855  erschienenen 
Buche,  wo  ich  den  Strassenepidemien  in  München  und  ihrem 
zeitlichen  Verlaufe  hesondere  Aufmerksamkeit  geschenkt,  die 
Tafeln  I  und  VI  vergleicht,  so  heginnt  Tafel  I  mit  den  Strassen 
Garten-,  Ludwigs-,  KOniginstrasse  etc.  im  Nordosten  auf  der 
zweiten  Terrasse,  und  findet  sich  da  das  Cholenunazimum  bereits 
in  der  ersten  Hälfte  des  August,  und  auf  Tafel  VI  finden  sich 
Strossen  der  ersten  (untersten)  Terrasse  (Kanal-,  Wurzer-,  Fabrik-, 
Adelgunden-,  Tattenbachstrasse  etc.),  wo  die  erste  Hälfte  des 
August  fast  ganz  frei  ist,  und  das  Maxiuium  erst  in  den  Sep- 
tember fällt. 


1)  a.  a.  0.  8. 12. 
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Aber  in  keiner  dieser  beiden  Epidemien  war,  wie  schon 
gesagt,  der  örtlich -zeitliche  Unterschied  ein  so  grosser,  wie  in 
der  Epidemie  von  1070/74,  aus  Gründen,  die  ich  später  au- 
geben werde. 

Auch  das  vielgehebte  Trinkwasser  vermag  hier  nicht  zu 
helfen;  denn  es  fand  darin  weder  im  Sommer  noch  im  Wintw 
die  geringste  Veränderung  statt,  und  laufen  ein  und  dieselben 
Trinkwasserleitungen  duich  die  tief  und  höher  gelegenen  Stadt- 
theile.  Die  CholenfreqtMnz  yon  1878  halt  sieh  ebensowenig  an 
bestimmte  Wasaerleitnngen  oder  Bronnen,  wie  die  von  1854,  Aber 
welch'  letstere  ieh  schon  oben  bei  dem  Abschnitte  Trinkwasser* 
theorie  ausführliche  Mittiieilnng  gemacht  habe. 

Wftre  es  1873  bei  der  Sommerepidemie  geblieben,  so  hfttten 
die  Oontagio nisten  leichtes  Spiel  gehabt,  sie  hätten  dann  eben 
angenommen,  dass  die  Münchner  im  Jahre  1873  für  Cholera 
nicht  so  disponirt  gewesen  seien,  wie  im  Jahre  1854  und  deshalb 
auch  leichter  und  schneller  durchseucht  worden  seien.  Aber 
auch  dieses  V^ergnügen  sollte  ihnen  nicht  zu  Theil  werden ;  denn 
es  folgt  unmittelbar  nach  dieser  Durcliseuchung  die  Winter- 
epidemie, und  siehe  da,  die  bereits  durchseuchte  Bevölkerung 
erkrankt  jetzt  in  einem  nochmal  so  hohen  Grade,  als  zur  Zeit, 
wo  sie  noch  undurchseucht  war. 

Weifen  wir  wieder  einen  Blick  auf  unsere  graphische  Dar- 
stellung. Genaoer  betrachtet  kann  nicht  entgehen,  dass  auch  die 
Winterepidemie  eigentlich  wieder  aus  swei  epidemischen  Be- 
wegungen sich  zosammensetat,  von  welchen  die  erste  ihren  Gipfel- 
punkt in  der  eisten  HBlf  te  des  Deoember,  die  zweite  etwa  in  der 
Bfitte  des  Januar  erreicht  Die  erste  WinterwQge  wud  fast  aus- 
schliesslich von  Fällen  aus  jenen  untersten  Stadttheilen  gebildet, 
welche  an  der  Sommerepidemie  keinen,  oder  nur  schwachen 
Antheil  genommen,  und  die  zweite  Woge  entsteht  dadurch,  dass 
die  Fälle  auf  der  untersten  'iVrrasse  wohl  abnehmen ,  dass  aber 
nun  wieder  auch  Fälle  aus  Stadttheilen  hinzukoiimien ,  welche 
schon  au  der  Sommerepidemie  theilj^eiiunimen  hatten,  w^o  der 
örtliche  Choleraprocess  noch  nicht  abgelaufen,  sondern  nur  durch 
irgend  etwas  Unbekanntes  gestürt  worden  war.  In  der  Oornehus- 
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Strasse  z.  B.,  wo  während  der  Sommerepidemie  nur  drei  Fälle  (am 
8.,  11.  und  28,  August)  vorgekommen  waren,  kamen  vom  19.  No- 
vember bis  20.  December  27  Fälle  vor  und  von  da  an  bis  zum 
Schluss  der  Winterepidemie  noch  17.  In  der  Türkenstrasse 
(40<)0  Einwohner)  liint^ogen,  auf  der  zweiten  Terrasse  g^elegen,  wo 
während  der  Sommerepidemie  14  Fälle  im  August,  im  Septem V)er  7, 
also  zusammen  21  vorgekommen  waren,  kamen  während  der  Winter- 
epidemie im  December  nur  5.  im  Januar  7  und  im  Februar  2» 
snsammen  also  14  vor.  Im  November  ereignete  sich  in  der  Türken- 
Strasse  noch  kein  einziger  Fall,  der  erste  ftUi  auf  den  6.  December. 
Auf  dem  Karlsplats  (1164  Einwohner),  gleichfalls  auf  der  hAheren 
zweiton  Terrasse,  waren  vom  7.  August  bis  2.  September  sechs  F&lle 
▼orgekonmien,  in  der  Winterepidemie  kam  nur  mehr  ein  Fall 
am  29.  December  vor.  In  der  benachbarten  Neuhauseratiasse 
(1672  Einwohner)  waren  vom  3.  August  bis  13.  September  16  Fftlle 
vorgekoounen ,  vom  29.  November  bis  24.  WBn  in  der  Winter- 
epidemie kamen  nur  mehr  acht  vor.  Aus  diesen  That- 
aachen  muss  doch  Jedernuinn  die  Ueberzeugung 
schöpfen,  dass  bei  den  Choleraepidemien  Ort  und 
Zeit  eine  entscheidende  Rolle  spielen. 

Die  Epidemie  von  1873/74  in  München  ist  ein  schlagender 
Beleg  dafür,  dass  das  zeitliche  Moment  für  die  Cholera  bei  uns 
kein  anderes  als  in  Indien  ist,  nämlich  die  Regenmenge  in  ihrer 
Wirkung  auf  die  Durchfeucbtung  des  Bodens,  welche  sich  in 
München  am  deutlichsten  von  jeher  im  Stande  des  Qrundwassers 
ausgesprochen  hat  Was  Grundwasser  ist  und  was  es  mir  be- 
deutet,  namentlich,  dass  mir  sein  Stand  und  Wechsel  weiter 
nichto  ist^  als  unter  Umständen,  die  nicht  überall  zutreffen,  der 
beste  Index  ffir  den  Wechsel  der  Feuchtigkeit  in  den  Boden- 
schichten, welche  über  dem  Grundwasserspiegel  bis  zur  Oberfläche 
liegen,  darüber  werde  ich  mich  in  dem  theoretiatdieD  Theüe 
dieser  Abhandlung  noch  aussprechen;  hier  sei  nur  auf  den  ab- 
normen Gang  der  Gnindwassercurve  des  Jahres  1873  aufmerksam 
gemacht.  Durchschnittlich  erreichl  das  Grundwasser  in  München 
seinen  höchsten  Stand  im  Juni  und  fällt  dann  in  der  Regel  bis 
Januar  oder  Februar  unter  geringeu  Schwankungen,  auf  seineu 
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tiefsten  Punkt.  Auch  im  Jahre  1873  sehen  wir  das  Grundwasser 
bis  Ende  Juni  in  steigender,  dann  bis  £nde  Juli  in  sinkender 
Bewegung.  Nun  aber  erfolgt  bis  Bütte  August  wieder  ein  gans 
abnormes  Ansteigen,  so  dass  es  im  August  um  89  <^  höher  als  im 
Juni  steht  Auf  diesen  wichtigen  Umstand  hat  seinerzeit  merst 
Port  aufmerksam  gemacht  Dieses  Ansteigen  ist  die  Folge  ganz 
abnormer  Niederschläge  in  der  ersten  Hälfte  des  August  Der 
August  1873  bracht«  gegenüber  dem  Mittel  von  100"»»»  171"^ 
Kegen,  eine  Höhe,  die  in  diesem  Monate  noch  nie  dagewesen  ist, 
seit  der  Regen  in  München  gemassen  wird.  Von  der  durch- 
schnittlichen, jahrlichen  Regenmenge  in  München  818'"™  fallen 
im  August  durchschnittlich  nur  12  "o,  aher  1873  sind  mehr  als 
21  %  gefallen,  ähnlich  wie  in  ('alcutta,  wo  im  Juli  oder  August 
die  Südwestmonsuns  22  "o  der  jährlichen  Regenmenge  bringen, 
HB/ctk  welchen  Niederschlägen  auch  dort  die  (Jholerafrequenz  so 
wesentlich  sinkt,  um  erst  nach  dem  Schluss  der  Kegenzeit  wieder 
zu  steigen.  Die  abnormen  Augustregen  von  1873  hatten  in 
München  auf  die  Cholerabewegung  die  gleiche  Wirkung  wie  die 
Monsunregen  in  Oalcutta:  sie  stOrten  die  weitere  Entwickelung 
der  Epidemie.  Da,  wo  sie  sich  noch  nicht  voll  entwickelt  hatte, 
in  den  tiefet  gel^nen  Theilen  und  rechts  der  Isar,  kam  sie  im 
Sommer  nicht  mehr  zum  Blühen,  und  da  wo  sie  sich  bereits 
epidemisch  entwickelt  hatte,  verdarb  der  Regen  die  Ernte  und 
verschwand  die  Krankheit  fast  ganz,  um  erst  nach  folgender  und 
länger  andauernder  Trockenheit  wieder  ihr  Haupt  zu  erheben. 
Im  Winter  holte  sie  einestheils  in  der  Corneliusstrasse  u.  s.  w. 
nach,  was  sie  im  Sommer  versäumt  hatte  und  hielt  anderstheils 
in  der  Neuhauser-  und  Türkenstrasse  nochnial  eine  Nachlese,  um 
dann  das  Feld  ganz  zu  niunien.  Erst  im  Februar  erreicht  das 
Grundwasser  seinen  tiefsten  Stand  und  fängt  erst  im  April  wesent> 
lieh  zu  steigen  an,  und  erst  von  dieser  Zeit  an  verschwindet  auch 
die  Cholera  wieder  gänzlich  von  der  Bildfläche. 

Diese  höchst  merkwürdige  Zweitheilung  der  £pi* 
demie  von  lS7ä/74  in  München  in  eine  sichtlich  ab- 
gegliederte Sommer-  und  Winterepidemie  ist  und 
bleibt  eine  Thatsache,  an  welcher  sich  jede  Theorie 
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ZU  Torsuchen  bat»  wenn  sie  überhanpt  Anspruch  auf 
Berechtigung  machen  will,  aber  die  contagionistische 
und  Trinkwasseriheorie  zerschellen  jämmerlich  an 

diesem  Felsen. 

Die  scharfe,  zeitliche  Begrenzung  der  vielen  Choleraopideraien, 
welche  Genua  von  1835 — 1884  gehabt  hat,  auf  fünf  Monate  dea 
Jalires  (Juli  bis  November)  ist  gleichfalls  eine  für  <lio  Cou- 
tagionisten  unerklärliche  Thafsache.  Da  die  Cholera  anderwärts 
auch  im  Winter  und  Frühling  vorkommt  und  Genua  als  ein 
Hafenplatz  ersten  Ranges  im  raittdländischen  Meere  unausgesetzt 
den  lebhaftesten  Verkehr  nicht  nur  von  seinem  Hafen  aus  ins 
Lsnd  hinein,  sondern  ebenso  vom  Lande  aus  nach  dem  Hafen 
hin  unterhftlt»  so  kann  man  keinen  vernünftigen  Grund  dafOr 
anführen,  dass  der  Cholerakeim  mit  seinen  Tiftgem  immer  nur 
gerode  zur  Sommerzeit  anlangen  sollte  und  dass  in  50  (mit  Worten 
fünfzig)  Jahren  im  Januar,  Februar,  MBiz,  April  und  Mai  noch 
gar  nie  ein  Fall  vorgekonmen  ist,  in  50  Deoembern  ein  einziger 
tmd  in  50  Junis  nur  drei  Choleraiodesfttlle  registrirt  werden 
konnten.  Das  muss  also  doch  mächtige,  zeitlich  wirkende  Ursachen 
haben.  Dass  diese  Ursache  der  Verkehr  sein  könnte,  wird  kein 
Vernünftiger  annehmen.  Dass  die  l  n-^ache  im  Trinkwasser  läge, 
wird  auch  kein  Vernünftiger  annehmen;  denn  wie  die  Stadt 
den  von  auswärts  kommenden  Fremden,  so  stehen  Wasserleitungen 
und  Brunnen  auch  jederzeit  der  Verunreinigung  durch  den 
Kommabacillus  offen.  An  der  nöthigen  Wärme  fehlt  es  in 
Qenua  auch  im  Winter  nicht,  und  sind  dort  im  Süden  Winter 
und  Frühling  viel  wärmer  als  bei  uns  im  Norden,  so  dass  sich 
oft  Manche  bei  uns  sehnen,  dort  einen  Winter  zubringen  zu 
können. 

Die  Localisten  vermögen  aber  für  Genua  das  nftmliche  zeit- 
liche, erUfliende  Moment  anzuführen,  wie  in  Indien,  der  Heimat 
der  Cholera,  nftmlich  die  Regenverhaltnisse  von  Genua.  Ich  wiD 
die  mittleren  Regenmengen  und  alle  Chderatodesfille  von  München 
und  Grenua  nach  Monaten  neben  einander  stellen. 
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Choleratodeflfälle  Mittlere  Regenmenge 
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Man  sieht,  dass  Genua  nicht  nur  tiU  ^'o  mehr  Regen  als 
MttDchen  hat,  sondern  dass  auch  die  Vertheilimg  auf  die  ein- 
selnen  Monate  eine  ganz  andere^  nahezu  entgegengesetzte  ist.  — 
Ich  will  deshalb  auch  die  procentuale  Vertheilnng  des  Kegens 
m  Mfinehen  imd  Genua  auf  die  einzehien  Monate  neben  einander 
stellen.   Es  fallen 

von  817,5     Regen  yon  1309,4""»  Regen 

in  München  in  Genua 
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1)  Die  Angaben  über  die  Regenmenge  in  Genua,  sowie  viele  andere 
meteorologiflche  Zahlen  verdanke  ich  Dr.  £.  Lang,  Directorder  kgl.  bayeriecheu 
neteoiolQgisdien  Centniatation. 
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von  817,6  "•■  Reg«n 
in  Mflnchen 


▼on  1809,4  Hegen 
in  Genna 


Uebertiag 
September 
October  . 


November 
December 


.  75,01 


8.58 
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4,07 


Ö0.75  % 
9,80 
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14,53 
9,11 


100,00  % 
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Dass  in  Genua  mehr  Regen  fült  als  in  München,  scheint 

mir  keine  grosse  Bedeutung  für  Bodenfeuchtigkeit  und  Grund- 
wasser XU  hal)en,  da  (iieseiu  Mehr  von  liegen  auch  eine  höhere 
Temperatur  und  ein  grö.sberes  Sättigungsdeficit  der  Luft  gegenüber 
steht.  Das  Wesentlichste  ist  die  ganz  andere  Vertheilung  des 
Regens  in  Genua,  als  in  München.  Beide  Orte  folgen  dem 
Cholerarhythnius  in  Calcutta,  die  Epidemien  fallen  in  trockene 
Zeiten,  aber  in  Uenua  vermögen  sich  nie  Winterepidemien  wie 
in  München  zu  entwickeln,  weil  dort  gerade  zu  dieser  Jahreszeit 
der  meiste  Regen  fällt.  In  München  fällt  das  Regenmaximum 
(123,4»»  =  16,09  %)  in  den  Juni,  in  Genua  (207,1°™  =  15,81  %) 
in  den  October.  Im  November  und  December  fallen  in  Genna 
noch  23,64  %  der  jährlichen  Regenmenge,  m  München  nur  mehr 
9,8  %,  die  in  München  eine  bereits  im  Gang  befindliche  Epidemie 
oft  nicht  mehr  aussulOschen  und  eine  Winterepidemie  zn  ve^ 
hindern  vennogen,  während  das  den  um  so  viel  grosseren  Niede^ 
schlagen  in  Gtonua  zu  dieser  2Seit  noch  stets  gelungen  ist 

Der  (Einwand,  dass  Gewitter  und  Platzregen  in  manchen 
Orten  die  Cholerafreiiuenz  schon  oft  augenscheinlich  gesteigert 
halten  und  deshalb  der  Regen  der  Cholera  nicht  feindlich  sein 
könne,  beruht  auf  i-ineni  meteorologischen  und  epidemiologischen 
Missverstandnisse.  Ich  erinnere  an  die  plötzliche  Vermehrung 
der  Chülerafalle  lb84  in  Spezia  nach  einem  lieftigen  Gewitter. 
Spatuzzi')  hat  auf  einige  .solche  Vorkommnisse  während  der 
Epidemien  von  1873  und  1884  in  Neapel  aufmerksam  gemacht 
Ich  selber  habe  auf  den  Ausbruch  im  Jahre  1S67  im  Dominikaner» 

1)  Le  epidemie  del  1873  e  del  1884  in  NapoU  per  Spatusd  p.  18. 
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kloster  su  Valetta')  nach  einem  heftigen  Gewitterregen  hinge- 
ivieeen.  Bryden  fOhrt  mehrere  solche  Falle  aus  Indien  an, 
namentlich  aber  beruft  sich  Macnamara')  auf  das  grosse  Ge- 
witter in  der  Nacht  vom  11.  auf  den  12?.  April  1867  in  flardwar, 
dem  mmiittelbar  der  schreckliche  Chderaaushmch  unter  den 
drei  Millionen  Pilgern  folgte.  Solche  pldtsliche  Steigerungen  nach 
starken  Regengüssen  erfolgen  aber  immerhin  nur  selten  und  nur 
in  Orten,  in  welchen  sich  die  Cholera  bereits  gezeigt  hat.  Selbst 
in  I-aliore,  wo  die  Regenzeit  regelmässig  erst  die  Cholera  bringt, 
und  anfangs  auch ,  so  lange  der  Keim  seine  epidemische  Ent- 
wickelung  noch  nicht  erlangt  hat,  die  Regenzeit  oft  mit  einzelnen 
sehr  heftigen  Regengüssen  beginnt,  braucht  diu  Krankheit  Monate, 
bis  sie  ihr  Maximum  im  August  erreicht.  Diese  plötzlichen 
Exacerbationen  nach  Regengüssen  bei  uns  sprechen  also  nicht 
etwa  für  den  Cholerarhythmus  von  Lahoie,  sondern  sind  anders 
SU  erklären.  Nach  meiner  Ansicht  kommen  sie  nur  da  vor,  wo 
sich  der  Cholerakeim  bereits  im  Orte  befindet  und  sich  darin 
bereits  bis  zu  einer  gewissen  Gritase  entwickelt  hat»  und  der  Bogen 
nur  dasu  beitrügt»  plittslich  mehr  Infsctionsstoff  auf  die  Menschen 
so  übertragen.  Wer  je  hinter  einem  Wagen  gsgangen  ist,  dar 
ein  Wasserfikss  führt,  mit  dem  im  Sommer  eine  staubige  Strasse 
gespritzt  wild,  der  staunt,  wie  viel  Staub  das  Spritzen  mit  Wasser 
plOtslich  anfwirbeli  — Aehnlich  künnte  es  auch  Gholerastaub 
aufwirbeln.  —  Aber  wenn  die  Regen  bis  zu  einem  gewissen 
Grade  fortdauern,  dann  drücken  sie  die  Cholera  sicher  herab,  wie 
wir  es  z.B.  in  Madras  gesehen  haben,  wo  anfangs  die  Regen, 
welche  nach  der  grossen  Trockenheit  von  April  bis  Juni  im  Juli 
beginnen,  auch  die  Cholera  l)is  August  und  September  steigern, 
wie  in  I>ahore,  sie  aber  im  October  uTid  November,  wo  die  Nordost- 
monsun kräftig  einsetzen,  doch  wieder  so  regelmässig  herabdrücken. 

Solche  Gewitterregen  können  auf  einen  Choleraboden  viel- 
leicht auch  noch  dadurch  wirken,  dass  sie  seine  Tsroperatur  sofort 

1)  Zeitochr.  fttr  Biologie  B<L  6  8.113:  Die  Choleraepidenüen  »uf  Malta 
ond  (iozo. 

8)  A  Traatise  on  asiatlc  Cholnca.  By  C.  Macnamara.  London  lt»70 
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Ulli  mehrere  Grade  Celsius  erhülieii.  Franz  Meissner^)  hat  erst 
in  jüngster  Zeit  wieder  experimentell  nachgewiesen,  um  wie  viel 
sich  die  Temperatur  pulveriger  und  poröser  Sto£Ee  bloss  dadurch 
erhöht,  dass  man  sie  mit  Wasser  von  gleicher  Temperatur  beneUt, 
wobei  also  Wärme  frei  wird,  welche  sofort  der  Entwickelung  von 
Mikroorganismen  im  Boden  zu  gute  kommen  kann. 

Die  Choleraepidemiologen  haben  sich  bisher  mit  Regen-  und 
Bodenverhältnissen  nur  oberflächlich  beschäftigt,  haben  überhaupt 
auf  die  atmosphärischen  Verhältnisse  in  den  Orten  nur  geachtet, 
so  lange  in  den  Orten  Cholerafälle  registrirt  wurden.  Wie  die 
meteorologischen  Verhältnisse  zuvor  und  danach  waren ,  hat  sie 
nie  gckümmertu  Xfeino  Darlegungen  dürften  jeden  Unbefangenen 
überzeugt  haben,  dass  das  nicht  genügt,  sondern  da>s  jnaii  das 
Wetter  eines  Oholeraortes  als  etwius  Ganzes  und  Fortlaufendes 
verfolgen  tiiu->.  Namentlich  hat  man  sich  auch  zu  hüten,  die 
l>eo]ta(htete  Kegeninenge  von  einem  Orte  auf  einen  anderen  zu 
ül>ertragen ,  an  dem  sie  nicht  beohachtct  worden  ist.  Streng 
genommen  können  Cholera  und  Regen  ätiologisch  mit  einander 
nur  verglichen  werden  in  dem  Orte,  in  welchem  beide  regelmässig 
beobachtet  werden.  Und  da  hat  man  sich's  bisher  viel  zu  leicht 
gemacht.  Man  hat  z.  B.  in  einem  Orte  eine  Station  für  meteoro- 
logische Beobachtungen  und  da  ^t  so  und  so  viel  Regen, 
kommt  aber  keine  Cholera  vor.  In  einem  oft  ziemlich  weit  ent- 
legenen Orte  bricht  die  Cholera  aus,  wird  aber  der  Regen  nicht 
gemessen,  und  nun  soll  untersucht  werden,  ob  der  Regen,  oder 
überhaupt  Bodenverhältnisse,  welche  vom  Regen  abhängen,  einen 
Einfluss  auf  den  Verlauf  der  Cholera  zeigen ,  und  da  wird  man 
selbstverständlich  sehr  häufig  das  Gegentheil  von  dem  finden, 
was  die  Theorie  verlangt,  wenn  man  nämlich  die  Regenmenge 
nicht  vom  Cholcruorte ,  sondern  vom  nächsten  Orte  nimmt,  wo 
sie  !)e*>biu  htet  wird.  Kein  meteorologisches  Element  ist  in  kurzen 
räumlichen  Entfernungen  so  verschieden,  wie  der  Hegen. 

(FbrtsetniDg  folgt.) 

1)  Ueber  die  beim  Benetzen  pulverförmiger  Körper  auftretende  Wärme* 
tonung.  InaagunldiBaertati<m  von  Frans  Meissner.  Leipzig  lti86. 
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Von 

Dr.  Rudolf  Sendtner. 

(Mittbeilmig  aoB  der  kgl.  Untanudiungnuistalt  MfincheD.) 

Seit  einigen  Jahren  gelangt  unter  dem  Namen  r  Cojidensed 
Beer«  ein  Fabricat  von  London  aus  in  den  Handel ,  welches  in 
zahlreichen  Annoncen  als  vorzügliches,  diätetisches  Mittel  gerühmt 
und  haupt^hlich  den  Aerzten  seines  hohen  Gehalts  an  Hopfen- 
extractivstoffen  wegen  ab  Schlafmittel  empfohlen  wird. 

Ueber  die  Heistellung  dieses  Productes  findet  sich  in  Nr.  U8 
der  Pharm.  Zig.  1883  und  in  Nr.  6  des  Pharm.  Handelsblattes  1884 
eine  Beschreibung,  »Condensed  Beere,  betitelt,  von  Ür.  F.  Spring- 
mflbl,  welcher  auch  Analysen  desselben  mittheilt  und  wie  es 
scheint  mit  der  »Goncentrated  Produce  Co.,  London c,  die  das 
1  Condensed  Beere  fabricirt,  in  Verbindung  steht  (Phann.Ztg.  1886 
8.107).  Nach  Springmtthl  besteht  die  Bereitungsweise  im 
wesentlichen  darin,  dass  stark  gehopfte  und  extraetreiche ,  aber 
nicht  zu  alkoholreiche  englische  Biere  in  hetsonderen  Vacuuio- 
apparaten  bei  niedriger  Temperatur  (40 — 50^  C.)  auf  ''5  bis  'V. 
ihres  Gewichtes  concentrirt  werden.  Hierdurch  lässt  sieli  der 
grösste  Theil  des  Wassers  bei  niedrigster  Temperatur  entfernen, 
zugleich  aber  lässt  es  sich  ermöglichen,  dass  die  Extractivstoffe 
des  Hoplens  und  insbesondere  die  Hopfenalkaloide  und  das 
Hopfenaroma  in  unveränderter  Form  erhalten  bleiben.  Diesen 
und  dem  hohen  Alkoholgehalte  verdankt  das  concentiirte  Pxoduct 
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uach  Spriugmühl  in  erster  Reihe  aeine  beruhigende  Wirkung 
als  iiatürhches  Schlafmittel. 

Für  die  mittlere  Zusammensetzung  der  englischen  Biere 
berechnete  Springmühl  nach  seinen  eigenen  wie  auch  nach 
den  Analysen  anderer  Analytiker  (Balling,  Kaiser,  Ziurek, 
Hof fmann  u.  A.)  nachfolgende  Zahlen: 


AUMhol 

EsEtnust 

Aaehe 

Additfit  M 

Ale  (ord.)  .  . 

5,09  >) 

4,25 

0,42 

0,37 

Ale  (Export)  . 

6,24 

6,29 

0,50 

0,31 

Porter  .   .  . 

5.85 

7.92 

0,53 

0,35 

Stont  (ord.)  . 

4,89 

5,44 

0.89 

0,38 

Donble  Stout . 

6,80 

7,48 

0,52 

0,40 

ilchflAui«) 


Springmühl  fährt  nun  wörtlich  fort:  »Aus  diesen  Durch- 
schnittszahlen für  die  ZusammensetKung  englischer  Biere  berechnet 
sich  leicht  die  Zuflamm^etzung  des  >  Condensed  Beer«  je  nach 
dem  Concentrationagrad  und  die  Resultate  entaprechen  bei  allen 
Versuchen  der  Berechniuig  und  bestätigen  die  gefundenen  Zahlen, 
wenn  wir  von  einem  kleinen  Verlust  an  Alkohol,  der  bei  der 
Goncentration  unyenneidlich  erscheint,  absehen. 

Bei  einer  Goncentration  auf  V»  des  ursprünglichen  Gewichtes 
enthalt  demnach  das  »Gondensed  Beer«  je  nachdem  es  aus  einem 
der  oben  angeführten  Biere  hergestellt  wurde: 


Alkohol 

Extract 

Asche 

Addität  (Milcha&ure) 

Ale  (ord.)  .    .  25,4;') 

21,25 

2,10 

1,85 

Ale  (Export)  .  31,20 

31,45 

2,50 

1,55 

Porter    .    .    .  2Ü,25 

39,00 

2,65 

1,75 

Ötout  (ord.)    .  24,45 

27,20 

1,95 

1,90 

Double  Stout  .  31,50 

37,40 

2,6Ü 

2,00 

Der  Extract  umfasst  alle  Bestandtheile  des  englischen  Bieres 

in  unTei&nderter  Form.  Er  besteht  aus  Dextrin,  Zucker,  Protein, 

Glycerin,  Milchsäure,  Bernsteinsäure,  Kssigsaure  und  anorganischen 
Sulzen.  Etwa  3,4  %  des  »Condensed  ßeerc  sind  Hopfenextractiv- 
stoHe  in  gelöster  Form. 

1)  Diese  Zuhluu  dmckeu  jedeiifailB  Gewichteprocente  aas.  —  Sdtr. 
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Auf  (Jeu  ersten  Blick  ist  ersichtlich,  dass  5  Condciist-'d  Haari 
vom  Malzextract  sehr  wesenÜich  verschieden  i.st,  wollte  rnan  auch 
von  dem  Alkoholgehalt  des  Productes  absehen  Es  enthält  ausser 
Dextrin  und  Zucker  die  Gärungsproducte ,  welche  sich  bei  der 
Gärung  der  Würze  gebildet  haben,  sowie  die  Hopfenbestandtheile. 
Malxextract  enthält  vorwiegend  Zucker,  »Condensed  Beer«  hingegen 
Deartrin.  In  einigen  Proben  »Condensed  Beere,  welche  ich  unter* 
sachte,  fand  ich  ausser  diesen  Bestandtheilen : 

Protearn     Gljroeiiii  HUchaäuK  Hoi^neziractivatolle 


I. .  . 

.  2.62 

0,21 

1,26 

8,25 

n. .  . 

.  2,09 

0,19 

1.09 

3,44 

m.  .  . 

.  2,41 

ü,23 

1,45 

3,56 

So  weit  Springmühl.  — 

•  Was  unter  diesen  HopfenextractivstofPen  zu  verstehen  sei  und 
wie  diese  analytisch  trinittelt  woriien  sind,  wird  einem  nicht  recht 
klar.  Sprin^^inühl  bemerkt  nur:  »Unsere  Kenntnisse  der 
HojdVnbestandtheiU"  im  allgemeinen  sind  so  unvollkommon,  dass 
es  natürlich  nicht  möglich  ist,  diese  im  »Condensed  Beer«  näher 
zu  bestimmen  und  Aufschluss  über  die  Ilopfenalkaloide ,  welche 
.die  physiologische  Wirkung  des  Productes  wesentlich  bedingen, 
SU  erhalten.  Aus  den  bisher  angestellten  Versuchen  geht  aber 
hervor,  dass  eben  diesen  Hopfenbestandtheilen  die  Wirkung  des 
»Condensed  Beer«  als  Schlafmittel  suzuachreibeu  ist,  allerdings 
in  Verinndung  mit  dem  meist  üher  24%  hetragenden  Alkohol- 
gehalt. Es  werden  weitere  therapeutische  Versuche  ndthig  sein, 
um  den  Werth  des  conoentrirten  Bieres  als  Heilmittel  darsuthun.« 

Condensed  Beer  wird  in  grOnen  Glasfläschchen  von  200*^'" 
Hauminhalt  verkauft.  Der  Preis  eines  Blftschehens  beträgt  in 
den  Apotheken  90  Pfennige.  Jedes  trägt  auf  viereckiger,  brauner 
Etiquette  die  Inschrift:  «Condensed  Beer.  Concentrated  Produce 
Company.  London  w  k  he  um  das  Wappen  Englands  geschlungen 
i.st.  Den  Flasclu'iiverschluss  bihh^n  Zinkkapsehi  mit  der  auige- 
drückteu  Schriit:  » Concentrated  i*roduce  Company  London  »  Allen 
Flaschen  ist  eine  gedruckte  Gebraucbsau Weisung  beigegeben 
folgenden  Inhalts: 
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tConcleiiBed  Beer. '  Von  allen  Amtm  empfohlenes,  bewSlurtoe 

und  natürliches  Mittel  gegen  Schlaflosigkeit,  täglich  Yor  dem 
Schlafengehen  ein  kleines  Liqueurglas.  —  Von  den  Aerzten  Englands 
und  des  Continents  als  das  vorzüglichste,  diätetische  Mittel  bei 
Magen-  und  Dannerkrankungen  empfohlen ,  täghch  3  mal  1  Ess- 
IftfEel  voll  zu  nehmen.  —  Ein  unüln  rtroffenes  Kräftigungsmittel 
für  Blutarme,  Schwangere  und  Reconvalescenten.  —  Condensed 
Beer  ist  im  Vacuum  concentiirtes  englisches  Ale  und  enthält  die 
Extractiv-  und  Nähistoffe,  sowie  den  Alkohol  des  sieben*  bis  sehn- 
fachen Volumens  gewöhnlicher  Biere.  Es  ist  ebensowenig  wie 
condensirte  Milch  ein  Geheimmittel  und  enthält  keinerlei  Zusätze 
oder  Beimengungen.  Eb  enthalt  nach  der  Analyse  des  Geh.  Hof- 
laths  Dr.  R.  Fresenius  in  Wiesbaden  in  100«"  24,01^  Al- 
kohol und  42»22>  Eztractivstoffe,  weiche  alle  Bestandtheile  des 
englischen  Bieres  in  ooncentrirter  Form  um&ssen:  soll  ab  liquemr 
genommen  und  nicht  verdflnnt  weiden.  Die  mild  beruhigende 
Wirkung  des  »Condensed  Beere  ist  den  in  demselben  enthaltenen 
Hopfenalkaloiden  zuzusehreiben.  Zu  haben  in  den  Apotheken,  c 
Es  lagen  mir  sieben  Proben  von  drei  verschiedenen  Bezugs- 
quellen vor,  iiamlich: 

a)  eine  Fitische  direct  von  der  Gesellschaft  an  üeh.  Rath  v. 
Pettenkofor  übersandt  am  13.  Nov.  1HS5; 

b)  vier  Fla.schen  durch  den  Laboratorium.sdiener  an  der  Mün- 
chener en  gros  Verkaufsstelle  Jessler  u.  Jacobi  (Ludwigs- 
apotheke Neuhauserstrasse  Nr.  8)  gekauft ; 

c)  zwei  Flaschen  durch  Vermittelung  des  Herrn  J.  Fromm  ans 
Frankfurt  a/M.  bezogen. 

Das  Gewicht  desFlascheninhalts  schwankte  yon  236  bis  246'. 
Der  Geschmack  aller  Proben  war  gleich:  süss,  liqueurfthnlich,  an 
Malzextract  eiinnemd.  Von  dem  bitteren  Geschmack  der  stark 
gehopften  Biere,  wie  ihn  namentlich  die  englischen  besitxen«  war 
nicht  eine  Spur  vorhanden,  alles  Hopfenaioma  fehlte,  dagegen 
zeigten  sich  alle  Proben  reich  an  Alkohol. 

Wer  je  mit  Bieiauai}  ^en  zu  thxm  gehabt,  wdss,  welch'  intensiv 
bittere  ExtroctlOsungen  man  erhält,  wenn  man  auch  nur  unsere 
gewöhnlichen  bayerischen  Biere  nach  Verjagen  des  Alkohols  con- 
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centrirt;  viel  inteDsiver  tritt  der  bittere  Geschmack  bei  den  Extract- 
lOsungen  der  weit  stärker  gehopften  englischen  Biere  hervor. 
Dieser  bittere  Qeschmack  mangelte  aber  den  Eztracten  des 
>Go]idenaed  Beere  vollständig. 

Ferner  aber  kennt  Jeder,  der  einmal  den  Alkohol  eines 
anch  nnr  achwach  gehopften  Bieres  durch  Destillation  bestimmt 
hat,  das  eigenthümliche  Hopfenaroma  dieses  alkoholischen  De- 
stillates. Bd  dem  >Ck>ndeused  Beert  aber  war  an  diesem  Destillat 
keine  Spur  von  Hopfengeruch,  sondern  nur  ein  an  Malzeztract 
schwach  erinnernder  Geruch  zu  bemerken. 

Ich  enthalte  mich  nun  vorlaufirr  jeder  weiteren  Kritik  dieses 
> Condensed  Beer«  und  theile  diu  Ergebuisbe  der  chemischen 
Analyse  mit,  welche  unter  meiner  Leitung  von  dem  an  der 
kgl.  Untersuchungsanstalt  für  Nahrungs-  und  Genussmittel  seit 
1 '/'s  Jahren  beschäftigten  Herrn  H.  Tri  Hieb  ausgeführt  worden 
ist  *).  Die  im  nachfolgenden  geschildeilen  Untersuchungen  wurden 
bereit«  im  November  1885  begonnen,  erlitten  aber  durch  ander- 
weitige Inanspruchnahme  mehrmals  Unterbrechungen,  so  dass  sie 
erst  im  Februar  1886  beendet  werden  konnten. 

Aus  begreiflichen  Gründen  sah  ich  mich  veranlasst,  auch 
englisches  Bier,  »Pale  Alet  von  Bass  u.  Co.  in  den  Kreis  dieser 
Untersuchungen  zu  sieben.  Dasselbe  wurde  nach  genommener 
Analyse  auf  Grund  der  bei  »Condensed  Beer«  gefundenen  Re- 
sultate ooncentrirt  und  das  so  gewonnene  Product,  das  allerdings 
nicht  im  Vacuum  condensirt  worden  ist,  mit  dem  ersteren  ver- 
glichen. Ferner  lag  es  nahe,  auch  Verbuche  mit  Mateeztract  in 
dergleiclien  Kichtung  anszufüliren. 

Die  für  simuntliche  Biere  und  Präparate  gewonnenen  Zahlen, 
welchen  ich  noch  die  analytischen  Ergcl misse  einer  unl?ingst 
hierorts  von  H.  Trillich  ausgeführten  Analyse  von  Ilollak's 
Malzextract- Gesundheitsbier«  sowie  die  von  F.  Springmühl 
bei  »Condensed  Beer«  erhaltenen  Zahlen  anreihe,  üuden  sich  in 
der  beifolgenden  Tabelle  zusammengestelltb 

1)  Ein  Anarag  derselben  ist  in  Nr.  94  des  Bepertorinms  1  mmI.  Chemie 
1880  enehienen. 
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Condensed  Beer  Malxcxtract  I    Pale  Ale 


o 

*  1 
i  ^ 

!  s 

Aus  München 

Aus  Frankfurt 

'S* 

c  •« 

_.  " 

■»-6  2 

Malzextract 

aus  der 
Hofapotheke 

1 

Ii  s 

K  OB 

e 

< 

Pale  Ale 
condensirt 

=1 

1  'S 

Spec.  Gewicht  15"  C. 

1,0722  1,0650 

1,0714 

1,0686 

j  1,0109 

1,0417 

In  100«  sind  g: 

1 

1 

Alkohol  

17,9ö 

V.\\:\ 

17,68 

25,45 

18,20 

26,61 

Extract  direct    .  . 

23,58 

24,29 

— 

67,653 

23,998 

i 

20,81 

14,60 

„      indirect  .  . 

24,94 

23,HÜ 

25,82 

21,25 

24,69 

1  5.08 

22,10 

16,81 

Maltose  

1 

Jo,U4 

14,06 

49,21 

16,56 

1,118 

3,61 

1 

Dextrine  .... 

6,S5 

8,01 



10,66 

4,86 

2,32 

10,73 

6,20 

Glycerin    .    .    .  . 

0,1  b4 

0,21 

~' 

0,184 

0,717 

0,059 

Milchsilure     ,    ,    ,i'  — 

0,101 

0,12t'. 

1,2G 

0,13;'. 

0,1  «2 

0,475 

0,157 

6tick6tofF  .... 

** 

0,115 

0,140 

0,690 

0.206 

0,098 

0,472 

0.174 

Proteine  .... 

0,720 

0,873 

2,52 

4,312 

1,2<9 

0,618 

2,949 

%  /wie 
1.000 

Mincralstoffi.'  . 

'  0,224 

0,209 

0,221 

2,10 

0,991 

0,86^ 

0.801 

1,047 

0.381 

Phosphorsäure    .  . 

0,081 

0,076 

0,076 

0,463 

0.1521 

0.057 

0,822 

0,128 

tjtickstofif  =  »  0  des 
Extractee  .    .  . 

1 

1 

0,49 

0,57 

-  1,02 

1 

0,88 

1,98 

2,27  1 

MO 

Protelfne  =  »/o  des 
Extractes  .    .  . 

3,06 

3,59 

11,85 

6,37 

5,20 

12,06 

14.17  , 

6.87 

Minenilstoff  =  "/o  d. 
Extractes  . 

0,90 

0,89 

0,91 

9,9 

1.47 

1,64 

6,92 

6,03 

Phosphors.  =  °/oder 
Mineralstoffe 

86,8 

30,3 

34,4 

1 

1 

1 

46,67 

43,91 

18,84 

1 

80,69  ' 

1 

87,12 

Ueber  die  Methoden,  welche  bei  der  Analyse  befolgt  wurden, 
findet  sich  das  Nähere  in  dern  Buche:  »Vereinbarungen,  betr.  Unter- 
suchung und  Beurtheilung  von  Nahrungs-  und  Genussmitteln  sowie 
Gebrauchsgegenstflnden.  Im  Auftrage  der  freien  Vereinigung 
bayerischer  Vertreter  der  angewandten  Chemie,  herausgegeben 
von  Dr.  A.  Hilger,  BerUn  Jul.  Springer  1885«  in  dem  von 
L.  Aubry,  Dr.  E.  Prior  und  Dr.  Holzner  verfassten  Artikel 
>ßier«  S.  123—153. 
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Nach  diesen  Methoden  wurde  die  Analyse  des  »Pale  Äiec  ausge- 
führt; für  die  übrigen  Biere  waren  einige  Modificationen  nOthig 
gsworden. 

Ich  bemerke  hier  nur  kurz  noch  folgendes: 

1.  Bpeeifisch««  Gewicht:  Waide  mittele  der  gtHmona  Wesiphal'tehen 
Waage  bd  15*  0.  genommen. 

8.  Alkohol:  70»  FlOBsigkeit  (aof  der  anul.  Wang»":  abgewogen)  wurden  in  vin 
enghalsiges  Pyknometer  von  ca.  r>(V"-  Iiihult  destillirt.  Die  dem  bei  W  C. 
gewogenen  specifischen  Gewichte  des  alkoholischen  Destillats  entsprechende 
Alkobolmengft  wurde  der  Hehner'schen  Tabelle  entnommen  and  der 
prooeotisdie  Gehalt  der  iin|»miig1icheii  Elflarigkeit  an  Alkohol  nach  der 
D-d 

Formel  A  «    berechnet. 

9 

3.  Extrurt    Derselbe  wurde  direct  uml  iiulirecf  boffimmt.    Zur  directen 

IWstimmung  wurden  ca.  5"^  in  ein  zur  Hälfte  mit  Seesand  gefülltes 
Wiegeflascbchen  genau  abgewogen  und  bis  zur  Gewicbtsconstans  (in  der 
R^l  18  Stnnden)  bei  95*  C.  getrocknet.  Die  indlrecte  Ermittelang  de« 
fiatreetOB  eiiblgte  in  der  Weoae^  daae  75«  m  einem  Becheiglase  auf  der 
Asbestplatte  unter  Vermddung  des  Kochens  auf  concentrirt  und  nach 
dem  Erkalten  genau  auf  das  ursprünglicbe  Gewicht  pebnicht  wurden. 
Von  der  soigfaltig  gemischten  Flüssigkeit  wurde  das  speciüsche  Gewicht 
mittele  der  Wee^hal'schen  Waage  (bei  der  Temperatur  von  15*  C.)  ge« 
nommen.  Der  entapiediende  Oefaalt  an  Eztnct  wurde  dann  der  Tabdle 
von  8ehaltae*0atermann*)  entnommen. 

4.  Maltose:  Wurde  gewichtsanalytisch  nach  Soxhlet  bestimmt;  Iflr  118 

reducirtes  Kupfer  wurden  100  Maltose  in  Rechnung  gebracht. 

6.  Dextrin:  Etwa  IG'-'"  Flüssigkeit  (va.  2/)  "jo  Extract  entsprechend)  M-urden 
mit  20""  8al7.«aure  (vom  spee.  Gew.  1,124)  und  170""  Wasser  im  ofl'enen 
Kolben  durch  dreistündiges  Erhitzen  im  lebhaft  kochenden  Wasserbad 
invertlrt.  Nach  dem  Etkalten  wurde  mittele  Säugpumpe  filtrirt  und  daa 
Filtrat  mit  Natronlauge  iaat  genau  neutralieirt,  dann  nocfamala  filtrirt 
das  Filtrat  auf  2.0(t""'  (event.  auf  500"")  aufgefüllt. 

I>t  r  gebildete  Zucker  (Dextrose)  wurde  maassanaly tisch  nach  Soxhlet 
und  auch  nach  Sachse,  gewicbtsanalytisch  nach  Allihn  bestimmt. 
Die  beiden  eraten  H«thod«i  gaben  ateta  aehr  gnt  fibereinatlmmende 
Zahlen,  welche  in  die  Tabelle  anlieenommen  rind,  wflhrend  nach  der 
gewichtaanalytiaeben  Methode  um  ca.  IV*  weniger  Dextrin  eihalten 
wurde. 

Die  unter  4  erhaltene  Maltose  wurde  durch  Multiplication  mit 
in  Dextrose  umgerechnet,  die  so  berechnete  (Maltose-)  Dextrose  von  der 
duidi  Inversion  gebildeten  Deztroae  (d.  1.  Geaammtdeztroee)  abgeaogen; 
die  Diffarana  mit  ^/t  multiplicirt,  eij^t  den  Gehalt  an  Dextrin. 


1)  Zeltacfar.  f.  d.  gee.  Branweaan  1S88L 
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0.  Stickstoff  und  Proteine:  lO***  winden  im  Hofmditer'ecliea  Gla«> 
aehftlchen  auf  dem  Wasserbade  tingedampft,  bei  95*  G.  getroeknetp  mit 

Natronkalk  verbrannt.   N  X  6,S6  ^  ProteYne. 

7.  Säure:   lO"'"  wurden  mit  Waeser  auf  10«»'^'^"'  verdünnt,  mit  Vio  Normal- 

Natron  unter  Anwendung  cnipfinrlliihen  neutralen)  Lackmuepapiers 
titrirt.    Die  Acidität  wurde  auf  .Milchsäure  berechnet. 

8.  Glycerin:  50""  Bier  wurden  in  einer  Porzellanacbale  auf  dem  Waaaer» 

bade  erwflrmt,  mit  6>  Aetkkalk  v^setst  und  entfgeiatet.  Zur  entgetateten 
Flüssigkeit  wurden  10  — 15»  Seesand  gefflgt  und  unt«  r  Umrüliren  zur 
klingendi'ti  Troi  kiic  verdampft.  IM«^  nacli  ilcir.  Krkültcn  inilverisirte  Mas^se 
wurde  itn  Claußnitzer  schen  von  mir  etwü'*  laoililicirlen  .\|iii:irate*)  M  Stunden 
laug  mit  d5proc.  Alkohol  extrabirt.  Dann  wurde  der  Alkohol  verjagt 
und  das  Estrahirte  in  «nem  Gemisch  von  10*^  Alkohd  und  S6***  Aether 
gelflet,  gut  verschkMuen  und  IS  Stunden  lang  stehen  gelassen.  Die  Aether. 
AlkobollOsnng  wurde  nun  durch  ein  Pnpierfiltcr  in  die  Wie^rrü  i geliehen 
filtrirt,  mit  einer  Mischunp  von  l  Theil  Alkflml  und  2  Theilen  .\etbcr 
norb  2  —  Hmal  gewaschen,  Aether  und  Albohol  auf  dem  Wasserbade 
abgeduiistet ;  der  Rückstand  bei  95  C.  bis  oour  GewiditsconstaDz  getrocknet, 
wurde  als  Rohglyoerin  gewogen,  dann  verbrannt,  Tciasdit,  die  Asche 
gewogen  und  aus  der  Difflerens  das  Beinglyoerin  berechnet. 

9.  Mineral s iof  f ,    TO»  (in  der  Regel  der  DestillationsrAckstand)  wnnlcn  in 

einer  Platinschale  auf  dem  WaBserbade  zur  SyrupsronBi.stenr  gebracht, 
dann  unter  Zuhilfenahme  von  Vaseline  Uber  kleiner  Flamme  allmählich 
verbrannt  und  schliesslich  weiasgebrannt.  —  Bei  den  selir  zuckerreichen, 
beim  Erhitsen  stark  scbftmnenden  und  sich  Mthenden  Extracten  erwies 
Bich  der  von  Lipp  mann*)  vorgeschlagene  Zusatz  von  etwa»  gelbem, 
BRcbefreieni  Vaselin  (oa  (i,r>'^)  als  sehr  vortheühaft  ,  indem  das  lilstige 
AnfltlUlicn  und  l'et)i  r<tei;^'en  der  Zuckerkohle  gilnzlich  vermieden  und  die 
Zeitdauer  des  VV'eiswbrennena  um  die  Hälfte  abgekürzt  wurde. 

10.  Ph  o  s  p  h  o r s  ft  u re :  Dieselbe  wurde  in  der  salpetersauren  Losung  der  Asche 

nach  der  Mdybdlmnsihode  bestimmt. 

Neben  diesen  quantitativen  Analysen  wurden  noch  einige 

qualitative  Prüfungen  angestellt  und  zwar  auf  llopfeubesUind- 
theile  im  allgemeinen  und  auf  Salicylsäure.  Bleiessig  fällt  be- 
kanntlich die  aus  dem  Hopfen  stammenden  Bitter.stoffe.  I^nsere 
gewiihnliclien  bayerischen  Biere  geben  mit  Bleiessig  beliandelt 
einen  voluminösen ,  gelbbraunen  Niederschlag.  Das  Gleiche  ist 
der  Fall  l)ei  den  stärker  gehopften,  engli.sclien  Bieren.  Von  den 
mir  zur  Verfügung  stehenden  Proben  »Condensed  Beer«  wurden 

1)  In  dieser  Form  so  haben  bei  Job.  Greiner  in  Hllnch«n,  Nenbanser 

Strasse  49. 

2)  Zeitschr.  d.  Ver.  f.  Zuckeiindustrie  Bd.  34  8.  U^. 
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je  10««»  zu  IOC)'-""  verdünnt  und  mit  10««»  Bleiessig  versetzt; 
es  trat  nur  eine  Trübung  der  Flüssigkeit  ein,  ein  Niederschlag 
Hess  sich  aber  nicht  bekommen. 

Die  Prüfung  auf  Salicylsfture  wurde  in  der  Weise  voige- 
nommen,  dass  10*^  »Condensed  Beere  auf  50<*>»  verdünnt 
wurden;  die  mit  verdünnter  Schwefelsäure  ungesäuerte  LOsung 
wurde  dann  durch  ein  Papierfilter  hindurch  in  20**«™  Aether 
filtrirt,  so  dass  die  zu  prüfende  Flüssigkeit  in  dünnem  Strahle 
den  Aether  passiren  muss.  —  Auf  diese  Weise  laust  sirh,  wie  ich 
Iiiich  wiederholt  bei  zalilreiciieii  Bieniiiulysen  überzeugt  habe,  die 
Salicylsäure  be(|neni  cxtraliiren  und,  da  man  nicht  zu  schütteln 
braucht,  die  sonst  so  lästige  Emulsion  ganz  vermeiden.  —  Der 
Aether  wurde  dann  abgehoben,  verdunstet  und  der  Rückstand 
mit  einigen  Tropfen  Wasser  gelöst  und  mit  einem  Tropfen  ver- 
dünnter Eisenchlorid löaung  versetzt.  Sämmtliche  Prolven  r',.n 
densed  Beer«  ohne  Ausnahme  gaben,  auf  diese  Weise  behandelt, 
eine  intensiv  blauviolette  Färbung.  Aus  dem  Inhalt  einer 
Flasche  konnte  ich  5 — 6"v  Salicylsäure  kiystallinisch  abscheiden. 
Mit  Salicylsfture  war  also  hier  nicht  gespart  worden. 


Wie  die  in  der  Tabelle  angeführten  Resultate  der  an  der 

kgl.  üntersttchungsanstalt  ausgeführten  Analysen  beweisen,  ist 

die  Zusammensetzung  der  gegenwärtig  im  Handel  vorkommenden 

Pkoben  von  9 Condensed  Beere  etwas  schwankend.  So  enthielten 

100 1  »Condensed  Beere 

Alkohol  Extract    (apee.  Gewicht) 

aus  London    .   .   17,98* 24,28 Vol.  «»o   24,94*  (1,0722) 

aus  München.  .  19,13  =25,67 Vol. %  23,80  (1,0650) 
aus  Frankfurt  (a)     17,08  25,82  (1,0714) 

ans  Frankfurt  (b)    18,32  25,68  (1,0702) 

Daraus  kann  der  »Concentrated  Produce  Co.  London  ^  gewiss 
kein  Vorwurf  gemacht  werden;  denn  diese  Schwankungen  sind 
natürlich  bedingt.  Aber  wenn  auch  zugegeben  werden  muss,  dass 
der  auf  den  Gebrauchsanweisungen  erwähnte  Alkoholgehalt  von 
24  Volumenprocenten  im  allgemeinen  eingehalten  ist,  so  bietet 
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doch  der  (ielwüt  an  Extract  einen  auffallenden  Gegensatz  zu  dem 
auf  der  Gebrauchsanweisung  figurirenden,  der  —  nach  der  Analyse 
von  Geh.  Hofrath  Dr.  R.  Fresenius  —  42,22%  betragen  soll, 
und  im  Mittel  von  fünf  Analysen  von  F.  Springmühl  (in 
seinem  ersten*)  Artikel  Pliarm.  Ztg.  IH«.^  Nr.  98),  die  sich  auf 
Condensed  Beer  aus  »Pale  Alec  beliehen,  41,43^/o  betiftgt.  Das 
wftre  beinahe  das  Doppelte  von  dem  Extracte,  der  wiridich 
darin  iati 

Ich  habe  nun  nicht  vers&umt,  mich  in  Betreff  der  von 
Fresenius  ausgeführten  Analyse  etwas  nfther  so  inlormiren  und 
verdanke  der  GKite  des  Herrn  Dr.  W.  Fresenius  in  Wiesbaden 
den  Au&chluss: 

»dass  die  Angaben  der  Concentrated  produce  Co.  bezüglich 
des  von  meinem  Vater  gefundenen  Extriictgebaltea  insoferne  auf 
Richtigkeit  beruhen,  als  von  zwei  untersuchten  Proben  die  zuerst 
unaiysirte  ergab: 

Specif.  Gewicht  1,1Ö71 

Alkohol  17,6  8  in  UK)'^«" 

Extract   48,78  do. 

Asche  0»52  do. 

Die  später  untersuchte  Probe,  bei  der  der  ausdrückliche 
Wunsch  ausgesprochen  wurde,  nur  folgende  Bestimmungen  zu 
machen,  ergab: 

Specif.  Gewicht  1,1231 

Alkohol  21,01t  in  lOO«» 

Extract   42,22  do. 

Diese  Analysen  wurden  auf  Ansuchen  eines  Privaten ,  der 
dieselbe  lediglich  zu  seiner  Information  zu  bedürfen  schien,  nicht 
im  Auftrage  der  Concentrated  produce  Co.  ausgeführte 

Hofrath  Dr.  R.  Fresenius  ist  somit  ein  ganz  anderes 
Froduct  zur  Analyse  voigelegen,  als  dasjenige  ist^  welches  gegen- 

1)  ImeliMaiswtiten  Artikel,  FhMin.Huiddl8U.  1881  Nr.6  wiiddarEztnct 
des  MM  Pkle  Ate  (Export)  heigMldlten  Cond.  Beer  onr  mdir  ra  81,46*/o  enge* 

geben.  Wenn  auch  41,43  als  Vol.-Proc.  aufzufassen  sein  BOllteiii  so  wflidea 
diee«  immerhin  mindeeteni  88  Gew.-Proc.  entoinechenl 
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wflrtig  als  »CondenBed  Beere  im  Handel  ist  Man  vergleiche  nur 
die  speeifiBchen  Gewichte,  die  bei  dem  von  Fresenius  unter- 
suchten Producte  entsprechend  dem  höheren  Eztracigehalt  weit 
hoher  sind  ak  heim  »Condensed  Beere;  das  Gleiche  ist  im  Asche- 
gehalt der  Fall. 

Aus  den  in  der  Tabelle  zusammengestellten  analytischen 
Ergebnissen  muss  aber  unbedingt  gefolgert  werden,  dass  das 
gegenwärtig  im  Handel  befindliche  'Condensed  Beer«  nicht 
durch  Concentration  des  englischen,  ja  überhaupt  eines 
Bieres  hergestellt  worden  ist. 

Denn,  wie  schon  oben  bemerkt,  war  an  den  bei  der  Alkohol- 
bestimmung erhaltenen  Destillaten  keine  Spur  des  bekannten 
Hopfeuaromas  zu  bemerken ,  sie  besassen  ledigUch  einen  angenehmen 
Malzgemch  und  ewar  den  gleichen,  wie  er  bei  der  Destillation 
der  weiter  unten  nfther  beschriebenen  Malseztractmischung  auf- 
trat; wogd^  das  Destillat  von  »Pale  Alec,  insbesondere  aber 
das  des  aus  »Pale  Alec  condensirten  Bieres  einen  ausgesprochenen 
Geruch  nach  HopfenOl  besass. 

Der  vom  Alkohol  befrdte  Extract  schmeckte,  auch  wenn  er 
gans  zur  Trockne  gebracht  war,  rein  süss,  malzeztractfthnlich. 
Wenn  schon  das  »Pale  Ale«  für  unseren,  an  wenigerstark  gehopfte 
Biere  gewohnten  Gaumen  auflallend  bitter  schmeckte,  so  war  der 
bittere  Geschmack  bei  der  durch  Concentriren  daraus  erhaltenen 
Mischung  l^ereits  so  intensiv  geworden,  dass  das  Product  absolut 
ungeniessbar  war. 

Durch  Bleiessig  wurden  gar  keine  Hopfenbestandtheile  aus- 
gefällt, bei  der  aus  »Pale  Alet  hergestellten  Mischung  aber  ent- 
stand ein  dicker,  voluminöser  Niederschlag.  Die  Hopfen - 
extractiv Stoffe  also,  auf  die  so  grosses  Gewicht  gelegt  wird, 
finden  sich  nicht  bloss  nicht  in  der  7 — lO&chen  Menge  ge- 
wöhnlicher Biere  —  nach  F.  Springmflhl  sollen  sie  im  Con- 
densed Beer  3,4  %  betragen  —  sondern  fiberhaupt  gar 
nicht  vor. 

Die  Zusammensetsung  des  Eztractes  gibt  nun  die  unwider- 
leglichen Beweise,  dass  das  »Condensed  Beere  kein  ccmoentrirtee 
Bier  ist 
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Durch  die  Concentratiou  lui  Vacuum  ist  es  ja,  wie  Spring- 
mühl sagt,  mögUch,  die  Extractbestandtheile  des  Bieres  unver- 
ändert zu  erhalten ,  im  r^Comleii-ed  Heer«  müssen  also  diese 
Bestandtheile  in  demselben,  oder  wenigstens  annähernd  demselben 
N'erhältnis  stehen ,  wie  sie  im  ursprünglichen  Bier  vorhanden 
waren.  Dass  diese  Annahme  in  Wirklichkeit  beilÄutig  zutreffeu 
könnte,  davon  habe  auch  ich  mich  bei  der  Conoentration  des 
»Pale  Alec,  die  aber  nicht  im  Vacuum  vorgenommen  worden  ist, 
überaengt.  Aus  einem  Vergleich  der  Zahlen  der  Springmühl'schen 
Analysen  von  »Condensed  Beere  (S.  86)  und  der  auf  derselben 
Seite  angeführten  Analysen  von  Ale,  Porter  und  Stout,  ergibt 
sich  allerdings,  »dass  die  Resultate  bei  allen  Versuchen  der 
Berechnung  entsprechen c.  Diese  Uebereinstiinmung  ist  so  genau, 
dass  eine  einfache  Multiplication  der  für  Ale,  Porter  und 
Stout  angegebenen  Zahlen  mit  5  genügt,  die  Springmtthl'schen 
Analysen  von  »Condensed  Beer«  zu  erklaren. 

Vergleicht  man  nun  die  in  der  Tabelle  unter  der  Rubrik 
»Condensed  Beer«  eingetragenen  Zahlen  der  einzelnen  Extract- 
bestandtheile —  Maltose,  Dextrin,  Glycerin,  Säure,  Stickstoff 
(Proteine)  und  MineralstofEe  —  mit  denjenigen,  welche  dieselben 
Bestandtheile  l)ei  der  Analyse  des  sPale  Ale^  zeigen,  oder  auch 
nur  mit  den  Extractbestaudtheilen  eines  gewöhnlichen  bayerischen 
Bieres  mit  normalem  (wirklichen)  Vergärungsgrad  [48  %j,  das 
aus  einer  12proc.  Würze  hergestellt  worden  ist,  so  ergibt  sich 
folgendes : 

1.  Bei  einem  entsprechend  vergorenen  Biere  —  und  die 
englischen  Biere  haben  sftnuntlioh  sehr  hohe  Vergllrung^grade,  ivie 
auch  das  in  der  Tabelle  eingetragene  »Pale  Ale«  bei  ursprünglicher 
Würzeconcentiation  von  14,58  einen  wirkUoben  VeEg&rungs- 
grad  von  65,19  %  aufweiat  —  wird  immer  weniger  Maltose  als 
Dextrin  vorhanden  sein.  Die  Maltose  betittgt  selten  Aber  1,5  <*/o 
und  der  Gehalt  an  Dextrin  geht  kaum  unter  herunter. 

Bei  dem  »Condensed  Beere  aber  überwiegt  die  Maltose  das 
Dextrin  um  das  Doppelte.  .Seines  hohen  Alkoholgehaltes  halber 
raüsste  das  ^Condensed  Heerj;  au>;  eiitvSprechend  vergorenem 
Biere  hergestellt  sein,  könnte  also  unmöglich  um  das  Doppelte 
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mehr  Maltose  aU  DestriD  enthalten.  Das  aus  »Pale  Alec  oon- 
oentiiite  Prodnct  zeigt,  wie  ein  Blick  auf  die  Tabelle  (Pale  Ale  con- 

densirt)  ergibt,  dagegen  das  richtige  Verhältnis. 

Bei  Ho  Hak  "s  deutschem  Porter  wäre  diese  Anforderung  nicht 
zutrellend ;  denn  dieses  Bier  wird  aus  nur  zum  Theil  vergorener 
Würze  hergestellt,  es  findet  sich  daher  die  Maltose  in  ungefähr 
der  gleichen  Menge  wie  Dextrin  vor,  dann  ist  abor  auch  der 
Gehalt  an  Alkohol  ein  entsprechend  gennger. 

2.  Der  Gehalt  an  Dextrin  ist  im  »Condensed  Beer«  viel  zu 
nieder,  als  dass  es  durch  Concentration  auf  des  ursprüng- 
lichen Gewichtes  eines  englischen  oder  überhaupt  eines  Bieres 
hergestellt  worden  sein  könnte.  Beträgt  ja  schon  der  Dextrin- 
gehalt des  »Pale  Alec  über  2^/o  und  der  unserer  bayerischen 
Biere  in  der  Kegel  über  8*/o.  Unter  der  Annahme,  dass  das 
»Condensed  Beere  durch  ffinfEache  Concentration  eines  »Pale  Ale« 
hergestellt  worden  wftre,  trafen  aber  auf  100*  des  ursprünglichen 
Bieres  nur  1,6*  Dextrin  gegenüber  2,81*  Maltose. 

3.  Der  Oehalt  an  Olycerin  geht  nicht  über  den  eines  ge- 
wöhnlichen nicht  concentrirten  Bieres,  wo  er  bis  0,25  %  betragen 
kann.  Es  ist  nicht  annehmbar,  dass  bei  dem  von  Springmühl 
geschilderten  Verfahren  der  »Concentrated  I'roduce  Co.  Ix)nduni 
Glycerin  in  erheblichem  Maasse  verloren  gelien  kann.  Gelingt 
es  ja  dem  von  mir  eingehaltenen,  zi<  inlich  rohen  \'erfahren 
des  Concentrirens  von  »Pale  Alev  auf  '  ,  aus  0.184%  Glycerin 
im  ursprünglichen  Bier  0,717%  im  condeusirten  Froduct  zu 
erhalten. 

Hier,  beim  Glyceringehalt  des  »Condensed  Beer«;  trifft  man 
endlich  auf  eine  Zahl,  die  sich  der  von  Springmühl  erhaltenen 
wenigstens  nähert  £r  fand  im  »Condensed  Beer«  (siehe  oben 
8.  87)  0,19  bis  0,23  Glycerin.  Nach  welcher  Methode  hierbei 
▼er&hren  wurde,  ist  nicht  angegeben,  ich  glaube  aber  nicht  fehl- 
zugehen, wenn  ich  annehme,  dass  der  mittlere  Glyceringehalt 
nach  Griessmayer  zu  0,04%*]  angenommen  und  mit  5  multi- 

1)  V.  Griessmayer  gibt  iu  Beinern  VVerkchen:  Die  Verfälschung  der 
wichtigsten  Nahrung»-  und  GenosBmittel ,  Augsburg  lö80  S.  68  an ,  das»  der 
Avehlv  Ittr  BysiwiM  fid  VL  •  7 


Digitizeo  by  Google 


98 


CSondented  Beer. 


plicirt  worden  ist,  oder  es  ist  hier  diese  Maltiplication  vergessen 
worden  und  der  normale  Glyceringebalt  eines  nicht  conoentrirten 
Bieres  stehen  geblieben. 

4.  Siiiire,  beruclniet  als  Milchsäure.  Der  Milchsäuregebalt 
der  englischen  l>iere  jiflcgt  grösser  zu  sein  als  es  l)ei  unseren 
bayerischen  Bieren  der  l^'all  ist,  wo  er  0,27  «  %  nicht  übersteigen 
(iürfte.  Wie  sieht  es  aber  mit  dem  Milchsäuregehalt  des  j Con- 
densed Beer«  aus,  wo  er  nur  0,101  bis  0,126  %  beträgtl  Da  hätte 
das  ursprüngliche  »Pale  Ale«  ja  unter  allen  Umständen  weniger 
als  0,1  %  Säure  haben  müssen,  ein  unwahrscheinUcber  Fall;  sind 
ja  doch  »Biere«,  deren  Addität  unter  0,108  %  Milchsäure  beträgt^ 
der  Neutralisation  verdächtigt).  —  Das  von  mir  aus  »Pale  Ale« 
gewonnene,  condensirte  Product  zeigt  das  richtige  Verhältnis. 

5.  \'(>n  StickstoÜ  und  Proteinen  findet  sich  im  »Condensed 
Beer«  wiederum  nicht  mehr  vor,  als  im  gewöhnlichen  ^Pale 
Ale«  und  in  unseren  bayerischen  Bieren  vorkommt,  sondern  weit 
weniger.  Der  Stickstoffgehalt  des  trockenen  Bierextractes  beträgt 
in  der  Regel  mindestens  1  "/o ,  entsprechen«!  (5,!?n "  o  ProteKn* 
Stoffen.  Bei  »Pale  Ale«  fand  ich  1,93  <>4o  N  =  12,06%  Proteüne. 
Das  »Condensed  Beer«  enthält  dagegen  nur  0,49  bis  0,57  %  N 
=  3,06  bis  3,59%  Proteine  auf  trockenes  Bierextiact  bezogen. 

<).  In  seinem  Gehalt  an  Mineralstoffen  endlich  übertrifft 
das  jCondenscd  Beer«  auch  nicht  im  entferntesten  das  nicht 
ooricenfrirto  »Palo  Ale<,  ja  es  hat  bedeutend  weniger. 

Dex  besseren  Einsicht  in  die  Sache  halber  stelle  ich  hier 
nach  diesem  vergleichenden  Ueberblicke  einmal  die  einzelnen 
Extractbestandtheüe  des  hierorts  untersuchten  Pale  Ale  (I)  gegen* 
über  denjenigen,  welche  das  zum  Oqndensed  Beer  (aus  Frankfurt 
bezogen)  verwendete  (II)  gehabt  haben  müsste,  zusammen. 

Glyrerin^ehnlt  der  Hierc  zwischen  0,(f2  —  0,05 <>'.)  schwankt,    »lieber  0,06 
lieprt  ollenbar  küii;^tlic!icr  Zusatz  vor.«    Dieser  Angabe  stehen  aber  die  Be- 
obachtungen von  Ueiächauer,  Clausaitzer  und  Au bry  entgegen.  Siebe 
auch  »VereinlMuningeii  etc.«  &  126. 
1)  «Verembarnnfen  «tc.«  S.  t26. 
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Pale  Ale  I.  P»Ie  Ale  II. 

Maltose  1,113«  «/o  2,810«  <Vo 

Dextrin   2,320  1,600 

Glycerin   0,184  0,037 

MüchB&nre   ....    0,182  0,025 

Ptoteine   0,613  0,175 


MineralBtoffe     .   .    .     0,301  0,044 

Ferner  fülue  ich  zur  Erleicliteruug  eines  Vergleiches  das  hier- 
orts aus  :*Pale  Ale«  durch  ronceutriren  gewonnene  rroduct  (I.) 
UDd  »Condensed  Beer«  (II.)  auf. 


Pale  Alü  condenairt  (I.)     CondeiiBed  Heer  (II.) 


Maltose    .    .  . 

.      3,0 10  K  o/o 

14,000«  % 

Dextrin    .    .  . 

.  10,730 

8,010 

Glvcerin  .    .  . 

.  0,717 

0,1  «4 

Milchsäure   .  . 

.  0,475 

0,1 2t> 

Proteine   .    .  . 

.  2,94!» 

0,873 

MineraUtofEe 

-  1,047 

0,221 

Und  nach  der  Gebraucfaaanweisung  enthält  dae  »Condeneed 
Beere  die  Eztrafitiv-  und  NtthietofEe  in  der  sieben-  bis  zehnfachen 
Menge  gewöhnlicher  Bierel 

Dem  gegenüber  ist  also  m  constatiren,  dass  »Condensed  Beer« 
kern  concentrirtes  Bier,  also  auch  nicht  concentrirtes  »Pale  Ale« 
ist  und  dass  dasselbe  nicht  mehr  Nährstoffe  entliült  als  gewöhn- 
hches  Bier. 

Ehe  ich  zur  Boantwortung  der  Frage  »was  i.st  dann  Con- 
densed Bcer?^  übergehe,  habe  icli  hier  noch  näher  zu  l)e.Kchrei!)pii, 
in  welcher  Art  die  Concentration  des  >Fale  Ale«  vorgenonunen 
worden  ist,  und  einiger  hierbei  beobachteter  Nebenumstäude  zu 
gedenken. 

Es  war  nämlich  von  vornherein  anzunehmen,  dass  die  Con- 
oentration  nicht  ohne  Verlust  und  Veränderungen  einzelner 
£ztradibestandtheile  vor  sich  gehen  könne.  Diese  Annahme 
wurde  auch  durch  den  Versuch  bestätigt.  Das  hierzu  verwendete 
»Pale  Ale«  war  von  Bass  u.  Co.,  seine  Anslyse  findet  sich  in 
der  Tabelle,  eingetrogen.  Zum  Condensiren  wurden  1314«  ver- 
wendet, welche  auf  263«  concentrirt  wurden.  Diese  Condensation 
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wurde  in  der  Weise  vorgenonimen ,  dass  die  Hälfte  des  Bieras 
bei  einer  UO'^C.  nicht  übersteigenden  Temperatur  sehr  langsam 
abdestillirt,  der  klar  gebliebene  Kücktitand  daun  auf  dem  Wasser^ 
bade  bis  zur  SyrupconsiBtenz  concentrirt  und  nach  dem  Erkalten 
mit  dem  inswiacben  rectifidrten  Alkohol  wieder  vermiscbt  wurde. 
Bei  dieser  Vermischung  bildete  sich  «zun&chst  eine  trfibe  Flüssig- 
keit, die  sich  aber  nach  128tQndigem  Stehen  gekiftrt  und  einen 
braunlich  gefärbten,  flockigen  Absatz  ausgeschieden  hatte. 

Das  klare  Bier  wurde  abgehoben,  der  Abeata  einige  Male  mit 
25proc.  Alkohol  ausgewaschen  und  bei  100  ^C.  getrocknet.  Es 
wurden  hierbei  1,722»  einer  hellgrauen,  leicht  zerreiblichen 
.\hisse  von  neutraler  iveaeliuii  erhalten.  Das  Pulver  war  nur  theil- 
weise  in  Wasser  löslich ,  enthielt  weder  Gerbsäure  noch  Maltose 
oder  Dextrin,  dagegen  l,H44s  Mineralstoffe  und  0,378 «  Protein 
U,Ut305  N.  In  den  Mineralstolien  fanden  sich  Ü,0Ö3«  Chlor  und 
0,027  K  Phosphorsaure  vor. 

Man  könnte  nun  versuchen ,  dureh  Einrechnen  dieser  aus- 
gefallenen Bestandtheilu  in  die  Analyse  des  von  mir  concentrirten 
Pale  .\lec  die  so  erhaltene  Zusammensetzung  mit  der  berechneten, 
durch  Multiplication  mit  ö,  zu  vergleichen.  Ich  habe  diese  Be- 
rechnung  ausgeführt,  unterlasse  aber  hier  deren  Mittheilung  als 
von  nicht  besonderer  Bedeutung.  Denn  es  ist  ja  klar,  dass  das 
Concentriren,  auch  wenn  es  im  Vacuum  vor  sich  geht»  nicht  mit 
mathematischer  Genauigkeit  erfolgen  kann.  Jedoch  ist  im  allge> 
meinen  die  Uebereinstimmung  zwischen  berechneten  und  ge- 
fundenen Zahlen  eine  entsprechende. 

Nach  dieser  Abschweifung  kehre  ich  zur  Beantwortung  der 
Frage,  wie  das  »Condensed  Beer  i.,  da  ea  doch  kein  Bier  ist,  ver- 
nuithlieh  hergestellt  wird,  zurück. 

Im  Buch  der  Erfindungen  8.  Aufl.  Bd.  5  ist  S.  207  über  die 
Eabrication  von  «Condensed  Beer^  gesagt,  dass  dasselbe  durch 
Eindampfen  der  Würze  vor  vollendeter  Gärung  in  Vacuumplauneu 
hergestellt  wird. 

Wird  eine  ni(;!it  gehopfte  Bierwürze  vor  der  G&rung  im 
Vacuum  eingedampft,  so  erhält  man  Malzextract ,  dessen  Haupt- 
bestandtheil  somit  die  Maltose  bilden  muss,  wfthrend  das  Dextrin 
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gegen  diesell>€  zurücktritt.  Findet  aber  vor  der  Concentration 
eine  theilweise  Vergärung  statt,  so  wird  der  Gehalt  des  Malz- 
extractes  an  Dextrin  im  Verhältnis  zur  Maltose  steigen  als  die 
Gärung  fortschreitet.  Ein  derartiges  Beispiel  bildet  das  erwähnte 
HoUack'sche  Malzextractbier,  dessen  Würzeconcentraüon  sich  zu 
22,65  %  berechnet.  In  der  ursprünglichen  Würze  waren  enthalten 
13,S8  Maltose  und  6,20  Dextrin,  MaltoM  yerbielt  sich  also  zu 
Dextrin  wie  2,16  xu  1.  In  dem  durch  nur  theilweise  Vergftrung 
hergestellten  Biere  dagegen  verhalt  dch  Maltose  zu  Dextrin  wie 
1,06  zu  1. 

Im  »Condensed  Beer  aher  ist  das  Verhältnis  der  Maltose  zu 
Dextrin  »  1,9  : 1.  Schon  aus  diesem  Grunde  also  kann  dasselbe 
nicht  durch  Concentmtion  einer  nur  zum  Theil  vergorenen 
Wfkrze  mit  künstlichem  Alkoholzusatz  gewonnen  worden  sein. 

Ich  glaubte  nun  nicht  fehl  zu  gehen,  wenn  ich  annahm,  dass 
iCondensed  Beer«  einfach  aus  Malzextract  oder,  was  dasselbe 
ist,  aus  ungehopfter  Bierwürze  hergestellt  worden  ist.  Zur  Prüfung 
der  Richtigkeit  dieser  Annahme  wurde  ein  \'ersuch  mit  Malz- 
extract gemncht,  welches  ich  aus  der  kgl.  bayer.  Leib-  und  Hof- 
apotheke bezog. 

Die  Zusammensetzung  dieses  Malzextractes  findet  sieb  in  der 
Tabelle. 

Dass  auch  eine  Prüfung  auf  Glycerin  beim  Malzextract,  das 
voraussichtlioh  keines  enthalten  konnte,  ausgeführt  wurde,  bemerke 
ich  nur  für  den  Fall,  dass  die  hexm  iiCondensed  Beere  gefundene 
Glycerinmenge  als  Beweismittel  aufgefasst  werden  sollte,  dass  das 
Vorhandensein  eines  GSrungsproductes  auf  die  Verwendung  von 
einer  Üieilwdse  vergorenen  Würze  hindeute.  Was  bei  der  Bier- 
analyse als  Glycerin  gewogen  wild,  ist  zum  allergeringsten 
Theüe  wirkliches  Glycerin.  War  doch  auch  aus  dem  Malzextracte 
eine  braune,  dickflüssige  Masse,  die  keinen  Zucker  (.uthielt,  weder 
im  Wasser,  noch  im  Alkohol  klar  löslicli  war  (ganz  wie  das 
sog.  ßier-Glycerin)  in  der  Quantität  von  U.GTy*  %  zu  erhalten. 

70*  dieses  Malzextract <  s  wurden  nun  mit  49  ^  absol.  Alkohol 
vennischt  und  die  Mischung  mit  dcstiUirtem  Wasser  auf  250« 
verdünnt.    Hierbei  entstand  ein  unbedeutender,  grdsstentheils 
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aus  Proteinen  bestehender»  flockiger  Niederschlag,  der  siöh  rasch 
absetzte. 

Das  jroklärk-  Product  war,  besonders  nach  einiger  Lagerzeit, 
nach  Farbe,  Geruch  und  Geschmack  von  Condensed  Beere  gar 
nicht  zu  unterscheiden,  und  hesass,  Nvio  die  in  der  Tabelle  ein- 
getragene Analyse  zeigt,  eine  dem  Condensed  Beere  analoge 
Zusammensetzung.  Auch  die  Prüfung  des  Geruches  des  Alkohol- 
destillates,  sowie  des  Geschmackes  des  Extractrückstandes  entsprach 
vollkommen  den  bei  »Condensed  Beer^  gemachten  Beobachtungen. 

Wenn  bei  dieser  Malzextractmischung  ein  höherer  Gehalt  an 
ProtoKnen  und  Mineralstoifen  auftritt,  als  bei  »Condensed  Beert, 
so  kann  dies  sehr  wohl  in  der  Verwendung  eines  etwas  anders 
zusammengesetzten  Mabsextractos  begründet  sein. 

Es  ist  somit  h(k;hst  wahrscheinlich,  dass  das  gegen wilrtig 
von  der  iConcentrated  Produce  Co.  in  Handel  gebrachte  >Con- 
densed  Beere  hergestellt  wurde  durch  Mischen  fertigen  Maltp 
eztractes  mit  Alkohol  und  Waaser  und  längeree  Lagern,  um  den 
scharfen  Alkoholgeschmack  zu  mildem,  oder,  was  dasselbe  sagen 
will,  durch  Concentration  ungehopfter  Bierwürze  im  Vacuum 
mit  nachfolgendem  Alkoholzu.sat^. 

In  beiden  Fällen  stellt  »Condensed  Beer  <  einen  salicylhaltigeii 
Malzext ractliqueur  dar,  dessen  Alkohol  küusthch  zuge- 
setzt wurde. 

Einer  anderen  Möglichkeit  möchte  ich  noch  kurz  erwähnen, 
Dämlich,  dass  auch  die  Würze  nicht  ganz  aus  Malz  hergestellt 
ist,  sondern  mit  Maltosesynip  vermischt  worden  ist,  wie  derselbe 
g^nwiirtig  nach  dem  Process  Cuisinier-Dubrunfaut  von 
der  »Soci^t^  anonyme  gön^rale  de  Maltose«  in  Brüssel  aas  Mais 
erzeugt  wird.  Der  äusserst  geringe  Gehalt  des  Condensed  Beer 
an  Proteinen  und  MinenüstofEen  liesse  eine  solche  Erklärung  zu. 

Die  Concentration  der  Würze  geht  jedenfalls  in  Kupfer 
apparaten  vor  sich,  wie  durch  einen  sehr  geringen  Kupfer 
gehalt  des  Präparates  erwiesen  ist  In  dem  Inhalt  einer  Flasche 
von  ca.  200 fand  sich  etwa  1"«  Kupfer  vor.  Dieser  geringe 
Kupfergehalt  dürfte  für  die  Gesundheit  des  Consumenten  ohne 
jeden  Nachtheil  sein. 
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Diese  im  vorhergeljeDdeii  geschilderten  Untersuchungen  Ober 
die  Natur  und  den  Werth  dos  »Condensed  Beer«  waren  bereits 

beendet  und  fertig  zusammengestellt,  als  W.  Williamson's 
Mittheilung  über  diiä  »Hopein,  (hi^  Alkaloid  des  Hopfenä«  in 
Nr.  2  der  Chemikerzeitung  vom  t).  Januar  18^(1  erschien.  Darin 
heisst  es  wörtlich:  »Die  kürzlicli  durch  viele  Aerzte  constatirte 
Tliatsache,  dass  stark  gehopftes,  englisclies  liier,  im  \V('Uum- 
rectificator  condensirt,  deutlich  narkotische  Wirkung  auf  den 
thierischeu  Organismus  zeigt,  bewies  die  Existenz  eines  narkotischen 
Alkaloides  im  englischen  Hopfen,  c  Ferner  vZu  den  Vorversuchen 
stellte  mir  die  Concentrated  Produce  Ck>.  Limited  einen  ihrer  fast 
10000^  fassenden  Vacuumapparate  zur  Verfügung.«  Endlich  »die 
Reindarstellung  des  Alkaloides  aus  dem  (Hopfen-)  Extracte  gelang 
jedoch  nicht,  es  konnte  aber  durch  Alkohol  aus  demselben  ein 
Auseug  beigestellt  werden,  der  nach  theilweiser  Verdampfung  des 
Alkohols,  in  seinen  toxischen  Eigraischaften  dem  Opium  nicht 
nachstand,  von  intensiv  bitterem  Gescbmacke  war  und  eine 
äemlich  ooncentrirte  Losung  des  Alkaloides  reprftseutirte.^ 

Dieses  von  Williamson  entdeckt«  Alkaloid  des  Hopfens 
wurde  bald  Gegenstand  lebJiaftester  Krörterungen  und  sind  die 
hierüber  gepflogenen  Untersucliungen  noch  nie  lit  als  al)geschlossen 
zu  betrachten.  Aus  den  in  den  Fachzeitächrilten  (Cheni.  Ztg. 
und  Phann.  Ztg.)  seitdem  veröffentlichten  Notizen  ging  al'pr 
hervor,  dass  es  sich  zunächst  um  ein  sehr  unreines  Gemenge 
von  mehreren  Alkaloiden  (Morphin ,  Tsomorphin  und  Hopein) 
handle,  sowie,  dass  die  »Goncentrated  Produce  Co.«  die  fabrik- 
mässige  Darstellung  dieses  Artikel  in  die  Hand  genommen  liahe. 

Der  Gedanke,  dass  diese  Gesellschaft  ihrem  »Condensed  Beer« 
zur  Erzeugung  der  angeblich  von  vielen  Aersten  bestätigten 
hypnotischen  Wirkung  ein  Alkaloid  (Morphin)  beimische,  war 
mir  schon  wfthrend  des  Fortganges  der  oben  beschriebenen  Ver- 
suchsreihe  gekommen,  wurde  in  mur  aber  lebhafter,  als  die 
Identität  des  Hopelns  mit  Morphin  in  Frage  gezogen  wurde,  und 
noch  mehr,  als  endlich  von  Warnecke  (Pharm.  Ztg.  1880,  S.  131) 
in  dem  als  HopeYn  verkauften  Prfiparat,  das  in  Fläschchen 
ä  lö^  in  den  Handel  gebracht  wurde,  hauptsächlich  Morphin 
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nacbgewieflen  wurde.  Ich  habe  nun  bei  der  sofort  yoigenommeiien 
PrOfung  des  i  Condensed  Beere  im  allgemeinen  die  gleiche  Methode 
befolgt  wie  Warnecke  bei  der  XJntenuchung  dieeee  Hopebi* 

Präparates,  bekam  aber  durch  Anszieben  der  ammoniakalischen 
Flüssigkeit  mit  Amylalkohol  keine  Spur  eines  Korpers,  der  auf 
die  Anwesenheit  eines  Alkaloides  hätte  schliessen  lassen. 

Vor  ganz  kurzer  Zeit  nun  hat  Warnecke  das  »Condensed 
Beeri  selbst  noch  auf  seinen  Alkaloidgehalt  untersucht,  aber,  wie 
ich,  ebenfalls  mit  negativem  Erfolge.  Dagegen  wies  auch  er 
überall  die  Salicylsäuie  nach. 

Soviel  scheint  also  gewiss  xn  sein,  dass  die  hypnotische 
Wirkung  allein  auf  den  hohen  Alkoholgehalt  zurQckzuführen  ist 

Meine  aus  den  analytischen  Ergebnissen  der  Untersuchung 
des  »Condensed  Beere  geschöpfte  Behauptung,  dass  dasselbe  ans 
Malzextract  hergestellt  sei,  wird  durch  die  neueste  Veröffent- 
lichung Springmührs"),  worin  er  merkwürdigerweise  txt  der 
Frage  gelangt,  »ob  nicht  mit  im  Vacuum  verdampftem  Malz- 
extract ein  dem  Condensed  Beer  ähnliches  Product  erzielt  werden 
kann*,  nur  bestätigt.  Wenn  er  darin  aber  femer  sagt:  >Wenn 
die  Verhältnisse  von  Malzextract,  Ilopfenextract  (!)  und  Alkohol 
richtig  eingehalten  sind,  so  ergibt  die  Analyse  des  durch 
Mischung  bereiteten  condensirten  Bieres  natürlich  keinewesent* 
liehen  Unterschiede  von  dem  aus  Bier  daigestelltenc,  so 
muss  ich  dem  aus  Gründen,  die  dem  Leser  dieser  Arbeit  nicht 

« 

entgehen  werden,  widersprechen. ' 

1)  Pharm.  Z(«.  1886  S.  224. 

2)  Phaim.  Ztg.  1886  a94. 
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Prof.  Dr.  J.  tJffelTnann. 

Als  Saltet  im  Archiv  für  Hygiene^)  seine  Studien  über  die 
Bedeutung  der  essbaren  Schwämme  für  die  Ernährung  des  Menschen 
veröffentlichte,  hatte  ich  selbet  bereits  seit  geraumer  Zeit  mit 
dem  nämlichen  Thema  mich  beschäftigt  Es  waren  mir  Zweifel 
gekommen,  ob  der  physiologische  Nährwertfa  dieser  Nahrungs- 
mittel so.  bedeutend  sei,  wie  allgemein  angenommen  wurde.  Ich 
hatte  nämlich  wiederholt  in  Massen,  welche  mehrere  Stunden 
nach  dem  Genüsse  von  Pilzen  erbroclien  wurden,  ja  auch  in  den 
Darnientleerungen  gesunder  Tersonen  grössere  Partikel  der  Pilze 
wieder  gefundon ,  welche  dem  äusseren  Ansehen  nach  nur  sehr 
wenig  verändert  waren.  Daraufhin  begann  ich  Untersuchun<;(Mi 
über  die  Ausnutzung  der  Pilze  an  mir  selbst,  ergänzte  sie  weiterhin 
durch  Nachforschungen  über  die  Natur  der  stickstoffhaltigen  Körper 
dieser  Nahrungsmittel  und  bringe  in  Nachfolgendem  das  Ergebnis 
meiner  Studien,  welches  in  Bezug  auf  jene  Ausnukung  die  An- 
gaben Saite  t*8  der  Hauptsache  nach  bestätigen,  in  einzelnen  nicht 
unwichtigen  Punkten  dem  Leser  vielleicht  auch  neues  bringen  wird. 

Die  ersten  genaueren  Angaben  über  die  chemische  Zusammen- 
setEung  der  essbaren  Schwämme  erhielten  wir  im  Anfange  unseres 
Jahrhunderts  durch*  Bouillon-Lagrange'),  aconnot') 
und  Vauquelin*). '  Es  war  namentlich  Braconnot'),  welcher 

*  • 

1)  Bd.  3,  3.  u.  4.  Heft,  &  448.  - 

2)  B  nn  i  1 1  on-Lag ränge ,  Annales  de  chiniio  vol,  XLVl  p.  198^ 

3)  I5r:i(onnot,  Annales  de  chimio  1812  vol.  I.XXX  p.  272. 

4)  Vauquelin,.  Annaleb  de  chimie  vol.  LXXXV  p.  5. 
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sehr  eingehende  Foracbutigen  anstellte.  Er  fand  in  den  Schwämmen 
Pimgin,  Eiweiss,  Osmazom,  Pilzefture,  Essigsäure,  Oel  und  Salse. 

Payen  ^)  urkunnto  darauf  das  Braconnot'sche  Fungin  als  Cellulose 
und  Albumin,  Dessaignes-j  die  Pilzsäure  als  Apfel-  und 
Citronensäure,  BoUey,  Gobley  und  Lefort')  als  Fumar-, 
Apfel-  und  Citronensäure.  Weiterliin  zeigten  J.  y.  Liebig,  Fe- 
louzeu.  A.,  dass  der  Zucker,  welchen  Braconnot  auffand, 
wenigstens  zum  grossen  Theile  Mannit  sei,  Marm^*)  con- 
statirte  auch  Inosit,  Ludwig  Dextrin  und  Mycenulin,  welches 
Blitz  fOr  identisch  mit  dem  Inulin  erklärte. 

Die  grosse  Wichtigkeit  der  Frage,  welche  chemische  Zu- 
sammensetzung die  Pilse  hahen,  veranlasste  auch  die  franzö- 
sische Akademie,  den  Orfila'schen  Preis  fOr  die  LOsung  dieser 
Frage  auszusetzen.  Derselbe  wurde  einer  trefflichen  Arbeit 
E.  Boudier's^]  zuerkannt,  die  im  Jahre  1866  erschien  und  viel 
Neues  brachte. 

Dieser  Forsclier  fand  nn  Agaricus  bunKj.<u>,  mu.seanus,  cam- 
pest ris  und  Boletus  ediilis  ausser  Wasser,  Cellulose  und  Eiweis* 
noch  Pilzschleim,  den  er  Viscosin  nannte  und  der  nach  ihm 
fast  ausschliesslich  in  der  Oberhaut  vorkommt,  ferner  Pilzgallerte 
oder  Pilzgummi,  welches  er  als  Mycetid  bezeichnete,  sodann 
Traubenzucker,  Mannit  (im  BoL  edulis  noch  eine  besondere 
gärungsfilhige  Zuckerart),  Gerbsäure,  Apfelsäure,  Citronensäure, 
ein  Alkaloid  (Bulbosin),  eine  amorphe  Substanz  Agaricin,  Färb* 
Stoff,  ein  fettes  und  ein  ätherisches  Oel,  endlich  Kali,  Natron, 
Kalk,  Thonerde,  Magnesia,  Eisen  in  Verbindung  mit  Kohlen- 
säure, Schwefelsäure,  Chlor  und  Phosphorsäure.  Ammoniak  V6^ 
mochte  Boudier  in  frischen  Pilzen  nicht  nachzuweisen;  jedoch 
erhielt  er  es  l.ei  der  Destillation  mit  Kali  und  glaubt  bestimmt, 
dass  es  sich  bei  der  Fäulnis  der  Pilze  bildet.   Wolf  und  Zimmer- 

1)  Payen,  Annales  des  sciences  nat.  ISlo  vol.  XIV  p.  87. 

2)  Dessaignes,  Compt  rcnd.  vol.  XXXVII  p.  782. 

3)  Lefort,  J.  de  pharmarie  et  chiinie  vol.  XXXI  p  440. 

4)  Maring,  Annales  de  Cliimie  et  Fhariii.  vol.  CXXII  p.  121», 

5)  Boudier,  Die  Püie  in  ökon.  chemiacber  u.  toxicologiacher  Hinsicht. 
DeuUch  TO  Hneemann.  Berlin  1867. 
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mann  ')  fanden  ebenfalls  in  völlig  frischen  Pilzen  kein  Ammoniak, 
während  sie  dem  letzteren  verwandte  Körper,  namentlich  Trimethyl- 
aniin,  schon  dann  auftrete  n  sahen,  wenn  die  Filze  nur  infolge 
von  Wasserverlust  schlaff  wurden, 

A,  V.  Lösecke')  hat  diese  Angabe  bestätigt,  so  dass  man 
das  Ammoniak  als  einen  Bestandtheil  der  frischen  Pilzmasse  nicht 
ansehen  kann. 

Auch  Kohlrausch ")  erwAhnt  desselben  nicht,  obschon  er 
sehr  sorgfiltige  Studien  über  die  Zusammensetzung  der  Trüffel, 
der  Morchel,  des  Steinpilzes  und  des  Champignons  anstellte.  Er 
fand  ausser  Cellulose,  £2iweiss,  Gummi  und  den  vorhin  erwähnten, 

organischen  Säuren  noch  Mannit  in  allen  Pilzen,  gärungsfähigen 
Zucker  nicht  in  allen,  z.  B.  nicht  in  der  Trüffel,  dagegen  aehr 
reichlich  im  Ciiauipignon,  fand  Cholestearin  in  der  Morchel,  und 
in  sämmtlichen  Pilzen  viel  mehr  Kali  als  Natron,  auch  relativ 
erbebliche  Mengen  Phosphorsäure, 

In  luO  K  bei  lOü  ^  getrockneter  Masse  sind  nach  seiner  Analyse 
vorhanden  bei: 


»W«lM 

Jbaiiit 

(ilruDgsfUilfer 
Zvdwr 

CUlnloM 

t 

g 

9 

K 

Tuber  cibarium 

35 

2,94 

37,89 

8,69 

Helvella  esculenta 

26,31 

2,25 

5,59 

0,94 

6,89 

9,03 

M<nehellA  esculenta 

30,18 

2,39 

6,15 

1,01 

6,79 

9,42 

Morchella  conica 

36,25 

1,52 

9,65 

0,48 

6,20 

8,97 

Agar  campestris 

20,63 

1,79 

4,93 

7,13 

7,39 

5,31 

Kohlrausch  glaubte  sich  berechtigt,  den  gesammten  fcJtick- 
stoff,  den  er  in  der  Pilzmasse  auffand,  als  in  Eiweisssubstanz 
vorhanden  anzunehmen.  Doch  war  dies  ein  Irrthum,  wie  wir 
alsbald  weiter  sehen  werden. 

£.  Wolff    constatirte  in  wasserfreier  Substanz  des 


1)  Wolf  Q.  Zimmermann,  Botanische  Zdtong  1871  Nr.  19. 

S)  v.LOtecken.BOsemann,  DeatachlaadaverbmtetBte Pilze.  BerUnlSIS. 

1^  Koblrausch,  Ueber  die  ZnaammenBetnuig  einiger  eaebarer  Fitee. 

Dissert    Göttingen  18«7. 

4j  F  Wolff,  siehe  Mentxel'e  und  v.  Lengerke's  landwirthschaft 
liehen  Kalender  pro  1870. 
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Fett 

Zucker  und 

SJuraKIllVBWMII« 

Cellulose 

Salle 

•/o 

•/o 

•/o 

1,98 

62,00 

6,22 

6,55 

1,38 

57,53 

8,19 

9,47 

2,13 

56,75 

9,76 

6,94 

1.71 

48,07 

9,74 

6,58 

2,48 

23,00 

28,31 

9,73 

Eiweiss 

Wo 

Boletus  edulis  22,82 
Agar  canthar.  23,43 
Ziegenbartes  24,43 
Morchel  83,90 
Trüffel  36,32 

Böhmer^)  fand  in  wasserfreier  Masse: 

•/o  o/o  »/o  »'o 

des  Champignon  4,68  1,21  52,60  12,18  4,86 
der  Trüffel  4,50      2,30       37,94       23,97  7,66 

Es  ist  al^er  auch  von  Interesse  zu  wissen,  wie  sich  der  Gehalt 
an  NährstotTen  in  den  frischen,  voUsaltigen  Tiken  stellt.  Nach 
J.  König')  hat 

•/o  •/•  •/•  «/• 

lErisoheT  Champignon  3,63  0,18  1,17  1,39  0,61 

frische  Speisemorehel  3,48  0,24  0,72  0,94  0,67 

frischer  Steinpilz  3,83  0,18  0,48  0,67  0,61 

frischer  Hahnenkamm  2,44  0,21  0,78  0,67  0,69 

frische  Trüffel  8,65  0,47         —  5,58  1,77 

Nach  dieser  Tabelle  enthält  die  frische  Substanz  der 
Pilse,  wenn  wir  von  der  Trüffel  absehen,  nicht  mehr  Nährstoffe 
and  namentlich  nicht  mehr  StickstoffiBabstanz,  als  frisches,  grünes 


,   Denn  es  hat 

z.  B. 

StidntoffkabatajM 

Fett 

Zucker 

Blmnenkohl 

,  2,53 

0,38 

1,27 

Winterkohl 

3,99 

0,90 

1,21 

Rosenkohl 

4,83 

0,46 

Spinat 

3,16 

0,64 

0.08 

1}  Böhmer,  Laudwirth^chaiUiche  Vereuchsstation  Bd.  28  S.  248. 
V)  Kenig,  Die  menachl.  NabrangB-  und  Gennaainittel  Bd. 9  8.474. 
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Wir  werden  also  die  Pilze  an  sich  hinsichtlich  ihreo  N&hr- 
stofl^haltes  nicht  mehr  so  hoch  stellen  dürfen,  wie  dies  fast 
durchweg  noch  geschieht  Wollen  wir  sie  mit  anderen  Nahmngs* 
mittein  veigleichen,  so  können  wir  doch  nur  frische,  d.h.  voll- 
saftige  Substanz  mit  vollsaftiger,  oder  wasserfreie  mit  wasserfreier, 
nicht  aber  lufttrockene  mit  vollsaftiger  vergleichen. 

Der  wesentlichste  Nährstoff  der  Pilze  ist  ihre  P  rote  i  n  - 
SU  bstan  z.  Mit  ihr  werde  ich  mich  im  nachfolgenden  eingehender 
bescliiiftigeu.  Sie  befindet  sich  zum  grössten  Theile  innerhalb 
der  Zellen,  deren  Wandung  bekanntlich  aus  Cellulose  oder  richtiger 
aus  einer  celluloscartigen  Substanz  besteht,  zum  kleineren  Theile 
in  dem  Safte  und  ist  hier,  wie  dort  gelöst,  doch  auch  in  Form 
feinkörniger  Ablagerungen  vorhanden,  tietztere  sind  freilich  in 
den  frischen  Pilzen  relativ  sehr  sparsam. 

Ueber  die  Natur  der  Proteinsubstanz  lässtsich  folgendes 
mittheilen:  Wird  f  rische  Champignonmasse,  am  besten 
nach  Entfernung  der  Oberhaut,  welche  das  gummifthnliche 
Viscosin  enthält,  gut  zerkleinert  und  mehrere  Stunden  hindurch 
mit  destillirtem  Wasser  macerirt,  so  erhält  man  ein  klares  Filtrat, 
welches  säuerlich  rcagirt  und  beim  Kochen  sicli  irübt.  Filtrirt 
man  die  Ausfallung  ab,  so  erzeugt  Neutralisation  eine  nicht 
erhebliche,  Zusatz  verdünnter  Essigsiuire  (la;j,egtn  eine  starke 
Trübung.  Wird  uoclimals  tiltrirt  und  die  Flüssigkeit  schwach 
alkalisch  gemacht,  so  ruft  Zusatz  gesättigter  Ammoniumsulfat- 
Iteung  eine  schwache  Trübung  hervor.  Filtrirt  man  nochmals, 
so  erseugt  Phosphorwolframsäure  in  dem  mit  Salzsäure  v^setzten 
FUtiate  eine  weissflockige  AusfäUung.  Wäscht  man  das  Präcipitat 
mit  verdünnter  Schwefelsäure  aus,  verreibt  mit  Baiythydrat  und 
Wasser,  erwärmt*  filtrirt  und  setzt  KupfervitriollOsung  hinzu,  so 
tritt  mehr  oder  weniger  deutliche  Violettfibrbung  ein. 

Wird  frische  oder  lufttrockene  Ghampignonmasse  gut  zer- 
kleuiert  mit  heissem,  csbigsuurein  Alkohol  ausgizugcn  und  darauf 
mit  Kalilauge  enthaltendem  Wasser  digerirt,  das  Filtrat  neutralisirt 
und  gekocht,  so  entsteht  Trübung.  Wird  wiederum  filtrirt,  so 
bewirkt  auch  jetzt  Zusatz  von  verdünnter  Essigsäure  starke  Aus- 
fäUung.  Wenn  man  diese  abfiltrirt,  das  Filtrat  alkalisch  macht 


1  tO  Ueber  den  EiweiMiBabatt  imd  die  VetdanUchlidt  der  eMbnren  Filae. 

und  gesättigte  Ammoniumsulfatlösung  zusetzt,  so  entsteht  ebenfalls 
Trübung.  Wird  sciiliessUch  noch  einmal  filtrirt,  so  ruft  nach 
Anaftuerung  mit  Salzsäure  Zusatz  von  Phosphorwolframafture 
eine  Aus&Unng  hervor,  welche  bei  Verwendung  der  lufttrockenen 
Pilze  besonders  stark  ist. 

Nach  diesen  Beactionen  finden  wir  also  in  den  Champignons  — 
und  ebenso  in  anderen  essbaren  Pilzen  —  zunSchst  das  durch 
Kochen  ausfftllbare  Pflanzenalbumin,  sodann  ein  durch  ver- 
dünnte Kssigsiiure  aus  wässeriger  Lösung  uu.sliillltares  leguinin- 
all  n  1  i  c  lies  Eiwei  ss,  ferner  ein  nach  Ausscheidung  dieser  Proteiu- 
arten  durch  A  nunon  inmsul  fat  aus  fäll  ha  res  Ei  weiss 
und  endlich  nach  Pepton.  Das  letzuäre  entsteht  zweifellos  zum 
grössten  Thcilo  erst  während  des  langsamen  Trocknens,  wobei 
auch  anderweitige,  belangreiche  Umsetzungen  vor  sich  gehen, 
namenüich  Ammoniak  und  aromatische  Körper  sich  bilden.  Aber 
Pepton  ist  entschieden  bereits  in  den  nooh  yollsaftigen  Pilzen 
vorhanden  und  bestimmt  in  dem  raseh  bereiteten  Ezlracte  ganz 
frischer  Champignons,  Edelpilze,  Pfifferlinge  und  Lauchpilze 
nachzuweisen. 

Dieser  Peptongehalt  wird  Niemandem  überraschend  erscheinen. 
Denn  K.  Schulze  und  .J.  Barhieri ')  haben  schon  im  Jahre  1881 
durch  sorgsame  Studien  den  sicheren  Bew'cis  erbracht,  dass  Peptone 
auch  in  Kartoffeln ,  Riihen  und  Icbeiickn  Keimpflanzen  vor- 
kommen ,  in  welchen  man  sie  bis  dahin  auf  Grund  nicht  aus- 
reichend genauer  Analysen  als  felilend  angenommen  hatte.  — 
Gegen  die  Beweisführung,  dass  Peptone  in  den  frischen  und  luft- 
trockenen Pilzen  sich  finden,  lässt  sich  schwerlich  etwas  ein- 
wenden. Denn,  wenn  auch  PhosphorwoUramsfture  ausser  bd 
Vorhandensein  von  Peptonen  noch  bei  solchem  von  Anunoniak- 
verbindungen  und  von  Alkaloiden  Niederschlage  erzeugt,  so  kommt 
einerseits  Ammoniak  in  frischen  Champignons  gar  nicht  vor, 
und  andererseits  ist  vorhin  ausdrücklich  betont  worden,  dass  die 
betreffende  Pilzmasse  vor   der  Untersuchung  auf  Protein  mit 

1)  £.  ScbaUe  und  J.  Barbieri  im  Joora«!  für  Landwirthachaft  1881 

8.  285. 
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essigisaiirem  Alkohol  beiss  oxtrahirt  war.  Völlig  entscheidend 
dfirfte  endlich  die  Reaction  mit  KupfervitriollOsung  sein,  da  sie 
nach  der  vorhin  geschilderten  Behandlung  des  durch  Phosplior^ 
wolframsäure  erzeugten  Niederschlages  nur  bei  Vorhandensein 

von  Peptonen  eintreten  kann. 

Will  maii  nun  die  G  esain  m  t pro  t  e  1 1\  in  asse  quantitJitiv 
bestimmen,  so  kann  man  nach  verschiedenen  Methoden  verfuhren. 
Am  mei^ten  geüljt  ist  das  Verfahren  Stutzer  s*),  welches  das 
Eiweiss-N  nach  Ausscheidung  des  Nichtei\veiss-N  oder  Kxtractiv-N 
festzustellen  sucht  und  folgeiidermtiassen  gehundhabt  wird.  1  oder 
2«  der  trockenen,  sorgfältig  zerkleinerten  Pilzsnbstanz  werden 
mit  essigsaurem  Alkohol  erhitzt.  Nach  dem  Absetzen  filtrirt  man 
vorsichtig,  wäscht  das  Filter  mit  warmem  Alkohol  aus,  erhitzt 
diA  im  BehAlter  verbliebene  Masse  mit  100  Wasser  bis  zum 
Sieden,  fQgt  0,3 — 0,4*  Enpferoxydhydrat  hinzu,  bringt  den 
Niederschlag  auf  das  bereits  benutzte  Filter,  wfischt  mit  etwas 
Wasser  nach,  ttbergiesst  zweimal  mit  Alkohol  und  verbrennt  den 
Rückstand  sammt  Filter  mit  Natronkalk.  So  erhält  man  das 
Eiweiss-N ;  dal»ei  darf  der  geringe  N-Gehalt  des  Filters  unberück- 
sichtigt bleiben.  Das  Eiweiss  l)erechnet  man  aus  dem  gefundenen  N 
durch  Multiplication  der  betrelYonden  Ziffer  mit  H,25. 

Man  kann  ferner  das  Total -N  der  sorgfältig  getrockneten 
und  gepulverten  Substanz  nach  K  j  e  1  d  a  h  Ts  (oder  W  i  1 1  -  V  a  r  r  o  n - 
trapp 's)  Methode  bestimmen  und  das  nach  dergleichen  Methode 
ermittelte  N  des  essigsauren,  alkoholischen  Extracts  einer  gleich 
grossen  Menge  derselben  Substanz  davon  abziehen.  Die  Differenz 
gibt  den  Werth  fflr  das  gesammte  ProteYn-N  und  zwar  hinreichend 
sicher,  da  dieses  Extract  höchstens  Spuren  von  Proteln-N,  dagegen 
das  gesammte  Nichtproteln-N  in  sich  aufnimmt. 

Will  mau  endlich  das  ProteYn  direct  bestimmen,  so  zer- 
kleinert man  die  Pilzsubstunz  möglichst  gut,  extrahirt  sie  mit 
heissem,  essigsanrein  Alkc»h(il,  Hltrirt,  wäscht  mit  warmem  Alkohol 
nach ,  setzt  zu  der  restirenfien  l'ilzmasse  stark  verdünnte  Kali- 
lauge, bis  die  Eeaction  entschieden  alkalisch  bleibt,  erhitzt  bis 

I 

1)  Vgl.  Stutser  im  Jounwl  far  L«ndwirthicl»ft  1881  a478. 
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nahe  zum  Sieden .  lässt  fünf  Stunden  kalt  stellen ,  zerquetscht 
darauf  mit  einem  Pistill  so  vollständig  wie  möglich ,  lässt  noch 
eine  Stunde  stehen  und  filtrirt.  Die  zurückbleibende  Masse 
macerirt  man  sechs  Stunden  mit  0,25%  Salzsäure,  filtrirt  und 
bringt  das  Filtcat  su  dem  ersten.  Dann  sorgt  man  dafür,  daas 
die  Reaction  der  Filtratmischung  schwach  alkalisch  wird,  dickt 
zur  Hälfte  ein,  setzt  gleiches  Volumen  gesättigter  Anmionium- 
sulfatlösung  (52,4  :  100  Wasser)  hinzu  und  filtrirt  durch  ein 
gewogenes  Filter^).  Dann  setxt  man  Phosphorwollramsäuie  zu 
dem  angesäuerten' Filtrat,  filtrirt  ebenidls  unter  Verwendung  eines 
gewogenen  Filters,  trocknet  dieses,  wie  jenes,  wägt,  verasciit  und 
wägt  nocbnials.  So  erhält  man  die  Menge  des  Eiweisses  und 
des  Peptons.  Die  Hauptsache  ist  dabei,  dass  man  die  Pilzraasse 
gehörig  zerkleinert.  Es  genügt  jedoch  niemals,  sie  bloss  mit 
Kalilauge  enthaltendem  Wasser  auszuziehen;  dagegen  gibt  es  ein 
hinreichend  sicheres  Resultat,  wenn  man  zuerst  mit  Kalilauge 
und  dann  mit  Salzsäure  behandelt.  In  diesem  Falle  bleiben  so 
geringe  Spured  von  Protein  in  der  Masse  zurück,  dass  sie  ausser 
Betracht  bleiben  können.  Dass  man  die  Ausfiülung  des  Proteilns 
hier  nidit  durch  Tannin  oder  Plnmbum  aoeticum  bewerkatelligoi 
darf,  brauche  ich  kaum  zu  betonen. 

Ich  habe  nun  nach  der  Methode  der  Bestimmung  des 
£iweiss-N  aus  der  Differenz  des  Total-N  und  des  N  des  essigsauren 
alkoholischen  Extractes  folgende  Werthe  erhalten,  indem  ich 
das  Kjeliiuhrsche  Verfahren  anwandte,  das  Ammoniak  in 
Schwefelsäure  auffing  und  mit  einer  Barytlösung  titrirte,  von  der 
'j^Qccm  genau  10*^'"'  der  verdünnten  Schwefelsäure  neutralisirten; 
a)  frische  Champignons  nüt  89 — 91,2  %  Wasser, 

1.  0,406  0/0  Pioteln-N, 

2.  0,377 

3.  «)  0,489 

4.  0,386 

im  Mittel :  0,414         „       entsprechend  etwa  2,58  %  Plroteln. 

1)  Hat  mmi  richtit;  ojiprirt ,  so  wird  das  Filtrat  jetzt  weder  durdt  W- 
dttnnte  Kssi^Hüur«',  noch  <  iure  Ii  Kochen  nach  Ans&uerung  getrübt. 

2)  Auf  Duugbetit<>n  gezüchtet. 
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(Durch  die  Am moniumsulfat-Phosphorwolframsäure -Methode 
erhielt  icli  im  Mittel  2,39  %  Froteün.) 

b)  Lufttrockene  Champignons  In  Stücken,  mit  11 —  V6  %  Wasser, 

1.  »)  4,110 «/o  Proteln-N, 

2.  3,392 

3.  3,236 

4.  »)  8,867 

im  Mittel:  3,661  „       entsprechend  etwa  22,38  %  Ftoteln. 

c)  Käufliches  Gbampignonpul ver  (s.  unten)  mit  8—10  %  Wasser, 

1.  4,181  %  Protein-N, 

2.  3,023 

3.  3,870  „ 

im  Mittel:  3,893  „        entsprechend  etwa  24,3  °;o  Protein. 

d)  Frische  Edelpilze 

1.  0,417%  PirotöIto.N, 

2.  0,479 

im  Mittel:  0,448  „       entsprechend  etwa  2,80  %  Protein. 

e)  Lufttrockene  Pfifferlinge 

3.180<V«  Proteln-K,  entsprechend  etwa  19,87  %  Ptoteiti. 
Diese  nur  sparsamen  Ziffern  lehren  im  Verein  mit  den  An- 
gaben anderer  Autoren,  dass  der  Gehalt  der  essbaren  Pilse  an 
Protein  sehr  wechselnd  ist.  Derselbe  ändert  sich  nicht  l)los.s  nach 
der  Gattung ,  sondern  auch  innerhalb  der  nämlichen  Gattung 
nach  dem  Alter  und  dem  Nährboden.  Ein  erheblicher  Unter- 
schied besteht  z.  B.  hinsichtlich  des  Proteingobultes  zwischen  den 
derben,  jungen,  eben  aua  dei  Erde  hervorschie^senden  und  den 
weicheren,  ausgewachsenen,  zwischen  wilden  und  künstlich  aui' 
Dungbeeten  gezüchteten  Champignons.  Die  ausgewachsenen  ent- 
halten nftmUch,  soweit  ich  aus  meinen  eigenen  Untersuchungen 
entnehmen  darf,  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet, 
nicht  unerheblich  mehr  Eiweiss,  als  die  jungen,  die  künstlich 
gesQchteten  viel  mehr  Eiweiss,  als  die  wildwachsenden  *].  Auch 
die  Aufbewahrung  ist  von  nicht  unwesentlichem  Einfluss  auf  den 


1)  Auf  Dnngbeeten  gezüchtel. 
■2]  Vgl,  Saltet  a  a.  0.  S.447. 
Archiv  für  Hygiene.  Bd.  VI. 
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Gehalt.  Die  gewöhnlichen  hifttrockencn  Champignons  des  Handels 
sind  Dämlich  ungemein  häufig  durch  Wurmfrass  und  selbst  durch 
Fäulnis  beschädigt  Ks  ist  mir  vorgekommen,  dass  ich  mehr  als 
den  achten  Theil  der  ganzen  Masse  als  verdorben  ausschalten 
musste.  Wird  hierauf  keine  Rücksicht  genommen,  so  erhält  man 
nothwendig  bei  der  Analyse  einen  Ausfall  an  Eüweiss.  Endlich 
ist  es  nicht  einerlei,  ob  man  bei  der  Untersuchung  bloss  den 
Hut.  oder  den  Hut  und  den  Fuss  zusammen  verwendet.  Erst^rer 
enthält  wenigstens  hei  Champignons  stets  relativ  mehr  Eiweiss, 
als  der  Fuss  oder  Stiel.  Jedenfalls  aher  erklären  die  eben  be- 
rührten Thatschen  di(^  <^rrosse  Differenz  im  Resultat  der  Analysen. 
So  fand  ja  Kohl  rausch  in  wasserfreien  Chnm])ignons  nur 
20,63%  Eiweiss,  obschon  er  den  i^es;immten  Stickstoff  als  Eiweiss- 
Stickstoff  berechnete,  während  J.  König  in  lufttrockenen 
Champignons  36,09  %  Stickstofbubstanz,  Saltet  in  conservirten 
Champignons  auf  wasserfreie  Substanz  berechnet  6,8  Gesammt- 
Stickstoff  und  etwa  4%  Eiweissstickstoff,  d.  h.  ca.  25®/o  Protein- 
substanz vorfand.  Berechne  ich  selbst  meine  Ptooentsätze  auf 
wasserfreie  Substanz,  so  komme  ich  im  Dursehsehnitt  auf  nar 
etwas  höhere  Ziffern,  als  Saltet,  nämlich  auf  ca.  26,5%  Proteln- 
substiuiz  für  Champignons. 

Fehlerhaft  würde  es  sein,  wie  schon  aus  dem  Vorgetragenen 
erhellt,  wenn  man  aus  dem  GesammtstickstoiTLrehalte  ohne  weiteres 
den  Protcingehalt  berechnen  wollte.  Denn  das  Protein  ist  nicht 
der  einzige  stickstoffhaltige  Körper  unserer  essbaren  Pilze.  Dies 
hat  bereits  Böhmer  in  seiner  Abhandlung  über  den  Gehalt 
einiger  Gemttsearten  an  Eiweiss  und  nichteiweissartigen  Stickstoff- 
verbindungen dargelegt.  Aus  seinen  Studien  geht  hervor,  dass 
der  Gehalt  zahlreicher  Gemüse  und  auch  essbarer  Pilze  an  Nicht* 
eiweiss  keineswegs  unbedeutend  ist.  Fand  er  doch,  dass  im 
Champignon  28,63%,  in  der  THiffel  19,38%  des  Stickstoffs  anderen 
Körpern  als  dem  Eiweiss  angehörten.  Auch  Saltet  constatirte,  dass 
in  conservirten  Chanij[)ignons  gegen  24  %  des  Gesammtstickstuifs  aui 
Nichteiweiss  entfielen.  Dieser  Punkt  ist  also  von  erheblicher  Be- 
deutung. 
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Wenn  man  frisch  geschnitteDe  Champignoxis  mit  absolutem 
Alkohol,  dem  etwas  Essigtöare  hinzugefügt  war,  übergiesst  und 
hinflteUt,  so  ftrbt  sich  die  Flüssigkeit  gelblichroth.  Filtrirt  man, 
so  erbftlt  man  ein  völlig  Uaies  Filtrat,  dessen  schöne  Farbe  gegen 
Sonnenlicht  ziemlich  empfindlich  ist,  im  Dunkeln  jedoch  sehr 
lange  Zeit  hindurch  sich  conservirt.  Wird  das  Filtrat  in  der 
Kälte  verdunstet,  so  zeigt  sich  ein  brftunlichgelber,  fettig  aus- 
sehender und  stark  aromatisch  riecliender  Rückstand,  aus  welchem 
Krystalle  in  grosser  Zahl  sich  ausscheiden.  Kiiieii  ähnhchen 
Rücksüind  findet  man ,  wenn  man  die  langsam  an  der  Luft  ge- 
trockneten Champignons  in  der  ehen  geschilderten  Weise  behandelt. 
Verwendete  ich  das  später  zu  beschreibende  Chamjiignonpulver, 
so  erhielt  ich  einen  Bückstand,  welcher  zwar  gleichfalls  zahllose 
Krystalle,  aber  neben  gelblichen,  auch  ganz  ungefärbte  Fett- 
tröpfchen darbot.  Bringt  man  nun  ein  kleines  Partikelchen  des 
Rückstandes  unter  das  Mikroskop,  so  erblickt  man  FetttrOpfohen, 
unter  den  Kiystallen  solche  von  Fettsäure,  von  Leucin,  auch  von 
Tyrosio.  Letztere  habe  ich  allerdings  niemals  im  Extract  ganz 
frischer,  wohl  aber  in  demjenigen  langsam  an  der  Luft  getrock- 
neter Champignons  und  Pfifferlinge  constatirt.  Bringt  man  von 
dem  crvstallisirten  iUickstande  des  alkoholischen  Extracts  lull- 
trockener  Champignons  ein  wenig  auf  eine  Platinplatte,  feuchtet 
mit  einem  Tröpfchen  Wasser  an  und  erhitzt  tiber  einer  Gasflamme, 
SO  entweicht  Ammoniak,  wie  man  durch  Geruch  uud  Hämatoxylin- 
papier  feststellen  kann. 

Der  Rückstand  enthält  also  bestimmt  nichteiweissartige  Stick- 
stoffkörper.  Die  quantitative  Bestimmung  des  Nioht- 
proteln-N  bewirkt  man  nun,  wie  schon  oben  angedeutet  ist, 
sehr  zweckmassig,  indem  man  gut  zerkleinerte  Pilzsubstanz  mit 
absolutem  Alkohol,  dem  auf  100  Volum-Theile  1  Volum-Theil 
Essigsäure  zugesetzt  war,  kurze  Zeit  auftocht,  dann  eine  halbe 
Stande  noch  mässig  erwärmt,  schliesslich  sechs  Stunden  kalt  ziehen 
lässt,  darauf  eindickt  unt^r  Zugabe  von  etwas  concentrirter  Schwefel- 
säure und  den  Stickstoü"  nach  Kjeldalil  feststellt. 

Auf  diese  Weise  ermittelte  ich  (gleichzeitig  mit  der  Fest- 
stellung des  Prote]in-N)  folgende  Werthe: 
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a)  bei  frischen  Champignons  mit  SO — *U,2%  Wasser 

1.  0,490  %  GesammtrN»  0,089  %  NichtproteXn-N, 

2.  0,474  „  0.097 

3.  0.601  0,112 

4.  0,461  „  0,075 
im  Mittel  0,ö06  „  0,094 

b)  bei  lufttrockenen  Champignons  mit  11 — 13  ^^  Wasser 

1.  5,219%  Gesammt-N,  1,109  «/o  NichtproteYn-N, 

2.  4,378  „  0,986  „ 
:i.  4,218           „  0,932 
4.  4.'.»-S4           „  1,125 

im  Mittel    4,(J'.»8  „  1,035 

Nach  (lieser  Zusaminenstellung  macht  in  der  That  das  Nicht- 
proteXn-N  oder  Estractiv-N  einen  sehr  bedeutenden  Antheil  des 
(}esammt-N  aus,  nftmlich  19 — ^24,5^/««  ein  Sats,  welcher  wenigstens 
in  sdnem  Maximum  ziemlich  genau  mit  dem  von  Saltet  ge- 
fundenen übereinstimmt,  wtUirend  Böhmer,  wie  wir  soeben 
gesehen  haben,  einen  höheren  Anthdl  des  NichtproteXki-N  auffimd* 
Es  scheint  aber,  als  wenn  der  Antheil  dieses  N  ein  ebenso 
wechselnder  ist,  wie  das  Maass  des  Oesammt-N,  und  es  scheint 
ausserdem,  dass  der  Antheil  des  Nichteiweiss-N  in  frischen  i'ilzeu 
geringer,  als  in  langsam  getrockneten  ist. 

Ueber  die  Natur  der  Körper,  welche  das  Nicliteiweiss-N  ent- 
halten, ISsst  sich  soviel  sagen,  dass  sie  zum  grossen  Theile  Amid- 
verbindungen  sind.  Nach  Böhmer  s  Analyse  entfallt  eine  erheb- 
liche Menge  dieses  N  auf  Amidosäure,  eine  weniger  erhebliche  auf 
Säureamid-Amidosäure  und  eine  noch  weniger  erhebliche  auf  Ammo- 
niak. In  einem  bestimmten  Falle  constatirte  er  im  Champignon 

4,680  %  Total-N 
3,340%  Eiweiss-N 
Rest   1,340%  N. 
Von  die.sem  Reste  wurde  0,511)  "/o  N  durch  das  N  des  Ammoniaks, 
der  SaureuniulAiuidosaure  und  derAmidosäure  gedeckt.  Es  participirte 
das  Ammoniak-N   mit  0,0140%, 
das  Siiureamid-N    mit  0,0970%, 
das  Amidosäure- N  mit  0,3920%. 
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Ungedeckt  blieb  die  relativ  grosse  Menge  von  0,821  *'o  N. 

In  einem  Falle,  in  welchem  ich  selbst  genau  nach  dem 
von  Böhmer  modificirten  Sacbsseschen  Verfahren  die  Unter- 
aachung  yomahm,  war  übrigens  die  Menge  des  ungedeckten  N 
etwas  geiinger.  Ich  fand  nftmHch  in  einer  bestimmten  Sorte  von 
Champignons^],  die  auf  Dungbeeten  gezüchtet,  von  mir  an  der 
Sonne  langsam  getrocknet  waren,  auf  wasserfreie  Substanz 
berechnet 

5,492  o/o  Total-N,  und 
4,286  Eiweiss-N, 
da  1,206     Nichteiweiss-N  ermittelt  wurde; 
fand  femer    0,014     Ammoniak  N  ) 


Ungedeckt  blieb  also  0,645  <Vo  N. 

Diejenigen  Körper,  weiche  dies  ungedeckte  N  enthalten,  sind 
zur  Zeit  noch  nicht  genau  gekannt.  Schulze  meint,  es  seien 
Substanzen,  welche  zwischen  Peptonen  und  den  krystsllintschen 
* Endprodncten  der  Eiweisszersetzung  stehen,  und  Böhmer  ist 

geneigt,  sich  ihm  anzuschliessen. 

Nachdem  nun  die  Menge  des  Nichteiweiss-N,  sowie  das  Ver- 
hältnis desselben  zur  Menge  des  Eiweiss-N  festgestellt  w  urde,  frägt 
es  sich,  wie  das  letztere  ausgenützt  wird.  Um  dies  zu  ent- 
scheiden, können  künstliche  Verdauungsversuche,  wie  dies  auch 
Forster  in  einer  Nachschrift  zur  Saltet sehen  Arbeit  so  trefEend 
hervorhebt,  uns  nichts  nützen,  auch  dann  nicht,  wenn  man  die 
Pilzsubstanz  zuerst  mit  künstlichem  Magensaft  und  darauf  mit 
künstlicher  PankreasflÜssigkeit  digerirt.  Die  Verhältnisse  li^en 
eben  im  menschliehen  Vordauungstiactns  wesentlich  anders,  als 
im  Digerirkolben,  schon  deshalb,  weil  eine  stete  Eesorption  statt- 
hat, und  weil  dort  bestimmte  Mikroorganismen  ihre  fOr  die 
Digestion  nicht  gleichgültige  Thätigkeit  entfalten.  Es  muss  also 
am  gesunden  Menschen  experimentirt  werden,  wenn  man  brauch- 
bare Resultate  gewinnen  will. 

1)  In  der  enten  Analyaentabellf»  bj  4. 


0,118 

0,42'.» 


Säureamid-Amidosäure-N  >  0,561  %  N 
Amidosäure-N  I 
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Ehe  ich  jedoch  die  A  ii  s  n  i i  t  z  u  n  g  s  v  e  r  s  u  c  h  e  bespreche, 
welche  ich  angestellt  habe,  will  ich  noch  mit  wenigen  Worten 
über  die  Vefftndenmgen  mich  aualaasen,  welche  bei  der  Zube* 
reitiing  der  Pilze  yor  sich  gehen.  Es  ist  ja  nur  Ausnahme, 
wenn  dieselben  roh  genossen  werden.  Ich  kenne  allerdings 
Personen,  welche  namentlich  den  Pfifferling  roh,  d.  h.  frisch 
geschnitten  und  ohne  irgend  welche  Zubereitung  oder  irgend  einen 
Zusatz  als  grosse  Delicatesse  bezeichnen.  In  der  Regel  aber 
geniesst  man  die  Pilze  gekocht  oder  in  Butter  gesotten.  Beim 
Kochen  geht  ein  erheblicher  Theil  der  schmackhaften  Bestand- 
theile  und  ein  nicht  geringer  Theil  der  nährenden  in  das  Brüh- 
wasser über ;  beim  Sieden  in  Butter  ist  dieser  Verlust  viel  geringer. 
Bei  der  einen,  wie  der  anderen  Art  der  Zubemtong  aber  tritt 
durch  die  Einwirkung  der  Hitze  eine  Schrumpfang  der  Masse 
ein.  Untersucht  man  sie  mikroskopisch,  so  findet  man  nirgends 
dne  Aufbl&hung  von  Zellen  oder  eine  Zeneissung  von  Zell- 
membranen, wie  wir  dieselbe  bei  vielen  anderen  vegetabilisohen 
Sahstanzen  nach  dem  Kochen  wahrnehmen,  finden  vielmehr  die 
Zellen  geschrumpfter  oder  schlaffer,  vor  allem  aber  mit  zahl- 
reichen, feinkörnigen  Einlagerungen  erfüllt.  Während  die  Zellen  in 
der  Masse  frisch  geschnittener  Til/e  einen  ganz  oder  nahezu  ganz 
homogenen  wasserhellen  Inhalt  zeigen,  erscheinen  sie  in  der  ge- 
kochten oder  gesottenen  Ma^se  voll  kleiner  Kügelchen,  von  denen 
die  einen  das  Licht  stärker  brechen,  als  die  anderen,  und  von  denen 
die  bei  weitem  meisten  durch  Usmiumsäure  sich  nicht  bräunen. 
Ausserordentlich  zahlreich  im  Verhältnis  zum  Lumen  der  Zellen 
sind  diese  Kügelchen  iu  dem  Stile  der  Pilze;  Durchschnitte  durch 
denselben  erweisen  sich  dem  entsprechend  unter  dem  Mikroskope 
viel  opaker. 

Die  chsiakteristische  Veränderung  der  Pilzmasse  durch  die 
Siedhitze  ist  hiemach  die  Schrumpfung  des  Gewebes,  die  Gie- 
rinnung des  Eiweisses,  richtiger  des  Pflanzenalbununs.   Ob  sie 

eine  Steigerung  der  Verdaulichkeit  bedingt,  ist  wohl  sehr  die 

Frage;  ja  ich  möchte  glauben,  dass  in  diesem  Falle  das  Sieden 
eher  eine  Herabsetzung  der  \'erdaulichkeit  zur  Folge  hat.  l  )enn 
das  Gewebe  wird  durch  die  üanwirkung  der  Siedhitze  nicht 
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weicher,  lässt  aus  diesem  Grunde  die  Verdiiuungssiiltc  nielit 
leichter  in  sich  eintreten,  Ueberdies  ergab  mir  ein  Versuch 
künstlicher  Verdauung  mit  PepsinchlorwasserstolTsiiure,  da.s.s  aus 
gleichen  Mengen  in  orbsengrosse  Stückchen  zerkleinerter,  roher, 
irischer  Champignonmasse  in  gleicher  Zeiteinheit  etwas  mehr 
Pepton  gebildet  wurde,  als  aus  gekochter,  übrigens  ebenso  stark 
serkleinerter  Masse. 

Was  nun  die  Ausnützungsversuche  anbelangt,  so  habe 
ich  dieselben  an  mir  selbst  voigenommen,  der  ich  vollständiger 
Gesundheit  mich  erfreue,  und  zwar  habe  ich  sie  vorgenommen 
mit  frischen,  in  Butter  gesottenen,  ferner  mit  lufttrockenen,  ebenso 
gesottenen  Champignons  und  endlich  mit  gepulverter  Cliainpignon- 
masse,  die  in  Fleischbrühe  mit  Stärkemehl  und  Butt«r  gekocht 
war.  Diese  gepulverte  Masse  ist  zu  Rostock  in  der  Universitilts- 
apotheke  des  Herrn  Dr.  Brunnengräber  käutlicli  und  dient  vor- 
zugsweise zur  Herstellung  von  feinen  Pasteten.  Sie  besitzt  ein 
treffliches  Aroma  und  einen  ungemein  hohen  Grad  von  Feinheit, 
welcher  durch  ein  besonderes  Verfahren  erzielt  wird.  Mir  ist 
dasselbe  kundgaben;  doch  darf  ich  darüber  keine  weitere  Mit- 
theilung machen,  als  dass  die  vor  der  Pulverisirung  erfolgende 
I^knung  nicht  dvach  Anwendung  von  Hitze  zu  Stande  kommt. 
Der  Wassergehalt  dieses  Pulvers  betrftgt  etwa  10  ^A>. 

Die  Abgrenzung  bewirkte  ich  theils  durch  Milch,  theils  durch 
dickliche  Gries-ileitlelbeersuppe,  welche  sich  dazu  sehr  gut  eignet, 
weil  sie  den  Fäccs  eine  charakteristische,  dunkle  Fiirbung  ver- 
leiht. —  Von  den  Pilzzubereitungen  nahm  ich  nur  mittlere  Mengen 
zu  mir;  auch  diese  wurden  nur  mit  grosser  Mühe  bewältigt.  Ich 
halte  es  überhaupt  für  verkehrt,  Ausnützungsversuche  mit  excessiv 
groesen  Quantitäten  vorzunehmen,  wie  sie  in  praxi  niemals 
genossen  werden.  Denn  es  ist  zu  befürchten,  dass  die  in  grossen 
Mengen  eingeführten  Substanzen  weniger  gut  ausgenützt  werden. 
Von  Kartoffeln,  von  Brod  und  einigen  anderen  Nahrungsmitteln 
wissen  wir  dies  ohnehin  bereits. 

I.  Versuch, 

Von  260«  frischer  Champignons  nahm  ich  50'>'  zur  chemischen  Unter- 
suchung und  verwandte  200*  in  Butter  gesotten  zum  Verdauungsversuche. 
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In  diesem  k-UU  ri  n  c|uantum  befanden  »ich  U,bl'J*^  FroteUi  N  (^siehe  die  Tabelle 
8. 112  a)  1.)-  Die  Abgrenzung  der  FItoM  war  vollkommen  golnngen.  8te  bstten 
brännliche  Farbe,  waren  etwas  achJlmnig,  wdch,  enthidteo  noch  makroakopiach 
als  aoldie  nachweisbare  Stückchen  der  Ghampignona,  loagirten  adiwach  sauer 
und  wogen  51%  bei  100*  getrocknet  7,5«.  Von  der  gepulverten  Trocken- 
tiobstaiiz  wurden  2 '  mit  essigsaurem  Alkobol  beise  extrahirt  und  nach  Kjel- 
dahl  scber  Methode  auf  N  untersucht.  Es  fand  sich  0,778*  N.  Die  7,5* 
Trockensubstanz  enthielten  demnadi  0,891*  N. 

Von  0«812  >  ProteUi-N  etadiienen  in  den  Floea  wieder  s  0,S01  *.  Bs  woidan 
»lao  ca.  64^9  des  Pvottfhi-N  Teidant 

2.  Venaek. 

Von  lufttrockenen,  «tvor  aufgeweichten  und  dann  mit  etwaa  gebranntem 
StBricemebl  nnd  Koehsala  in  Butter  geaottenen  Cbampignona  worden  50*  in 
fflnl  Portionen  hinter  einandw  verzehrt;  ei ne^ Aufgabe,  die  viel  achwieriger 

war,  als  die  Einführung  von  2(K>«  frischer  Substanz.  Diese  50»  enthielten 
2,055»  Protein  N  i,siebe  die  Tabelle  auf  S.  113,  b)  1.).  Auch  diesmal  war  die 
Abgrenzung  der  Fäces  eine  ausreichend  genaue.  Sie  erschienen  bräunlich- 
gelb ,  mässig  oonaiatent,  reagirten  aaner,  entbidten  viele,  sofort  nnd  dentlidi 
als  solche  erkennbare  Stücke  der  genossenen  Cbampignona,  und  wogen  = 
l$8,5s  l)ei  1(H>»  getrocknet  »  13,41*. 

Die  Trockensubstanz  wnnle  sorgsam  ])iilveriHirt  und  von  ilir  1 »  mit  essig- 
saurem Alkohol  beiss  extrahirt,  der  Rückstand  von  diesem  1'  nach  Kjel 
dahl's  Methode  auf  N  geprüft.    Derselbe  enthielt  0,059*        13,41  würden 
demnach  0,791  *  N  entbaiten  haben. 

Da  von  8,0&.~>*  Proteln-N  0,791 « Proteln-N  In  den  Iteea  wieder  enebicn, 
80  waren  ca.  61*/«  verdaut  worden.  Saite t  fand  die  Ausnutzung  des  Protebi 
etwas  b«iher,  nälnilich  zu  H»i,24  */o ;  er  verwarulto  aber  auch  nicht  die  lufttrockenen, 
sondern  die  in  Bücbsen  con8ervirt<  ii  l'ilze.  Es  ist  möglich,  dass  dies  einen 
Unterschied  bedingt.  —  In  einem  frülieren  V^ersuche  mit  ebensolchem  luft- 
trodcenen  Hateriale  enielte  ich  eine  Eiweiasaasnataung  von  nor  41^«.  Doch 
glaube  idi  jetst,  dass  in  diesem  Falle  das  Ergebnia  dadurch  so  ongOnst% 
wurde,  weil  ich  die  Champignons  in  noch  etwas  grosserer  Menge  und  weniger 
gut  zerkleinert  t  inffilirte.  Eine  andere  Erklärung  kann  ich  nicht  geben,  da 
die  Methode  der  Uutereuchung  dieselbe  war. 

S.  Vemek. 

Von  der  vorhin  beschriebenen  Cham  pi g  n  d  n  p u  1  vetmas  se  wurden 
mit  etwa?  pebranntem  Stärkemehl,  Salz  und  Pfeffer  in  dünner  Rindfleisch- 
brühe  l'i  kucht  und  in  drei  Portionen  bald  binter  einander  verzehrt  Das 
Gericht  enthielt  uucli  anderweitiger  Analyse  des  gleichen  Cbampignonpulvere 
2,27  >  Protem  M;  das  Proteito-N  der  BindfleiachbrOhe  betrug  0,095  >,  das 
gesammte  Proteen- N  riao  2,865".  IMe  gut  abgegrenaten  Blees  waren  gelb- 
bräunlich,  ziemlich  eonsistent,  wogen  5?i«,  bei  100»  getrocknet  13,1«.  Von 
diesen  zog  ich  1  *  mit  essigsaurem  Alkohol  aus  und  untersTichte  den  Rück 
stand  nach  Kjeld ahl  auf  N.  Es  fand  sich  0,0621  ^\  In  den  18,1*  waren 
also  s  0,6b2  *  Frotelu-N. 
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Die  Ansnützung  des  Pilreiweissea  war  =  71,2 "'o,  erheblich  höher,  als 
in  beiden  andern  Versuchen.  Es  ist  dabei,  wie  auch  früher,  der  geringe 
Uadi^eh«U  der  noM  anamr  Betratiht  gelBuen. 

Das  Ergebnis  dieser  Versuche  lehrt  nun,  dass  die  Ausnütsung 
des  Flütelb-N  der  Champignons  im  allgemeinen,  namentUch  bei 
der  gewöhnlichen  Zubereitung  keine  gute  ist,  dass  sie  sich  noch 
niedriger  stellt,  als  bei  Kartoffeln,  niedriger  als  bei  Weizen-  und 
Koggeomittelbrod,  dass  sie  etwa  auf  gleicher  Höhe  steht,  wie  bei 
gelben  Rflben  und  Roggenschwarzbrod.  Es  hängt  dies  zwellellos 
mit  dem  Umstände  zusammen,  dass  das  Eiweiss  der  i'il/u  zum 
bei  weitem  grössten  Theile  in  Zellen  eingeschlossen  ist,  \vel(  he 
eine  Cellulosenhülle  *)  besitzen ,  und  dass  bei  der  gewöhnliehen 
Zubereitung  keine  Sprengung  der  letzteren  stattfindet.  Die  Pilze 
verlieren  dadurch  natürlich  sehr  erheblich  an  Nfthrwerth,  da  nur 
'/5  ihres  Protein  verdaut  wird.  Verbessern  Ittast  sich  ixhcr  das 
Ausnützungsverhältnis ,  und  zwar  nicht  unwesenUich,  durch 
mOgUchst  feine  Pulverisirung.  Durch  letztere  wird  eine  Masse 
geschaffen,  in  welche  jeder  Verdauungssaft  leicht  eindringt^  und 
wird  bewirkt,  dass  ungemein  zahlreiche  Zellen  Risse  und  Oeffnungen 
bekommen,  welche  den  directen  Zutritt  des  Verdauungssaftes. 
zu  dem  Eüweiss  der  Zellen  ermöglichen.  Ein  Blick  durch  das 
Mikroskop  zeigt  uns  in  dem  Champignonjiulver  fast  lediglich 
Fragmente  vun  Zellen  und  nur  sehr  wenige  der  letzteren  völlig 
unversehrt.  So  erklärt  es  sich ,  wie  im  dritten  Versuche  eine 
Avisnutzung  des  Eiweisses  von  71,2%  erzielt  wurde,  während 
bei  Verwendung  getrockneter,  nicht  gepulverter  Champignons 
eine  Ausnutzung  von  nicht  mehr  als  61  %  zu  constatiren  war. 
Di&tetisch  wird  man  denmach  die  gepulverte  Masse  bei  weitem 
am  meisten  empfehlen  können,  und  dies  um  so  mehr,  als  sie 
auch  entschieden  bekömmlicher  ist,  ich  meine,  nach  dem  Ge- 
nüsse viel  weniger  Imcht  Beschwerden  verursacht,  wie  die  nicht 


1)  Eb  ist  bereits  oben  aogedentet,  dun  die  Zellmembnu  niebt  ans  ge- 
irehnlicher  CellakMe  beitebt.  IKes  geht  danras  hervor,  deee  Jod  und  Scfawofd- 

sAare,  sowie  Chlorzinkjodlrtsung,  keine  Blaufftrbung  bewirken.  Vielleicht  ist 
die  betreffende  Modification  derCellaloee  von  beeondera  nachlheiligem  EinflaaBe 
aal  die  Verdaulichkeit. 
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gepulverte  oder  frische.  Sie  verhält  sich  eben  zu  dieser  letzteren 
UDgefähr  so,  wie  das  Leguminoseiimehl  zu  der  unzcrkleinerten 
Legumino^eiifrucht  und  wie  die  sehr  fein  vermuhiene  Kleie  zu 
der  grob  vermahlenen. 

Die  Resultate  dieser  Studien  über  den  Stickstoff-  und  Eiweiss- 
gehalt  der  Pilze,  sowie  über  die  Ausnutzung  derselben  weisen  aber 
auch  auf  die  Noibwendigkeit  hin,  die  Frage  der  Ausnütsung 
anderer  pflanzlicher  Nahrungsmittel,  namentlich  der  grünen 
Gemflse,  au&  Neue  zu  prüfen.  Gerade  in  diesen  Gemüsen  kommen, 
wie  wir  aus  Böhmer 's  Arbeit  ersehen,  verhältnismässig  sehr 
grosse  McDgeu  Stickstoff  in  NichteiweisskOrpera  vor.  Besonders 
zeichnen  sich  in  dieser  Beziehung  der  Kohl,  der  Kopfsalat  und 
die  Schminkbohne  aus.  Ja,  beim  Blumenkohl  beträgt  das  Nicht- 
eiweiss-N  fast  50  °/o  des  Ge.sammt-K ,  beim  Kohlrabi  sogar  melir 
als  bb%  dessellKMi  Es  liegt  also  auf  der  Hand,  dass  die  blossen 
Vergleiche  der  Zittern  des  eiugefülirten  und  des  ausgeschiedenen 
N  ein  sicheres  Urtheil  über  die  Ausnützung  dieser  Gemüse  eben- 
sowenig geben  können,  wie  über  die  Ausnützung  der  Pilze. 

Nachschrift.  Im  Begriffe,  vorstehende  Arbeit  an  die 
Hedaction  des  Archiv's  abzusenden,  lese  ich  den  Aufsatz  Morner's 
»über  den  Nfthrwerth  der  essbaren  FUzec  in  der  Zeitschrift  für 
physiol  Chemie  1886  Bd.  10  8. 6.  Jener  Autor  kommt'gleichlaUs 
zu  dem  Resultate,  dass  dieser  Nfthrwerth  bislang  stark  überschätzt 
ist.   So  &nd  er  im  Champignon  (Hut)  = 

7,38  "/o  Total- N, 
2,49%  Extractiv-N, 
4,89  »/o  Protein-N, 
von  welchem  3,0 l"o  verdaulich,  1,17%  unverdaulich  war. 

Durch  küusüiche  Verdauungsversuche  kam  er  zu  dem  Schlüsse, 
dass  nur  etwa  *lio  des  Gesammtstickstoffs  verdaulich  ist.  Er 
rechnet  nfimlich,  dass  im  Mittel 

26%  des  N  auf  Eztractivstoffe, 
B3%  des  N  auf  unTerdauliches  Eiweiss, 
41  %  des  N  auf  yerdauüches  Eiweiss 
entfallen.  Doch  dürfen  solche  Versuche,  wie  bereits  vorhin  betont 
wurde,  als  entscheidend  nicht  angesehen  werden.  Immeihin  verdient 
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das  Resultat  Beachtung.  Von  Interesse  ist  auch  der  sehr  hohe 
N-Gehalt  der  Champignons,  welche  der  Autor  untersuchte.  Leider 
Iftsst  derselbe  onerwahnt,  ob  dieselben  künstlich  gezüchtet  oder 
wildwachsende  waren.  Das  Eiweiss-N  bestimmte  M  Or  n  er  ahnlich 
wie  Verfasser  dieser  Arbeit  aus  der  Differenz  des  Total>N  und 
des  Eztnictiv-N ;  nur  extiahirte  er  die  Pilzmasse  nicht  mit  essig- 
saurem, sondern  mit  einfachem  Alkohol  und  nachher  mit  Wasser, 
um  dann  in  der  eingedickten  Mischung  der  Extracte  nach  d&[ 
Metbode  Kjeldahl  ö  den  Stickötoil  zu  bestimmen. 


* 
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nebst  einer  Notiz  über  den  blauen  Farbstoff  von  Mercuiialis 

perennia  L. 

Von 

Dr.  K.  B.  Lehmann, 

PrlTatdozeDt  und  Astisteot  am  bygieniachen  Inatltat. 
(Aus  dem  hygienischen  Institut  in  Mttnchen.) 

Als  ich  kürzlich  in  diesem  Archiv  (Bd.  4  148)  einiges  über 
blaues  Brod  mittheilte,  konnte  ich  mich  über  die  Frage,  ob  solches 
Brod  gesundheitsschädlich  sei,  nicht  näher  auaapiechen,  versprach 
aber  bei  Gelegenheit  solche  Versuche  nachzuholen.  Es  ist  dies 
inzwischen,  allerdings  in  bescheidenem  Umfang,  geschehen  und 
ich  berichte  heute  über  die  Resultate,  die  ich  dabei  erhielt.  Alle 
Versuche  sind  mit  Rhinanthusarten  angestellt,  da  mir  Melam- 
pyrum  nicht  in  grösseren  Mengen  zugänglich  war. 

Zuerst  stellte  ich  einen  Fütteruiigsversueh  au  einem  Kaninchen, 
einein  erwachsenen  2600 ^  schweren  Thier,  an,  das  36  Stunden 
vor  Beginn  der  Fütterung  mit  Rinanthii.s  gehungert  halte,  um 
es  geneigter  zu  machen,  das  ihm  scheinbar  nicht  besonders 
schmeckende  Futter  zu  verzehren.  Zur  Fütterung  verwandte  ich 
frisch  gosnmmelte  Pflanzen  von  Rhinanthus  minor,  hirsutus  und 
angustif olius ,  die  nur  zum  kleineren  Theile  noch  blühten,  viel» 
mehr  vorherrschend  mit  dicken  Samenkapseln  voll  halbreifer 
Samen  besetzt  waren.  Da  mir  Versuche  zeigten,  dass  die  ganze 
Pflanze,  Blüthen,  Blätter  und  Stengel  nicht  minder  als  die  Früchte 
Rhinanthin  enthalten,  resp.  mit  saurem  Alkohol  gekocht  die 
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Rhinanthocyanreaction  liefern,  so  verfütterte  ich  die  ganzen 
Pflanzen,  denen  ich  nur  die  Wurzehi  abschnitt.  Mein  Kaninchen 
erhielt  vom  17.  bis  21.  Juni  1886  folgendes  Futter: 


Da  das  Thier  nicht  die  leisesten  Symptome  von  Unwohlsein 
zeigte,  normalen  Koth  entleerte  und  zudem  die  Beschaffung  des 
Futters  ziemlich  mühsam  war,  so  begnügte  ich  mich  mit  diesem 
Befund.  Das  Thier  hat  in  fünf  Tagen  1230^'  des  Krautes  verzehrt 
ohne  dadurch  geschädigt  zu  erscheinen,  ich  stehe  so  nicht  an, 
Rbinanthus  als  ungiftig  für  Kaninchen  zu  erklären. 

Ich  hegte  nun  den  Wunsch,  .auch  an  mir  einige  Versuche 
anzustellen  und  sammelte  mir  zu  diesem  Zwecke  60*  reifen 
Samen  von  Rhinanthus  angustifolius,  den  ich  sorgfältig  selbst 
Kom  fdr  Korn  sortirte,  um  sicher  zu  sein,  dass  kein  firemdes 
Samenkorn  darunter  sei.  Von  diesen  Samen  genoss  ich  zweimal 
Dosen  von  10 «  mit  200*  Weizenmehl  und  etwas  Hefe  zu  Semmel 
verarbeitet  und  einmal  35^  mit  300  *f  Mehl  verhacken  —  allemal 
ohne  die  allergeringste  Wirkung.  Das  Brod  sah  namentlich  bei 
dem  Versuch  mit  den  35«  dunkelviolott  aus,  schmeckte  aber  nur 
höchst  unbedeutend  von  gewöhnhchem  Brod  verschieden.  Leider 
reichte  das  Material  nicht  für  Versuche  in  grösserem  Maas- 
stab —  eine  irgendwie  nennenswerthe  Giftigkeit,  so 
viel  steht  fest,  kommt  diesem  blauen  Brod  aber  sicher 
nicht  zu,  wenn  es  nur  keine  sonstigen  Unkrantsameu 
enthält. 

Nach  diesen  Bxgebniasen  wunderte  ich  mich  sehr  in  der 
iHygitoe  et  maladies  dee  Paysans  par  Alexandre  Lay  et,  Paris- 
Massen  1882c  auf  p.  181  folgende  Stelle  zu  finden:  Lrorsque 
les  graines  du  melampyre  (mclamp^  rum  arvense)  sunt  meines  la 
farine  de  froment,  elles  communiquent  au  pain  une  teinte  rouge 
violette,  »si  elles  y  entrent  pour  un  neuviöme  euvirou,  elles  lui 


Am  17.  Juni  360'  Rhinanthus, 

18.  Juni  410  >  Rhinanthus, 

19.  Juni  Gras  und  Klee, 
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donnent  un  goüt  amer  nne  odeur  repoussante  et  provoquent 
(luel(juefois  chez  ceux  qui  en  mangent  des  vertiges  et  des 
tr()ul)les  iiurveux  plus  ou  moins  graves«.  —  Demnach  verhielte 
sich  Melampynim  anders  als  Rhinanthus.  leider  fehlt  mir  bisher 
für  Melampyrum  jedes  Material  zu  Versuchen,  ich  konnte  trotz 
verschiedener  Bemühungen  nicht  mehr  als  einige  50  Samen 
davon  erhalten.  Sollten  wirklich  die  reinen  Samen  von  Melam- 
pynim einen  Melampyrismus  hervorzubringen  im  Stande  sein, 
so  kann  er  nicht  dem  Bhinantbin  oder  Rhinanthocyan  sage* 
schrieben  werden,  da  Rhinanthus  ganz  ungiftig  erscheint,  sondern 
er  muss  durch  einen  andern  dem  Melampyrum  eigenen  Körper 
bewirkt  weiden.  Allerdings  fehlt  bei  Lay  et 's  kurzer  Angabe 
ohne  CStat  jede  Möglichkeit  sicli  darül>er  zu  unterrichten,  ob 
nicht  andere  Unkräuter  neben  iMelampyruni  in  diesem  blauen 
ßrod,  das  » Melampyrismus  c  verureachte,  vorhanden  waren. 

Anhang. 

Prof.  Hugo  Schulz  in  Greifswald  hat  im  21.  Band  des 
Archivs  für  exj>erimentelle  Pathologie  und  Pharmakologie  eine 
Arbeit  »Ueber  die  Wirkung  des  Meicurialis  perennis  Lc  ver- 
öffentlicht, deren  interessanter  Inhalt  uns  hier  nur  soweit  angeht^ 
als  darin  erwähnt  ist  »dass  die  Pflanze  b^  Welken  intensiv 
indigblau  wirdc  (S.  89).  S.  95  sagt  dann  der  Verfasser  noch: 
»Die  intensive  BlaulKrbung  per  Pflanze  liess  daran  denken,  dass 
der  Farbstoff  dem  Indigo  verwandt  sein  könnte.  Doch  sind  über 
die  Wirkung  letzterer  Substanz  auf  die  Blasenmusc  ulalur  keine 
Mitlheilungen  vorhanden  (Schulz  constatirte  eine  Wirkung  von 
Mercurialis  auf  die  Blasenmusculatur) ,  ich  fand  nur  in  H u Se- 
rn an  n 's  Werk,  Die  Pflanzenstoffe  1882  S.  1086  eine  kurze  Notiz, 
dass  Strahl  während  des  Gebrauchs  von  Indigo  »heftige  I^ieren- 
koiikc  beobachtet  habec  u.  s.  f. 

Mich  int^ressirte  der  Mercurialisfarbstoff  natürlich  namenthch 
deshalb,  weil  ich  wissen  wollte,  ob  er  mit  dem  RhinanthoiTan 
identisch  sei,  ich  sammelte  mir  deshalb  im  April  dieses  Jahres 
ein  Quantum  junger  Pflanzen  von  Mercurialis  perennis  und 
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trocknete  sie  bei  Zimmertemperatur.  Aus  iliren  intensiv  blau 
bis  blaugrün  gefärbten  Stengeln  zieht  kaltes  oder  rascber  warmes 
Wasser  eine  grünlichblaue  Lösung  aus,  die  sich  beim  Schütteln 
mit  Aether  als  chlorophyllfrei  erweist  Die  so  erhaltene  Lösung 
ist  im  Gegensatz  zu  Rhinanthocjan  und  Indigo  gegen  Säuren 
sehr  empfindlich,  ein  kleiner  Tropfen  verdünnte  Schwefelsfture 
färbt  den  Inhalt  eines  Reagenzglases  kurze  Zeit  yiolett,  dann 
gelblich,  während  Rbinanthocyan  und  Indigo  ja  ausserordentlich 
säurebeständig  sind. 

In  Chlorofonii  ist  der  Farbstoff  unlöslich,  während  Rbinan- 
thocyan und  Indigo  löslich  sind ,  aus  den  Stengeln  nimmt 
Chloroform  gar  nichts  auf,  aus  der  blaugrünen,  wässerigen  Lösung 
eine  Spur  eines  violetten  FarbstotTs. 

Das  Spectrum  der  Lösung  zeigt  ein  verwaschenes  Band  von 
188—202  (Natriumlinie  auf  20ü,  B  auf  181,  E  auf  220).  Das 
Band  ist  namentlich  nach  links  im  Gegensatz  zu  Indigo  und 
Rbinanthocyan  schlecht  begrenzt. 

Diese  Reactionen  dürften  genügen,  um  zu  zeigen,  dass  auch 
der  blaue  Farbstoff  von  Mercurialis  sowohl  von  Indigo  als  von 
Rbinanthocyan  Terscbieden  ist 

Als  ich,  im  Begriff  diese  Mittheilung  abzuschliessen,  die 
Darstellung  des  blauen  Mercurialisfarbstoffs  wiederholen  wollte 
und  eine  Anzahl  im  Juni  bei  München  gesammelier  bei  Zimmer- 
temperatur getrockneter  und  bis  Oetober  aufl)ewabrter  Stengel 
von  Mercurialis  von  blaugrüner  Farl)e  wieder  mit  Wasser  aus- 
kochte, färbte  sich  dasselbe  nun  nicht  mehr  blau,  sondern  roth- 
violett bis  roth.  Der  so  erhaltene  schöne  Farbstoff  ist  gegen  starke 
Säuren  sehr  beständig,  durch  Ammoniak  und  Natronlauge  im 
Ueberschuss  wird  er  nur  etwas  blasser  und  bekommt  einen  blaueren 
Ton,  in  Amylalkohol,  Aether  und  Chloroform  geht  er  beim 
Schütteln  der  wässerigen  Losung  nicht  über.  Mittelstarke,  wässerige 
Lesungen  ohne  Reagenszusatz  zeigen  vor  dem  Spectroskop  «n 
deutliches,  scharfes  Band  Ton  199 — 208  und  ein  zweites  sehr 
tiehtschwaches  von  215 — 218.  Starke  Losungen,  loschen  Ton 
197  an  die  gauze  reclite  Spectral hüllte  aus. 
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Ich  bin  nicht  im  Stande  anzugeben,  ob  der  Uebergang 
des  blauen  im  Frühling  erhaltenen  Körj)ers  in  den  purpurneu 
sich  in  der  Pflanze  vom  April  bis  zum  Juni ,  oder  in  der 
getrocknet  seit  Juni  aufbewahrten  Pflanze  vollzogen  hat, 
jedenfalls  spricht  diese  Beobachtung  aufs  neue  für  die  Ver- 
schiedenheit des  Mercuhalis&rbstofb  von  Rhinanthocyan  und 
Indigo. 
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Zam  gegenwärtigen  Stand  der  Gholerafrage. 

Von 

Max  Pettenkolbr. 

(FortaeUnng.) 

In  Orten,  welche  durchschnittlich  die  gleiclieii  Regenmengen 
haben,  kommen  doch  in  einzehien  Zeiten  oft  sehr  grosse  Unter- 
schiede vor.  Selbst  in  ein  und  demselben  Orte  findet  man  sie. 
In  München  z.  B.  wird  der  Regen  auf  der  meteorologischen 
Centraistation  in  der  Gabelsbergerstrasse  links  der  Isar,  auf  der 
Sternwarte  in  Bogciihauaeii  rechts  der  Isar,  und  im  hygienischen 
InsUtute  in  der  Findliogstrasse  links  der  Isar  in  ganz  gleicher 
Weise  beobachtet,  und  ergeben  sich  oft  sehr  auffallende  Differenzen. 

Spatuzzi^)  thdit Temperatur,  Temperatursohwankung,  rela- 
tive Feuchtigkeit  und  Niederschlag  von  4  meteorologischen  Stationen 
in  Neapel  (Capodimonte,  Universitä,  Hedigrotta  und  Loreto)  mit, 
nnd  finden  sich  z.  B.  in  den  Monaten  Auginst  bis  September  1884, 
wo  die  Epidemie  herr.sclite,  zwisclicii  den  oin/Alncn  Stadttheilen 
oft  nicht  unerhebliche  Unterschiede.  In  der  zweiten  Dekade  des 
August  fielen  z.  B.  in  Capodimonte  25,7,  Universitä  22,4,  Pie- 
digrotta  12,5,  Loreto  21,2™™  Regen.  In  der  dritten  Dekade  des 
November  fielen  in  Capodimonte  2y,7,  Universitä  3y,0,  Piedigrotta 
43,2,  und  in  Loreto  60,8,  also  in  Loreto  nochmal  so  viel,  als  in 
Capodimonte.  Diesen  Regendekaden  hat  Spatuzzi  die  Cholera- 
dekad«!  gegenüber  gestellt,  wo  sich  folgendes  Verhiütnis  zeigt, 
dem  ich  das  Begenmittel  aus  den  4  Beobachtungspunkten  zu 
Grunde  lege. 

t)  tt.  a.  o.  ft.  19. 

Ai«hlv  fBr  HygtoM.  Bd.  VI.  9 
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Begen 

CUoleraUxIesfllle 

August 

1. 

Dekade 

■  ■ 

2. 

20,3"»» 

einige  Ftlle 

3. 

>> 

60,9 

13 

September 

1. 

II 

18,3 

2014 

2. 

*f 

18,8 

3130 

3. 

II 

0,6 

971 

October 

1. 

II 

f>8,4 

328 

o 
£  • 

»I 

48  8 

3. 

»» 

12,2 

95 

Noyember 

1. 

II 

18 

2. 

tl 

17,9 

2 

3. 

II 

43,2 

2«9,4 

0971. 

Daraus  schliesst  Spatuzzi,  dass  der  Regen  nicht  nui  den 

Ausbruch  der  Cholera  befördert,  sondern  auch  noch  den  Verlauf 
der  Epuleinie  beeinÜusst  habe,  iiisol'erne  aul"  liegeiituge  oft  wieder 
eine  Zunahme  der  Fälle  zu  beobachten  gewesen  wäre.  Diese 
Annahme  stimmt  aber  wenig  mit  den  dekadenweisen  Cholera- 
zahlen,  welche  ganz  das  Bild  einer  typischen  Sommerepideniie 
geben,  wie  wir  sie  10^4  in  München  gehabt  haben,  welche  man 
mit  der  in  Neapel  von  1884  vergleichen  wolle. 

Warum  die  Cholera  1884,  deren  Keim  nach  meiner  Ansiebt 
aus  der  Epidemie  von  1883  in  A^pten  stammte,  erst  im 
Jahre  1884  und  nicht  schon  im  Jahre  1883  ausgebrochen  ist, 
ist  jedenfalls  nur  durch  die  Regenverhältnisse  der  voraus- 
gehenden Jahre  zu  erklären,  zu  deren  genauem  Studium  ich 
auffordern  möchte. 

Für  choleraepidemiologische  Studien  ist  die  Vermehrung  der 
Stationen  für  Regen messungen  sehr  zu  wünschen,  ja  nolhwendig. 
Ich  habe  bereits  erwähnt,  dass  zwei  Orte,  nicht  ferne  von  einander 
gelegen,  im  Mittel  aus  einer  Reihe  von  Jahren  gleiche  Regen- 
mengen zeigen .  und  sich  in  einzelnen  Jahren  doch  sehr  von 
einander  untersclieiden  können.  Ich  will  ein  solches  Beispiel 
nun  anführen.   München  und  Augsburg  liegen  in  gerader  Luftr 
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linie  nicht  60^  aus  einander  auf  der  schwäbisch -bayerischen 
Hochebene,  München  an  der  Isar,  Augsburg  am  Lech,  an  Strömen, 
die  beide  aus  den  Alpen  kommen,  von  welchen  beide  Stildte 
ziemlich  gleich  weit  entfernt  siud.  Das  Klima  kann  deshalb  nicht 
wesentlich  verschieden  sein,  und  ist  namentlich  die  Bc^nmenge, 
wenn  man  ein  Mittel  ans  20  Jahren  nimmt,  ganz  gleich.  Aber 
in  manchem  Jahre  regnet  es  doch  wesentlich  mehr  in  Mflnchen, 
in  einem  anderen  wieder  in  Augsburg.  So  war  z.  B.  das  Cholera- 
jähr  1873  in  Mflnchen  wesentlich  trockener  als  in  Augsbnig. 
Es  regnete  damals  in 


Mflnchen 

Angsbnig 

Januar  1873 

6,7 

21,7 

Februar 

51,0 

128,6 

März 

32,6 

107,1 

April 

53,8 

97,0 

Mai 

122,5 

et 

129,2 

Juni 

132,1 

o 

Oi 

169,4 

c- 

JuU 

74,9 

s 

94.0 

3 

Angast 

171,9 

B 

50,6 

3 

September 

66»0 

64,2 

October 

60,8 

78,3 

November 

32,5 

100,6 

becember 

11,9 

23.9 

Januar  1874 

14,6 

60,2 

Februar 

22,4 

56,5 

März 

28,4 

85,6 

April 

71,8 

76,3 

Mai 

145,5 

117,5 

Das  Mittel  des  Regens  für  die  einzelnen  Monate,  welches 
für  beide  Städte  gleich  ist,  habe  ich  bereits  oben  mitgetheilt 
Ans  dem  Vorstehenden  ergibt  sich  nun  zu  grOsster  Ueber> 
mschung,  dass  im  Jahre  1873  Augsburg  um  31  <Vo,  also  fast  um 
ein  volles  Drittel  mehr  Niederschlüge  als  München  gehabt  hat, 
und  dass  auch  deren  Veräieilung  über  die  einzelnen  Monate 
in  beiden  Orten  eine  sehr  verschiedene  war.  Augsburg  war  in 
diesem  Jahre  fast  so  regenreich  wie  Salzburg,  das  bei  allen 
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Touristen  nicht  bloss  wegen  seiner  landschaftlicben  Schönheit« 

sondern  auch  wegen  seiner  Regen  berühmt  ist.  Auch  Salzburg 
hat  im  Mittel  nicht  viel  mehr  als  llOO""^  Kegen,  und  Augsburg 
hatte  in  diesem  Jahre  1UÖ9. 

Ein  so  grosser  Niederschlag,  wie  er  in  München  erst  im 
August  erfolgt©  (171,0°^°^),  von  dem  ich  den  vorzeitigen  Tod  der 
Münchner  Sommerepidemie  ableitete,  erfolgte  in  Augsburg  bereits 
im  Juni  (lü9,4°^),  und  dieser  Niederschlag  muss  auf  den  Boden 
von  Augsburg,  der  dem  Münchner  weaenüich  gleich  ist,  aus  dem 
Grunde  noch  viel  mehr  gewirkt  haben,  als  der  im  August  in 
München,  weil  der  Augsburger  Boden  noch  vom  Winter  her  viel 
feuchter  sein  musste;  denn  in  München  betrugen  die  Niede^ 
Schläge  vom  Januar  bis  April  nur  144,l»m^  4o^g  unter 

dem  Mittel  ist,  während  zu  Augsburg  in  «dieser  Zeit  259,4*^ 
üelen,  was  74, ö  ül)er  dem  Mittel  ist. 

Der  Monat  No\  einher  war  in  München  für  das  Wiederaufleben 
der  Epidemie  der  entscheidende  Monat;  aber  da  fielen  in  München 
nur  32,5™™  Regen,  in  Augsburg  hingegen  dreimal  mehr,  100,»)"''". 

Schon  zweimal  blieb  Augsburg  trotz  eingeschleppter  Fälle 
von  einer  Choleraepidemie  frei,  als  München  behdlen  wurde,  im 
Jahre  1886  und  im  Jahre  1873,  hingegen  im  Jahre  18Ö4  Utt 
Augsburg  noch  schwerer  als  München,  was  2Vs  %  der  Bevölkerung 
an  Cholera  verlor,  während  Augsburg  3  verloren  hat.  Augsburg 
ist  also  nur  seitweise  immun.  Wie  die  Regenverhältnisse  1836 
und  das  Jahr  zuvor  waren,  konnte  ich  nicht  ermitteln,  und  auch 
1854  wurden  die  Niederschläge  in  Augsburg  noch  nicht  gemessen, 
aber  mir  wurden  durch  diu  Güte  des  Krankenhaus  -  Oberaiv.tes 
Dr.  Müller  die  Aufzeichnungen  des  Gerichtsarztes  Dr.  Immel 
in  Göggingen,  ^2  Stunde  von  Augsl)urg,  über  Temperatur,  Luft- 
druck, Windrichtung,  Bewölkung  und  Anzald  der  Regentage,  die 
er  ununterbrochen  und  sorgfältig  fortgeführt  hat,  bekannt,  aus 
welchen  mit  aller  Bestimmtheit  hervorgeht,  dass  im  Jahre  1854  das 
Wetter  in  Augsbuig  ebenso,  wie  in  München  war,  nur  in  Augsburg 
verhältnismässig  noch  etwas  heisser  und  mit  weniger  Regentagen,  als 
in  München.  Es  würde  mich  daher  gar  nicht  wundem,  wenn  Augs- 
burg auch  einmal  eine  Choleraepidemie  hätte  und  München  keine. 
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Die  Augsburg^r  leiten  allerdings  ihre  Immunität  im  Jahre  1873 
nicht  vom  Himmel,  sondern  von  der  Isolirung  der  aus  München 
ttngeschleppten  und  der  wenigen  sporadischen  Fülle  und  von  der 
Desinfection  in  Augsburg  ab,  —  aber  sie  hatten  für  diese  pro- 
phylaktischen Maassregeln  keine  anderen  Mittel  und  Methoden, 
als  man  auch  in  München  ebenso  sorgfältig,  aber  ohne  ao 
glüiizciiuleii  Erfolg  angewandt  hat. 

Im  Jahre  1H3G  waren  die  Augsburger  ohne  jede  Desinfection 
und  Isolirung  ebenso  glücklicVi,  wie  im  Jahre  1873.  Im  Jahre  1^30 
waren  contagioni-stische  Maassregeln  sogar  in  ganz  Bayern  ver- 
boten, wie  wir  später  noch  sehen  werden. 

Auch  in  München  leiteten  einige  Contagionisten  das  Be- 
schranktbleiben der  Sommerepidemie  von  1873  und  namentlich 
das  Freibleiben  gewisser  Stadttheile  gegenüber  der  Epidemie  von 
1854  von  dem  Isolir-  und  Desinfectionsfleiss  der  Behörden  und 
der  Bevölkerung  ab,  namentlich  beim  MiUtftr  in  den  Kasernen. 
Die  neue  Isarkaaeme  und  die  Hofgartenkaseme,  die  früher  immer 
Choleraherde  waren,  wurden  in  der  Sommerepidemie  1873  kaum 
berührt,  nur  die  Türkenkaserne  wurde  epidemisch  ergriffen,  und 
da  glaubte  man ,  in  der  Türkenkaserne  müsse  halt  doch  etwas 
tibersehen  worden  sein,  denn  in  den  übrigen  Ka.sernen  bewährten 
sich  ja  die  prophylaktischen  Maassregfln  in  ausgezeichnetster 
Weise.  Als  wider  Erwarten  die  Winterepidemie  ausbrach,  glaubte 
man  jetzt  endlich  im  Besitz  der  rechten  Mittel  dagegen  zu  sein, 
Mittel,  die  sich  bereits  in  der  Sommerepidemie  so  vortrefHich 
bewfthrt  hatten,  und  wandte  sie  daher  auch  nur  um  so  luversichi- 
licher  und  in  erhöhtem  Maasse  an;  —  aber  siehe  da,  im  Winter 
halfen  diese  Mittel  nichts  mehr  und  wurde  die  Winterepidemie  nicht 
nur  viel  grosser  als  die  Sommerepidemie,  sondern  dauerte  auch 
viel  langer.  Gegen  solche  Launen  der  Cholera  ist  eben  con- 
tagionistisch  gar  nicht  aufzukommen. 

Aus  den  Uegeiiverhältnissen  ist  auch  die  auffallende  That- 
saclie  erklärlich,  dass  München  im  Kriegsjahr  1866,  trotzdem 
dass  an  mehreren  anderen  Orten  in  Bayern  Cholenujndcniien 
sich  zeigten,  davon  frei  geblieben  ist.  —  In  den  folgenden  von 
Carl  Lang  mitgetbeüten  Zahlen  kann  man  die  monatlichen 
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Regenmengen  im  Durchschnitt  von  33  Jahren ,  dann  die  Regen- 
mengen der  beiden  Cholerajahre  1854  und  1873  und  dazwischen 
die  des  cholerafreien  Jahzea  1866  ersehen. 

NMeneUagnmisea  la  Niaeliea  in  MilliMetera*). 


Monate 

Regen  uüttel 
ans  den  Jaihrw 
184o*~leoO 

Hegenmengen  in  den  Jahren 

1654 

1866 

1878 

Januar    \ 

37,56 

30,5 

6,8 

Februar   

34,09 

5U,8 

59,1 

51,0 

März  

46,41 

28.6 

83,5 

82,5 

April   1 

59,48 

85.4 

65,9 

58,7 

Mai  1 

91,96 

125,0 

63,6 

122,3 

Juni  

112,86  1 

1  lOfj.O 

129,3 

132,0 

Juli  

108,15 

110,3 

130,3 

74,7 

August  

1Ü6,75 

j  116,6 

127,7 

171,7 

September     .   .  . 

68,48 

20,1 

77,8 

65^9 

October    .   .   .  . 

57,86 

56,2 

M 

46,8 

November  .... 

49,02 

47,4 

82,6 

Deoember  .  .   .  .  ' 

j  87.07 

62.5 

.52,3 

11,8 

Jahr  804,63  1 

!  785,7 

900,5 

800,7 

Die  Jahre  18d4  und  1873  sind,  wenn  auch  nicht  viel,  aber 
doch  etwas  unter  dem  Jahresmittel,  das  Jahr  1866  aber  sehr 
bedeutend  über  dem  Mittel.  Ich  habe  schon  oben  darauf  hin- 
gewiesen, dass  man  nicht  annehmen  darf,  dass  swei  Jahre,  welche 
gleiche  Begenmengen  zeigen,  auch  für  gleich  trocken  oder  feucht 
gehalten  werden  dürfen,  sondern  dass  es  auch  ganz  wesentlich 
auf  die  zeitHche  Vertheilung  des  Regens  ankommt.  Die  Land- 
wirthe  wissen  längst,  welch'  grossen  Unterschied  in  der  Bodeji- 
feuchtigkeit  des  Jahres  es  macht,  ob  Niederschläge  im  Winter 
und  Vorfrühling,  oder  im  Hoclisommer  fallen,  und  dass  100"" 
im  März  und  April  viel  mehr  ausgeben,  als  150  und  200"""^  im 
Juni  und  Juli.  —  So  gering  die  Unterschiede  der  beiden  Cholera- 
jahre 1854  und  1873  vom  Jahresmittel  sind,  so  gross  werden  sie, 
wenn  man  die  4  Monate  Januar  bis  April  addirt  und  veigleichi 
Man  6ndet  da 

1)  Beobachtungen  der  meteorologischen  Stationen  ini3ayero  von  Wilhelm 
V.  Bezold  und  Carl  Laug  Bd.  4  8.  l'J4. 
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im  Mittel  177,49"» 
im  Jahre  1854  Ul»6 
1873  144,0 
„     „     1866  239,0 
Die  beiden  Cholenjahre  bleiben  wesentlich  unter  dem  Mittel, 
wahrend  das  choleraimmnne  BIriegsjahr  1866  das  Mittel  hoch 
Übersteigt. 

Wenn  man  bloss  die  jährliche  Regenmenge  berücksichtigen 
wollte,  so  müsste  man  sagen,  das  Cholerajahr  1873  in  München 
sei  wesentlich  nicht  trockener  gewesen,  als  der  Durchschnitt  ist, 
wenn  man  aber  die  V'ertheilung  auf  die  einzolaen  Monate  be- 
trachtet, 80  sieht  man,  wie  die  800'°™  im  Jahre  nur  durch  den 
gans  abnormen  Niederschlag  von  1 72  im  August  erreicht  wurden, 
der  auch  seine  Schuldigkeit  gethan  hat,  insofeme  er  die  bereits 
aosgebrochene  Epidemie  in  einem  Qrade  starte,  dass  man  sie  Mitte 
November  glaubte  für  erloschen  erklären  su  mflssen:  aber  der 
trockene  October,  November  und  December  brachte  sie,  wie  schon 
gezeigt,  wieder  ins  Blähen. 

Beim  Lesen  des  umfangreichen  Werkes  von  Belle w  über 
die  Geschichte  der  Cholera  in  Indien  von  \.^i>2 — 1881,  das  kürzlich 
in  London  erschienen  ist,  habe  ich  es  als  einen  grossen  Mangel 
empfunden,  dass  der  Autor  für  sämmtliche  Cholerafälle  in  grossen 
Distrikten  in  der  Kegel  nur  die  in  einem  einzigen  Orte  des 
Distriktes  beobachtete  Hegenmenge  angibt  £s  wäre  viel  lehr- 
reicher, wenn  er  die  Cholerafrequens  nur  von  jenen  Orten  ver* 
folgt  hätte,  in  welchen  auch  der  fiegen  gemessen  worden  ist,  da 
er  annimmt,  die  Cholera  in  Indien  werde  vom  Regen  r^ert,  der 
in  verschiedenen  Orten  doch  sehr  verschieden  sein  kann.  Dass 
Bellew  sogar  das  Mittel  der  Regenmenge  im  Pendschab  aus 
den  mehr  als  dreissig  Regenbeobachtungspunkten  berechnet,  wo 
t.  B.  in  Simla  1791,  in  Labore  482  und  in  Multan  nur  184  >^ 
jährlich  fallen  und  mit  diesem  Mittel  in  ganz  Pendschab  die 
Cholerafrequenz  von  dort  vergleicht,  hat  gar  keinen  Werth.  Ein 
Mittel  aus  so  kolossalen  Differenzen  in  verschiedenen  Orten 
kann  weder  für  die  Entscheidung  meteorologischer,  noch  epi' 
demiologischer  Fragen  eine  Bedeutung  haben.  • 
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Schliesslich  habe  ich  noch  ein  wichtiges,  zeitliches  Moment 
in  Betracht  zu  ziehen,  nämlich  die  Zeit,  welche  zwischen  der 
Einschleppung  des  Cholerakeünes  in  einen  Ort  und  zwischen  dem 
Ausbrache  einer  Ortsepidemie  veistieiohti  oder  Terstrachen  kann. 

Auch  in  dieser  Frage  thut  sich  der  mit  Kurzsichtigkeit 
gesegnete  CSontagionist  sehr  leicht^  und  der  Localist,  der  da  noch 
ins  Dunkle  der  Zukunft  blicken  muss,  sehr  schwer.  Als  ich  noch 
stark  contagionistisch  angehaucht  war,  ging  es  mir  da  viel  besser 
als  jetzt.  Ich  brauchte  nur  zu  ermitteln,  an  welchem  Tage  ein 
Mensch  aus  einem  Choleraorte  in  einem  anderen,  bisher  cholerafreien 
Orte  ankam.  Wenn  dieser  selber  an  Cholera  erkrankte,  hatte  ich 
für  die  Erklärung  nachfolgender  Fälle  im  Orte  ja  stets  gewonnenes 
Spiel.  Mir  genügte  übrigens  auch  schon  oft  eine  verdächtige 
Diarrhöe,  und  selbst  wenn  der  AnkömmUng  ganz  gesund  bheb| 
so  konnte  ich  mir  immer  noch  denken,  dass  er  etwas  in  seinen 
Darmausleerungen  gehabt  haben  müsse,  was  in  den  Abtritt  eines 
gastlichen  Hauses,  von  da  aus  in  den  Boden  oder  in  einen 
Brunnen  oder  in  eine  Gosse  oder  einen  Bach  gekommen  sei,  was 
dann  sehr  bald  viele  andere  Menschen  krank  gemacht  habe. 
Aber  von  einem  Cholerastuhle,  oder  von  einem  Gegenstande, 
woran  dieser  haftete,  konnte  allein  das  Unglück  herkommen, 
und  wenn  kein  cholera-  oder  diarrhöekranker  Ankömmling  sich 
auftreiben  lies«,  so  konnte  man  durch  eifriges  Forschen  doch 
jedesmal  herausbringen,  dass  zwischen  dem  erst-  und  zweitinficirten 
Orte  Verkehr  stattgefunden  und  ich  nahm  da  immer  die  Per.son 
als  Ausgangspunkt,  welche  unmittelbar  vor  dem  Ausbruche  der 
Cholera  in  einon  Orte  von  einem  anderen  bereits  inficirten  Orte 
hOTgekommen  war.  Ich  hatte  gdegenüich  der  Choleraepidemie 
von  1854  im  Königieiche  Bayern  sogar  festgestellt  >),  dass  durch- 
schnittlich, wenn  eine  Person  aus  einem  inficirten  Orte  die 
Krankheit  in  einen  bisher  gesunden  bringt,  es  nur  7,6  Tage 
ansteht,  bis  eine  andere  Person  im  Orte  der  erste  Kranke  wird, 
der  nur  durch  die  aus  dem  Choleraorte  gekommene  Person  mittel- 
oder  unmittelbar  inficirt  worden  sein  konnte.  Wenn  es  bei  einem 

])  Uauptbericbt 
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Falle  im  Orte  blieb»  so  nannte  ich  den  Fall  einen  sporadischen, 
erkrankten  mehrere  in  einem  Hause,  ohne  dass  die  Krankheit 
auf  mehrere  Häuser  im  Orte  übefging,  dann  sprach  ich  von  einer 
Hauaepidemie,  und  nur  wenn  F&Ue  in  mehreren  Hiusem  sich 
zeigten,  dann  war  es  eine  Ortsepidemie;  aber  Alles  wurde  abge- 
leitet von  dem  jüngsten  Ankömmling  aus  einem  Orte,  wo  schon 
früher  Cliolerfälle  vorgekommen  waren.  Post  hoc,  ergo  propter  hoc. 

Ich  habe  in  meinen  Untersuchungen  und  Beobaclitungeu 
über  die  Verl »reitungsweise  der  Cholera^),  welche  bereits  1855 
gedruckt  wurden,  z.B.  dargethan ,  >  dass  in  jenen  Häusern  von 
München,  worin  die  Aulseher  im  Glaspulaste  (in  welchem  eben 
eine  Industrieausstellung  war),  mit  ihren  Diarrhöen  wohnten,  die 
Cholem  sowohl  früher  als  auch  häufiger  auftrat,  als  nach  dem 
allgemeinen  Durchschnitt  erwartet  werden  kountec  und  beigefügt, 
»dass  man  dieses  Factum  wohl  ohne  Anstand  dahin  erklären 
könne,  dass  der  Keim  der  epidemischen  Cholera  bereits  yon 
Menschen  verschleppt  werde,  welche  nicht  wirklich  cholerakrank 
sind,  sondern  nur  an  leichteren  Erscheinungen  dieser  Krankheit 
leiden.  < 

Damals  war  ich  noch  stolz  auf  dieses  Resultat,  und  strich 
mit  jugendlichem  Selbstgenügon  manche  Lobeserhebungen  über 
diesen  interessanten  und  wichtigen  Nacliweis  ohne  Widerrede  ein, 
heutzutage  aber  muss  ich  bedauern,  dass  ich  damals  noch  so 
kritiklos  sein  konnte.  Ich  wäre  meinen  Gönnern  jetzt  viel  dank- 
Iwrer,  wenn  sie  mich  schon  damals  darauf  hingewiesen  hätten, 
dass  ich  auch  constatirt  hatte'),  dass  die  ersten  drei  Cholera- 
kranken in  München  weder  mit  dem  Glaspalaste  und  seinen 
Aufsehern,  noch  mit  von  auswärts  gekommenen  Cholerakranken 
in  irgeud  einer  Besiehung  standen,  dass  der  erste  Fall  am  23.  Juli 
in  der  Schwanthalerstrasse  Nr.  28  auf  einem  Dachboden  wohnte, 
der  zweite  Fall  am  ^4.  Juli  eine  Köchin  in  der  Herzog-Maxburg 
war,  der  dritte  Fall  am  2^.  Juli  eine  l'lründnerin  des  Lorenzoni- 
hauses  am  unteren  Anger  betraf,  Personen,  die  weiler  unter  sich, 
noch  mit  dem  Glaspalaste  den  geriugsteii  Zusummenhaug  hatteu 

1)  a.  a.  0.  P  <'^>—92, 
8)  «.  «.  O.  &  17. 
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und  Orte,  welche  einige  Kilometer  von  emauder  entfernt  liegen. 
Die  500  Aufseher  des  Glaspalastes  haben  allerdings  in  vielen 
Strassen  Münchens,  aber  doch  nicht  in  allen,  in  welchen  die 
Cholera  zuerst  ausbrach,  gewohnt,  und  namentlich  hat  in  der 
Gartenstrasse,  wo  die  Cholera  zuerst  einen  epidenüschen  Charakter 
zeigte,  kein  Aufseher  gewohnt  Dass  unmittelbar  vor  Ausbruch 
der  Epidemie  die  Aufoeher  im  Glaspalaste  viel  an  Diarrhoen 
litten,  ist  für  dieae  nicht  eigenthümlich  gewesen,  denn  dasselbe 
beobachtete  man  auch  auf  allen  Bauplätzen  an  Maurern,  Zimmer- 
leuten und  Handlangern.  Dass  die  Epidemie  in  den  Häuseni, 
in  welchen  Aufseher  wohnten,  der  Epidemie  im  Ganzen  um  ein 
paar  Tage  vorancilte,  las^t  .sicli  auch  noch  anders,  als  ich  im 
Jahre  l^öö  gelhan  habe,  erklären,  wie  wir  im  theoretischen  Tlieile 
noch  scheu  werden.  Die  Hauptsache  wäre  gewesen ,  heraus- 
zubringen, wie  und  wann  der  Cholerakeim  nach  München  oder 
in  den  Glaspalast  kam,  wie  lange  er  dort  lag  und  brauchte,  bis 
er  epidemisch  wirken  konnte,  aber  gerade  über  diese  wichtigen 
Funkte  habe  ich  nichts  erfahren,  und  kann  ich  auch  jetzt  noch 
nichts  mittheiien.  So  ging  es  die  drei  Mal  in  München,  nie 
konnte  man'  erfahren,  durch  wen  und  wie  der  Cholerakeim  in 
die  Stadt  kam,  erst  wenn  die  Cholera  da  war  und  sich  bereits 
zur  Epidemie  entwickelt  hatte,  konnte  man  Beispiele  auffinden, 
welche  wie  Verschleppungen  durch  Cholerakranke  aussahen,  aber 
dazu  gehörte  immer  erst  ein  schon  zuvor  auf  unbekannte  Weise 
local  entstandener  Infections^lierd. 

Die  Contagionisten  können  immer  erst  von  dem  Zeitpunkte 
an  ein  Geschäft  machen,  wenn  sich  irgendwo  einmal  eine  Cholera- 
localitfit  gebildet  hat.  Erst  nachdem  die  Cholera  sich  in  München 
epidemisch  entwickelt  hatte,  konnte  1836  der  von  München  nach 
Darmstadt  reisende  Adjutant  des  Königs  Otto  von  Griechenland 
und  sein  Diener  in  Uffenheim  erkranken  und  mit  dem,  was  sie 
aus  dem  inficirten  München  mitgebracht  hatten,  noch  einige 
(4 — 5)  Infectionen  hervorrufen,  aber  ohne  dass  dann  die  Stadt 
Uffenheim  epidemisch  ergriffen  wurde,  und  1854  konnte  der 
Mann  von  München  nach  Stuttgart  reisen,  dort  erkranken,  aber 
ohne  dort  mehr  als  seine  Wärterin,  seine  Wäscherin  uud  deren 
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Mann  anzustecken.  Ich  habe  bereits  oben  (Wäsche  als  Infections- 
quelle)  den  Fall  angefühlt,  wo  ein  herrschaftlicher  Diener  aus 
München,  nachdem  dessen  Mutter  in  München  an  Cholera  ge- 
storben war,  am  7.  September  1854  nach  Hausen  bei  Schweinfurt 
kam,  gesund  war  und  blieb,  wo  aber  im  Hause,  in  dem  er  ab- 
stieg, vom  15.  bis  21.  September  neun  Gholeraerkrankungen  vor* 
kamen,  ohne  dass  das  Dorf  Hausen  weitere  Cholerafftlle  bekam. 

Fälle,  duss  UDmittelbar  oder  bald  nach  Ankunft  eines  Cholera- 
kranken aus  einem  Choluraorte,  Andere  erkranken,  welche  den 
Ort  nie  verlassen  haben,  werden  zwar  öfter  beobachtet,  aber  .sie 
sind  durchaus  nicht  die  Regel,  wie  wir  schon  in  dem  Abschnitte 
gesehen  haben,  wo  von  den  Choleruflüchtlingen  gesprochen  wurde. 
In  der  Mehrzahl  geben  diese  zu  gar  keinen  oder  nur  zu  ganz 
sporadischen  Erkrankungen  Veranlassung.  Diese  AusnahnisfOlle 
lassen  sich  eben  so  leicht  localistisch,  wie  contagionistisch  erklären, 
denn  man  kann  ebenso  gut  glauben,  dass  dem  Cholerakranken 
hier  und  da  etwas  Inficirendes  aus  der  Choleralocalität  anhaftet. 
sIs  dass  er  durch  seine  Darmausleerungen  anstecke,  die  sich  ja 
für  gewöhnlich  so  harmlos  erweisen,  wie  wir  in  dem  Abschnitte 
Infection  Gesunder  durch  Kranke  gesehen  haben, 

Dass  sich  solche  Auauahmsfälle  öfter  an  die  Ankunft  von 
Kranken  als  von  Gesunden  aus  Choleraorten  anschliessen, 
erklärt  sich  wieder  sehr  leicht  localistisch ,  weil  man  anne]i!ii(>n 
darf,  dass  die  Kranken  mit  dem  ektogenen  Infectionsstofi  im 
Choleraorte  in  viel  ausgiebigere  Berührung  gekommen  sein  müssen, 
als  die  Gesundgebliebenen.  Dass  aber  auch  die  Cholerakranken 
nur  hüchst  selten  Tifiger  des  Infectiousstoffes  sind,  zeigt  jede 
genauere  epidemiologische  Untersuchung.  Ich  erinnere  nur  an 
den  scbrecÜichen  Ausbruch  der  Cholera  in  der  Strafanstalt  Laufen, 
ans  welcher  selbst  der  anno  entlassene  Stiftfling  Königsbauer,  der 
choleraleidend  so  viele  Orte  durchzog,  und  im  Poststellwagen  von 
Altötting  bis  Vilsbiburg  mit  so  vielen  Personen  in  engste  Be- 
rührung kam,  aus  dem  Gefängnis  kein  Inficiens  mitzunehmen 
oder  irgendwo  und  auf  irgendwen  c(»ntagiös  zu  wirken  vermocht«, 
obschon  er  auf  seinem  ganzen  Wege  überall  so  reichliches 
Keiswasser  ausstreute,  bis  er  endlich  in  Vilsbiburg  im  Cholera- 
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typhoid  bewuBstlos  liegen  blieb,  ohne  auch  da  Jemanden  an- 
zustecken. 

Bei  tieferem  Nachdenken  bin  ich  an  gar  manchem  irre  ge* 
worden,  was  ich  früher  unbedenklich  angenommen  habe,  nament* 
lieh  daran,  dass  zur  Infection  eines  Ortes  Cholerastahle,  oder 
doch  Choleradiarrhöestahle  unerlässlich  seien.  Dr.  Vogt,  welcher 
im  Jahre  1866  auch  die  Oeschichte  mit  dem  Bader  Dodel  in 
Rothenfels  erlebt  hat,  beobachtete  schon  im  Juhre  1854  einen 
schlagenden  Ut  weis  für  die  reinste  Contagiosität  der  Cliolera,  über 
welchen  er  folgendes  berichtet  hat*):  »Den  7,  August  kam  der 
pensionirte  Oberzollinspector  Bauer  von  München,  welches  er 
vier  Tage  zuvor  verlassen  hatte,  in  Uräfendorf,  Landgerichts 
Geniünden  (ünterfranken),  bei  seinen  Verwandten,  der  Schleicher- 
schen  Familie  an.  Er  hatte  sich  unterwegs  unwohl  gefühlt  und 
Diarrhöe  gehabt.  Im  Gefühle  der  Freude,  hier  bei  seinen  Ver- 
wandten im  entlegenen  Saalwinkel  sicher  zu  sein,  wollte  er  seine 
gewöhnliche  Lebensweise  wieder  fortsetzen  und  trank  statt  des 
ihm  missbehagenden  rothen  Weines  abends  zwei  Glas  Bier.  In 
der  Nacht  wurde  er  plötzlich  von  der  Cbolm  befallen  und  nach 
39  Stunden  erfolgte  der  Tod.  Das  Auftreten  dieser  Krankheit 
WUT  dahier  eine  fremde  Erscheinung;  es  war  das  erste  Mal,  dass 
diese  verheerende  Seuche  im  mitteldeutschen  Hü<^cllande  festen 
Fuss  fassen  sollte.  Ohne  Furcht  umstunden  die  Verwandten  das 
Bett  des  erkrankten  Mannes.  Die  Landgerichtsarztenswittwe  Schmitt 
liess  sich  —  nach  gemachter  Section  —  den  Sargdeckel  ent- 
fernen, um  den  werthen  Verwandten  noch  einmal  im  Tode  zu 
sehen.  Dieselbe  wohnte  auch  am  11.  August  früh  9  Uhr  der 
Beerdigung  bei  und  half  dann  in  der  Küche.  Um  12  Uhr  befftllt 
sie  nach  einmaliger  Diarrhöe  blitzähnlich  die  Cholera  aspbyctica 
und  nach  elf  Stunden  war  sie  eine  Leiche.  Den  12.  August  er- 
krankte an  Cholera  die  Hausfirau,  Wittwe  Schleicher.  Desgleichen 
die  Schuhmaebersfrau  Barbara  Köhler;  deren  Wohnung  ist  sehrüg 
gegenüber  dem  Schleicher'schcn  das  erste  Haus  und  dieses  der 
einzige  Fall,  wo  keine  directe  lufectioo  nachzuweisen  gelungen 

1)  Uaaptberioht  Ober  die  Cholera  von  IS&i  in  Bayern  &  24. 
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ist.  —  Den  13.  August  erkrankte  Mathilde,  die  Tochter  der  Frau 
Schleicher,  welche  besonders  ihre  Schwester,  die  Landgerichts- 
arztenswittwe  Schmitt,  gepflegt  hatte.  Ich  selbst  wurde  den  13.,  den 
Tag  nach  gemachter  Section  der  Schnüttp  von  Diarrhoea  cholerica 
befallen.  Der  bei  seiner  Mutter  mehrere  Nächte  wachende  Ludwig 
Schleicher  fühlte  sich  unwohl;  trotz  strenger  Diät  und  geeigneter 
prophylaktischer  Kur  erkrankte  er  den  20.  August  früh  und  starb 
nach  5  Stunden.  Der  bei  Ertheilung  der  Sterbsakramente  an- 
wesende Schullehrer  erkrankte  am  19.  August;  den  220.  spielte  er 
im  Bette  mit  seinem  blühenden,  dreijährigen  Kinde,  welches 
früh  auf  des  Vaters  Nachttopf,  worin  Oholerastühle  waren,  gesetzt 
wurde.  Dieses  Kind  erkrankte  sogleich  unter  den  heftigsten 
Erscheinungen  früh  8  Uhr  und  starb  den  nämlichen  Abend. 
Das  Schulhaus  liegt  hoch  oben  am  Berge.  Bal>ette  Häusler,  eine 
Verwandte  Schleicher's,  erkrankte  den  23.  August.  Am  nömlichen 
Tag«  erkrankte  auch  die  weit  entfernt  wohnende  Barbara  Vogel; 
sie  hatte  die  zwei  letzten  Tage  sich  Brod  im  Sclileicher'schen 
Hause  gebettelt.  Der  ebenfalls  entfernt  wohnende  gesunde  Tag- 
lohner  Johann  Aul  erkrankte  den  2ö.  August ;  er  ist  der  Bruder 
der  bei  d^  Familie  Schleicher  verwendeten  und  heimgekehrten 
Kiankenwärterin.  Den  27.  August  erkrankte  der  zweijährige 
Michael  Hutzelmann;  dessen  Vater  ist  der  Bruder  der  Barbara 
Köhler,  welche  er  mehrere  Tage  gepflegt  hatte.  Im  Hause  daneben 
endlich  erkrankte  Margarethe  Volpert  den  31.  August  (gestorben 
am  nämlichen  Tage);  ihr  folgte  der  Vater  Georg  den  1.  September 
(gestorben  den  2.);  den  3.  erkrankte  dessen  Tocliter  Barbara,  womit 
die  eigentlichen  Choleraffille  ein  Ende  erreichten. c 

Solche  Fälle  werden  von  den  Contugionisten  als  schlagende 
Beweise  für  die  Richtigkeit  ilirer  Theorie  angeführt,  während  ich 
jetzt  nur  das  Gegentheil  davon  darin  erbUcken  kann.  Ein  con- 
tagionistisches  Beweismomeut  hat  allerdings  auch  dieser  Gräfen- 
dorfer Fall  in  einem  sehr  hohen  Maasse  für  sich,  nämUch  dass 
er  SU  den  Seltenheiten,  zu  den  Ausnahmen  von  der  Regel  gehürt, 
aber  sonst  nichts.  Gräfendorf  hatte  damak  doch  622  Einwohner, 
und  erkrankt  eigentlich  gar  Niemand,  der  nicht  mit  dem 
Sclileicher scheu  Hause,  in  welchem  ein  Cholerakrauker ,  der 
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von  einem  eptdemiscb  inficirten  Orte  kam,  abgestiegen  war,  in 
nächste  Berührung  kam.  Cholerakranke  lagen  dann  aber  auch 
in  mehreren  linderen  Häusern,  aber  keiner  wirkte  so  giftig,  wie 
der  von  München  Gekonimcne,  der  schon  auf  der  Reise  von 
München  nach  Gräfendorf  an  Cholenidiarrhöe  litt,  womit  er  aber 
nirgend  Infcctionen  hervorzurufen  vermochte.  Ganz  Unterfranken 
zeigte  sich  damals  für  Cholera  nicht  disponirt.  Der  Regierungs- 
bezirk zählte  damals  über  598000  Einwohner  und  erkrankten  im 
Ganzen  nur  45  und  starben  19  Personen  an  Cholera,  und  von 
diesen  Todesfällen  kamen  sechs  auf  das  Dorf  Hausen,  wohin  der 
gesund  gebliebene  Herrschaftsdiener  aus  München,  und  acht  auf 
Gräfendorf,  wohin  der  krank  gewordene  Oberzollinspector  die 
Cholera  aus  München  verschleppt  hat  Da  scheint  es  mir  doch 
viel  wahrscheinlicher,  dass  weder  in  Hausen,  noch  in  Gräfendorf 
liitectionsstoü  gewaclisen  ist,  sondern  dass  aller  von  München 
mitgebracht  wurde,  und  die  Cholera  in  diesen  beiden  Orten  erlosch, 
als  das  Münchner  Kapital  verbraucht  war.  Denn  die  Hauseiier 
und  Gräfendorfer  Cholerakrankcn  steckten  nicht  weiter  an.  Ober- 
zollinspector Bauer  steckte  auf  der  Reise  mit  seiner  Diarrhöe 
nirgend  an,  erat  nachdem  er  im  Schleicher  sehen  Hause  aus- 
gepackt hatte.  Für  diese  ausnahmsweise  anscheinenden  Con- 
tagiosiäten  hat  man  nach  Ursachen  zu  suchen,  welche  auch  nur 
ausnahmsweise  vorkommen,  und  darauf  wird  erst  in  Zukunft  der 
Blick  der  Epidemiologen  sich  richten.  Ich  betrachte  jetzt  die 
Choleravorkommniase  in  Hausen  und  Gräfendorf  lieber,  wie  die 
Cboleravorkommnisse  auf  Schiffen,  und  nicht  wie  eigentliche 
Haus-  und  Ortsepidemien. 

Solche  Fälle  sind  häufig  und  sie  werden  bisher  immer  als 
Ortsepidemien  l)otrHohtet,  für  welche  der  Infectionsstoff  im  Orte 
seihst  als  von  einem  dahingekommoncn  Kranken  erzeiif^t  ange- 
nommen wird,  während  die  Erkrankungen  ebenso  gut  von  In- 
fectionsstoff herrühren  können,  welchen  der  aus  einem  epidemisch 
ergriffenen  Orte  kommende  Kranke  von  dort  mitgebracht  hat, 
und  in  einer  Menge,  dass  es  für  eine  begrenzte  Anzahl  von 
Personen  eben  noch  hinreicht.  Ueber  die  auf&llende  Thatsache, 
dass  die  im  Orte  inficirten  Kranken  mit  ihren  Ausleerungen  nxoht 


Digitized  by  Google 


Die  Localisten.   Oertlich-zeitlicbe  Dispoaitioii. 


14a 


ebenso  inficirend  weiter  wirken,  wie  der  erste  von  auswärts 
gekommene  Fall,  machen  sich  die  Coutagionisten  wie  über  so 
vieles  andere  keine  Skrupel. 

Du  mir  die  Sache  aber  sehr  wichtig  scheint,  will  ich  noch  einen 
derartigen  Fall'),  welcher  erst  jüngst  in  Frankreich  beobaclitet 
worden  ist,  imd  ein  vollkommen  entsprechendes  Seitenstüek  zu 
dem  Fülle  in  Gräfendorf  bildet,  hier  mittbeilen.  Der  Fall  hängt 
mit  ileu  im  Winter  1885/86  iu  der  Bretagne  voi^ekommenen 
Ortsepidemien  zusammen  und  wird  von  Dr.  Gharrin  als  ein 
schlagender  Beweis  für  die  grosse  Gontagiosität  der  Gholera  mit* 
getbeili 

Am  14.  Januar  188ß  yerliess  der  Eigenthümer  einer  Fischer* 

harke,  Daniel  Bernard,  den  Hafen  von  Sables-d'Olonne ,  wo  die 
Cholera  epidemisch  herrschte,  um  sich  nach  der  Insel  d'Yeu, 
seiner  Heimat,  zu  begeben.  Er  hatte  in  Sables  seinen  Kameraden 
Martin  Tonnerre,  der  an  aus»j^ebil(leter  Cholera  litt,  zwei  Tage 
lang  gepflegt.  Di©  Ueberiahrt  dauerte  etwa  zwölf  Stunden.  Schon 
auf  der  JSeise  wurde  er  von  Erbrechen,  Diarrhöe,  Frost  und 
Krämpfen  ergrifEen.  Bei  seiner  Ankimft  im  Hafen  von  Joinville, 
dem  Hauptorte  der  Insel»  rausste  er  nach  seiner  Wohnung  in 
Boui^-Saint-Sauveur  gebracht  weiden,  wo  er  am  15.  Januar  starh. 

Bis  2U  diesem  Tage  und  seit  einer  Reihe  von  Jahren  war 
auf  der  Insel  Yeu  kein  einziger  Gholeiafall  vorgekommen. 

Nun  starh  am  24.  Januar  die  Wittwe  Billet,  Tante  des  Daniel 
Bernard,  welche  ihn  gepflegt  hotte,  an  Cholera. 

Frau  Stievct,  Nachbarin  des  ßernurd,  hat  die  Cholera\vüi>che 
gewaschen  und  starb  am  25. 

Vom  25.  bis  zum  2VK  Januar  litt  die  Wittwe  des  Daniel 
Bemard  an  Cholera  und  f!;enas. 

Die  Wittwe  Ejadou,  Mutter  der  Frau  Stievet,  hatte  ihre  Tochter 
gepflegt  und  starb  am  27.  Januar. 

Die  Tochter  Stievet  hat  die  Gholeiawftsche  ihrer  Mutter  ge- 
waschen, sie  war  vom  28.  Januar  his  1.  Februar  sehr  krank,  genas 
aber  doch. 

1)  Le  Cholera  a  l'lle  d  Yeu  en  1006.  Par  M.  le  Dr.  C  harr  in.  Revue 
d'Hygi^ne  t.VIU  p.lUl]. 


Digitized  by  Google 


144  Fettenkofer.   Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Choleralrage. 

Endlieh  erkrankte  auch  noch  am  29.  Januar  eine  Toehter 

der  Billet ,  welche  ihre  Mutter  gepflegt  hatte  und  trat  am  2.  Februar 
in  Reconvalesceiiz.    Damit  war  die  Cliolera  zu  Ende. 

Bonrg-SaintSauveur  zälilt  etwa  400  Einwohner,  2u0  weniger 
wie  Grafendorf.  Dr.  C  harr  in  sagt,  daran,  dass  sich  die  Krankheit 
im  Orte  nicht  weiter  ausgedehnt  habe,  seien  entweder  die  ergriffenen 
Maassrcgeln,  oder  die  ertheilten  Hathschläge  oder  irgend  etwas 
anderes  l  r^ache  gewesen:  erwiesen  sei  aber,  dass  Daniel  Bemard 
zu  einer  bestimmten  Zeit  aus  Sables,  wo  er  einen  Cholerakranken 
gepflegt  hatte,  auf  der  Insel  Yeu  angekommen  sei,  und  dass 
alle  Erkrankten  mit  Daniel  Bemard  oder  mit  Personen,  die  ihn 
pflegten,  Verkehr  gehabt,  dass  somit  die  Einsehleppung  und  die 
directe  Uebertragung  gleichmftssig  festgestellt  seien.  Warum  die 
von  Daniel  Bemard  Inficirten  nicht  weitere  Infectionen  hervor- 
riefen, dafür  sclieint  iinn  der  wahrscheinlichstu  (jrund  zu  sein, 
dass  das  Trinkwasser  von  Bourg  Saint-Sauveur  nicht  inficirt  wurde, 
»dieses  niächti»i;e  Agens  der  Verbreitung  der  Cliolera« ,  welches 
aber  nach  vielen  Erfaiirungen  bei  mir  alle  Macht  verloren  hat, 
und  nur  solche  noch  täuschen  kann,  welclie  die  epidemiologische 
Forschung  nur  nebenbei  und  sehr  oberflächlich  betreiben. 

Dem  contagion istischen  Schlüsse  Charrin's,  dass  die  Epi- 
demie in  Bourg-Saint-Sauveur  so  klein  geblieben  sei,  weil  dort 
nichts  von  dem  Daniel  Bernard  oder  anderen  Gholerakranken  ins 
Trinkwasser  gekommen  sei,  liegt  nur  der  blinde  Glauben  der 
Contagiouisten  su  Grunde,  aber  es  fehlt  ihm  jede  Spur  einer 
Logik;  denn  wenn  ein  Oholeiakranker  ohne  Hilfe  von  TVink- 
Wasser  sechs  Gesunde  anstecken  kann,  was  braucht  man  da 
überhaupt  noch  etwas  anderes,  als  einen  einzigen  Cholerakranken, 
um  die  grössten  Epidemien  hervor/.unifen ?  Nach  der  Ansicht 
der  Contagionisten  erzeugt  und  sclieidet  ja  jeder  Kranke  das 
gleiche  Gift  oder  Contagium  aus.  Die  Konmiabacillen  der  Tochter 
BiUet  werden  nicht  anders  gewesen  sein,  als  die  des  Daniel 
Bernard. 

Wenn  es  sich  aber  so  regelmässig  wie  bei  der  Cholera  zeigt, 
dass  die  Pflege  der  Kranken  nicht  ansteckend  wirkt,  so  wird 
maa  geswungen,  nach  dem  su  fragen,  was  denn  dieser  Daniel 
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Bemaid,  der  von  Sables  nach  Bourg-Saint^Bauvenr  kam,  oder  dieser 
ZoUinspector  Bauer,  der  von  München  nach  Gräfendorf,  oder  der 
herrschafÜiche  Diener,  welcher  gans  gesund  nach  Hausen  kam, 
an  sich  gehabt  oder  von  Sables  oder  München  besonders  mit- 
gebracht haben,  um  ausnahmsweise  so  giftig  oder  ansteckend 
wirken  zu  können. 

Es  ist  dii'^  die  iifimliche  Frage,  welche  man  auf.stelk'n  mnss, 
um  sich  erklären  zn  k(\nnen,  dass  Cholera;uisl)rüche  auf  Scliiffen 
in  der  Regel  nicht  vorkommen,  wenn  die  Scliiffe  auch  aus  in- 
ficirten  Häfen  abgehen  oder  einzehie  Cholerakranke  an  Bord 
haben,  dass  aber  hie  und  da  die  Cholera  doch  so  lange  auf  einem 
SehifEe  dauern  kann,  wie  z.  B.  neun  Wochen  auf  dem  »Windsor- 
Castlet>),  oder  so  schreckliche  Ausbrüche  erfolgen  können,  wie 
auf  dem  Admiralschiff  »Britanniac.  Für  diese  Ausnahmsfttlle 
müssen  Ausuahmsursacben  gesucht,  und  können  diese  nicht  im 
Cholerakranken  an  sich  gefunden  werden. 

Eine  Frage,  was  Daniel  Bemard  von  Sables  oder  Herr  Bauer 
aus  München,  oder  der  »VVind.sor- Castle  von  Gravesend  oder 
London  ausser  ihren  Personen  nocli  mitgeführt  haben,  woran 
der  local  erzeugte  Infectionsstoff  haften  konnte,  ist  bisher  nie 
gestellt,  also  auch  nicht  beantwortet  worden.  In  Zukunft  sollte 
dieser  Frage  alle  Aufmerksamkeit  geschenkt  werden.  Die  Ant- 
wort würde  nicht  bloss  viele  Räthsel  lösen,  sondern  auch  eine 
höchst  werthvoUe  Grundlage  für  praktische,  prophylaktische  Maass- 
regeln  sein. 

Prof.  Dr.  W.  Dönitz*)  in  Berlin  hat  jüngst  in  der  Zeit- 
schrift von  Flügge  und  Koch  auch  einige  hierher  gehörige, 
contagionistische  Raritäten  mitgetheilt,  die  ich  gleich  besprechen 
will.   In  Japan  brach  eine  heftige  Oholeraepidemie  in  Nagasi^ci 

aus,  nachdem  von  einem  Cholcrakranken  auf  einem  französischen 
Kriegsschiff  nichts  als  seine  Wftsche  gelandet  worden  war.  Im 
Sommer  1885  kam  ein  französisches  Krieg.'^schiff  aus  Tonp-king 
nach  Japan  und  lief  Nagasaki  an.  Einige  Stunden  nach  Fallen 
des  Ankers  starb  an  Bord  ein  Offider  an  Cholera.   Die  Wäsche 

1)  Sifllie  oben:  Die  Cholera  enf  Sduflen. 

2)  Bemerknnften  zar  Gholeratnge.  Zeitedir.  fOr  Hyi^ene  Bd.  1  S.406. 
AtahiT  m  BiKteM.  M.V1.  10 
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desselbon  wurde  einem  japanischen  Waschinann  iil)ergeben,  der 
zwei  oder  drei  Tage  darauf  an  Cholera  erkrankte  und  am  i'.').  JuH 
starb.  Auch  seine  Frau  wurde  fast  gleichzeitig  mit  ihm  von 
derselben  Krankheit  dahingerafft.  An  diesen  Fall  schlössen  sieb 
sofprt  andere  Choleraerkrankungen  an  und  in  wenigen  Wochen 
stand  die  Epidemie  in  voller  Blüthe.  Sie  dauerte  nur  bis  Anfong 
September,  also  etwa  sechs  Wochen,  war  aber  eine  der  mOr> 
derischsten,  welche  Nagasaki  je  heimgesucht  Selbstverständlich 
blieb  sie  nicht  auf  diesen  Ort  beschränkt  u.  s.  w.c 

Dönitx  glaubt  somit  nicht,  dass  diese  Ooincidenz  ein  blosser 
Zufall  gewesen  sein  könnte,  sondern  glaubt,  dass  im  Jahre  1885 
ganz  Japan  durch  ein  einziges  Hemd  von  einem  Cholerakranken, 
der  selber  gar  nicht  ans  Land  kam ,  angesteckt  worden  sei. 
Dieses  Glaubens  kann  nur  sein ,  wer  nichts  davon  weiss ,  dass 
die  meisten  Choleraausbrüche  ohne  solche  Coincidenzen  erfolgen, 
und  nicht  bedenkt,  dass  die  Einschleppung  der  Cholera  in 
Nagasaki  1885  ebenso  unbemerkt  erfolgt  sein  könnte,  wie  IHM 
in  Toulon  und  Marseille,  wo  man  —  wie  gezeigt  —  unbedingt 
keinen  Einschlepper  aufzutreiben  vermochte. 

DOnitz  gibt  gar  nicht  an,  woher  der  französische  Officier, 
welcher  an  Bord  seines  Schiffes  starb,  die  Cholera  bekommen 
hat,  und  weiss  auch  gar  nichts  dafür  anzuführen,  dass  an  der 
Wäsche  des  Officiers  nicht  ebenso  ein  ektogener  Infeetionsstoff 
aus  Tongking  halten  kf^nnte,  wie  ich  ihn  ja  für  sporadische  In- 
fectionen  (wie  sie  /..  B.  IHM  in  Stuttgart  von  München  aus  vor- 
kamen) ausdrücklich  zugebe.  Wenn  also  auch  der  Waschmann 
in  Nagasaki  und  seine  Frau  vielleicht  wirklich  durch  die  Wäsche 
des  französischen  Officiers  inficirt  worden  sind,  so  hat  man 
immerhin  noch  nicht  die  Spur  eines  Rechtes,  davon  die  darauf- 
folgende Epidemie  abzuleiten ;  denn  dann  bliebe  die  groeae  Mehr- 
zahl der  Fälle,  wo  in  Orten  Cholerawäache  von  auswärts  gewaschen 
wird,  und  keine  Epidemien  ausbrechen,  immer  noch  unerklärt 
Der  Fall  von  1854  in  Stuttgart  ist  um  so  schlagender,  weil  sich 
dort  die  drei  Gholerafälle,  welche  man  von  dem  OholeraflÜcht- 
linge  aus  München  ableiten  kann,  in  einer  Bevölkerung  er» 
eigneten,    welche   nicht    im   geringsten    durchseucht   war,  da 
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Stuttgart  bis  jetzt  eine  cholerainunuiie  Stadt  geblieben.  Ich 
bewnndero  die  spartanische  Genügsamkeit  der  Contagionisten ! 

Man  biancht  aber  auch  gar  nicht  anzunehmen,  dass  der 
Waschmann  und  seine  Frau  durch  die  Wilsche  dieses  französischen 
Officiers,  der  einige  Stunden  nach  dem  Fallen  des  Ankers  an 
Bord  starb,  iuticirt  worden  seien,  es  war  dazu,  wie  überhaupt  zur 
Einschleppung  der  Cholera  nacli  Na^^asaki  auch  zuvor  schon 
reichliche  Gelegenheit  gegeben.  Diese  Waschleute  werden  auch 
noch  andere  Kundschaften,  als  den  französischen  Officier  gehabt 
haben,  denn  von  diesem  allein  hätten  sie  schwerlich  leben  können. 
Die  Wäscheleute  in  den  Hafenstädten  befinden  sich  iu  der  Regel 
nahe  am  Meere  in  den  tiefstgelegenen  Quartieren,  in  welchen 
Lagen  auch  fem  vom  Meere  im  Innern  der  Continente  die  Epi- 
demien so  gerne  ihren  An&ng  nehmen.  In  Japan  selbst  ist 
man  nicht  so  überzeugt  davon,  wie  DOnitz,  dass  1885  ein  fran- 
zösisches Hemde  das  Unglück  über  das  Land  gebracht  habe.  In 
einem  offieiellen  Berichte^)  über  diese  Epidemie,  dessen  Mit- 
theilung ich  Herrn  H.  Miyake,  Dccan  iler  inedicinischen  Facultät 
der  Universität  Tokio  verdanke,  steht  wörtlich;  »Die  Krankheit 
erschien  zuerst  in  Nagasaki;  aiier  es  lierrstlit  einiges  Dunkel 
nicht  bloss  bezüglich  der  Zeit  der  ersten  Falle,  sondein  auch 
betreffs  der  Art  der  Einschleppung.  Wir  wissen  jedoch,  dass  die 
Cholera  seit  längerer  Zeit  stark  epidemisch  in  Tongking  und  in 
mehreren  chinesischen  Httfen  herrschte,  mit  welchen  Nagasaki  in 
mehr  oder  weniger  directem  Verkehr  stand,  dass  Ankömmlinge 
aus  den  genannten  Gegenden  sehr  zahlreich  waren  und  schon 
vorher,  ehe  man  in  Nagasaki  Kenntnis  von  der  Krankheit  hatte; 
auch  wild  gesagt,  dass  es  Thatsache  sei,  dass  die  Cholera  sich 
zuerst  auf  einem  oder  meieren  fremden  Schiffen  im  Hafen 
zeigte.  4 

Diesem  offieiellen  Berichte  ist  auch  eine  kleine  Karte  von 
Japan,  nach  Distrikten  getheilt,  beigegeben,  wo  mit  verschiedenen 
Farben  die  Heftigkeit  der  Epidemie  in  den  einzelnen  Distrikten 
kenntlich  gemacht  ist,  und  da  niuss  man  staunen,  dass  iu  den 

1)  A  brief  Bevew  of  tbe  Operations  of  tiie  Homo  Departmont  in  cooneetioii 
with  tbe  Cholera  Epidemie  of  the  lö*^  yoar  of  Me^i  (1885)  p.4. 

10* 


Digitized  by  Google 


148    M.  T.  Pettenkofer.  Zam  gogenwtrCigea  Stand  der  Chotentega 

meisten  Distrikten  die  Einschleppung  der  Cholera  durch  Kranke, 
die  wohl  auch  Konimahacillen  gehabt  haben  werden,  und  dereu 
Wäsche  auch  gewaschen  worden  sein  wird,  so  wenig  ansteckend 
gewirkt  haben.  Der  grossere  Theil  Japans  und  namentlich  der 
nordwestliche  ist  nahezu  ganz  frei  gebUeben. 

Was  DOnitz  von  seinem  Falle  in  Prenzlau  mittheilt,  habe 
ich  in  meinen  Fallen  von  Gräfendorf  und  Hausen  gesagt,  wo 
sich  die  Cholerä  aach  nicht  weiter  verbreitete,  aber  ohne  dass 
man  auch  nur  Versuche  von  Absperrung  oder  Isolirong  ge- 
macht hatte. 

Dass  im  Regienmgsbezirke  Oita  in  Japan  zwei  Jahre  nach 
der  Epidemie  von  1H77  —  als  ganz  Japan  frei  von  Cholerafällen 
war  ■ —  die  Cholera  ausbra<  h,  als  man  Ciräber  öffnete,  in  welchen 
zwei  Jahre  vorher  Cholcraleichen  beerdiget  worden  waren,  über- 
rasclit  mich  nicht,  nachdem  ich  weiss,  dass  bei  Essen  in  der 
Klieinprovinz,  und  bei  Warburg  in  Westphalen  1868,  zwei  Jahre 
nach  der  Epidemie  von  1866  in  einigen  Dörfern  Choleraepideniien 
ausbrachen,  als  'ganz  Europa  cholerafrei  war,  aber  ohne  dass 
Choleragrftber  geOffnet  wurden. 

Was  DOnitz  Ober  den  Nutzen  der  Desinfection,  der  Quaran- 
tänen und  der  Isolirung  der  Gholerakranken  in  Japan  sagt,  ist 
für  mich  belanglos  und  werde  ich  darauf  noch  im  Schlusskapitel 
bei  den  praktischen  Maassregeln  zu  sprechen  kommen. 

Ich  seliist  habe  im  Jahre  180  4  noch  angenommen,  duss  der 
von  München  gebrachte  Infectionsstoff  sich  in  Hausen  und  in 
Gräfendorf  so  vermehrt  habe,  dass  er  dort  enie  Hausepidemio 
binnen  acht  Tagen  und  da  sogar  eine  Ortsepidemie  binnen 
vier  Tagen  erzeugen  konnte,  aber  spätere  Beobachtungen  Hessen 
es  mir  immer  zweifelhafter  erscheinen,  dass  der  in  einen  Ort 
eingeschleppte  Infectionsstoff  sich  so  schnell  zu  einer  epidemischen 
Wirkung  entwickle,  und  kamen  mir  meine  frfiheren  Gonstatimngen 
vom  Einfluss  des  Verkehrs  immer  problematischer  und  kindischer 
vor.  Ich  konnte  mir  endlich  nicht  mehr  verhehlen,  dass  man 
diese  scheinbaren,  contagionistischen  Verschleppungen  immer  erst 
zeigen  kann,  wenn  man  einmal  einen  epidemischen  Herd  im  Lande 
hat,  von  dem  aus  dann  die  Verbreitung  durch  Kranke  zu  erfolgen 
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scheint,  wo  ich  aber  nie  erfahren  kann,  wie  und  wann  der  rhoh'ra- 
keim  von  einem  Kranken  in  den  ersten  hinoingetragen  wurde. 

Wenn  aber  nur  einmal  ein  Infectionsherd  besteht  und  danach 
dann  ein  zweiter  und  dritter  Ort  in  der  Nähe  epidemisch  ergriffen 
wird,  der  mit  dem  ersten  in  Verkehr  steht,  dann  ist  ee  zweifel- 
haft, ob  im  sweiten  und  dritten  Orte  die  Epidemie  nicht  ebenso 
ausgebrochen  wttre,  wenn  aus  dem  ersten  auch  kein  Cholera- 
kranker  hingekommen  wäre,  weil  das  ja  lediglich  von  den  Zu- 
fiüligkeiteu  des  stets  Torhandenen  Verkehres  abhftngt.  Sehr  hitufig 
sind  die  ersten  F^lle  einer  Orts-  oder  einer  Hausepidemie  in 
keiner  Weise  mit  aubwurtigen  oder  von  auswftrts  gekonnnenen 
Cholerafällen  zusammenzubringen  und  Thatsacho  bleibt  nur,  dass 
ein  Ort  früher,  andere  sj)iUer  ergriffen  wurden.  Man  weiss  z.  B. 
nicht,  wie  die  Cholera  im  Jahre  1854  von  München  nach  der 
nahe  gelegeneu  Stadt  Freising  kam,  so  wenig  als  man  weiss,  wie 
sie  in  München  von  dem  ersten  Falle  in  der  Schwantlialerstrasse 
zum  sweiten  in  die  Herzog  Maxburg,  sum  dritten  auf  den  unteren 
Anger,  oder  zum  vierten  in  die  obere  Gartenstrasse  gelangte. 
Tbatsache  ist  nur,  dass  ein  Fall  nach  dem  anderen  vorkam.  Eist 
wenn  sich  die  Epidemie  in  einem  Orte  höher  entwickelt  hat,  treten 
dann  solche  Coincidenzen  auf,  die  man  auch  contagionistisch  ver- 
wertben  kann  und  es  ist  ganz  natumothwendig.  dass  nun  solche 
Coincidenzen  und  sogar  häufig  vorkommen,  aber  sie  gewähren  kein 
Recht,  sich  ihr  Verhältnis  als  Wirkung  und  Ursaehe  zu  denken. 
Dieses  missverstandene  Verhältnis  hat  in  früheren  Zeiten ,  wo 
die  bacteriologische  Wissenschaft  noch  nicht  bestand,  zu  der  oft 
geäusserten  Ansicht  verführt,  die  Cholera  sei  anfangs  allerdings 
eine  miasmatische  Krankheit,  aber  unter  Umständen  entmckle 
sich  dann  das  Miasma  auch  zu  einem  Cont4\gium,  und  mm  weide 
die  Cholera  ansteckend.  Kein  Bacteriologe  der  Gegenwart  wird 
einer  solchen  Ansicht  huldigen. 

Die  gegenwärtige  Bewegung  der  Gholeia  in  Europa  haimonirt 
sehr  schlecht  mit  der  contagionistischen  Lehre.  Im  Jahre  1883 
hatten  m  nach  langer  Zeit  wieder  einmal  eine  Gholeraepidemie 
in  Aegypten,  die  sogar  sehr  heftig  war.  Das  letzte  Mal  war  me 
1805  dort  gewesen.    1869  wurde  der  iSuezkanal  eröffnet  und  von 
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da  an  nahm  der  Veikelir  Euro|ia.-:  mit  Indien,  wo  die  Cholera 
nie  erhscht  und  immer  vorkommt,  also  jeden  Tag  ausgeschleppt 
werden  kann,  seinen  Weg  fast  ausschliesslich  über  Aegypten;  aber 
die  Contagionisten  glauben,  es  hätte  doch  volle  15  Jahre  ge- 
braucht, bis  damit  ein  Cholerapilz  an  den  Nil  kam. 

Nun  aber  war  Europa  und  namentlich  alle  Mittelmeerstauten 
nach  der  Ansicht  der  Contagionisten  auis  höchste  ge&hidet; 
denn  es  ist  noch  viel  schweier,  durch  Coidoiiil  und  Quarantänen 
die  Ausschleppung  der  Cholera  nach  Europa  aus  Aegypten,  als 
die  Eünschleppung  der  Krankheit  in  Aegypten  aus  Indien  tu 
verhindern.  Aber  siehe  da!  Alles  bleibt  im  Mittelmeere  frei 
davon,  und  schien  sieh  FauveVs  Ausspruch  glSuzend  su  be- 
wahrheiten ,  dass  namentlich  Frankreich  mit  seinen  Quarantäne- 
maassregeln nie  mehr  die  Einiallspforte  iür  die  Cholera  in  Europa 
sein  werde. 

Noch  im  Jahre  isJ-i.)  wurde  Aegypten  cholerafrei  und  zeigten 
sich  1884  keine  Spuren  mehr  davon.  Da  kommt  der  vielgereisten 
indischen  Dame  wieder  plötzlich  eine  ihrer  sonderbaren  Launen,  und 
fällt  ihr  ein,  gerade  in  dem  so  wohl  geschützten  Frankreich  einzu- 
fallen und  wir  erleben  im  Juni  1884  den  Ausbruch  einer  heftigen 
Choleraepidemie  zuerst  in  Toulon  und  fast  gleichzeitig  in  Marseille. 
Das  Königreich  Italien  rüstet  sich  und  zieht  einen  scharfen 
Cordon  gegen  die  Einschleppung  der  Cholera  von  Frankreich  aus 
und  quarantftnirt  alle  SchifEe  aus  den  inficirten  Häfen  kommend: 
aber  gerade  diese  Anstrengungen  scheinen  der  Dame  Spass 
gemacht  zu  haben;  denn  sie  veriieeiie  1884  kein  Land  so,  als 
das  eontagions-  und  trinkwassergläubige  Italien.  In  Frankreich 
selbst,  wo  n:iun  gar  nichts  gegen  den  N'erkehr  landeinwärts  thun 
konnte,  hielt  «ie  sich  ganz  im  Süden,  machte  erst  mi  November 
einen  kleinen  V'orstoss  nach  Paris,  und  hauste  dafür  um  so  äiger 
in  Italien,  namentlich  in  Neapel. 

Auch  Spanien  wird  schon  1884  ergriffen,  wenn  auch  nur 
schwach.  Die  Krankheit  zeigte  sich  von  August  an  in  den 
Provinzen  Alicante  und  Tortosa.  Mitte  September  kamen  mehrere 
Fälle  in  Barcelona  vor,  im  November  in  Toledo,  aber  nach  dem 
Berichte  von  Jos^  Triqueros  y  Samoza  starben  1884  in  ganz 
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vSpauien  nur  592  Personen  an  Cholera,  während  in  Frankreich 
9687  und  in  Italien  10940  gestorben  sind. 

592  Choleratodesiälie ,  denen  doch  mindestens  KXX)  Er- 
krankungen entsprechen,  sollte  ich  denken,  wttren  doch  hin- 
reichend gewesen,  am  schon  im  Jahie  1884  ganz  Spanien  zu 
infidien.  Hätte  man  in  Toulon  nur  einen  einzigen  vecdftchtigen 
cbolerakianken  oder  diarrhOekranken  Menschen  aus  Indien  oder 
aus  Ägypten  oder  aus  iigend  einem  anderen  Gholeraorte  als 
Einsehlepper  auftreiben  können,  wfiren  alle  CSuntagionisten  schon 
fiberglficklich  und  sufiieden  gewesen  und  hfttten  damit  unbe- 
denklich den  Choleraausbruch  in  toulon,  Marseille  und  danach 
in  ganz  Frankreich,  Italien  und  Spanien  lunnicliend  erklärt. 
Aber  so  konnte  man  schliesslich  gar  keine  Spur  von  einer  persön- 
lichen Einsclüeppung  entdecken,  auch  nicht,  nachdem  Rochard, 
Proust  und  Bouchardat,  lauter  rechtgläubige  Contagionisten, 
in  Toulon  danach  gesucht  liatten.  Anfangs  glaubte  man  in  dem 
Schiffe  Sartbe,  das  aus  Tongking  gekommen  war,  einen  Faden 
gefunden  su  haben,  aber  auch  dieser  riss  bei  einer  näheren  Unter- 
suchung sofort  wieder  ab;  auch  dachte  man  daran,  ob  die  Cholera 
von  1884  in  Toulon  nicht  vielleicht  gar  von  dem  Magazinschiffe 
Montebello,  welches  ein  Paar  der  ersten  Kranken  lieferte  und 
vor  30  Jahren  im  Krimmkriege  als  Linienschiff  gedient  hatte, 
abstamme,  aber  ein  so  langes  Incubations-  oder  Latenzstadium 
ßcbien  selbst  den  Contugionisten  zu  lang,  die  sonst  gar  nicht 
wählerisch  sind,  anzunehmen,  was  nur  einigermaassen  stimmt. 
Deshalb  schwur  Fauvel  noch  auf  seinem  Todbette  darauf,  dass 
die  Cholera  in  Toulon  diesmal  Cholera  nostras  sein  müsse,  und 
namentlich  auch,  weil  1884  das  ganze  Mittelmeer  cholerafrei  war, 
und  im  Jahre  1883  vorher,  wo  die  grosse  Epidemie  in  Aegypten 
war,  es  so  augenscheinlich  gelungen  sei,  die  Einschleppung  durch 
die  von  Fauvel  voigeschlagenen  Quarantanemaassrogeln  in 
Frankreich  su  verhindern.  Die  Contagionisten  in  Frankreich  und 
ganz  Europa  spähten  1884  so  ängsflicb  r.nd  vergeblich  nach  einem 
Einsehlepper  in  Toulon,  wie  Shakespeare  seinen  Eduard  III. 
auf  dem  Schlachtfelde  von  Bosworth  nach  einem  Pferde  schreien 
lässt:  »ein  Pferd!  ein  Pferd!  mem  Königreich  für  ein  Pferd !c 
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Aber  es  kommt  kein  Pfeid,  und  der  blutige  Tjrrann  muss  Krone 
und  Leben  auf  dem  Schlachtfelde  laaeen. 

Die  Cholera  in  Spanien,  die  aus  Toulon  und  Maneille 
deshalb  eingeschleppt  sein  musste,  weil  sie  da  frOher.  in 

Spanien  später  sich  zeigte,  blieb  1884  sehr  klein,  obschon  bereits 
lOOü  Cliolcnikraake  viele  Triiliüuen  von  Kommabacillen  im  Laude 
fabricirten. 

Die  geringen  Verluste  in  Spanien  leitete  man  aelbstverständ- 
lich  von  der  vortrefflichen  Quarantäne  und  den  Desiufectionsmaass- 
regeln  und  von  den  Sanitätscordonen  ab,  welche  man  um  die 
ergriffenen  Ortschaften  zog. 

Im  Winter  1884/85  ruht  nun  die  Seuche  in  Spanien  sogar 
ganz,  aber  schon  im  März  1885  bricht  sie  namentlich  in  der 
Provinz  Valencia  wieder  aus  und  yerbreitet  sich  nun,  oder 
richtiger  gesagt,  tritt  dann  im  Sommer  und  Herbst  1885  in  einer 
so  schrecklichen  Weise  in  ganz  Spanien  auf,  dass  das  arme 
Land  trotz  seiner  vortrefflichen  Maassregeln ,  die  8i<!h  ein  Jahr 
vorher  er^t  so  tretYlieh  bewährt  hatten,  und  trotzdem  dass  im 
Jahre  IHHö  sogar  nocli  die  Ferran'sche  Schutzimpfung  hinzu- 
gekommen war,  in  diesem  Jahre  93 800  Choleratodesfälle  zu 
registriren  hatte,  das  ist  100  mal  mehr  als  im  Jahre  zuvor.  Wer 
sich  um  Einzelheiten  in  Spanien  interessirt,  den  kann  ich  auf 
Soyka's  Mittheilungen  in  der  Frager  medicinischen  Wochen- 
schrift und  auf  die  Veröffentlichungen  des  kaiserUchen  Gesund- 
heitsamtes in  Berlin  im  Jahre  1885  verweisen. 

Der  Bösewicht  England,  der  w^gen  seiner  schmutzigen 
Handelsinteressen  an  dem  ganzen  Gholeraelend  in  Europa  schuld 
ist,  weil  er  keine  Quarantänen  und  keine  Gordone  will  aufkommen 
lassen,  bleibt  trotz  eingeschleppter  Fälle  von  Ortsepidemien  ganz 
frei,  was  die  Contugionisten  nur  damit  erklären  können,  dass 
sich  die  Dame  Cholera  wahrscheinlich  als  englische  Unterthanin 
fühlt,  und  lieber  in  ihrer  Heimat,  in  Englisch -Indien ,  als  im 
europäischen  England  dient  und  Tribut  erhebt,  oder  damit,  dass  die 
englische  Regierung  vielleicht  einen  recht  strengen  Befehl  ertheüt 
habe,  dass  die  indischen  Cholerakeime,  die  ja  nach  Fauvel 
vi«l  lieber  auf  Schiffen,  als  auf  Eisenbahnen  und  Landatrassen 
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reisen,  nur  in  nichtenglischen  Häfen  ausgeladen  und  keine  nach 
England  gebracht  werden  dürfen. 

Italien  hat  nun  schon  das  dritte  Jahr  wieder  Cholera- 
epidemien, wie  auch  früher  schon  öfter  gehabt,  Frankreich  ist 
bis  jetzt  ziemlich  gelinde  weggekommen,  und  es  ist  möglich, 
dass  Italien  im  kommenden  Jahze  1887  endlich  wieder  ganx 
ahsolvirt  wiid. 

Diesmal  weicht  die  Reiaeroate  der  Cholera  überhaupt  etwas 
von  ihren  früheren  Ausflügen  ab.  Sonst  kam  sie  gewöhnlich  auf 
breiter  Basis  von  Osten  aus  Russland  gegen  Westen:  Diesmal 
scheint  ihr  Pass  anders,  ja  umgekehrt  zu  lauten,  sie  reist  lieber 
auch  einmal  von  Westen  nach  Osten,  und  wir  werden  erst  im 
Laufe  des  Jahres  1887  sehen  ,  wo  es  ihr  in  Oei^terreich-üngarn, 
auf  der  Balkanhalbinsel ,  in  Rufssland  unti  Preussen  am  besten 
gefftllt,  nachdem  sie  1884,  Hf)  und  8()  ilire  Besuche  in  Frankreich, 
Spanien  und  Italien  abgestattet  hat.  In  Oesterreich- Ungarn  hat 
sie  bereits  im  Jahre  188(3  einen  kleinen  Anfang  gemacht;  nur 
sehr  ungünstiges  Wetter  könnte  sie  an  der  Fortsetzung  ihrer 
Reise  bindern:  der  Cholerakeim  ist  sicherlich  von  den  süd- 
euxopftischen  Choleraorten  aus  schon  weit  herumgetragen  und 
ausgestreut,  es  kommt  nur  auf  den  Boden  und  das  Wetter  an, 
wo  und  wann  der  Keim  zu  blühen  beginnt 

Dass  der  in  die  Orte  eingeschleppte  Choleiakdm  in  denselben 
oft  ein  Iftngeres  Stadium  des  Schlummers  oder  der  Latenz  haben 
kann,  darauf  haben  die  Thatsachen  schon  längst  hingewiesen 
und  wurde  dieser  Gedanke  auch  bclion  oft  ausgesprochen ,  in 
neuester  Zeit  erst  wieder  sehr  bestimmt  in  der  Acad^mie  de 
M<^decine  zu  Paris  von  Ernest  Besnier*),  als  er  1884  darauf 
aufmerksam  machte,  dass  in  den  verschiedenen  Cholerazeiten  die 
Cholera  so  verschieden  lang  brauchte,  bis  sie  von  epidemisch 
ei^fienen  Orten  in  Frankreich  oder  jenseits  seiner  Grenzen  nach 
Paris  kam.  Er  spricht  da,  wie  von  etwas  Bekanntem,  dass  der 
Cholerakeim  auch  eingeschleppt  oft  bald  in  einen  latenten  Zustand 
übeigeht,  um  sich  erst  spater,  selbst  erst  nach  einem  Jahre  wieder 
bemerkbar  zu  machen. 

1)  Bolletin  lö84  p.  lül». 
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So  etwas  geht  nun  den  Contagionisten  gar  nicht,  und  auch 
einigen  Ltjcalibten  noch  nicht  ein,  aber  ich  bin  überzeugt,  dass 
Besnier  schliesshch  Reclit  behält,  und  dass  auch  wieder  die  dies- 
mahge  Choleraperiode  Belege  dafür  liefern  wird,  wenn  man  die 
zeitliche  Aulemanderfolge  von  Ortfiepidemien  in  Europa  genauer 
verfolgt. 

Ich  bin  z.  B.  schon  jetzt  der  Ansicht,  dass  der  Keim  für  die 
1884  in  Toulon,  Marseille,  Genua  und  Neapel  ausgebrochenen 
Epidemien  schon  1883  aus  Aegypten  gebracht  wurde  und  dass 
es  nicht  nothwendig  war,  ihn  erst  von  Toulon  aus  in  die  später 
ergriffenen  Hafenstädte  zu  bringen.  Der  alte  Gedanke  wird  jetzt 
Vielen  zwar  wieder  neu  erscheinen  und  befremden,  mir  aber 
scheint  er  auf  Grund  der  epidemiologischen  Thutsachcii  ein  un- 
vermeidlicher zu  sein,  um  endlich  theoretisch  und  praktisch  auf 
den  rechten  Weg  zu  kommen.  Er  war  auch  mir  lange  nicht 
sympathisch,  weil  er  die  meisten  unserer  hergebrachten  Vor- 
stellungen in  Frage  stellt  und  hinfällig  macht,  aber  nach  reif- 
hebern  Nachdenken  vermag  ich  mich  ihm  nicht  mehr  länger 
zu  entziehen.  Mehrere  sicher  festgestellte  epidemiologische  That^ 
Sachen  werden  nur  durch  ihn  erklfirlich. 

Eine  solche  Thatsache  ist  s.  B.  die  Gholeraepidemie  im  Dorfe 
Bellinghausen  bei  Essen  und  in  einigen  anderen  Orten  in  der 
preussisehen  JEtheinprovinz  und  in  Westphalen  im  Sommer  1868 
von  Dr.  Moorss*)  beschrieben. 

Bellinghausen,  ein  Dorf  von  ungeialir  900  Einwohnern,  liegt 
in  einem  schmalen  Seitenthale  der  Ruhr,  Stunde  von  der  Stadt 
Essen.  Ein  kleiner  Buch  durchläuft  das  Thal;  derselbe  treibt 
drei  Mühlen  und  wird  sein  Wasser  in  den  grossen,  dort  befind- 
Uchen  Mühlentcichen  öfters  aufgestaut.  Der  Boden  des  Thaies 
ist  sumpfig.  Das  südliche  Ufer  des  Thaies  ist  flach,  das  nörd- 
liche steil,  so  dass  die  Sonne  ungehindert  hineinscheinen  kann. 
Das  südliche  Ufer  besteht  aus  rothem  Lehmboden,  während  das 
nördliche  Ufer  sehr  steinig  (Sandstein)  ist.  Die  Menschen  wohnen 
theüs  im  Grunde  des  Thaies,  theils  an  den  beiden  Abhängen  in 

1)  VierteljahrBBchrift  für  gerichtliche  und  öflentliche  Medicin.  Heraus- 
gegeben voD  Wilhelm  v.  Horu.    Berlin  Ibiü.  Neue  Folge  Bd.  13  B.  177. 
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meist  vollständig  isolirt  stehenden  Wohnungen  und  i^enutzen  als 
Ti-inkwasstT  theils  das  Wasser  des  Baches,  theils  das  einiger 
1  bis  2  Fuss  tiefer  Löcher,  die  als  Brunnen  dienen.  Die  Wohnungen 
sind  mit  Menschen  überfüllt  und  lassen  in  Betreff  der  Reinlichkeit 
Vieles  za  wünschen  übrig. 

Zur  Bequemlichkeit  des  Lesers  will  ich  den  weeenflichenTheil 
des  Berichts  yon  Moorss  hier  sum  Abdruck  bringen. 

Waa  d«&  GesnndbdtsBiMtMid  der  Bewohner  diesee  Thalee  betrifft,  so  iet 
lU  bemerken,  dass  in  demselben  mehrmal-^  Tv[»huBepidemien  vorftekommen 
sind,  die  letzte  im  Jahre  IHr,»?  Alle  Cholerufälle ,  welche  bei  früheren  Epi- 
demien in  den  Jahren  l.sö'^  und  18r)it,  ferner  IHdif;  und  lb67  in  der  Gegend  von 
ßellinghuusen  ßich  zeigten,  kamen  am  unteren  Ende  dieses  Thaies  in  der  Nähe 
dw  Mflndang  detaelben  Is  die  Bnbr  vor.  Mii  Anenahme  eines  Falles,  weldier 
imgelVbr  10  Hinaten  oberhalb  der  Stelle  vorgekommen  ist,  wo  die  Cholera  1868 
tut  r^t  Luisl  irach,  in  einem  Seitenthule  und  im  Jahre  1866,  war  nie  ein  Cholera- 
fall hier  auf  getreten.  Dieser  eine  Fall  betraf  eine  Fnui,  wcIcIr-  in  der  Nähe 
von  Werden  die  Wäsche  einer  an  d<'r  Cholera  gestorbenen  Freundin  gereinigt 
hatte,  fast  unmittelbar  darauf  erkrankte  und  in  wenigen  Stunden  8tarl). 

Hier  möchte  ich  einschalten,  dass  die  Wäscherin  ihre 
Freundin  in  Werden  wahrscheinlich  auch  schon  wahrend  der 
Krankheit  in  ihrem  Hause  besucht  und  .sich  möglicherweise  schon 
dort  früher  inficirt  hat,  ehe  sie  die  Wäsche  gereiniget  hat. 

In  diesem  Thale  nun  erkrankte  am  28.  Juli  1868,  <leti)  auf  «las  Kireh- 
weihfest  in  Bellinghausen  folgenden  Tage,  ein  sehr  mUssig  lebender,  llcissiger, 
junger  und  kräftiger  Bergu^ann  mit  meinem  zwcijührigen  Höhnchen  an  allen 
Erscheinungen  der  ai^iatiBi-hen  Cholera.  Der  Erkrankte  hatte  am  Tage  vorher 
das  Kircbweihleat  nidit  beaueht  ond  nur  am  aweiten  Tage  vor  seiner  Er- 
kmnknng  swd  GIflaer  Bier  getranken. 

Diese  Leate  wohnten  am  südlichen  Ufer  und  ananahmsweise  in  einem 
geräumigen,  luftigen  und  nieht  mit  Menschen  übt  rfoUten,  reinlichen  Hanse. 
Der  Mann  hatte  seit  lauger  Zeit  die  Gegend  nieht  verla.stien  und  war  nucli  nie 
mit  Cholerakranken  in  Berührung  gekommen.  Jedoch  ist  /.u  bemerken,  dass 
einea  seiner  Kinder  in  der  Wodie  vorher  an  heftiger  Diarrhoe  gelitten  hat, 
aber  wieder  geneaen  war.  Daa  Kind  starb  abenda,  der  Mann  in  der  Nacht. 
Am  Juli  erkrankte  am  nö rd  1  i chen  Ufer,  ohne  dass  dn  Verkehr  mit  dem 
erwähnten  Krankt  ii  stattgefunden  hatte,  um  7  Uhr  abends  ein  zweii.ihriges  Kind, 
welches  Bitii  kurz  v<»rlu*r  auf  dem  Arme  der  Mutter  noch  einen  Aptel  vom  Baume 
gepflückt  hatte.  Um  11  Uhr  war  dasselbe  eine  Leiche.  In  derselben  Nacht  war 
ein  62  Jahre  alter  Hann  in  einem  ungeMir  100  Fdaa  entfernt  und  hoher  liegenden 
Hanse  erkrankt»  wdeher  auch  am  nämlidien  3iforgen  starb.  Am  81.  Juli  und 
1.  August  erkrankten  an  der  nämlichen  Abdachung  nach  Süden,  etwa.«»  höher 
und  vielleicht  5  Minuten  von  den  letzten  ErkrankuiigsfiUUii  entfernt,  dr«-! 
kräftige  Bergleute,  welche  innerhalb  ti  bis  12  Stunden  starben,  so  dass  in  der 
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Nacht  vom  1.  zum  2.  August  schon  Hieben  Meuecheu  der  Seuche  erl^en 
waren.  Bis  xiim  18.  August  hielt  die  Krankheit  sich  am  nOidlidien  Uffir  dea 
Thaies;  an  diesem  Tage  Inunen  die  ersten  Erkrankungen  in  einer  Htuae^ 

gruppe  vor,  welche  nach  Sflden  von  dem  Thale  ungeflihr  10  Minuten  entfernt 
liegt.  Während  ui;ten  im  Thale  dio  Sonrhe  niirhhess,  verbreitete  sich  hier 
«lifHelbe  mit  erneuter  Heftigkeit.  Der  Boden  besteht  auch  liier  aus  Fiope- 
nunntem  rotheu  Lehm,  welcher  in  zieudicher  Mächtigkeit  auf  Schiefer  und 
Sandstein  auflagert.  WassenoflOsae  aus  dem  Tliale  sind  hier  nicht  möglich. 
Die  Bewohner  schöpfen  ebenfalls  ihr  Trinkwasser  aua  tamar  swei  Fuss  tiefen» 
mg.  Spriege,  in  welcher  viele  Pf!:nizen  stehen.  Die  Wohnangen  sind  auch 
hier  klein  und  flherfüHt  und  nicht  sonderUch  reinlieh. 

Uni  diese  Zeit  vom  H».  bis  IG.  .August  hatte  die  Epidemie  ihre  Höhe 
erreicht;  von  da  ab  nahmen  allmUhUch  die  Erkrankungen  ab  und  die  Seuche 
war  im  allgemeinen  am  13.  September  als  eriosdien  sa  betrachten. 

Vom  88.  Juli  bis  18.  September  dind  98  Personen  ericrankt  und  50  ge> 
sterben.  Im  .Anfange  der  Epidemie  Starben  76 ''-o  der  Erkrankten.  Die  Ein- 
wohnerxahl  des  von  der  Epidemie  heimpesnchten  Bezirke.s  betrügt  ca.  300 
Menschen.    Die  lünwohnerzahl  der  drei  befallenen  Ortschaften  war  0457. 

Dr.  Moors  schildert  nun  dio  an  den  Kranken  und  Todten 
beobachteten  Symptome,  die  keinen  Zweifel  lassen,  diisa  es  sich 
um  Cholera  asiatica  handelte,  und  fügt  bei,  dass  man  sich  wohl 
anfangs  damit  zu  berahigen  trachtete,  dass  es  nicht  die  asiatische 
Cholera  sein  könne,  da  in  ganz  Deutschland,  ja  in  ganz  Europa 
zur  Zeit  keine  Cholera  herrsche,  dass  dio  asiatische  Cholera  ein« 
geschleppt  werden  mflsse,  hier  somit  nicht  die  asiatische  Form 
der  Cholera  vorliegen  kümic,  dass  aber  eben  auch  die  Cholera 
nostras  epidemisch  werden  könne.  Alle  Momente  schliesslich 
zusammengenommen  bestimmten  Moorss  doch,  die  Krankheit 
sicher  für  die  asiatische  Cholera  zu  halten  und  nicht  für  die 
europäische,  und  ist  ihm  auch  nie  widersprochen  worden.  £r 
theilt  dann  femer  mit: 

Eb  verdient  niui  noch  erwähnt  sa  werden,  dass  die  Scnche  sich  nur  anf 
Bellinghiiufieu  und  die  heiden  anliegenden  Gemeinden  Bergerlmufjen  und  Heide 
erstreckt  und  sich  nicht  weiterhin,  zumul  nicht  nach  der  so  uaheliegendeo 
Stadt  Essen  verbreitet  hat;  ferner  dass  die  Seuche  keinen  aua  der  Klasse  der 
Wohlhabenden,  aondem  nar  Beigarbeiter,  Tagelöhner  and  deren  Fraaen  and 
Kinder  befallen  and  dass  in  Betreff  der  gegen  die  Kraakbdt  ananwendcaden 
Ueibnittel  die  Epidemie  nidita  Neoea  ergeben  hat 

Kacbtrttglidi  erfuhr  Moorss  aus  Zeitungen,  dass  ebenso 
nachträglich  und  beschrftnkt  wie  in  Rheinpreussen  auch  in  einem 
Theile  Westphalens  Cholerafiüle  noch  im  Jahre  1868  vorge- 
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kommen  seien  und  zwar  im  Kreise  Warburg.  Er  acLrieb  an 
seinen  Ck»llegen,  Kreisphysikus  Dr.  Fisse  zo  Höxter,  um  Mit- 
theilongeti  darüber: 

Nach  (Ueaen  Ifitlheilaiigen  de«  genannten  Herrn  College»  tiat  dee  erste 

Cholerafall  im  Kreise  Warburg  nnd  awar  im  Dorfe  Xatzungen  am  18.  Sep- 
tem l>er  auf.  (Atu  1}  September  waren  bei  Bellinghaufen  die  letzton  Er 
krankungen  vor;^a  k<)rnuien.)  Es  war  durch  den  genannten  Collogcn  an  Ort 
und  Stelle  constatirt  worden,  dasa  zuerst  eine  Frau  infolge  übermässigen 
CtennaMB  Ton  Zwetacihgen  von  den  Encheinungen  der  asfaitiBchen  Oholm 
befallen  worden  war:  dieaelbe  war  jedoch  nach  acht  Ttagen  wieder  gmeaen. 
Bann  erkrankte  in  demselben  Orte  ein  Ackerwirth  mit  melireren  Familien« 
gliedern  am  yO  S<'ptf'ml>er ,  sie  wtjrden  sümnitlich  wieder  hergestellt.  Am 
!V  OrtttUer  wurde  eine  Frau  befallen  und  starb  an  demselben  Tage;  am 
ndailieben  Tage  starb  ihr  Kind  an  derselben  Krankheit.  Jm  Ganzen  starben 
in  dieser  Bunilie  fOnf  Personen.  Bis  mm  27.  October  waren  im  Dorfe 
Natsnngen  40  Penscmen  cilmmkt  und  12  davon  geatorben.  Sodann  kamen 
Erkrankongrai  in  Brakel  und  dem  Dorfe  Kiesel  vor  und  darunter  einige  Todes- 
fälle. Femer  in  Fahlhan«en  :  der  en»to  Fall  trat  hier  bei  einem  Korbhitndler 
auf;  dieser  Mann  kam  uu.s  «lein  Bergischen  Lande  und  war  namentlioh  in 
Essen  und  Umgebung  gewesen.  Er  «tarb.  Vom  'd.  bis  22.  October  erkrunkteu 
in  Fahlhansen  60  Personen ,  von  denen  19  gntorben  sind.  In  Beweroogen 
kam  der  erste  Fall  am  IS.  October  vor,  der  am  1&  tOdlidi  mdete.  Bia  sum 
22.  October  erkrankten  dort  13  Personen,  von  denen  10  starben.  Sdilieaslich 
kamen  noch  CholeraiftUe  in  Brachhausen  vor. 

Merkwürdig  ist,  dass  diese  Nachzügler  von  Epidemien,  welche 
der  grossen  Epidemie  von  1^66  in  Preussen  und  Norddeuti^ch- 
laiid  folgten,  gerade  auf  die  zwei  preussischen  Provinzen  Rhein- 
land und  Westphalen  treffen,  wo,  wie  wir  oben  gesehen  haben, 
die  Cholera  sich  sonst  am  wenigsten  entwickelt,  wo  die  örtliche 
und  zeitliche  Disposition  am  schwächsten  ist.  Sollte  vielleicht 
gerade  darin  auch  der  Grund  liegen,  dass  die  Cholera  in  Belling- 
bansen  swei  Jahie  brauchte^  bis  sie  epidemisch  auftreten  konnte? 

Ebenso  wie  es  Nachzügler  gibt,  gibt  es  auch  Vorläufer,  wie 
2.  B.  1865  die  Epidemien  in  Altenburg  und  Werdau  am  sächsischen 
Qebiige.  Das  Zusammentreffen  der  Ankunft  der  Frau  aus  Odessa 
mit  dem  Ausbruch  der  Cholera  in  Altenburg  scheint  mir  nach 
dem,  was  ich  oben  bei  Verbreitung  der  Cholera  durch  persön- 
lichen Verkehr  auf  dem  Lande  schon  nntgetheilt  habe,  immer 
mehr  als  ein  frappanter  Zufall.  Diese  Frau  brauohte  lU  Tage  zu 
ihrer  Reise  und  kam  gesund  in  Altenburg  au;  sie  wurde  wahr- 
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scheinlich  erst  im  Hause  ilirer  Schwester  in  Altenburg  inficirt, 
wo  sie  TiM'hrere  Tage  noch  gesund  weilte,  bis  sie  fast  gleichzeitig 
mit  ihrer  Schwester  erkrankte,  die  Alten  bürg  nie  verlassen  hatte 
und  nie  in  einem  auswftrtigen  Choleraorte  w^ar. 

So  ein  unheimlicher  Vorläufer  hat  sich  auch  jetzt  kürzUch 
im  Jahre  1886  wieder  in  Deutschland  gezeigt.  Ich  will  gerne 
Unrecht  haben,  aber  mich  macht  der  Choleraausbruch  in  Oonsen- 
heim  und  Finthen  bei  Mainz  emstlich  besorgt.  Wie  und  wann 
der  Gholerakeim  1868  nach  Bellinghausen  oder  Natzungen  kam, 
hat  man  ebensowenig  herausgebracht,  als  wie  er  1886  nach 
Fintheu  oder  Gonsenheim  kam.  und  die  Cholera  hat  sich  ISGM 
vom  Dorfe  Bellinghausen  aus  ebenso  wenig  nach  der  Stadt  Essen 
verbreitet,  als  sie  sich  188G  von  den  Dörfern  Finthen  und  Gonseu 
heim  aus  nach  der  Stadt  Mainz  verl)reitet  hat.  Solche  Nach- 
zügler und  solche  Vorläufer  scheinen  nur  in  Gegenden  zu  Stande 
zu  kommen,  welche  für  gewöhnlich  für  Cholera  wenig  disponirt 
sind.  Bellinghausen  war  früher  und  später  nie  epidemisch  ergrifien, 
wie  auch  Altenburg  und  Werdau  1865  das  erste  und  letzte  Mal 
epidemische  Cholera  hatten,  und  Rheinhessen  hat  sich  bisher  für 
Cholera  ebenso  schwach  empfitoglich  gezeigt,  wie  Rheinpreussen 
und  Westphalen.  Darmstadt  und  Frankfurt  a.  M.  gehören  be- 
kanntlich zu  den  eholeraimmunen  Städten.  In  einer  für  Cholera 
di:?ponirten  Gegend  würde  es  wahrscheinlich  nicht  so  lange  her- 
gehen, bis  die  Epidemie  von  der  Stadt  Essen  nach  dem  Dorfe 
ßellin^rliausen ,  oder  von  dem  Dorfe  Gonsenheim  nach  der  Süidt 
Mainz  gelangt.  Diese  Fälle  sind  vorläufig  allerdings  noch  Raritäten, 
aber  ich  bin  überzeugt,  dass  man  deren  bald  mehr  finden  wird, 
sobald  man  anfängt,  danach  zu  suchen. 

Ich  mache  auch  auf  die  Epidemien  im  Winter  1885/86  in  der 
Bretagne  in  Frankreich  aufmerksam,  die  auch  Vorläufer  gewesen 
sein  können. 

Von  Interesse  dürfte  noch  sein,  was  sich  denn  1868  Dr.  Moorss 

und  Dr.  Fi  s  s  e  von  ihren  Raritäten  gedacht  haben.  Dr.  M  o  or  s  s  sagt : 
Wie  bqh  aber  ist  die  Cholera  nadi  BelUnghaoaen  gekommen  so  einer 

Zeit,  wo  in  ganz  Europa  die  asiatische  CSiolera  nicht  mehr  vorzufinden  wer, 
nur  hier  und  da  einzelne,  sehr  wenige  Sporadische  FftUe  (Cholera  noatiee) 
vorgekommen  sein  äolleu? 
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ZanSch.st  ist  constatirt,  dass  das  erwähnte  Cholerathal  alle  diejenigen 
Bedingtin<jrpn  durhot,  wrlcbo  ^ccitMiot  niiul,  entweder  ein  Miaamn  seilest  zu 
erzeugen  oder  die  Bewohner  für  ein  Miasma  ernpfilnglicli  zu  machen,  nachdem 
ein  solches  eingeschleppt  worden  ist.  Eine  Eiusciileppung  der  t>euche  hat 
aber  daidiatts  nHcht  nadigewieeen  werden  können ;  es  bat  avoli  dne  Weifer* 
Verbreitung  der  Krankbeit  durch  den  Verkehr  der  Henadten  unter  einander 
nicht  stattgefunden.  Unt*  i-  solchen  Umstünden  kam  man  auf  den  Gedanken, 
dass  das  Choleragift  aus  don  V(jrjahren  im  Kreise  E-scn  latent  p  l>lielien  im 
Sommer  IHü'^  in  Bellinghausen  atis  seiner  Latenz  herausgetretin  sei  und  den 
Ausbruch  der  Epidemie  veranlasst  habe.  Hierg^en  ist  aber  zunächst  im 
allgemdnen  aninf Ohren,  daas  bisher  in  allen  von  Cholera  liefoUenen  Orten 
(fie  Seuche  verachwunden  war  und  verachwunden  geblieben  ist  trots  einer 
groaaeD  Menge  von  Choleraexcrementen  und  dass  dieselbe  in  Europa  bis  dahin 
noch  nie  wieder  selhstUndi^'  cnt-^tanden,  sondern  stets  eingeschleppt  worden 
ist  Warum  sollte  nicht  auch  früher  selion  das  Gift  ans  seiner  I^atenz  heraus- 
getreten sein?  ^^udann  spricht  speciell  tur  die  Epidemie  in  Bellinghausen  der 
Umstand  dagegen,  dass  ana  dem  unteren  Thale,  wo  firflhor  die  Choten  «of* 
getreten  ist,  latent  gebliebenes  Gilt  durch  das  Wasser  nicht  nach  dem  oberen 
Theile  des  Thaies  geführt  sein  konnte,  da,  wie  oben  angeführt,  wegen  der  Ab« 
dachung  des  (ii  hir^^es  nach  Osten  das  Wasser  nicht  vom  unteren  Ende  des  Thaies 
nach  oben  dringen  kann.  Es  blieb  somit  nur  die  Annahme  übri^',  dass  latent 
gebliebenes  Gift  aus  dem  einen  oben  erwähnten  Falle  des  Jahres  lÖOö,  in  welchem 
die  Krankhdt  aus  Werden  dahin  eingeschleppt  worden  war,  den  neuen  Ausbruch 
der  K»nkheit  dort  veranlasst  hfttte.  Und  dies  ist  nldit  wahrscheinlich. 

Bedenken  wir  hingen,  dass  in  der  grossen  Niederung  am  Ausflusse  des 
Cliargas  in  den  bengalischen  Meerbusen,  wo  dieser  Strom  we<;on  <ier  ihm  ent- 
g^enstehenden  Hemmnisse  erst  in  vielen  Verzweigungen  ins  Meer  gelangt 
und  hierdurch  einen  grossartigen  Sumpf  schafft,  in  welchem  PÜauzcn  und 
Thlere  ▼erwesen,  dass  hier  ^  Cbol«ramiasma  entsteht,  was  steht  dann  der 
Annahme  entgegen,  dass  nicht  auch  In  einem  Terrain,  was  so  vollstlndig 
gedgnet  ist  zur  F!:  /  ugung  von  Miasmen,  wie  das  betreffende  Thal,  unter  der 
Qlflhhitze  und  der  andauernden  Trockenheit  des  Sommers  1868  ein 
Choleramiasnui  sich  selbständig  erzeugen  könne? 

Worin  aber  das  Miasma  bestand,  das  ist  bis  dabin  eine  ungelöste  Frage 
geblieben.  Das  Trinkwasser  hat  sieb  nach  der  chemischen  Analyse  als  reich 
an  organladien  Subetanaen  eigeben;  Jedoch  wird  solches  Wssser  auf  dem 
Lande  vielfach  ohne  Nachtbeil  getrunken.  Somit  scheint  im  Trinkwasser  das 
Miasma  nicht  gefunden  werden  zu  können,  womit  jedoch  nicht  in  Abrede 
gestt'Ut  werden  soll,  dass  ein  solches  Trinkwasser  den  Organismus  ftkr  die 
Aofnahme  des  Choleragiftes  vielleicht  empfänglich  macheu  kann. 

Nadi  allen  bis  dahin  uns  vorliegenden  Erfahrungen  wird  es  somit  hodist 
wnhradielnUcb ,  dass  das  Gift  der  asiaüsdien  Cholera  im  Sommer  1868  in 
BeUingfaausen  selbständig  entstanden  ist. 

Moor 8 8  kommt  somit  zu  einer  ganz  autocbthonistischen 
ErklftiODg,  welche  nach  meiner  eingangs  dargelegten  Anachau- 
ung  nicht  zulflssig  ist,  und  hkabt  nichts  übrig,  als  sich  auf  den 
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localistischen  Standpunkt  zu  stellen  und  in  diesen  Füllen  eine  sehr 

ungewöhnlich  lange  Latenz  des  nicht  nothwendigerweise  gerade  von 

Kranken,  sondern  überhaupt  durch  den  menschlichen  Verkehr 

seinerzeit  eingeschleppten  Cholerakeimes  anzunehmen.  Ganz 

ähnlich  wie  Moorss  äussert  sich  auch  Fisse  über  die  von  ihm 

in  Wes^halen  beobachteten  Nachzügler-Epidemien.  Das  Ergebnis 

seiner  Beobachtungen  war: 

1.  Die  Cholera  in  Natsnngen  Hess  sich  nicht  als  von  andeiewoher  dnge- 
eddeppt  oonatatiTai  und  moM  als  aelbetäntUg  entstanden  angeeehen  «eid«i. 

5.  Die  lUle  in  Kiesel  and  Brakel  sind  von  Natzungen  eingeachleppt. 

■l  Die  Cholera  in  Fahlhausen  kann  möglicherweise  durch  den  Korbhändler 
aus  dem  Bergischen  eingeschleppt  worden  sein,  aie  Uesa  sich  aber  als  einge- 
schleppt  nicht  bestimmt  nachweisen. 

4.  Nach  Bewerungen  ist  das  Contagium  wahrscheinlich  durch  den  von 
FahlhaoBen  heikomnietiden  Bewer>Badi  hingefOhrt  worden,  weil  alle  Er 
krankongen  an  einem  Meinen  Arme  des  Bewer*  Baches  vorkamen  und  die 
Anwohner  ihr  Trinkwasser  diesem  Badie  entnahmen. 

6.  Die  Cholera  in  Braehhaosem  mnss  ebenfalls  als  sdbetändig  entotanden 
angesehen  werden. 

Die  Schlussfolgerungen  von  Moorss  und  Fisse  sind  ein 
trefflicher  Beleg  dafQr,  dass  man  von  einer  Verbreitung  der 
Cholera  durch  den  menschlichen  Verkehr  im  contagionistischen 
Smne  immer  erst  dann  sprechen  kann,  wenn  man  einmal  einen 

Ort  hat ,  in  welchem  sich  die  Cholera  bereits  epidemisch  ent- 
wickelt hat,  aber  ohne  dass  da  eine  Einschleppuiig  durch  einen 
Kranken  von  wo  andcrsher  nachgewiesen  werden  kann.  Hat  man 
aber  einmal  so  ein  Bellingliausen ,  oder  Natzungen  oder  Toiilon 
oder  Marseille,  und  tritt  die  Cholera  in  benachbarten  Orten  etwas 
später  auf,  dann  hält  es  gewiss  nie  schwer,  einen  persönlichen 
Verkehr  zwischen  diesen  Orten  und  dem  zuerst  ergri£Eenen  Orte 
nachzuweisen,  und  wird  sich  nur  selten  noch  wieder  so  ein  Bruch* 
hausen  finden«  wo  man  wieder  keine  Einschleppung  nachweisen 
kann.  Ob  aber  dieses  post  hoc  auch  ein  ergo  propter  hoc  ist» 
diese  Frage  mag  sich  Jeder  logisch  Denkende  selbst  beantworten. 

Merkwürdig  ist,  dass  sowohl  Moorss  als  auch  Fisse  die 
autochthone  Entstehung  der  Cholera  bei  uns  noch  viel  wahr« 
scheinlicher  vorkommt,  als  eine  längere  La{enz.  Fisse  ist 
bald  Autochthonist,  bald  Contagionist  und  Trinkwassertheoretiker. 


Digitized  by  Google 


Die  Loealiaten.  OerUich-ieiUielie  Dispoflitioa 


161 


Autochthonist  ist  er  nur  nothgedrungen ,  denn  wo  er  ein  conta- 
gioiiistisches  Häckchen  findet,  hängt  er  sich  daran.  »Nach 
Bewerungen  ist  das  Contagium  durch  den  von  Fahlhaosen 
kommendeD  Bewer-Bach  hingeführt  worden,  weil  alle  Erkrankungen 
an  einem  kleinen  Arme  des  Bewer- Baches  vorkamen  und  die 
Anwohner  ihr  Trinkwasser  diesem  entnahmen,  c 

Waram  ist  das  Gift  im  Bewer-Bach  nicht  weiter  geflossen? 
Ich  erinnere  an  das,  was  ich  oben  bei  Besprechung  der  Trink- 
wassertheorie und  der  Begrenzung  der  Cholera  nach  FIuss-  und 
Drainagegebieten  gesagt  habe.  Der  Bewer- Bach  in  Westphalen 
erinnert  sehr  an  den  Tille -Bach  im  Departement  Cote  d'or  in 
Fninkreich,  welchen  10  Jahre  .später  ah  Fisse  Marey  in  seinem 
Vortrage  in  der  Acadeniie  de  M(^de(  ine ')  anführt,  auf  welchem 
Bache  auch  das  Choleracontagium  nur  von  Villey  bis  St.  Leger 
und  nicht  mehr  weiter  schwamm. 

Die  autochthone  Entstehung  inBellinghausen  und  Natzungen 
anzunehmen,  a(^«nt  mir  ein  grosser  Verstoss  gegen  alle  epi- 
demiologische Logik  zu  sein;  denn,  wenn  da,  warum  nicht  an 
sUen  anderen  Orten  auch?  Orte  wie  Bellinghausen  und  Natzungen 
gelegen  gibt  es  ja  doch  in  Europa  eine  unzählbare  Menge.  Für 
mich  bleibt  zur  Erklärung  dieser  höchst  auffallenden  Thatsachen 
nichts  übrig,  als  eine  lange  Latenz  des  durch  den  menschlichen 
Verkehr  in  irgend  einer  Weise  weit  verstreuten  Cliolerasamens 
aiizuuehuien,  der  an  einem  Orte  länger  als  einem  anderen  luaucht, 
bis  sich  alle  örthch-zeitlichen  Bedingungen  zu  seiner  ejiuli  inisehen 
Entwickelung  einstellen,  die  er  in  vielen  Orten  gar  nicht  findet, 
und  in  Europa  scbhesslich  wieder  überall  im  Kampf  ums  Dasein 
mit  anderen  ortsständigen  Mikroorganismen  zu  Grunde  gehl 
Vielleicht  hat  gerade  »die  Glühhitze  und  die  andauernde 
Trockenheit  des  Sommers  1868c,  die  Moorss  hervorhebt, 
dazu  gehört,  lun  auch  in  dem  sumpfigen  Thale  von  Bellinghausen 
zur  Reife  zu  bringen,  was  in  der  Stunde  entfernten  Stadt 
Essen  schon  zwei  Jahre  früher  zur  Blüthe  gelangt  war.  Diesen 
Thatsachen  gegenüber  bleibt  den  Oontagionisten  nichts  fAmg,  als 


n  Bulletin  1884  S,  1460. 
Archiv  für  llyKietiti.   Bd.  VI. 


11 


162    M.  V.  Pettenkofer.  Zorn  gegen  wtrtigen  Stand  der  Cholenfrafte. 

entweder  Autochthoiiisten  oder  Localisten  zu  werden.  Mir  ist  es 
gleichgültig,  was  sie  lieber  werden  wollen  ,  denn  praktisch  ist  es, 
wie  ich  schon  in  meinem  V^orworte  zur  deutschon  Uebersetzung 
der  James  Cuningham'schen  Schrift  »Die  Cholera :  was  der  Staat 
SU  ihrer  Verhütang  thuo  kann«  gesagt  habe:  »Localisten  und 
Autochthonisten  können  recht  gnt  neben  emander  bestehen,  in 
den  praktischen  Maassregeln  werden  sie  sich  kaum  je  befehden; 
denn  die  Aatochthonisten  emd  ja  eigentlich  doch  nur  Hyper- 
localisten ;  Orfliche  und  seitliche  Disposition  sind  fdr  beide  unent- 
behrlich, es  mag  der  spedfische  Cholerakeim  eingeschleppt  sein, 
oder  die  Cholerauisache  am  Orte  entstehen.« 

Individuelle  Disposition  und  Durchseuchung. 

Bei  jeder  epidemischen  Krankheit,  sie  mag  oontagiösen 
(entogeneu),  oder  miasmatischen  (ektogenen)  Ursprungs  sein,  bei 
Pocken  sowohl  als  auch  bei  Malaria  ist  es  bekanntlich  eine  fest- 
stehende epidemiologische  Thatsache,  dass  durchaus  nicht  Alle, 
welche  unter  gleichen  Umständen  leben  und  dem  inficirenden 
Agens  gleichmftssig  ausgesetst  sind,  auch  gleichmflssig  erkranken, 
stets  werden  yerhältnismfissig  immer  nur  Wenige  befallen,  und 
erkranken  auch  von  diesen  wieder  die  Einen  viel  schwerer,  die 
Anderen  viel  leicliter,  so  dass  man  schon  immer  gezwungen  war, 
die  Ursache  dieses  verschiedenen  Verhaltens  in  einer  individuellen 
Verschiedenheit  zu  suchen.  Worin  diese  aber  bestehe,  konnte 
man  bisher  noch  nicht  genau  herausbringen,  und  war  man  ge- 
nülhiget,  für  verschiedene  Krankheiten  Allerlei  gelten  zu  lassen. 
Ich  will  daher  einige  Punkte  besprechen,  welche  auf  die  indi- 
viduelle Disposition  für  Cholera  Bezug  haben,  um  su  sehen,  ob 
sich  vielleicht  ein  genetischer  Zusammenhang  finden  liesse. 

Ein  wesentlicher  Punkt  ist  das  Lebensalter,  worüber  die 
Epidemiologen  ziemlich  einig  sind.  Eine  sehr  werthvolle  Unter 
suchung  hat  darüber  Dr.  Ghio  in  seinem  Berichte  über  die 
Choleraepidemie  von  1865  auf  Malta*)  geliefert,  wo  er  auf 
Li  rund  der  unmittelbar  vorausgegangenen  Volkszählung  die  Mor- 

1)  Zeitächr.  für  Biologie  Bd.  6  S.  189. 
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talität  der  einzelnen  Altersklassen  gibt,  wie  sie  die  folgende 

Tabelle  zeigt; 


Alter 

Cholpra- 
ftmlAüflLllc» 

Von  1000 
Lebenden 
gestorbra 

Unter  1 

Jahre 

.  ^  31H7 

22 

H.9 

Von  1 

bis 

10  Jalire  . 

26760 

338 

12,6 

n  10 

tt 

20 

» 

275Ö1 

166 

6,0 

SO 

rt 

80 

»»  ♦ 

19708 

386 

14,5 

»  80 

n 

40 

1» 

16080 

Sil 

18»1 

„  40 

!• 

nO 

»» 

16140 

198 

12,2 

..  r>o 

*» 

60 

1» 

11621 

205 

17,6 

.,  60 

»> 

70 

7051 

185 

26,2 

70 

l> 

80 

424Ö 

170 

40,0 

M  80 

» 

90 

it  • 

1509 

84 

66,6 

90 

100 

it  • 

164 

12 

78,1 

I 


Das  relative  Mortalitätsverhilltms  Terschiedener  Altersklassen 
in  Malta  stimmt  so  nemlicb  auch  mit  den  Erfahrungen  bei 
uns  in  Deutschland,  mit  Ausnahme  des  Lebensalters  unter 
1  Jahre,  des  sogenannten  Säuglingsalters ,  was  bei  uns  sehr 
stark  ergriffen  wird,  wfthrend  es  in  Malta  so  resistent  erscheint. 
Das  soll  dort  während  der  Pestepideraie  von  1818  ebenso  wie 
bei  der  Cholera  gewesen  sein.  Als  ich  in  Malta  war  (1S68), 
lebten  noch  viele  Personen,  die  von  pestkranken  Müttern  gesäugt 
worden  waren. 

Diese  relative  Immunität  der  Kinder  unter  1  Jahre  in  Malta 
erklärt  Dr,  Ghio  —  und  wie  mir  scheint  mit  ganz  gutem 
Rechte  —  aus  dem  Umstände,  dass  alle  Kinder  last  ohne  Aus- 
nahme durch  die  Mutter-  oder  Ammenbrust  em&hrt  werden. 

Das  erste  Deoennium  hingegen  zeigt  eine  hohe  Sterblichkeit 
(12,6  pro  mille)  gegenüber  dem  Säuglingsalter  (6,9)  und  dem 
nachfolgenden  Decennium  (0,0).  Würde  die  Statistik  auch  die 
einzelnen  Jahre  des  ersten  Decenniums  darstellen,  so  wtlrde  sich 
wahrscheinlich  zeigen,  dass  die  meisten  Todesfälle  auf  die  Jahre 
treffen ,  welche  zunächst  auf  die  Abgewöhiiung  von  der  Mutter- 
brust und  die  Angewöhnung  an  verschiedene  gewöhnliche  Nahrung 
und  sonstige  Einflüsse  des  ersten  Kindesalters  folgeu. 

11* 
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Iiri  zweiten  Deceiiniuin  ist  die  individuelle  Disposition  in 
Malta,  wie  bei  uns.  am  geringsten.  Die  geringe  Mortalität  beginnt 
eigentlich  sclion  vom  sehulpHichtigen  Alter,  vom  6.  Jahre  an. 
In  jeder  Stadt,  welche  von  einer  Choleraepidemie  befallen  wird, 
wird  sich  zeigen,  wie  wenig  das  schulpflichtige  Alter  zu  leiden 
hat.  Bei  den  drei  Epidemien  in  München  starben  auffallwd 
wenig  Schulkinder.  In  das  zweite  Decennium  llUlt  nicht  nur  der 
Beginn  und  die  Vollendung  der  Geschlechtsieife,  sondern  auch 
die  Periode  des  Hauptansatoes  der  Muskelmasse. 

Vom  20.  bis  zum  50.  Jahre  ist  die  Mortalitftt  etwa  doppelt 
so  gross,  als  im  zweiten  Decennium,  aber  unter  einander  unter* 
scheiden  sich  diese  drei  Decennien  nicht  wesentlich ;  erst  im  sechsten 
und  siebenten  Decennium  erhöht  sich  die  Ziffer  nierklicli,  um  in 
ansteigender  Linie  schliesslich  73  zu  erreichen ,  was  zwölfmal 
mehr  als  die  Sterblichkeit  im  zweiten  Decennium  ist. 

Dass  die  Sterbliehkeit  an  Cholera  vom  40.  I^bensjahre  an 
wesentlich  steigt,  ist  auch  bei  uns  eine  allgemeine  Erfahrung,  und 
da  sich  die  Cholerastatisük  gewöhnlich  auf  die  Todesfälle  be- 
schränkt und  beschränken  muss,  so  kOnnte  man  glauben,  dass 
die  niedrigeren  Lebensalter  überhaupt  eine  gewisse  UnempAng- 
lichkttt  gegen  den  Infectionsstoff  zeigen.  Dem  ist  aber  durchaus 
nicht  so,  der  Unterschied  liegt  vielmehr  lediglich  in  der  Intensität 
der  Erkrankung,  wie  ich  mich  gelegentlich  des  Ausbruches  der 
Oholeraepidemie  von  187B  in  der  Grefangenanstalt  Laufen  ^)  Obe^ 
zeugt  habe.  Ich  habe  da  die  b22  Gefangenen  in  vier  Alters* 
gruppen  abgetheilt,  vom  16.  bis  incl.  22.  Jahre,  vuui  2'-*.  bis  2U., 
vom  3U.  l>is  '.yj.  und  vom  40.  aufwärts.  Diese  vier  Gruppen 
gaben  folgende  Zahlen: 

Erste  Gruppe  vom  IG.  bis  22.  Jahre: 


Personen    .  . 

.  113 

Cholerafiüle 

.     18  = 

11.6  »/o 

Cholerinen  .  . 

.     10  = 

B.8 

Diarrhoen  .  . 

.     36  = 

31,8  . 

Todesfälle  .  . 

6  = 

5,3 

1)  Berichte  der  Choleraoominiidoii  Ittr  das  deotaolie  Reich  Heft  S  S.46L 
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Zweite  Grappe  vom  2ä 


bid  29.  Jahre: 
155 

34  =  21,8  <Vo 

12  =   7.7        50,6  »/o 

33  =  21,1 

21  13,5 


Personen 
Gholeiaftlle 
Gholerinen  . 
Dianhttea  . 
Tod  estelle  . 


Dritte  Gruppe  vom  30. 
Personen    .  . 


CholerafftUe 
Gholerinen  . 
DiairhOen  . 
TodesteUe  . 


bis  39.  Jahre: 
140 

39  =  27,8% 
9  =   6,5  58,5% 
34  =  24,2 
20  =^  14,2 


Vierte  Gruppe  vom  40. 
Personen     .  . 


bis  73.  Jahre : 
114 

4;;  =  37,7^0 

11        9,«       -  66,6% 

22  =  19,3  J 

36  =  31,3 


Cholerafälle 
Gholerinen'. 
Diarrhöen  . 
Todesfälle  . 


In  dem  Arbeitshause  Rebdorf*),  wo  1873  die  Cholera  ziemlich 
gleichzeitig  mit  der  Epidemie  in  Laufen  ausbrach,  süirben  von 
der  Altersklasse  15— 22  Jahre  3,  23— 29  Jahre  1,  3U— 3U  Jahre  6, 
und  40 — 63  Jahre  12  Detenten  an  Gbolera.  Leider  hat  Dr.  Lutz , 
der  über  diese  Haasepidemie  einen  sehr  eingehenden  Bericht 
erstattet  hiBt,  nicht  angegeben,  wie  viele  der  Gefangenen  den 
einzelnen  vier  Altersgruppen  angehörten,  so  dass  man  nicht  be- 
rechnen kann,  wie  viele  Prooente  erkrankten  und  starben.  Die 
ganze  Anstalt  war  zur  Zeit  von  393  Gefangenen  bewohnt  Die 
Epidemie  in  Rebdorf  war  viel  schwächer  als  die  in  Laufen,  dauerte 
aber  viel  länger.  Dr.  Lutz  bemerkt  im  Allgemeinen:  xln  dem 
Arbeitshause  Rebdorf  befinden  sich  Detenten  vom  lö.  Ijebens- 
jahre  bis  zum  04.  Auch  bei  dieser  Epidemie  zei^^te  sich  wieder 
deutUch  die  Verschiedenheit  der  individuellen  Disposition,  und 


1)  Luts,  Berichte  der  Gholeraeominianoii  fOr  das  deatacbe  Reich 
Ueft  4  S.  la. 
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besonders  die  rasche  Zunahme  der  Morbidität  und  Mortalität  Tom 
40.  Lebensjahre  an.* 

Im  grossen  Ganzen  also  macht  sich  das  Lebensalter  bei  der 
individuellen  l)ii?position  für  Cholerumortalität  in  sehr  ähnlicher 
Weise  auf  der  Insel  Malta,  wie  in  den  Gefängnissen  zu  Laufen 
und  Kebdorf  in  Bayern  bemerklich. 

W^in  man  in  Laufen,  wo  diese  Verbältnisse  durch  den 
Anstaltsaizt  Dr.  Berr  sehr  genau  ermittelt  worden  sind,  die 
piocentische  Morbidität»  wozu  man  Cholera,  Cholerine  und  Diarrhoen 
zu  zählen  hat,  der  Tier  Qruppen  vergleicht ,  so  findet  man  auf- 
fallenderweise  im  Ganzen  keine  grossen  Unterschiede 

Gruppe  I  52,1 

„      n  50,6 

„     m  58,5 

„     IV  66,6 

Viel  grösser  aber  werden  die  Unterschiede  schon,  wenn  man 
die  Procente  der  Cholera-,  Cholerine-,  Diarrhoe-  und  Todesfiüle 
vergleicht. 

Die  Gholerafftlle  betragen  bei 

Gruppe  I  11,5  <^ 

»     n  21.8 

„    in  27,8 

„     IV  37,7 

Die  Uhoierinefälle  betragen  bei 

Gruppe  I  K  S  % 

II  7.7 

„  m  6.5 

»    IV  9.6 

Die  DiairhOefälle  betragen  bei 

Gruppe  I  31,8  0/0 

n  21,1 

III  24,2 

IV  19,8 

'  Man  sieht,  wie  sich  die  erste  (jüngste)  Altersgruppe  wohl  an 
den  schweren  Erkrankungen  (Cholera)  am  wenigsten  (nur  mit 


n 
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ll,5''<o)  betheiliget,  wahrend  die  vierte  (älteste)  Gruppe  ain  meisten 
(mit  37,7  %)  betheihget  ist,  wie  aber  hingegen  bei  den  Diarrhöen 
sich  das  Verhältnis  nahezu  umkehrt,  indem  die  erst«  Gruppe 
31,8 '^'o,  die  vierte  nur  19,3%  zählt 

Die  Cholerinen,  welche  zwischen  Diarrhoe  und  Ciiolem 
stehen,  zeigen  in  allen  vier  Gruppen  eine  gewisse  Gleichmteaig- 
keit,  aber  ee  ist  vielleicht  doch  kein  Zufall,  dass  sie  in  der  ersten 
Gruppe  mit  8,8,  in  der  zweiten  mit  7,7,  in  der  dritten  mit  6,5^/0, 
also  in  abwftrts  steigender  Linie  wie  die  Diarrhöen  vertreten  sind, 
ond  dass  sie  erst  wieder  in  der  vierten  Gruppe  etwas  (um  0,8 
ansteigen. 

Am  grössten  sind  die  Differenzen  bei  den  Todesfällen;  diese 
betragen  bei 

Gruppe  I  5,3  % 

„     n  13,5 

„  in  14,2 

„     IV  31,3 

was  nicht  bloss  von  der  Zahl  der  Cbolerafälle,  sondern  auch  von 
ihrer  Letalität  herrührt;  denn  es  starben  von  den  GholerafäUen  ans 

Omppe  I  46,1% 

n  61,7 

„  m  61.3 

IV  83,7 

Die  physiologische  oder  pathologische  Ursache  des  grossen 
Unterschiedes  zwischen  Gruppe  I  (Jugend)  und  Gruppe  IV  (Alter) 
ist  wissenschaftlich  genau  schwer  festzustellen  und  muss  erst 
noch  weiter  untersucht  werden. 

Wie  jung  und  alt  macht  bekanntlich  auch  reich  und  arm 
einen  grossen  Unterschied.  In  manchen  Orten  und  in  manchen 
Epidemien  sind  die  wohlhabenden  Klassen  im  Vergleich  mit  den 
unbemittelten  oft  schon  so  auffallend  verschont  geblieben,  dass 
man  ein  Recht  sa  haben  glaubte,  die  Cholera  eine  Krankheit 
des  Proletariates  zu  nennen.  Die  Unterschiede  zwischen  reich 
und  arm  sind  thatsfichlieh  ganz  andere,  als  zwischen  jung  und 
alt,  sie  sind  viel  zahlrmcher  und  verschiedenartiger,  es  kommt 
dabei  nicht  bloss  das  Individmim  an  sich,  sondern  auch  dessen 
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Wohnung,  Kleidung,  Nahrung,  Oetittnke,  BeschSftigung ,  Ver- 
kehr u.  s.  w.  in  Betracht.  Die  Wohnungen  der  Armen  sind  in 
der  liegel  nicht  bloss  schmutziger,  überiüUter,  mit  Luft,  Licht 
und  Wasser  schlechter  versorgt,  sondern  stehen  auch  häufig  auf 
einem  unreineren,  der  Entwickelunc^  des  Cholerakeimes  günstigeren 
Boden,  so  dass  solche  Quartiere  mit  ihren  Schädlichkeiten  nicht 
bloss  auf  die  Disposition  zur  Erkrankung,  sondern  auch  auf  die 
Erzeugung  des  specifischen  Infectionsstoffes  wirken  kOnuen.  Wenn 
Arme  und  Reiche  auf  einem  Choleiaboden  znsammenwohnen,  so 
werden  ohne  Zweifel  stete  yerhfiltnism&sdg  mehr  Arme  als  Reiche 
schwer  erkranken  und  sterben,  fthnlich  wie  es  bei  Jungen  und 
Alten  der  Fall  ist,  aber  wo  die  Armen  auf  einem  cholerafreien 
und  die  Reichen  auf  einem  Choleraboden  wohnen,  da  wird  es 
umgekehrt  sein,  wie  man  z.  B.  an  dem  Proletariate  von  Keustadtl 
sehen  kann,  das  auf  den  Cliocoladefelsen  vohnt,  oder  wie  man 
an  dem  von  Valetta  im  Manderaggio,  oder  in  den  Schweineställen 
von  Naggiär  in  Casal  Curmi  sehen  kann. 

Schlechte  Wohnung,  schlechte  Nahrung,  überhaupt  schlechte 
hygienische  Verhältnisse  vermögen  nie  Cholera  zu  erzeugen, 
sondern  nur  bis  zu  gewissen  Graden  zu  begünstigen.  Wie  viel 
Antheil  an  dieser  Begünstigung  die  individuelle  Disposition,  wie 
viel  die  Vermehrung  des  Infectionsstoffes  hat,  wird  in  den  ein- 
zelnen Fallen  oft  sehr  schwer  su  sagen  sein.  Aber  immerhin 
gibt  es  epidemiologische  Thaisachen  genug,  welche  beweisen,  dass 
es  gewisse  KOrperzustftnde  gibt,  welche  auch  bei  einer  gleich- 
alterigen  Bevölkerung,  bei  auch  sonst  unter  ganz  gleichen  liusseren 
Verhältnissen  Lebenden  einen  grossen  Einfluss  auf  die  Zalil  der 
schweren  Erkrankungen,  der  eigenÜichen  Cholerufalie  und  Cholera- 
tüdesfälle  haben. 

Wenn  in  einer  Kaserne  oder  in  einem  Kaserntheile  die 
Cholera  epidemisch  ausbricht,  so  leiden  z.  B.  die  Rekruten  mehr, 
als  die  ältere  Mannschaft. 

Schwricliliche  Personen  werden  öfter  von  der  Cholera  hin- 
gerafiK,  als  kräftige,  was  beim  Abdominaltyphus  nicht  der  Fall 
ist,  der  ffir  kräftige  Gesunde  sogar  eine  gewisse  Vorliebe  zu 
haben  scheint. 
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Für  Beobachtungen  ül»er  individuelle  Disposition  liefern 
vielleicht  Gefängnisse  das  beste  Material,  wo  abgesehen  von 
Schlaf-  und  Arbeitsraum  und  theilweise  auch  von  Beschäftigung 
alle  sonstigen  hygienischen  Einflüsse  sehr  gleichartig,  noch  viel 
gleichartiger  als  in  Kasernen  sind.  Ich  habe  deshalb  seinerzeit 
beim  Ausbräche  der  Cholera  in  der  Gefongenanstalt  Laufen^) 
darauf  möglichst  geachtet 

In  den  bayerischen  Strafgefängnissen  besteht  die  Verordnung, 
dass  jeder  Eintretende  ärztlich  untersucht  und  sein  KOrperzustand 
unter  drei  Kategorien,  schwächlich,  mittelgut  und  kräftig 
rubricirt  werden  naiss.  In  Laufen  waren  für  Dr.  Ben  zur  Be- 
stimmuDg  dieser  Gesundheitsgrenzen  mtuissgebend 

1 .  für  schwächlich:  schwacher  Muskeltonos, Blutarmuth  etc. 

2.  fflr  m ittelkräftig:  Hernien,  Creschwfllste,  Taberculose 
oder  anderweitige,  organische  Fehler,  soweit  die  Individuen 
im  übrigen  über  der  Kategorie  schwächlich  standen, 

ii.  für  kräftig:  der  Mangel  genannter  Kennzeichen.  Glieder- 
oder auch  Sinnesdefectc ,  die  sich  in  etwa  20  Fidlen  vor- 
fanden, blieben  uu.sHi  r  Uoehnung.  soweit  durch  sif  nicht 
der  Grad  des  Gesundheitszustandes  beeinüusst  sein  komite. 

Unter  den  in  seiner  ärztlichen  Obhut  zur  Zeit  dee  Ausbruchs 
der  Cholera  befindlichen  522  Gefangenen  zählte  Dr  Berr 

1.  306  kräftige        =  58,6  % 

2.  184  mittelgute      =  35,2 

3.  32  schwächliche  —  f>,2 

Von  den  Kräftigen        erkrankten  171  56% 
„     „  Mitttelguten  „        III  =  60 

SchwächUchen        „         17  =  63 
theils  an  Cholera,  theils  an  Cholerinen  oder  Diarrhoen,  was  also 
keinen  wesentlichen  Unterschied  in  der  gesammten  Morbidität 
ergibt. 

Dafür  wird  der  Unterschied  in  der  Mortalität  wieder  grOsser; 
denn  es  starben  au  Cholera  von  den 

1)  Berichte  der  Cboleracommission  für  dae  deutsche  Reich  Uef t  2  S.  05. 
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.  Kräftigen         41  =  13  % 
Mittelguten       35  =  19 
Schwächlichen    7  =  22 
Bei  der  Epidemie  in  Laufen  war  auch  auffallend,  dass  von 
den  Gefangenen  diejenigen,  welche  vorher  an  Scorbut  gelitten 
hatten,  der  dort  von  Mai  bis  October  sich  gezeigt,  beim  Ausbruch 
der  Cholera  im  November  viel  mehr  su  leiden  hatten,  als  der 
DurcbschDitt.  In  die  Cholerazeit  gingen  noch  90  Grelangene  Ober, 
welche  im  Sommer  und  Herbst  an  Soorbut  gelitten  hatten.  Von 
ihnen  erkrankten  an 

Cholera    33  ^  36,6  <Vo 
Cholerine  8  ^   8,8        60,9  <Ve 
Diarrhöe  14  =  15,6 
und  starben  23  ^  25,5 
V^ou  allen  (522)  Gefangenen  erkrankten  an 
Cholera     128   -   24,5%  ] 
Cholerine    43        8,2      l  56,6  0^0 
Diarrhöe   125  —  23,0      J  ^ 
und  starben    83  =  15,9 
Denkt  man  sich  die  90  Gefangenen,  welche  den  Soorbut 
übontanden  hatten,  weg,  so  zmgt  sich  natürlich  ein  noch  grOeserer 
Unterschied,  denn  von  den  fiberbleibenden  432  Gefangenen  er 
krankten  an 

Cholera     95  ^  21^9^/0 
Cholerine   85  =   8,1      i  55,6% 
Diarrhöe    III  25,6 
und  starben     G(>  —  13,1» 
Hiernach  erkrankten  von  den  Scorbutischen  60,9%,  von  den 
Niclit-Scorbutischen  55,6  %  ,  was  noch  kein  grosser  Unterschied 
ist,  aber  es  starben  von  den  Scorbuüächeu  25,5%,  von  den  Nicht- 
Scorbtttiscbeu  nur  13,9%,  was  ein  grosser  Unterschied  ist. 

Man  rauss  nun  allerdings  noch  weiter  fragen,  ob  von  den 
Scorbutischen  so  viel  an  Cholera  starben,  weil  sie  an  Scorbat 
erkrankt  waren,  oder  ob  sie  nicht  vielmehr  schon  vorher  an 
Scorbut  erkrankt  waren,  weil  sie  überhaupt  eine  KOrperconstitatioB 
hatten,  welche  für  beide  Krankheiten  disponirt? 
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Eine  eingehendere  Untersuchung  ergibt,  duss  .«^elb.st  bei  den 
Scorbutischen  nocli  andere,  Itx  ale  Ursachen  als  mitwirkend  ange- 
nommen werden  müssen.  Unter  30  Gefangenen  z.  B.,  welche  auf 
den  Schlafsaal  Nr.  31)  trafen,  befanden  sich  12,  welche  früher 
Scorbot  gehabt  hatten,  und  doch  erkrankte  nur  1  und  starb  an 
Cholera,  während  im  Schlafsaal  70  unter  52  Gefangenen  nnr 
6  Soorbntische  waren,  von  welchen  aber  4  an  Cholera  erkrankten 
nnd  starben.  Der  Schlafsaal  Nr.  70  liegt  in  dem  Tbeile  der 
Anstalt,  der  sich  ttberhaapt  als  viel  mehr  ergriffen  zeigte,  der 
Saal  Nr.  39  im  entgegengesetsten  Theile.  Von  den  sftmmtlichen 
dO€te£uigenen  im  Saale  Nr.  39  starben  im  Gänsen  nnr  2  =  6,6  %, 
von  den  62  im  Saale  Nr.  70  hingegen  15  oder  i;>,H";o.  So  sehr 
also  vorausgegangener  Scorbut  durchschnittlieh  für  Cholera 
disponirte,  so  gehörte  immer  auch  noch  der  Einfluss  der  Localität 
dazu,  um  die  Scorbutischen  in  grösserer  Zahl  schwer  erkranken 
und  sterben  zu  macheu. 

Aber  auch  unter  diesen  ganz  verschiedenen  Umständen  zeigt 
sich  doch  wieder,  dass  die  Scorbutischen  in  den  Sälen  SU  und  70 
stete  mehr  Todes&lle  lieferten,  als  .ihre  nicht  scorbutischen  Mit 
gefangenen.  Im  Saale  Nr.  39  starben  von  den  12  Scorbutischen 
1  =  8,3%,  w&hrend  vom  ganzen  Saal  nur  6,6 starben,  und 
im  Saale  Nr.  70  starben  von  6  Scorbutischen  4  =  66,6%, 
w&hiend  vom  ganzen  Saale  nur  23,8%  starben.  Um  was  der 
Saal  Nr.  70  Oberhaupt  giftiger  war,  als  der  Saal  Nr.  39,  um  das 
hatten  auch  die  Scorbutischen  im  Saale  70  mehr  zu  leiden,  als 
iu)  Saale  3V*,  aV>er  überall  mehr  als  die  Nicht-Scorbutischen. 

Von  allLü  Klinikern,  praktischen  Aerzten  und  Epidemiologen 
wird  ferner  angenommen,  duss  jede  ungewohnte  oder  übermässige 
körperliche  und  geistige  Anstiengung ,  Excesse  jeder  Art,  selbst 
gedrückte  Gemüthsstimniung  und  namentlich  Cholerafurcht  zum 
Erkranken  an  Cholera  dispouiren. 

John  Macpherson  fflhrt  in  seinem  lehrreichen,  kleinen 
Boche  Cholera  in  its  home  mehrere  solche  disponirende  Momente 
an,  von  welchen  er  einige  namentlich  hervorhebt.  Sein  Bruder. 

1}  a.  a.  0.  b.  2ö.    Predibpottiiig  aud  excitiug  causeti. 
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Herr  H.  M.  Macpherson,  hatte  z.  ß.  untersucht,  in  welchem 
Maasse  in  Calcutta  ansässige  und  zugereiste  Europäer  an  Fieber 
(Malaria),  Unterleibsleiden  (bowela  complaints)  und  Cholera  in 
einem  Zeiträume  von  fünf  Jahren  gestorben  sind. 

Anaftsaige  Zogmiito 

Fieber  181  70 

Unterleibsleiden  .  .  292  19S 
Cholera  174  544 

Daraus  ist  wohl  zu  entnehmen,  dass  Malaria  un(^  die  tropischen 
Leberleiden  chronisch,  die  Cholera  aber  acut  wirkt,  und  auf 
Ansässige  in  einem  viel  geringeren  Grade,  als  auf  neue  An- 
kömmlinge. 

Bryden ')  hat  die  Oholerafrequenz  der  indischen  Truppen 
untersucht,  die  theils  aus  Europftem,  theils  aus  Angeborenen 
bestehen.  Die  Begimenter  sind  dort  nie  aus  Enropftem  und  Hindus 
gemischt  zusammengesetzt,  sondern  entweder  aus  Europeans  oder 
Natives.  Oft  sind  Regimenter  aus  bdden  Nationalitäten  gleich- 
zeitig an  ein  imd  demselben  Orte  in  Garnison.  Aus  dem  Ver- 
gleiche von  Bryden  geht  hcivor,  dass  in  gleicher  Zeit 
von  6.'i4ü*.'  Eur(jpäern  53,68  pro  luille 
„  53  048  Eingeborenen  4,11  ,,  „ 
au  Cholera  gestorben  sind,  mithin  von  den  Europäern  13 mal 
mehr  als  von  den  Hindus.  Daraus  kann  man  keinen  anderen 
Scliluss  ziehen,  als  dass  die  Europäer  in  Indien  viel  mehr,  als 
die  Eingeborenen  an  Cholera  erkranken  und  sterben,  aber  es  ist 
dieser  riesige  Unterschied  schwer  zu  erklären.  Man  hat  an  die 
verschiedene  Lebensweise  der  Europäer  und  der  Hindus  in  dem 
tropischen  Klima  gedacht.  Letztere  sind  wesentUoh  Vegetarianer, 
essen  kein  Fleisch,  wohnen  seltener  in  Kasernen  beisammen, 
sondern  mehr  in  einzelnen  Hütten  zerstreut,  haben  seltener  gemem- 
same  Abtritte  u.  s.  w. ,  aber  bei  näherer  Untersuchung  reicht  all 
das  nicht  aus,  ja  die  ausschliessliche  Pflanzenkost  der  Hindus 
wäre  nach  unseren  europäischen  Begriffen  sogar  em  Grund  für 

1)  Epidemie  Cholera  in  Bengal  PrtHidciuy.    By  JamcB  Bryden,  1. 
p.  321.  Siehe  auch  meine  CShotex»  in  ludieu  8.  73. 
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das  Gegentheil.  In  Altenburg')  z.  B.  beschränkten  sich  bei  der 
£pidemie  im  Jahre  18G5  die  Choleratodesfälle  mit  einer  einzigen 
AqgDahme  auf  die  wenig  bemittelten  mid  untersten  Klassen,  die, 
wie  oonstatirt  wuide,  fast  lediglich  von  Vegetabilien  (Brod,  Mehl- 
speisen, Gemüsen,  Kaffee  mit  etwas  Müch  and  Bier)  lebten, 
während  nur  die  Wohlhabenden  Fleisch  genossen. 

Einen  grosseren  Einfluss  scheint  eine  gewisse  Gewöhnung 
an  die  Oholeralocalitäten  zu  haben.  Die  Native-Regimenter  werden 
theils  aus  den  Bewohnern  Uer  Gange.sebene  und  aus  Centmlnuiien 
rekrutirt,  die  man  gewulmlich  Sipähis  nennt,  theils  aus  den  Berg- 
völkern des  Himalaja,  die  man  Gorkhas  heisst.  Auch  die  Gorkhas 
8ind  Hindus  und  haben  alle  Gebräuche  der  Sipdhis,  aber^^sie  zeigen 
iaat  die  gleiche  Empfänglichkeit  für  Cholera,  wie  die  Europäer. 
James  Cuningham^)  hat  eine  hierauf  bezügliche  Tabelle  mit- 
getheüt,  in  welcher  von  23  Garnisonen  mit  verschiedenen  Native- 
Regimentern  angegeben  ist,  wie  viel  an  Cholera  erkrankt  und 
gestorben  sind,  je  nachdem  sie  Abtritte  hatten  oder  nicht,  in 
Hütten  oder  Kasernen  wohnten  u.  s.  w.,  aber  es  stellte  sich  nicht 
der  geringste  Einfluss  davon  heraus. 

Hat  ein  Gamisonsort  eine  starke  Epidemie,  so  hat  auch  oft 
ein  Native-Regiment  mehr  Todesfälle,  als  ein  europäisches  Kegnnent 
an  einem  anderen  Orte,  wo  die  Epidemie  schwächer  auftritt.  In 
Peshäur  starben  1869  von  der  Garnison  III  Eingeborene,  während 
in  Agra  bei  einem  fast  gleichen  Fräscutätaude  von  europäischen 
Soldaten  nur  ein  einziger  starb. 

Auch  bei  den  Europäern  soll  sehr  viel  darauf  ankommen, 
wo  sie  vor  ihrer  Ankunft  in  einem  Choleraorte  waren.  Das 
58.  europftische  Regiment  *)  s.  B.  befand  sich  im  Jahre  1869  su 
Allahabad  in  Garnison,  wo  eine  heftige  Oholeraepidemie  sich  ent- 
wickelte, während  welcher  der 

rechte  Flügel  (337  Mann)  63  Kranke,  46  Todte 

linke      „     (332    „    )  24      „      16    „     und  die 

Rekruten       (96     „    )  15      „      11    „  hatten, 

1)  Zeitaehr.  fflr  Kologie  Bd.  S  B.  98. 

2)  Sixth  Report  1869  p.  65. 

3)  James  Cuniagham,  Sixth  Report  pi.20. 
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Dieses  Regiment  war  erst  am  12.  Januar  1869  nach  AUubabäd 
gekommen,  seine  beiden  Flügel  wurden  hier  wieder  vereiniget, 
nachdem  sie  zuvor  drei  Jahre  lang  getrennt  gewesen  waren.  Der 
rechte  Flügel  mit  dem  Hauptquartier  (Stab)  war  in  der  Berg- 
etation Dargiling  am  Himälaya,  der  linke  in  Benäras  am  Ganges 
in  der  Ebene.  Der  vom  HimAlaya  kommende  Flflgel  litt  dreimal 
mehr,  als  der  ans  der  Gangesebene,  und  verhielten  sieh  die  beiden 
Flagel  ähnlich,  wie  Native-Regimenter  aus  Sip&bis  und  Gorkhas. 
Die  Rekruten,  welche  eben  aus  England  gekommen  waren,  litten 
verhältnismässig  sogar  elwa.s  wtiiiiger  aU  der  rechte  Flügel: 
der  rechte  Flügel  hatte    13,6  %  Todesfälle, 

„   linke       „        „        4,8  „ 
die  Rekruten  hatten         11,4  „ 
also  doch  viel  mehr,  als  der  Uiike  Flügel. 

Solche  Differenzen  müssen  selbstTerständlich  Aufmerksamkeit 
erregen  und  Versuche  der  ErklArung  hervorrufen.  Unter  den 
Officieren  war,  wie  mir  mitgetheilt  wurde,  die  Ansicht  verbreitet, 
dass  der  rechte  Flügel,  welcher  drei  Jahre  lang  in  Daijiling 
gelegen  hatte,  deshalb  so  sehr  ergriffen  worden  wftre,  weil  die 
Mannschaft  in  AlVihab&d  ein  viel  flotteres  Leben  geführt  habe 
und  zu  führen  im  Stande  gewesen  sei,  als  der  linke  Flügel, 
welcher  vorher  in  Benäres  war.  Darjiling  ist  ein  abgelegener 
Ort,  wo  man  wenig  Geld  anbringen  kann.  Als  nun  die  Soldaten 
mit  ihren  P>sparnissen  nach  Aliahabad,  einer  volk-  und  genuss- 
reichen Stadt  kamen,  liessen  sie  sich's  wohler  .sein,  als  es  die 
anderen  thun  konnten,  welche  ihr  Geld  schon  in  Benares  ver- 
jubelt hatten.  Die  Rekruten  hatten  vielleicht  noch  etwas  Hand- 
geld aufzuwenden.  Das  ist  eine  von  den  Erklärungen,  wie  man 
ihnen  auch  h&ufig  bei  uns  in  £uropa  begegnet,  und  die  sich 
sehr  bequem  auch  auf  das  Gegentheil  anwenden  lassen:  ein  Mal 
ist  der  Ueberflnss,  ein  anderes  Mal  der  Mangel  an  Geld  die 
Ursache  der  Krankheit  Man  sieht,  wie  oberflfichlich  solche 
epidemiologische  Vorkommnisse  bisher "^noch  genommen  werden! 
Ich  halte  es  sogar  für  möglich,  dass  Darjiling  und  Benäres  an 
dem  Ereigni.s  ganz  unschuldig  waren  ,  und  dass  die  Ursache  in 
Allahabäd  selbst  gesucht  werden  kann:  ich  brauche  nur  darau 
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zu  erinnern,  dass  im  Krimkriege  vor  Vama  das  Admiralschiff 
tBiitanniac  ^)  13,3  %  und  das  etwa  100°*  davon  entfernt  liegende 
liinieDscbiff  »Trafalgar«  nur  0,5  %  sdner  Mannschaft  an  Cholera 
yerlor,  ohne  dass  die  Mannschaften  zuvor  von  wo  anders  her* 
kamen,  oder  brauche  nur  daran  zu  erinnern,  dass  bei  der  Epidemie 
von  1873/74  in  Mflnchen  in  der  neuen  Isarkaseme  *)  41,7  und 
in  der  Max  II  Kaserne  nur  1,7  pro  mille  des  Prftsentstandes 
an  Cholera  erkrankten.  Man  sieht,  wie  noth  es  thut,  künftig 
etwas  kritischer,  als  bisher  zu  sein. 

Ein  Unterschied  in  der  individuellen  Disposition,  an  Cholera 
zu  erkranken,  bleibt  aber  trotz  allem  immer  noch  eine  e[>idemio- 
logische  Thatsache  von  grosser  Wichtigkeit,  welche  weiter  zu 
erforschen  ist  Die  individuelle  Disposition  wird  zwar  nie  genügen, 
um  zu  erklären,  warum  Lyon  und  Versailles  keine  Cholera* 
epidemien  bekommen,  wenn  Marseille  und  Paris  daran  leiden, 
oder  warum  die  Cholera  ihr  Bfaximum  in  Calcutta  so  regehnftssig 
im  April,  in  Labore  im  August,  oder  in  Preussen  im  September 
erreicht,  aber  wenn  sich  aus  irgend  welchen  anderen  Gründen 
in  einem  Orte  eine  Choleraepidemie  entwickelt  hat,  so  werden 
verhältnismässig  doch  immer  mehr  Alte  als  Junge,  mehr  Arme 
als  Reiche,  mehr  Schwächliche  als  Kraftige,  mehr  unmäs.sig  als 
massig  Lebende  hingerafft,  selbst  unter  Umständen,  wo  nicht 
angenommen  werden  kann,  dass  der  Unterschied  von  einer  ver- 
schiedenen Menge  oder  Virulenz  des  Infectionsstofios  herrühre. 

Ich  habe  bereits  schon  vor  mehr  als  20  Jahren  einmal  den 
Versuch  gemacht,  einen  allgemeinen  Gesichtspunkt  für  die  Zu- 
und  Abnahme  der  individuellen  Disposition  für  Cholera  aufsu- 
stellen,  und  mOchte  ihn  jetzt  gel^entlich  wieder  in  Erinnerung 
bringen,  da  er  selbst  bacteriologisch  geprüft  werden  kann.  Ich 
habe  in  meiner  Arbeit  »Die  sächsischen  Choleraepidemien  des 
Jahres  1865«  ')  gesagt : 

Es  gibt  wirklich  einen  Körperzustand,  welchen  alle  vorzugs- 
weise disponirten  Alters-  und  Standesklaüsen  mit  einander  guuiein 

1)  Biehe  oben  Bd.4  &.4S7. 

2)  Siehe  oben  Bd.4  S.  331. 

3)  Zeitachr.  iQr  Biologie  Bd.  2  S.  94. 
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haben,  und  das  iäl  der  absolute  und  relati  ve  Wasser- 
gehalt des  Körpers  und  seiner  Orgaue.  Dieser  verändert 
sich  sowohl  nach  den  Altersklassen,  als  auch  nach  Lebens-  und 
Befichäftigongsweise  und  nadi  dem  Gesundheitszustande.  Wir 
wissen  aus  den  Gewichts-  und  Trockenbestiramungen  von  Ernst 
Bischof  f>),  dass  alle  Körpertheile  eines  Neugeborenen  betrftcbtp 
lieh  wasserhaltiger,  als  die  eines  E^achsenen  sind.  Die  Muskel« 
Substanz  eines  Neugeborenen  zeigte  82,  die  eines  Sdjiihrigen, 
kräftigen  Mannes,  der  hingerichtet  wurde,  75 ®/«  Wasser.  Eine  • 
Ente,  eben  ausgeschlüpft,  hatte  nach  Schlossberger*)  in  ihren 
Muskeln  86%  Wasser,  während  eine  ausgewachsene  Wildeote 
12  zeigte. 

Johannes  lianlvc^)  ist  in  seinen  Untersuchungen  über  den 
Tetanus,  über  die  Folgen  andauernder  und  heftiger  Muskel- 
anstrengung zu  lehrreichen,  allgemeinen  Sätzen  gekommen :  tUer 
Tetanus  ist  stets  mit  einem  nicht  unbedeutenden  procentischen 
Verlust  an  festen  Stoffen  des  Muskelgewebes  verbunden,  welche 
auf  einer  Zunahme  desselben  an  Wasser  beruht«  Femer:  >Bei 
anhaltender  EmShrungsstÖmng  sehen  wir  die  Abnahme  an  festea 
Sto&n  im  Muskel  Hand  in  Hand  gehen  mit  einer  wenigstens 
ebenso  starken  Abnahme  an  festen  Stoffen  in  Gehirn  und  Rücken- 
mark.« Die  Zeit  des  geringsten  Wassergehaltes  des  Muskels  trifft 
nicht  nur  bei  Thieren,  sondern  auch  beim  Menschen  mit  der 
Zeit  seiner  grössten  Leibtuiigslahigkeit  zusammen,  welche  sich 
von  der  Menge  der  im  Muskel  vorhandenen  nicht  flüchtigen 
Stoffe  abhängig  zeigt.  Da  dies  auf  den  er.sten  l>lick  nicht  von 
der  Krfahrung  bestätiget  zu  werden  scheint,  insoweit  die  Thiere 
und  der  Mensch  im  höchsten  Alter  eine  viel  zähere  Fleischfaser 
haben,  die  mehr  feste  Bestandtheile  zu  enthalten  scheint,  so  hat 
Johannes  Bänke  Wasserbestimmungen  an  den  verschiedenen 
Organen  alter  Individuen  vorgenommen.  In  der  Muskelsubstanz 
einer  an  Marasmus  gestorbenen  73jfihrigen  Frau  fand  er  81,  in 
der  eines  an  Marasmus  gestorbenen  64j8hiigen  Mannes  sogar 

1)  Zeitechrift  für  nitionello  Medidn  3.  Beihe  Bd.  20  &  75. 

2)  Thierchemie  isäfi  S.  169. 

3)  Tetanus.    Leipzig  lbü4. 
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85  *Vo  Wasser,  woraus  nuin  sieht,  wir  irri;^'  die  \'orstellung  ist, 
(lass  (las  gewüliiilichü,  dürre  Ausst-heii  de^  AlU  i^  mit  eintMii  Aus- 
trocknen, mit  einem  Mangel  an  Flüs->igkeit  oder  —  wie  man  oft 
sagt  —  mit  einem  Mangel  an  Satt  zusannnenhäuge. 

Theodor  Bisch  off  mid  Karl  Veit')  haben  in  ihren  be- 
rühmten Untersuchungen  ü1)er  dm  Stoffwechsel  zuerst  nach- 
gewiesen, dass  ein  grosseres  Thier,  ein  70  Pfund  schwerer  Fang- 
bund, bei  einer  bestammten  Nahrang  während  einer  längeren 
FatteroDgsperiode  oft  eine  betjfttehtliche  Menge  von  seiner  Körper- 
Substanz  verlieren  kann,  ohne  deshalb  an  Gewicht  wesentlich 
abzunehmen;  denn  der  Verlust  wird  durch  Ansatz  von  blossem 
Wasser  ersetzt,  alle  Organe  des  Körpers  werden  wasserreicher. 
Dieser  Hund  wurde  z.  B.  41  Tage  lang  ausscldiesslich  mit  Brod 
gelütlort,  Wovon  er  so  viel  erhielt,  als  er  fressen  wollte.  Kr  verlor 
während  dieser  Zeit  über  1  Pfund-)  Stickstull  nulir.  als  in  der 
verzehrten  Nahrung  enthalten  war,  was  dorn  Stickstoftgclialte  von 
TV«  Pfund  Fleisch  von  seinem  Körper  entspricht.  Trotzdem 
verlor  er  in  dieser  Zeit  nur  1  Phnid  an  Gewicht,  sein  Körper 
war  also  mindestens  um  G  Pfund  (3^)  wässeriger  geworden. 

Dass  dies  wirklich  der  Fall  gewesen  sei,  bestätigte  die  Gegen- 
probe, welche  unmittelbar  auf  die  Brodfütterung  folgte.  Als  das 
Thier  nun  täglich  mit  Pfund  Fleisch  gefüttert  wurde,  »liess 
der  Hund  das  Wasser  sozusagen  in  Strömen  fahren«.  Am  ersten 
Tage  verlor  er  trotz  der  reichlichen  Fleischnahrung  mehr  als 
V«  Pfund  an  Gewicht  und  schied  schon  im  Harn  allein  Vi  Pfund 
Wasser  mehr  aus,  als  in  der  Nahrung  und  im  Gctriinke  des 
Tages  enthalten  war,  wozu  also  noch  die  <lurch  Haut  und  Luntit  n 
an  die  Luft  abgegebene  Wa.'<seniiLiige  kommt,  welche  nach  dem 
Ergebnis  späterer  \'ersuche  mit  dem  Hespirationsapparate  an  dem 
nämlichen  Hunde  unter  diesen  Umständen  l  ''2  Pfund  beträgt. 
80  ging  es  fort,  bis  sich  das  Thier  allmähhg  imt  der  Fleisch- 
nahrung  wieder  ins  Gleichgewicht  gesetzt  hatte.  SchliessUch  war 
das  Thier  wohl  nicht  schwerer,  als  nach  der  Broduahrung,  aber 
wesentlich  wasserärmer  und  fleischreicher  geworden.  Directe 

1;  üetitiUe  der  Eraalirung  lies  Fleisc'ljfrtbserb.    Leipzig  lÖlK). 
2)  1  Pfand  ^  600«. 
AichlT  fSr  HygtoB«.  Bd.  VI.  12 
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Wasserbestiinmiingc»  an  mit  Fleisc-li  und  Hrod  gefütterten  und 
dann  getödteten  Katzen  l)('stäti*j;ten  diese  Annahme. 

Alle  Thicr/nchter  kennen  den  Einfluss  eint  s  griisseren  Eiweiss- 
gelialtcs  der  Nulirung  auf  den  Fleisch-  und  Fettgehalt  und  auf 
die  i»ci.stung8fähigkeit  ihrer  Thier©.  Ein  Pferd,  hinreichend  mit 
Gras  o<lf'r  TTen  gefüttert,  kann  Tund  und  wohlgenährt  aussehen, 
aber  seine  Muskeln  haben  keine  grosse  Leistungsfähigkeit,  füttert 
man  es  mit  mehr  Haber  und  weniger  Heu,  so  verliert  es  an 
Grewicbt,  nimmt  aber  an  Leistungsfthigkeit  zu.  Bei  Rennpferden 
kommt  es  wesentlich  darauf  an,  auch  ihren  Wasseigenuss  zu 
reguliren  und  auf  das  Nothwendigste  zu  beschiftnken. 

Dass  überarbeitete  oder  übertriebene  Thiere  mehr  Wasser  in 
ihren  Organen  haben,  als  ausgeruhte  und  gut  genfthrte,  weiss 
jeder  Lan<lwirth  und  Metzger.  In  der  Liebig'schen  Fleischextract- 
fahiik  zu  Kray  Rentos,  wo  hunderttausend  Rinder  jährlich  ge- 
schlaehtct  werden,  hat  man  die  Erfahrung  gemacht,  da^^s  es  nicht 
ökonomisch  ist,  die  Thiere  gleich  zu  schlachten,  wenn  .«ie  oft 
nach  tageiangen  Märschen  durch  die  Pampas  am  Saladero  an- 
kommen, sondern  dass  Quantität  und  Qualität  des  Extractes  zu- 
nimmt, wenn  sie  in  der  Nähe  auf  dafür  bestimmten,  fruchtbaren 
Wiesen  noch  ein  paar  Wochen  lang  geweidet  werden. 

Wenn  die  Durchschwitzung  Ton  Wasser  aus  allen  Oiganen 
in  den  Darmkanal  eine  ganz  wesentliche  Erscheinung  des 
Choleraprocesses  ist,  so  liegt  in  der  That  der  Gtedanke  sehr  nahe, 
dass  ein  grösserer  Wassergehalt  des  Körpers  die  Widerstandskraft 
des.selben  gegen  die  dahin  wirkende  specifische  Ursache  verringern 
und  dadurch  einen  wesentlichen  Einfluss  auf  das  Zustande- 
konnnen  dieses  wichtigen  Sympt^nies  der  Erkrankung  mit  seinen 
tiefgreifenden  Folgen  haben  kaiui. 

Man  könnte  sich  denken,  dass  an  einen  hohen  Wassergehalt 
angepasste  Organe  eine  Functionsstörung  erleiden,  wenn  sie  durch 
einen  Eingriff,  z.  B.  durch  ein  specifisch  wirkendes  Gift  plötzlich 
Wasser  verlieren,  dass  dazu  wohl  in  der  Regel  ein  grösserer 
Wasserverlust  nothwendig  sei  (JEteiswasserstühle),  aber  ausnahms- 
weise auch  schon  ein  kleinerer  hinreiche  (Cholera  sicca),  oder 
man  könnte  sich  auch  denken,  dass  ein  höherer  Waasergehalt 
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der  Zellen  sie  den  choleraerregenden  Mikroorganismen  zagftng- 
lieber  mache. 

Ist  dies  aber  der  Fall,  dann  wird  Alles  von  Wichtigkeit,  was 
auf  den  Wasseigebalt  des  Körpers  von  Einfluss  ist  Dass  wir 
durch  Diät  und  Beschäftigung  auf  den  Wassergehalt  des  Körpers 
und  seiner  Organe  innerhalb  gewisser  Grenzen  Einfluss  zu  üben 

vermögen,  nntorliegt  nach  den  oben  angeführton  Thatsachen  wohl 
keinem  Zweifel  mehr  und  habe  ich  bereits  vor  20  Jaliren  die 
Regelung  von  Diät  und  Arbeit  zu  den  wichtigsten  liygienischen 
Aufgaben  während  einer  Choleraepidemic  gezählt.  Oertel  hat 
diesen  Gesichtspunkt  weiter  verfolgt  und  in  neuester  Zeit  durch 
sein  lehrreiches  Werk ')  zu  einer  klinisch-therapeutischen  Methode 
entwickelt  und  zum  Gemeingut  gemacht,  und  auch  die  Kuren 
von  Schweninger  und  Ebstein  beruhen  wesentlich  daraul 
Diese  Methoden  dienen  nicht  bloss  zur  Entfettung,  sie  ver- 
m<)gen  auch  seuchenfester  zu  machen,  und  liegt  vielleicht  darin 
auch  einer  der  Gründe,  warum  in  Kasernen  die  ältere  Mann- 
schaft in  der  Regel  weniger  von  Cholera  ergriffen  wird,  als  die 
Rekruten,  oder  warum  von  Soldaten  auf  dem  Marsche  diejenigen 
oft  mehr  von  (  lK)lera  ergriffen  werden,  welche  iliren  Durst 
reichlich  aus  einem  Brunnen  oder  Bache  stillen,  als  diejenigen, 
welche  sieh  scheuen,  es  zu  thun,  weil  sie  fürchten,  Cholerakeime 
zu  schlucken. 

In  neuester  Zeit  hat  v.  Fodor*)  eine  Reihe  von  Versuchen 
angestellt,  um  die  Lebensbedingungen  verschiedener  und  nament> 
Uch  auch  pathogener  Spaltpilze  im  Blute  lebender  Thiere  zu 
ermitteln.  Er  fand,  dass  das  lebende  filut  die  meisten  Arten 
und  selbst  grosse  Mengen  davon  in  kurzer  Zeit  zum  Verschwinden 
bringt  und  er  studirte  zuletzt  auch,  >in  welcher  Weise  die  Eignung 
des  Blutes  zur  TOdtung  von  Bacterien  verringert  werden  kann, 
um  hieraus  Anhaltspunkte  zur  Beleuchtung  der  individuellen 


1)  Therapie  der  Kreislaufstörungen  von  Dr.  M.  J.  Oertel.   Leipzig  bei 
Vogel  1881 

S)  Bacterien  im  Blnfee  lebender  'nuere.  Ardiiv  für  H^ene  Bd.  4  6. 1S9. 

Femer :  Neuere  Versuche  mit  Injcction  von  Bacterien  in  die  Venen.  Deutsche 
median.  Wochenschrift  1886  Nr.  36. 

12* 
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Disposition  zu  gewinnen c.  v.  Fodor  fand,  »dass  in  dem  mit 
Wasser .  verdünnten  Blute  im  Thiere  die  fiaciUen 
langsamer  und  schwerer  vernichtet  werden«. 

Ich  mochte  daher  meinen  alten  Gedanken  auch  jetzt  noch 
nicht  nur  den  Epidemiologen,  Pathologen  und  Therapeuten,  sondern 
auch  den  Bacteriologen  zu  weiterer  Prüfung  empfehlen. 

Vielleicht  vermehren  selbst  gewisse  Gemüthsaffecte ,  z.  B. 
Furcht,  den  Wassergehalt  der  Ch^ne.  Furcht  drängt  jedenfalls 
(lull  peripheren  Kreislauf  sehr  zAirück ,  wodurch  die  Wasser- 
verdunstung durch  die  Haut  l)ceiiitr;i{'htigt  wird .  und  ändert 
daran  selbst  der  kalte  Angstschwei>.>  nu  hts,  welcher  auf  der  kalt 
gewordenen  Ihmt  liegen  bleibt.  Wenn  eine  geschwäclite  Herz- 
Üiätigkeit  vorhanden  ist  und  wenn  die  Bieren  nicht  sofort 
vicarirend  einzutreten  verm(^n,  so  müssen  die  Organe  infolge 
des  Stoffwechsels  wasserreicher  werden,  gleich  Kanke's  teta- 
nisirten  Muskeln. 

Für  die  Contagionisten  ist  die  individuelle  Disposition  von 
der  allergrössten  Wichtigkeit,  wdl  sie  ihnen  auch  die  örtliche 
und  die  örtlich -zeitliche  ersetzen  muss.  Koch  glaubte  in  der 
ersten  und  noch  mehr  in  der  zweiten  Oholeraconferenz  in  Berlin 
die  örtliche  und  zeitliche  Bewegimg  der  Cholera  in  Indien  noch 
aus  einem  Theile  der  individuellen  Dispusition,  aus  der  sogenannten 
individuellen  Durchseuchung  erklären  zu  können. 

Dieser  (iedaiikc  ist  wohl  zuerst  aus  dem  Verhalten  der  Masern, 
des  Scharlachs  und  der  Pocken  entstanden,  welche  den  Menschen 
in  der  Kegel  nur  einmal  hefallen  und  vor  denen  derjenige  geschützt 
ist,  welcher  die  Krankheit  einmal  überstanden  hat.  Aehnliches 
hat  man  auch  beim  Abdominaltyphus  beobachtet,  während  es 
bei  der  Malaria  gerade  umgekehrt  ist,  von  welcher  gerade  die- 
jenigen, welche  schon  einmal  daran  gelitten  haben,  am  meisten 
befallen  werden,  wenn  sie  wieder  in  einen  Malariaort  gelangen 
und  da  Gelegenheit  haben,  den  Infectionsstoff  neuerdings  in  sich 
aufzunehmen. 

Bei  Masern  und  Scharlach  dauert  die  durch  üeberstehen  der 
Krankheit  gewonnene  Imiiuiiuiat  in  der  Regel  das  ganze  Leben 
liindurcli,  bei  den  Tocken  erlischt  sie  iiach  einer  Ueihe  von  Jahren 
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wieder  und  gründet  sich  auf  diese  Thatsm^hc  bekanntlich  die 
Schutzimpfung,  die  Vaccinatiun  und  Revaccination. 

Auch  bei  der  Cholera  ist  es  «De  Thatsache,  dass  die  Menschen 
im  Laufe  einer  Ortsepidemie  in  der  lugel  nur  einmal  davon 
ergriffen  werden,  aber  es  ist  ein  willkürlicher  und  nach  jmeiner 
Ueberzeugung  falscher  Schluss,  wenn  man  annimmt,  dass  die 
Epidemien  in  einem  Orte  deshalb  aufhören,  weil  keine  für  Cholera 
disponirte  Menschen  mehr  vorhanden  sind. 

Ich  habe  schon  1864  nachgewiesen,  dass  die  Cholera  in 
einem  Orte  wesentlich  häuserweise  verlftnft^),  und  dass  Cholera* 
todesfülle  in  einem  Hause  durchsclniittlich  nicht  lilngcr  als 
10  —  15  Tage  lang  und  nur  äusserst  selten  länger  vorkommen, 
und  ich  habe  mich  wesentlich  auf  Erfahrungen  in  München  und 
in  London  bezogen.  In  der  Melirzahl  der  Fälle  kommt  allerdings 
auf  l  Haus  nur  1  Todesfall,  und  eignen  sich  diese  Fälle  nicht 
für  eine  Untersuchung  über  die  Dauer  einer  Hausepidemie ;  aber 
wo  zwei  oder  mehrere  Fälle  in  einem  Hause  vorgekommen  sind, 
kann  man  sich  fragen,  innerhalb  welches  Zeitraumes  sie  er^ 
folgt  sind. 

In  München  hat  die  Untersuchung  ergeben,  dass  die  Cholera 
in  einzelnen  Strassen  oft  anderthalb  Monate  und  länger  vorkam, 
dass  aber  die  Todesfälle  in  den  einzelnen  Häusern,  welche  mehrere 

FäUe  hatten,  durchschnittlich  binnen  t»  Tagen  sich  zeigten.  Das 
Minimum  war  1  Tag,  das  Maximum  23  Tage.  Aus  der  Differenz 
der  Todestage,  die  allein  constatirt  werden  konnte,  darf  man  niclit 
immer  auf  die  Differenz  der  Erkrankungen  schliessen,  die  in  der 
Regel  kleiner  ist.  Es  können  zwei  an  einem  Tage  erkranken, 
der  eine  stirbt  noch  am  nämlichen  Tage,  der  andere  verfällt  ins 
Choleratyphoid  und  stirbt  an  einer  Nachkrankheit  ein  paar  Wochen 
später,  wird  aber  auch  als  Cholerafall  gemeldet,  gerade  so  wie 
der  im  asphyktiachen  Stadium  Gestorbene. 

Ich  will  als  Beispiel  die  Hausepidemien  von  1864  in  der 
Müllerstrasse  in  München  nehmen,  welche  damals  etwas  über 
&0  Häuser  mit  etwa  2000  Einwohnern  zählte.  Es  ereigneten  sich 

1  Meine  UnterBUchun^on  und  Beobachtungeo  Qber  die  VerbreitungBart 
der  Cholera.    Münclicn  löi>0  S.  2.<U. 
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2  Todesfälle  im  Hause  Nr.4Ü  binnen  ♦>  Tagen  (  T. — 13.  Augustj 
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II 
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2 

II 

(31f  }f    »»  2,  „  ) 

Die  in  der  Müllerstrasse  neben  einander  stehenden  Häuser 
Nr.  38  und  37  haben  beide  jedes  4  Todesfftlle  gehabt,  einee  binnen 
12,  das  andere  binnen  IS  Tagen,  aber  zu  verschiedenen  Zeiten.  In 

Nr.  38  begann  die  Cholera  8  Tage  früher  als  im  Nachbarhause, 
und  schloss  auch  eine  Woche  früher  ab.  Beachtet  man  noch  die 
Personen,  welche  in  beiden  Iliiusern  gestorben  sind,  so  hätte  man 
nach  dem,  was  man  von  der  individuellen  Disposition  weiss, 
erwarten  müssen,  dass  Haus  Nr.  37  sogar  früher  hätte  an  die 
Reihe  kommen  müssen.    Im  Hause  Nr.  38  starb 

am  9.  August  ein  Bierbeschauer  54  Jahre  alt 
„  13.  dessen  Wittwe      52    „  „ 

„  18.     „      eine  Stadtmusikerstochter  24  Jahre  alt 
,,21.     „     deren  Mutter  54    „  „ 

Im  Hause  Nr.  37  starb 

am  17.  August  eine  Magd    14  Jahre  alt' 
„  18.     „      eine  Köchin  72    „  „ 

24.      „       ein  Beneficiat  (Geistlicher)  74  Jalue  alt 
,,  30.  ein  Schreiner  -W)  Jahre  alt. 

Zwei  ganz  gleiche  Nachbarhiiuser  traf  ich  auch  in  der  Tatteii- 
bachstrasse  Nr.  8  nnd  t).  Im  ersteren  erfolgten  vom  4.  bis 
Ii).  September  (binnen  12  Tagen)  5,  in  letzterem  vom  26.  August 
bis  9.  September  (binnen  14  Tagen)  6  Todesfälle.  Alterskla.sse 
und  Stand  der  Bewohner  in  beiden  Häusern  wesentlieh  gleich. 
Im  Hause 

Nr.  8  TaglOhnerssohn  6  Jahre  alt 

Fabrikarbeiterstocbter  .  .  10  „  „ 
kgl.  Hofheizer  31  „ 
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Nr.  8  Taglöhner.swittwe    ....    60  Jahre  all 

Soldatentochter  55    ,.  „ 

Nr.  1'  Ziminennannsfrau  ....  60    „  „ 

Taglohner  41  „ 

TaglOhnerssohn  10  „ 

SOldnerswittwe  60    „  „ 

pensionirter  Korporal  ...  40  „  », 
MaurerpalierBsohn  ....  10  Monate  alt. 
Solche  Fülle,  wo  mehrere  Fälle  in  Nachbarhäusern  durch 
einen  Zeitraum  von  einer  Woche  oder  selbst  mehr  getrennt  vor- 
kamen, Hessen  »ich  uns  der  Epidemie  von  1HÖ4  in  München  eine 
grosse  Zahl  anfiilmMi  und  habe  ich  die  betrefIeii<lo  Stelle  meines 
Berichtes  damals  nnt  den  Worten  geschlossen,  die  icii  auch  heut- 
zutage noch  unverändert  wiederholen  kann:  »Diese  unverkennbare 
Regelmäasigkeit  des  Verlaufes  der  Epidemie  nach  einzelnen 
Häusern  kann  nicht  anders  gedeutet  werden,  als  dass  die  £nt- 
Wickelung  der  Schftdlichkeit  im  Hause  selbst  oder  in  dessen  un- 
mittelbarer Nfthe  vor  sieb  geht^  dass  die  Bewohner  eines  Hauses 
gleichzeitig  derselben  ausgesetzt  sind,  und  dann  nach  Disposition 
schneller  oder  langsamer  ergriffen  werden,  c 

Solche  Vorgänge  lassen  sich  allerdings  auch  unschwer  con- 
tagionistisch  erklären,  man  braucht  nur  zu  sagen,  dass  ein  aus- 
wärts Angesteckter  ins  Haus  kommt,  von  dem  aus  weitere  An- 
steckungen erfolgrn.  selbstverständlich  mir  bei  disponirten  Personen. 
Sind  keine  disponirten  Personen  mehr  zur  Hand  .  dann  ist  das 
Haus  durchseucht  und  hört  die  Hausepidemie  auf ;  deslialb  brauclie 
man  aber  noch  lange  nicht  anzunehmen,  dass  der  InfectionsstofE 
im  Hause  einen  anderen  Nährboden  als  den  menschlichen  Körper 
habe,  wenigstens  keinen  Nährboden,  welcher  mit  der  örtlichen 
Bodenbescbaffenheit,  mit  Verunreinigung  des  Bodens  oder  seiner 
Fenchtigkeitsschwankung,  überhaupt  mit  allgemeinen  localen  und 
zeitlichen  Bedingungen  zusammenhänge. 

Die  Contagionisten  kOnnen  für  ihre  Ansicht  auch  noch  die 
Thatsache  anführen,  dass  ein  Haus,  in  welchem  während  2  Wochen 
mehrere  Cholerafälle  vorgekommen  sind,  aber  dann  sich  keine 
mehr,  selbst  keine  Diarrh(>eu  mehr  gezeigt  haben,  wieder  befallen 
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wird,  weuii  neue  Leute  einziehen,  welche  dem  ChokTukcime  noch 
nicht  aiisgeset/t  waren,  also  noch  nicht  durchseucht  sind,  wenn 
z.  B.  CholeralUichtlinge  su  frühe  zurückkehren.  Das  Vm^i  sich 
zwar  localistisch  ebenso  gut  erklären,  da  ja  auch  die  LocaUsten 
die  individuelle  Disposition  ebenso  wenig  wie  die  Contagionisten 
entbehren  können,  aber  den  Meisten  wird  doch  die  contagioni- 
stische  Erklärung  die  einfachere  scheinen. 

Ich  wünschte  ja  auch  gerne,  dass  Alles  so  einfach  wäre,  wie 
die  Herren  wünschen;  wer  aber  epidemiologisch  etwas  genauer 
forscht,  und  anch  Dinge  ansieht,  welche  nicht  zu  der  bequemen 
IIy[)ülhese  passen,  der  findet  es  viel  verwickelter.  Gelegentlich 
der  Epidemie  von  1.S7H  in  München  habe  ich  wider  alles  Er- 
warten eine  Thatsache  oikht,  welche  es  mir  unmöglich  macht, 
an  die  coutagionistisehe  Erklärung  der  Hausepidemien  zu  glauben. 

Den  merkwürdigen  W-rhiuf  dieser  Epidemie  habe  ich  bereits 
*>)>en  bildlich  dargestellt.  Man  sieht  da  die  unerwartete  Abnahme 
der  Sommerepidemie  vom  September  an,  in  welchen  Monat  ja 
sonst  gerade  das  Gholeramaximum  fällt.  Gegen  E2nde  September 
findet  man  schon,  dass  die  Epidemie  ihrem  Erloschen  nahe  sein 
müsse.  Am  24.  September  wurde  aus  der  ganzen  Stadt,  damals 
von  180000 Einwohnern,  kein  einziger  Fall  gemeldet,  am  25. 
einer,  am  26.  auch  nur  einer  und  am  27.  wieder  nur  einer. 

Ende  Septendter  ist  für  München  eine  Zeit,  welche  nach 
contagiunistischer  Anschauung  die  eben  einschlummernde  Cholera 
wieder  sclirccklich  aul'crweckeu  konnte.  Michai^li  (lun  20.  September) 
ist  das  halbjährige  Ziel  für  den  Wechsel  der  Miethwohnungen. 
Da  musstcn  nun  zwei  Momente  häufig  eintreten,  welche  zur  Er 
neuerung  der  Cholera  beitragen  konnten.  Einmal  zogen  Leute 
aus  Häusern,  welche  an  der  Sommercholera  theilgenommen  hatten, 
und  wo  die  Krankheit  sich  nur  wegen  Mangels  an  disponirten 
Personen  nicht  mehr  zeigte,  in  Häuser,  welche  bis  dahin  ganz 
frei  geblieben  waren  und  konnten  da  die  Krankheit  den  dort 
bleibenden  noch  nicht  durchseuchten  Bewohnern  einzelner  Stock- 
werke und  Wohnungen  einsclil«  ]>[)en.  Dann  zogen  aus  bis  dahin 
frei  gebliebenen  Stiidttheilen  und  Häusern  Leute  in  Choleraquartiere, 
wo  sie  gleich  heimkehrenden  Choleraliüchtlingen  ergriffen  werdeu 
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konnten,  wenn  auch  im  Hause  wegen  tiangels  an  disponirten 
Personen,  wegen  Dorchseuchung  schon  seit  Wochen  kein  Fall 
mehr  vorgekommen  war. 

Man  überlegte  sich  es  in  der  Thai  ganz  emstlich,  ob  man 
je  tzt  im  Interesse  der  Ofifontlichen  Gesundheit  nicht  das  Recht 
und  die  Pflicht  h&tto,  den  Wohnungswechsel  fttr  diesmal  m 
sistiren  und  auf  eine  Zeit  zu  verschieben,  wo  jede  Gefahr  vorüber 
sein  würde:  aber  die  Schwierigkeiten  einer  solchen  >hiassregel 
zeigten  sich  so  gross,  dass  man  der  Sache  doch  ihren  gewöhn- 
hchen  Lauf  lassen  musste. 

Es  wechselten  nun  binnen  etwa  einer  Woche  über  5lK)0  Mieth' 
Parteien,  welche  alle  auf  der  Polizei  angemeldet  wurden,  ihre 
Wohnungen.  Eine  Partei  nur  zu  3  Personen  gerechnet,  entspricht 
dieser  Wohnungswechsel  einer  Durcheinanderbewegung  der  Be- 
völkerung Münchens  von  mindestens  15 000  Personen,  und  ist 
der  ganze  Vorgang  eigentlich  ein  r^lrechtes,  epidemiologisches 
Experiment  gewesen. 

Wenn  wir  nun  fragen,  was  das  Resultat  des  kühnen  Experi- 
mentes war,  so  finden  wir  die  sprechende  Antwort  auf  der 
graphischen  Tafel.  Im  ganzen  Octo})er  wurden  nur  noch  31  ganz 
zerstreute  Fülle,  darunter  7  Cliolerinen  gemeldet,  und  diese  nicht 
bloss  in  31  verschiedenen  Häusern,  sondern  sogar  auch  in  81  ver- 
schiedenen Strassen In  keinem  einzigen  Hause  und  in  keiner 
einzigen  Strasse  kamen  wulncnd  des  Oc tobers  zwei  Fälle  vor. 

In  der  ganzen  ersten  Hälfte  des  November  kamen  gar  nur  mehr 
zwei  vereinzelte  Fälle  vor,  so  dass  der  Gesundheitsrath  der  Stadt 
München  gewiss  zu  entschuldigen  war,  wenn  er  am  lö.  November 
endlich  einstimmig  die  Cholera  als  Epidemie  für  erloschen  erklärte. 
Der  Versuch  mit  15000  Menschen  beweist,  dass  Ende  September 
und  den  ganzen  October  hindurch  und  auch  in  der  ersten  Hälfte 
des  November  in  keinem  der  vom  Wohnungswechsel  betroffenen 
Ilüuser  eine  merkliche  Menge  Cholerainfectionsstoff  mehr  fort- 
zutra^jen  oder  hinzubringen  war,  dass  auch  die  Cholerahüuser  der 
Sommerepidemie  nicht  mehr  so  viel  bargen,  um  bei  den  JSeu- 

1)  I>ie  CholerMepiUeaite  in  Manchen  1873/74  von  Dr.  M.  Frank  8.  ^. 
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einzielienden  eine  Epidemie  auiieben  zu  machen,  und  doch  ent- 
wickelte sich  später  die  Winterepidemie,  welche  uicht  nur  viel 
heftiger  als  die  Sommerepidemie  wurde,  sondern  auch  viel  länger 
dauerte.  Es  musa  sich  also  der  Infectionsstofi  ffir  die  Winter- 
epidemie in  den  Häusern  oder  in  deren  unxnittelhaien  Nähe  erst 
wieder  entwickelt  haben. 

Wenn  ein  Bacteriologe  bei  einem  Versuche  über  einen  In- 
fectiousmodus  mit  15000  Meerschweinchen,  oder  15000  Hasen, 
Katzen  oder  Mäusen  experimentirt  hätte,  so  würde  man  sein 
Kesultiit  lür  bew('i>end.  für  unumstösslich  halten,  aber  solclie 
Versuclie  mit  15(K)()  Menschen  hal>en  iiir  Contagionisten  keine 
Bedeutung;  und  keine  Beweiskraft. 

Ich  erkläre  mir  dieses  Verhalten  der  Cholera  1873  in  München 
vom  iocalistischen  Standpunkte  aus  sehr  einfach.  Der  Cholera» 
keim  war  in  München  durch  den  Wrkelir  mit  anderen  Cholera- 
orten schon  lange  vorher  eingeschleppt  und  verbreitet  worden, 
ehe  er  sich  entsprechend  der  Ortlichen  und  Örtlich- seitlichen 
Disposition  quantitativ  oder  qualitativ  so  weit  entwickelte «  dass 
Münchener  davon  erkranken  konnten,  und  die  Sommerepidemie 
sich  zu  entwickeln  begann.  Die  beiden  aus  Wien  gekommenen 
Fälle  blieben  ja,  wie  ich  nachgewiesen  habe,  ganz  steril. 

Diese  iSommercpidcmie  wurde,  wie  schon  oben  näher  aus 
einander  gesetzt,  durch  die  abnorme  Regenmenge  und  Grund- 
wasserbeweguug  im  August  gestört.  Wo  sie  schon  herrsclite, 
nnhm  sie  ab,  wo  sie  noch  nicht  ausgebrochen  war,  wurde  ihr 
Ausbruch  verzögert.  Der  grosse  Wohnungswechsel  Ende  September 
und  Aufangs  October  vermoclite  sie  nicht  aus  ihrem  ScMummer 
zu  erwecken,  und  suchen  die  Contagionisten  diese  Tbatsache  ver- 
geblich damit  zu  ertdären,  dass  es  an  disponirten  Personen  fehlte, 
weil  die  Sommerepidemie  die  Bevölkerung  Münchens  ja  schon 
durchseucht  habe:  denn  von  Mitte  November  an  zeigte  es  sich 
leider  nur  zu  deutlich,  dass  die  individuelle  Disposition  noch  lange 
nicht  erschöpft  war.  Nach  localistischer  Anschauung  producirten 
Ende  September  und  im  October  die  Choleralocalitäten  in  München 
so  wenig  InfectionsstofF,  dass  au^-h  nur  wenig  Personen  erki  nikton, 
und  als  sie  im  November  und  December  wieder  mehr  producirieu, 
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erkrankten  auch  wieder  mehr.  Exsi  Ende  April  1874  verschwindet 
die  Cholera  ganz,  obechon  za  Qeorgi  (24.  April)  abermals  die 
2eit  fQr  den  Wechsel  der  Miethwohnungen  ist  Weder  Michaeli 
noch  Qeorgi  yennehrten  oder  erzeugten  die  Cholera.  Die  Winter» 
epidemie  verhslt  sich  zum  Ziele  Georgi  genau  so,  wie  die  Sommer- 
epidemie zum  Ziele  Michaeli.  Die  Cholera  verhält  sich  in 
Mtlnchen  nicht  anders  wie  in  Caicutta  und  Labore,  wo  ihre  jähr- 
liche* Ab-  und  Zunahme,  der  Cholenirbytliinus ,  auch  nicht  von 
der  individuellen  Disposition  und  vom  Wohnungswechsel,  sondern 
von  Nässe  und  Trockenheit  regiert  wird. 

Der  individuellen  Disposition  räume  aucli  ich  eine  grosse 
Bedeutung  für  die  Zahl  und  iSchwere  der  Erkrankungen  ein,  aber 
sie  kann  sich  immer  erst  geltend  machen,  wenn  ein  Ort  ein 
Choleiaort  geworden  ist,  wenn  Infectionsstoff  von  der  Localität 
producirt  wird,  und  auch  da  entscheidet  bei  ganz  gleicher  indi- 
vidueller Disposition  immer  erst  auch  noch  die  Localität,  in 
welcher  Menge  oder  Virulenz  sie  den  Infectionsstoff  producirt. 
Die  individuelle  Disposition  der  Gelangenen  in  Laufen  und  in 
Rebdorf  muss  doch  als  wesentlich  gleich  angenommen  werden, 
und  doch  starben  in  Laufen  von  522  Gefangenen  vom  80.  No- 
vember bis  9.  December  81  (15,5%)  an  Cholera,  während  es  in 
Rebdorf  vom  22,  November  bis  15.  Januar  dauerte,  bis  von 
.393  Detenten  22  (5,6  °/o)  an  Cholera  starben.  Wo  sich  in  gleicher 
Zeit  mehr  Infectionsstoff  entwickelt,  da  erkranken  selbstverständ- 
lich entsprechend  mehr  und  schneller,  wo  sich  weniger  entwickelt, 
erkranken  weniger  und  langsamer.  Bei  allen  Infectionsversuchen 
ist  ja  diese  Thatsache  auch  bacteriologisch  hinreichend  oft  con- 
statirt  worden.  Wo  viel  Infectionsstoff  auf  einmal  aufgenommen 
wild,  da  erkranken  auch  Personen,  die  bei  weniger  Infectionsstoff 
noch  widerstehen,  und  vollzieht  sich  daher,  was  man  Durch- 
seuchung nennt,  viel  schneller.  Wo  weniger  Infectionsstoff  zu 
Gebote  steht,  geht  es  langsamer,  weil  die  mit  geringerer  Dispo- 
sition .  d.  i.  mit  mehr  Widerstandskraft  Ausgerüsteten  länger 
widerbtehen.  Die  Zeitdauer  des  epidemischen  P^influsses  vermag 
die  Menge  des  Infectionsstoffes  bis  zu  einem  gewissen  Grade  zu 
ersetzen. 
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Die  Huusepidemien  hören  auf,  nicht,  weil  der  letzte  Kranke 
der  letzte  ist,  sondern  weil  vorerst  keine  disponirten  Personen 
zugegen  sind,  aber  die  Production  des  Infectionsstofies  kann  noch 
länger  fortdauern,  und  neue  diaponirte  Ankömmlinge  können, 
wieder  erkranken.  Dass  aber  in  den  Häusern  Münchens  im 
October  kein  oder  nur  sehr  wenig  Infectionsstoff  mehr  producirt 
wurde,  beweist  die  Unschädlichkeit  des  Wohnungswechsels,  und 
dass  die  individuelle  Disposition  noch  lange  nicht  erschöpft  war,, 
beweist  die  iiai  lifolgeiide  Winterepidemie. 

Dass  von  den  zu  früh  heimkehrenden  Choleraflüchtlingen  hie 
und  da  noch  einer  erkrankt,  diese  Thatsache  wird  von  den  Con- 
tagionisten  ganz  ungebührlich  überschätzt.  Man  verzeichnet  da 
immer  nur  so  einzelne  Fälle,  zählt  aber  nie  die  Tausende  vou 
Choleraflüchtlingen,  welche  zur  selben  Zeit  heimgekehrt  sind,  ohne 
zu  erkranken.  Als  18Ö4,  nachdem  ein  Ministerialrescript  vom 
4.  October  die  Choleraepidemie  in  München  auf  Grund  eines  ein- 
stimmigen Ausspruches  der  Versammlung  sämmtlicher  Aerzte 
Münchens  für  erloschen  erklärt  hatte,  kehrten  Tausende  von 
Choleraflüchtlingen  wieder  heim,  darunter  auch  die  Königin 
Therese,  welche  dann  am  26.  October  an  Cholera  starb.  Die  hohe 
Frau  wurde  sicher  nielit  in  ihrem  Palais  inficirt,  wo  kein  einziger, 
selbst  kein  Fall  von  Diarrhöe  vorkam,  sondern  im  Glaspalaste, 
wo  sie  inehnnaLs  die  durcli  den  Ausbruch  der  Cholera  so  schwer 
geschädigte  Industrieausstellung  mit  ihrem  Besuche  beehren  zu 
müssen  glaubte.  Ich  meine,  ich  könnte  die  Stelle  bezeichnen, 
wo  die  Majestät  sich  den  Tod  geholt  hat.  Ich  habe  mit  eigenen 
Augen  gesehen,  wie  sie  mit  Vorliebe  und  lange  in  der  Abtheilung 
für  Spinnerei  und  Weberei  bei  einem  Jacquardstuhle  aus  Reichen- 
bach verweilte,  von  dem,  wie  ich  nachträglich  erfuhr,  während 
der  Epidemie  zwei  sächsische  Weber  nach  einander  weggestorben 
waren.  Aber  eine  Winterepidemie  folgte  damals  auf  die  Heimkehr 
der  zahlreichen  Choleraflüchtlinge  doch  nicht,  und  waren  diese 
auch  bei  der,  nach  der  Erloschenheitserklärung  gefolgten,  kleinen 
Nachepideuiie  biö  zum  März  1855  nicht  im  geringsten  vorwaltend 
betheiüget. 
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Schliesslich  geht  in  uiu^ereiii  Klima  der  Cholorakcim  stets  zu 
Grunde,  wenn  er  die  ihm  günstigen  örtlichen  und  zeitliche!! 
Bediugungen  erschöpft  hat,  die  sich  ja  ganz  ähnlich  verhalten 
kOuDen,  wie  die  individuelle  Disposition  beim  Menschen,  Es  ist 
ganz  gut  denkbar,  dass  sich  durch  den  Ablauf  des  CholeiapFocesses 
in  einem  ausserhalb  des  Organismus  gelegenen  Medium  die  Örtlich- 
zeitliche  Disposition  ebenso  erschöpft,  wie  die  individuelle,  dass 
sich  auch  im  Boden  oder  sonstwo  nach  der  überstandenen  Cholera 
für  eine  Zeit  lang  eine  Immunität  herstellt,  und  dass  es  danu 
wieder  längere  Zeit  erfordert,  bis  sich  diese  Bedingungen  wieder 
herstellen.  Wir  kennen  die  örtlichen  und  örtlich -zeitlichen  Be- 
dingungen vorerst  noch  ehen.so  unvollständig,  wie  die  uidividuelle 
Disposition;  al»er  einiges  weiss  man  doch.  Wenn  wirklieh  ein 
höherer  Wassergehalt  der  Organe  eine  der  Ursachen  der  indivi- 
duellen Disposition  für  Cholera  ist,  dann  ist  es  leicht  erklärlich, 
dass  eine  kräftige  Diarrhöe,  eine  Cholerine,  oder  gar  ein  Anfall 
von  asphyktischer  Cholera,  wenn  er  einen  nicht  umbringt,  einen 
so  drainirt,  dass  man  auf  längere  Zeit  die  Disposition  verliert, 
und  nicht  mehr  erkrankt,  wenn  ^lan  nach  der  Genesung  auch 
in  einem  Orte  oder  in  einem  Hause  bleibt,  in  welchem  Andere, 
welche  ihre  Disposition  noch  nicht  verloren  haben,  mit  anderen 
Worten,  welche  die  Cholera  noch  nicht  überstanden  haben,  noch 
erkranken. 

Bezüglich  der  r)rtlich-zeitlichen  Disposition,  die  wesentlich  in 
der  oben  besprochenen  Schwankung  der  Feuchtigkeit  in  einem 
Nährboden  für  Mikroorganismen  ausserhalh  unseres  Körpers, 
namenthch  in  einem  mit  den  Abfällen  des  menschUchen  Haus- 
h  iltes  verunreinigten  Boden  besieht,  wie  ich  später  noch  deut> 
licher  heweisen  werde,  kann  man  an  eine  Erschöpfung  wesent- 
Ucher  Bedingungen  denken  und  kann  nicht  auf  Theorien,  sondern 
auf  die  epidemiologischen  Thatsachen  gestützt  jedenfalls  behaupten, 
dass  mit  der  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition  das  Kommen 
und  Gehen  der  Choleraepidemien  viel  regelmässiger  zusammen- 
trifft, als  mit  der  Annahme  eines  Wechsels  der  individuellen 
Disposition.  Was  sollte  es  sein,  das.s  in  Caleutta  ein  heisser  und 
trockener  April  die  Menschen  für  Cholera  viel  disponirt^jr  maclit, 
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als  ein  <  benso  heisser,  aber  nasser  August,  während  es  in  Labore 
gerade  umgekehrt  ist? 

Was  sollte  es  sein,  das  im  Jahre  1Ö66  alle  Bayern  südlich 
der  Donau  für  Cholera  unempfänglich  gemacht  hat,  während  die 
Krankheit  in  anderen  Theilea  Deutschlands  und  Europas  so  arg 
gehaust  hat.  Der  R^erungsbezirk  Oberbayem  hatte  12  Jahre 
vorher  eine  Epidemie.  Sollte  sich  binnen  zwOlf  Jahren  in  der 
durchseuchten  Bevölkerung  Oberbayems  die  individuelle  Disposition 
noch  nicht  wieder  hergestellt  haben,  die  sich  doch  z.  B.  im 
Regierungsbezirke  Oppeln  binnen  zwölf  Jahren  (1848 — 1859) 
fünfmal  eingestellt  hat? 

Was  soll  es  sein,  das  die  Sommerepidemie  1873  in  München 
von  der  Winterepidemie  1S73  74  trennte  1  >ic  individuelle  Dispo- 
sition nicht,  die  jedenfalls  nur  sehr  kurze  l'nterbrechungen^zeigl. 
wenn  man  sie  auch  zur  Erklärung  herbeiziehen  wollte,  gleich- 
viel ob  man  sie  für  diese  Epidemie  in  München ,  oder  für  die 
jährliche  Ghoierabewegung  in  Galcutta  oder  Madras  zu  ver- 
werthen  sucht. 

Die  Cholerawogen,  die  dbßr  Indien  gehen,  weiden  wohl  sehr 
regelmässig  vom  Wetter,  namentlich  von  Regenverhtitnissen,  die 
innerhalb  einiger  Jahre  wechsehi  und  widerkehren,  aber  nicht 
von  der  Durchseuchung  der  Personen  regiert.   Wenn  es  darauf 

ankäme,  so  wäre  kein  Theil  Indiens  besser  daran,  als  Nieder- 
bengalen, denn  nirgends  werden  die  Menschen  mehr  durchseucht, 
als  in  Niederl)engalen,  wo  aber  trotzdem  immer  die  meiste  Cholera 
vorkommt,  während  es  in  dem  so  wenig  durchseuchten  Pendschab 
oft  so  lange  hergeht,  bis  an  einem  Orte  oder  in  einem  Distrikte 
wieder  einmal  eine  Epidemie  ausbricht.  Man  kann  nicht  sagen, 
dass  das  so  sei,  weil  der  Verkehr  da  keine  Cholerakeime  hin* 
bringe,  die  ja  sogar  bis  Amerika  hinüber  und  bis  ins  Eismeer 
hinauf  gebracht  weiden. 

Man  kann  nicht  sagen,  dass  die  Cholera  in  Niederbengalen 
ihren  endemischen  Sitz  habe,  weil  nur  da  inmier  disponirte 
Menschen  sind,  sondern  man  ist  gezwungen  zu  sagen ,  weil  im 
Gangesdelta  der  Cholerainfectionsstoff  zu  Hause  ist  und  da  nie 
ausstirbt  und  bald  mehr,  bald  weniger  gedeiht. 
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Und  der  Cholerainfectionsstoft"  ist  auch  ausserluilb  Indiens 
kein  anderer,  als  in  Niederbengalen,  und  wird  auch  in  Berlin 
und  München  niclit  anders  wachsen,  als  in  Calcutta  und  Lahore. 

Im  Distrikte  Lahore  zeigte  sich  von  1870 — 1881  die 
Cholera  gerade  so  wie  im  Regierungsbezirke  Oppeln  von  1848 
bis  1859  fünfmal  epidemisch,  in  den  Jahren  1872,  75,  76,  79 
und  81,  da  hat  also  die  Durchseuchung  nur  auf  sehr  kurze  Zeit 
geschützt. 

Im  Distrikte  Umballa  kann  man  von  1870 — 1881  höchstens 
vier  epideiai.-iche  Jahre  (1872,  7ö,  79  und  81)  annehmen. 

Im  Distrikte  Multan  kamen  von  1870 — 1881  gar  nur  3ü  Fälle 
und  nie  und  nirgend  eine  Epidemie  vor. 

Im  Distrikte  Simla  findet  man  von  187U — 1S81  nur  in  zwei 
Jahren  (1875  und  1879)  schwache  Spuren  von  Epidemien. 

Solchen  Thatsachen  gegenüber  erscheint  mir  die  Theorie  der 
Contagionisten ,  dass  das  örtliche  und  zeitUche  Kommen  und 
Gehen  der  Gholeraepidemien  von  der  individuellen  Disposition 
oder  von  der  individuellen  Durchseuchung  wesentlich  bestimmt 
werde,  geradezu  hinfällig  und  ganz  unhaltbar. 

Ich  weide  für  meine  Anschauung  in  den  folgenden  Ab- 
schnitten noch  weitere  Belege  beibringen.  Hier  sei  schliesslich 
nur  noch  auf  eine  epideniiologipche  Untersuchung  von  Alm- 
quist')  hingewiesen,  welche  er  über  die  seit  1884  in  Schweden 
vorgekommenen  elf  Cholerajahre  angestellt  hat,  deren  Ergebnis 
auch  nicht  günstig  für  die  contagioni.^tische  Anschauung  über 
den  EinÜuss  der  individuellen  Disposition  und  Durchseuchung 
lautet.  Almquist  weist  an  mehreren  Orten  und  an  mehreren 
öffentlichen  Anstalten,  Kasernen  u.  8.  w.  nach,  dass  in  auf  einander 
folgenden  Epidemien  Morbidität  und  Mortalität  auffallend  abge- 
nommen haben,  ohne  dass  daran  die  individuelle  Disposition 
Schuld  gewesen  sein  konnte.  >In  der  Kaserne  der  Artilleristen  su 
Göteborg,  die  doch  zum  grossen  Theile  aus  dem  cholerafreien 
Lande  rekrutirt  wurden,  haben  die  Todesfälle  stetig  abgenonmien. 


1)  Tljatsächliclies  und  Kritisches  zur  Aiisbreitung8wei.se  der  Cholera. 
Von  Dr.  Emst  Almquiat,  Hygieniker  der  SUdt  Göteborg  Ibdö  a  49  u.  50. 
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Das  Ariiiuiihaus  mit  etwa  lOU  Pfleglingen  hatte  beim  Ausbruch 
der  Cholera  If^fiO  nur  eine  sehr  kkiue  Anzahl  der  1834  durch- 
seucliten  Bewolmer  übrig,  jedoch  blieb  die  Krankheit  sehr  mild. 
Die  wechselnde  Bevölkerung  der  Armeubnrackc  und  der  Gefäng- 
nisse zeigten  dasselbe  Verhalten.  Sehr  lehrreich  ist  es,  die 
Krankenhtiuser  (resp.  deren  Hausepidemien)  zu  betrachten.  Das 
alte  Sahigren'sche  Krankenbaus  zeigte  unter  den  für  andere, 
meistens  acute  Krankheiten  aufgenommenen  Patienten  1834  eine 
enorme  Sterblichkeit,  später  last  keine;  das  neue  Krankenhaus 
zeigte  das  erste  Jahr  1855  unter  den  für  andere  Krankheiten 
Au%enommeueu  eine  Sterblichkeit  von  mehr  als  lO^.o,  später 
keine,  obgleich  die  meisten  Jabre  fortwährend  Oholerakranke 
auigeuommen  wurden.  .  .  .  Wo  also,  wie  in  Krankenhäusern 
und  Kasernen  der  Factor  sundurehseucbte  Bewohner«;  rein  liervor- 
treten  sollte,  venni.<sen  wir  ihn  gänzlich.« 

Diese  und  andere  Thatsaehen  veranlassen  Almquist,  iu 
seiner  Cboleraätiologie  an  die  Stelle  der  durchseuchten  Bewohner 
geradezu  die  durchseuchte  Locahtät,  oder  wie  er  sich  ausdrückt 
»das  durchseuchte  Hause  zu  setzen,  ein  Gedanke,  welcher 
mir  Werth  scheint»  künftig  weiter  verfolgt  zu  werden. 

Choleraimmune  Orte. 

Wenn  schon  die  nur  zeitweise  Empfänglichkeit  und  die  zeit- 
weise  Unempfänglichkeit  der  meisten  Orte  für  Oholeraepidemien 
den  Gontagionisten  ein  durch  die  Verkehrsverhältnisse,  durch 
Trinkwasser  oder  individuelle  Disposition  und  Durchseuchung 
kaum  lösbares  Räthsel  ist,  so  stehen  sie  vor  den  Orten,  in  welche 
die  Cholera  so  und  so  oftmal  eingeschleppt  wurde,  ohne  zu  einem 
epidemischen  Gedeihen  zu  kommen,  obschon  in  denselben  alle 
Bedingungen,  welche  die  Theorie  verlangt,  reichlich  gegeben  sind, 
vor  den  choleraimaiunen  Orten  als  vor  einem  ganz  unbe- 
greiflichen i)inge.  Infectionskrankheiten ,  welche  sich  schon 
epidemisch  ausbreiten  können,  wenn  nur  eui  eniziger  Kranker, 
oder  auch  nur  sein  Hemde  in  einen  Ort  gelangt,  sollten  sich  viel 
gleiciimässiger  verbreiten,  als  es  die  Cholera  thut. 


Digitized  by  Go  .i^. 


Die  Localisten.  CbolendmiDone  Orte. 


193 


Darauf  hat  schon,  wie  oben  erwähnt,  .laim-s  Cuninghum') 
als  auf  eine  Thatsaclie  hingewiesen,  welche  in  Indien  selir  laut 
sogar  für  die  autoehthone  Entstehung  spräche.    Er  sagte; 

•  Eine  Cholcraepidcmic  hictet  nicht  «las  Bil'l  einer  aliiuaiilictu'n  Ans 
breitung  von  einem  Centrum  udi-r  mehreren  Centreu  aus,  sondern  das  Bild 
eine«  «.nf  eine  veriiAitniamässig  geringe  Aiv&hl  von  bewohnten  StAdten  und 
Dflrfera  locaUshrten  Ausbruches.  Von  Jahr  so  Jshr  Ähren  die  That8iich«'n 
XU  dem  gleichen  Resultate,  dass  die  Ausbreitung  der  Cholera  niemals  eine 
iillßeineine  ist,  das«  sie  sir-h  oft  nur  in  wenigen  Stildteii  und  Pi'^rforn  zeipt, 
und  dass  diese  oft  nieht  in  einem  bestiinnitt  it  Tlieile  eines  Distriktes  bei- 
Bummen,  sondern  in  beträchtlichen  Zwiscla- uruumen  zerstreut  liegen,  und  dass 
selbst  inneihalb  des  Gebietes,  in  welchem  die  I^idemie  schwer  auftritt,  die 
Annhl  der  cf^rlffenen  Orte  gegenttber  der  Zahl  derjenigen,  welche  frei  bleiben, 
verhttltniHmässig  klein  ist.  Greifen  wir  aufs  Geradewohl  einige  Beispiele 
hemtis  ls82  wurden  die  nordwestlieben  Provinzen  von  der  Cholera  schwer 
heimgesucht  8{Kj72  Cljoleratodesfillle  wiu-deu  registrirt,  und  zwar  aus  IN.'JHe- 
gierungsdistrikten ,  m  dass  die  Krankheit  weit  verbreitet  war,  aber  von 
mm  Orten  (Städten  und  Dörfern)  in  der  Provins,  litten  nnr  10838. 

Oder  nehmen  wir  einige  der  Distrikte,  in  welchen  die  Krankheit  am 
heftigsten  war.  In 

Lacknau      hatten  Cholerafalle  von  V»47  Orten  l'J7  -  A»,»»/» 
Bara  Banki     ..  ..  ..   2()6l  283  13,7 

Sultanpur  ..  2iH()     „     829  33,7 

Das  Nämliche  gewalirt  mau  auch  l>ei  uns,  man  braucht  nur 
eine  Cholerakarte  von  Bayern  oder  Sachsen  oder  einem  anderen 
Lande  vor  sich  hinzulegen. 

Die  Gontagionisten  können  nur  noch  sagen,  dass  sich  auch 
bei  Pocken  und  Masern  zeige,  dass  sie  gleichzeitig  nicht  überall, 
sondern  oft  ebenso  vereinzelt  auftreten,  und  man  kOnne  das  bei 
Pocken  und  Masern  ebenso  wenig,  wie  bei  der  Cholera  erklären, 
weil  man  eben  noch  nicht  wisse,  was  bei  diesen  Krankheiten  die 
zeitliche  Disposition  der  Menschen  ausmacht.  Aber  ein  grosser 
Unterschied  zwischen  Pocken  und  Mtisern  einerseits  und  Cholera 
auderseit.s  l)leil)t  trotzdem  immer  bestellen;  denn  man  hat  noch 
keinen  Ort  und  keine  (redend  gefunden,  die  sieh  ixKkcii immun, 
oder  masernimmun  uf'^eiet  lUitte,  W'emi  man  Blalternepidemien 
in  Oherbayern  und  in  der  Oberpfalz  verfolgt,  .<o  findet  man  weder 
solche  örthche,  noch  zeitliehe,  constante  I  )iilVrenzen,  wie  bei  der 
Cholera.  Bezüglich  der  Cholera  erscheint  uns  Oberbayern  gegen- 

1)  Die  Cholera:  was  kann  der  Stsat  thun,  sie  tu  verhaten?  8.16. 
Aivbiv  für  HygfCM.  Bd.  VI.  18 
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über  der  Oherpfalz  so  difFerent,  wie  eine  Malariagegend  gegt-n- 
über  einem  malurialreien  J)i.strikte:  in  den  vier  Epidemien,  welche 
Bayern  seit  1«36  gehabt  hat,  starben  in  Oberbayern  25,94,  in 
der  Oherpfalz  0,29  pro  lOnOO  an  Cholera,  also  in  Oberbayern 
fast  JOÜmal  mehr,  als  in  der  Oberpfalz. 

Es  ist  selbstverständlich ,  dass  in  volkreichen  Orten ,  in 
Städten ,  wenn  sich  in  denselben  locale  Infectionsherde  bilden, 
viel  mehr  Menschen  an  Cholera  erkranken  müssen,  als  in  kleinen 
Orten,  in  Dörfern,  well  in  Städten  viel  mehr  Menschen  mit  diesen 
Herden  in  Berührung  kommen,  als  wenn  sich  ein  solcher  Heid- 
in einem  kleinen  Orte  gebildet  hat. 

Bei  den  contagiOsen  Krankheiten,  wo  der  Kranke  der  In- 
fectionßherd  ist,  wird  sich  dieser  Unterschied  mehr  ausgleichen, 
und  zwischen  der  Frequenz  in  der  Stadt  und  auf  dem  Lande  kein 
so  grosser  sein,  wie  hei  der  Cholera.  Alniquist*)  hat  dieses 
Verliiiltnis  selir  anschaulich  gemacht,  indem  er  untersuchte,  wie 
viel  von  lUÜ(X)  Lebenden  in  »Schweden  von  1834  bis  1873  an 
Cholera,  von  1803  bis  79  an  Pocken,  von  1861  bis  79  an  Masern  und 
von  1801  bis  83  an  Diphtherie  h\  den  einzelnen  Distrikten  (Län) 
in  den  Städten  und  auf  dem  Lande  (in  Dörfern)  gestorben  sind. 
Er  fand  für  die  genannten  Krankheiten  folgende  Verhältniszahlen 
zwischen  Stadt  und  Land  im  ganzen  Reiche: 

Cholera       Pocken       Masern  Dii^therie 
Stadt  715  90  75  188 

Land  40  35  52  141» 

Wenn  die  Cholera  eine  contagiöse  Krank lieit  wie  Pocken 
und  Masern  wllre,  müsste  sie  sich  doch  gewiss  ähnlich  in  Stadt 
und  Land  wie  diese  vertheüen,  —  aher  der  Unterschied  ist  so 
gross,  dass  er  einen  zwingen  muss,  für  die  Cholera  jeden&Ua 
eine  ganz  andere  Verhreitungsart  als  bei  den  acuten  Exanthemen 
anzunehmen. 

Ich  halte  es  für  nützlich,  den  Verlauf  einer  Pockenepidemie 
in  einem  grösseren  Orte  vor  Augen  zu  stellen,  um  damit  den 
Verlauf  einer  Choleraepidemie  vergleichen  zu  können,  und  wähle 

1)  a.  a.  O.  Tabelle  UI  8. 10. 
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dazu  iVw  l*(x;keni'{)idemie  in  Rom  von  1H71  bis  1873,  worüber 
Proless(»r  Davide  Toscaiii'j  genaue  Mittheilungen  gemacht  hat. 

Die  vorhergeilende  Tabelle  enthält  die  während  dieser  Zeit 
gemeldeten  PockentodesfäUe  nach  Monaten  und  Stadttheilen  ge- 
ordnet. 

Man  sieht  in  dieser  Tal)elle  das  regellose  sporadische  Auf- 
treten der  Krankheit  in  allen  Stadttheilen  bis  zum  Herbste  1871, 
dann  das  Epidemiacbwerden  in  allen  Stadttheilen  im  October  187 1 
bis  zum  Mai  1872,  dann  das  allmfihlicfae  Absinken  mit  einer 
kleinen  Recmdescenz  Ende  des  Jahres  1872. 

Noch  viel  deutlicher  zeigt  sich  dieses  allmfthliehe  Zunehmen 
und  Abnehmen,  wenn  man  die  folgende  Tabelle  betrachtet,  in 
welcher  die  Summen  <k'r  Pocken- P>krankungen  und  Todesfälle 
in  sämnitliehen  kStadttlieilen  nacli  der  Zeitfolge,  nach  Monaten, 
dargestellt  sind  Ith  habe,  ohschon  es  nicht  gerade  zur  vor- 
liegenden Frage  gehört,  auch  noch  beigefügt,  wie  viel  von  den 
Gestorherjen  geimpft  war*  n  oder  nicht,  und  bei  wie  vielen  das 
zweifelhaft  war,  um  auch  die  Wirksamkeit  der  Schutzimpfung  auf 
die  Mortalität  zu  zeigen. 

PoekeaCiile  !■  Roa. 
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1)  L'epiUemia  di  Vajuolo  in  Koma  dal  I  ^  Geituaio  1871  al  Giuguo  lbl'6. 
Koma  1874. 
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an  Poeken  Von  den  Geetorbenen  waren 


,j  erkrankt    gestorben     geiiupft  nicht  geimpft:  zweifelhaft 
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Einxelne  Pockenftlle  kommen  ja  in  Rom  inmier  vor,  warum 
sie  You  1871 — 1873  epidemisch  worden,  weiss  man  nicht  anzu- 
geben. Es  ist  das  die  nämliche  Zeit,  wo  sie  auch  in  Deutschland 
epidemisch  heirschten.   In  Deutschland  natürlich  wissen  es  die 

Contagionisten,  warum?  weil  nämlich  die  französischen  Kriegs- 
gefangenen sie  l)ei  uns  eingeschleppt  haben.  Wenn  man  aber 
sieht,  dass  die  Blattern  zu  dieser  Zeit  el>enso  in  Rom  und  in 
London  epidemisch  wurden,  wohin  keine  französischen  Kriegs- 
gefangenen kamen ,  so  möchte  man  wieder  zweifelhaft  werden, 
ob  die  Erklärung  für  Deutschland  die  richtige  ist. 

Auch  die  individuelle  Disposition  und  die  Durchseuchung 
als  Ursache  des  zeitweisen  Zu-  und  Abnehmens  der  Pocken  ange- 
nommen bleibt  es  noch  ganz  dunkel,  wenn  man  die  Tabelle  von 
Macpherson  über  die  Pocken  in  Calcutta  von  1841—1860, 
welche  ich  oben  schon  bei  Besprechung  der  Ortlich -zeitlichen 
Dispoeition  mitgetheilt  habe,  betrachtet,  warum  die  individuelle 
Disposition  im  Jahre  1842  so  sehwach  entwickelt  sein  konnte, 
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dass  das  ganze  Jahr  hindurch  nur  32,  im  Jahre  1843  335  Personen 
an  Pocken  starben,  und  im  nächsten  darauf  2840.  Im  Jahre  1847 
starben  wieder  bloss  33  Personen,  1848  nur  107,  aber  im  Jahre  1849 
1724  und  im  Jahre  1850  sogar  4430,  um  im  nächsten  Jahre 
wieder  sofort  an!  32  berabsusinken,  und  dann  eist  im  Jahxe  18Ö7 
wieder  sn  einer  epidemiscben  Entwickelung  zu  gelangen. 

Die  Durcbseucbung  der  Bevölkerung  Galcutta's  im  Jabre  1849 
den  1724  Todesfällen  entsprechend  hat  da  wenig  genützt,  denn 
im  Jahre  darauf  erfolgten  sogar  noch  viel  mehr  (4480)  Todesfillle. 
Zwischen  1844  und  1849  liegen  5,  zwischen  1850  und  1867  liegen 
7  Jahre. 


Yertheilaiig  der  PoekentUlLe  in  Kum  vom  1.  Janur  1S71  bis  30.  Jani  1&73  uMck 

Stadttheileii. 
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Was  bei  der  Pockenepidemie  in  Rom  fttr  mich  auffallend 
ist,  das  ist  ihr  gleichzeitiges,  epidemisches  Ansteigen  in  allen 
Stadttheilen  und  der  verbsltnismässig  geringe  Unterschied  der 
Intensität  in  den  einsehien  Stadttheilen.  Man  sieht  in  der  Tabelle, 
welche  den  Verlauf  nach  Monaten  und  Stadttheilen  zeigt,  sehr 
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deutlich,  dass,  wenn  die  Epidemie  in  dem  hevölkertsten  Stadttheile 
Munti  beginnt,  sie  auch  in  S.  Augelo  und  Hipa  und  Pigna  iliren 
Anfang  nimmt,  welche  5  bis  ßmal  weniger  Einwohner  als  Monti 
haben.  Der  geringe  Unterschied  der  Intensität  in  den  einzelnen 
Stadttbeileo  gebt  am  deutlichsten  aus  der  vorhergehenden  Tabelle 
hervor,  welche  die  Einwohnerzahl  der  einzelnen  Stadttheile  und 
die  Pockenftlle  erkennen  lässt. 

Das  Mittel  der  Pockensterblichkeit  pro  1000  Einwohner  ist 
4,8,  das  Maximum  7,76  Borgo,  das  Minimum  2,24  Colonna.  Das 
lifilitflr  darf  hier  ausser  Betracht  bleiben,  welches  nicht  nur  durch 
Vaccination  und  Revuccination  mehr  geschützt  war,  sondtm 
welchem  auch  gerade  das  Alter  felilt,  welches  die  meisten  Pocken- 
fälle liefert,  nämlich  das  Kindosalter. 

Wenn  die  Cholera  in  Rom  herrscht,  vertheilt  sie  sich  ebenso 
verschieden  über  die  einzelnen  Stadttheile,  wie  die  Malaria.  Ich 
erinnere  an  die  grossen  Unterschiede,  welche  die  einzelnen  Stadt- 
theile Neapels  bei  der  letzten  Choleraepidemie  ergeben  haben, 
wo  durchschnittUch  13,8,  aber  in  Posillipo  1,8  und  in  Mercato 
30,9  pro  miUe  Einwohner  starben.  Vielleicht  sind  auch  die 
Pocken  von  noch  unbekannten  örtlichen  und  seitlichen  Momenten 
abhftngig,  welche  ausserhalb  des  menschlichen  Korpers  li^en, 
aber  die  Cholera  venftth  diese  Abhängigkeit  überall  im  höchsten 
Maasse. 

Das  Auffallendste  bleibt  immer,  dass  es  keine  Orte  gibt, 
welche  sich  constant  immun  für  Pocken,  Scluirlach  oder  Masern 
erwiesen  haben,  wenn  die  Kranklieiten  zeitweise  eingeschleppt 
wurden,  und  dass  es  hingegen  Orte  gibt,  welclic  trotz  öfter  und 
massenhafter  Glinschleppung  sich  für  Choleraepidemien  bisher 
unempfänglich  erwiesen  haben. 

Die  Zahl  der  choleraimmunen  Orte  ist  eine  sehr  grosse,  aber 
ich  werde  mich  auf  ein  paar  Beispiele  beschränken,  an  welchen 
moh  die  wesentlichsten  Eigenthümlichkeiten  zeigen  lassen,  welche 
contagionistisch  unerklArUch  sind  und  zu  einer  localistischen 
Aui&ssung  nöthigeu. 

Das  bekannteste  und  vielldcht  auch  wichtigste  Beispiel  ist 
Lyon  in  iSüdf rankreich ,  am  Zusammenduss  der  Flüsse  Rhone 
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und  Saone,  die  zweitgrösste  Stadt  Frankreichs,  mit  grosser  In- 
dustrie und  grossem  Handel ,  mit  einem  ausgedehnten  \'erkehr 
■AU  Land  und  zu  Wasser,  zwiselien  zwei  fruclitharen  Choleniherden 
wie  Marseille  und  Paris  gelegen,  zeitweise  beim  Anschwellen  der 
Flüsse  grossen  Ueberschwenmiungen  ansgesetzt,  lauter  Momente, 
mit  welchen  sich  verheerende  Epidemien  sonst  gerne  vergesell' 
Schäften. 

Beim  ersten  Besuche  der  Cholera  in  Europa  zwischen  1832 
und  1835  waren  Paris  nördlich  und  Marseille  sf&dlich  von  Lyon 
heftig  ergriffen,  und  kam  in  Lyon  kein  einziger  Gholerafall  vor. 
Den  merkwürdigsten  Beleg  aher  für  die  Örtliche  Immunit&t  Lyon's 
lieferte  das  Jahr  1849,  wo  die  Cholera  wieder  in  Paris  und  Marseille 
herrschte.  In  Paris  war  sie  bereits  im  April  ausgebrochen.  Im 
April  erkrankte  in  Lyon  auch  ein  rostconducteur ,  welcher  aus 
i'aris  gekommen  war,  und  starh  an  Cholera.  Da  sich  die  Cholera 
auch  in  Frankreich  immer  weiter  auszubreiten  begann,  niusste 
num  auch  für  Lyon  besorgt  werden  und  heisst  es  daher  in  der 
Gazette  m^dicale  de  Lyon  vom  15.  Mail84U:  >Da  die  Möglich- 
keit, von  der  Seuche  befallen  zu  werden,  wächst,  so  mfissen  wir 
bereit  sein,  sie  zu  empfangen. c 

Im  Juni  dieses  Jahres  brach  aber  allerdings  nicht  die  Cholera, 
sondern  eine  Revolution  in  Lyon  aus,  die  Übrigens  ganz  geeignet 
gewesen  wäre,  auch  die  Cholera  zu  bringen,  denn  die  Stadt  wurde 
von  Truppen,  welche  theilweise  aus  Choleraorten  kamen,  belagert, 
erobert  und  besetzt.  Alle  Momente,  welche  man  sonst  dem  Aus- 
bruche von  Epidemien  für  günstig  hsilt,  waren  in  reichem  Maasse 
gegeben,  grosse  ]>olitische  Autregung.  Stillstand  des  Handels  und 
der  Industrie,  Noth  und  Elend  aller  Art  in  der  Masse  des  Volkes, 
Kinschleppung  des  Cholerakeimes  durch  die  Sieger  ~  —  und 
trotz  Allem  geht  die  Cholera  nicht  auf  die  schwer  darnieder 
liegende  Civilbevölkerung  über.  In  der  Gazette  mödicale  de  Lyon 
vom  15.  November  184i<  heisst  es:  ^Die  Lyoncr  Bevölkerung 
konnte  sich  noch  einmal  staunen  uud  freuen  über  die  Immmiität 
ihrer  grossen  Stadt  bei  Gegenwart  der  Seuche,  welche  sie  zu 
umzüngeln  schien.  Diesmal  entging  uusere  Stadt  noch  der 
Epidemie  trotz  ihrer  unzähligen  Beziehungen  zu  angesteckten 
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Ort^n,  trotz  all'  ihrer  Elemente  der  Uiigesundheit  niese  letzte 
Probe  wurde  bei  der  grössteu  \'erallgemeinerung  der  Cholera 
bestanden ,  die  man  unaufhaltsam  über  den  grösseren  Theil  von 
Frankreich  sich  ausbreiten  sah;  diese  Probe  scheint  uns  noch 
beweiskräftiger  als  die  früheren  zu  sein  und  scheint  vOUstilndig 
die  Ansicht  zu  besfAtigen,  dass  in  der  geographischen  und 
geologischen  Constitution  des  Lyoner  Bodens  irgend  etwas  liegt, 
iros  mit  dem  Cholera  erzeugenden  Einfluss  unvereinbar  ist« 

Als  in  Marseille  und  Toulon  die  Cholera  während  des 
Somraers  1849  aufs  heftigste  herrschte,  kamen  auch  in  Lyon 
einige  Cholenifälle  im  August  und  September  vor,  worülM3r 
F.  Devtiy  berichtet:  *Wir  beobachteten  bei  einer  Kranken,  Ix'i 
einer  Wäscherin,  einem  Mädchen  von  2s  Jahren,  die  in  Guilloti^re 
wohnte,  die  schwersten  Symptome  der  asiatischen  Cholera.  Wir 
dachten  einen  Augenblick,  dass  die  Cholera  unsere  Schranken 
durchbrochen  habe;  aber  die  Genesung  dieser  Kranken  und 
namentlich,  dass  mehrere  gleiche  Fälle  in  den  nächsten  Tagen 
nicht  nachfolgten,  machte  uns  wieder  vOllig  sicher.«  Etwas  später 
erkrankte  auch  die  Frau  dieses  Wäschermädchens  an  Cholerine, 
wonach  die  ganze  Familie  dislocirt  wurde,  D  e  v  a y  sagt  nicht  wohin. 

Schliesslich  aber  stiegen  im  November  doch  noch  schwärzere 
Wolken  am  Gesundheitshimmel  von  Lyon  auf.  In  der  Gazette 
medieale  de  Lyon  am  30.  November  184'J  ist  7AI  lesen:  -»Die 
Cholera  hat  ganz  entschieden  in  unserer  Stadt  ihr  Erseheinen 
kundgegeben  und  wenn  die  Krankheit  auch  fast  noch  auf  einen 
einzifj;en  Herd  bescliränkt  ist,  so  ist  doch  sehr  zu  fürchten,  dass 
die  K{>idemie  von  einem  Augenblick  zum  andern  die  ganze  Stadt 
beialle  und  einen  schweren  Charakter  annehme.  Schon  in  den 
ersten  vierzehn  Tagen  des  November  zeigten  sich  drei  bis  vier  Fftlle 
im  Militärspitale  und  eine  Person  aus  dem  Süden  kam  ins  Hötel 
Dieu  und  starb  an  Cholera.  Nach  einigen  Tagen,  welche  ohne 
neue  Fälle  verlaufen  war^ ,  erschien  die  Ejankhdt  am  37.  No- 
vember wieder  im  liGlitärspitale.  Bis  zu  diesem  Tage,  dem 
1.  December,  zählt  man  26  Fälle,  worunter  16  mit  todlichem 
Ausgang.  Die  meisten  Kranken  waren  schon  vorher  wegen 
anderer  Leiden  im  Krankenhause.   Ins  Hötel  Dieu  wurde  gestern 
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früh  eine  Frau  gebracht ,  die  von  Cholera  ergriffen  war  und 
nachmittags  daran  starb.  Diese  Frau  hatte  zwei  Tage  zuvor  das 
Spital  verlassen,  wo  sie  lange  Zeit  zur  Heilung  von  constitutioneller 
Syphilis  sich  aufgehalten  hatte ;  von  den  ersten  Symptomen  wurde 
sie  am  29.  November  abends  ergriffen  und  unterlag  im  Spitale  in 
weniger  als  24  Standen.  Im  Militärspital  war  der  Verlauf  der 
Krankheit  bei  der  Mehrzahl  der  Fälle  ein  sehr  rascher.  Im 
Hdtel  Dieu  befinden  sich  ewei  andere  Fälle,  der  eine  von  einer 
phthisiscben  Frau,  welche  sich  seit  einem  Monat  im  Spitale  auf- 
hält und  seit  gestern  choleraartige  Erscheinungen  von  mittlerem 
Grade  zeigt,  der  andere  von  einem  Manne  vom  Saale  St.  Bruno, 
der  wegen  einer  Unterleibskrankheit  gleichfalls  schon  seit  längerer 
Zeit  im  Spital»-  ist.« 

Ks  handelte  sieh  offenbar  um  zwei  Hausepidemion  in  Kranken- 
häusern. Beide  Gebäude  liegen  im  niedrigen  Theile  von  Lyon 
auf  der  angeschwemmten  Landzunge  zwischen  Rhone  und  Saone, 
das  Givilspital  weiter  oben,  das  Militärspital  weiter  unten  g^en 
Perrache  zu,  und  man  musste  wirklich  fürchten,  dass  die  lürankheit 
von  diesen  Infectionsherden  aus  sich  weiter  yerbreiten  würde.  Die 
Gazette  m^cale  de  Lyon  vom  15.  December  1849  aber  lautet: 
»Im  Militärspital  von  Lyon  fthrt  die  asiatische  Cholera  mit  einer 
gewissen  Intensität  zu  wüthen  fort:  aber  glücklicherweise  haben 
sich  die  Befürchtungen,  welche  wir  in  unserer  letzten  Nummer 
aussprachen,  nicht  verwirklicht;  anstatt  sieh  in  der  Civilbevölkerung 
auszultieiten,  bleibt  die  Seuehe  auf  die  Garnisun  besehrankt  und 
liefert  uns  hier  wie  anderwaiüs  ein  Beispiel  jener  abenteuerlichen 
Eigenthüniliclikciten ,  welche  ihren  Zug  und  ihre  Verbreitung 
über  die  Länder  begleiten.  Wer  konnte  vor  der  Epidemie  von 
1832  glauben,  dass  Lyon,  eine  Stadt,  feucht,  unreinlich,  ung(  sunri 
von  Arbeitern  bevölkert,  von  denen  eine  grosse  Anzahl  in  Noth 
und  EUend  und  Sittenverderbnis  lebt,  dass  Lyon  dem  indischen 
Typhus  entgehen  sollte?  Wer  konnte  glauben,  dass  die  Cholera 
nach  ihrem  ESrscheinen  in  der  Stadt  sich  in  ihren  Verheerungen 
auf  jenen  Theil  der  Einwohner  beschränken  würde,  welcher  hier 
nur  vorübergehend  wohnte,  mit  anderen  Worten  auf  das  Militär. 
Sicherlich  gibt  es  50000  Personen  unter  ims,  welche  suhlechter 
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wohnen,  sich  schlechter  nähren,  sich  uureinhcher  halten,  als  die 
Soldaten  und  doch  zahlen  nur  diese  allein  der  Epidemie  Tribut, 
welche  doch  mit  ibiem  ganzen  Gewicht  auf  andere  zu  fallen 
drohte.  € 

Was  war  nun  die  geeammte  Gholerafirequenz  in  dem  bedroh- 
Hohen  Jahie  1849  in  Lyon?  91  Gholeraf  ftUe  mit  42  Todes- 
fällen, in  einer  Stadt  von  300000  EinwohnernI 

Die  Beschrftnkong  auf  die  beiden  Krankenhäuser  erinnert 

sehr  an  das  Verhalten  der  Cholera  im  Jahre  1866  und  1873  im 

Juliusspiüilc  zu  Würzburg. 

Im  darauffolgenden  Jahre  185*)  brach  die  Cholera  neuerdings 
in  Marseille  aus,  kam  aber  kein  einziger  Fall  in  Lyon  zur  Be- 
obachtung. 

Nun  schweigt  die  Ciazette  ni^cale  de  Lyon  über  die  Cholera 
bis  zum  Sommex  1854.  Inzwischen  war  der  Glaube  an  die  Immu- 
nität von  Lyon  in  Frankreich  allgemein  und  die  Stadt  ein 
Zufluchtsort  fClr  reiche  Choleraflüchtlinge  geworden. 

In  der  Kummer  vom  31.  Juli  1854  der  Gazette  M^cale  de 
Lyon  lässt  L.  Girin  verlauten:  »Nach  einem  kurzen  Auftreten 
in  Avignon  hat  die  Cholera  heftiger  in  Arles  gewflthet  und  sich 
des  dritte  Mal  über  Marseille  ergossen,  eine  grosse  Zahl  erschreckter 
Emwohner  vor  sich  herjagend.  Bald  hörte  man  sagen,  dass  in 
einem  unserer  Stadt  sehr  nalien  Orte,  in  einem  Dorfe  an  den 
Ufern  der  Rlione  iiclit  bis  zehn  Personen  unter  allen  Erscheinungen 
der  Cholera  gestorben  seien.  Diese  Thalsachen  haben  die  üiientliche 
Aufmerksamkeit  erweckt,  und  als  sich  einige  Fälle  auch  in  Lyon 
selbst  zeigten,  fing  man  an,  ernstliche  Befürchtungen  zu  hegen. c 

Der  erste  Fall  in  Lyon  im  Jahre  1854  wurde  am  27.  Juni 
constatirt,  aber  noch  für  Cholera  nostras  gehalten ,  es  folgten 
ihm  bis  Mitte  Juli  noch  einige  20  Fftlle  theüs  von  Gholeraflücht- 
lingen  ans  Marseille,  theils  von  Peronen,  welche  Lyon  nie  ver- 
lassen hatten. 

In  der  Sitzung  des  ftrztlichen  Vereines  theilten  die  Herren 
Rougier  und  Bambaud  mit,  dass  die  Mehrsahl  der  bisher 

constatirten  Lyoner  Cholerafftlle  dem  Stadttheile  Perrache  ange- 
hörte, wo  sich  die  Quarantäne  für  die  Khonedampfer  befand. 
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Trotzdom  war  man  1854  viel  zuversii-htlicher  als  1849,  wo 
geringere  Zeichen  einer  drohenden  Epidemie  gegeben  waren,  und 
fasste  man  die  Resolution  1.  dass  man  noch  nicht  sagen  könne, 
dass  der  Ausbrucli  einer  Epidemie  in  Lyon  erfolgt  sei,  und  2. 
dass  aber  die  Cholera  eine  Ausstrahlung  von  Süden  her  gegen 
die  Stadt  Lyon  zeige,  was  Maassregeln  zu  ergreifen  zwinge. 

Trotz  dieser  Maassregeln  gingen  bis  Anfang  October  im 
Hötel  Dieu  226,  in  der  Charit^  52,  im  Militärspital  42,  suaammen 
320  Cholerakranke  aus  der  Stadt  zu,  von  welchen  196  starben. 
Die  Cüyilstandsregister  von  Lyon  wiesen  fOr  das  Jahr  1854  im 
Ganzen  525  Todesfälle  an  Cholera  aus,  die  von  Juli  bis  November 
erfolgten.  Man  kann  darüber  streiten,  ob  eine  solche  Sterblich- 
keit unter  .'kK)0(>0  Menschen  (0,17%)  eine  Epidemie  genannt 
werden  soll  (xler  nicht,  und  ist  es  ver/.eililieh,  wenn  die  Lvoner 
sagen,  dass  man  da  eigentlich  (loch  von  kemer  Epidemie,  wie 
in  Marseille  oder  Paris,  sprechen  könne,  wo  zehnmal  melir  sterben, 
es  muss  ihnen  ja  daran  gelegen  sein,  den  Rnhm  der  InimuuiUtt 
ihrer  Stadt  nicht  zu  schnnili  rn,  welche  bei  jeder  Gelegenheit  den 
Gholeraflüehtlingen  gastlich  die  Thore  offen  lässt,  —  aber  diese 
525  Choleratodesfälle  entsprechen  doch  mindestens  1000  schweren 
und  einer  noch  viel  grösseren  Zahl  leichterer  Eirkrankungen, 
die  von  Juli  bis  October  voigekomnien  sind  und  welche  man 
doch  unmöglich  aUe  für  eingeschleppte  oder  sporadische  Fälle 
halten  kann. 

Nach  meinem  Oaliirhalten  war  das  Jahr  1854  für  Lyon  ein 
( 'bülerajahr ,  nicht  für  ganz  Lyon,  aber  für  einzelne  Theile  der 
grossen  Stadt.  Als  ich  im  Jahre  1S(')8  nach  Lyon  kam.  um  die 
dortigen  Choleraverhältnisse  zu  studiren ,  komite  ich  zwar  keine 
vollständigen  Erhebungen  über  die  Vertbeilung  der  Cholera  nach 
Wohnhäusern  mehr  machen ,  aber  es  wurde  mir  von  mehreren 
8eit«n  übereinstimmend  versichert,  dass  die  Fälle  in  der  grossen 
Mehrzalil  auf  drei  Stadttheile  gefallen  seien,  auf  Perrache, 
Quilloti^  und  einen  Theil  von  Lyon  Vaise,  während  die  anderen 
Stadttheile  auch  im  Jahre  1854  so  frei  von  der  Krankhut  ge- 
blieben seien,  wie  sonst  die  ganze  Stadt;  so  zeigte  z.  B.  Croix 
rousse,  wo  die  vielen  Seidenfabriken  sind,  wo  eine  zahlreiche 
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Arheiterhevölkerung  diclit  nredriingt  wohnt  un<l  wo  häufig  nicht 
einmal  (iie  bescheidensten  Auiorderungon  an  Reinhchkeit  in  Haus 
und  Hof  befriedigt  erscheinen,  die  gleiche  Immunität  wie  in 
froheren  Zeiten. 

Auch  das  Jahr  1855  war  fOr  Sttdfrankrdeh  wieder  ein  Cholenir 
jähr  and  starben  z.  B.  in  Marseille  vom  Januar^bis  October  1855 
über  1300  Menschen  an  Cholera.  Auch  in  Lyon  gaben  sich, 
wenn  auch  nur  schwache,  epidemische  Spuren  kund,  und  dieses 
Jahr  gerade  in  einigen  Stadttheilen ,  welche  1854  frei  geblieben 
waren  (St.  Claire,  la  Bresse)  und  in  einigen  nur  drei  Stunden 
von  Lyon  entfernten  Dörfern  (8.  Bonnet ,  S.  Laurent  de  Mure) 
traten  heftige  (>rt,sGpidemien  auf  {viel  heftigere  als  im  Jahre  zuvor 
im  Wftscherdorfe  Craponne).  \'om  IG.  August  bis  12.  November 
1855  kamen  aber  in  Lyon  nicht  IO<J  Choleratodesfälle  vor,  die 
Krankheit  verhielt  sich  also  wieder  ähnlich  wie  im  Jahre  1849, 
sie  zeigte  sich  diesmal  etwas  mehr  flussaufwftrts  und  verursachte 
eine  Hausepidemie  in  einem  Givilkrankenhause,  wie  sie  eine  im 
Jahre  1849  im  Militttrkrankenhause  und  im  Hdtel  Dieu  verur- 
sacht hatte. 

Nach  dem  Jahre  1855  war  der  Süden  von  Frankreich  frei 
von  Cholera  und  blieb  es  auch  bis  zum  Jahre  1865,  wo  Marseille 

und  Umgebung  und  auch  Paris  sofort  wieder  Schauplätze  von 
Epidemien  wurden.  Lyon  entspraeli  diesmal  wieder  vollkommen 
seinem  Rufe  der  Immunität.  Vom  August  bis  l'.>.  Oct«»ber  1805 
sind  in  Lyon  elf  Erwachsene  und  sieben  Kinder  an  Cholera 
gestorben  und  in  der  Gazette  inedicale  dieses  Jahres  ist  S.  200 
zu  lesen:  Während  eine  furchtbare  £pidemie  in  einem  der  grössteu 
Mittelpunkte  des  südhchen  Europas  herrschte,  schrieben  wir 
unseren  letzten  Bericht  nieder.  Und  indem  wir  des  Vorhanden- 
seins von  (ntestinalleiden  der  Jahreszeit  entsprechend  erwähnten, 
bemühten  wir  uns,  die  beunruhigte  Bevölkerung  von  Lyon  zu 
bestimmen,  sich  vor  den  fibertriebenen  Schätzungen  der  Furcht 
zu  hüten.  Nun  wünschen  wir  uns  Glück,  dass  der  Erfolg  unsere 
optimistischen  Anschauungen  gerechtfertigt  hat.  Die  Epidemie 
setzte  sich  in  Bewegung,  drang  durch  die  Miitelmeerküste  in 
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Frankreich  ein  und  noch  einmal  hat  sie  über  unsere  lläupter 
wegziehend  uns  verschont.« 

Ebenso  günstig  stellte  sich  für  Lyon  das  Cbolerajahr  18136. 
Einige  Cholerafälle  kamen  gleichfalls  vor,  aber  eine  epidemische 
Verbreitung  zeigte  sich  auch  in  diesem  Jahre  nicht  im  geringsten. 
Bouchet*)  erwähnt  einmal  im  Juni,  dass  einige  Cholerafälle 
und  Cholerinen  unter  den  Packträgem  des  Südbahnhofes  (Perrache) 
beobachtet  worden  seien  und  ist  geneigt,  dieselben  von  einer 
Infection  durch  das  Qep&ck  von  solchen  Personen  abzuleiten,  die 
aus  Oholeraorten  im  Süden  (Marseille,  Toulon,  Arles)  kamen. 

In  Frankreich  erlosch  die  Cholera  im  Jahre  ld66  vollstftndig, 
während  sie  in  Italien  im  Jahre  1867  und  zwar  in  einem  ge- 
steigerten Grade  noch  fortdauerte.  Erst  im  Jahre  1873  zeigte  sie 
sich  in  Frankreich  und  namentlich  in  Südfrankreich  wieder,  ging 
aber  in  Ijvon  wieder  so  spurlo.s  wie  1865  und  1866  vorüber-). 

Als  die  ('holera  18{?4  so  ganz  unerwartet  gerade  Südfrank- 
reich als  Eiufallsp forte  in  Europa  wählte,  welche  Pforte  man  für 
besonders  gut  verschlossen  hielt,  kam  Lyon  neuerdings  in  Gefahr, 
durch  seinen  ununterbrochenen  und  unvermeidUchen  persönlichen 
und  sachlichen  Verkehr  mit  dem  stark  inficirten  Süden  angesteckt 
zu  werden  und  wurde  daher  mit  grOsster  Sorgfalt  auf  alle  cholers- 
veidächtigen  Erkrankungen  in  Lyon  geachtet.  Man  verdankt 
dem  Professor  der  medicinischen  Facultät  in  Lyon,  Herrn  M.  J. 
Tessier  einen  sehr  eingehenden  Bericht^)  hierüber.  Lyon  blieb 
wieder  immun.  Tessier  beginnt  seinen  Bericht  über  die  Cholera 
von  1884  mit  den  Worten:  >Sagen  wir  es  gleich  heraus:  Diesmal, 
als  die  indische  Pest  vor  unseren  Thoren  süuid,  als  die  benach 
barteu  Bezirke  heftig  ergriffen  waren  und  die  unaufhörlichen 
Beziehungen  mit  inficirten  Orten  auch  uns  anstecken  konnten, 
war  es  nur  mögUch,  27  wirkhche  CholerafäUe  zu  constatireo 


1)  AnnalM  de  la  8oci^  delMdedne  de  Lyon  tom. XIV  9.8er.  Sewiee 

de  4  Juin. 

2)  »Indcmne  d'une  fagon  prcsque  absolue.«  Rapport  par  M.  J.  TeBsier, 
Frofesseur  k  la  Facult^  de  M^decine  La  Santä  publique  a  Lyon  pendaut 
l'ftiin^  18Ö4.   Lyon  1885. 

3)  a.  ft.  O.  8.207. 
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und  kaini  belmuptet  werden,  dass  sie  alle  gaoz  steril  ge- 
blieben sind. 

Diese  Immunität  der  grossen  Stadt  im  Jahre  1884  ist  um  so 
auffallender,  als  die  27  Fälle  etwa  nicht  in  einer  einzigen  Strasse, 
oder  in  einer  oder  in  zwei  Anstalten,  wie  im  Jahre  1849  vorkamen, 
wo  sie  sich  aof  das  Militärkrankenbaus  und  das  H6tel  IHeu  be- 
schrftnkteo,  wo  man  sagen  könnte,  die  Stadt  sei  durch  Isolirung 
und  Desinfection  geschütst  worden,  sondern  diesmal  kamen  die 
Fftlle  in  der  ganzen  Stadt  zerstreut  vor,  2  im  ersten  Arron- 
dissemeni,  8  im  zweiten,  5  im  dritten,  1  im  yierten,  3  im  fünften, 
6  im  sechsten  und  das  in  einem  Zeitraum  von  elf  Wochen. 

Der  erste  Fall  war  ein  Kellner  aus  einer  Brauerei,  der  zweite 
ein  47  Jahre  alter  Charcutier,  der  dritte  eine  Frau  von  40  Jahren, 
eine  Wäscherin,  iriclior»  wieder  eine  Wäscherin  unter  den  ersten 
Fällen!  wird  Mancher  denken;  aber  diesmal  ist  das  Gewerbe 
sicher  unschuldig;  denn  die  Frau  hatte  seit  drei  Monaten 
nichts  gewaschen,  weil  sie  an  einem  Beinbruche  zu  Bette  lag. 
Te ssier  führt  nur  noch  an,  dass  sie  in  einem  sehr  gut  gehaltenen 
Zimmer  wohnte,  dass  aber  der  Abtritt  mit  einer  Abtrittgrube  in 
Verbindung  war. 

Im  nämlichen  Arrondissement  (im  zweiten),  wo  der  dritte 
Fall  vorgekommen  war,  kam  auch  der  yierte  vor,  aber  sehr  ferne 
vom  dritten  und  oimc  Zusammenhang  nnt  ilnn.  dieser  kommt 
ins  Hötel  Dieu,  das  er  am  '28.  Juli  geheilt  verlässt. 

Der  fünfte  und  sechste  Fall  bieten  kein  liesondert's  Interesse, 
aber  der  siebente  insoferne,  als  er  eine  5G  jährige  Frau  betraf, 
welche  gesund  in  den  besten  \^crhältnissen  lebte  und  nur  »Mineral- 
urasserc,  vielleicht  Apollinaris,  trank. 

Der  achte  'Fall  war  ein  Feilenhauer,  für  dessen  Erkrankung 
man  auch  keine  Ursache  finden  konnte,  ebensowenig,  wie  für 
die  des  neunten  Falles,  eines  72  jahrigen  kranken  Mannes,  welcher 
im  Hause  seines  Schwiegersohnes,  eines  Gemüsehändlers  wohnte, 
der  aber  keine  Früchte  aus  dem  Süden  bezog. 

Der  zehnte  Fall  war  ein  Gerbergeselle,  28  Jahre  alt,  dessen 
Herr  einige  Zeit  vorher  einen  Ballen  Haute  aus  Marseille  be- 
zogen hatte,  mit  welchen  aber  der  Geselle  in  keine  Berührung 
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kam,  so  dass  Tessier  eine  directe  Ansteckung  für  proble- 
matisch hillt. 

I>er  zwölfte  Fall  betraf  einen  Mann  von  38  Jahren,  welcher 
Arbeiter  in  einer  Wäscherei  war  und  die  schmutzige  Wäsche  aus 
dem  Hötel  Dieu  geholt  hatte. 

Der  dreizehnte  Fall  kam  auf  dem  Hochplateau  von  Croix 
rottsse  vor  und  scheint  sich  die  Krankheit  nicht  in  Lyon  geholt 
zu  haben.  Er  kam  aus  Br^ieux  (Ain)  zurück,  wo  er  dem  Leichen- 
begftngnisBe  seines  Bruders  beigewohnt  hatte,  der  an  Cholera 
gestorben  war. 

Fall  vierzehn  soll  viel  Wasser  getrunken  haben,  und  von 

Fall  fünfzehn  wird  erwähnt,  dass  er  seine  Krankheit  nicht  von 
W^asser  bekonimen  hul>en  könne,  da  er  nur  Wein  getrunken  habe, 
aber  er  sei  Briefträger  j^^ewesen  und  habe  sehr  viele  Waarenproben 
und  nicht-desinficirte  Briefe  aus  dem  Süden  uusz.utragen  gehabt. 

Der  siebzehnte  war  ein  Küfer,  22  Jahre  alt,  ein  sehr  kräftiger 
Mann,  der  sich  seine  Krankheit  wahrscheinlich  ausser  seinem 
Hause  geholt  habe.  Er  habe  am  29.  August  sehr  viel  Bier  ge- 
trunken und  sei  des  Abends,  als  er  nach  Hause  kam,  gleich 
sehr  schwer  erkrankt  und  gestorben.  Er  habe  all^ings  viele 
Fässer  aus  dem  Süden  erhalten,  aber  da  ausser  ihm  Niemand 
im  Hause  erkrankt  sei,  so  dürfte  dieser  Umstand  keine  Beachtung 
verdienen. 

Der  neunzehnte  war  wieder  ein  Packetpostbote,  welcher  schon 

18bö  einen  Choleraanfall  in  Marseille  überstanden  hatte.  Der 
zwanzigste  VuW  lialio  I>iätfehler  begangen  und  vu  1  Bihine  (schlechtem 
Bier)  getrunken ,  sei  aber  wieder  gesund  geworden.  In  seinen 
Ausleerungen  habe  lierr  Rodet  sehr  viele  Koch 'sehe  Komma- 
bacilleu  nachweisen  können.  Von  den  noch  folgenden  Källen 
wild  nur  erwähnt,  dass  die  Personen  in  schlechten  Wohnungen 
waren  u.  dgl. 

Das  ist  die  Gholerageschichte  von  Lyon  wtthrend  der  letzten 
Epidemie  1884  in  Südhrankreich,  und  wenn  man  das  Verhalten 
der  grossen  Stadt  während  der  ganzen  Zeit,  seit  wir  die  Cholera 
in  Europa  und  in  Frankreich  kennen,  betrachtet,  so  wird  man 
nicht  umhin  kOnnen,  Über  ihre  ünempfänglichkeit  für  Cholera 
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TO  staunen.  Mit  Ausnahme  des  Jahres  1854  kann  man  nie  von 
einer  epidemischen  Verbreitung  sprechen,  und  auch  da  beschränkte 
dch  die  Cholera  auf  ein  paar  tief  gelegene  Stadttheile  und  liess 
die  stark  bevölkerten,  hygienisch  oft  schlecht  bestellten,  hoch 
liegenden  Tbeile  Croix  rousse,  Fourvi^re,  St.  Just  frei,  wie  immer. 
Dass  die  Immunität  von  Lyon  unmöglich  durch  Trinkwasser  ku 
erklären  sei,  habe  ich  bereits  in  dem  Abschnitte  über  die  Trink- 
wassertheorie nachgewiesen.  Dass  keine  Cholerakeime  nach  Lyon 
gebracht  werden ,  dass  keine  Cholerakranken  von  auswärts  hin- 
kommen, kann  niclit  angenommen  werden;  denn  jederzeit  kommen 
auch  in  Lvon  mehrere  P'iiile  vor,  wenn  die  Krankheit  in  Paris  oder 
in  Marseille  herrscht.  i>ass  die  Falle  von  1884  nicht  etwa 
Cholera  nostras,  sondern  ächte  asiatische  Cholera  war,  hat  der 
Nachweis  der  Koch'schen  Cholerabacillen  ergeben.  Und  doch 
keine  Epidemie  in  der  zweitgrOssten  Stadt  Frankreichs !  Das  muss 
doch  locale  Gründe  haben,  welcher  Art  diese  immer  auch 
sein  mögen. 

Die  individuelle  Disposition  vermag  die  Thatsache  nicht 

im  geringsten  zu  erklären;  denn  es  wohnen  Junge  und  Alte, 
Reiche  und  Arme,  Kräftige  und  Schw^ächliche,  Massige  und  Un- 
mässige  u.  s.  w.  dort ,  wie  in  Marseille  und  Paris  und  zieht  sich 
der  Verkehr  vuni  Süden  nach  dem  Norden  Frankreichs  vor- 
waltend durch  Lyon  und  umgekehrt;  die  Stadt  liegt  zwischen 
zwei  Infectionsherden,  wie  Paris  und  Marseille  sind,  in  der  Mitte. 
Wie  ich  mich  1868  pÄrsönlich  überzeugt  habe,  liess  wenigstens 
damals  auch  die  Reinlichkeit  in  der  Stadt  viel  zu  wünschen 
übrig,  und  habe  ich  2.  B.  in  den  Arbeiterquartieren  auf  Croix 
rousse  Zustände  getroffen,  welche  man  sonst  überall  mit  Vorliebe 
als  Ursachen  einer  grossen  Cholerafrequenz  betrachtet. 

Koch^)  hat  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  BerUn 
allerdings  einen  contagionistischen  Gesichtspunkt  aufgestellt, 
welchen  er  »für  einen  wesentlichen  Faetor  beim  Zu>t,iii(le- 
kommen  der  Inununität  einer  iStadt  hält^. ,  und  der  Itei  <len 
Erörterungen  über  die  Immunität  der  Ötadt  Lyon  seiueü  Wiesens 

1)  a.  a  0.  S.  44. 
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bisher  noch  nicht  herücksichtigt  worden  sei « ,  und  das  ist  die  Art 
der  Roinigting  dtr  Wäsche  und  namentlich  der  Cholerawäsche, 
welche  in  Lyon  in  Waschanstalten  auf  gefäamigen,  überdachten 
Kähnen  längs  der  Ufer  der  Rhone  und  Saone  geschehe,  »wodurch 
Infectionsstoffe,  welche  der  Wäsche  anhaften  und  ins  Waachwasser 
gerathen,  durch  das  schnellstrOroende  Flusswasser  in  kürzester 
Zeit  aus  dem  Bereiche  Lyons  fortgeschwemmt  werden  und  nicht 
wie  anderwärts  in  Hofen,  Rinnsteinen,  Sümpfen  u.  s.  w.  atagnirend 
im  Orte  bleiben.« 

Ich  habe  damals  bei  der  C<»nfereiiz  dagegen  kein  Wort 
erwidert ;  ilenn  mir  kommt  dieser  contagionistisrhe  Einwurf  auch 
heutzutage  nur  wie  ein  Stück  eines  gewissen  Humors  vor,  um 
doch  etwas  zu  Gunsten  der  Möglichkeit  oiuer  contagionistischeu 
Erklärung  zu  sagen,  und  man  hat  sich  nicht  gescheut,  etwas 
anzuführen,  was  in  so  und  so  vielen  grösseren  und  kleineren 
Orten,  die  an  Flüssen  und  Bächen  liegen,  ehenso  geschieht,  ohne 
dietie  Orte  immun  zu  machen,  ja  wovon  Marey  sogar  glaubt, 
dass  dadurch  die  Cholera  längs  der  Flüsse  und  Bäche  verbreitet 
werde.  Wien  z.  B.  hat  auf  der  Donau  und  auf  dem  durch  die 
Stadt  gezogenen  Donaukanale  ebensolche  Wäscherscbiffe.  Ich 
erinnere  an  Zürich,  welches  ebenso  auf  der  rasch  fliessendeii 
Limat  wäscht,  aber  ohne  die  Stadt  zu  retten,  welche  .schon  zweimal 
von  lu  itigen  ( 'holeraepidemien  heimgesucht  wurde,  ohsciion  da 
nocii  die  Vorsicht  gebraucht  wurde,  dass  die  Wäsche  der  Cholera- 
kranken zuvor  noch  desinticirt  werden  niflssie  ehe  ^i.>  in  diesen 
Wiischanstalten  fertig  gewaschen  werden  durfte,  in  Lyon  befinden 
sich  die  meisten  Wäscherkähne  auf  der  Saone,  viel  weniger  auf 
der  schnell  fliessenden  Rhone  —  wenigstens  war  es  1868  noch 
so  —  und  die  Saone  fliesst  da  gar  nicht  rasch,  sondern  ao  ge- 
mächlich, dass  der  Uferverkehr  vielfach  durch  kleine  Dampfer 
vermittelt  wird,  die  schnell  auf>  und  abwärts  fahren. 

Was  aber  den  ganzen  Einwurf  Koch 's  vollständig  liinfällig 
macht,  ist  die  epidemiologische  Thatsache.  dass  an  den  spora- 
dischen Cholerafällen  ,  welche  auch  in  Lyon  zu  Cholerazeiten  in 
Südfrankreirh  vorkommen,  sich  Wäscher  und  Wäscherinnen  auf 
diesen  Kähnen  durchaus  nicht  vorwaltend  betbeiligen,  was  doch 
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der  Fall  sein  niüsste,  wenn  ihnen  das  Loos  zufiele,  den  Infections- 
Stoff  aus  der  Stadt  in  das  s(  linell  strömende  Flusawasser  mit 
ihren  alkalischen  Händen  hineinzuwaschen,  welche  ne  während 
dieser  Arbeit  sicherlich  oft  an  die  Lappen  bringen.  Unter  den 
27  Cholerafldlen  in  Lyon  vom  Jahre  1884  betraf  allerdings  der 
dritte  Fall  schon  eine  Wfischerin,  die  aber  infolge  ihres  Bein- 
bruches seit  drei  Monaten  mit  keiner  Wäsche  und  keinem  Kahne 
mehr  in  Berührung  gekommen  war. 

Die  Innnunität  von  Lyon  muss  also  ganz  andere  Ursachen 
haben,  und  darunter  aueh  eine  Ursache,  welche  die  allerdings 
örtlich  sehr  eng  begrenzte  Epidemie  von  l.S;')4  nur  in  diesem 
Jahre  und  nicht  auch  zu  anderen  Zeiten  entstehen  Hess.  Ehe 
ich  auf  diese  Ursachen  zu  sprechen  komme,  will  ich,  wenn  auch 
nur  ganz  kurz,  noch  einige  Beispiele  von  Immunität  anführen. 

Zunächst  möchte  ich  ein  Beispiel  aus  Indien  wählen,  und 
zwar  den  schon  oben  besprochenen  Distrikt.Multan  im  Pendschab. 
Der  Distrikt  Multan  (ca.  500000  Einwohner)  mit  der  Hauptstadt 
Multan  (ca.  81 000  fünwohner)  liegt  zwischen  den  nicht  immunen 
Städten  Kurrachee  und  Lahors  ähnlich,  wie  Lyon  zwischen 
Marseille  und  Paris,  nur  dass  die  Entfernungen  viel  grösser  sind. 
Es  herrscht  in  dieser  Riehtuui;  der  leblialtcste  Verkehr  sowohl 
zu  Wasser  auf  dem  Indus  und  «len  Strömen  des  Penilschab,  als 
auch  zu  Lande  auf  Strassen  und  auf  (k  r  Eisenbahn.  Wie  wir 
schon  gesehen  liaben,  kamen  von  1870  bis  1881,  also  in  12  Jahren 
im  ganzen  Distrikte  nur  30  Choleratodesfalle  vor.  Man  hatte 
namentlich  im  Jahre  1879  sehr  gefüre]ii(  t.  dass  die  Immunität 
der  Stadt  Multan  diesmal  Schiffbruch  leiden  könnte,  weil  die 
Pilger  von  Hardwar  keimkehrten,  unter  welchen  die  Cholera 
heftig  ausgebrochen  war.  Was  westlich  von  Hardwar  und  den 
Indus  hinab  bis  ans  Meer  ging,  benützte  hauptsächlich  von 
Multan  an  die  Eisenbahn.  Zu  dieser  Befürchtung  lag  um  so 
mehr  Grund  vor,  als  zwölf  Jahre  früher  die  Cholera  ebenso  aus- 
nahmsweise wie  1851  in  Lyon  auch  einmal  in)  Bezirke  MuUan 
ansgel)rochen  war.  Im  Jahre  18G7  sind  da  ßlfi  Todesfalle  registrirt 
und  war  die  Cholera  auch  in  diesem  Jalire  unter  den  Hardwar- 
Fügern  ausgebrochen.  Wenn  aber  die  cholerakrank  beinikehrenden 
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Pilger  Choleraepidemien  verursachen  könnten ,  so  hätte  es  lb79 
ebenso  geschehen  müssen,  wie  18(»T.  Es  lässt  sich  übrigens  aus 
dem  zeitlichen  Verlaule  der  Cholera  in  Multan  im  Jalire  1867 
leicht  nachweisen,  dass  sie  keine  Pilgercholera  war.  Die  Pilger 
kehrten  grOsstentheils  im  April  und  nur  sehr  langsam  reisende 
auch  noch  im  Mai  zurück.  Die  CholerafiÜle  in  Multan  aber  kamen 
in  folgenden  Monaten  vor'): 

Juu.  Febr.  März  April  Mai  Juni  Juli  Aug  Sept.  Oct.  Nov.  Dec 
—     ~      —      —      25     95    238    79     102      <3      1  3 

Das  ist  der  Ciiolerarhythnius  von  Lahore.  Die  Ursache 
der  zeitlichen  Disposition  von  Multan  im  Jahre  lHü7  muss  ebenso 
gesucht  werden,  wie  die  von  Lyon  im  Jahre  1854,  und  kann  nicht 
etwa  in  einer  abnorm  vermehrten  Regenmenge  vermuthet  werden; 
denn  es  fielen  auch  im  Jahie  1867  nur  160™"  Regen,  was  sogar 
etwas  unter  dem  Mittel  ist  Auch  im  Jahre  1879  war  die  Regen- 
menge in  Multan  (124™)  unter  dem  Mittel  (184™°),  so  dass  auch 
1867  die  Ausnahme  von  der  Regel  gewiss  nicht  von  einer  aus* 
nahmsweisen  Regenmenge  abgeleitet  werden  kann. 

Gleicliwic  e.^  in  Indi<-ii  (icgciiden  imd  Orte  gibt,  welche  sicli 
in  ihrer  Dis{»u>ition  für  Cholera  constiuit  unterscheiden,  so  findet 
sich  das  Gleiche  aucii  bei  uns,  sobald  man  nur  anfängt,  danach 
zu  suchen,  ja  bei  uns,  wo  die  Statistik  noch  mehr  ins  Einzelne 
getrieben  worden  ist ,  findet  man  selbst  in  ein  und  demselben 
Orte  sehr  häufig  Stelleu,  welche  sich  bei  jeder  Epidemie  so  immun 
wie  Lyon  und  Multan  zeigen;  ich  erinnere  nur  an  Traunstein 
rechts  und  links  von  der  SchrOdelgasse,  an  Nfirnbetg  diessdts 
und  jenseits  der  Pegnitz,  an  Haidhausen  bei  München  und  Berg 
am  Laim  auf  und  unter  der  Lehmschwarte  u.  s.  w. ,  wovon  ich 
ja  Vieles  bei  der  Ortlichen  Disposition  »TerrainverhSltnissec  be> 
sprochen  habe. 

Icli  erinnere  auch  an  die  so  spärliche  \'erl)reit ung  der  Ciiolera 
in  S.K-liscn,  an  die  eon^^tante  Immunität  der  Stadt  Freiberg,  au 
die  nnnmiale  Empianglichkeit  der  gro,sj,en  JStadt  Dresden,  die 
doch  ein  Knotenpunkt  des  Verkehrs  auf  den  Eisenbahnen  und 


1)  Belle w,  Uistory  of  Cholera  in  lodia  trom  1862— li)81  p.26. 
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auf  den  ElbeschifEen  ist,  wie  es  Günther  in  seinen  1>(  ricliteii 
an  die  Choleracommission  für  das  deutsehe  Reich  dargethiui  iial. 

In  dem  preussisclien  Ilegierungsbezirke  Oppehi,  der  seit  l.'^.")2 
so  oft  von  Cliok  TU  lieimgesueht  worden  ist,  hat  Pis  tor  ')  2»)  immun 
gebliebene  Orte  namhaft  gemacht,  darunter  die  Städte  Falken* 
berg,  Pless,  Nikolai,  Rybnik  und  Lubhnitz. 

Wie  gross  ist  nicht  in  Bayern  die  Zahl  der  immun  gebliebenen 
Orte  und  Städte,  ebenso  in  Württembeig,  Baden,  Hessen,  Rhein- 
preussen,  Westphalen  u.  s.  w. 

Auch  fOr  die  Epidemien  von  Abdominaltyphus  gibt  es  eine 
Örtliche  imd  OrÜich  zeitliche  Disposition,  auch  immune  oder 
immun  gewordene  Orte,  aber  bei  weitem  nicht  in  einer  solchen 
Anzahl,  wie  bei  der  Cholera.  Städte  wie  Lyon,  Stuttgart,  Würz- 
burg, Darmstadt  Krankfurt  a.'M.,  welclie  nodi  nie  Clioleraepide- 
mien  hatten,  smd  zeitweise  von  heftigen  Typhoidepidemien  heim- 
gesucht worden. 

Wie  auffallend  ist  die  Abnahme  der  Chulerafrequenz  von  den 
Ebenen  gegen  da^  Gebirge  zu!  Städte  wie  Salzburg,  Innsbruck 
und  Bötzen  werden  zu  Cholerazeiten  ebenso  von  Choleraflüchtigen 
ans  Oesterreich  und  Süddeutschland  aufgesucht,  wie  Lyon  von 
Choleraflüchtigen  aus  Frankreich,  von  welchen  stets  einige  er- 
kranken und  sterben,  und  noch  nie  wurden  diese  Zufluchtsorte 
epidemisch  ergriffen  Die  Bodenbeschaüenheit  dieser  Stftdte 
schliesst  eine  epidemische  Ent\s  ickelung  iiielit  aus.  Ein  grosser 
Theil  der  Häu.ser  von  Salzburg  und  Innsbruck  liegt  auf  den 
FluöSgeschielx:n  der  Salzaeh  und  des  Inns,  wie  München  auf  dem 
Isargerölle.  Salzburg,  meinte  man  im  Jahre  1873 -),  könnte 
seinen  Ruf  der  Immunität  verlieren.  Vom  IH.  August  bis 
14.  Oktober  1873  kamen  in  Salzburg  CholerafäUe  vor,  von 
denen  nur  acht  von  aussen,  von  Choleraorten  zugereist  waren, 
mithin  elf  als  in  Salzburg  selbst  entstanden  angenommen  werden 
mnssten,  und  fünf  davon  sogar  in  einem  Armenqnartier.  Vom 
1.  bis  26.  Februar  11574  erhob  die  Krankheit  ein  zweites  Mal  ihr 
Haupt  und  verursachte  neun  FflUe,  von  welche  em  einziger  mch 

1)  a.  a.  O.  S.  224 . 

2)  Berichte  der  Chuluracouimimuuu  für  das  deutsche  iieich  Heft  2  6.  Ö9. 
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die  Cholera  niögliclierwoise  auswärts  jjfcliolt  haben  konnte:  sechs 
Fälle  (ein  inauniirlier  und  fünf  wcibliclie)  (ralVii  auf  ein  Krankcn- 
Imus,  auf  da.s  bt.  Johunuisspital,  wo  also  eine  kleine  Han>epi- 
(leuiie  war,  ilhnlich  wie  1^49  im  Ilötel  Dieu  und  im  Militärspital 
zu  Lyon,  oder  im  .J uliaaspitale  zu  Würzburg  18G6  und  1873, 

Als  sich  diese  Spuren  der  Cholera  in  Salzburg  zeigten ,  ge- 
wahrte man  dieselben  auch  in  dem  benachbarten  Badeort  Reichen« 
hall,  wo  im  Angost  einige  Fälle  unter  den  Badegasten  grossen 
Schrecken  hervorriefen.  Aber  sowohl  in  Reichenhall  als  auch  in 
Salzburg  erfolgte  1873/74  keine  epidemische  Verbreitung,  so  dass 
die  InmiTinität  der  beiden  Städte  unerschüttert  blieb,  und  sich 
aufs  Nene  bewährte. 

Die  Immunität  vieler  Orte  ireeen  epidemische  Cholera,  wenn 
die  Kranklicii  aucii  vii-U'aeh  und  wirderholt  —  wie  man  sich 
gewöhiilieh  ausdrückt  —  eingeschleppt  wird,  das  ist,  wenn 
auch  Clioleiakranke  hinkommen  und  sterben,  ist  eine  cpi*lemiolo- 
gisehe  'i'iiatsaclie,  welche  feststeht  und  coiitagiouistisch  nicht  er- 
klärt werden  kann. 

Wenn  man  sich  nun  schliesslich  l'rägt,  was  denn  zeitweise 
oder  beständig  einen  Ort  unempfänglich  für  eine  Oholeraepidemie 
machen  kann,  so  kann  vom  lokalistischen  Standpunkte  aus 
Mehreres  von  dem  angeführt  werden,  waa  schon  bei  der  Örtlichen 
und  Örtlich-zeitlichen  Disposition  besprochen  wurde.  Die  wesent- 
lichsten Ursachen  sind  Bodenverhältnisse  und  zwar  1.  die  physi- 
kalische Aggregation  der  Bestandtheile  des  Bodens  (Durchgftngig- 
keit  für  Luft  luid  Was-^er),  2.  Wassergehalt  und  W'assercapaeität 
des  Bod»*ns  ((Truiidwasserverhältni.sse).  .H.  Nährst(dTe  für  pathogene 
Mikroorganismen  im  Boden  (W  runreinigung  drs  Bodens). 

Diese  drei  Fuctoren  sind  nicht  bloss  qualitativ,  sondern  auch 
quantitativ  und  in  ilu^m  Zusammenhang,  in  ihrem  Zusammen- 
wirken zu  l)etrac}iten. 

Die  drei  Qualitäten  finden  sich  wohl  in  jedem  Orte  der 
Welt,  aber  in  sehr  verschiedenen  Graden.  Es  wird  keinen  Ort 
geben,  der  gar  keinen  durchlässigen  Boden  hätte,  überall  wird 
sich  eine  grossere  oder  kleinere  Menge  poröser  Erde  finden,  wenn 
ein  Ort  auch  auf  compactem  Granit  oder  Musehlkalk  st^t,  aber 
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die  Wirkung  einer  bestimmten  Regenmenge  wird  eine  sehr  ver- 
schiedene sein,  je  uachdem  der  Regen  auf  eine  dünne  oder  dicke 

Schichte  des  porösen  Bodens  fällt. 

Ebenso  gross  muss  der  rnterschiod  sein,  wenn  eine  gleiche 
Hegenmenge  auf  zwei  Bodenscliichten  füllt,  welche  von  gleicher 
Aggregation  und  von  gleicher  Dicke  sind,  von  welchen  aber  die 
eine  sehr  ausgetrocknet,  die  andere  sehr  feucht  ist 

Das  Gleiche  gilt  von  der  X'erunreinigung  des  Bodens  mit 
NfthrstoCfon.  Ein  Acker  kann  für  eine  bestimmte  Fnichtgattung 
unfruchtbar  werden,  sowohl  wenn  er  zn  trocken  ist  und  su  wenig 
gedüngt  wild«  als  auch,  wenn  er  zu  naas  und  zu  viel  gedüngt 
worden  ist,  wie  z.  B.  der  Manderaggio  in  Valletta  oder  Naggiär 
in  Casal  Gunni  auf  der  Insel  Malta  sich  für  den  eingeschleppten 
Cholerakeim  el>enso  unfruchtbar  gezeigt  haben,  wie  der  rein  ge- 
wordene Boden  des  Fort  William. 

Mit  der  (juantitativen  Ahwiigunj;  dieser  drei  F'actorcii  hat 
sich  die  Epidemiologie  bislier  noch  sehr  wcni^  bf-^cliiiftigt ,  weil 
die  Aufgabe  eine  sehr  verwickelte  und  schwierige  ist,  aber  so 
viel  steht  bereits  unwiderleglich  doch  schon  fest,  dass  Boden- 
beschaffenheit, Wasser  im  Boden,  es  mag  vom  Regen  oder  anders 
woher  kommen,  und  Verunieinigung  des  Bodens  mit  den  Ab&llen 
des  menschlichen  Haushaltes  einen  unverkennbaren  Einfluss 
haben. 

Mit  diesen  drei  Factoren  lässt  sich  nicht  nur  die  so  auf- 
lallende zeitweise  Immunität  z.  B.  von  München  in  den  Cholera 

jähren  1840  und  1866,  und  die  Abnahme  der  Cholerafrequenz  in 
den  englischen  JStädten  seit  ISö-t,  sondern  auch  die  Iniinunität 
von  Lyon  in  Frankreich  und  V'>ii  Multan  in  Indien  erkliireii. 

In  München  waren  die  Jahre  1H40  und  18r>(j  für  eine  C'holera- 
epidenii«'  zu  nass.  Die  Kegenmenge  des  Jahres  1840  betrug 
856  (Mittel  804)  und  war  namentlich  zu  entscheidenden  Zeilen 
hoch  über  dem  Mittel,  im  Juni  163°"»  (Mittel  lia)  und  im  Oc- 
tober  109  (Mittel  58)  und  hatte  das  darauffolgende  Jahr  18Ö0 
sogar  984  und  das  Jahr  1851  auch  noch  903  Erst  1854f 
welches  Jahr  yon  Lamont  »als  ein  besonders  trockenes 
und  heitere  sc  geschildert  wird,  war  München  für  eine  Cholera* 
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epidemie  reif  geworden.  —  Auch  das  Jahr  1866  gehOrt  zu  den 
nassen  mit  einem  Niederschlag  von  900°™.  Auf  einen  schon 
etwas  nassen  Vorfrühling  folgten  sehr  ergiebige  Sommerregen,  im 
Juni  121»"""  [MaXiA  Juli  l.'iG'"'"  (MiUeJ  lu.s)  und  August  128°^ 
(Mittel  107),  No\enil)er  und  December  waren  wieder  sehr  nass, 
71  und  52"^™  (Mittel  4'.>  und  :'.7)  und  das  darauÜolgeude  Jahr  1867 
hatte  gar  5*97  ™™  Niederscblage. 

Diese  Regenverhältnisse  184U  un«l  181)6  in  München  ver- 
ghcheii  mit  denen  von  1873  und  mit  der  Zweitheilung  der  Epi* 
demie  im  Sommer  und  Winter  sprechen  in  gleichem  Sinne  und 
scheinen  mir  aller  Beachtung  werth. 

Die  auffallende  Abnahme  der  Gholerafrequenz  in  England 
während  der  Cholerazeiten  von  1866,  1873  und  1884  kann  ich 
mir  nur  aus  dem  dritten  Factor,  aus  der  Ahnahme  der  Boden- 
verunreinigung nach  Durchführung  einer  richtigen  Kanalisation 
und  Hausentwii.sserung  erklären.  Schon  l<S6r»  waren  die  Epi- 
(k'iiiu  n  sehr  klein  und  sind  seit  180t)  in  England  keine  OrU- 
ejiideniien  mehr  vorgekommen.  Die  Menschen,  der  Boden,  da.< 
Klima  und  die  Verkehrsverhältnisso  sind  die  nämlichen  geblieben. 
Mau  hört  so  oft,  die  Engländer  hätten,  weil  ihre  liandelspoUük 
keine  contagionistische  Anschauung  zulässt,  1883  Aegypten  und 
1884  Frankreich  und  ItaUeu  mit  Cholera  angesteckt,  —  aber, 
wenn  man  die  Contagionisten  frägt,  warum  die  Engländer  denn 
England  seihst  nicht  angesteckt  haben,  so  wissen  sie  darauf  keine 
Antwort  zu  gehen. 

Die  gesteigerte  Reinhaltung  des  Bodens  durch  die  Sanitary 
Works  wirkt  nicht  bloss  in  England,  sondern  überall,  wo  man 
sie  anwendet.  Spanien  ist  im  Jahre  1885  so  schrecklich  von 
der  Cholera  hrimgesuehl  worden,  da.s.»^  mehr  als  1Ü<),UU0  Menschen 
daran  zu  Grunde  gingen.  Die  englisclie  Stadt  Gibraltar,  die  in 
Spanien  liegt,  und  in  Irülieren  Cholerajahren  auch  schwer  zu 
leid(  Ti  hatte,  ist  18.sr)  von  der  Krankheit  kaum  berührt  worden.  — 
Durch  v(  r))esserte  Drainage  und  Keinhaltung  des  Bodens  ist  nicht 
nur  das  Fort  William  in  Calcutta,  sondern  auch  die  Grube  in 
Haidhausen  bei  München  oholerafrei,  immun  geworden. 
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Was  nun  die  Immunität  von  Lyon  anlangt,  so  hat  sie  mich 
schon  vor  vielen  Jahren  als  eine  der  interessantesten  epidemiolo- 
gischen Tbatsacben  sehr  bescb&ftigt  Ich  habe  es  Fauvel  2U 
danken,  dass  es  mir  möglich  wurde,  im  Jahre  1868  dort  an  Ort 
und  Stelle  darttber  Studien  zu  machen,  die  ich  in  der  2<eit8Chrift 
für  Biologie  yerdfEentlicht  habe Ich  will  hier  die  wesentUcfasten 
Tbatsacben  kurz  wiederholen. 

Die  Thatsachen  zeigen,  dass  die  Immunität  von  Lyon  weder 
im  Mangel  von  Cholerakeim,  den  der  iiieiischliche  Verkehr  dahin 
bringt,  noch  im  Mangel  der  individuellen  Disposition  der  Be- 
wohner der  Stadt,  oder  in  einer  vorausgegangenen  Durchseuchung 
derselben  liegen  kann.  Auch  vom  Tnukwusser  und  anderen 
sanitäroi)  Einrichtungen  kann  diese  Immunität  nicht  abgeleitet 
werden.  £rst  seit  1859  ist  Lyon  mit  filtrirtom  Rhonewasser  ver> 
sorgt,  und  geschah  die  Wasserversorgung  früher  hauptsächlich 
aus  oberflächlichen  gegrabenen  Brunnen,  von  welchen  der  grOsste 
Theil  nach  den  Untersuchungen  von  Bineau  und  Seeligmann 
höchst  yerdächtigee  Wasser  lieferte.  Aber  auch  das  jetzt  ge- 
brauchte Rhonewasser  lässt  oft  viel  zu  wünschen  übrig  und  sagte 
Pätrequin:  »dass  entweder  die  Filtration  nieht  gut  von  statten 
gehe,  oder  dass  sie  nicht  zu  allen  Zeiten  ausreichend  sei,  denn 
er  habe  mehrmals  im  Jahre  constatirt .  dass  das  Wasser  so  trüb 
sei,  dass  man  es  nicht  trinken  könne  und  sei  er  nicht  der  Ein- 
zige, welcher  dies  zu  klagen  habe,  und  bedauere  er  deshalb,  dass 
man  die  gegrabenen  Brunnen  nun  ganz  veraachlfissige,  obschon 
viele  noch  gutes  Wasser  von  stets  geringer  Temperatnrschwankung 
and  vollkommener  Klarheit  lieferten.  Er  sei  der  Ansicht,  dass 
man  alle  guten  Pumpbmnnen  in  der  Stadt  durch  Analyse  er- 
mitteln und  auch  ferner  in  Gebrauch  lassen  sollet  Für  einen 
Einfluss  des  Trinkwassers  würde  Übrigens  nur  sprechen,  wenn 
die  Stadt  von  1832—1859  Choleraepidemien  gehabt  hätte  und 
danach  keine  mehr. 

1)  Die  Immunität  von  Lyon  gegen  Cholera  und  das  Vorkommon  der 
Chdem  »ul  Sooflobiffon.   Zeitachiiffc  fOr  Biologie  Bd.  4  a  400. 
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Dass  auch  die  Wäscherkälnie ,  auf  die  Koch  in  jünjister 
Zeit  hingewiesen  hat,  nicht  Ursache  der  Immunität  sein  kömieu, 
haben  wir  erst  vorliin  gesehen. 

Die  Kanahsirung  und  Hausdraioage  in  Lyon  war  {röher 
höchst  mangelhaft  und  ist  erst  in  neuerer  Zeit  verbessert  worden. 
Als  ich  in  Lyon  war,  herrschte  noch  wesentlich  das  Graben- 
system. Früher  sollen  vorwaltend  nur  NachttOpfe  in  Grebranch 
gewesen  sein,  die  man  in  Ffisser  im  Hofe  oder  im  Treppenhause 
entleerte;  wenn  das  Fass  voll  war  oder  fiberlief,  wurde  es  von 
einem  Landmann  abgeholt,  um  die  Felder  und  Wiesen  damit  m 
düngen.    Seitdom  man  mehr  Gruben  angelegt  hat,   kann  die  j 
Bodenverunreinigung  aucli  nicht  wesentlich  geringer  geworden  j 
sein.    Ich  habe  diese  Gniben  nicht  nur  in  den  Hofen  ,  sondern  i 
selbst  in  den  besten  Häusern,  wo  Lieute  von  Rang  wohnten,  iin  ' 
Thorwege  mit  ihren  Einsteigöffnungen  getroffen.     Der  Iniudt 
dieser  Abtrittgruben  wird  von  den  Landleuten  der  Umg^nd 
sehr  fleissig  geholt   Das  Geschäft  der  Räumung  ist  wesentlich 
auf  die  Nachtzeit  von  11  Uhr  an  bis  morgens  5  Uhr  bescbiinki 
Als  ich  nach  11  Uhr  noch  an  den  schOnen  Rhonequais  spaziren 
ging,  sah  ich  ganze  Züge  von  grossen  Tonnen  auf  den  in  Süd> 
frankreich  üblichen  zweiräderigen  Karren  über  die  Brücken  fahren, 
welche   infolge  jwlizeilicher  Anordnnng   alle  vorne  blane  oder 
ij:rüne  Laternen  hatten,  um  sie  Jedermann  gleich  von  ferne  als 
%  Nachtkönige   kenntlich  zumachen.  Seit  186Ö  mag  das  vielleicht  1 
anders  geworden  sein.  I 

Es  bleibt  für  die  wunderbare  Immunität  der  Stadt  Lyon 
nichts  übrigt  als  ihr  Boden  und  seine  Wasserverhältnisse,  Dinge, 
die  auch  an  so  vielen  anderen  Orten  in  Indien  und  Europa  sich 
von  Einfluss  auf  die  Ortliche  und  die  Ortlich-zeitliche  Disposition 
für  Cholera  gezeigt  haben,  und  die  ich  oben  eingehend  besprochen 
habe. 

Es  kann  sein,  dass  so  ein  immuner  Boden  etwas  nicht  hat, 

was  zum  Gedeihen  de.s  Cholerakeimes  nothwendig  ist,   dass  er  j 
einfach  kein  günstiger  Nährboden  dafür  ist,  aber  es  könnte  auch 
sein,  dass  er  etwas  hätte  oder  erzeugte,  was  den  hingebrachten 
Cholerakeim  unschädlich  macht,  ihn  vielleicht  geradezu  Mtet, 
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wie  ein  Desiufectionsmittel,  z.  B.  Pilze,  welchen  er  im  Kampf 
ums  Dasein  unterliegt  Dem  sei  nun  aber  wie  ihm  wolle,  immer 
geht  die  Begünstigung  oder  Nichtbegünstigting  des  Cholerakeims 
TOD  der  OerUichkeit  und  vom  Boden  aus,  auf  welchem  dieee  sich 
befindet. 

In  Lyon  nun  treffen  zwei  Thatsachen  zusammen,  welche  wir 
schon  bei  Betrachtung  der  Ortlichen  und  der  Ortlich -zeitlichen 
Disposition  als  einflussreieh  kennen  gelernt  haben. 

Lyon  liat  nicht  nur  tine  sehr  verst-hitdeiic  Büdenl)eschaffen- 
heit,  ähnlich  wie  lYaunsteiM  oder  Nünil>erg,  sondern  aucli  ganz 
abnorme  Gruii(i\vasser\'erhaltnisse ,  wie  wir  ^li  n  h  sehen  werden. 

Die  einzelnen  Theile  von  Lyon  liegen  selir  verschieden : 
IMen  und  Höhen,  Alluvialboden  und  Urgebiigsschichteu,  Jura- 
kalkstein und  Lehm  (Löss)  wechseln  oft  in  kurzen  Entfernungen. 
Während  Stadttheile  wie  Fourvi^,  Groix  rousse,  beigig  und 
300*^  hoch  über  dem  Meere  grossentheils  auf  compactem  Granit 
liegen,  liegen  noch  viel  grossere,  wie  Brotteaux,  GuiUoti^re,  Per^ 
lache,  Theile  von  Vaise  tief  und  eben  auf  angeschwemmtem 
Boden  kaum  150*^  über  dem  Meer.  An  den  steilen  ITfem  der 
Saone  und  am  rechten  Ufer  der  Rhone  findet  man  über  dem 
Granit,  welcher  die  unterste  Lage  bildet,  stellenweise  verschieden 
mächtige  Schichten  der  Triasformation ,  von  Jurakalk ,  Molasse, 
Cüiigiuiiierat  und  Lehm ,  welche  dann  oft  plötzlich  wieder  von 
dem  unten  liegenden  und  aufsteigenden  Granit  durchbrochen 
sind.  Professor  Fournet  hatte  seinerzeit  die  Güte,  mich  über 
den  Boden  von  Lyon,  den  er  so  genau  durchforscht  hatte,  ein- 
gehend zu  unterrichten,  auch  über  den  Alluvialboden,  auf  welchem 
die  oft  und  hoch  überschwemmten  tiefli^nden  Stadttheile  erbaut 
sind.  Die  Anschüttungen  der  Rhone,  auf  welchen  namentlich 
Brotteaux  und  Guillotitoe  liegen,  bestehen  aus  Rollsteinen  und 
Sand,  welche  wesentlich  aus  Quarz  und  aus  Silikaten  bestehen, 
letztere  verwittern  leicht  und  geben  dadurch  dem  Boden  eine  etwas 
lehmige  Beschaffenheit;  namentlich  (he  obersten  Schichten  sind 
meijst  sehr  verwittert  und  luit  sich  oft  bei  einer  gewissen  Feuch- 
tigkeit des  Bodens  eine  Schichte  der  besten  Ackererde  daiüber 
gebildet 
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Währi  iid  meiner  Auwesenheit  in  Lyon  wurden  in  einigen  1 
Strassen  des  Stadttheiles  Biotteaux  eben  Erdarbeiten  vorgenommen,  ' 
und  da  sah  ich,  wie  der  Khonekies  infolge  seiner  lehmartigeD 
Verwittenmgsproducte  viel  mehr  Zusammenhang  hesitxt,  als  der 
Isarkalkkies  in  München.  Es  Ifisst  sich  leicht  ein  Schacht  von 
2—3  °  Tiefe  mit  senkrechten  Wftnden  ohne  Benützung  von  Bret- 
tern jmd  Bolzen  herstellen,  womit  man  in  München  das  Nach- 
fallen  des  Kieses  verhindern  muss.  Bei  der  Anlage  von  Sielen 
stehen  die  abgestochenen  Erdwände  beinahe  >o  fest  und  sicher, 
als  wären  sie  aus  Pisti  gemacht.  Ein  solc  her  Boden  besitzt  selbst- 
verständlich (  ine  viel  grössere  Wa.-ist'reapaeitat,  hält  mehr  Wasser 
zurück  und  trocknet  laugsamer  aus ;  auch  findet  sich  in  geringer 
Tiefe  Grundwasser,  das  mit  dem  Flusswasser  steigt  und  fällt.  I 

Diesen  oder  ganz  ähnlichen  Boden  haben  die  Stadttheile 
Guilloti^,  Perrache  und  Vaise,  die  1ÖÖ4  unstreitig  epidemisch, 
wenn  auch  schwach  ergriffen  waren,  während  die  hoch  liegenden 
Fourvitoes,  Saint  Just,  Foy,  Mulatitoe  und  Croix  russe,  welche 
sowohl  in  ihrer  hohen  Lage,  als  auch  in  ihrer  Bodenbeschafien- 
heit  mehr  einer  Berglandschaft  gleichen,  auch  im  Jahre  1854 
von  der  Cholera  freigebliebon  sind. 

Man  hat  daher  in  Lyon  zwei  (rruppen  von  ötadtthcilen  zu 
unterscheiden,  solche,  welche  stets  immun  geblieben  sind,  und 
solche,  welche  im  Laufe  von  50  Jahren  doch  einmal  epidemisch  j 
wenigstens  theil weise  ergrifien  waren.  I 

In  den  beständig  immun  gebliebenen  Stadttheilen  findet  sich 
nichts,  w-as  sich  nicht  auch  schon  in  vielen  anderen  Orten  als 
schützend  bemerkbar  gemacht  hat  Der  Granit  erhebt  sich  hier  | 
steil  zu  beträchtlichen  Höhen,  man  sieht  namentlich  vom  Ufer  i 
der  Saone  aus  schroffe  Felswände  in  die  Hübe  steigen.  Schon 
der  Dom  li^  170    über  dem  Meere,  und  Notre  Dame  de  Four- 
vi^re  281    hoch  darüber.  In  diesen  bergigen  Stadttheilen  stehen 
die  Gebäude  theils  auf  mächtigen  Sclüchten  von  Lehm ,  theil^  j 
auf  Congloraerat,  theils  auf  Granit.    Grundwasser,  wie  unten  im  [ 
Alluvialboden,  findet  sich  da  nicht.    An  einigen  Stellen  treten 
Quellen  hervor,  deren  Intiltrationsgebiet  aber  weiter  entlegen  ist 
und  deren  Ergiebigkeit  schon  in  alten  Zeiten  zur  Wasserversor- 
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gung  des  verh&ltnissmftssig  kleinen  Lugdunum  der  Römer  nicht 
ausreichte,  welche  das  Wasser  weit  her  aus  den  Bergen  auf 
Aquaeducten  fflhrten,  deren  Ruinen  heutzutage  noch  vorhanden 
sind. 

Ich  sehe  also  an  diesen  immunen  Tbeilen  von  Lyon  nur, 

was  mau  auch  an  den  iimiiunen  Theilen  vieler  Orte  in  Bayern 
und  anderwärts,  in  München,  Truun.sUin,  Nürnberg,  Würzhurg, 
Elsterherg  u.  s.  w.  so  oft  schon  gesehen  hat,  vnid  was  sich  auch 
in  einer  so  oft  und  schwer  von  der  Cholera  heimgesuchten  »Stadt 
in  Südfrankreich,  in  Marseille,  bei  jeder  Epidemie  zeigt. 

Nachdem  ich  Lyon  vorlassen,  begab  ich  mich  nach  Marseille, 
um  auch  dort  die  örtliche  Vertheilung  der  Cholerafrequenz  kennen 
zu  lernen  und  fand  auch  da,  was  sich  mir  schon  überall  gezeigt 
hatte,  dass  diese.  Vertheilung  eine  höchst  ungleiche  ist,  dass  das 
Maximum  auch  da  in  die  tiefen  Lagen  und  in  die  Mulden  des 
hügeligen  Terrains  &Ut,  wahrend  die  hoch  auf  Felsen  liegenden 
Häuser  um  Hotre  Dame  de  la  Garde  herum  ebenso  immun 
bleiben,  wie  die  Häuser  um  Notre  Dame  de  la  Fourvii;re  in 
Lyon. 

Vid  nothwendiger ,  und  für  Contagiunisten  sclir  schwierig, 
scheint  mir  eine  Erklärung  dafür  zu  sein,  warum  die  tief  im 
Inundationsgebiete  der  T\h(»!ie  und  Saone  auf  Alluvium  liegenden 
Stadttheile  von  Lyon  auch  iast  immun  sind,  und  nur  ein  einziges 
Bial,  und  auch  da  nur  schwach  ergriffen  wurden.  Vom  locaU- 
Btischen  Standpunkte  aus  muss  nuin  sagen,  dass  diese  Theile  von 
Lyon  nur  zeitweise  immun  sind,  wie  München  und  Berlin, 
nur  dass  die  örtlich- zeitliche  Disposition  in  Lyon  sich  noch  viel 
seltener  einstellt,  als  z.  B.  in  München ;  in  Berlin  war  die  Cholera 
seit  1831  epidemisch  wenigstens  zehnmal,  in  München  dreimal, 
in  Guillotiöre  und  Perrache  einmal.  Da  man  nicht  anders  kann, 
als  annehmen .  diiss  der  Cholerakeim  von  Marseille  und  Paris 
aus  ebenso  regelmässig  nach  Lyon  kam,  wie  er  von  Russland 
aus  nach  Berlin  getragen  wurde,  so  muss  man  sich  fragen, 
warum  er  in  Lyon  ein  einziges  Mal  zu  einem  wenigstens  noth- 
dürftigen  Gedeihen  kam  und  in  den  vielen  Jahren  nicht,  in 
welchen  Marseille  und  Paris  seit  1832  an  Choleraepideniien  oft 
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80  schwer  zu  leiden  hatten.  Der  Grund  kann  nur  darin  gesucht 
werden»  wovon  auch  an  anderen  Orten  die  Ortlich-zeitliche  Dis- 
position abhängt»  in  den  wechselnden  Bodenfeuchtigkeit8V6^ 
hfiltnissen. 

Da  man  in  Europa  nicht  wohl  den  Gholeroiythmus  von  La- 
bore voraussetzen  kann,  sondern,  wie  bei  der  Ortlich -zeitUcheo 

Disposition  an  mehreren  Beispielen  gezeigt  wurde,  den  Cholera- 
rh3rthmu.s  von  Calcutla  aimchuH'ii  imiss,  so  muss  die  zeitlielie  Im- 
munität der  eiiij>fünglicheu  Theile  von  Lyon  von  einf-m  «lauernden 
liöheren  Nässegrad,  und  das  Cholerajalu-  isr)4  von  einem  ein- 
maligen abnorau  n  Trockenlieitsgrad  des  Bodens  abliängig  sich 
zeigen.    Dieses  nachzuweisen,  gelingt  nun  nicht  schwer. 

Die  tief  liegenden  Theile  von  Lyon  unterscheiden  sich  von 
anderen  für  Cholera  emp&ngUcheren  Orten  schon  wesentUeh 
dadurch,  dass  der  Fenchtigkeitsgrad  seines  Bodens  nicht  bloss 
vom  Regen,  welcher  darauf  fällt,  sondern  auch  von  der  WasBe^ 
menge  des  Flusses,  und  namentlich  der  Rhone  abhängig  ist 

Lyon  gebort  zum  nördlichen  Theile  von  Südfrankreich  und 
steht  sein  Klima  zwischen  dem  von  Paris  und  Marseille.  Mittlere 
Temperatur  von  Paris  10,8  »  C,  Lyon  ll.ö^C,  Marseille  14,PG. 
Wegen  der  Nähe  der  Alpen  ist  der  Wechsel  oder  die  Schwankunp; 
der  Temperatur  in  T-yon  grösser  und  liäufiger  als  in  den  iM.itlen 
anderen  Orten').  Der  JSommer  in  Lyon  ist  heisser,  der  Winter 
kälter  als  in  Paris.  Als  Temperatur -Extreme  z.  B.  sind  zu 
betrachten  -f  35,2°  im  Juli  1857  und  — lö'^  im  Januar  1855. 
Temperatursch  wankungen  von  10  ^C.  im  Laufe  eines  Tages  sind 
nicht  selten. 

Die  durchschnittliche  Regenmenge  in  Lyon  ist  jährlich  777""^, 
in  Paris  596™™,  in  Marseille  512™™.  Kach  Chapeau  treffen  auf 
das  Jahr  in  Lyon  261  relativ  feuchte  und  104  trockene  Tage. 

Die  Feuchtigkeit  des  Bodens  der  nicht  immun  gebliebenen 
Stadt  theile  hängt  aber  nicht  bloss  vom  Regen wasser,  sondern 
auch  vom  Flusswasser  ab. 

1)  Petreqain,  Sur  la  topograpbie  mMicale  de  Lyon.  Memoire«  de 
l'Acwltoie  imperiale  de  Lyon  t.  XV  p.  1 19. 
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Von  der  Bodenbeschaffeoheit  von  Lyon  hat  mir  Fournet 

das  folgende  scheinatische  Bild  gegeben. 


Fi«,  l. 


So  weit  Stadttheile  von  Lyon,  welche  1854  Cholera  gehabt 
haben,  auf  Alluvialboden  liegen,  bildet  compacter  Granit  die  erste 
wasserdichte  Unterlage.  Granit  ist  auch  die  Unterlage  der  Fluas^ 
betten  der  Rhone  und  Saone,  wie  es  an  anderen  Orten  andere 

Gesteins-  oder  Mergel-  oder  TlionschichU'ii  sind,  in  München 
z.  B.  eine  P^linzscliiclite.  Wenn  man  die  (JefiUlsverliältni.sse  dieser 
unten  liegenden  wiijsserdichten  Schichten  nntersuclit ,  so  findet 
man  ,  dass  ihre  Neigung  fast  aii^^t  liliesslich  aul  den  Fluss  zu 
gebt,  dass  das  Flussbett  der  tielste  Punkt  der  Drainage  nicht 
nur  für  das  Wasser  auf  der  Oberfläche,  sondern  auch  für  das 
Waaser  im  Boden,  für  das  Grundwasser  ist 

Die  GefilllsTerhftltnisse  des  Flinzes,  der  wasserdichten  Unter- 
lage der  Isar  und  des  Münchner  Bodens,  sind  ganz  andere,  als 
die  des  Granites  in  Lyon,  wie  aus  der  folgenden  schematischen 
Zeichnung  hervorgeht,  welche  ich  dem  jüngst  erschienenen  Werke 
von  Soyka')  über  den  Boden  entnehme. 


TIg.  t. 

Man  sieht  da ,  wie  sich  von  beiden  Ufern  des  Flusses  der 
Flinz  und  das  auf  ihm  stehende  Grundwasser  gegen  den  Fluss 

l)  Hundbucl»  der  Hygiene  und  der  Gewerbeknnkhdten.   Der  Boden. 
Von  Prof.  Dr.  Soyk»  8.S&1. 
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hinneigt,  während  das  in  Lyon  gerade  umgekehrt  ist  Für  Paris, 
Berlin,  Wien  und  viele  andere  nicht  cboleraimmune  Städte  ist 
das  Nämliche  wie  von  mir  für  München  von  Delesse,  Virchow 
und  Soyka  constatirt.  An  allen  diesen  Orten  fliesst  Grund- 
waaser  vom  Lande  her  in  die  -Flüsse  ein.  Es  zeigt  sich  das 
auf  das  deutlichste,  wenn  man  die  Flussspiegel  und  die  Grund- 
Wasserspiegel  auf  einen  gemeinsamen  Horizont  einnivellirt.  In 
München  z.  B.  stehen  die  Brunnen-  oder  Grundwasserspiegel 
in  der  Mitte  der  Altstadt  1^  höher  als  der  Isarspiegel.  Lyon 
gehört  zn  den  seltenen  Ausnahmen ,  wo  das  Gegentheil  der 
Fall  ist,  da  fliesst  auf  dem  die  wasserdichte  Schichte  bildenden 
Granite  die  Khone  in  den  porösen  Boden  hinein,  empfängt  also 
nicht  Wasser  vom  Lande  her,  sondern  gibt  Wasser  dahin  ab, 
bewässert  den  Boden.  Li  Lyon  liegt  nach  den  Angaben  von 
Fournet  und  Delerue*)  der  Grundwasserspiegel  tiefer,  als  der 
Spiegel  der  beiden  Flüsse»  und  zwar  um  0,3  bis  0,8™  tiefer,  bleibt 
aber  stets  niedriger  als  diese  und  steigen  und  Sailen  die 
Brunnen  daher  stets  mit  den  Flüssen,  was  an  anderen  Orten  nur 
der  Fall  ist,  soweit  die  Brunnenspiegel  innerhalb  der  Stauhöhe 
des  Flusses  liegen,  bleiben  aber  auch  da  stets  etwas  höher,  als 
der  Flussspiegel,  weil  da  das  sonst  abfliessende  Grundwasser 
einfach  zurückgestaut  wird.  Die  Grundwasserspiegel ,  welche 
wesentlich  höher  und  über  der  Stauhöhe  des  Flusses  liegen,  siud 
in  ihrem  Steigen  und  Fallen  ganz  unabhängig  vom  Flusse,  sie 
steigen  oft,  wenn  der  Fluss  fällt  und  umgekehrt. 

In  Lyon  wird  der  Stand  des  Grundwassers  naturnothwendig 
vom  Stande  der  Rhone  beherrscht,  wie  mir  auch  Fournet  und 
De  lerne  überreinstimmend  aus  ihren  Erfahrungen  angegeben 
haben,  und  beginnt  diese  Infiltration  am  linken  Rhoneufer  nicht 
etwa  erst  in  der  Stadt,  sondern  schon  viel  weiter  oben,  so  dass 
es  für  den  Boden  von  Brotteaux  und  Guillotiöre  ziemlich  gleich- 
gültig sein  muss ,  wenn  infolge  von  Flussbauten  und  Fluss- 
correclion  das  Rhonebett  in  Lyon  selbst  sich  seit  1808  auch 
vertieft  hat.    Die  libone,  welche  aus  dem  Genfer  See  anfangs  m 

1)  Zflitacbr.  f.  Biologie  Bd.  4  S.  480. 
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südlicher  Richtung  fliesst,  läuft  dann  in  westlicher  Richtung  bis 
hart  an  Lyon  heran,  luui  ninmit  erst  da  mit  «lor  Suone  vereinigt 
wie<ler  eine  südlic-lie  Ki(  htun<r  I'arüher,  dass  sieh  mit  der  künst- 
lichen Senkunj^  eines  Flus.'^spiegeis,  selbst  um  einige  Meter,  nichts 
an  den  ätiologischen  (iruudwasserverhaltnisseii  ändert,  so  lange 
dadurch  nicht  auch  die  Menge  des  Flusswassers  verringert  wird, 
darüber  habe  ich  mich  bereits  früher ')  schon  ausgesprochen, 
und  werde  ich  im  theoretischen  Theile  dieser  Abhandlung  auch 
darauf  zurückkommen.  Unter  allen  Umständen  bleibt  es  That- 
aache,  dass  die  Bewässerung  eines  Theiles  des  Lyoner  Bodens 
nicht  bloss  vom  Regen,  sondern  auch  von  der  Rhone  abhängt. 

Während  meines  Aufenthaltes  in  Lyon  verschaffte  mir 
Fournet  die  Pegelstände,  welche  seit  dem  Jahre  182li  an  Pont 
Morand  fortlaulend  beobachtet  worden  sind,  und  da  stellt  sich 
heraus,  dass  gerade  die  enlseheidende  Zeit,  Winter  und  Frühling, 
des  Jahres-  1854  einen  so  niedrigen  Wasserstand  der  Rhone  zeigte, 
wie  er  vor  und  nach  1HÖ4  nie  mehr  vorgekommen  ist,  so  dass 
ich  in  meiner  Abhandlung  über  die  Immunität  von  Lyon  gegen 
Cholera  schliesslich  sagen  konnte*}:  tDas  Jahr  1854  he- 
zeichnet  den  Punkt,  unter  den  die  Wassermenge  der 
Rhone  nicht  viel  mehr  sinken  dürfte,  wenn  die  auf 
Alluvialboden  liegenden  Theile  von  Lyon  (Perrache, 
Gnillotiöre,  Brotteaux  etc.)  nicht  Schauplatz  von 
ebenso  heftigen  Oholeraepideniien  werden  sollen  ,  wie 
sie  Marseille  g  e  w  ö  h  n  1  i  r  1 1  hat.  Für  andere  S  t  a  d  1 1  h  o  i  1  e 
( C  r  o  i  X  r  o  u  s  s  c  .  F  o  u  r  v  i  e  r  e s ,  St.  Just  etc. )  w  ü  r  il e  e  s 
'  l'uiiso  gleichgültig  sein,  wie  es  iui  Jalire  1854  ge- 
wesen ist.>( 

Mit  diesem  niederen  Rhonesland  traf  nun  im  Jahre  1854 
auch  noch  eine  abnorme  Trockenheit  der  Atmosphäre  zusammen. 
Weil  für  die  Bodenfeuchtigkeit  bei  uns  namentlich  die  Zeit  vom 
November  bis  Mai  maassgebend  ist,  so  habe  ich  die  auf  der 
meteorologischen  Station  in  Lyon  gemachten  Beobachtungen 
über  Regenmenge  (Ombrometer)  und  Verdunstung  (Atmidometer) 

1)  Zeitachr.  für  Biologie  Bd.  6  S.  54ö. 

2)  a.  a.  O.  8.  484. 
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verglichen.    Sie  lagen  mir  vom  Jahre  1958  bis  1867  vor,  und 

auch  <ia  überrascht  das  Jahr  1854  mit  seinem  Verhalten.  In 
der  folp:onden  Tabelle  bedeuten  die  JahreszifFern  immer  die  Zeil 
vom  November  des  vorausgehendeu  Jahres  bis  zum  April  des 
bezeichneten  Jahres. 


Jahr 


Niederschlag  '  V«doD8taiig 

vom  NoreinV'or  bis  April 

mm 


Difierenz  zwitjchen 
Niedeisdblag  und  Verdimatang 


plos 


minus 


1868 

841,9 

100,8 

1854 

131,6 

144,4 

1855 

2iH),4 

125,2 

185t; 

:V24,2 

109,4 

1857 

3G8,9 

112,6 

1858 

186,9 

114,6 

ltS69 

898,1 

116,1 

ISi'.O 

273,5 

86,6 

322,H 

126,3 

mrj 

233,9 

126,6 

18ti3 

267,1 

129,1 

1864  , 

196,9 

107,8 

1865 

881,8 

98,9 

iftßr, 

383,4 

101,8 

1867  ; 

811,5 

78,9 

Mittel  1 

864,4 

111,4 

141,6 

165,2 
214,8 
256,3 

78^ 
176,0 
186,9 
196,3 
107,3 
138,0 

89,6 
187,9 
231,6 
232,6 


18,8 


158^ 


Das  Jahr  1854  Überrascht  also  nicht  bloss  durch  die  kleine 
Choleraepideinie ,  sondern  auch  dadurch,  das.s  in  diestni  Jahre 
und  in  die.^cni  Jahre  allein  melir  Was.^^er  aus  dem  Atuudometer 
verdunstete,  als  in  den  Onibroiiit  ter  fiel. 

Für  mich  ist  dieses  Zusamnientrerten  sowohl  des  abnorm 
niederen  Rhonestandes  als  auch  der  abnormen  Trockenheit  der 
Luft  mit  der  Cholera  in  Lyon  im  Jahre  1ÖÖ4  so  schlagend,  dass 
ich  es  auch  heute  noch  für  keinen  blossen  Zufall  halten  kann. 
Koch  denkt  darüber  allerdings  ganz  anders  und  erhob  in  der 
zweiten  Choleraconferenz  zu  Berlin   auch  darüber  sein  Bedenken. 

1)  a.  a.  O.  S.  48. 
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Er  sagte  alx  r  wesentlich  nichts  anderes,  als  was  Sa  nde  r ')  sclion 
18  Jahre  früher  gegen  mich  gesagt  hatte,  und  worauf  ich  ein- 
gehend uud  umgehend  geantwortet  hahc.  K*och  scheint  weine 
Enl^gnaDg  nicht  gekannt  zu  haben,  denn  sonst  iiätte  er  auch 
meine  Gegengründe  zorückweiaen  müssen.  —  Sander  hat  darauf 
nichts  mehr  entgegnet  Koch,  oder  einer  seiner  Schüler,  mag 
es  jetzt  noch  ihmi,  wozn  ich  fremidUchst  einlade. 

Das  Hauptbedenkeu  San  der 's  und  Koch 's  ist,  dass  der 
abnorme  niedrige  Rhonestand  wohl  dem  Oholeraausbruehe  voran- 
ging, dass  aber  der  Fluss  schon  wieder  im  Steigen  war,  als  die 
Epidemie  begann.  Das  war  auch  mir  nicht  unbekannt,  als  ich 
meine  Ahhandlunc  über  die  Imniuiiitiit  von  Lvon  sclirieb.  denn 
icli  habe  eigens  den  Rhonestanfl  des  Jahres  l^M  mit  dem  uiitt- 


ler'Mi  I 

-Ihonostnnd 

in 

foln^ei 

'  ver 

jlirl  II 

■II  ^M- 

Decbr. 

Januar 

Februar 

Mftrz 

April 

Mai 

Juli 

Atigust 

Septbr. 

Octbr.  , 
i 

Novbr.  f 

Mittel 
1854 

1,0:5 
0,32 

0,H<) 

0,li>  j 

(>,1»9 
0,30 

0,91 
0,33 

1,48 
0,27 

•  1,3'. 
1  0,öb| 

1,64 
1,27 

1,58 
1,96 

1,70 

],40- 
0,9Ö 

i,r.2 
U,b9 

1,09 
0,62 

Die  Epidemie  von  lf:<54  begann  Ende  Juni  und  erreichte  das 
Maximum  Anfang  August  und  nahm  dann  rasch  ab. 

So  wenig  füi-  mich  die  Zeit  des  Ausbruchs  einer  Epidemie 
auch  die  Zeit  der  Eiuschleppung  des  Cholerakeims  ist,  ebenso 
wenig  ist  für  mich  das  Steigen  der  Rhone  nach  einer  lang 
dauernden  Trockenheit  ein  Hindemiss  für  den  Anfang  der  Epi- 
demie, deren  Entstehen  durch  die  vorausgehende  Trockenheit 
yorbereitet  war.  Sie  konnte  durch  das  Steigen  der  Rhone  ebenso 
wenig  plötzlich  ausgelöscht  werden,  als  die  Sommerepidemie  1873 
in  München  durch  die  abnormen  Regen  zu  Anfang  des  August 
gleich  wieder  versehwand.  Aber  das  Steigen  d<T  Rhf)ne  im  Juh 
über  das  Mittel  kann  1854  ebenso  Ursache  gewesen  sein,  dass  die 

1)  üntemuehongen  Ober  die  CSiolei»  in  ihren  BAlehongen  sn  Boden 
tmd  Gmndwuflor,  za  socialen  und  BeTOlkmingBTerbaltaiflflen.  Cöln  1812. 

2)  Zeitschr.  fOr  Biologie  Bd.  8  8.546. 

3)  a.  A.  0.  8.482. 
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Epidemie  in  Lyon  so  klein  blieb,  wie  die  August  regen  1873  in 
München  Ursache  waren,  dass  da  die  Sommerepidemie     klein  blieb. 

Mit  der  Rhone  wirkten  in  diesem  Sinne  auch  die  atuio» 
sphärischen  Niederschläge  des  betrefEenden  Jahres  in  Lyon  zu- 
sammen, welche  den  ganzen  Winter  und  Vorfrühling  weit  unter 
dem  Mittel  waren,  sich  aber  bereits  im  Mai  und  Juni  wesentlich 
über  das  Mittel  erhoben,  wie  sich  aus  der  folgenden  Zusanun^» 
Stellung  ergibt,  in  welcher  die  Regenmenge  in  Millimetem  ange- 
geben ist*). 


Decbr. 

Januar 

Februar 

Mär/. 

•c 

Mai 

Juni 

Juli 

August 

Q, 

1 

*i 

Xt 
*» 

O 

Nnvb  r. 

Mittel 
1854 

40 
85 

49 
82 

42 

« 

4 

58 
Ii 

86 
(112 

78 

2U6 

90 
61 

M  1 
64 

86 

0,2  , 

78 
61 

76 
62 

Der  grosse  Niederschlag  im  Juni  hat  vielleicht  auf  den  bereits 
im  Lyuner  Boden  vorliaiideiien  Cholerakeini  sogar  ahnlicli  «gewirkt, 
wie  das  grosse  Gewitter  1S07  aut  die  Pilger  in  Hanlwar,  oder 
das  Gewitter  1?S84  in  Öpezia. 

Nach  genauester  Prüfung  aller  Thatsachen  scheint  mir  sowohl 
die  Inmmnität,  als  auch  die  local  begränzte  schwache  Epidemie 
von  1854  in  Lyon  contagiomstisch  unerklärlich,  und  nur  loca- 
Ustisch  erklftrUch  zu  sein,  obschon  unser  localistisches  Wissen 
noch  ein  sehr  unvollständiges  ist  und  erst  noch  durch  bacteriolo- 
gische  Studien  ergttnzt  werden  muss. 

Auch  die  Immunität  von  Multan  im  Pendschab  kann  nicht 
conüigionistisch ,  sondern  muss  localistisch  erklärt  werden.  Die 
Stadt  Multan,  der  Hauptort  des  Distriktes,  liegt  am  Flusse  Chenab 
(Tschinkb),  der  vom  Iiimalaya  heral)  kommt  iuhI  schon  zwei 
andere  grosse  Flüsse,  die  von  eben  <laher  kommen,  den  Iheluni 
(Dsi'liellam)  und  den  Ravi  in  sich  auigenonunen  hat.  Ob^^clion 
die  Stadt  etwa  1  Stunden  Weges  vom  Flusse  entierut  liegt  und 
fast  keinen  Regen  hat,  ist  sie,  wenn  auch  selten,  doch  schon 
grossen  Ueberschwemmung^i  ausgesetzt  gewesen,  so  dass  die  aus 

1)  Handbuch  der  Meteorologie  von  Dr.  £.  £.  ScUmid  S.  706. 
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früheren  Zeiten  stammenden  starken  Belcäügungsjwt-rkf,  iiachdum 
die  englischen  Eroberer  sie  zu  beaeiiigen  begonnen  liatten,  durch 
eine  furchtbare  Ueberachwemmang  im  August  1849  g&uzUch  weg- 
gerissen wurden. 

Multan  hat  wie  auch  andere  Bistrikte  des  westlichen  Pend- 
schab  in  der  Nähe  der  grossen  Wüsten  von  Radschputana  und 
Sind  fast  schon  Wüstenklima,  und  kann  seine  Immumiät  ganz 
im  Gegensatze  zu  der  von  Lyon  nur  von  zu  grosser  Trockenheit 
des  Bodens  abgeleitet  werden.  Wenn  ausnahmsweise  Cholera 
doch  vurkt'iimit,  00  uiu^s  die  E]>itleDiie  den  Cliolerarhythmus  von 
Lahore  zeigen,  was  in  dem  Jahre  1807,  wie  oben  uiitgctheilt, 
auch  wirklich  der  Fall  war. 

Die  nötljige  Feuchtigkeit  kam  aber  da  nie  vom  Regen ,  der 
in  den  englischen  Berichten  allein  angegeben  ist ,  sondern  muss 
vom  Flusse  kommen.  —  In  vielen  «Distrikten  des  Pendsehab  und 
am  Indus  ist  die  Regenmenge  eine  so  geringe,  dass  sie  alle  un- 
fruchtbare Wüsten  wären,  wenn  sie  nicht  durch  Flüsse  und  von 
diesen  gespeiste  Kanäle  und  Brunnen  bewässert  wären.  Leider 
hat  sich  die  indische  Gholeraätiologie  bisher  nur  mit  der  gefallenen 
Regenmenge,  die  hier  keinen  wesentlichen  Eiinfluss  haben  kann, 
aber  nicht  mit  dem  Wasserstande  der  Flüsse  beschäftigt,  der  hier 
fast  allein  entscheidend  sein  kann. 

Wenn  man  in  dem  rke  von  Beilew  die  Bewegung  der 
Cholera  in  den  Distrikten  Deru  Ismail  Klian,  Dera  Ghazi  Khan 
und  Bannu  am  Indus,  wo  fast  ebenso  wenig  Regen  wie  in 
Multan  fällt,  verfolgt  und  mit  dem  Regen  vergleicht,  so  fällt  der 
Vergleich  ebenso  lesultatlos  wie  bei  Multan  aus. 

Hier  gilt  es  noch  wesentliche  Lücken  in  der  epidemiolo- 
gischen Forschung  auszufüllen.  Von  Multan  und  ähnlichen  Ge- 
genden giht  Bellew  in  seiner  in  London  erschienenen  Geschichte 
der  Cholera  in  Indien  ein  übersichtliches  Bild  mit  den  Worten: 
»Die  grosse  Allnvialebene  des  Pendschab  hängt  in  ihren  physi- 
kalischen Zügen  ganz  vom  Einflüsse  der  Ströme  ab,  von  welchen 
daa  Land  so  durchzogen  ist.   Die  Ebene  gehört  natürUch  zu  dem 


1)  a.  a.  O.  H.  600. 
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nämlichen  ausgedehnten  und  flachen  Taffeiland,  wie  die  Wüste 
Yon  Radschputana  und  Sind ,  und  würde  entsprechend  dem  so 
kargen  Regenfall  im  nördlichen  Indien  eine  fthnliche  dOrre  und 
unfruchtbare  Oberfläche  zeigen,  wie  diese  südlicher  gelegenen 
Strecken,  wenn  nicht  der  befeuchtende  Einfluss  seiner  grossen 
Stiüme  wäre.  Die  Strome,  nachdem  sie  die  Beige  verlassen  haben, 
fliessen  auf  der  Ebene  jeder  in  einem  stets  wechselnden  Haupt- 
kanale,  welcher  die  Mitte  oder  eine  Seite  eines  breiteren  Thaies 
einnimmt,  dessen  Gränzen  durch  hohe  Bänke  von  Thon  kennt- 
lich sind ,  welche  das  flache  Plateau  nach  oben  einfassen.  Die 
FlussthiUcr  selbst  werden  durch  Überschwemmen,  durch  Berieseln, 
durch  Brunneu  oder  durch  küustliche  Kanäle  befeuchtet;  aber 
die  hoch  inzwischen  liegende  Ebene  von  Strom  zu  Strom  ist  eine 
breite  und  wellige  Ausdehnung  von  unfruchtbaren  Sandhügeln 
und  verkümmerten  Gewächsen,  ausser  da,  wo  ein  Kanal  oder 
ein  Brunnen  sich  findet.  In  diesen  unfruchtbaren  Strichen  ist 
das  Brunnenwasser  in  vielen  Orten  50 — 120  und  mehr  Fuss  unter 
der  Oberfläche.  Deshalb  liegen  die  bewohnten  und  cultivirten 
Striche  I&ngs  des  Laufes  der  verschiedenen  Flüsse,  während  die 
unfruchtbaren  dazwischen  liegenden  Striche  nur  sehr  sparsam 
bevölkert  sind  und  hauptsächlich  als  Weideland  dienen.  Holz 
ist  in  der  Kegel  spärlich  im  ganzen  Pendschab,  mit  Ausnahme 
in  den  Bergen.  Das  Klima  der  Ebene  ist  bekannt  durch  seine 
Trockenheit  und  Hitze.« 

Diese  Beschreibung  erinnert  in  hohem  Grade  an  Aegypten 
und  an  das  Nilthal,  das  fast  ebenso  ein  Wüstenklima  wie  Multan 
und  auch  fast  ebenso  selten  eine  Choleraepidemie,  wie  Multan, 
hat,  obschon  namentlich  seit  Eröffnung  des  Sueskanals  der  Cholera- 
keim  ebenso  unaufhörlich  von  Niederbengalen  nach  Aegyten  wie 
nach  dem  Pendschab  durch  den  menschlichen  Verkehr  getragen 
wird.  —  Ueber  das  zeitliche  Auftreten  von  Choleraepidemien  im 
Nilthale  wird  man  nicht  eher  ins  Klare  kommen ,  als  bis  man 
weiss,  was  ihr  Auftreten  in  den  'rii;ilern  des  indus  oder  des 
Tschinal)  ermöglicht,  l>egünstigt  und  verhindert.  An  Cholerakeini 
fehlt  es  wohl  nirgend  und  zu  keiner  Zeit,  namentlich  in  Aegypten 
nicht,  seit  der  Verkehr  zwischen  Kuropa  und  Indien  fast  au^ 
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schliesslich  durch  das  Nilthal  geht,  und  auch  in  Peudschab  nicht, 
seit  Eisenbahnen  von  Galcutta,  wo  die  Cholera  nie  erlischt,  von 
Südost  nach  Nordwest  den  Ganges  hinauf,  von  Karratschi  von 
Sfidwest  nach  Nordost  den  Indus  hinauf  gehen  und  sich  in 
Labore  vereinigen.  Wenn  die  Gholeraepidemien  mit  den  Cholera- 
kranken  gingen,  so  müssten  die  Cholerazeit en  in  Aegypten  und 
im  Pendschab  mit  dem  Choleraniaxinium,  mit  der  Zeit,  zu  welcher 
in  Calcutta  die  meisten  Cholerafälle  V(;rkonmien,  zusammenfallen, 
aber  in  Niederbengalen  ist  der  April,  im  Pendschab  der  August 
die  Hauptblüthezeit  dieser  verhängnissvoUen  Frucht.  Der  Hoden 
ist  überall  so  ziemlich  gleich  in  den  Ebenen  von  Nieder bengaleu 
am  Ganges  und  in  den  Ebenen  des  Fünfs^mlandes ,  auch  die 
Veninreinigung  des  Bodens  durch  die  unvermeidlichen  Abfälle 
des  menschlichen  Haushaltes  wird  ziemlich  gleich  sein,  auch  in 
der  Temperatur  ist  kein  grosser  Unterschied,  höchst  verschieden 
sind  nur  die  Wasser-  und  Feuchtigkeitsverhältnisse  des  Bodens. 

Diese  machen  auch  bei  uns  den  Hauptunterschiod  swischen 
tief  und  hoch  hegenden  Gegenden,  zwischen  Orten  in  den  Ebenen 
und  in  den  Bergen  aus.  Der  grösste  Theil  von  Inn-^sbruck  und 
auch  ein  grosser  Theil  von  Salzburg  hat  keinen  anderen  Boilen 
al.s  München .  aber  die  beiden  genannten  Orte  am  Inn  und  an 
der  Öalzach  im  Gebirge  haben  bO%  mehr  Rc^en  als  München 
an  der  Isar  auf  der  Ebene.  Gleichwie  Münclien  für  gewöhnlich 
auch  choleraimmun  ist,  denn  es  hat,  seit  wir  die  asiatische  Cholera 
in  Europa  kennen,  seit  18B1  erst  drei  Epidemien  und  diese  in 
sehr  trockenen  Jahren  gehabt,  so  konnte  die  Krankheit  auch 
einmal  in  Salzburg  oder  Innsbruck  epidemisch  Fuss  fassen,  wenn 
der  Himmel  einmal  seine  Schleussen  su  wenig  OtEnete,  und  bis 
dahin  der  Boden  dieser  Stftdte  nicht  durch  sanitftre  Verbesserungen, 
namentlich  durch  Kanalisation ,  Hausdrainage  und  Wasserver- 
sorgung den  nöthigen  Grad  der  Reinheit  erlangt  hätte. 

Im  allgemeinen  nehmen  überall  die  Niederschläge  mit  der 
Annäherung  ans  Gebirge  zu,  aber  die  neuere  Meteorologie  weist 
nacli,  das.s  sich  die  Regenzonen  selbst  im  Gebirge  doch  ungleich 
vertheilen.  Ich  habe  deshalb  schon  oben  hervorhoben,  dass 
man  über  die  Cholerafiequenz  und  ihren  Zusammenhang  mit  der 
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Rugeniiienge  nur  sprechen  kann,  wo  l)eiclesi  beobaclitet  ist.  Wenn 
dieses  durchgeführt  sein  wird,  wird  sich  walirscheiulich  manches 
Rathsei  USsen,  dass  z.  B.,  wie  L.  Pfeiffer  (Weimar) oonstatirt 
liat,  im  Jahre  1866  die  Choleraepidemien  sich  auf  die  nördliche 
Abdachung  des  Thüringer  Waldes  beechrftnkten  und  die  südliche 
frei  Hessen,  oder,  worauf  mich  Hirsch  aufmerksam  gemacht 
hat,  dass  der  uralbaltische  Landrücken  mit  seinen  vielen  Teichen 
und  Seeen  nicht  nur  eine  Wasserscheide,  sondern  auch  eine 
Choleruscheidf  hildet  ,  insoi'ernc  die  Kpidtinien  nicht  gleichzeitig 
auf  der  nörtlli*  licu  und  südliclieii  Abdachun«;  sich  zeigen. 

öchliesslicli  möchte  ich  wiederholt  auch  wieder  daran  erinneru 
dass  es  auf  die  Regeumenge  allein  auch  nicht  ankommt,  sondern 
dass  auch  das  Sättigungsdeficit  eine  Rolle  spielt.  Berlin  hat 
z.  B.  nicht  nur  eine  geringere  Regenmenge,  sondern  auch  ein 
grösseres  Sättigungsdeficit  als  München,  wie  z.  B.  Soyka  jüngst 
in  einer  musterhaften  Untersuchung  über  die  lyphuafrequenz  in 
einer  Reihe  von  Städten  dargethan  hat,  worüber  er  bereits  in 
der  Versammlung  deutscher  Naturforscher  und  Aerzte  1886  in 
Berlin  vorgetragen  hat,  und  welche  Arbeit  demnächst  im  Archiv 
fiir  Hygiene  aiisführlicli  erscheinen  wird.  Im  epidemiologischen 
und  hygienischen  Interesse  möchte  ich  überhaupt  den  Wunsch 
aus.sprcchen,  dass  die  Meteorologen  als  Ausdruck  für  die  Feuch- 
tigkeit der  Luft  künftig  anstatt  relative  Feuchtigkeit  oder  Dunst- 
druck das  Sättigungsdeficit  gebrauchen  und  dieses  aus  ihren 
Beobachtungen  berechnen  möchten.  Ich  glaube,  dass  dieser 
Ausdruck  auch  allen  meteorologischen  Zwecken  entsprechen 
konnte.  Der  Hygieniker,  der  Epidemiologe  und  der  Landwirth 
müssen  sich,  um  Schlüsse  daraus  zu  ziehen,  relative  Feuchtigkeit 
und  Dunstdruck  immer  eist  ins  Sättigungsdeficit  übersetzen,  was 
gar  Vielen  nicht  geläufig  ist. 

Ich  glaube  nun,  den  Abschnitt  über  die  immunen  Orte 
sdiliessen  zu  können  und  nachgewie.'^en  zu  liaben,  dass  die  Immu- 
nität nicht  bloss  von  einer  physikalischen  BeächafiEenbeit  des 
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Bodens,  sondern  auch  von  seinen  Feuchtigkeitsgraden,  sowie 
von  seiner  Beinhaltimg  herrühren  kann.  Ein  Boden  kann  für 
epidemische  Cholera  su  feucht  (Lyon,  Guilloti^re)  und  xu  trocken 
(Maltan)  sein. 

Dass  diese  Thstsachen  auch  mit  dem  specifischen  Cholera^ 
keime  zusammenhängen  kOnnen,  wollen  wir  in  dem  nun  folgenden 

theoretischen  Theile  sehen. 

(FortMtxang  folgt.) 
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Ueber  das  Verhalteu  pathogener  Bacterien  im  Trinkwasser. 

Von 

Dr.  O.  Kraus, 

prakt  Ant  In  M&iich«ii. 

(Ami  dem   bacteriologischen  Ijaboratorium  defi  hygienischen  Institutes  in 

Hflnchen.) 

Die  Anscbaumig,  dass  das  Trinkwasser  Ursache  von  Typhus- 
und  Gholeiaepidemieen  sei,  wurde  durch  die  epidemiologischen 
Untersuchungen  Pettenkofer's,  J.  M.  Cuninghanx*8  u.  A. 
in  gründlicber  Weise  durch  unwiderlegliche  Thatsachen  als  un- 
richtig erwiesen. 

Nichts  destowen  iger  wird  diese  Theorie  von  der  grössten 
Zahl  der  Acrüte  aller  Lander  geglaubt  und  in  der  neuesten  Zeit 
mit  noch  grösserem  Naclidruck  als  früher  gelehrt  und  vertreten. 
Dies  hat  seinen  Grniul ,  zum  Theil  wenigstens,  darin,  diiss  die 
zahlreichen  m  einer  wenig  verbreiteten  >v'issenschaftlichen  Zeit- 
schrift niedergelegten  Untersuchungen  v.  Pettenkofer's  und 
das,  in  den  sehr  umfangreichen  Jahresberichten  (Anual  Report 
of  the  Sanitary  Commissioner  with  the  Grovemment  of  India) 
enthaltene,  grOsstentheils  ziffermftssige  Beweismaterial  Cuning- 
ham*s  von  den  Wenigsten  gelesen  und  nur  von  einer  kleinen 
und  yerschwindenden  lifinderheit  mit  der  tiOthigen  Gründlichkdt 
geprüft  und  gewürdigt  wird.  Wir  wollen  nur  exom  inCuning- 
ham's  Jahreshericht  für  das  Jahr  1872  enthaltenen  Satz  anführen, 
der  wie  jeder  logi.>^ch  denkende  zugeben  muss,  für  sich  allein 
schon  die  Unrichtigkeit  der  I^hre  beweist,  nuch  welcher  die 
Choieraepidemieen  durch  Trinkwasser  verursacht  werden,  welches 
mit  Choleraausleerungen  verunreinigt  ist:  »Man  wirtl  zugeben, 
je  reichUcher  das  Material,  je  gritoser  die  Menge  von  PerBouea 


Verhalten  pAthogeiier  Bacterien  im  Trinkwaoeer.  Von  Dr.  G.  Kntna.  235 

isti  welche  an  Cholera  leiden  und  das  yeimuthete  Gilt  in  ihren 
Körpern  yermebren  und  aumcheiden,  desto  grOeser  muae  auch 
die  Gefahr  sein,  dass  Gholeraausleenmgen  oder  der  Infectionastoff 
in  das  T^kwasser  gelangen.  Aber  der  Ausbruch  (der 
Verlauf  der  Epidemie)  folgt  nie  einem  solchen  Gesetze. 
In  der  Stadt  Labore  z.  B.  bringen  zehn  Fälle  im  Juni,  86  im 
Juli  liervor,  während  470  im  August,  nur  zehn  im  September 
erzeugen,  und  so  ist  der  Verlauf  der  Krankheit  nicht 
in  wenigen  Orten,  sondern  im  ganzen  Lande.« 

Niemand  iiat  gegen  diesen  schkgenden  Einwand,  der  auch 
bei  uns  für  jede  Choleraepideraie  gilt,  geantwortet.  Niemand  hat 
den  gerechtfertigten  Schluss,  dass  unter  derartigen  Umständen 
die  Ursache  der  Erkrankungen  nicht  vom  Trinkwasser  abgeleitet 
werden  kann,  widerlegt  und  Niemand  unter  der  grossen  Zahl 
▼on  Contagionisten  und  TrinkwasserCheoretikem  hat  sich  mit  den 
vielen  anderen  nicht  minder  stichhaltigen  Beweisen 
Ouningham*s  gegen  die  Trinkwassertheorie  beschäftigt,  Nie- 
mand hat  sie  referirt,  citirt  oder  gar  zu  entkrUften  gesucht.  Da 
die  Contagionisten  cHe  Mühe  scheuten,  den  einzig  uiüghchen 
Einwand  zu  versuchen,  so  hat  ihn  Pettenkofer  für  sie  ge- 
macht, um  aber  gleichzeitig  zu  beweisen,  wie  nichtig  er  ist. 

» Gegen  diesen  Einwurf ,  sagt  v.  Pettenkofer^),  haben 
unsere  Contagionisten  allerdings  ein  probates  Mittel,  die  Lehre 
von  der  persönlichen  Durchseuchung  und  von  der  Erschöpfung 
der  individuellen  Disposition  dadurch«  eine  Ansicht,  die  man 
übrigens  nur  so  lauge  haben  kann,  als  man  sie  nicht  an  der 
Cholerageschichte  einer  Reihe  von  Orten  von  sehr  verschiedener 
EmpfängUchkeit  während  eines  längeren  Zeitraums  zu  prüfen 
hat.  Die  Bewohner  der  bisher  immun  gebliebenen  Orte,  z.  B. 
Lyon ,  Birmingham ,  Hannover ,  Salzburg ,  Innsbruck  und  vieler 
anderer  Orte  sind  noch  nie  durchseucht  worden,  und  doch  hat 
sich  die  Cholera  noch  nie  unter  ihnen  epidemisch  verbreitet,  so 
oft  sie  auch  schon  eingeschleppt  worden  ist.  Eine  von  Cholera 
noch  nie  durchseuchte  Bevölkerung  sollte  die  allerempfänglichste 
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sein.  Hingegen,  wenn  diese  Bewolmer  immuner  Orte  zur  Zeit 
einer  C'holeraepidemie  in  schon  oft  dun  li:?euelite  Clioleraorte  sich 
begeben,  so  spüreu  sie  nichts  mehr  von  der  ihnen  augedichteten 
pcrsrmlichen  Immunitilt,  und  die  Lyoner  unterliegen  zu  einer 
Bolchen  Zeit  in  Paris  und  Marseiile  ebenso  der  Cholera,  wie  die 
Pariser  und  Marseiller  Choleroflüchtlinge  in  Lyon  an  der  so  auf- 
fallenden Immunität  dieser  Stadt  theilnefam0n.c 

Trotzdem  die  Trinkwasaertheorie  durch  diese  Arbeiten  von 
Cuningham,  Port,  Pettenkofer*)  u.  A.  längst  widerlegt  ist, 
hat  sich  der  Letztere  neuerdings  nocli  einmal  der  Mühe  unter- 
zogen, das  BewciMiiat«  rial,  welches  <lie  Haltlosigkeit  dieser  Hypo- 
these darfhut ,  zusammenzustellen.  Die  meisten  Aerzt«  gründen 
ihren  Glauben  an  den  Einfluss  des  Trinkwassers  auf  «len  angeb- 
lichen Erfolg  von  Brunnenschliessungen  bei  Cboleraepideniien. 
Aber  [kein  Schluss  entbehrt  so  aller  Berechtigung  und  Beweis- 
kraft wie  dieser,  welcher  so  oft  und  immer  wieder  gemacht  wird. 
iDenn  das  Aufhören  der  einzelnen  l^husepidemien  nach  dem 
Abschluss  der  betieffenden  Wasserqnelle,  kann,  wie  sogar  Flügge*) 
zugibt,  nicht  als  beweisend  angesehen  werden,  weil  es  sich  immer 
um  solche  beschrftnkte  Epidemien  handelt,  die  nachweislich  stets 
eine  [relativ  kurze  Dauer  und  ein  rasches  Konunen  und  Ver- 
schwinden zeigen,  und  weil  eine  Sperrung  des  verdächtigen 
"Wassers  selbstverständlich  immer  erst  nach  heftiger  Aeusserung 
der  Epidemie  und  damit  wahrscheinlich  nahe  ihrem  uatürUchen 
Kude  geschieht.« 

Cuningham  sagt  in  seinem  nur  auf  Thatsachen  gestütztea 
Bericht,  welcher  ausser  eigenen  Beobachtungen  die  durch  Frage- 
bogen gesregelten  systematischen  Untersuchungen  der  Amtsftrzte 
zur  Grundlage  hat,  über  die  Wirkung  des  Brunnenschliessens  bei 
Gholeraepidemieen : 

»Im  ganzen  Verlauf  ,der  Epidemie  gibt  es  nicht  einen  ein- 
zigen Fall,  in  welchem  das  Aufhören  der  Krankheit  dem  Auf- 
geben emos  bestiuiiutcii  Wassers  zugeschrieben  werden  müsste. 

1)  M.  V.  Pettenkofer:  Zum  g^enwftrtigen  8tand  der  Cbolerafrag». 
Archiv  f  Hy^ipne  Bd.  4  R.  470  IT 

2;  Flügge,  Zeitachr.  fflr  Biologie  Bd.  la 
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Zu  Käiipur  sa<;te  mau,  dass  das  Öchlies.sen  von  Brunnen  von 
gimstigem  Erfol«^  war,  aber  es  felilcn  die  Thatsaclien,  diese  iSdiluss- 
folgerung  zu  rechtfertigen.  Zu  GujranwaUa  glaubte  man  auch,  dass 
eui  Ausbruch  von  fünf  Fällen  mit  dem  Schliessen  eines  Brunnens 
abgeschnitten  wurde,  aber  in  dem  nftmlichen  Orte  ereig- 
nete sich  einige  Zeit  darnach  noch  ein  Ausbruch  von 
vier  Fällen,  kein  Brunnen  wurde  geschlossen  und 
die  Krankheit  hörte  ebenso  plötzlich  auf,  wie  sie  zu- 
vor get  h  u  Ii  hatte.« 

Uns  ist  folgender  Fall  bekannt.  In  einem  Hause  eines  Dorfes 
bei  Leipzig  waren  gclülufte  Tvphuserkrankungen  vorgekommen. 
Der  Amtsarzt  schloss  den  Bruimeu.  Die  Consumenten  beschwerten 
sich  und  als  die  l^ntersuchung  ergeben  hatte,  dass  das  Wasser 
rein  war,  wurde  der  Brunnen  wieder  geöffnet.  Nach  dem  öchliessen 
des  Brunnens  waren  noch  wenige  Erkrankungen  vorgekommen, 
aber  die  Epidemie  hörte  ganz  auf,  nachdem  der  Brunnen  wieder 
geöffnet  war.  —  Was  nützt  all'  diese  Logik?!  Der  Glaube  an  die 
ätiologische  Bedeutung  des  Trinkwassers  bei  Choleraepidemieen 
wird  trotz  alledem  heute  lauter  und  entschiedener  in  aller  Welt 
verkündigt,  als  jemals. 

Aber  die  Walirlieit  wird  d(u:h  durchdringen  und  wir  glauben, 
dass  jetzt  die  Zeit  gekoiimicn  und  die  Möglit-hkeit  gegeben  ist, 
ihr  zum  bieg  zu  verliehen.  Wir  werden  niclit  irr»  gehen  und 
sell>st  die  durch  ihre  Leistungen  auf  bacteriologiöciiem  Gebiet  so 
verdienstvollen  Führer  der  Coutagionisten  werden  uns  beistinunen, 
wenn  wir  mit  Pettenkofer  von  der  Bacteriologie,  durch  das 
bocteriologische  Experiment  die  Entscheidung  als  eine  nahe  bevor- 
stehende erwarten.  In  der  That  ist  dieser  Weg  von  Wolffhügel, 
sowie  xmter  Flügge 's  Leitung  von  Bolton  betreten  worden. 

Beide  haben  in  der  Absicht  die  Frage  vom  Einflüsse  des 
Trinkwassers  auf  die  Entstehung  von  Epidemieen  der  Entschei- 
dung nüher  zu  bringen,  \  er.suelie  über  das  Verhalten  verscliie- 
(b  ner  pathogener  und  saprophytischer  Bacterieuarteu  im  Trink- 
wasser ausgeführt. 

Diese  Versuche  sind  ab<  r,  wie  wir  alsbald  zeigen 
werden,  derart  angestellt«  dass  sie,  so  interessant 
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sie  in  rein  wissenschaftlicher  Beziehung  sein  mögen, 
über  die  in  Brunnen  und  Wasserleitungen  that  säch- 
lich oder  möglicherweise  vorkommenden  Verhältnisse 
keinen  Aufschluss  geben. 

W  0 1  f  f  h  ü  g e  1  ■)  sowohl  als  B o  1  to n  *)  haben  pathogene  Bac- 
terien  (Typhusbacillen,  Koch'sche Vibrionen,  Milzbrandbacillen  etc.) 
reinem  und  venrnreinigtem  Brunnen-  und  Leitungswasser  in  be- 
stimmten Mengen  beigemischt  und  in  Intervallen  von  12  oder 
24  Stunden  mehrere  Wochen  hindurch  Zählungen  der  dem  Wasser 
zugesetzten  Bacterien  mittels  der  Plattenzählmethode  ausgeführt. 

Wollfhügel  und  Riedel  haben  nun  aber  die  zu  den  Ver- 
suchen bestimmten  Wasserproben  vor  der  Beimischung  patho 
gener  l>act4?rien  sterilisirt  und  nach  der  Infection  mit  den  letzteren 
bei  einer  Temperatur  von  1() — 22^0.  aiifhcwiihrt. 

»Es  sind  diese  Versuche,  sagen  Wolfihüi^fM  und  RiedeP) 
mit  Willen  bei  einer  Temperatur  von  lü  ^  C.  und  darüber  an- 
gestellt worden,  da  uns  aus  den  Beobachtungen  von  R.  Koch, 
sowie  aus  eigenen  Erfahrungen  an  Plattenculturen  bekannt  war, 
dass  das  Sinken  der  Temperatur  unter  16  ^  C.  der  Vermehrmig 
der  Cholerakeime  Einhalt  gehietet.c 

Holten,  der  unter  Flügge*8  Leitung  arbeitete,  brachte 
die  pathogenen  Bacterien,  deren  Verhalten  im  Wasser  festgestellt 
werden  sollte,  ebenfalls  in  vorher  sterilisirte  Wasser- 
proben, die  er  alsdann  bei  18  und  22  ^C.  und  sogar  bei  db^C. 

stehen  Hess. 

>Alle  Proben,  bemerkt  Bolton^),  waren  selbstverständ- 
lich vor  der  Einsaat  im  Dampl'ofcn  sorgfältig  sterilisirt.  Ein 
Theil  der  Röhrchen  wurde  in  einem  grossen  Brutofen ,  dessen 
Temperatur  zwischen  18  und  22<^C.  schwankte,  gehalten;  ein 
•anderer  in  einem  Thermostaten  bei  35  ^C.c 

1)  G.  Wolffbügel  und  0.  Riedl,  Arbeiten  aus  dem  kaiserliciteoi 
OfiBundheitMuite  Bd.  1  S.4fi6:  Die  Vennehrang  der  Baoterien  im  WasMr. 

2)  Mesde  Bolton,  Velber  dM  VerbaHen  veiaebiedeiier  BscfeerienarteD 

im  Trinkwasser:  Zeitschrift  fOr  Hygiene,  heraaegegeben  von  B.  Koch  und 
Flügge  Bd.  1  S.  76  etc. 

3)  a.  a.  0.  S.  468. 

4)  a.  a.  0.  S.  lUÖ. 
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Deriutige  Vorsuche  mit  stenlisirteiii  Wasser  waren  gewiss, 
um  dif  Ursachen  des  Wechsels  oder  dvr  Abnahme  der  ßac- 
terienzahl  im  Wasser  ermittehi  zu  können,  ohne  Zweifel  noth- 
wendig. 

Aber  die  beiden  Beobachter  durften  sich  mit  diesw  Versuchs- 
anordnung nicht  begnügeil  und  zufrieden  geben,  sumal  BoUon 
die  Resultate  seiner  Untersuchungen  zu  Folgerungen  benOtzte, 
welche  unsere  Anschauungen  über  die  Infectiosität  des  Trink- 
Wassers  modificiren  sollen. 

Wolffhügel  und  Riedel  haben  nun  in  der  That  auch 
Versuche,  wenn  auch  nur  in  geringer  Zahl  und  nur  mit  Eoch'schen 
Vibrionen  unter  Anwendung  von  nichtsterilisirtem  Spree- 
Brunnen-  und  Leitungswasser  ausgeführt.  Dagegen  trifft  die  drei 
Beobachter  der  Vorwurf,  dass  sie  die  mit  den  palhogenen  Bac- 
terien  hesäeten  Wasserproben  lioi  so  hohen  Temperaturen 
stehen  liessen,  wie  sie  im  Brunnen-  und  Leitungs- 
wasser gar  niemals  vorkommen.  T"^nd  wer  in  aller  Welt 
trinkt  Wasser  von  22  ®  C.  oder  gar  von  35  C?  Man  ist  daher 
nicht  berechtigt,  aus  den  von  Flügge  veranlassten 
Untersuchungen  Folgerungen  zu  ziehen,  welche 
»theils  unsere  Anschauungen  über  die  Infectiosität 
des  Trinkwassers,  theils  die  Methodik  der  Wasser- 
nntersuchnngen  zu  modificiren  geeignet  erscheinenc. 

Wir  stehen  hier  vor  einer  Streitfrage,  deren  Entsclieidung 
eine  eminent  praktische  Bedeutung  hat.  Experimente,  weklie 
diese  Frage  entsch<'iden  sollen  ,  müssen  in  einwandfreier  Weise 
dureiigeführt  sein  und  fehlerhaft  angestellte  Ver.«uche  verdienen 
eine  um  so  strengere  Kritik  und  energischere  Zurückweisung, 
als  durch  dieselben  eine  Theorie  gestützt  wt  nlen  soll,  die  nun- 
mehr seit  einem  Vierteljahrhundert  ein  Hemmschuh  der  epi- 
demiologischen Forschung  ist  Von  denen,  welche  einer  solchen 
Lieblingstheorie  anhängen,  ohne  die  Befähigung  zur  Beurthdlung 
der  für  die  Richtigkeit  oder  Unrichtigkeit  derselben  beigebrachten 
experimentellen  Beweisstücke  zu  besitzen,  werden  leicht  Gründe 
und  durch  unrichtig  angestellte  Untersuchungen  erhaltene  Re- 
sultate, weini  sie  nur  für  die  Theorie  sprechen,  mit  grosser  Bereit- 
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Willigkeit  angenommen  und  in  Umlauf  gesetzt,  Gründe,  »auf  die 
man  nicht  einen  AugenMick  als  auf  Gründe  hören  würde,  wenn 
für  den  Schluss  nicht  etwas  mächtigeres  spräche,  als  seine 
Gründe.« 

Genügt  doch  oft  eine  von  einem  verdienten  Autor  aus- 
gehende Phrase ,  noch  viel  mehr  aber  eine  neue  scheinbai  die 
Theorie  stützende  Beobachtung,  um  eine  als  falsch  erwiesene, 
aber  von  Vielen  werth  gehaltene  Lehre  wieder  auf  ein  halbes 
Jahrhundert  in  CSredit  und  zur  Herrschaft  zu  bringen.  In  der 
That,  der  Versuch  Koches,  einen  begrenzten  Choleiaausbruch 
unter  den  Umwohnern  eines  Teiches  in  Calcutta,  auf  den  Oenuss 
des  kommabacillenhaltigen  Wassers  dieses  Teiches  zurückzuführen, 
bat  gtiiiii^,  um  Viele,  welche  durch  Pettenkof er's  Unter- 
suchungen in  ihrem  Glauben  an  die  Trink  Wassertheorie  wankend 
geworden  waren ,  zu  eifrigen  Hekennern  des  alten  DognKi's  zu 
machen,  obgleich  hier  von  einem  Rew ei  se,  das.s  das  Ijctreffende 
Trinkwa.sser  wirklich  die  Ursache  der  Cholera  war,  wieCuning- 
ham,  Pettenkofer«  Klein  u.  a.  gezeigt  haben,  nicht  die 
Rede  sein  kann. 

Wenn  wir  nun  die  von  Bolton  zur  Entscheidung  der  Trink- 
wassertheorie angestellten  bacteriologischen  Versuche  näher  be- 
trachten, so  fidlti  wie  schon  erw&hnt,  sofort  auf,  dass  Bolton 
bei  seinen  Versuchen  von  vornherein  zwei  Bedingun- 
gen, von  welchen,  wie  wir  wissen,  dass  das  schliess» 
liehe  Schicksal  der  in  das  Wasser  gebrachten  patho- 
genen  Bacterien  ganz  wesentlich,  ja  hauptsäch  1  i  e  h 
bedingt  sein  muss,  die  Temperatur  des  Brunnen- 
wa.ssers  und  die  Conc urrenz  der  natürlichen  Wasser- 
bacterien,  ausgeschaltet  hat. 

Das  Resultat  nmsste  demnach  ein  ganz  anderes  sein,  als  es 
unter  natürlichen  Verhältnissen  eintritt.  Man  hätte,  wie  gesagt, 
nichts  gegen  diese  unter  künstlich  veränderten  Verhältnissen  aua- 
geführten Versuche,  einwenden  können,  wenn  Bolton  auch  das 
Verhalten  der  pathogenen  Bacterien  im  Wasser  bei  der  Tempe- 
ratur des  Brunnenwassers  und  der  Anwesenheit  der  darin  stets 
vorkommenden  Bacterien  ausgeführt  hätte;  denn  es  ist  ganz 
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logisch,  Ton  allen  Bedingungen,  die  für  die  schliessliche  Wirkung 
ursfichliche  Bedeutung  haben,  eine  nach  der  anderen  aus  dem 
Experiment  auszuschalten,  um  ihren  Antheil  an  der  Gesammt- 
wirkung  kennen  zu  lernen. 

£8  heisst  aber  im  ToUen  Sinne  des  Wortes  »uaturam  furca 
expellere«,  wenn  man  bei  der  Erforschung  eines  Naturvorgangcs 
die  wesenllu  listen  rrsachen  des  Zustundekonimons  derselben 
beim  Experiment  nieht  witwirken  iässt  und  dann  gleichwohl  das 
Resultiit  als  den  natiirliehen  N'eriiältnissen  entsprechend  hinstellt. 
In  den  Syst^^nien  der  Logik  wird  dieser  Fehler  als  ?FehlschIuss 
aus  Nichtbeobachtnng^  nufgeführt  und  ein  englischer  Logiker 
sagt  darüber:  :»Nichtbeobachtung  kann  stattfinden,  entweder  in- 
dem  man  die  Fftlle,  oder  indem  man  einige  von  den  Umstanden 
eines  gegebenen  Falles  übersieht.  Die  grOsste  aller  Ursachen 
Ton  Nichtbeobachtung  ist  aber  eine  vorgefosste  Meinung.« 

Ein  berühmtes  Bei  sp  u  l  für  diese  Art  von  tFehler  der  Beob- 
achtung &  ist  der  Widerstand,  den  das  copemikanisehe  System 
erfuhr. 

5  Die  Gegner  des  Copernikus  schlössen,  dass  die  Erde  sich 
nicht  bewegt,  weil  sonst  ein  Stein,  den  man  von  der  8j)itze  eines 
Thurmes  herabfallen  liisst ,  nicht  am  Fusse  des  Thurmes  an- 
kommen würde,  sondern  eine  kleine  Strecke  davon  entfernt,  und 
zwar  in  einer  der  Bewegung  der  Erde  entgegengesetzten  Kich« 
tung;  in  derselben  Weise  (sagten  sie),  wie  wenn  man  von  der 
Spitze  des  Mastes  eines  sich  mit  vollen  Segeln  bewegenden 
Schiffes  einen  Ball  fallen  lAsst,  dieser  nicht  genau  an  den  Fuss 
des  Mastes,  sondern  näher  gegen  das  Hintertheil  des  Schiffes 
fiUlt«  Die  Anhänger  des  Coperm'kus  würden  ihre  Gegner  so- 
gleich zum  Schwei j,cn  gebracht  haben,  wenn  sie  den  Versuch 
wirklich  gemacht  hätten,  einen  Ball  von  der  Spitze  eines  Mastes 
fallen  zu  lassen ;  deim  sie  würden  gefunden  haben,  dass  er  genau 
an  dem  Fusse  desselben  ankommt,  wie  <lie  Theorie  es  verlangt. 
Ihre  Voraussetzung  könnte  nur  eintreffen,  wenn  man  den  Ball 
von  dem  bewegten  Schiffe  in  das  unbewegte  Wasser  fallen  lässt. 

Ganz  ebenso  hätte  sich  Herr  Bolton  alsbald  überzeugen 
müssen,  dass  die  Typhusbacillen  im  Brunnenwasser  nicht  lange 
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lebensfähig  bleiben,  wenn  er  die  Concurrenz  der  WasserbacterieD 
und  die  natürliche  Temperatur  des  Brunnenwassers  nicht  ausser 

Acht  gelassen  hatte.  Wir  wollen  die  von  Bei  ton  für  die  Typhus- 

bafilleii  eihalti  non  Zuhlen  lut-r  inittliuilen ,  um  durch  den  Ver- 
gleich derselben  mit  den  von  uns  erhaltenen  zu  zeigen,  wie  das 
Resultat  ein  wesentlich  anderes  wird,  wenn  man  den  Versuch, 
den  natürlichen  Verhältuisseu  entsprechend,  zur  Austühruug 
bringt. 

BaeiUu  tyyU  sMtiusslii. 

r        Zahl  der  Golonien  pro  I***  nach  dem 
Aulenthalt  im  Wasser  bei  -f-  SO* 


«ofort 


nach      nacli    nach      nacii  nach 
2—3      »)— 7  jlO— 14  2()— 24     :iO— 40 
Tagen  Tagen  Tagen  [  Tagen  ,  Tagen 


a)  Mit  Sporen  freien 

B  a  i'  i  i  1  <•  11  : 
Destillirtes  Wasser  .  . 


I 


Leitun^swasHiT    .    .  . 
Schlp<'htos  Bniiimnuasser  unzählig 


unzaiilig  unzählig 
1  ;')<;<  KK)         0  ' 
uii/:i!ilii_r  unzählig 
un/.ali!ig   -AK^t  UO  ' 
!8I»MM>  36(HJ0 


34300  — 


0 


—    I  »>8G4Ü 
TUOOOi 


27UO 


b)  M  it  sporenhalt  igen 
Bacillen: 

DeBtiUirtes  Waa«er  .  .  . 


unsShlig 


2U0UÜ0 


Schlf .  hli'H  Brunnenwasser  ' 

liUni  L     .        .  unziUili^  iiuzUhlig 

Schlechtes  Brunnenwasser  ij 

nnflltrirt  |jansilhliganBihUg 

Schlechtes  Brunnenwasser  l' 

nnflltrirt  jj  anxahlig  — 


148UOO 


1(31  Tage) 


—  ^unzählig 

—  nnifthlig 


3UÜ0O 


Um  Missverständnisse,  namentlich  bei  Lesern,  die  selbst 
nicht  experimentell  arbeiten,  vorzubeugen,  muss  bemerkt  werden, 
dass  die  Bezeichnung  »unzählige  der  Sachlage  nicht  entspricht, 
denn  »unzählig«  sind  die  in  einem  Wasser  enthaltenen  Bacterien 
niemals,  dieselben  sind  vielmehr  immer  zählbar,  wenn  man  eine 
genügende  Anzahl  verschiedener  Verdünnungen  mit  sterilisirt^ 
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Wasser  voniimxni  Da,  wo  wir  in  obiger  Tabelle  die  Bezeichnung 

»unzählig«  finden,  ist  dies  nicht  geschehen,  und  dieser  allerdings 
nicht  leicht  ganz  zu  vermeidende  Fehler  ist  sehr  oft  gemacht 
worden,  während  es  ein  Zeichen  von  der  Sorgfalt  ist,  mit  der 
Wolf f hügel  und  Riedel  gearbeitet  hahcn.  da.ss  sieh  diese  Be- 
zeichnung in  ihren  Tabellen  nur  selten  findet.  Aebnlicho  Zahlen 
wie  Bolton,  erhielten  bei  Nichtberücksichtigung  der  Brunnen- 
wassertemperatur  und  der  Goneurrenz  W  o  1  f  f  h  üg e  I  und  Riedel. 
Bemerkenswerth  aber  ist  es  immerbin,  dass  alle  von  Bolton  zu 
den  Versuchen  benutzten  pathogenen  Bacterien,  (Typhusbacillen, 
BfilzbrandbaciUen,  Staphyloooccus  pjogenes  aureus  etc.)  ja  sogar 
saprophytische  Bacterien  (wie  Micrococcus  prodigiosus) ,  selbst 
wenn  man  die  Wasserproben  vor  der  Beimischung  der  pathogenen 
Baeierien  sterihsirt  und  bei  22  oder  35  °  C.  aufstellt,  »keine 
Vermehrung,  sondern  vielmehr  eine  stetig  fort- 
schreitende Verminderung  im  Wasser  erfahren!« 

Trotzdem  also  schon  diese  Versuche,  bei  welchen  zwei  der 
wesentlichsten,  die  Lebensthätigkeit  der  Bacterien  beeinträchti- 
genden, oder  deletären  Einflüsse  eliminirt  worden  waren,  ganz  zu 
Gunsten  der  Localisten  ausgefallen  sind,  welche  den  Beweis  für 
die  Unriohtigkeit  der  Trinkwassertheorie  durch  epidemiologische 
Thatsachen  erbracht  zu  haben  glauben,  so  musste  doch  noch,  da 
die  erwAhnten  Versuche  unter  Vemaohl&ssigung  der  natürlichen 
Verhältnisse  ausgeführt  worden  waren,  das  thatsächliche  Verhalten 
der  pathogenen  Bacterien  im  Brunnen  und  Leitungswasser  durch 
neue  Versuche  festgestellt  werden. 

Zur  Untersuchung  wurden  verschiedene  Wasser  ver- 
wendet: 

I.  Das  Münchener  Mangfali-Stadtleitungswasser. 
IT.  Das  Wasser  des  Hausbrunnens  Findlingstrasse  No.  30. 
III.  Das  Wasser  des  Hausbrunnens  des  hygienischen  Institutes 

Findlingstrasse  No.  34. 
Das  Wasser  dieses  Brunnens  wird  nicht  zum  IVinken  verwendet. 
Die  mittlere  Temperatur  der  drei  Wasser  beträgt  10  V»  ^  C. 

Da  die  Untersuchung  mit  nicht  sterilem  Wasser  ausgeführt 
wurde,  so  war  es  von  grösster  Wichtigkeit,  die  in  den  zur  Unter- 
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suchung  verwendeten  Wasseraorten  vorkommenden  Bacterien  nach 
Zahl,  Form  und  alleniallsiger  Aehnlichkeit  mit  zur  Untersochung 
verwendeten  pathogeuen  Spaltpilzen  genau  zu  hestimmen  und  zu 

untersuchen.  Von  einer  grösseren  Zahl  bacteriologisch  untere 
suchter  Wasserproben  aus  Pumpbruiiiieii  wurden  schhesslich  die 
beiden  oben  aufgeführten  ausgewäldt,  welche  zwar  zalilreiche 
Bacterien  enthielten,  die  aber  nur  wenigen,  durch  ihre  Colonie- 
fonn  Wühl  charakterisirlen  Arten  angehörten  und  durch  die  letztere 
ohne  Schwierigkeit  von  den  in  Betracht  gezogenen  pathogenen 
Bacterien  zu  unterscheiden  waren.  Behu&  dieser  Bestimmung 
wurde  nun  Öfters  0,01— 0,5  ccm  der  oben  angegebenen  Wasser 
auf  Fleischwasserpepton-Gelatine  übertragen  und  auf  Platten  aus- 
gegossen. Die  zum  Abmessen  des  Wassers  dienenden  1  com 
Pipetten  enthielten  am  Mundstück  einen  3  ocm  langen  Watte- 
pfropf und  waren  in  Blechbüchsen  verschlossen  durch  zweistün> 
diges  Krliitzen  auf  IGU^C.  sterilisirt  und  vor  dem  Gebrauche 
nochmals  ausgeglüht  worden.  Das  zu  untersuchende  Wasser 
wurde  in  mit  Wattepfropf  verschlossene  Glasgefiisse  gefüllt,  deren 
Oeffnung  so  weit  war,  dass  der  Wasserstrald  niclit  die  Glaswand 
tretten  konnte.  Die  Gefässe  wurden  unmittelbar  vor  dem  Ge- 
brauch bei  1^)0 ''C.  sterilisirt  und  warm  mit  einer  mehrfachen 
Schichte  Filtnrpapier  überbunden,  so  dass  auf  dem  Transport  in 
den  Hof  des  Institutes  und  in  das  Nachbarhans  keine  Keime  an 
die  Mündung  des  Ge&sses  gelangen  konnten.  Vor  der  Probe* 
entnähme  wurde  längere  Zeit  gepumpt  und  die  abgemessenen 
Wassermengen  sofort  an  Ort  und  Stelle  in  die  Gelatine  gebracht. 
Im  Uebrigen  wurden  alle  bei  Wasseruntersuchungen  nöthigen 
Cautelen ,  namentlich  aucli  die  von  Gramer  betonten,  aui  das 
Sorgfidtigste  beobachtet. 

Im  ^^'asse^  I.  entwickelten  sicli  in  der  Zeit,  als  unsere  Versuche 
ausgefidirt  wurden,  pro  1,0  ccm  Wasser  20 — 3U  anisodiametrische 
Colonien  von  gelblich  grüner  Farbe,  die  erst  am  6. — 7.  Tage  die 
Gelatine  verflüssigen.  Ausserdem  kommt  in  dem  Leitungswasser, 
aber  stets  nur  in  sehr  geringer  Zahl»  eine  Stäbchenform  vor,  welche 
gelbe  runde  oder  ovale  Colonien  mit  Fischschuppen  ähnlicher 
Zeichnung  bildet  und  die  Gelatine  nicht  verflüssigt 
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Vom  Was.ser  II.  \va(  h>eii  pro  l,Occni  iiel>eii  l.io  sub  I.  /.iitrjjt 
beschriebenen  Colonien  noch  50  hellgraue,  ra.sch  verflüssigende 
Coloiiien,  welche  zu  der  3.  Klasse  der  peptonisirendeu  Bacillen 
nach  der  Buchn  er 'sehen  Aufteilung  zu  rechnen  sind  und 
die  während  der  Verflüssigung  einen  stinkenden  Geruch  er- 
zeugen. Von  anderen  Bacterienarten  finden  sich  nur  vereinzelte 
Colonien. 

Bei  Wasser  III.,  dass  roikroskopisch  sehr  stark  verunreinigt 
eneheint,  entwickeln  sich  pro  l»Occm  Wasser  1500  Colonien  und 
zwar  ausser  den  beiden  sub  II.  angeführten  Colonien,  welche  auch 
in  anderen  liiesigen  iJrunuen  beobuclitet  w  urden ,  i-ine  dritte, 
ebenfalls  rasch  verflüssigende  Bacillenforni ,  anisodianictrische 
Colonien  von  inteii>iv  gelber  Farbe  bildend,  welche  einen  unregel- 
mässigen, später  aus  gekräuselten  Faserbüscheln  beatchenden  Hand 
besitz.  Ti  Andere  Bacterienarten  wurden  nur  in  sehr  untergeord- 
neter Zahl  in  diesem  Wasser  beobachtet.  E»  ist  mitliin  in  den 
drei  Wasserproben,  die  zur  Untersuchung  verwendet  wurden, 
keine  Oolonieform,  die  mit  den  zur  Untersuchung  verwendeten 
pathogenen  Bacterien  —  T^husbacillen,  Eochs's  Vibrio,  Milz- 
brandbacillen  —  auch  nur  die  geringste  Aehnlichkeit  hat  und 
somit  eine  Verwechslung  der  Colonieformen  vollkommen  aus- 
geschlossen. Die  Versuche  über  das  Verhalten  der  pathogenen 
Bacterien  im  Wasaer  wurden  nun  in  folgender  Weise  durch- 
geführt : 

Zunächst  wurden  mittelst  eines  ausgeglühten  Platindrahtes 
einige  Oesen  einer  reinen  Cultur  des  paÜiogenen  Spaltpilzes  mit 
sterilisirtem  Wasser,  welches  sich  im  Reagenzglas  befand,  innig 
gemischt  Die  Keinculturen  waren  einige  Tage  vorher  durch 
Uebertragen  isolirter  Colonien  von  der  Platte  unter  mikroskopi- 
scher Controle  gewonnen  worden.  Trotzdem  habe  ich  auch  aus 
der  BCischmig  mit  sterilisirtem  Wasser  zur  Controle  der  Rein- 
heit der  verwendeten  Culturen  Gelatineplatten  bereitet  Von  den 
eben  erwähnten  Pilzaufschwemmungen  wurden  nun  abgemessene 
Mengen  in  100  g  frisch  entnoniuK  tus  nicht  s  t  »Ti  1  i  s  i  rte  s 
Leitungs-  oder  BrunTU'nwasser  übertragen.  Diese  Leitungs-  und 
Bruunenwasserproben  waren  mit  steriüsirter  Pipette  in  äterilisirte 
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Erlenniavir  sehe  Kölbclaii  gebracht  worden,  welclie  mit  Watte- 
pfropl  verschlossen  und  mit  einer  doppelten  I>a<,fe  sterihsiit^?!! 
Filtrirpapiers  lose  überdeckt  gehalten  wurden  Aus  der  Leitung 
uiid  aus  jedem  Brunnen  wurden  Je  drei  Proben  von  je  KH)  g 
mit  ein  und  derselben  paÜlOgenen  S|)altpilzart  veimiacht,  d.  h, 
für  jede  der  drei  Wasserproben  I,  II  und  III  kamen  für  jede 
Bacterienart  swei  Controlproben  zur  Untersuchung,  indem  sie 
genau  in  der  gleichen  Weise  inficirt  wurden,  wie  die  Original- 
probe. Es  waren  somit  für  jeden  zur  Untersuchung  verwendeten 
Spaltpilz  neun  mit  demselben  in  gleicher  Weise  infidrte  Wasser- 
proben fortlaufend  durch  Plattenculturen  zu  untersuchen.  Von 
sänmitlichen  mit  den  pathogenen  Bacterien  vermischten  Proben 
des  Leitungs-  und  Brunnenwassers  wurden  nun  täglich  abge- 
messene Mengen  mit  Koch'scher  Nälirgelatine  veraiisclit  und  auf 
Platten  ausgegossen.  Für  jede  Wasserprobe  wur<1en  3,  für  jeden 
Brunnen  und  dii>  Leitung  bei  jeder  einzelnen  Pilzart  also  9  oiler 
für  die  drei  Wasserbezugsquellen  zusammen  27  Gelatineplatten 
tftglich  bereitet,  mikroskopisch  besichtigt  und  zur  Zählung  ver- 
wendet Durch  die  Herstellung  so  zahlreicher  Plattenculturen 
ist  es  gelungen,  die  Zahl  der  Colonien  genau  zu  ermitteln,  so 
dass  wir  nur  selten  in  die  Lage  kamen,  die  nichtssagende  Be- 
zeichnung »unz&hlbarc  zu  'gebrauchen.  Um  die  Wasserproben 
stets  auf  einer  Temperatur  von  lOV*  *G.  zu  erhalten,  ^vurden 
dieselben  in  einen  im  Erdgeschosse  des  hygienischen  Instituts 
aufgestellten  lliermostaten  gebracht,  dessen  Innenniuni  durch 
Durehleiten  von  Müncliener  Leitungswasser  auf  die  Temperatur  von 
10  '/a  C.  eingestellt  war.  Die  zu  den  Versuchen  verwendeten 
lyphusbacillen  waren  vor  einem  Monate  aus  der  Milz  einer 
frischen  Typhusleiche  gezüchtet  und  durch  Herstellung  von  Kar^ 
toffelculturen,  sowie  durch  Thierversuche,  die  zu  anderen  Zwecken 
in  grosserer  Zahl  ausgeführt  wurden,  identificirt  worden. 

Die  Koch'schen  Vibrionen  waren  vor  mehreren  Monaten  von 
Emmerich  in  Palermo  aus  dem  Danninhalt  von  Choleraleichen 
reingezüchtet  worden.  Die  Culturen,  sowie  die  mikroskopischen 
Wuchsformen  zeigten  alle  charakteristischen  Eigenthümlichketten 
und  erstere  entwickelten  sich  üppig,  d.  h.  sie  hatten,  da  sie  seit 
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ihrer  Entnahme  aus  dem  Oholeradann  alle  14  Tage  übertragen 
worden  waren,  iii  ihier  Wuchsthumsenergie  keine  Einbusse  er- 
litten. 

Die  Milzln-aiulbacilleii  stammten  aus  dem  Naegeli  sclieii  Labo- 
ratorium und  besassen,  wie  aus  den  von  Emmerieb  iiiitge- 
theilteii  \'<«r^ucben  hervorgeht,  den  höchsten  Grad  der  Viruleuas. 
In  den  tolgenden  Tabellen  int  die  Zahl  der  Bacterien  dem  allge- 
meinen  Brauche  entsprechend  für  des  Wassers  angegeben. 
Wie  aus  der  Tabelle  hervorgeht,  entwickelten  sich  in  den  ersten 
Tagen  der  Untersuchung  keine  oder  nur  sehr  wenige  Wasser- 
hacterien  auf  den  Platten  und  ich  konnte  daher  Mengen  von 
0»01 — 0,1  ^  des  zu  untersuchenden  Wassers  direct  auf  Gelatine 
übertragen.  Als  nach  einigen  Tagen  die  theilweise  sehr  rasch 
vorHüssigenden  Wasserbactt'rien  m  iiniiK  r  gröss^erer  Anzahl  aul- 
trat<:'ii,  niusste  das  zu  uulcrsucbende  Wasser  boliuts  Kniiitulung 
der  Bactericn/.abl  mit  sterilisirtein  Wasser  in  bestimmten  \'erbal1- 
ni.ssen  verdünnt  werden,  um  einerseits  die  zu  rasche  Vertlüssigung 
der  Platten  zu  verhindern  und  andererseits  um  zu  ermöglichen, 
dass  die  einzelnen  Colonien  genau  controlirt  und  behufs  genauer 
Untersuchung  und  sicherer  Differeuzirung  abgeimpft  werden 
konnten.  Zu  diesem  Zwecke  vermischte  ich  Mengen  von  1  ^ 
des  zu  untersuchenden  Wassers  vorerst  mit  abgemessenen  Quan> 
titäten  sterilisirten  Wassers  und  entnahm  erst  von  diesem  0,1  bis 
0,5*^  zur  Uebertragung  auf  Gelatine.  Auf  diese  Weise  erhielt 
ich  für  jede  Was.serprobe  mindestens  ein  oder  zwei  Plaiten,  auf 
wH'lchcn  die  Culonien  die  notbwendige  isohrte  Lage  hatten  und 
durch  den  Vergleich  dieser  dünn  besäetcn  Platten  mit  den  du  hier 
bewachsenen,  konnte  entschieden  werden,  ob  auf  den  «i -leren 
alle  Baeterienarten  des  Wassers  vertreten  waren.  Colonien,  die 
nicht  sofort  mit  aller  Sicherheit  von  den  zur  l  ntersuchung  ver- 
wendeten pathogenen  ßacterien  zu  unterscheiden  waren,  wurden 
unter  Controle  des  Mikroskopes  auf  sterilisirte  Gelatine  übertragen, 
auf  Kartoffeln  verimpft  etc.,  bis  die  DifEerenzirung  oder  Identi- 
ficirung  Über  allen  Zweifel  sicher  gelungen  war.  Das  Resultat 
dieser  Untersuchung  ist  in  den  folgenden  Tabellen  zusammen- 
gestellt. 
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1.  Typhimbacilleii. 
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Aus  diesen  Zahlen  ergibt  sich  (He  üherrascbendc  That- 
sache,  dass  die  dem  Bniiinen-  oder  Leitungswasser  beigemischten 
patbogenen  Bacterienarten  schon  im  Verlauf  von  wenigen  Tagen 
aus  dem  Wasser  verschwunden,  resp.  entwickelungsunf&hig  ge- 
worden sind. 

Vom  Koch 'sehen  Vibrio  ist  schon  24  Stunden,  nach- 
dem er  dem  Wasser  zugesetzt  wurde,  keine  Spur  mehr 
yorhanden. 

Die  Typhushadllen  sind  nach  sechs,  die  MihsbrandbaciUen 

nach  drei  Tagen  nicht  molii  iin  Walser  nachweisbar.  Nach 
dieser  Zeit  ist  wrder  durch  die  Plattencultur  noch  dunh  mikro- 
skopische Untersuchung  des  Wassers  und  der  Sediniente  etwas 
von  diesen  Batterien  zu  finden.  Dieses  Resultat  ist  um  so  merk- 
würdiger, als  die  Menge  der  dem  Wasser  zugesetzten  pathogenen 
Bacterien  die  Zahl  der  Wasserbacterien  um  ein-  bis  zweitausendmal 
und  mehr  übertraf,  so  dass  die  pathogenen  Bacterien  den  gewöhn- 
lichen Wasserbacterien  in  grosser  Uebermacht  gegenüberstanden. 
Im  Uebrigen  ergibt  sich  aus  den  Zahlen,  dass  die  Schnelligkeit 
des  Unterganges  der  pathogenen  Bacterien  vielmehr  in  anderen 
Verhältnissen  als  in  dem  gegenseitigen  Zahlenverhftltnis  der 
letzteren  und  der  Wasserbacterien  bedingt  ist. 

Die  obigen  Zalilen  sind  nc^ch  in  mehrfacher  Beziehung  in- 
teressant. In  der  Gelatine  sind  die  pathogenen  Bacterien  den 
Wasserbacterien  derart  überlegen,  dass  sie,  wenn  in  beträchtlicher 
Ueberzahl  vorhanden,  die  letzteren  gar  nicht  zur  Entwickelung 
kommen  lassen  und  vollständig  überwuchern. 

So  entwickeln  sich  auf  den  Gelatineplatten,  welche  mit  dem 
durch  T^phusbacillen  inficirten  Wasser  besftet  waren,  in  den 
ersten  beiden  Tagen  des  Versuches  nur  Typhusbacillen 

Im  Wasser  aber  und  bei  einer  Temperatur  von  10,5  ^  C.  sind 
die  Wasserbacterien  den  pathogenen  Bacterien  weit  überlegen. 

1)  Dies  rührt  nicht  etwii  daher,  dass  auf  den  riatten  keine  Wasaer- 
bacterien  (ihrer  geringen  Zahl  wegen)  zur  Aussaat  gelaugten ;  denn  auf  einigen 
Mhr  dicht  bewacfasenea  Platten  (die  nicht  so?  Zühlong  venrendet  werden 
konnten)  betrag  die  Coloniensahl  eidier  gegen  100000.  Tratidem  kam  während 
einer  mehr  «le  14tlg^n  Aofbewahrang  keine  VerflQselgnng  der  Gelatine 
wa  Stande. 
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Es  tritt  nicht  nur  keine  Vermehrung  der  pathogenen  Bacterien, 
sondern  ein  Absterben  derselben  ein.  Ihre  Zahl  vermindert  sich 
in  kurzer  Zeit  und  schhessHch  gehen  alle  zu  Grunde. 

Da  sowohl  Tj'phusbacillen  als  auch  die  Koch'schen  Vibrionen 
selbst  durch  die  Gefriertemperatur  nicht  vernichtet  werden  und 
da  diesell)en  in  sterilisirtem  Wasser  nach  den  Versuchen  von 
WoUfhügel  und  Bolton  sogar  nach  32  und  82  Tagen  noch 
entwickelungsfähig  sind,  so  muss  die  rasche  Vernichtung 
dieser  Bacterien  in  nicht  sterilisirtera  Wasser  eine 
directe  Wirkung  der  gewöhnlichen  Wasserbacterien 
sein.  — 

Trotz  der  niederen  Temperatur,  welcher  die  Wasserproben 
ausgesetzt  waren ,  vermehrten  sich  die  Wasserbacterien  von  Tag 
zu  Tag  sehr  bedeutend,  anfangs,  so  lange  noch  pathogene  Bac- 
terien im  Wasser  vorhanden  sind,  ist  die  Vermehrung  der  Wasser- 
bacterien eine  langsame,  sie  wird  aber  sofort  nach  dem  \'^er- 
schwinden  der  ersteren  eine  äusserst  rapide. 

Eine  sehr  wichtige  Thatsache  ergibt  sich  noch  aus  dem  Ver- 
gleich der  obigen  Zahlen  mit  den  Resultaten  der  chennschen 
Untersuchung  des  Wassers,  welche  in  der  folgenden  Tabelle 
pro  Liter  angegeben  sind. 
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Trübe  gelblich, 
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Aus  den  Vergleich  dieser  Zahlen  mit  den,  bei  den  bacterio- 
logiöchen  Versuchen  erhaltenen  Resultaten,  ergibt  sich  die  für 
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die  Triiikwasöci Irage  höchst  hedcutsanie  Tliatsaclie,  diiss  dtiT 
Vn\  ergang  der  pathogenen  Bacterien  cheiisu  rasrli  i  ii  dem 
reiiiäteu  Quellwasser  (Maiigfallleituiig).  wie  in  einem  sehr 
stark  verunreinigten  Brunnenwasser  erfolgt.  Weder  die 
chemische  Bescli af f enheit  noch  die  ursprüngliche  Zahl 
der  im  Wasser  lebenden  unschädlichen  Bacterien  scheint 
in  dieser  Besiehung  von  Bedeutung  zu  sein. 

Das  Mangfallwasser  stellt  in  chemischer  Beziehung  ein  voll- 
kommen reines  Quellwasser  dar  und  die  Zahl  der  darin  vorkom- 
menden Bacterien  beträgt  im  Winter  nur  5 — 10,  im  Hochsommer 
15  bis  höchstens  30  pro  Oubikcentimeter.  Es  ist  also  vollkommen 
gleichgüllig ,  ül>  die  Dejeetionen  eines  Cholerakranken  in  das 
reinste  Quell-  oder  Leitungswasser,  oder  ob  sie  in  ein  sehr  stark 
verunreinigtes  Brunnenwasser  gelangen  -  sie  gehen  alsbald  v.u 
Grunde  und  nach  24  iStunden  {wahrscheinlich  sogar  schon  früher), 
ist  nichts  mehr  davon  im  Wasser  zu  finden. 

Zur  Zeit  stehen  sich  die  Koch'sche  und  i'ettenkofer'sche 
Schule  in  der  Trinkwasserfrage  schroff  gegenüber. 

Koch  und  seine  Anhänger  sind  der  Ansicht,  dass  das 
Trinkwasser  Typhus-  und  Choleraepidemien  verursachen  kOnne. 

V.  Pettenkofer  und  seine  Schüler  vertreten  mit  aller  Ent- 
schiedenheit den  Standpunkt,  dass  durch  Trinkwasser  noch  nie 
eine  Typhus-  und  Choleraepidemie  entstanden  ist  und  dass  fortan 
aut  Grund  eines  reichen,  von  den  Gegnern  allerdings  wenig 
gewürdigten  und  vielfach  gar  nicht  gekainiten  Beweismatorials, 
die  Trink wasserirage  bei  epidemiologischen  Forschungen,  als 
erledigt,  ausser  Betracht  gestellt  werden  kann. 

Wenn  sich  nun  Forscher,  welche  diesem  Streite  lerne  stehen, 
in  dieser  Frage  äussern,  so  darf  man  ihren  Ansichten  insofern 
erhöhten  Werth  beimessen,  als  man  ihnen  wenigstens  nicht  den 
Vorwurf  der  Parteilichkeit  und  Voreingenommenheit  machen  kann. 

Von  diesem  Standpunkte  aus  müssen  die  Schlussfolgerungen, 
zu  welchen  Arnould,  Professor  der  Hygiene  an  der  Facultät 
von  Lille  *),  in  seiner  jüngst  erschienenen  Abhandlung  über  tdas 

1 )  Arnould,  L'eau  et  I<>h  haet<^Tie8  sp^cialement  les  bact^ries  typhog^neo. 
Revue  d  hygiene  18Ö7  vol.  IX  p.  27—47. 
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\\'ai5.ser  und  die  Bactorien,  speciell  die  Typhusbacterieui  gelaugt, 
als  eine  sehr  zeitgemässe  Aeussening  hegrüsst  werden,  der  man 
ohne  Zweifel  mit  Recht  die  Bedeutung  eines  wifisenschaitlichea 
ädiiedsspruches  beilegen  kann. 

Professor  Arnould  kommt  zu  dem  Schlüsse: 

1.  Die  Bacterien»  welche  es  auch  seieu,  durchdringen  nicht 
leicht  den  selbst  durchlässigen  Boden,  weder  in  yerticaler, 
noch  in  horisontaler  Richtung. 

2.  Das  Wasser,  welches  sich  in  der  Natur  findet,  selbst 
wenn  es  sehr  viel  organische  Substanzen  enthalt,  ist  «in 
den  pathogeuen  Bacterien  autipathisches  Medium. 

Für  die  bei  Ausführung  obiger  Untersuchungen  von  Herrn 
Geheimrath  Professor  Dr.  M.  v.  Pettenkofer,  sowie  von  Herrn 
Privatdocent  Dr.  Ii.  Emmerich  empfangenen  Anregungen  und 
Unterweisungen  spreche  ich  meinen  Dank  aus. 
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Von 

Dr.  Rudolf  Sendtaer. 

(Mittheilang  aus  der  l^L  üntenodrangMUiBtolt  Manchen.) 

In  neuerer  Zeit  gelangen  sog.  flüssige  Fi eischextracte 
in  den  Handel  und  erfreuen  sich  dieselben  wegen  ihrer  praktischen 
Verwendbarkeit  immer  grösserer  Beliebtheit.  Bereits  im  Med.  1^83 
hatte  ich  Gelegenheit,  die  Analyse  eines  solchen  flüssigen  Fleisch- 
extractes  ausführen  zu  können.  Der-t  Ihc,  Cibils  Hermanos,  von 
dem  A.  Iii  Ige  r,  ferner  Frülilmg  un<l  Schulz  M  Analysen 
veröffentlicht  hal>en,  gewann  sich  auf  der  Hygiene-Ausstellung 
zu  Berlin  den  Beifall  vieler  Consumenten.  Von  diesem  flüssigen 
Fleischextracte  Cibil  s  genügen  2  Kaffeelöffel  voll  in  einem  Teller 
heissen  Wassers  gelöst,  um  eine  wohlschmeckende  Bouillon  zu 
erzielen.  Ein  Fliisehehen  Kxtract  zum  Preise  von  2  Mark  soU 
zur  Bereitung  von  jf()  Tellern  Fleischhrühe  genügen. 

In  den  folgenden  Jahren  war  mir  mehrmals  Veranlassung 

fegeben,  Fleischextracte  der  verschiedensten  Herkunft,  feste  und 
üssige,  zn  analysiren.  Da  sich  über  diese  Fabricate»  mit  Aus- 
nahme yon  L  i  e  b  i  g  's  und  K  e  m  m  e  r  i  e  h  's  Fleischex  tracten  sowie 
K  e  m  m  e  r  i  c  h  's  Fleischpepton  ,  in  der  neueren  Literatur  der 
Nahrungsniittclchemie  noch  wenige  Mittheilungen  finden,  dürfte 
eine  Veröffentliehung  meiner  Analysen  nicht  ohne  Interesse  sein. 

An  der  kgl.  Untersuchungsanstalt  wurden  seit  einer  Reihe 
von  Jahren  Analysen  des  Liebie'schen  Fleischextractes  ausgeführt 
Eine  MittheUung  über  die  Ergeonisse  dieser  Analysen,  die  sich  bis 
zum  Jahre  1883  auf  170  beliefen,  findet  sich  im  1.  Band  des  Archivs 
für  Hygiene  S.  511.  Dort  ist  auch  die  Methode,  welche  noch  von 
Liebig  selbst  stammt  und  nach  welcher  hier  durchgehends 
gearbeitet  wird,  näher  beschrieben.  Ich  kann  mich  daher  auf 
das  dort  En^bnte  besiehen  und  hier  die  Resultate  einiger  neuerer 
Analysen  verschiedener  Fleischextracte  folgen  lassen. 

bie  Bestimmungen  der  Asche,  des  Wassers  und  des  in 
BOproc.  Weingeist  löshchen  Theiles  neben  der  Geschraacksprobe 
genügen  in  der  Regel,  um  die  Güte  des  Artikels  zu  heurthcilen. 
Namentlich  gibt  das  Verhältnis  der  Asche  zu  Wasser  und  Alkohol- 
extract  werthyoUe  Anhaltspunkte  fOr  die  Beurtheilung  eüies  Zu- 

1)  Bepertoriom  ü«r  «nalytlMbeo  Chemie  1863  Bd.  3  8.817. 
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Satzes  von  Kochsalz,  auch  liisst  sich  ans  der  Menge  des  Alkoliol- 
extractes  mit  Herücksichtiguni;  des  Aschenp;ehalf  es  und  der 
Trockensubstanz  die  Clegenwarl  von  l^ini  und  anderen  in  Wein- 
geibt  unlöslichen  Stoffen  erkennen. 
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•/• 

15,50 

!l7,73fi 
18  sH 
19.41 

04,1-27 


-'0,'23 

l'.»,40 
'ji;,43s 

,15,85 
7,7U7 
I8;29 
15,88 
17,0»; 

,L';{,8o 
i:Vi02 


o/o  »/O 

58,27     —  ■ 
♦52,5s4!  - 
♦il,B6  I  — 

.">4  15".'  

58',i;»'  .^,<X) 
02,27  i»,042 

nH.oj:;  n,:i05 
I7,r.i5:!  2,10 

24,54  3,0;. 1 
•20,3.-) 

7,50  'l,2i»3 
22^8,  - 


Vo  •/• 

61,74  - 

64,68  — 

59,00  — 
02,8r.5  21,32  M 
01,H5  10,00 
58,29  I  — 
28,404:  — 
34,28  44,45 

32.78  43, If 
2!  1.32  41,<»7 

25.79  ,57,23 
29,87  '  — 


Die  ersten  4  Nummern  hesiteen  eine  dem  Lieb  ig  sehen 
Kxtract  im  allgemeinen  ähnliche  Zusammensetzun;^' ;  Ciy)ils  ex- 
tractum  curni«  und  allein  Anscheine  nach  auch  derrastoril 
Fleisehextruct  haben  einen  Zusatz  von  Kochsalz  erhalten.  Sala- 
dero Concordia  enthält  im  Vergleich  m  Liebig's  EIxtract, 
mit  dem  diese«!  Prftparat  sonst  viel  Aehnlichkeit  hat,  auffallend 
wenig  Salze;  vermuthlich  wird  hier  das  Fleisch  nicht  so  lange 
aus^a'Z(tgen  wie  es  bei  der  Herstellung  von  Lieb  ig 's  Kxtrarf  ge- 
schieht. Ich  nahm  deshalb  auch  eine  vergleichende  Hestiinmuiig  des 
Säuregehaltes  beider  l'raparate  vor  und  iand  für  Liebig  s  Extract 
2,84%  und  für  Saladero  Concordia  nur  1,51®/«  Milchsäure. 

Das  Kemmerich'sche  Fleischpepton ,  von  dem  schon 
mehrere  Analysen  existiren,  habe  ich  nach  dem  für  die  Fleisch- 
cxtract-Analyse  oben  erwähnten  \'erfahren  analysirt  und  führe 
ich  diese  Analyse  nur  der  Vollstanrli^keit  wegen  hier  auf. 

Alle  folgenden  ^»ummein  ^]nd  ilüssige  Lxlractc,  Bouillon- 
Extracte,  von  deren  Zusammensetzung  bisher  xum  Theil  noch 
wenig  bekannt  ist 

Zunilchst  über  den  Gesc  hmack  dieser  Producte  einige  Be- 
merkungen, welche  jedoch  als  auf  subjeetivcr  Kmjiliiidung  l>ernhond 
nicht  für  Jedermann  maassgebeud  sein  können.    Bei  diesen  ver- 


1)  Ferner: 


Kali 
35,888  "/o 


Natron 
18,003  „ 


Phospbor- 
Häure 

•25.5'.Hi",-o 


2)  Mittel  au»  170  Analyaen. 


Schwefel-  Kiesel- 
säure       Magnesia       Kalk  sfture 
1,030 2,170  •/»     Spmen  Sporen 
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gleirlieiuleii  Oescliniacksproben  wtirrU-n  2  KafTcelölTcl  voll  in 
260'*^^"'  heissen  Wassers  —  eine  dfiii  Inlmlte  eiiirs  Suppentellers 
entsprecbeDde  Quantität  —  gelöst.  C  i  b  i  l  a  tiüssiger  Extract  besitzt 
im  Vergleiche  mit  den  übrigen  von  mir  untersuchten  Bouillon- 
Extracten  entschiedene  Vorzüge,  sein  Geschmack  hat  das  Speeißsche 
der  Fleischbrühe,  welches  allen  anderen  nielir  oder  weniger  gänzlich 
abgebt,  aueli  ist  er  angenehm  salzig.  Der  Geschmack  von  Kochs' 
Pepton-liuuiUon  wurde  trotz  des  (iewiirzes  lade,  auch  zu 
wenig  salzig  befunden.  Dem  Cibils  ähniicii  sehuiecklen  Kem- 
merich's  Fleisch-Bouillon  und  Morris  Bouillon  concenträ; 
letzteres  könnte  etwas  mehr  Kochsalz  vertragen. 

AliedieseExtractlösungen  waren  durch  ßockigc  Ausscheidungen 
mehr  oder  weniger  getrübt  und  enthielten  kleine  Splitterchen  und 
Körnchen  von  dreihn-isrlH  in  Kaliuniphosphat,  die  sich  nur  langsam 
im  heissen  Wasser  aullosen  ;  ja  in  Morris  Präparat  landen  sich 
davon  in  grosser  Menge  Krystallgruppen  bis  zur  Grösse  eines 
Hanikomes  vor.  Beinahe  klar  war  dagegen  die  mit  Maggi's 
Fabricat  erhaltene  Suppe;  deren  Geschmack  Ifisst  jedoch  am 
meisten  zu  wünschen  übrig,  er  ist  abgesehen  von  dem  (hir(  h 
Gewürze  (Sellerie  u.  a.)  bewirkten  und  stark  hervortretenden  Partum 
lediglich  sehr  stark  salzig,  sonst  ohne  besonderen  Ueiz.  Auch 
aus  vorstehender  Tabelle  sieht  man,  dass  Maggi's  Bouillon- 
Extract  fast  nur  eine  (parfumirte)  Kochsalzlösung  darstellt,  wfthrend 
Cibils,  Kochs  und  Kemmerich 's  Präparate  doch  noch  etwas 
wirkUches  Fleischextract  enthalten.  Der  eigentliche  Extractgehalt 
liisst  sich  nach  dem  Stickstoffgehalte  bem» j>sen. 

Setzt  man  Maggi  1,  dann  ist  Cibils  -  l,b2,  Kem- 
merich  ---  2,4;^,  Kochs  =  2,84,  Liebig  b,20. 

Am  Chlorgehalt  der  Asche  hat  man  einen  Maassstab  für  die 
Grösse  des  K<k  Itsalzzusatzes.  Zieht  man  den  normalen  Chlor- 
gehalt der  Fleischextraet-Asche ,  d.i.  lU*'o,  von  der  gefundenen 
Chlormenge  ab  und  berechnet  diesen  Chlorrcst  als  Chlornatriuni, 
so  ergibt  sich  als  Kochsalzzusatz  bei  Cibiis  v)ii,7,  Kochs  M,«')!», 
Kemmerich  ü2,G8,  Maggi  77,83%,  Nimmt  man  diesen 
Procentsatz  der  Asche  an  Ohlomatrium  in  Rechnung,  so  findet  man, 
dass  das  Präparat  von  Cibils  zu  1<>,4,  das  von  Kochs  zu  8,68, 
das  von  Kemmerich  zu  8,09  und  das  von  Maggi  gar  zu 
18,52  ^'/o  aus  zugesetztem  Kochsalz  iH  steht. 

Es  darf  übrigens  schliesslich  nicht  unerwähnt  bleiben,  dass 
mit  dem  alten  Lieb  ig  sehen  Fleischextract  die  den  Bouillon- 
eztracten  eigenen  Vortheile  auch  zu  erreichen  sind,  nur,  wie  man 
leicht  herechnen  kann,  viel  billiger,  und  dass  man  nicht  nöthig 
hat,  das  Mehr  von  Wasser  und  Kochsalz  und  die  schnellere  Lös- 
lichkeit der  Bouillonextracte  so  theuer  zu  bezahlen. 
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Sechster  CongreM  fOr  innere  Medicin. 


Der  sechste  Congress  für  innere  Medicin  findet  vom  13.  bis 
16.  April  1887  zu  Wiesbaden  stttt  Das  Präsidium  desselben 
überDimmt  Herr  Leyden  (Berlin).  Folgende  Themata  sollen  zur 
Verhandlung  kommen:  Ihüttwoch  den  13.  April:  Die  Therapie 
der  Phthisis.  Referenten:  Herr  Dettweiler  (Falkenstein) 
und  Herr  Penzoldt  (Erlangen).  ^  Donnerstag  den  14.  April: 
lieber  die  Localisaiion  der  Gehirnkrankheiten.  Re> 
ferenten:  Herr  Nothnagel  (Wien)  und  Herr  Naunyn  (Königs- 
berg), —  Freitilg  den  lö.  April:  Ueber  die  I'uthologic  und 
Therapie  des  Keuchhustens.  Reierent<?n :  Herr  A.Vogel 
(Miinohen)  und  Herr  H age  n  l)a  c  h  (Ba.sel).  Ferner  sind  folgende 
Vorträge  angemeldet :  Herr  L  i  c  h  t  h  e i  m  (Bern) :  Z  u  r  K  e  n  n  t  n  i  s 
der  perniciöseu  Anämie.  Herr  Rindfleisch  (Würzbuig): 
Zur  pathologischen  Anatomie  der  Tabes  dorsalis.  — 
Herr  Unverricht  (Jena):  Ueber  experimentelle  Epi- 
lepsie. —  Herr  Bossbach  (Jena):  Ueber  die  physiolo- 
gische Bedeutung  der  aus  den  Tonsillen  und  Zungen- 
balgdrüsen  auswanderndenLeukocy  then.  —  Derselbe: 
Ueber  Chylarie.  —  Derselbe:  Ueber  einen  Atbmun gs- 
stuhl  für  Emphysematiker  und  Asthmatiker. 


^  lyui.u^  i.y  Google 


Z«r  Aetiologie  des  Abdouiinaltyphas. 

Von 

Dr.  J.  Soyka, 

tu  &  ProAnor  der  Hygiene  «n  der  dentMhen  UniTenttlkt  In  Prag. 
(Ans  dem  hygienischen  Inntltate  <for  deutschen  Universitftt  in  Prag.) 

I.  Kapitel. 

Epidemiologischer  Theil. 

Der  Einblick  in  die  Verbreitungsweifle  epidemisch  oder  ende- 
misch auftretender  Krankheiten  wird  wesentlich  erschwert  durch 
den  Umstand,  dass  wir  es  in  vielen  FftUen  nicht  mit  einer  blossen 
Wechselwirkung  zwischen  Krankheitskeim  und  Menschen  zu  thun 
haben,  sondern  mit  einer  Reihe  von  Hilfsursachen,  solchen, 
die  entweder  den  K  ran  k  hei  t  skei  ni ,  seine  Conservirung,  llwi- 
wickelung,  VorKreitung,  Ausstreuung  beeinflussen  können,  und 
ihm  so  die  Möglichkeit  einer  Invasion  vorbereiten,  oder  lUx-r 
solchen,  die  erst  auf  den  Mensolien  einwirken,  oder  muli  in 
ihm  bereits  vorhanden  sind,  und  ilm  erst  ])efuliigen,  den  Krank- 
heiiskeim  in  sicli  aufzunehmen  oder  zur  Eutwickehnig  zu  bringen. 

Die  zweite  Gruppe  dieser  Uilfsursachen,  die  durch  ihre  Ein- 
wirkung erst  den  Menschen  zur  Infection  geeignet  machen,  ist 
in  ihrer  Bedeutung  unbestritten,  sie  wird  durch  den  Ausdruck 
der  individuellen  Disposition  bezeichnet,  mag  nun  diese  Disposition 
im  Menschen  selbst,  in  seiner  Individualität  gelegen  sein,  in  seinem 
Alter  oder  Gesehlecht  oder  in  vererbten  Eigenschaften,  in  ererbter 
Resistenz  oder  licsistciizlosigkeit ,  oder  mag  sie  durch  äussere 
Momente,  Trauma,  Erkiiltung,  Indigestion  hervorgerufen  sein, 
welche  alluniings  aucii  wieder  in  ilirem  KtTei^te  von  der  ange- 
lH>reiien,  individuellen  Disposition  ablmugen. 
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Weniger  allgemein  anerkannt  sind  jene  Ililfsursachen .  die 
nicht  direet  auf  den  Menschen  einwirken,  oder  demselben 
gegenüher  sich  vollkommen  indifferent  verhalten,  dagegen  den 
Krankheitskeim  in  irgend  einer  Weise  beeinflussen.  Wenn  wir 
von  den  ttiierischen  Parasiten,  bei  denen  ein  Zwischenstadium, 
eine  Beherbeigung  auf  einem  anderen  Wirthe,  unbedingt  noth- 
wendig  ist,  abseben,  ist  es  derzeit  nur  die  Malaria,  bei  welcher 
der  Einflnss  solcher  ftusserer  Uisachen  auf  die  Entwickelung  und 
\'crhreitung  der  Kranklieitskeime  allgemein  angenommen  wird, 
allein  bei  der  l'iikenntnis ,  in  der  wir  uns  nuch  in  ßetreti  der 
Natur  des  Krankheitskeimes  befinden,  sind  wir  auch  l)ezüglich 
der  niilicren  Ursachen  dieser  Becinlhissung  im  Unklaren. 

Nel)en  der  Malaria  sehen  wir  dann  besonders  in  dem  Abdo- 
minaltyphus und  der  Cholera,  zwei  en-  und  epidemisch  auf- 
tretende Krankheiten,  l»ei  denen  sich  in  ihrem  epidemiologischen 
Verlaufe  nach  Oertlichkeit  und  Zeit  so  bedeutende  Verschieden* 
heiten  und  Eigenthtlmlichkeiten  ergeben,  dass  gerade  für  sie  resp. 
deren  Krankheitskeime  die  Factoren  der  Aussenwelt,  die  Factoren 
einer  bestimmten  Localität  und  eines  bestimmtsn  klimatischen 
Charakters  von  bestimmendem  Einflüsse  erschienen. 

Pettenkofer  hat  diese  Summe  von  Einwirkungen  auf  den 
Krankliditskeini  mit  dem  Ausdruck  der  örtlichen  und  zeitlichen 
Disposition  detinirt:  deninacli  kann  es  in  der  Regel  zu  einer  epi- 
demischen Ausbreitung  einer  solclicn  Kranklieit  nur  innerhalb 
einer  bestinnnten  Localität  kommen,  und  auch  in  dieser  nur  zu 
einer  bestimmten  Zeit,  bei  einem  bestimmten  Zusammentreffen 
von  einer  Reihe  von,  zum  Theil  meteorischen  Factoren;  es 
handelt  sich  um  eine  Localität,  die  su  gewissen 
Zeiten,  d.  h.  unter  gewissen  Bedingungen  das  Sub- 
strat fflr  die  Entwickelung  oder  Verbreitung  des 
Krankheitskeimes  abgibt 

Diese  zeitliche  Disposition  fdr  den  Abdominaltyphus  spricht 
sieb  am  jirügnantesten  darin  aus,  dass  der  Alxlominaltyphus  dort, 
wo  er  in  einer  Loealitiit  endemisch  auftritt,  in  seiner  Ausbreitung 
einen  rhythmischen  \'erlauf  zeiirt,  dass  seine  Frequenz  rhythmische, 
regelmässig  in  gewissen  Jahreszeiten  sich  wiederholende  Schwau- 
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kungen  darbietet,  so  dass,  wenn  wir  diese  monatliche  Schwankung 

innerhalb  einer  grösseren  Periode  feststellen,  wir  eine  Jahres- 
periode  erhalten,  die  ähnlich  typisch  und  charakteristisch 
erscheint,  wie  die  Juhresperiode  mancher  meteoristluT  Vor^än^c. 

In  Tabelle  I  findet  sich  eine  Zusammenstellung  derartiger 
Jahresperioden  des  Abdominaltyphus,  wobei  jedoch  nicht  die 
absoluten  Zahleu  der  Abdominaltyphusfälle  angeführt  sind,  sondern 
nur  die  procentUHle  Vertheilung  der  Typhusfälle  nach  Monaten 
und  Jahreszeiten;  es  weiden  dadurch  die  Zahlen  trotz  der  ver- 
schiedenen Einwohnerzahl  der  Stildte,  trotz  der  verschieden  langen 
Beobachtungsdauer  vollkommen  unter  einander  vergleichbar.  £s 
sind  in  der  Tabelle  Mortalitäts-  und  Morbiditfttsverhältnisse  auf- 
genommen worden.  IMese  beiden  unter  einander  sind  nicht  un- 
mittelbar vergleichbar,  es  muss  die  Curv(f  der  Morüilitiit  der  <ler 
Morbidität  um  1 — 1  '/s  Monate  nacligdien.  Die  Städte  sind  scliliess- 
licli  derart  grup})irt,  dass  die  einaiulL-r  gleichen  oder  analogen 
jahreszeitlichen  Rhythmen  an  einander  g(  reiht  sind. 

Natürlich  gehört  zur  Feststellung  einer  solchen  Jabresperiode 
eine  grossere  Reihe  von  Jahren,  und,  wie  hier  gleich  hervoigehoben 
werden  soll  (wir  kommen  später  darauf  zurück),  eine  gi<)esere 
Reihe,  als  selbst  bei  den  meteorischen  Factoren,  weil  eben  die 
störenden  Momente,  welche  die  Unregelmässigkeit  in  der  Reihe 
veranlassen,  so  ausserordentlich  mannigfaltig  sind,  und  es  erst 
einer  langen  Beobachtungsdaner  bedarf,  um  dieselben  zu  elimi- 
niren.  Manche  Unregelmässigkeit,  manche  Unklarheit  ist  eben 
darauf  zuriukzurüliren,  dass  es  sich  um  eine  zu  kurze  Zeitperiode 
handelt,  oder  um  eine  solche,  wo  der  Abdominaltyphuä  iu  be- 
deutender Abnahme  liegriffen  ist. 

Eine  vergleichende  Betrachtung  der  folgenden  Tabellen  lehrt 
nun,  dass  in  der  That  ein  rhythmischer  Ablauf  der  Epidemien  resp. 
Endemien  zu  beobachten  ist,  der  mit  einem  gewissen  jahreszeit- 
lichen Rhythmus  in  eine  Parallele  zu  setzen  wäre.  Es  läge  nun 
nahe  anzunehmen,  dass  es  sich  hier  um  die  Ein-  oder  Mit- 
wirkung der  Temperatur  handle,  wie  dies  auch  Liebermeister') 

1 )  L  i  e  b »'  r  III  ei  s  t  f  r ,  Typhus  ahdouiinalis.    Haudbuch  der  apec.  Patbol. 
u.  Therapie  II.    Acute  Infectionskraiikheiteu  IböG. 
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ausspricht:  »Es  wird  augonsobeinlicli  die  Entwickelang  und  Ver* 
bieitung  des  Abdominaltypbusgiftes  gefordert  durch  die  hohe 

Jahresperiode  des  Abdominal* 


Tab  olle  I, 
A.  Hortalitiits- 
Procentuale  Vertheilaug  nach 


Stadt 

Januar 

Februar 

al 
?^ 

April 

•s 

Juni 

•-» 

August 

1 

Scptbr.  ' 

Beriin*) 

6 

M 

5fi 

6^ 

8.1 

ii,o 

1»,6 

Nouchatel  1 
Lausanne')  j 

1  8,6 

5,2 

a  !i 

2,6 

4  0 

6,1 

7  7 

10,1 

13,4 

Breslau  *) 

7,7 

7.5 

6,4 

6,1 

7,4 

8,5 

9,6 

11,3 

Fnuikfurta.M.") 

7,9 

7,1 

5,6 

5,8 

6,2 

8,4 

10,6 

11,8 

Hannover*) 

7,6 

5,1 

64 

IQfi 

7,4 

6,0 

9.1 

1«,1 

BaseP) 

8,6 

GA 

6,1 

7,2 

7,6 

8,4 

9,1 

10,7 

Paris») 

G,2 

5,7 

4,6 

4,9 

4,2 

4,9 

6,9 

12,3 

13,4 

Augsburg*) 

11,0 

6.7 

8,1 

.5,3 

■%1 

7,3 

8,9 

9,7 

Bern») 

9.7 

6,8 

7,3 

9,1 

6,1 

7,3 

5,8 

6,1 

10,0 

Mttncheu*'*) 

11,5 

11,9 

11,2 

9,0 

7,5 

6,9 

0,4 

6,5 

6,3 

10,5 

9,9 

8^ 

9,8 

9,fi 

9,8 

6,9 

7,1 

Wien»«)  1 

1  8.» 

11,8 

10,1 

».» 

8,0 

8*1 

7,5 

7,8 

B. 

Merbiditits- 

Basel*«) 

1  10,3 

7,1 

8,0 

6,7 

8,0 

8,2 

10,1 

14,8 

8,6 

Leipdg«) 

M 

5,2 

4,3 

3,8 

6,0 

9,8 

18,0 

19,9 

Kojjenhagon*) 

G,l 

3,3 

2,8 

3,1 

5,0 

7,9 

13,3 

18,3 

Bremen  '*) 

7,6 

7,0 

6,6 

4,8 

4,U 

4J 

8,1 

9,6 

13,8 

Choinnitz '  ') 

fi.2 

6.4 

7,:» 

5.2 

5,1 

6,H 

7.4 

9,3 

13,« 

C'hriHtiauia^)  j 

'•^ 

M| 

4,3 

4,0 

3,3 

6,1 

8,8 

8,6 

1)  Winter  =  Deceniber  bis  Februar, 

2)  Virchow,  (Jencnilbericht,  lieinigung  und  Entwiusserung  Berlins. 
Boeckh, Die Bewegung<ier Bevölkerung derbtadtBerliu  1869— 1878.  Derselbe, 
statistisches  Jahrbacb.  ^  Die  Anstalten  der  Stadt  Bertin  IDr  Öffentliche  Gesund- 
heitspflege. Festsdirift  inr  NatarfoFBchervenanunlong  1886. 

3)  Hirsch,  Historlsdi'geogniph.  Pathologie  Bd.  1  S.  451. 

4)  .Iiicobi,  IJeitrilge  zur  raedic.  Klimatologie  der  Stadt  Bn-sluu  1879. 
r»)  Jabroi^lK'ricbteüberdic  VcrwaltungdesMedioinnlwt'sens  in  Frankfnrta.M. 

6)  V.  Sehlen,  Ueber  die  Grundwasserverhllltnisse  der  .Stadt  Hannover. 
Mittheiltuigen  des  Va«ins  für  OffenÜ.  Gesundheitäptkgc  in  Hannover  1886. 

7)  O.  Hagenbach,  Epidemiologisches  ans  Basel.  Jahrbuch  der  Kind^ 
heiliiunde  1876  Bd.  9. 
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SoriiiTierUMTiperatur  und  gehemmt  durch  die  niedere  Winfer- 
(emperaturc.   In  der  That  ist  auch  die  Temperatur  mit  iu  Be^ 

typhns  In  Homtsproeenteiu 

Tabelle  I. 
verhiltiiaM. 

Monaten  nnd  Jabimaeiten. 


Octbr. 

Novbr. 

1 

Gesammt- 
zahl  ' 

Beobach- 
tungs- 
zeit 

Zahl  der 
Jahre 

Winter') 

Frühling 

Sommer 

Herbst 

-  ^— -  — 

13,5 

10,6 

8,2 

16660 

1854—85 

Sä 

ao,7 

17^ 

34,7 

36.7 

8,1 

17,0 

9,8 

9,4  i 

933 

1836—68 

18 

28,2 

124 

23,9 

40,5 

IM 

10.5 

8.7 

80 

2521 

1863—78 

16 

23,2 

20,0 

25,5 

30,5 

6it 

ri,o 

8,7 

149G 

1853—85 

23 

28,7 

17,6 

25,2 

32,0 

6.2 

113,6 

9,6 

8,0 

8ft7 

1874—85 

12 

30,6 

22,5 

21,5 

31,2 

8,5 

10.7 

10.6 

8,7 

2213 

182<j— 73 

48l 

23,7 

18,7 

25,1 

32.0 

5,3 

12,5 

13.5 

10,3 

1807—78 

12 

22,2 

13,7 

24,1 

39.4 

9,3 

0.7 

10,6 

10,8 

1092 

1856—78 

23  1 

2«J,5 

18,5 

21,4 

30,0 

6.7 

7.9 

1»,9 

10,6 

m 

1871—80 

10 

SW.l 

32,6 

19;i 

30,8 

7.1 

5,8 

6,9 

9,6 

7530 

1851—85 

35 

33,0 

27,7 

19,8 

19,0  ' 

6,1 

5,0 

6,8 

998 

1873-S4 

12 

27,2 

«8.0 

26,3 

1S,3 

5,5 

6,9 

1  4992 

1871— 85 

1  28,0 

31,8 

28,6 

21,5  ^ 

1 

vwfciltilaM. 

6,9 

5,7 

4,9  1 

3599 

187.5—85 

11 

22,3 

1  22,7 

33,1 

;>[•> 

'  f>,9 

13.« 

9,4 

7,2  1 

1052 

1851—65 

15 

22,3 

1H,2 

28,;{ 

.'i.^,.> 

9,4 

16.4 

9,9 

10,2 

319h 

1 842-58 

17 

19,6 

9,1 

2i;,2 

44,6 

1,5,5 

16,3 

9,1 

7,0 

1(^8 

1872—84 

13 

21,6 

1H,3 

22,4 

39,2 

11,6 

13.» 

10,8 

8.0 

1455 

1838—82 

46 

20,6 

17,6 

23,6 

37,2 

8.1 

9,6 

16,8 

1»,« 

4550 

1846—64 

i» 

31.8 

144 

18,2 

35,0 

18.6 

8)  Nach  mündlichen  Mittheilungeu  des  Herrn  Dr.  Fickenlscher  iu 
Aogsbaig. 

9)  Statistik  der  TodeafSIle  in  Bern. 

10)  Pettenkofer,  Ueber  die  Schwankungen  der  Typhussterblichkeit 
in  Mün<  hen  von  1867.  ZeitflGbrilfc  t  Biologie  Bd  IV.  —  Mancbener  üntUches 
lotelligenzblatt. 

11)  Statistisches  Handbuch  der  Stadt  i'rug.  —  Tele,  Bericht  über  die 
BaaitätoveifalltaiMe  Prags  1883. 

13)  Jahreaberidite  des  Wiener  Stadtphysicats. 

1^  Statiitiache  Mittheilongen  des  Cantons  Basel,  Stsdk. 

14)  Bremiscbo  Statit^tik. 

15)  F 1  i  n  « e  r ,  Mittheilungen  des  statistischen  Bureaus  der  Stadt  CheinnitT:. 
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Iracht  7.11  ziehen ,  wie  besonders  im  zweiten  Kapitel  dieser  AV»- 
handluiig  <;ezeij]jt  werden  soll ,  aber  es  geschieht  die«  in  einer 
viel  indirecteren  Weiae  als  dies  aus  diesem  Ausspmche  geschlossen 
werden  miisste;  zdgt  ja  schon  ein  Blick  auf  diese  Tabelle  I,  dass 
wir  eine  Anzahl  von  Städten  vor  uns  haben,  wo  die  grösste  Be- 
theiligung an  der  Typhusmortalitftt  den  kälteren  und  kältesten 
Monaten  November,  Deceuiber,  Januar  (Augsbuig),  Januar,  Februar, 
Mftrz  (Manchen,  Prag),  Mftrz,  April,  Mai  (Wien)  zukommt. 

Auch  das  Auftreten  des  Maximum  der  Morbidität  im  Sep- 
tember, October,  November  (Chemnitz),  im  October,  November, 
Deccniber  (Christian ia)  bestätigt  dies.  Andererseits  finden  wir  das 
Miniiiiuin  der  Mortalität  nicht  immer  <leu  kältesten  Monaten  zu- 
gewiesen, so  z.  B.  in  Bern,  wo  es  in  die  Zeit  des  Juni  bis  August 
fällt,  in  München  (August  bis  October),  in  Frankfurt  a.  M  und 
Augsburg  (April  bis  Juni),  in  Bremen,  Cbenmitz  und  Christiania, 
WO  das  Minimum  der  Morbidität  in  die  Monate  April  bis  Juni  ^It. 

Bekanntlich  haben  Buh  1 ')  und  Petteukofer ')  einen  anderen 
"Factor  der  Aussenwelt  mit  der  Entwickelung  oder  Ausbreitung 
des  l^buskeimes  in  Verbindung  gebracht,  die  wechselnde 
Bodenfeuchtigkeit,  oder,  etwas  allgemeiner  ausgedrOckt,  gewisse 
veränderliche  Zustände  im  Boden,  wie  sie  sich  im  Stande  des 
Gmndwassers  kundgeben.  Es  ist  nun  an  der  Zeit,  jetzt,  wo  an 
vielen  Orten  bereits  vieljährige  Beobachtungen  vorliegen,  die  Frage 
in  diesem  Sinne  zu  untersuchen.  Freilich  zeigt  sich,  ila.ss  die 
neueste  Zeit  eigentlich  der  Lösung  dieser  Frage  auf  diesem  Wcj^e 
epidemiologischer  Untersuchung  etwas  ungünstiger  entgegentritt, 
und  dies  hauptsächlich  deshalb,  weil  infolge  der  allgemeineren  und 
consequent  durchgeführten  Assanirungsmaassregeln  der  Typhus 
eine  ausserordentliche  Abnahme  erfährt');  es  wurde  ja  schon 
oben  hervorgehoben,  dass  diese  zeitliche  Disposition,  dieser  jahres- 

1)  Buhl,  Ein  Beitrag  zur  Aetiologie  des  Typhös.   Zeitschr.  für  Biologie 

Bd.  1. 

S)  Pettenkofer,  Ueber  den  gegeowärtigen  Stand  d«  GranduMBers 
In  Mllncben.  a.  a.  O. 

.3)  F.  Baron,  Der  Eiiiflnss  von  Wasserleitunfjen  und  Tiefkanalisation 
auf  du-  Typhusfrequcnz  iu  deutachen  SUkiteu.  Centralblatt  fflr  allgftinfline 
Uesundheitspflege  Bd.ö  6.Säö. 


^  lyui^L,^  1  y  Google 
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zeitliche  Khvtlinius  sich  eben  nur  dort  äussern  kann,  wo  der 
lyphus  endemisch  ist.  Zur  P\>»t.stellung  epidemiologischer 
Gesetze  sind  eben  Epidemien  nothwendig  und  mit  dem 
Aufhören  der  Epidemien  und  dem  nur  sporadischen  Auftreten 
der  Krankheiten  tritt  susehends  die  Herrschaft  des  scheinbaren 
Zufalles  in  die  Erscheinung. 

A.  Jahresperiode  des  Grandwasserstandes  und  der  Frequenx  des 

Abdominaltyphas. 

Wir  wollen  mit  Berlin  beginnen,  welches  in  Bezug  auf  seine 
zeitliche  Disposition  einen  Typus  vertritt,  der  noch  von  4  resp. 
6  Städten,  und  die  Morbidität  mitgerechnet  von  10  Städten  reprä- 
sentirt  wird,  und  sich  in  einer  Gulmination  des  Typhus  im  Sommer 
resp.  Herbst,  und  einer  Depression  im  Frühjahre  resp.  Winter 
ausspricht.  Virchow^)  hat  schon  im  Jahre  1873  betont, 
dass,  »wenn  irgendeine  Infectionskrankhett,  sicher  der  Abdominal- 
typhus mit  den  X'orlüiltnissen  des  Grmulwiuiscrs  in  l^zielmng 
zu  setzen  ist« ;  gerade  für  ihn  haben  die  von  I)u])utati()iu'n 
angeordneten  Untersucljmigcn  die  auiliilligslen  Beweise  seiner 
Abhängigkeit  von  der  Schwaukuug  des  Grundwassers  ergeben. 
^Auch  der  Typhus  ist  seit  langer  Zeit  eine  stehende  Krankheit 
in  Berlin.  Wir  haben  alle  Zeit  TyphuafäUe.  Ihre  Zahl  steigt, 
wenn  das  Grundwasser  sinkt,  sie  nimmt  ab,  wenn  das  Grund- 
wasser steigt.  Zur  Zeit  des  niedrigsten  Grundwasserstandes  haben 
wir  jedes  Jahr  eine  kleine  Epidemie«. 

In  Tabelle  U  sind  nun  die  TyphustodesfiLlle  der  Jahre  1870 
bis  1885  nach  Monaten  verzeichnet*),  sowie  die  16jährigen  Monats- 
mittel und  ihre  procentuale  Vertheilung  berechnet. 

In  Tabelle  III  sind  die  Werthe  für  das  Grundwasser^)  ein- 
gesetzt und  gleichfalls  die  Mittel  gezogen. 

1)  Virchow,  Gesammelte  Abhandluugen  aus  dem  (iebiüte  der  öffentl. 
Medicin  Bd.  2  S  337. 

2)  Vgl.  Note  8  anf  8. 860. 

8)  Boeckh,  Statist  Jahrbuch.  —  VerOffentlichangen  des  statlBtiwheu 
Amtes  Berlin.  —  Die  AostalteD  der  Stadt  Berlin  fOr  Olf«ntl.  Qesimdhdtspflegc. 
Festochrifi  1886. 
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Tabelle  II. 


r)  Berlin. 

Monatliche  V<'rtheilniig  des  Abduuinalt^phuN  von  1870—85. 


! 

Jahre 

Januar 

I'ebruar 

März 

April 

3 

s 

Juni 

Juli 

August 

Septbr. 

Novbr.  1 

Decbr. 

li 

►-9  £ 

Jahres- 
mittel 

lo/U 

1  30 

3(5 

33 

68 

A  Q 

38 

50 

69 

85 

02 

43 

47 

594 

49,5 

Io<l 

1  49 

31 

37 

51 

29 

82 

72 

112 

lUo 

69 

109  1 

,  789, 

65.7 

'  81 

44 

32 

40 

50 

99 

128 

184 

5Jo7 

174 

91  1 

ISOel  100.7 

1873 

«1 

85 

110 

90 

54 

49 

68 

108 

73 

55 

76 

S89 

74,1 

lb74 

(vi 

A7 

34 

80 

93 

88 

7Q 

64 

691; 

67^ 

1875 

35 

59 

4I 

3^ 

31 

99 

64 

127 

162 

105 

66 

66 

8061 

'  67,1 

187«; 

49 

42 

34 

22 

46 

48 

57 

77 

73 

66 

66 

43 

623 

,  51.9 

1877 

1 

40 

33 

89 

20 

21 

34 

87 

93 

107 

53 

38 

612, 

'  51,0 

1B78 

20 

17 

21 

15 

18 

S2 

16 

40 

46 

88 

37 

26 

816^ 

1  27.1 

1  O  1 

15 

17 

17 

18 

97 

18 

25 

:K) 

33 

31 

20 

2961 

24.7 

18«ü 

17 

20 

20 

13 

16 

24 

43 

51 

71 

90 

71 

70 

606 

1  42,2 

1881 

34 

15 

18 

15 

18 

19 

S9 

42 

67 

45 

24 

24 

840^ 

1  28.3 

1862 

12 

1", 

1.' 

1 1 

17 

23 

82 

50 

59 

62 

29 

31 

356 

29,7 

1883 

12 

18 

10 

12 

12 

11 

22 

25 

34 

30 

21 

14 

221| 

18,4 

1884 

6 

9 

16 

18 

18 

18 

21 

33 

42 

82 

28 

16 

24lJ 

904 

1885 

14 

14 

17 

18 

20 

16 

88 

i  20 

23 

17 

13 

21^ 

17.8 

Suimne 
Hi  jilhr. 
Mittel 
Monats- 
procente 

499 
31,2 
5.72 

478 
21>,H 
6,46 

49  1 

;}o,7 
5^63 

521 

32,5 
5,96 

488 

30,5 
5,59 

451 

28,2 
5,17 

695 
43,4 
7,97 

1017  |l212 

63,5  [75,7 
l],66|l8^90 

1249 
78 
14^2 

868 
54 
19.91 

737  II57O1I! 

46,1  j 

Tabelle  III.  (irandwasser. 
Meter  über  30  über  dem  Normalnullpunkt  der  kgl.  Sternwarte'). 


Jahre 


Cm 


•a 


c2 


O 


> 
o 


l 


1870 
1871 
1872 
1878 
1874 
1875 
1876 
1877 
1878 
1879 
18S0 
1881 
1882 
1883 
1884 
1885 

SiiMimt- 
Mittel 


2,27 
1,94 
1,81 
1,90 

l,Gr, 
1,37 
1,81 
1,59 
1,62 
1,52 
1,79 
1,90 
1,74 
2,23 
1,76 
1.87 
2S,T-1 
1,80 


2,33 
2.02 
1,84 
1,91 
1,71 
1 ,52 
1,91 
1,78 
1,73 
1,64 
1.93 
1,99 
1,62 
2,18 
1,95 
1,83 
_".',s:» 
i;«7, 


2,21 

2,42l 

1,91 

1,93 

1,75 

1.57 

2,33, 

2,06 

1,87 

1,92 

2,04 

2,01 

1,44 

2,13 

1,98 

l,86l 

31,43 
l,9ti 


2,26 

2,43 

1,99 

1,98 

1,85' 

1,76 

2,53 

2,21 

2,04 

2,13 

2,09 

2,07 

1,72 

2,02 

1,73| 

1,88| 

32,69 

2,<>i; 


2,16 
2,29 
l,97i 
1,85 
1,87 
1,80 
2,22 
2,09 
1,97 
2,10 
1,91 
2,14, 
1,66 
1,89 
1,74, 
1,80! 

31, 4t",  28,43 
1,96  1,77 


1,95 
2,15 
1,84 
1,75 
1,71 
1,63 
1,96 
1,90 
l,82i 
1,91 
1,63 
1,71 
1,60 
1,71| 
l,ö9j 
1,571 


l,79i 
2,09. 
l,69l 
1,64 
1,521 
1,561 
1,7.5 
1,69 
1,67 
1,75 
1,47 
1,?<3 
l,5l! 
1,47' 


1,73 

1,96' 
1,57  j 
1,.%| 
1,38 

1,41 
1,55, 
1,49 
1,.55 
l,65i 
1,42 
1,52 
1,62 
1,43 
l,32j 
1,42| 


1,47 

i;46  _ 

2(5,30  24,58 
l,64i  l,53j 


1,68]  1,68  1,86  1,95 

1,83|  1,75  1,73  1,77 

1,48J  1,44  1,06  1.75 

1,49  1,48  1,50;  1,01 

1,29'  1,23  1,82  1,27 

l,32l  1,29  1,46  1,65 

1,43,  1,37  1,40|  1,48 

1,5(1  1,47  1,47  1,56 

1,49|  1,44  1,43  1,46 

1,481  1,44  1,89  1,47 

1,34  1,35  1,44  1,66 

1,61   l,63i  l.tiOj  1,66 

1,70  1,75  1,92  2,04 

1,38  1,42  1,47  1,60 

1,24|  1.21  1,33  1,54 

1.411  1,48|  1.44ij,49 
23,67  23,38  24,82  25,36 

1,48,  1.46i  1.^1  1.58 


1'  l'.  r  Normulpunkt  der  kgl.  Sternwarte  liept  29,971  "'  f) her  dem  Nullpunkte 
des  DammmühlenpegeU.  die  30  "  sind  in  den  vorstehenden  Zahlen  «eggelasBen. 
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Eine  graphische  Darstellung  (Fig.  1)  soll  nun  diese  Verbjüt- 
niase  in  übersichtlicher  Weise  zur  Anschauung  bringen. 

Zur  besseren  Uebersicht,  um  die  PeriodioitOi  der  Erscheinung 
nicht  willkfirUch  zu  unterbrechen  und  sie  gewissennaassen  unab- 
hftngig  von  dem  willkürlichen  Jahresanfang  zu  machen,  habe  ich 
bei  den  graphischen  Darstellungen  das  Princip  des  Doppel- 
jahr es  gewühlt;  das  Durchschiuttsjalir,  wie  es  sich  aus  deii 
Tabellen  II  uii<l  III  ergibt,  wird  zweimal  hinter  einander  aufge- 
tragen. Der  \'ortheil  dieser  Darstellung  liegt  darin,  dass  dann  eine 
beliebige,  nicht  gerade  mit  dem  Januar  beginnende  Jahresperiode 


ijp^    -    intli?^-    ^    '5  Iii 


Ftg.  t. 
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henui.sgebo})tii  werden  kann,  ohne  dass  dieselbe  mit  dem  Schlüsse 
des  Jahres  nnkTbrochen  wird. 

In  der  graphisclieii  Darstellung  Figur  1  ist  nicht  bloss  die 
Jahresporiode  des  Abdominalty[)hus  1S7()— 85,  sondern  auch  die 
von  1854 — 8ö  eiogezeichnet.  Es  wird  dadurch  ersichtlich,  daas 
der  RhyihmtiB  kein  willkürlicher  und  etwa  wechselnder  ist^ 
sondern,  dass  er  in  den  Jahren  1864 — 85  genau  denselben  Gang 
zeigt,  wie  in  den  Jahren  1870 — 85,  er  ist  nur  noch  etwas  typischer, 
entsprechend  der  grosseren  Summe  der  Beobachtungsjahre. 

Die  Beziehung  zwischen  Abdomiualtyphus  und  Grundwasser 
lässt  sich  nun  an  der  FTand  Figur  1  folgcndennaassen  ausdrücken. 
Der  Al)dominalty})lius  in  Herlin  liis.st  in  seinem  jahrlichen  Ver- 
laufe 2  scharf  von  einander  getrennte  Perioden  unterscheiden 
Eine  Periode  des  Minimums  vom  Januar  bis  Juni  resp.  bis  Juli, 
wo  nur  sehr  unerhebliche  Schwankungen  sich  zeigen.  Diese 
Periofle  coiucidirt  vollsUlndig  mit  der  Periode  des  Maximums 
des  Grundwassers.  Das  letztere,  das  im  October  seinen  tiefsten 
Stand  emicht,  erhebt  sich  anfangs  etwas  langsam  (bis  December), 
na  Januar  setzt  es  dann  mit  einem  Male  viel  bedeutender  ein, 
um  im  Mai  sein  Maximum  zu  erreichen  und  im  Juni  nur  wenig 
zu  sinken,  also  es  ist  die  Periode  des  Grundwassermaximums, 
die  dem  T^pusminimura  entspricht.  Vom  Juni  nun  erfolgt 
ziemlich  rasch  ein  Absinken  des  Grund wtissers,  das  im  Octol)er 
sein  Minimum  erreicht:  ganz  entsprechend  ist  in  Figur  1  das 
Ansteigen  der  relativen  Typhusfretjuenz  ersichtlich,  die  im 
October,  dem  Monate  des  Grundwasscrminimums,  ihr  Maxinuini 
erreicht;  mit  dem  Ansteigen  des  Grundwassers  fällt  nun  in 
correspondirender  Weise  die  Typhusfrequenz  bis  zu  ihrem  Minimum 
in  der  Periode  Januar  bis  Juni,  der  Periode  des  höchsten  Gmnd- 
wasseistandes. 

Diese  Uebeieinstinmiung  ist  um  so  wichtiger,  als  sie  nicht  bloss 
fttr  die  Periode  1870—85,  sondern  auch  fOr  die  von  1854--85  gilt 
Wir  können  den  hier  zur  DarstelluDg  gebrachten  Grundwasser- 

rhythmus  als  einen  fOr  Berlin  typischen  darstellen,  da  16  jährige 

Beobftchtungsreihen  so  ziemlich  dazu  ausreichen,  um  von  dem 
Grundwasöcrriiyllimus  ein  ähnliciies,  allgemeines,  klimatoiogische^ 


L i.y  Google 
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Bild  zu  entwerfen ,  wie  dies  z.  B.  bei  der  Temperatur  etc.  ge- 
schieht, und  wir  haben  also  für  die  Jahrespehode  des  Abdominal* 
typhus  in  Berlin  die  Colncidenz  mit  diesem  kliniatologi^chen 
Factor  constaürt. 

b)  Frankfurt  a.  M. ») 

Als  zweites  Beispiel  für  den  Zusammenhang  zwischen  Grund- 
wasser und  Abdominaltyphus  wählen  wir  Frankfurt  a.  Iii ,  wo 
ebenfalls  seit  1869  an  einer  grosseren  Anzahl  von  Brunnen 
systematische  Messungen  vorgenommen  wurden*).  Aus  Tabelle  I 
8.  200  ist  ersichtlich,  dass  die  Jahresperiode  des  Typhus,  sein 
Rhythmus  mit  dem  von  Berlin  fast  vollständig  parallel  geht, 
aber  auch  die  klimatischen  Verhidtnisso  sind  denen  Berlins  sehr 
analog,  wenn  aucli  Frankfurt  a.  M.  etwas  wärmer  ist  (Mittlere 
Jahrestemperatur  in  Berlin  nur  l^H).   Besonders  überein- 

stimmend sind  die  Niederschlagsverhältnisse,  sowohl  nach  Menge 
(in  BerUn  594'°"  im  Jahre,  in  Frankfurt  636,2)  als  auch  nach 
Rhythmus. 

Wir  geben  nun  zunächst  wieder  eine  Tabelle  der  Todesfillle 
an  Ahdominaltyphus,  sowohl  für  die  Zeitperiode  der  Grundwasser* 
messimgen,  als  auch  für  den-  in  Tabelle  I  angeführten,  längeren 
Zeitraum,  um  die  Jahresperiode  noch  t3rpi8cher  zu  gestalten. 

Was  die  Grund  wiissermossungün  anbelangt,  so  wurden  diesell>en 
von  1869  an  15  Brunnen  angestellt  und  werden  derzeit  noch  an 
6  Brunnen  weiter  geführt. 

Die  Jaliresperiode  dieser  Brunnen  zeigt  eine  grosse  Ueber- 
einstimmung,  analog  den  Brunnen  in  Berlin,  wie  auch  aus 
Tabelle  V  ersichtÜch  ist,  und  es  ist  deshalb  gestattet,  den  Ver- 
gleich mit  dem  Abdominaltyphus  an  einem  Durchschnitte  der 
Beobachtungen  aller  6  Brunnen  durchzuführen. 


1)  Vgl.  auch  Soyka,  Zur  Epidemiologie  und  Klimatulo^ie  von  Frank- 
furt a.  AI.    Deutache  Vierteljahreecbrift  f.  öffeutl.  GeeundhcitBpflege  löbT. 

3)  JahrMberichte  dee  physikaliscben  Vereins  in  Frankfuri  a.  M.  Jahres* 
berichte  der  Verwaltoiig  des  Medidoalweeeiu. 

3)  Frankfurt  a.  M.  in  seinen  h>>rieniKchrn  VerhältniBHen.  Festschrift  J88I. 

4)  Die  Anstalteu  der  Ötadt  Berlin.  iTeBtschrift  1886. 


Digitized  by  Google 


268 


Zar  AeUologie  des  Abdonunaltyphiu. 


Tabelle  IV. 
AbdominaltyphttK. 


Jahre 

Januar 

Februar 

März 

April  l| 

c2 

Jani 

>-» 

August 

Septbr. 

Octbr. 

Novbr. 

Decbr. 

•-9  ■ 

1858 

9 

6 

2 

4 

2 

3 

10 

6 

9 

4 

3 

41 

68 

1864 

6 

7 

3 

2 

1 

2 

4 

6 

4 

3 

3 

« 

1856 

6 

7 

4 

8 

8 

1 

6 

4 

7 

8 

1 

•** 

65 

IR.% 

0 

2 

8 

7 

— 

4 

8 

6 

7 

7 

7 

6 

62 

1857 

11 

G 

6 

4 

3 

— 

!l 

7 

9 

7 

7 

71 

3 

5 

4 

1 

4 

2 

1 

G 

4 

7 

9 

49 

1859 

9 

3 

3 

3 

5 

D 

10 

15 

19 

7 

Off 

86 

1880 

4 

* 

4 

6 

3 

10 

f) 

8 

2 

6 

4 

8l 

60 

1861 

9 

2 

5 

2 

4 

4 

2 

2 

8 

5 

2 

? 

52 

1862 

1 

2 

3 

3 

4 

2 

3 

4 

3 

r> 

3 

4] 

37 

18<>.'i 

1  2 

miß 

2 

1 

2 

1 

— 

1 

2 

6 

i> 

22 

1864 

4 

3 

f) 

4 

2 

0 

1 

1 

3 

1 

i; 

25 

1866 

0 

;j 

1 

2 

2 

1 

5 

4 

11 

13 

21 

^ 

67 

1866 

9 

0 

f, 

4 

3 

3 

2 

6 

H 

6 

5 

5 

56 

184i7 

4 

5 

2 

1 

3 

5 

3 

4 

4 

2 

1 

34 

1860 

4 

5 

6 

4 

3 

i 

3 

5 

2 

5 

4 

8 

53 

1869 

1 

8 

2 

1 

1 

2 

f) 

2 

6 

5 

1 

l' 

86 

1870 

S 

1 

S 

3 

2 

3 

1 

2 

6 

7 

6 

7 

i 

61 

1871 

1  ^ 

5 

8 

5 

3 

4 

0 

4 

4 

9 

3 

8 

!  53 

1872 

6 

2 

2 

6 

4 

5 

10 

11 

5 

2 

1 

57 

1873 

1 

2 

4 

3 

8 

\) 

9 

12 

7 

3 

3 

63 

1874 

r> 

7 

5 

2 

2 

i 

23 

17 

10 

16 

8 

10 

112 

1875 

7 

2 

4 

2 

3 

2 

4 

4 

5 

6 

1 

1876 

3 

» 

1 

2 

3 

d 

5 

2 

3 

21 

35 

1877 

2 

2 

3 

4 

3 

1 

16 

1H7H 

1 

1 

1 

1 

2 

0 

1 

8 

7 

4 

1 

22 

1879 

1 

3 

1 

1 

2 

1 

2 

8 

0 

2 

4 

'  28 

1880 

Ü 

2 

2 

3 

1 

1 

4 

4 

3 

2 

1 

1881 

1 

2 

1 

3 

2 

1 

2 

3 

'i 

1  » 

1888 

2 

1 

1 

2 

1 

1 
1 

2 

3 

5 

2 

!  9S 

2 

2 

2 

1 

1 

1 

3 

1 

13 

1884 

1 

2 

1 

2 

3 

1 

2 

1 

2 

2 

1 

18 

1885 

1 

3 

2 

4 

1 

3 

1 

20 

1858-86  (88  Jahre) 
Monataprooente 

!]19 
\^ 

107 
7,2 

98 

6.2 

86 

5.7 

87 
5,9 

98 
6,2 

126 
8,4 

15S 
10,3 

169 
11,8 

181 
13,2 

136 

I81||1480 
8.8« 

is«;n-8r)  (nJahre) 
MoDateproceD  te 

'42 

4«3 
7,2 

Tu 

4,» 

32  !  34 
f>,0  jö,3 

48 
1,^ 

64 
10.1 

81 

68 
10,7 

79  1  55 
12,4  ^8.6 

52 
«.2, 

632 
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Zur  AetlolQgie  des  AbdoaiinaUiyphQs. 


In  Fig.  2  sind  diese  Verhältnisse  graphisch  dargestellt;  aljer- 
mals  mit  einer  dojipelten  Typhuscurve»  entsprechend  den  Jahres- 
Perioden  1869—  85  und  1803—85. 


FIff.  t. 

Fig.  2  zeigt  nun,  «lasa  die  Uebereinstimmung,  die  zwii^chen 
Berlin  und  Frankfurt  a.  M.  sich  bereits  in  Tabelle  I  documentirt, 
zu  einer  noch  bedeutenderen  wird,  wenn  gleichzeitig  der  Veigleich 
mit  der  Grundwassercurve  vorgenommen  wird. 

Die  IVphuscorve  von  Frankfurt  a.M.,  besonders  jene  aus 
34  j&hrigen  Beobachtungen,  welche  den  richtigeren,  durch  Zufidlig- 
keiten  weniger  gestörten  Rhythmus  darstellt,  Ist  mit  dem  der 
Berliner  Curve  fast  identisch.  Das  Maximum  des  Abdominal* 
typhus  fällt  ebenso  wie  in  Berlin  in  den  Monat  October,  in  den- 
yellxjn  Monat,  in  welclK-ni  ^^ich  in  l>eiden  Städten  der  tiefste 
Stand  des  Grundwasser?,  etablirt ;  und  die  Monate  Juli  bis  Novenil>er 
sind  in  Frankfurt  a.  M.  die  Periode  der  höchsten  Typhusfrequenz 
und  des  niedrigsten  Grund  Wasserstandes ,  analog  wie  in  Berlin; 
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eine  kleine  Verschiebung  ist  aber  doch  in  dem  gesammten 
Rhythmus  vorhanden,  und  besonders  in  der  Periode  des  Typhus- 
minimums. 

Man  kann  die  Periode  des  eig^nülcben  lyphusminimums  in 
Prankfurt  a.  M.  reebnen  vom  Mftns  bis  flai;  in  Berlin  sieht  sie 
sich  dagegen  bis  in  den  Jnni  hinein.   Es  ist  dabei  jedoch  zn 

berücksichtigen,  dass  auch  das  Grundwasser  eine  entsprechende 
Verschiebung  und  zwar  gerade  bei  seinem  Maximum  zeigt.  Dieses 
tritt  in  Frankfurt  a.  M.  um  einen  Monat  früher  ein  (im  März)  als 
in  Berlin  (April) 

Hervorzuheben  wäre  vielleicht  auch  noch ,  dass  in  Berlin 
beim  Typhus  die  Grösse  der  Jahresschwankung  (AmpUUide)  eine 
bedeutendere  ist,  dass  dies  aber  in  demselben  Maasse  auch  von 
der  Amplitude  der  Grundwasserscbwankung  gilt. 

Wir  ktanen  also  den  Ausspruch,  den  sdnerzeit  Virchow 
Aber  die  Besiehung  zwischen  Grundwasser  und  Abdominaltyphus 
in  Berlin  gemacht  hat,  mit  vollem  Rechte  auch  auf  Frankfurt  a.  M. 
anwenden;  wir  werden  im  2.  Theile  dieser  Abhandlung  zu 
zeigen  suchen,  warum  diese  uusaerordentliche  Uebereinstiuuiiung 
vorhanden  ist. 

c)  Bremen. 

In  der  Reihe  der  Städte,  deren  Jahresperiode  des  Abdominal- 
ty])hus  milder  von  Berlin  ebenfalls  übereinstimmt,  zahleii  wir  auch 
Bremen.  Allerdings,  da  es  sich  bei  Bremen  nielit  um  Mort^ditäts-, 
sondern  um  Morhiditätsfrequenz  bandelt,  ist  von  vornherein  eine  Ver- 
scbiebung  gegeben.  Es  ist  überhaupt  nicht  unbedenkUch,  von  den 
Morbiditätsverhältnissen  auszu  <]:el  i  en ,  da  deren  Zu  verlässlichkeit  lange 
nicht  so  gesichert  ist,  wie  die  der  Mortalitätsziffem.  Und  in  der  Tbat 
erfahren  wir  auch^),  dass  in  den  11  Jahren  1872 — 82  die  Differenzen 
zwischen  den  von  dem  Arste  angemeldeten  Todesfällen  an  Ab- 
dominaltyphus und  denen  der  Standesregister  ttber  36  %  betragen. 
Wenn  trotzdem  die  bremischen  Verhftltnisse  hier  Erwähnung 
finden,  so  geschieht  dies  einerseits,  um  abermals  auf  die  Ueberein- 


1)  Jahibnch  für  btemiMlie  Statistik.  Jahigang  1889.  Tl.  Heft.  Zur 
«ngen.  SUtirtik  der  Jabro  1880,  1881  n.  1882.  S.  339. 
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Stimmung  der  Gruiulwasserperiode  mit  der  von  Berlin  hinzuweisen, 
und  anderseits,  weil  die  Bedeutung  dieser  Beziehungen  auch  noch 
auf  eine  andere  Weise,  in  welcher  zuverlässigeres  Zahlenmaterial 
vorliegen  wird,  zur  Darstellung  gelangen  wird.  Die  Jaliresperiode 
der  Typbusmorbiditftt  in'  Monateprooenten  gestaltet  sich  in  Bremen 
in  den  Jahren  1872/84  (13  Jahre)  folgendennaaasen: 
Jml  Febr.  Min  April  Mai  Juni  Juli  Aug.  Sept  Oct  Nov.  Dee. 
7,6    7,0    6,6     4,8    4,9   4,7    8,1   9,6    13,8  16,3  9,1  7,0. 

Ghnmdwassermessungen  werden  in  Bremen  seit  1869  an 

10  Brunnen  ausgeführt,  doch  lösst  sich  die  Jahresperiode  erst 
seit  1872  feststellen.  Diese  Brunnen  sind,  gleicliialls  analog  denen 
von  Frankfurt  a.  M.  iUi.sserst  übereinstimmend  in  ihrem  Gange, 
so  dass  gleiclifallö  Mittel  ans  den  sämmtlichen  10  Brunneu  ge- 
zogen werden  kömien.  Wir  erhalten  dann  folgende  Tabelle  über 
die  Jahresperiode  dos  Grundwassers  in  Bremen.  (Tab.  VI  S.  273.) 

Die  graphische  Darstellung  Fig.  3  (S.  274)  zeigt  in  übersieht' 
lieber  Weise  die  ausserordentliche  Uebereinstimmung  Bremens  mit 
den  beiden  vorhergehenden  Städten:  Berlin  und  Frankfurt  a.  M. 

Was  die  Typhusperiode  anbelangt,  die,  wie  vorausgeschickt 
worden,  wohl  nicht  in  allen  Details,  aber  doch  in  ihrem  allge- 
meinen Gange  richtig  sein  dürfte,  sehen  wiv  das  grOeste  Minimum 
in  den  Monaten  März  bis  Mai,  resp.  December  bis  Mai  fallen. 
Enlsprecliend  dem  Umsümde,  da.ss  wir  es  hier  mit  einer  Morhi- 
diüit^  ,  in  Berlin  mit  einer  Mortalitätseurve  zu  thun  hüben, 
müsslen  wir  aWr  mit  derselben  eine  Verschiebung  um  1  —  2  Mo- 
nate vornehmen ;  dann  wird  aber  die  Uebereinstimmung  mit  Berhn 
eine  vollständige,  umsomehr,  als  der  höchste  Grundwasserstand, 
dem  das  Minimum  des  Typhus  in  Berlin  wie  in  Bremen  folgt,  iu 
Bremen  um  einen  Monat  früher  eintritt  (März)  als  in  Berlin  (April). 

Aber  auch  das  Maximum  der  Morbidität  in  Bremen  stimmt 
in  seiner  Vertheilung  im  Jahre  mit  dem  Berlins  überein.  Es 
stellt  sich  in  Bremen  im  September  und  October  ein,  um  von 
da  an  rapid  zu  fallen,  während  es  sich  in  Berlin  bis  in  den 
November  hinzieht.  Die  Minimum  der  Grundwasserstünde  fallen 
in  allen  .'»  Sliidtcn  in  denselben  Monat  (Üetober).  Die  Curve 
des  Typhus  ist  nun  auch  in  diesem  Falle  zieuiUch  genau  die 
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umgekekebrte  Grundwassercurve  wie  in  Berlin  und  FranUnit  a.  M. ; 
dem  Wellenberge  des  Typhus  entspricht  das  Thal  des  Grund* 
Wassers  und  umgekehrt,  der  aufsteigende  Schenkel  der  Grund- 
wassercurve  schneidet  den  absteigenden  Schenkel  der  Typhuscurve, 
dem  tiefsten  Punkte  der  Grundwassercurve  entspricht  der  höchste 


Fig.  3. 


Punkt  der  TSpliuscurve ,  <lein  höchsten  Punkt  der  Typhuscurve 
entspricht  oder  folgt  der  hik  list«  Punkt  der  Grundwassercurve. 

Zu  bemerken  wäre  noch,  dass  die  üebereinatimmung  zwischeD 
Bremen  und  Berlin  eine  grössere  ist  als  zwischen  Bremen  und 
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Frankfurt  a.  M.,  besonders  auch  mit  Rücksicht  auf  die  OiOsse 
der  Amplitude  auf  die  Steilheit  des  Ansteigens. 

So  hatten  wir  denn  in  diesen  3  Städten  ein  merkwürdiges 
Bdspiel  einer  mehr  fachen  Uebereinstimmung. 

a)  Die  UebüreinstinmiLUig  erstreckt  sich  zuniichst  auf  den 
jahreszeitliclien  Ablauf  der  monüilichen  Tvphusvertheiiung, 
wie  es  sclion  aus  Tabelle  1  ersichtlich  ist. 

b)  Sie  erstreckt  sich  ferner  auf  die  Bewegung,  die  das  Grund- 
wasser innerhalb  eines  Jahres  vollzieht  und  die  als  Ausdruck 
der  Gleichartigkeit  gewisser  klimatischer  Elemente  aufzu- 
fiassen  ist  (ygl.  2.  Kapitel). 

c)  Sie  erstreckt  sich  endlich,  als  natürliche  Gonsequenz  der 
beiden  ersten  Uebereinstinmiungen,  auf  die  eigenthümlichen 
Ooincidenzen  swischen  Grundwasser  und  Abdominaltyphus. 

Allerdings  fallen  in  diesen  3  Stftdten  die  Moxima  der 
Tj'phusperioden  in  die  heisscn  oder  vsiirniercn,  die  Minima 
in  die  kälteren  Monate,  und  es  wäre  der  Einwand  gestattet, 
dass  es  sich  hier  mehr  um  eine  Abhängigkeit  von  diesem 
Factor  handle,  und  dass  die  eigenthümliche  Ueberein- 
stimmung mit  dem  Grundwasser  nur  als  zufällige  Golincidenz 
eines  weiteren  klimatischen  Factors  aufzufassen  wftre,  der 
ebenfalls  in  Abhängigkeit  stände  von  der  Temperatur, 
aber  mit  den  Schwankungen  der  Typhusmortalität  nichts 
zu  thun  hätte. 

Einen  wesentlichen  Beitrag  zur  Entscheidung  dieser  Frage 
dürfte  die  vergleichende  Untersuchung  einer  Stadt  ergeben,  bei 
welcher  sich  ein  anderer,  als  der  bisher  geschilderte  Jahresrhythmus 
des  Typlius  findet,  ein  Rhythnuis,  der  mit  den  Tempcralurver- 
liähnisscn  nicht  ü])ereinstinunt ;  finden  wir  hier  trotzdem  die 
Uebereinstimmung  mit  dem  Rhythmus  des  Grund  Wasserstandes, 
80  ist  hiermit  die  Frage  zwar  nicht  entschieden,  aber  jedenfalls 
nach  einer  Richtung  hin  gefördert,  insofern  ein  Factor  eliminirt 
ist,  der  direct  und  indirect  einwirken  könnte;  direct,  indem  er 
die  Entwickelung  des  Krankheitskeimes  beeinflussen  könnte, 
indiiect,  indem  er  auf  den  Menschen,  seine  Wohnungs-,  Berufs* 
Verhältnisse,  seine  Lebensgewohnheiten  etc.  einwirkt. 

18* 
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/  d)  München. 

Ab  ein  solches  Beispiel  wollen  wir  Mfinchen  herausheben,  wo 
das  Typhusmaximum  der  Jahresperiode  in  die  kfiltesten  Monate 
Januar  bis  März  fällt,  und  von  wo  aus  die  Anregung  zum  Studium 
dieser  Frage  durch  Buhl  und  Pettenkofer  ausgegangen  war. 

In  naclifolgender  Tabelle  VII  sind  die  Tvphustodesfälle  der 
Jiilire  1851 — 85  verzeichnet  und  sowohl  die  Durchschnittswerthe 
als  auch  die  procentuale  Vertheilung  berechnet. 


Tabelle  VII. 


.Tfihrf 

c 

1 

'  CS 

's 

_ 

'  's 

'  a 

7. 

Oct. 

1  . 
> 

1 

!  i 

Summe 

1851 

1 

10 

1  20 

1  19 

1 

1  8 

12 

1  12 

10 

7 

8 

1  51 

1  128 

1852 

11 

18 

'  15 

'  16 

'  11 

4 

10 

15 

7 

1  a 

18 

16  ■!  152 

jttöa 

1  36 

39 

1  39 

1  ^1 

i  13 

1  10 

1  4 

8 

10 

u 

7 

16 

j  236 

1854 

S9 

48 

8S 

1  24 

1  9 

13 

16 

39 

35 

16 

17 

20 

1  298 

1855 

'  .S9 

58 

'  30 

'  15 

16 

11 

12 

13 

11k 

9 

10 

2.53 

1856 

.  4^ 

1  58 

42 

33 

1  42 

i  24 

26 

22 

25 

1K 

21 

Ol 

«KT* 

1867 

26 

52 

43 

84 

!  24 

t  31 

13 

18 

23 

16 

34 

76  ( 

1858 

'  97 

'  82 

79 

50 

34 

22 

18 

17 

10 

13 

16 

1859 

1  20 

23 

19 

16 

15 

16 
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Die  Jahresperiode  des  Grundwasserstandes  als  Mittel  aus 
30jährigen  an  einem  Brunnen*)  tüglich  gemachten  Beobachtimgen 
ei^bt  folgende  Zahlenreihe.  Die  Zahlen  gehen  hierbei  die  Höhe 
an,  in  welcher  cdch  das  Grandwasserniveau  üher  dem  Niveau  des 
adriatischen  Meeres  befand  und  wurden  denselben  die  Grund- 
wassermeesungen  Pettenkofer's  zu  Grunde  gelegt. 

ialiresperiode  de»  timodwaHserstandefl  (äOjfthriges  Mitte]). 


Jan.        Febr.        März        April        Mai  Juni 
515, 4U2    515,417    515.482    515,501   515,521   515, 5b2 


Hfthe  de«  Grund- 

wasaen  in 
Metern  Ober  dem 

adriatischen     1     Juli        Aug.       Sept.        Oct.       Nov.  Dec. 
Heera        1515,692   515,  M7  515,458   615,367  616,894  516,869 


Fig.  4  stellt  diese  Verhältnisse  in  ihren  Wechselbeziehungen 
wieder  graphisch  dar. 


.^mmA      .K  T  T    T      T"    1  r       .        1  1      I      -  r- 


■  fjiäluildtißlk  im  Mmmtt/Mtt.  9unk§tkmm  r  ms/. 


Pig.  4. 


(SS 


1)  Im  Jahre  18<>8  wurde  ein  anderer  Brunnen  zu  diesen  Beobaciitungen 
gewühlt,  dessen  durchschnittliches  VVasseniiveau  luigefjthr  2 "'  höher  war,  als 
das  des  früher  benützten  Brunnens.  Der  Umstand,  dass  durch  7  Jahre  gleich- 
leitig  an  beiden  Brannen  beobachtet  woide,  wobei  die  OleidiiniSBiglidt  der 
Rhythmen  In  den  Sdiwankungen  der  beiden  Brannen  oonstatirt  wurde  (vgl.  auch 
Flg.  8X  gestattet  es,  die  BeobachtODgareBaltate  dtt  beiden  Brunnen  an  oombiniren 
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Das  Bild,  das  sich  uns  hier  darbietet,  ist  ein  von  den 
früheren  sehr  verschiedenes,  aber  diese  Verschiedenheit  erstreckt 
sich  nur  je  auf  die  (\irve  des  Grundwasserstandes  und  Je  auf  die 
Gurve  des  Typhus,  nicht  aber  die  Wechselbesiehung  aswischen 
beiden.  Diese  ist  auch  hier  wieder  zum  Ausdruck  gekommen 
und  zwar  ziemlich  in  derselben  Weise  wie  in  Berlin,  Frankfurt 
und  Bremen.  Beide  Curven  zeigen  wieder  den  umgekehrten 
Parallelismus.  Dieser  umgekehrte  PamÜelismus  ist  insofern  in- 
teressant, als  er  sich  auch  auf  die  Steilheit  der  betreffenden  Curven 
erstreckt.  Die  Grundwassercurve  zeigt  eine  Periode,  die  innerhalb 
des  Zeitraiinies  vom  Juli  bis  Juli  in  der  Weise  abläuft,  dass  vom 
Augu.sl  an  ein  sehr  plötzlicher  Abfall  der  Curve  eintritt,  der  bis 
zum  November  anhält;  von  da  an  erfolgt  ein  viel  all  mählicheres 
Ansteigen  bis  zum  Culminationspunkte.  Die  Curve  des  Abdominal- 
typhus  ist  eine  dem  vollkommen  entgegengesetzte,  nur  etwas 
verschoben.  Dem  Ansteigen  der  Grundwassercurve  entspricht  ein 
Abfallen  der  l^huscurve,  und  dem  Abfalle  der  Grundwasser- 
curve ein  Ansteigen  der  Typhuscurve.  Dabei  ist  aber  die  abstei- 
gende Curve  des  Abdominaltyphus,  welcher  der  etwas  allmfthlicher 
aufsteigenden  Curve  des  Grundwassers  entspricht,  gleichfeUs 
weniger  steil ,  läge  gen  ist  die  aufsteigende  Curve  des  Abdominal- 
typhus,  die  dem  steil  abfallenden  Schenkel  der  Grundwassercurve 
ent.spricht.  ebenso  .shil.  Im  allfjomeinen  tritt  die  Grundwa.sser- 
schwankung  in  der  St  lnvankung  des  Abdoiniuultyplnis  um  ca. 
1  Monat  verspätet  in  die  Erscheinung,  der  tiefste  Typhusstaud 
folgt  dem  höchsten  Grund  Wasserstand,  der  höchste  Grundw.isser- 
stand  fällt  in  die  Periode  Mai  bis  Septcmljer,  die  niedrigste  Typhus- 
frequenz in  die  Periode  Juni,  Juli  bis  October.  Der  tiefste  Grund- 
Wasserstand  t&lM  in  die  Periode  October  bis  Januar,  die  höchste 
Typhusfrequenz  in  die  Periode  December  bis  Februar.  Hervor- 
gehoben sei  wieder,  dass  München  mitseiner  geringeren  Amplitude 
der  Grundwasserschwankung  auch  eine  geringere  Amplitude  in 
den  Schwankungen  der  Typhusfrequenz  besitzt. 

Es  ist  mir  nicltt  unwahrsclieinlich,  dass  ähnliche,  umgekehrt«» 
('o'iucidenztti  im  Rbytliinus  der  Jahrespt  rio'le  des  Gruiulwasser- 
stundes  und  des  Abdominui typhus  auch  noch  iu  vielen  audereu 
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Städten  sicli  werden  constatiren  lassen ;  es  soll  sogar  später  ent- 
wickelt werden,  wo  derartige  Coineidenzen  mit  grösserer  oder 
geringerer  Wahrscheinlichkeit  zu  erwarten  sein  werden.  Das 
Fehlen  theils  des  ßeobachtungsniaterials,  das  sieli  ja,  wie  auf 
S.  2&7  auseinandergeseUt  wurde,  auf  eine  lange  Reihe  von  Jahren 
erstrecken  muss,  um  eine  der  Wirklichkeit  entsprechende  Jahres- 
periode zu  gewinnen,  oder  aber,  bei  vorhandenem  Material,  die 
erschwerte  Zngänglichkeit  desselben,  dann  aber  auch  die  grosse 
Zahlenfülle,  die  nur  schwer  bewältigt  weiden  kann,  bewog  mich, 
mich  vorläufig  auf  diese  4  Beispiele  zu  beschränken,  die  allerdings 
zum  Theil  als  wahre  Muster  ungesehen  werden  können. 

B.  JahressdiwaBkaDgpn  des  GruadwasserstaDdes  nad  der  Frequeaa 

des  Abdominsltyphns. 

Wenn  nun  auch  gerade  durch  die  Aliweiehung  Müncliens 
ein  wichtiger  Kiuwand  gegen  die  Zufälligkeit  einer  solchen  Colu- 
ddeuz  behoben  wurde,  so  sind  damit,  wie  ich  gerne  zugeben 
will,  nicht  alle  Bedenken  beseitigt.  £s  können  ja  gewisse, 
periodisch  im  Jahre  wiederkehrende  Verhältnisse  mit  ins  Spiel 
kommen,  die  gerade  aueh  mit  dem  wechselnden  Stande  des  Grund- 
wassers zufällig  colncidiien  resp.  im  Antagonismus  stehen,  aber  das 
eigenÜiehe,  ursächliche  Moment  für  die  Typhusausbreitung  sind.  Bei 
den  direct  übertragbaren  Krankheiten  finden  wir  hiefür  Beispiele. 
Die  stiirke  Frequenzzunahme  an  Hlatlern,  an  Diphtheritis  im  Winter 
wird  wohl  weniger  einer  directeu,  ionlernden  Einwirkung  der  Kälte 
auf  den  Krankheitskeim,  oder  einer  direeten ,  eine  gesteigerte 
Disposition  schaffenden  Einwirkung  auf  den  Menschen,  als  viel- 
mehr der  durch  das  engere  und  längere  Beisammensein  der 
Menschen  gesteigerten  Uebertragungsfähigkeit  zuzusehreiben  sein. 
Um  diese  Bedenken  zu  zerstreuen,  können  wir  bei  der  verglei- 
chenden Betrachtung  von  Grundwasser  und  Typhusschwankungen 
einen  zweiten  Weg  einschlagen.  Das  Grundwasser  schwankt  nicht 
bloss  innerhalb  eines  Jahres,  es  zeigt  nicht  bloss  jahreszeitliche 
Schwankungen,  sondern  es  zeigt  auch  innerhalb  grösserer  Perioden 
Schwankungen,  ebenso  zeigt  aber  auch  der  Typhus  ncl>en  seinen 
rhythmischen,  jahres  ze  i  tl  i  c  h  eii Schwankungen  auch  noch  derartige 
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J  ;i  h  resschwaiikuiigen.  Es  ist  nun  niclil  ohne  Belang,  auch  diese 
Schwankungen  nach  ihrem  wcchselsüitigon  VerhaUen  zu  studiren. 

Zu  erwähnen  ist  hierbei ,  dass  gerade  hierfür  bereit-s  viel- 
fache, theils  langjährige,  theils  nur  auf  einzelne,  grössere  Epi- 
demien sich  erstreckende  Beobachtungen  vorhanden  sind.  So  die 
Vergleiche  der  Moiiatssch  wankungen  der  Typhusmortalität  mit  denen 
des  Grundwassers  in  München*)»  ferner  die  entsprechenden  in 
Berlin  *),  die  Epidemie  des  Jahres  1874  in  Frankfurt  a.  M.%  sodann 
die  Untersuchung  über  die  Typhusepidemie  1877  in  Wien*),  die 
Epidemie  in  Clermond  ferrand  1879'),  von  Paris  im  Jahie  1876  u.a. 

Auf  eine  Schwierigkeit  sUtost  allerdings  diese  Methode  in  der 
neuesten  Zeit,  eine  Schwierigkeit,  die  sich  durch  die  ziemlich  allge- 
meine Abnahme  des  Al)donnnaltyphus  in  ilieser  Zeit  ergibt.  Während 
z.  B.  in  München  1856—60  durchseluiittlich  322  Personen  an  T>'phus 
starben,  betrug  die  Zahl  der  'Ibdesfälle  in  der  Periode  — 
nur  42,  trotz  der  inzwischen  erfolgten  Verdoppelung  der  Be- 
völkerung. Ferner  beeinflusat  Kanalisation  und  Wasserversorgung 
den  Typhus  und  die  Grundwasserverhältnisse ;  eine  technisch  voll- 
kommene Kanalisation  kann  verhindern,  dass  der  Typhuskeim  in 
den  Boden,  und  von  da  aus  an  den  Menschen  gelangt^  durch  sie 
wird  der  l^phuskeim  zumeist  vernichtet»  indem  er  in  FlflssigkeituD 
gespült  wird,  in  welchen  ^er  rasch  in  der  Concurrenx  mit  anderen 
Pilzen  unterliegt.  Eine  Kanalisation  heeinilusst  aber  auch  die 
Grundwasserverhältnisse ,  indem  sie  regulirend  wirkt  auf  die 
Schwankungen ,  ohne  dass  damit  jedoch  die  der  Schwankung 
ZU  Grunde  liegenden  klimatischen  Vorgänge  alterirt  würden. 

Eine  rationelle  Wasserversorgung  nimmt  dem  Typhuskeinte 
eines  seiner  gewiss  nicht  unwesentlichen  Transportmittel,  hat  aber 

n  Tiuhl,  ZoitHchr.  f.  Biologie  Bd.  I.  Fe  f  t  e  n  k  f.  f  e  r ,  oViondaselbst  Bd.  4. 
S  e  i  <1  e  1 ,  ♦'benda.seUtst  Bd.  1 .  8o  y  k  a  ,  Kcalencykloptldic  der  fresammteu  Heil- 
kunde ,  Artikel  >Boden(  enthält  eine  graphische  Darstellung  der  Beobachtungen 
vom  Jahro  1806^1883. 

9)  Virchow  a.  a.  O. 

3)  Jahrcpbcricht  etc. 

4)  Krügkula,  Die  Darmtyplmsf  itidomie  in  der  B088tuer  KftSenM  IB 
Wien  1877.    Wiener  medicinische  VVochenachrift  1877. 

5)  Anuales  d'hygi^ue  publique  1879. 


Uly...        .  V  CjO< 
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aiicli  mitunter,  wenn  auch  nur  mittelbar,  Einfluss  auf  den  Grund- 
Wasserstand,  indem  derselbe  wie  z.  ß.  in  Wien ')  durch  die  nicht 
mehr  erfolgende  Inanspruchnahme  der  Bronnen  rasch  anwächst 

Es  sei  dies  vorauageschiclct,  um  damit  zu  erklaren,  warum 
sich  in  neuerer  Zeit  vielfach  die  Uebereinstimmung  zwischen 
Grundwa&ser  und  Abdominaltyphus  nicht  wird  nachweisen  lassen. 
Das  Grundwasser  wird  durch  die  Assanirungseinrichtungen  derart 
in  seinen  Excursionen  beeinflnsst,  verändert,  dass  es  nicht  mehr 
'1er  Index  für  jene  V^orgänge  im  Boden  ist,  welche  dann  für 
Typhus  maassgebend  sind,  und  der  Typhus  zeigt  einen  derartigen, 
milden  Charakter,  dass  von  Epidemien  und  Endemien  niclit  mehr 
die  Rede  sein  kann,  dass  also  die  Gesetze  der  Epidemien  auf  ihn 
nicht  mehr  Anwendung  finden  und  nur  die  vielfachen  Even- 
tualitäten  des  »BUnselfalles«  in  die  Erscheinung  treten,  die,  zu 
mannigfaltig,  um  erkannt  zu  werden,  nur  den  Eindruck  der 
Gesetz-  und  der  Regelloeigkeit  machen. 

Dabei  dürfen  wir  nun  nicht  vergessen,  dass  in  dem  Falle, 
wo  wir  Jahresmittel  des  Grundwasserstandes  untersuchen, 
dieses  letztere  vielfach  schon  in  den  letzten  Jahresmonaten  eine 
aufsteigende  Tendenz  haben  kann,  während  die  früheren  Monate 
durch  ihren  starken  Abfall  ein  Sinken  des  Jahresmittels  veran- 
lassen, dass  umgekehrt  das  Jahresmittel  des  Grundwassers  bereits 
eine  auistoigende  Tendenz  zeigt,  während  vielleicht  in  der  ersten 
Jahreshälfte  noch  ein  starkes  Sinken  sich  geltend  macht.  Schon 
dadurch  können  manch'  scheinbare  Incongruenzen  entstehen. 

Wir  werden  aber  noch  aus  anderen  Gründen  nicht  verlangen, 
dass  in  den  einzelnen  Jahren  eine  ähnliche  complete  Congruenz 
sich  zeige;  denn  bei  der  Goncurrenz  so  vieler  Hüfsursachen,  wie 
sie  bei  epidemischen  Krankheiten  mitwirken,  wird  ein  Factor  npr 
dann  deutlich  hervortreten,  wenn  er  mit  besonderer  Mächtigkeit 
in  Action  tritt. 

Es  wäre  weder  epidemiologisch  noch  logisch  richtig  gedacht, 
wemi  man  bei  den  Jalircssrh wankungen  dieselbe  Conicidenz  ver- 
langen wollte,  wie  bei  den  Schwankungen  der  Jalureszeit.  Die 


1)  Soyka,  Boden.  Haadboch  der  Hygiene  LThl.  3.Abtb.  3.  Heft  8.351. 
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Grundwasserschwaiikung ,  resp.  die  durch  sie  angezeigte  Bodeii- 
bescliaffcnlieit  ist  ja  iiiclil  die  eigcntlicho  Ursaclie  des  Typhus, 
sondern  nur  die  H  ilfsur.sache;  deshalb  kann  z.  B.  ein  sehr 
tiefes  Absinken  des  Grundwassers  eintreten,  ohne  dass  eine 
Typhusepidemie  ausbricht,  wenn  entweder  die  Hauptuisache,  oder 
noeh  eine  zweite  wesentliche  Hilfsiirsache  mangelt,  wenn  s.  B. 
das  Grundwasser  sehr  tief  sinkt,  es  wird  aber  durch  eine  richtige 
Kanalisation  verhindert,  dass  der  T^phuskeim  in  den  Boden 
gelangt,  oder  aber  es  wird  durch  eine  soigfftitige  Wasserversorgung 
bewirkt,  dass  er  nicht  an  den  Menschen  gebracht  wird,  oder 
aber,  das  Menschenmaterial  ist  durch  eine  langdauerndc  vorher- 
gegangene Epidemie  durchseucht,  besitzt  nicht  die  nothwendige 
individuelle  Dis^msition :  in  allen  diesen  Fällen  braucht  das  Sinken 
des  Grundwassers  keine  Typhusepidemie  anzuzeigen. 

Was  aber  eintreffen  nmss ,  wenn  in  den  dmch  das  Grund- 
wasser angezeigten  Bodenverhältnissen  eine  wesentliche  Hiifs- 
Ursache  für  den  Typhus  ist,  ist  Folgendes: 

1.  Es  darf  keine  bedeutendere  lyphusepidemie  sich  einstellen, 
ohne  dass  sich  gleichzeitig  ein  Tiefstand  des  Grundwassers 
nachweisen  Hesse. 

2.  Es  darf  in  der  Periode  eines  starken  Hochstandes  des 
Grundwassers  keine  bedeutende  Tvphusepidemie  fallen. 

Ich  möchte,  um  nicht  misverstiuiden  zu  werden,  die  Frage 
durch  einen  Vergleich  beleuchten ,  und  wähle  hierzu  die  physi- 
kaUsch  interessanten  Versuche  von  Aitkin  über  Nebelbildung 
bei  Anwesenheit  von  Staub*).  Zur  Bildung  von  Nebel,  suspen- 
dirt^n  Wasserblttschen,  ist  nach  Aitkins  Versuchen  das  Zn- 
sammentreCfen  mindestens  dreier  Umstände  nothwendig;  die  An- 
wesenheit von  Staub,  die  Anwesenheit  von  fouchter  Luft,  und 
eine  Temperaturemiedrigung  derselben  unter  den  Thaupunkt,  auf 
welche  Weise  diese  auch  zu  Stande  komme:  durch  Luftverdünnung, 
durch  kalte  Luftströnmngen,  durch  vorhergegangene  Unterkühlung 
der  suspendirten  Staubtheilchen. 


1)  V^l  auch  Benk,  LuU.  Handbuch  der  Hygiene  2.  Abtb.  Bd.  1 
Heft  2  Ö.  m. 


Von  Dr.  J.  Soyka. 


283 


Aitkin  zeigt  mm  aufs  evidenteste,  dass  Nel)el  nur  dann 
entatehen,  wenn  wirklich  Staub  in  der  Luft  vorhanden  ist,  daas 
dag^n  keinerlei  Nebelbüdung  auftritt^  sowie  die  Luft  von  Staub 
vollkommen  frei  ist  Wenn  man  nun  auch  aus  der  Anwesenheit 
von  Nebel  mit  Sicherheit  auf  die  Anwesenheit  von  Staub  in  der 
Luft  schliessen  kann,  so  ist  doch  der  umgekehrte  Schluss  nicht 
richtig;  die  Abwesenheit  von  Nebel  bedingt  noch  nicht  die  Ab- 
wesenheit des  Staul»es,  wenn  eine  <ler  anderen  Ursachen,  die  Tem- 
peraturerniedrigung oder  die  Luftfeuchtigkeit  fehlt;  ebenso  niuss 
man  bei  dem  Auftreten  einer Typhusepidenne  wohl  einen  tiefen  Stmid 
des  Grundwassers  constatiren  können,  aber  bei  dem  Ausbleiben 
einer  Typhusepidemie  muaa  nicht  unbedingt  nothwendig  ein 
höherer  Stand  des  Grundwassers  vorhanden  sein.  Und  umgekehrt: 
Es  kann  die  Luft  sehr  staubreich  sein,  wie  dies  in  den  Städten 
ja  vielfach  der  Fall  ist,  es  kommt  aber  nicht  zur  Nebelbüdung, 
weil  die  anderen  Bedingungen  fehlen;  ist  aber  einmal  kein  oder 
nur  wenig  Staub  vorhanden,  dann  kann  eine  Nebelbildnng  nicht 
auftreten.  Ebenso  kann  das  Grundwasser  mitunter  sehr  tief  stehen, 
es  bruuelit  dui  h  zu  keiner  Tvpliuse])idemie  zu  koniiiien,  wenn  die 
anderen  Bedingungen  das  Eindringen  desTvplius  in  den  Hoden,  der 
Transport  desselben  zum  Mensehen,  die  individuellen  \"erliältuisse 
fehlen ;  aber  wenn  das  Grundwasser  iioch  steht,  dann  muss  die 
Typhusfrequenz  eine  relativ  geringe  sein. 

So  und  nicht  anders  hal»en  wir  die  Besiehung  zwischen 
Grundwasser  rosp.  Bodenbeschaffenlieit  aufzufassen  mit  Bücksicht 
darauf,  dass  in  diesem  Factor  ja  eben  nur  eine  HiUsursache 
gegeben  ist,  und  wir  mCtssten  demnach  untersuchen: 

1.  Ob  in  der  Periode  stärkerer  Typhusepidemien  wirklich  ein  rela- 
tiver oder  absoluterTiefstand  des  Grundwassers  sich  ausspricht. 

2.  Ob  in  den  Perioden  hoher  und  höchster  Grund wtisserstände, 
unterirdischer  Ueberfluthungen,  eine  relativ  geringe  Typhus- 
frequenz zu  ermitteln  ist. 

Es  setzt  dies  natürlich  voraus,  dass  wir  wirklich  in  den 
Schwankungen  des  (Grundwassers  den  correeten  Ausdruck  für 
gewisse  Bodenzn stände  finden  (unter  welchen  Bedingungen  dies 
der  Fall  ist,  wird  im  2.  Kapitel  erörtert). 
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Von  diesen  Gesichtspunkt«!!  aus  wollen  wir  nun  den  V'ei^leich 
unlernebmcn,  und  «war  ZAniächst  in  derselben  Reihenfolge,  wie 
wir  dies  mit  der  Jahresperiode  gethan  haben.  (Den  graphischen 
Darstellungen  ist  überall  derselbe  Maassatab  zu  Grunde  gelegt^ 
so  dass  sie  direct  vergleichbar  sind. 

Jahrendttel  tob  AbdomloaltypliaB  uad  OmndwiMer. 

ai  Berlin. 

Die  Jahresmittel  des  Grundwassers  in  Berlin  sind: 


Tabelle  VUI. 


In  Motprn  über 

Jahresmittel  der  TyphasmortalitAt 

Jabre 

dem  AmsterdHmer 

b)  Mf  100000  Ein- 
wohner 

Pegel 

j       a)  abaolat 

1Ö7Ü 

81,95 

594 

74 

1871 

88,011 

789 

91 

1872 

31,7&3 

1  1206 

14t 

1878 

81,707 

889 

97 

1874 

81^78 

691 

76 

1875 

31,576 

805 

99 

1876 

:J  1,874 

628 

68 

1877 

31,794 

612 

61 

1878 

81,608* 

826 

81 

1879 

81,775 

296 

28 

\m) 

31,G78 

506 

46 

I8H1 

31,825 

340 

80 

1882 

31,816 

356 

80 

1883 

31,821 

221 

18 

1884 

31,669 

941 

19 

1885 

81,712 

814 

19 

Die  graphische  Darstellung  (Fig.  5)  zeigt  deutlicher  als  diese 
Zahlen,  dass  bezüglich  Berlins  die  von  uns  gestellten  Poetulate 
vollinhaltlich  erfüllt  sind. 

Die  grosse  lyphusepidemie  des  Jahres  1872  oöVnddirt  mit 

einem  bedeutenden  Absenken  de;?  Grundwassers.  Dieser  Tief- 
.'^tand  hält  freilich  noch  einige  Zeit  an,  während  die  Typhusfrequenz 
wieder  bedeutend  altnimmt,  ollenhar  we^jen  der  starken  Duroh- 
seuclmng  der  Bevölkerung  (120b  Todesfälle  in  einem  Jahre).  Das 


^  lyui^L,^  1  y  Google 
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scheint  schon  daraus  hervorzugehen,  dass  2  Jahre  darauf  dieTyphus- 
Irequenz  wieder  zunimmt,  nun  auch  bei  tiefstem  Stande  des  Grund- 
wassers. Selbst  bei  der  relativ  kleinen  Epidemie  des  Jahres  1880 
haben  wir  die  Golncidenz  mit  der  Grondwasseremiedngimg. 


6  s  ^  1 
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fiK.  5. 

Dagegen  bieten  uns  die  HoohstiUide  dee  Gnindwasaers  ebenso- 
▼iele  CoTncidenzen  mit  niedriger  Typhusfiequenz  oder  Abnahme  der 

Typhusfrequenz,  so  besonders  die  des  Jahres  lH7ö,  1879,  1881 — 83. 
In  der  PVriode  1881 — 83  dürfte  aber  bereits  jenes  Moment  der 
Assaiiiruiig  in  die  Erscheinung  treten,  welches  überhaupt  den 
Einflusä  des  Bodens  zu  eliminiren  vermag  und  deshalb  wird  in 
dem  Tiefstande  des  Grundwassers  im  Jahre  1884  und  in  der 
geringen  Typhusfrequenz  desselben  Jahres  nach  den  Auseinander- 
seisungen  von  S.  282  kein  Widerspruch  gesehen  werden. 

b)  Fpankfüri  a.  M. 

Folgende  Tal>elle  enthält  die  Verhältnisse  der  Typhusniortalität 
und  des  Grundwasserstandes. 

fni  Gegensatze  zu  lierlin  liaben  wir  in  Frankfurt  a.  M.  viel 
stärkere  Schwankungen  zu  vt  i  /eic  hnen ,  aber  die  zeitlichen  Be- 
Ziehungen  zum  I^phus  sind  dieselben. 
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Tabelle  IX. 


1  TyphustodesMle 

T^rphuBtodeeftlle 

Jahre 

ftbflolut 

auf  100000  Ein- 
wohner 

Jahre 

aheolot 

aal  100000  Ein- 
wohner 

58 

73 

1877 

16 

13^ 

1869 

36 

48 

1878 

23 

18 

1870 

51 

69 

1879 

28 

21,6 

1871 

53 

6d 

1880 

27 

ao»! 

1872 

67 

60 

1881 

16 

11,6 

1873 

63 

65 

1882 

22 

16 

1874 

112 

112,7 

lb83 

13 

».1 

1875 

42,1 

1884 

18 

12 

1876 

1 

33,2 

1885    -  20 

13,1 

Onudwinentaid  tai  Centineten. 


j 

Jahre 

Brunnen 

1 

1 

Reducirt  auf 
das  Minimum 
—  375  cm 

(iutlevit 
8tra88e204 
!  (sQdlich) 

riiitleut 
8trufise204 
(nördlich) 

wall- 
gasse  4 

Bürger-  '  Hoch 
hospital  |8tra8Be  4 

Feld 
straaee  8| 

iMittel 

1869 

96 

35  1 

138 

500 

644 

1057 

1411 

0,44U 

1870 

87 

118 

146 

404 

609 

1078  1 

1898 

0,310 

1871 

76 

i:?7 

175 

554 

644 

1122  : 

451 

0,840 

1872 

SB 

135 

138 

509 

651 

1062  j 

1421 

0,540 

1878 

63 

169 

155 

498 

688 

1068 

488 

0,660 

1874 

4 

84 

139 

417 

576 

981  ! 

367 

1875 

6 

74 

154 

515 

686 

1006  1 

405 

0,380 

1876 

77 

167 

171 

686 

706 

lOSR 

456 

(t.890 

IST? 

S9 

170 

167 

585 

722 

999 

455 

0,KSii 

1878  1 

1  69 

152 

176 

578 

702 

1005 

447 

0,Ö(->0 

1879  ) 

140 

196 

184 

678 

718 

987 

466 

0,990 

1880 

'  118 

159 

164 

611 

689 

969 

452 

0,8fiU 

1881 

i  147 

179 

182 

577 

696 

985 

,461 

0,940 

1882 

72 

137 

161 

686 

688 

972 

|444 

0,770 

1883 

176 

203 

90 

587 

693 

'J71 

453 

1884 

89 

141 

78 

549 

663 

984 

417 

0,500 

1885 

80 

100 

74 

548 

662 

969 

408 

0,360 

Ampli- 
tude 

1  182 

1  180 

1  118 

189 

i  171 

197 

1 

Die  eine  grosse  Typhusperiode  des  Jahres  1874  iftllt  wieder 
mit  dem  allertiefsten  Orundwasseratande  zusammen ;  dann  haben 

wir  eine  Typhiisabnahme ,  die  ziemlich  constant  bleibt  und  die 

jedenfiills  den  sanitären  M;iassre*ieln  zu  dankfn  ist.  Oeslialb 
wollen  wir  an!"  die  Periode  holien  ( irundwasserstandes  IS7() — 77 
und  1871^   nicht   besonderes   Gewicht  legen,   auch   kann  iui 
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Jahre  1876/77  die  relativ  genngd  Typhusfrequenz  ebenso  durch 
Durchseuchung  bedingt  sein,  wie  wir  dies  bei  den  Jahren  1873/74 
in  Berlin  annehmen^).   Interessant  ist  auch  hier  eine  gewi^e 


illiiii  lillSllliiI 


Flf .  6. 

Aehiilichkeit  dos  Rhythmus  mit  Berlin,  auf  welche  wir  noch  zu 
sprechen  kommen  werden. 

e)  Bpemen. 

Wenn  wir  auch  aus  den  S.  271  angelidirten  (Irüiidt'n  (h>n 
Verhältnissen  Bremens  mit  einer  gewissen  Reserve  gegenüber 

1)  BesOglididwPetailB  vgl.:  8oyka,  Zur  Epidemiologie  und  Klimatologle 
v«MiFni&kfiirta.M.  DeatscheVierteljahrsBchriftlöfleiitl.Geeoiidheitepflege  1887. 
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trete»  müssen,  so  sei  der  Vergleich  doch  auch  hier  durchgeführt, 
schou  &U8  dem  Grunde,  weil  wir  auch  hier  die  grosse  Aehnlichkeit 
Bremens  in  klimaiologischer  Beziehung  mit  Berlin  wahrnehmen 


 Ty/ihuMnurrUtliUU  "    "      »  t 

•  fhundmantniarnJ  m  MtUn^. 

Fig.  1. 


können.  In  diesem  Falle  kOnnen  wir  sowohl  die  Zahlen  fQr  d!eMo^ 

talität  als  auc  h  die  für  die  Morl>iditÄt  verwertheii,  da  heide  vorliegen. 

Wir  finden  in  nachstehender  Tahelle  X  die  Verlialtnisse 
der  Tyjjlinsnjortttlität  resp.  'l^phusmorbidität  und  des  Grund- 
Wasserstandes. 
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Tabelle  X. 


1 

jiiiire 

Typhastodesfälle 

Typhuserkrankungen 

absolut 

auf  100000  Ein- 
wohner 

absolut 

auf  100000  Ein- 
wohncr 

1869 

1870 

1871 

1879 

67 

67 

881 

400 

1873 

34 

38 

196 

222 

1874 

17 

18,8 

96 

106 

1876 

17 

16,6 

164 

160 

1876 

16 

14,4 

91 

89 

1877 

7 

6,7 

75 

71 

1878 

10 

9,4 

63 

69 

1879 

11 

10.1 

86 

80 

1880 

13 

11,6 

Ii;» 

106 

1881 

15 

13 

2U« 

184 

1882 

6 

6,2 

91 

71 

18H3 

9 

9 

«1 

65 

18Ö4 

9 

8 

58 

68 

1885 

8 

7 

Anidwanenteiid  ii  Cmtiaeteni  tber  den  Weterpegel. 


lahie 

Uutülter- 
BtnM8el8 

Nen- 

Stadt- 
Wall 

Weater- 
8lr.57 

Körner- 
Btr.27a 

Vor  d. 

St. 'in 
thor  40 

Panzen- 
berg  3a 

Summe 

Mittel 

1868 

155 

86 

125 

61 

192 

618 

12.1 

1870 

108 

85 

180 

64 

142 

« 

536 

80 

1871 

132 

104 

137 

93 

130 

1.] 

609 

101 

lb72 

96 

107 

32 

22 

79 

-U 

825 

54 

1873 

88 

105 

86 

60 

-17 

267 

53 

1874 

66 

—19 

89 

-10 

43 

-14 

105 

17 

1876 

76 

t  5 

88 

8 

.  74 

1 

252 

42 

187« 

144 

9* 

187 

55 

III 

20 

561 

98 

1877 

177 

iMlt 

CS 

114 

23 

;'»•;;• 

95 

1878 

109 

61 

140 

öl 

112 

3 

496 

88 

1979 

101 

87 

166 

84 

94 

—19 

458 

75 

1880 

13G 

36 

174 

70 

III 

-22 

505 

84 

1881 

191 

60 

104 

70 

103 

6 

534 

89 

1882 

106 

75 

46 

38 

101 

-19 

347 

58 

1883 

96 

37 

71 

-27 

177 

44 

1884 

98 

4S 

24 

4b 

46 

-18 

240 

40 

Fig.  7  (S.  288)  zeigt  uns,  dass  auch  hier  das  epidemische 
Auftreten  des  Typhus  im  Jahre  1872  von  einem  tiefen  Sinken 
des  Grundwassers  begleitet  wird.  Bezüglich  der  erhöhten  Typhus- 
frequenz 1881  hei  höherem  Grundwa.sserstand  sei  nach  den 
sJahresberichteuc  ')  die  uiehrlacheu  Ueberschwemmuugeu  vou 


1)  Jahreaberichte  aber  den  öffentlichen  Gesnndheitaniatand  in  Biemen: 
1884  8  49. 

AiehiT  für  HfglMM.  Bd.  VI.  19 
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Decexnber  1880  bis  März  1881  hingewiesen,  welche  die  einzehien 
Stadttiieile  wiederholt  unter  Wasser  setzten  und  den  Kanälen  der 
Stadt  kdnen  Abfluss  gestatteten.  Die  Typhusmorbidität  hatte  nun 
in  der  That  ihr  Maximum  von  Februar  bis  April  gewissermaassen 

als  Ausnahme  von  dem  S.  272  entwickelten  jahreszeitlichen  Rh}ih- 
mus.  Im  übrigen  tritt  in  Breiueii  <ler  'fj-phus  sehr  milde  aul. 
V  Bremen  hat,  in  Beziif^  auf  die  MortaUtiU  an  Typhus  gegen  iindere 
IStfldte,  meistens  güii.stigere  Verhältnisse* ').  Der  ü]>ereinstinimende 
Charakter,  der  sich  sowohl  in  der  Jahresperiode  des  TSphus 
als  auch  in  der  des  Grundwassers  hei  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und 
Bremen  zeigt,  tritt  also  in  diesen  Städten  auch  in  der  Jahies- 
Schwankung  zu  Tage. 

d)  MQnohen. 

Aber  auch  in  München,  in  welcher  Stadt  ein  ganz  anderer 
Typhusrhythmus  herrscht,  lässt  sich  dieselbe  Beziehung  zwischen 
Grundwasser  und  Abdominaltyphus  feststollen. 

Tabelle  XI. 
Die  l^rphoBsterblichkeit  in  MOnehen  betn^: 

a)  absolut: 

1855  1S56  1857  1858  1859  1860  I8til  18G2  1863  1864  1865  1866 
863     884     390     463     240     153     172     300     247     397     338  342 

1867  1868  1869  1870  1871   1873  1873  1874   1975  1876  1877  1838 
88      132     190     259     230     t07     228     289     225     130     178  U6 

1879   1880   1881   1882   1883   1884  1885 
S83     146     46      41      45      35  45 

b)  auf  100000  Einwohnmr: 

1855  m^n  ISf)?  1858  1859  1«0O  IHOl  1S(;2  18G3  1864  865  1866 
201     291      2Ö2     330     170     107      119     201      161     253     205  208 

1867  1868  1869  1870  1871  1872  1873  lb74  1875  1876  1877  1878 
62      74     116     160     188    888    127     160     117  .  60      80  51 

lR7r»    1880   1881    1882    1883    1884  1885 
104      64       18       17       19      15  17. 

(■ruiuhva«i8erstan(l  und  JahreNinittel. 

ii)  Brunnen  in  der  Karlsstrasse*): 

1856  1857      1858      IBö'.t      isfio      is(;i      18»;2      1863      1864  1865 
515  nyK  5l4,!ni  -Ai^m)  515,234  515,398  515,518  515,312  515,199  515,250  515,050 

1866       1867       1868      1869       1870      1871       1872      1873  1874 
615,127  515,804  616,607  616^  616,947  616,868  8164»71  616^  616,161. 

1)  Jiihresher  ülier  den  olTentl  Gesundheitszustand  in  Bremen  :  1884  S  51. 

2)  Das  Niveau  um  die  Differenz  zwischen  denaaelben  und  dem  dea 
ftuuieDB  am  physiologtaciieii  lasütate  erliOht.  In  Fig.  8  bedev^tet  die  ge- 
strichalte Cum  die  g^dw^tig  beobachtete  Sehwanknng  des  Brannens  im 
physiologischen  Institate  in  den  Jahren  1868—74. 


Digitized  by  Google 
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b)  Brunnen  im  physiologißchen  Institute: 

1869       1870       1871       1872       1873       1874       1875       1876  1877 

515,a*<l   515,250  615,404  515,225  516,251   515,161   516,258  515,854  615,765 

1878         1879         lb80         1881         1882         1883         1884  1885 

515,807     515,579     515,747    515,785     515,345     515,404     515,109  515,115. 


Jahresmittel  von  Typhaaniortalität  nnd  Grandwasserstand  in  München. 


TypktutMrtaJität xuif  rtotM  EintwJtnfr. 

GrJintifveute^ttandin  ^t/ern  J\ircUlf/6runfien  /W/74: 


Fl«.  8. 

19  • 
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l'rüfen  wir  nun  die  Curve  von  München  auf  ihre  Bedeutung  fOr 
den  Zusammenhang  zwischen  Abdominaltyphus  und  Grundwasser. 

Die  hinge  Dauer  der  Beohachtung  ermöglicht  einen  um* 
Wissenderen  Vergleich.  Wir  unterscheiden  mehrere  grosse  Epi- 
demien und  Perioden  epidemischer  Aushreiinng;  es  sind  dies  die 
Jahre  1856—58  (hesonders  1858),  1864—66  (inshesonders  1864), 
das  Jahr  1872,  das  Jahr  1874  und  in  der  Periode  des  starken 
'^Typluisabf alles  das  Jalir  187i),  das  eine  Unterbrei'bung  in  diesem 
Absinken  bringt.  In  allen  diesen  Jabren  oder  Perioden  baben  wir 
einen  entweder  absolnt  sebr  tiefen  Stand  des  Grundwassers  oder 
mindestens  eine  bedeutende  Erniedri<,ain2  des  Grinidwasserstandes. 
In  die  Jahre  I8ö<» — öS,  die  grössten  Typbusepidemien,  die  München 
hatte,  fällt  der  tiefste  Grundwasserstand,  der  je  erreicht  wurde. 

Dann  sehen  wir  die  andere  Coüucidens  ebenso  deutlich  ach 
ausprfigen,  dass  dem  hohen  Grundwasserstande  wirklich  immer 
eine  geringe  Typhusfrequenz  entspricht  Es  spricht  sich  dies 
besonders  in  dem  Jahre  1861,  1862  aus,  ferner  in  der  grossen 
Periode  1876 — 1881;  es  ist  gewiss  beachtenswerth ,  dass  die  in 
diese  Periode  fallende,  einzige,  etwas  starke  Tjpbusfrequenz  des 
Jabres  löT9  doch  wieder  mit  einem  ziembch  bedeutenden  Absinken 
des  Grundwassers  coiucidirt. 

e)  Salzburg. 

Ks  sei  noch  Salzburg  als  letztes  Beispiel  für  diese  Coüncidenz 
bei  Vergleichung  der  Jaliresschwankungen  in  Betracht  gezogen. 
Salzburg  wurde  zwar  bei  Betrachtung  der  Jahresperiode  nicht 
angeführt,  zum  Theil,  weO  das  nOthige  Material  Über  die  ye^ 
theilung  der  1[^hustodesfidle  nach  Jahreszeiten  nicht  genau  zu 
beschaffen  war,  zum  Theil  auch  deshalb,  weil  bei  der  geringen 
Mortalität  an  Typhus  und  den  geringen  Bevölkerungszahlen  der 
Jahresrhythmus  kaum  scharf  genug  hervortreten  kann.  Sdn 
epideiuiologiscbes  und  kbmatologiscbes  Verbalton  aber  bietet  so 
ausserordentHcb  viele  Analogien  mit  München,  dass  schon  deshalb 
seiner  liier  Krwiibnnng  gescbeben  soll. 

In  Salzburg  wurden  vora- Jahre  IHtiO  an  durch  Dr.  Spangler 
au  einem  nicht  in  Gebrauch  befindlichen  alten  (römischen) 
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Brunnen  Grundwassermesäimgeu  gemacht,  die  später  1807  von 
Seite  der  Stadt  auf  eine  grössere  Anzahl  von  Brunnen  ausgedehnt 
wurden  *).  Der  Typhus  ist  in  Salzburg  nur  sporadisch ,  doch 
kommen  mitunter  Jahre  vor,  wo  er  in  heftigerer  Weise  auftritt, 
wie  dies  in  nachstehender  Tabelle  ersichtlich  ist. 

Aus  dieser  Darstellung  geht  hervor,  dass  Selsbuig  zwei  grosse 
Typhusepidemien  hatte,  die  in  die  Jahre  1865  und  1874  fielen, 
im  Jahre  1865  cOIucidirt  sie  in  der  That  wieder  mit  dem  tiefsten 
Grundwa-sserstande,  und  zwar  sogar  mit  dem  tiefsten  der  ganzen 
Periode  \^C)0 — 18H5.  Denn  wenn  wir  auf  S.  2V»4  (He  Zahlen  für  den 
Römtrhrunncn  allein  ins  Auge  fassen,  so  sehen  wir,  dass  dieser 
seineu  tiefsten  Stand  während  der  ganzen  Periode  18öU — 1885 
im  Jahre  1865  hat. 

Die  zweite  grosse  Tv})husepidcmie  füllt  in  das  Jahr  1874, 
ein  Jahr,  wo  innerhalb  einer  Periode  allgemeinen,  länger  an- 
dauernden Absinkens  des  Grundwassers  (1871^1876)  dieses  seinen 
tiefsten  Stand  erreicht  hat. 


Tabelle  XII. 

Typhi«  in  SaUbiirg. 


Jahre 

TyphmterbliGhkttit 

1 

Typhnarterblichkeit 

a)  absolQt 

b)auflU<XHX)  Ein- 
wohner 

Jahre  ^ 

1 

a)  abeolnt 

b)  auf  100000 Ein- 
wohner 

18f?5 

70 

362 

1876  1 

27 

181 

186« 

20 

lOS 

1877  ' 

11 

48 

1867 

18 

90 

1878 

12 

58 

1868 

13 

64 

1879 

10 

48 

1869 

90 

88 

1880 

7 

39 

1870 

85 

131 

1881 

6 

84 

1871 

13 

67 

1882 

8 

88 

1872 

16 

75 

1H83 

3 

11 

1873 

1  29 

135 

6 

83 

1874 

41 

341 

1685 

10 

41 

1876 

38 

137 

1)  Die  betreffenden  Anfaeichmingen  wurden  mir  sowohl  von  Seite 
Dr.  Spanglers  als  ancfa  von  Seite  der  Stadtverwaltung  bereitwilligst  rar  Ver 
iOginig  gestellt. 
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Höhe  des  Grandwaasere  des  jeweiligen  Minimum  —  0  gesetzt. 


II 

Bronnen.  Höhe  des  Brunne DwaMet^piegtib  Ober  dem 

Salzachpegel  0 

Jahre 

1 

Boromaeum 

Ursoliner- 

Vorstadt 

Nonthaler 

R0mer- 

Mittel 

Kirchenplaii 

Mölln 

Pfanliol 

bnnuwn*) 

7,19 

7,18 

6,05 

8,62 

6^66 

Schachitiefe  in  Metern 

1860 

— 

0,060 

0,060 

1861 

— 

0,020 

OjOßO 

1862 

— 

0,140 

0,140 

1863 



0,100 

1 0,100 

1864 

1 

0,200 

0,200 

1865 

— 

0,000 

0,000 

1866 

0,160 

1 0,150 
{0,855 

1867 

0,468 

0^698 

0,198 

0,256 

0,160 

1868 

0^29 

0,443 

0,211 

0,161 

0,020 

0,251 

1869 

0,889 

0,456 

0,159 

0,098 

0,160 

1870 

0,449 

0,')56 

0,217 

0,240 

0,150 

0,315 

1871 

0,495 

0,462 

0,159 

0,151 

0,160 

0,285 

1873 

0,810 

0^168 

0^125 

0,030 

0,158 

1878 

0,416 

0,228 

0,280 

0,110 

0,246 

1874 

0,323 

0,292 

0,000 

0,097 

0,060 

0,140 

1875 

0,350 

0,417 

0,217 

0,204 

0,200 

0,278 

1876' 

0,062 

0.695 

0,a52 

0,220 

,  0,332 

1877 

0,122 

0,441 

0,306 

0,260 

,0.282 

1878 

0,248 

0,686 

0,109 

0,M8 

0,840 

0,864 

1879 

0,000 

0,878 

0,112 

0,098 

0,160 

(M49 

1880 

0,183 

0,493 

0,140 

0,189 

0,270 

0,255 

1881 

0,078 

0,532 

0,104 

0,119 

9,3<M) 

(\'221 

1882 

U,020 

0,153 

O.OüO 

0,043 

O.ObO 

0,071 

1883 

0,107 

0,363 

0,119 

0,006 

0,150 

10,148 

1884 

0,156 

0,156 

0,106 

0,018 

0,160 

,0,116 

1885 

0,1S9 

0,000 

0,128 

0,202 

0,180 

1 0,097 

Die  geringen  Schwankungen,  die  iiiisser  diesen  zwei  Epidemien 
der  Typbus  in  Salzburg  macbt,  solleu  nicbt  weiter  beacbtet  werden,  sie 


1)  Salzacbpegel  416,80*"  über  dem  adriatiechen  Meere. 

2)  Fflr  1860/66  wurde  die  Gorve  des  RftmerbrannaM  gleldimlsi^  um 
0^062  ■  s  der  mittleren  Diitaeas  von  dem  Dorobachnitt  der  anderen  4  Brunnen, 
erhöht,  um  sie  in  gleiches  Niveau  mit  der  DnrebschnlttBCttrve  in  bringsn;  es 
ergeben  sich  dann  folgende  Werthe : 

0,276    0^15    0,535    0,296    0,395    0,195  0,346. 
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sind  eben  su  geringfügig,  und  infolgedessen  zu  sehr  beeinflussbar  von 

anderen  Zufälligkeiten,  als  dass  es  gestattet  wäre,  Schlösse  zu  ziehen, 
wenn  auch  hier  Perioden  mit  den  liukunnten  Wechselbeziehungen 
deutlich  hervortreten,  so  die  Periode  lö74 — 82,  1882—85. 
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Wir  wollen  nun  noch  einmal  das  Resultat  vorliegender  Ver- 
gleichungen  resumiren. 
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Indem  wir  vor  der  Haiul  diivoii  absehen,  welche  klimatische 
Veränderuiit^cn  (hirch  den  (irundwasserstand  angezeigt  werden, 
und  wann  wir  einen  Grundwasserstaud  für  diese  Veränderungen 
als  MaasBstab  ansehen  könueu  (es  wird  dies  im  2.  Kapitel  erörtert 
werden),  so  gelangen  wir  zu  vorliegendem  Resultate: 

1.  Es  gibt  eine  seitliche  Vertheilung  des  Typhus  im  Jahre,  die 
einen  deutlichen  Rhythmus  erkennen  läset,  der  nicht  überall 
mit  dem  Rhythmus  der  üblichen  Jahresseiten  currespondirt. 

2.  Dagegen  correspondirt  dieser  Rhythmus  in  den  hier  unter- 
suchten Orten  überall  mit  jenen  Veränderungen,  die  durch 
den  Gnindwasserstand  ang«  /,  ii^t  werden,  resp.  der  Rhjrth- 
nms  des  Al)dominalty|>lnis  ist  im  allgemeinen  der  umge- 
kehrte Rhythmus  der  Grundwasserschwankungen. 

3.  DieBeziehungenzwischenAl  idominaltyphus  und  den  durch  das 
Grundwasser  angezeigten  kUmatischen  Zuständen  äussert  sich 
auch  in  den  verschiedenen  Jahren  und  zwar  in  der  Weise,  dass 

a)  einer  jeden  grösseren  Typhusepidemie  ein  tieferer  Stand 
des  Grundwassers; 

b)  einem  jeden  besonders  hohen  Stande  des  Grundwasseis 
eine  geringere  Frequenz  des  Typhus  entspricht 

Den  beiden  ersten  Punkten,  dem  jahreszeitlichen  Rhythmus  und 
seiner  umgekehrten  Colncidenz  mit  den  klimatischen  Variationen, 
die  sich  im  Grundwasser  aussprechen,  wird  nun  der  Einwand  ent- 
gegengehalten, du.<»  vielleicht  mit  denselben  anderweitige  Verhält- 
nisse sich  etabliren,  die  die  individuelle  Disposition  des  Menschen 
beeinlliissoii,  i^o  dass  wir  es  hier  nur  mit  einer  zufälligen  Ueberein 
Stimmung  zu  thun  haben;  es  wurde  dieser  Standpunkt  schon  oben 
S.  279  hervorgehoben  und  betont,  dass  z.  B.  für  die  Ausbreitung  der 
Variola  nicht  die  Kälte,  sondern  das  dadurch  hervorgerufene  engere 
Beisammensein  der  Menschen  eine  wichtige  Hilfoursache  wäre, 
dass  die  eigenthümliche  Abnahme  der  Blattern  in  den  Tropen  zur 
Regenzeit  in  der  Erleichterung  der  Reinigung  und  in  der  Rasch- 
heit des  Transports  der  Erreger  durch  Luftströmungen,  vielleicbt 
auch  durch  gewisse  Lebensgewohnhdten  bedingt  sei,  die  sich 
noch  nicht  vollkommen  übersehen  lassen.  So  berechtigt  nun  auc  h 
eine  solche  Erwägung  scheinen  mag,  so  kann  sie  doch  gegenüber 
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ileti  Resultaten  dieser  Untersuchungen  kaum  aafreclit  erhalten 
weiden;  es  ist  nicht  wahrscheinlich,  dass  sich  gewisse  Lebens- 
gewohnheiten in  Berlin  gerade  im  Jahre  1872  in  Bremen  ebenfalls 
1872»  in  Frankfort  a.  M.  1874  geftndert  hätten,  so  dass  dadurch 
die  Verbreitung  des  IVpbiis  ermöglicht  worden  wftre,  wir  finden 
wenigstens  keine  irgendwie  plausible  Thatsachen  hiefflr;  dagegen 
aber  fanden  wir,  wie  an  den  Beispielen  von  Berlin,  Bremen,  Frank- 
furt a.  M.,  München,  Sulzimrg  nachgewiesen  wurde,  gerade  in  diesen 
Jahren  die  charakteristischen  Verimderungen  <ler  Bodenznstände, 
me  sie  sie)]  im  Grundwasserstande  ausprägen,  und  wir  können  nidit 
umliin,  in  diesen  klimatischen  Veränderungen  einen  mächtigen, 
&tiologischen  Factor,  eine  mächtige  Hilfsursache  zu  sehen. 

Ich  möchte  noch  auf  eine  Thatsache  aufmerksam  machen,  die 
in  das  Gebiet  der  historisch-geographischen  Pathologie  und  gleich- 
zeitig in  das  Gebiet  der  vergleichenden  Klimatologie  gehört;  wir 
haben  in  den  hier  vorgeführten  Beispielen  für  die  Jahresperiode  den 
jährlichen  Rhythmus  in  den  Grundwasserschwankungen  gewisser- 
maassen  zwei  Typen  vorgeführt ;  es  wird  im  2.  Kapitel  erklärt  werden, 
dass  es  sicli  wirklich  hier  um  zwei  klimatologische  Typen  handelt; 
von  denen  der  ein<'  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und  Bremen  umfasst, 
der  andere  München  und  Salzburg.  Diese  typische  Ueberein- 
stimmung  im  Grundwasserrhythmus  und  im  Typhusrhythmus 
zeigt  sich  aber  nicht  bloss  in  der  Jahresperiode;  sie  zeigt  sich 
auch  in  den  über  eine  grosse  Periode  vertheilten  Schwankungen. 

In  Fig.  10  (S.  298)  sind  die  Jahresmittel  der  Grundwasserstftnde 
der  drei  zusammengehörenden  Städte  Berlin,  Frankfurt  a.  M.  und 
Bremen  graphisch  verzeichnet ;  aber  derart,  dass  allen  ihren  Schwan- 
kungen eine  gleiche  Amphtude  gegeben  wurde;  sie  sind  dadurch 
leichter  mit  einander  vergleichbar.  Da  sehen  wir  nun,  dass  sich  in 
s&mmtlichen  diesen  Gebieten,  welche  allerdings  klimatologisch  sehr 
analüg  sind,  in  den  Jahren  1871  —  74  eine  Grundwasserabsenkung, 
eine  Grundwasser-EblK?  etablirt  hat;  —  eine  ausserurdLnilicho 
lebereinstimmung,  die  offenbar  über  die  ganze  mitteldeutsche 
Eigene  sich  erstreckt  hat,  —  und  dass  dann  wieder  ©ine  ziemlich 
gleichmässige  Erhobung  in  den  Jahren  1875 — 76  resp.  1877  folgte; 
auch  in  den  nachfolgenden  Jahren  lässt  sich  eine  grosse  Ckmgruenz 
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nachweisen,  [»esonders  was  Frankfurt  a.  M.  und  Bremen  anbelangt, 
deren  Grünt Iwassersch wankungen  fast  vollkommen  parallel  gehen. 
Aber  auch  Berlin  macht  wenigstens  die  Periode  hohen  ürund- 


iisisiiiiiiiiiiii 

JbBÜm  /hmiMug^.^..^^  »  r,,«,.. 

Fig.  10. 

Wasserstandes  der  Jahre  1881 — 1888  und  die  Periode  starken 

Absinkens  der  Jahre  1883 — 84  mit.  Dass  in  neuerer  Zeit  die 
Aääanirungsmaafisregeln ,  Kanalisiruug,  Draiuining  etc.,  die  ja 
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nicht  in  allen  StÄdten  gleichmässig  und  gleichzeitig  eingeführt 
wurde,  einen  störenden  Einfluss  üben  können,  ist  schon  hervor- 
gehoben worden. 
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Diese  klimatologische  Analogie  der  drei  Städte  hat  nun  aber 
auch  ein  epidemiologische;^  Seitenstück  (Fig.  11)  in  dem  Verhalten 
des  Abdominaltvplius  der  Periode  1H72 — 1874,  in  welche  Periotle 
die  grossen  Typhusepidemien  in  Berhn»  Bremen  und  Frank- 
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furt  a.  M.  tallen.  Dass  sieli  die  Uebereiustiuunung  hier  nicht  »o 
scharf  ausprägt  als  beim  Grundwasser,  einem  klimatologischen 
Factor,  braucht  wohl  uicht  erst  erklärt  zu  werden;  es  wurde  ja 
schon  auf  S.  257  hervorgehoben,  dass  die  BodenverftndeningeD 
nur  als  eine  Hilfsuraache  aufzufassen,  und  dass  verschiedene 


Fig.  n. 

andere  Hilfsursachen  die  Eintrittsseit  in  etwas  modifieiren  kOnne. 
Es  liegt  fast  die  Frage  nahe,  ob  nicht  Frankfurt  a.  M.  damals  ^be^ 
haupt  von  einer  l^phttsepidemie  verschont  geblieben  wAre,  wenn 
von  den  143114,8"^  Sielstrecke,  die  Frankfurt  besitst,  am  Ende  des 
Jahres  1878  nicht  erst  48746"^  fertig  gestellt  gewesen  waren,  und 
wenn  nicht  gerade  in  dem  Jahre  1874  11644"  Sielstränge*)  in 

1)  Frankfurt  a.  M.,  Festachria  1861. 
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den  engen  Strassen  im  stark  verunreinigten  ßoden  gelegt  worden 
wfiren,  und  wenn  ferner  die  neue  Wasserleitung  nicht  erst  1875 
in  Frankfurt  eingefdhrt  worden  wfiie. 

Die  beiden  anderen  Stidte,  Salzburg  und  München»  die  einem 
anderen  Typus  entsprechen,  zeigen  unter  sich  nicht  geringere 
Uebereinstimmung.  Abermals  natürlich  nur  die  Extreme  in 
Betracht  gezogen.  Wenn  wir  von  iler  Grösse  «1er  ^StliwunkuiigLii 
absehen,  so  finden  wir  mitunter  den  volikonunensten  Puralleiismiu. 


Fig.  13. 


Das  Grundwasser  steigt  in  Münehen,  wenn  es  in  Salzburg 
steigt,  das  Grundwasser  fällt  in  Salzburg,  wenn  es  in  Münelien 
fällt,  nur  ist  mitunter  die  Excursionsgrösse  eine  andere.  Die 
Uebereinstimmung  ist  aber  derart,  dass  es  zweckmässiger  ersebeint, 
auf  die  wenigen  Fälle  aufmerksam  zu  maeben,  wo  dieselbe  feblt, 
und  dies  ist  nur  in  den  Jahren  1860—62  und  im  Jahre  1870,  in 
welchem  letzteren  die  Bewegung  in  Salzburg  etwas  vorangeht^ 
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sonst  aber  ist  Innerhalb  dieser  Zeitperiode  die  Bewegung  dne 
vollkommen  parallele. 

Nicht  unwichtig  und  höchst  charakteristisch  für  den  Zu- 
sammenhang; des  Grundwassers  mit  den  meteorologischen  Factoren 

im  allgemeinen  ist,  dass  auch  München  wie  Salzburg  in  den 
Jahren  1870 — 1874  eine  kleine  Grundwasserdepression,  eine  Grund 
^'asöerel)be  erfahren  hat,  wie  Berlin,  Bremen  und  Frankfurt  a.  M. 

Fig.  13  (S.  301)  bringt  noch  den  Vergleich  l>e7.üglich  des 
Typhus  zur  Darstellung.  Wieder  haben  wir  hier  eine  geringere 
Uebei'einstimmuug  als  beim  Grundwasser,  fast  ganz  analog  wie 
dies  für  Frankfurt  a.  M.  in  Beziehung  zu  Berlin  und  Bremen  gilt; 
aber  der  Parallelismos  tritt  doch  hOchst  charakteristisch  in  die 
Erscheinung,  besonders  in  den  Jahren  186Ö — 187 1'^  wo  er  ein 
vollkommener  ist,  wenn  auch  wieder  mit  quantitativen  Dif- 
ferenzen. Die  grosse  Epidemie  in  München  1872  hat  sich  in 
Salzburg  erst  1874  eingestellt.  Es  ist  dies  kein  Widerspruch,  der 
Grundwasserstand  zeigt  von  1871  an  in  München  ein  constantes 
Absinken,  das  zwar  in  Ijciden  Städten  1874  sein  Minimum  erreiclit, 
das  aber  in  Salzburg  gerade  im  Jahre  1873  durch  ein  plötzliches 
mid  ziemlieh  hoiios  Ansteigen  unterbrochen  war.  Aber  noch 
andere  Gründe,  wie  die  schon  auf  S.  280  £f.  entwickelt  wurde,  könneu 
auch  noch  den  verspäteten  Eintritt  der  Epidemie  erklären,  zu 
deren  Zustandekommen  ja  so  viele  Factoren  mitwirken  müssen. 

Es  ist  nun  unsere  Aufgabe  zu  untersuchen,  welche  Vorgftnge 
des  Bodens  und  der  Atmosphäre  sich  in  diesen  Schwankungen 
des  Grundwassers  ausprftgen,  in  welchen  Fällen  das  Orund- 
wasser  wirklich  ein  Maassstab,  ein  Index  fOr  dieselben  ist,  und 
in  welchen  Beziehungen  diese  Vorgänge  zur  Typhusausbreitang 
und  zur  Ausbreitung  von  Infectionskrankheiten  im  allgemeinen 
stehen  können. 
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Von 

Max  V.  Pettenkofer. 
(Fortaetmng.) 

Choleratheorion. 

Ehe  ich  auf  die  praktischen  Maassregebi  zur  Verhütung  der 
Cholera,  auf  die  Choleraprophylaxe  eingehe,  mues  ich  auch  noch 

von  den  herrschenden  Choleratheorien  sprechen,  weil  die  Praxis 
fast  auäschliesslicli  auf  ihnen  ruht.  In  vielen  Dingen  >;ü1iI  (i<us 
praktische  Tliun  und  Ilandehi  der  Theorie  voraus,  aber  in  vielen 
geht  es  auch  urngekehrt,  und  zu  diesen  Dingen  gehört  ein  grosser 
Theil  der  Medicin.  Wenn  die  riclitige  Theorie  gefunden  ist,  ent^ 
wickeUi  sich  oft  erst  daraus  auch  wirksame,  praktische  Maass- 
regelu  und  hat  deshalb  der  Streit  der  Theorien  in  diesen  Fällen 
auch  eine  so  grosse,  praktische  Bedeutung;  die  Maassr^ln 
können  dann  die  schönste  Bestätigung  für  die  Richtigkeit  der 
Theorie  werden. 

Was  hat  man  z.  B.  nicht,  gestützt  auf  yerschiedene  Theorien, 
alles  gegen  Wundinfeetion  schon  erfolglos  versucht,  his  Lister 
sich  auf  den  bacteriologischen  Standpunkt  stellte  und  die  anti- 
septische Behandlung  darauf  gründete! 

Es  ist  aber  auch  möglich,  dass  man  schon  wirksame  Maa^^s- 
regeln  vor  der  richtigen  Theorie  findet  und  auch  möglich,  dass 
man  selbst  von  einer  richtigen  Theorie  ausgehend  oft  doch  keine 
Erfolge  erzielt,  wenn  die  Theorie  auf  verwickelte,  in  ihren  Einzel- 
heiten noch  unklare  Vorgänge  angewandt  wird,  welche  wohl  mit 
der  Theorie  zusammenhängen,  deren  Zusammenhang  aher  noch 
nicht  erkannt  ist. 
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Zum  Vergleich  möchte  icli  ein  merkwürdiges  Beispiel  aus 
einer  anderen,  viel  älteren  Wisaenschaft,  als  die  Bacteriologie 
ist,  wählen,  ohne  dabei  im  geringsten  die  panudtfire  Grund' 
Ursache  der  Cholera  su  bezweifeln.  Für  eine  richtige  Theorie 
der  Respiration  war  die  Ehtdeekung  des  Sauerstoffes  absolut 
nothwendig,  geradeso  wie  für  eine  richtige  Theorie  der  Ver- 
brennung. 

So  wichtig  und  richtig  lum  dw  von  Lavoisier  aufgestellte 
Theorie  war,  dass  die  von  Menschen  und  Thieren  ausgeathmete 
Kohlensäure  von  den  kohlenstoffhaltigen  Bestandtheilen  des 
Körpers  stammt,  welche  durch  den  in  der  eingeathmeten  Luft 
enthaltenen  Sauerstoff  oxydirt,  oder  —  wie  man  gewöhnlich 
sagt  —  verbrannt  werden ,  nicht  anders ,  als  wie  Holz  in  einem 
Ofen  verbrennt,  wo  sich  die  Menge  Kohlensäure  mit  dem  Luftsug 
und  mit  der  Saueratoffmenge  der  Luft  vermehrt,  so  dass  eine 
Kerze  oder  ein  Stück  Kohle  in  reinem  Sanerstofl^aae  viel  leb- 
hafter und  schneller  verbrennt,  als  in  atmosphärischer  Luft,  so 
konnte  man  doch  nicht  finden,  dass  die  Thiere,  mit  welchen  man 
experimentirte,  wesentlich  mehr  Kohlensäure  ausschieden,  wenn 
man  sie  reines  Sauerstoffgas,  als  wenn  man  sie  gewöhnliclie,  atmo- 
sphärische Luft  athnu  Ii  liess,  die  nur  '/r,  Sauerstoff  enthält.  Der 
Sauerstoff  allein  ist  beim  Stoffwechsel  in  den  Organen  ebenso 
wenig  allein  entscheidend ,  als  bei  den  Iniectionskrankheiten  der 
specifischc  Infectionsstoff'.  Wir  können  allerdings  zur  Erklärung 
der  Iniectionskrankheiten  die  Mikroorganismen  ebenso  wenig 
entbehren,  als  wie  den  Sauerstoff  zur  Erklärung  des  RespirationB- 
proceeses,  aber  gleidiwie  die  Entdeckung  des  Sauerstoffes  die 
physiologische  Forschung  nicht  entbehrlich  gemacht  hat,  ebenso 
wenig  kann  ich  in  der  Entdeckung  pathogener  Mikroorganismen 
im  Kranken,  die  ich  hypothetisch  längst  angenommen  hatte, 
einen  Abschluss  der  Aetiologie  der  Inf^ionskrankheiten  oder 
eine  Entbehrliclikeit  ilei'  Vjisherigen  epidemiologischen  Forschung 
erblicken  und  ich  wundere  mich,  wie  heutzutage  so  viele  xVerzle 
denken  können,  dass  man  zu  einer  Choleraepidemie  nur  Komma- 
l)acilleii  und  Mensclien  nöthig  habe,  was  noch  viel  unrichtiger  ist, 
als  wenn  mau  dachte,  dass  man  zur  Ausathmung  von  Kohleu- 
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säure  nur  das  Einnthinen  von  Sauerstoff  brauchte,  was  man  ja 
leicht  an  einer  Leiche  versuchen  könnte. 

Bei  diesem  Gleichnis  möchte  ich  auch  gleich  darauf  hin- 
weisen, dass  man  sogar  selbst  unter  der  Herrschaft  falscher 
Theorien  praktisch  Fortschritte  machen  kann,  dass  die  Entdeckung 
des  SanerBtofia  den  Gebrauch  des  Feuers  nicht  erst  möglich 
gemacht  oder  hervorgerufen  hat,  sondern  dass  das  Feuer  auch 
unter  einer  falschen  Verbrennungstheorie  schon  recht  ntttsliche 
Dienste  leisten  konnte,  ähnlich  wie  Semmelweiss  schon  das 
Puerperalfieber  bacteriologisch  richtig  bekfimpfte,  ohne  eine  Bacterie 
öder  einen  Coccus  gesehen  zu  haben,  oder  wie  man  das  Wechdel- 
fieber  schon  mit  Chinarinde  heilte,  ehe  man  das  Chinin  kannte, 
gesell weige  denn  den  iiacillus  malariau,  über  den  man  sich  heut- 
zutage noch  streitet. 

Ich  halte  die  Entxleekung  der  kleinsten  Lebewesen  für  das 
Studium  der  Infectionskrankheiten  für  so  wichtig,  wie  die  Ent- 
deckung des  Sauerstoffes  für  das  Studium  des  Verbrennungs-  und 
des  Respirationsprocesses,  aber  die  blosse  Entdeckung  des  Sauer- 
stoffes nnd  die  überraschenden  Experimente,  welche  man  schon 
gleich  anfangs  damit  anstellte,  haben  noch  nicht  die  richtige 
gegenwärtig  noch  herrschende  antiphlogistische  Theorie  geschaffen, 
deren  Begründer  Layotsier  bekanntlich  nicht  zu  den  Ent- 
deckern des  Sauerstoffes  ^eliört^^  welche  IxMde,  l'riestlev  sowohl, 
als  auch  Scheele  bis  zu  ihrem  Lebensende  Anhänger  des 
Stidil'sehen  Phlogistons  geblieben  sind  und  die  Theorie  Lu- 
voisiers  sogar  bekämpft  haben.  Vielleicht  erlebe  ich  es 
noch,  dass  auch  den  Infectionskrankheiten  ein  bacteriologischer 
Lavoisier  aufersteht,  aber  wenn  ich  os  auch  nicht  melir 
erlebe,  so  sterbe  ich  doch  in  dem  festen  Glauben,  dass  die  con> 
tagionistische  Theorie  bezüglich  der  Cholera  eitel  Phlogiston  ist, 
welches  gerade  durch  bacteriologische  Studien  einst  für  immer 
SU  Boden  geworfen  werden  wird. 

Im  Vorausgehenden  glaube  ich  zur  Genüge  Thatsachen  an- 
gefOlirt  zu  haben,  auf  welche  die  drei  Theorien,  welche  heutzutage 
noch  in  Frage  kommen  können,  die  aiitoehtlionistische,  die  coii- 
lagionistisehe  und  die  localistische  sich  stützen:  und  nun  will 
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ich  nur  noch  einige  Betrachtungen  darüber  anstellen,  warum  ich 
infolge  eines  dreissigjährigen  Studiums  allmählich  doch  ein  80 
ausschliesshcher  Localist  geworden  bin. 

Die  autochthoniatische  Lehre  acheint  mir  nicht  mehr  baltlMur 
zu  sein,  seit  bei  epidemisch  oder  epizootisch  auftretenden  Krank- 
heiten Mikroorganismen  so  bestimmt  als  Infectionserreger  und 
Infectionstrftger  nachgewiesen  sind.  Auch  wo  der  Nachweis  noch 
nicht  gelungen  ist,  dürfen  geformte  oder  nicht  g^ormte  Fennente, 
oder  Ptomainc,  Toxen  (Briegor),  I*roductc  derselben  aLs  Ursache 
angenommen  werden,  deren  Abkunft  nur  von  Mikroorganismen 
oder  anderen  Zellen  stammen  kann.  Die  Autoelithonisten  werden 
sich  zwar  nie  mit  den  Contagionisten  einigen  kömieii ;  aV>er  sie 
könnten  es  bis  zu  einem  gewissen  Grade  wenigstens  mit  den  Loca- 
hsten,  wenn  sie  zugäben,  dass  »die  Ursache  oder  die  Ursachen 
der  Cholerac  allerdings  einmal  in  einen  Ort  yon  aussen  einge- 
schleppt sein  müssen,  um  yon  Zeit  zu  Zeit  aus  einem  latenten 
Zustande  heraus  in  Erschanung  zu  treten,  und  wenn  dafür  die 
Localisten  zugäben,  dass  das  zeitweise  Verschwinden  der  epidemi- 
schen (asiatischen)  Cholera  für  mehrere  Jahre  lang  aus  Europa  nur 
von  einer  Latenz  und  nicht  von  einem  \^^rklichen  Aussterben  des 
indischen  Cliolenikeimes  bei  uns  heiriUire,  und  es  daher  keiner 
Neuein.schlep[)UiiL^  dnn  li  den  \'erkehr  mit  Indien  bedürfe. 

Die  Aut()(  hiiiouisten  werden  aber  diese  Concession  nie 
machen,  weil  sie  dann  aulhören  würden,  Autoelithonisten  zu 
sein,  und  warum  auch  die  Localisten  die  nöthige  Gegenconcession 
nicht  machen  können,  habe  ich  bereits  früher*)  erörtert,  denn 
auch  sie  würden  f as  t  aufhören,  Ephodisten  zu  sein.  Die  Localisten 
müssen  zwar  eine  gewisse  Zeitdauer  der  Latenz  zugeben,  und  ver- 
mögen  durchaus  noch  nicht  genauer  anzugeben,  wie  lange  diese 
währen  kann,  aber  angesichts  der  epidemiologischen  Thatsacben 
besteht  doch  ein  Recht,  anzunehmen,  dass  wie  jedes  Ding  in  der 
Welt  80  auch  diese  örtliche  und  zeitliehe  Latenz  ihre  Grenzen 
habe,  und  sich  nicht  auf  10  und  12  und  melir  Jalire  ersfrceken 
könne,  wie  man  sie  bei  uns  in  Europa  schon  beobachtet  hat, 
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ganz  abgesehen  auch  von  den  anderen  Gründen,  welche  gegen 
eine  solche  Ansicht  sprechen. 

Auf  dem  Kampfplätze  bleiben  somit  wesentlich  nur  die 

Conta^nonisten  und  die  Localisten,  welche  beide  die  Verbreitung 

des  spe/.ifisehen  Cholerukeiiiies  aus  düiu  einleiniselien  Cholera- 
gel)ieto  in  Indien  und  das  zeitweise  Aussttiilun  desselljcn  hei 
uns  aiiiiL'iinien ,  sich  aber  (huhux'li  so  ganz,  wesentlich  unter- 
.sdieiden,  dass  die  ersteren  den  InFectionsstotT  vom  Cholera- 
kranken, die  letzteren  von  der  Choleralocalitat  ausgehen 
lassen. 

Bei  Eröffnung  des  Gefechtes  sind  die  Localisten  im  Vortheil, 
insofern  selbst  die  Contagionisten  zugeben  müssen,  dass  in  Indien, 
in  der  Heimat  der  asiatischen  Cholera,  die  Krankheit  ihren  en- 
demischen Sitz  in  gewissen  Oertlichkeiten  oder  Localitäten,  nicht 
in  gewissen  Menscheuklassen  habe.  Da  die  Krankheit  aber  von 
diesen  Cholcralocalitäten  aus  durch  den  menschlichen  Verkehr 
verl)reitt;t  wird,  so,  glauben  die  Contagionisten,  müsse  man 
auch  annehmen  ,  oder  doch  annehmen  können  ,  dnss  ausser- 
halb des  endemiöciien  Gebietes  auch  der  Mensch  allein  die  liolle 
des  Bodens  und  des  Klimas  von  Niederbengalen  übernehmen 
könne,  und  dass  da  bei  dieser  Auswanderung  der  (  liolera  Hoden 
und  Klima  ganz  entbehrlich  würden,  dass  da  eben  der  Kranke 
als  Trfiger  des  Infectionsstoffes  die  Gesunden  ohne  wesentliche 
Zwischenglieder  anstecke  oder  infidere. 

Man  beruft  sich  da  auf  andere  ansteckende  Infectionskrank- 
heiten,  z.  B.  auf  die  Pocken,  welche  auch  einmal  iigendwo  ent- 
standen sind  und  sich  von  da  aus  in  der  Welt  verbreitet  haben, 
man  weist  auch  auf  das  Gell'lieber  hin,  welches  el)enso  wie 
die  Cholera  auch  nur  em  Ix-scliränktes  Gebiet  (nneh  Hirsch  die 
Kfisten  des  mexikanischen  (Jolfes  mit  den  Antillen  und  einen 
Tlieil  der  Westküste  Afrikas)  als  endemischen  8itz  habe,  von 
dem  aus  es  dann  aber  oft  weit  dnrcli  den  mens<  hlichen  X'erkehr, 
und  wie  die  Contagionisten  auch  da  glauben,  durch  Gelbfieber^ 
kranke  verbreitet  werde.  • 

Bei  den  Pocken  muss  man  die  Entogenität,  die  Ansicht  der 
Contagionisten  gelten  lassen,  wenigstens  f&r  einzelne  Infectionen 
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wenn  auch  nicht  imbedtngt  für  die  zeitweiaen  Epidemien,  worauf 
ich  schon  oben  hingewiesen  habe,  wo  mOglicherwesee  ebenso  wie 
beim  Mflzbrand  ekiogene  Vermehrung  deslnfektionsstoffes  wesentlich 
mitwirkt 

Beim  Gelbfieber  aber  kann  die  contagionistische  Ansicht,  dass 

der  Kranke  den  Infectionsstoff  liefere,  noch  viel  weniger  als  l>ei 
der  Cholera  Platz  greifen ,  denn  das  Gelbfieber  ist  noch  in  viel 
engere,  örtliche  und  zeitliche  Grenzen  eingesehlossen.  Hirsch') 
sagt  darüber:  »Von  sänimtlichen  Infectionskrankheiten  trägt  keine 
einen  so  ausgesprochenen  localen  Charakter,  erscheint  keine  in 
ihrem  Vorkommen  so  sehr  an  bestimmte  örtlich  eVerhältni  sse 
geknüpft,  als  Gelbfieber.»  Das  Gelbfieber  ist  in  seiner  epidemischen 
Verbreitung  ganz  merkwürdig  innerhalb  gewisser  Breite-  und 
Temperatuigiade  an  die  Ufer  des  Meeres  und  der  Strüme  und 
an  Orte  mit  braekischem  Wasser  gebunden,  was  sich  ebenso 
deutlich  zeigt ,  man  mag  die  Gelbfieberepidemien  in  New- York, 
oder  in  Montevideo  betrachten,  von  welch  letzteren  Bren  del')  sagt, 
nachdem  er  den  Wunsch  uu.sgesprocheu  luil,  es  möchte  für  das 
nähere  Studium  des  Gelbfiebers  eine  Fachkommission  aus  Deutsch- 
lan<]  dahin  geschickt  werden :  7  Die  beste  Vorstellung  von  der  Gef;dir 
des  Gelbfiebers  gibt  ein  Hochwivsser  ;  wir  sehen  es  von  höheren  und 
immunen  Süidttheilen  aus  ganz  gefahrlos  an,  wie  es  höher  und  höher 
greift  und  je  nach  der  I^ferbildung  sich  ein-  und  ausbuchtet ;  wir 
Studiren  es  von  oben,  wie  irgend  ein  harmloses  Naturereignis,  ohne 
eigene  Gefahr,  wahrend  unten  Tod  und  Verwüstung  haust  Auf  so 
einem  ruhigen  beschaulichen  Platze  konnte  nun  gegebenenbdls 
die  oben  angeregte  deutsche  Fachmännercommission  die  Epidemie 
gefahrlos  sich  ansehen  und  studieren,  indem  sie  sich  die  Er- 
krankten oder  Verstorbenen  von  unten  nach  ihrem  sicheren 
Beobachtungsort  kommen  lässt.«:  Einzelne  Infectionen  ausserhalb 
der  (ielblieberlooalität  konnnen  el>en8o  wie  bei  der  Cholera  ausser- 
halb  der  Ciioleralocalititt  vor,  hier  und  da  selbst  weit  landeinwärts, 
sie  bleiben  aber  stets  steril,  d.  h.  rufen  du  keine  Epidemien  hervor. 


1)  Haadlmcb  der  hiBtoriscfa-geogrftphlBcheii  Pathologie  Bd.  1  S.  962. 
ä)  Vierteljabraschrifi  für  eif«nU.  Oemmdheitspflege  1877  Bd.  9  &  S83. 
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Solche  einzelne  sterile  Infectionen  kommeu  aber  auch  wie  oben 
gezeigt,  ebenso  bei  Malaria  vor. 

So  sehr  nvax  diesem  localistischen  Verhalten  von  Gelbtieber 
und  Cholera  gegenüber  die  Localisten  sich  leichter  thun,  als  die 
CSontagionisten,  so  dreht  es  sich  wieder  ins  Gegentheil  um,  wenn 
man  sich  darüber  eine  Vorstellung  machen  soll,  wie  die  Infection 
von  der  Gholeralocalität  aus  vor  sich  geht^  Das  weiss  man  eben 
noch  von  keiner  ektogenenlnfectionskTankheit,  nicht  einmal  von  der 
Malaria,  wfthrend  die  Contagionistcn  Itei  der  Cholt-ra  z.  II  sich  leicht 
(lenken  können,  dass  Spuren  von  den  Ausleerungen  eines  Clioleru- 
krankun  in  einen  Brunnen  oder  eine  Wasserleitung  oder  aiu  h  an  den 
Finger  eines  Gesunden  gelangen,  dass  dieser  Gesunde  da.s  Wasser 
trinkt  oder  wie  beim  Bandwurm  mit  seinem  beschmutzten  Finger 
auch  dnmal  seine  Lippen  berührt,  dann  die  Lippen  mit  der 
Zunge  und  dass  er  dann  mit  dem  Mundspeichel  die  specifischen 
Mikrooiganismen  hinabschluckt  in  den  Magen,  von  wo  aus  sie 
wenn  der  Magensaft  nicht  sehr  sauer  ist,  in  den  Darmkanal 
gelangen,  wo  sie  sich  massenhaft  vennehren  und  das  Choleragift 
(Ptomaine)  erzeugen,  was  den  Choleraanfall  hervorruft 

So  stellen  sieh  etwa  K o c h ,  Flu  g e  und  deren  zahlreiche 
Anhänger  das  Zustandekonnnen  eines  Cliolerafalles  vor,  und 
sind  dadurch  im  Vortlicil,  dasa  auch  jeder  Laie  sich  so  etwas 
denken  und  glauben  kam».  Flügge  hat  nun  in  seinem  neuesten 
bacteriologiäch  so  werth vollem  Werke  »die  Miki(X)rganismen&  auf 
dieser  Grundlage  eine  vollrftändige  Choleratlieorie  entwickelt,  und 
auch  das  thatsächlicbe  Bestehen  einer  örtlichen  und  zeitlichen 
Disposition,  das  er  nicht  in  Abrede  stellen  kann,  damit  in 
Einklang  zu  bringen  gesucht 

Wenn  aber  ein  Localist  liest,  was  da  geschrieben  steht,  so  kann 
er  wieder  erleichtert  aufathmen,  weil  man  nur  zu  deutlich  sieht, 
dass  über  den  thatsftchlichen  Infectionsmodus  die  Contagionisten 
ebenso  wenig  wissen,  als  die  Localisten ,  ja  vielleicht  noch  etwas 
weniger.  Flügge  führt  als  Ur.sachen  der  unleugbaren  örtlichen 
und  zeitlichen  Launen  der  Cholera  gar  viele  Dinge  au ;  Temperatur, 

1)  Dii>  MikroorKani.smcu.  Mit  besonderer  BerQdesiclitigiing  der  Aetiologie 
Uer  Iuf«tton«kFaukliintea.  8. 866  a.  626. 
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LuftfeiK-lit  ii;koit,  Niederscliliige ,  BodeiilnjächalTenhcit ,  Trink-  uiul 
Bniuchwiiaser ,  Iiksccten,  Reinlichkeit,  Anlagen  für  Wasserver- 
sorgung^ und  Entferuimg  der  AbfallstofEe»  Keiniguiig  der  Wüsche, 
Individuelle  Disposition,  Ernähningswoiso ,  disponirende  Gu^jiri- 
cismen,  Eiufli^  dor  Durchseuchung,  Eiafluss  scheinbar  gering» 
fügiger  ZufäUigkeiten  u.  s.  w.  Er  sagt:  »  Ueberblickt  man  die  ganse 
Fülle  yon  hier  angeführten  Momenten,  welche  Ortlich  und  zeitlich 
das  Entstehen  und  den  Verlauf  einer  Gholeniepidemie  beeinflussen 
können,  so  wird  man  zugestehen  müssen,  dass  auf  Grund  derselben 
eine  sehr  yerschiedene  örtliche  und  zeitliche  Vertheilung  der  Cholera 
etwas  selbstverständliches  ist.  Aber  selbst  fürdieohen  betonten  ei^^cn- 
thünilichen  Gesetzmässigkeiten,  welche  in  der  Örtlichen  und 
zeitlichen  Vertheilung  hervortreten  ,  lassen  sich  leicht  unter  den 
geseliilderten  einflussreiehen  Monienten  solche  finden,  welche  au<'h 
die  wiederholte,  dauerude  Uuempfänglichkeit  eines  Ortes  oder  die 
stete  Bevorzugung  einer  bestimmten  Jahreszeit  vollauf  zu  erklären 
im  Stande  ist.! 

Nach  diesen  mit  so  grosser  Zuversicht  gesprochenen  Worten 
möchte  man  nun  erwarten,  dass  Flügge  wenigstens  an  einigen 
bestinmnten  Beispielen  zeigt,  was  die  örtüohe  und  die  Örtlich- 
zeitliche  Disposition  oder  Nichtdisposition  derselben  verursacht 
hat ,  aber  siehe  da  —  er  vermag  das  weder  an  der  oonstanten 
Immunität  von  Lyon,  Vei*sailles,  liirmingliain,  Stuttgart,  Salzburg, 
Innsbruck  u.  s.  w.  zu  zeigen,  noch  vermag  er  zu  sagen,  wanuii 
München  184'J  und  ISön  keine  Epidemie  hatte,  wo  doch  Berlin 
und  Leipzig  daran  litten,  und  München  1854  so  schwer  heim- 
gesucht wurde,  wahrend  Berlin  und  Leipzig  frei  blieben,  jedoch 
schon  im  darauffolgenden  Jahre  wieder  ergrifieu  wurden,  wo  in 
München  die  Cholera  gänzlich  verschwunden  war.  Die  vielen 
einflussreichen  Momente  der  verschiedensten  Art  sind  nurschein- 
bar  ein  Vorth  eil  für  die  Beweisführung  der  Contagionisten, 
denn  Alles  ist  auch  zugleich  Nichts.  Flügge  glaubt  wahr* 
scheinlich  irgend  eines  seiner  gepriesenen  Momente  könne  überall 
und  jederzeit  herbeigezogen  werden,  wie  es  eben  passt,  bald  ist 
es  dies,  bald  jenes  und  da  könne  es  ihm  nie  fehlen.  Aber  kurz- 
sichtig wio  alle  Coutagiouistea  hat  er  gauz  übersehen,  dusä  er 
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auch  uachzuweiseu  kittte,  dass  z.  B.  in  Lyon  oder  Jansbriick  die 
zahlreichen  Momente,  die  er  als  fördernd  anführt,  stets  gefehlt 
hätten,  oder  dass  sie  1849  in  München  oder  1854  iu  Berlin 
gefehlt  hätten,  oder  dass  in  Genua  bei  allen  Epidemien,  welche 
diese  verkehrsreiche  Stadt  seit  50  Jahren  schon  gehabt  hat» 
jedesmal  von  den  vielen  Bedingungen,  welche  eine  Koch*sche 
Cholerakette  bilden  kOnnen,  stets  von  Dezember  bis  Juni,  also 
ein  fortlaufendes  halbes  Jahr  lang  immer  alle  gefehlt  haben,  so 
dass  kein  einziger  Fall  zur  Meldung  kouimeu  konnte,  wclclien 
Beweis  anzutreten  F  lü  g«;o  schwerlieh  Lu«t  haben  wird.  An  der 
tliatsuchlichen  Immunität  einzelner  Orte  und  an  der  thatsäelilichen 
zeillichen  Innnunität  der  nicht  immunen  Orte  muss  die  cou- 
tagionistische  Choleralehre  unrettbar  Schiffbruch  leiden. 

Ich  will  nun  nicht  Iftnger  aggressiv  gegen  die  contagionistische 
Lehre  vorgehen,  denn  ich  glaube  das  Wesentlichsie  bereits  in 
dem  Abechnitte  »die Contagionisten«  vorgebracht  zuhaben.  Für 
Vorurtheilsfreie  kann  das  genügen,  um  sich  ein  Urtheil  zu  bilden 
und  rechtgläubige  Contagionisten  zu  bekehren,  will  ich  gar  nicht 
hoffen.  Ich  will  mich  nun  nur  noch  auf  die  Defensive  meines 
localistischen  Standpunktes  beschränken:  Zuvor  aber  muss  ich 
noch  den  Vorschlag  zum  Frieden  zwischen  Contagi»  misten 
und  Localisten  besprechen  .  welclun  kein  (Jeringerer  als  Carl 
V.  Nage  Ii.  den  wir  zu  den  Begründern  der  hacteriologischen 
Forschung  zu  zählen  haben,  in  seinem  Werke  die  niederen 
Pilze  iu  ihren  Beziehungen  zu  den  Infectiouskraukheiteu  und  der 
Gesundheitspflege«  ^)  gemacht  hat. 

Nägeli  gibt  den  Contagionisten  zu,  dass  zur  Infection 
Gesunder  etwas  vom  Kranken,  ein  Pilz,  nothwendig  sei,  was  er 
Gontagium  nennt,  was  aber  auf  Gesunde  erst  zu  wiricen  vermöge, 
wenn  diese  durch  einen  anderen  Pilz,  welcher  von  der LocaMtät, 
in  der  R^el  aus  einem  siechhaften  Boden  kommt,  individuell 
disponirt  geworden  sind,  was  er  Miasma  nennt.  Wo  Contagium, 
aber  kein  Miasma  ist,  entsteht  ebenso  wenig  ein  Chokrafall  ,  als 
da,  wo  Miasma,  aber  kein  Contagium  ist.    Das  vom  iCrankeu 
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auifgehende  Contogium  hält  Nägel i  für  eineu  transportablen 
Pils,  das  vom  Boden  stammende  Miasma  zwar  auch  für  einen 
Pilz,  der  aber  nicht  transportabel  ist  Er  nennt  seine  Theorie 
die  diblastisdbe  nnd  stellt  sie  der  monoblastischen  der  Localisten 
gegenüber»  welche  sich  die  Entwicklung  des  im  Kranken  wirk- 
samen Infectionsstoffes  ausserhalb  des  menschlichen  Kürpers,  in 
der  Localitäl  denken. 

Nägeli  liält  lur  erwiesen,  dass  bei  Abdominaltypbus,  Cboleru, 
gelbem  Fieber  zwei  vvesentlicbe  Momente  zuj;ammentreiYen  müssen, 
um  Ansteckung  zu  bewirken,  eines,  das  vom  Kranken,  und  eiueö 
diis  vom  Boden  kommt,  und  dass  das  letztere  nicht  von  Jedem 
Boden  und  selbst  von  dem  gefährlicben  Boden  nicht  zu  jeder 
Zeit  geUefert  werde,  weshalb  es  ein  ürihch-zeitliches  sei,  und  sagt 
dann  wörtlich:  »In  dieser  Beziehung  gibt  es  zwei  Möglichkeiten; 

1.  Der  vom  Kranken  kommende  Ansteckungskeim  muss,  ehe 
er  wirklich  zu  infidren  vermag,  ein  Stadium  in  einem 
siechhaften  Boden  durchmachen.«  (Monoblastische  Theorie). 

2.  »Der  siechhafte  Boden  bewirkt  in  den  Bewohnern  eine 
(miasmatische)  Infeotion,  obne  welcbe  der  v^om  Kranken 
kotninende  (contagiöse)  Ansteckungskeim  sich  nicht  zu  ent- 
wickeln vermag.«  (Diblastiscbe  Tbeorie). 

»Eine  dritte  Möglicbkeit  gibt  es  niclit.«  Nägeli  hält  Ijcide 
Theorien  vom  Standpunkte  der  Pilzphysiologie  aus  für  zulässig, 
aber  die  diblastiscbe  scbeint  ihm  aus  mehreren  Gründen  dio  bessere 
zu  sein,  und  er  führt  dafür  mehrere  Beispiele  an. 

Ich  stehe  der  diblastischen  Theorie  von  Nägeli  sympathisch 
gegenüber,  weil  auch  sie  die  beiden  von  mir  immer  betonten 
Momente,  die  Verbreitung  eines  spedfischen  Choleiakeiroes  durch 
den  menschlichen  Verkehr  und  die  nothwendige  Mitwirkung 
eines  örtlichen  Momentes  oder  der  Localität  zum  Entstehen  von 
Ürtstpidemien  zur  Grundlage  bat.  Ich  wäre  zut'ritdeii ,  wenn 
N  ä  g  e  1  i  s  Tbeorie  allgemein  angenommen  und  darnacb  gehau  lelt 
würde,  denn  praktisch  konunt  es  so  ziemlicb  auf  <his  nämliche 
hinaus,  ob  mau  sich  den  \'organg  monoblastisch  oder  diblastisch 
denkt,  wenn  man  nur  das  localistiscbe  Moment  al^  etwas 
Wesentliches  anerkennt,  denn  der  Schwerpunkt  der  Maass- 
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r^eln  wiid  .neben  der  individuellen  Disposition  immer  in  das 
leUtere  lallen,  da  der  Mensch  seinen  Verkehr  nie  aufgibt  und  nie 
anheben  kann,  auch  ihn  nie  so  gestalten  kann,  dass  keine  Grefahr 
mehr  damit  verbunden  w8ie.  Es  seigt  sich  das  sehr  entschieden  bei 

den  Pocken,  welche  sich  wenigstens  theihveise  contagiös  verbreiten, 
die  wir  aber  trotz  Blatten ihauseni  und  Isolirung  bisber  nicbt  los- 
bringen konnten  und  die  zeitweise  uii>  nocli  unbekannten  Grüiidcn 
aucb  jetzt  nocb  stets  wieder  epidemisch  auftreten.  Die  grosse 
Macht,  welche  diese  Krankheit  früher  über  die  Menschheit  hatte, 
ist  nun  wohl  gebrochen,  aber  sie  mirde  sicher  nicht  durch  Maass- 
regeln gebrochen,  welche  sich  den  Ausschluss  des  Pockenkeimes  aus 
dem  menschlichen  Verkehre  zum  Ziele  setzen,  sondern,  wie  man 
allgemein  glaubt,  durch  ein  Mittel,  welches  den  Verkehr  ipit 
Pockenkranken  ohne  Gefahr  sulässt,  durch  die  Schutzpocken- 
impfung, welche  lediglich  auf  die  individuelle  Disposition  wirkt, 
so  dass  mftn  sich  vaccinirt  zu  Pockenkranken  ins  Bett  legen 
darf,  ohne  angesleckl  zu  werden.  Der  Bejj.ründcr  der  Maassregel 
Jen  n  er  hatte  olTenbar  längst  eniplunden  ,  dass  mit  allen  Sperr- 
und  Isolirmaassregeln  gegen  Pocken  nielit«  zu  erzielen  sei  und  war 
deshalb  hoch  entzückt,  als  ihm  eine  Viehmagd  vom  Lande  ver- 
sicherte, dass  sie  die  Menschenpocken  nicht  fürchte,  weil  sie  schon 
Kuhpocken  gehabt  hätte  und  dass  das  unter  ihren  CoUeginnen 
eine  wohlbekannte  Thatsache  sei. 

Mancher  Arzt  der  damaligen  Zeit  wird  eine  solche  Mit- 
theilung von  solchen  Laien  wohl  auch  schon  hier  mid  da  em- 
pfangen, aber  sie  in  seiner  Gelehrsamkeit  mitleidig  belAchelt 
haben;  nur  Jen n er  ging  auis  Liand  zu  den  Viehmägden  und 
gründete  darauf  seine  Sehutzimpl'ung ,  infolge  deren  man  jetzt 
wenigstens  zeitweise  ungestraft  mit  den  armen  Pockenkranken 
verkehren  kann.  So  können  wir  aueh  durch  Quarantänen,  Cordone 
und  alle  Desinfectionen  den  Cholerakeim  nicht  aus  dem  \  erkehr 
mit  Indien  ausschUessen  und  müssen  uns,  da  wir  um  auf  die 
individuelle  Disposition  zu  wirken,  kein  so  promptes  Mittel,  wie 
die  Kuhpockenimpfung  gegen  Blattern,  gegen  Cholera  haben, 
uns  an  die  Örtliche  Disposition  halten,  wenn  eine  solche  that- 
sächlich  überhaupt  besteht»  wovon  ich  überzeugt  bin. 
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Nägeli  führt  nun  eine  Reihe  von  epidemiologischen  That- 
sachen  an,  welche  sich  nach  seiner  Ansicht  viel  leichter  diblastjach 
als  monoblastisch  erklftren  lassen.  Er  bedient  sich  gl^ch  mir  der 
Bachstaben  X,  Y  und  Z  zur  Bezeichnung  der  noch  wenig  erforschten 

Iluuptmomente. 

X  ist  fürNiigi'li  wie  für  micli  der  transpoitaljlo  spezifische 
Cliolenikuiin ,  welcher  an  und  für  sich  noch  nicht  iiificirt,  aber 
nach  Nägeli  nur  vom  Cholerakranken  ausgeht,  während  ich 
dessen  Verbreitung  durch  den  monschlicheu  Verkehr  überhaupt, 
durch  Kranke  und  (gesunde  von  der  (Jholeralocalität  aus  annehme. 

Y  ist  für  N&geli  der  unbekannte  Bodetipilz,  welcher  gleich- 
zeitig mit  X  oder  auch  schon  vorher  in  den  Organismus  eintreten 
muss,  um  die  individuelle  Disposition  zu  bewirken,  welche  noth- 
wendig  ist|  um  nach  Aufnahme  von  X  an  Cholera  zu  erkranken. 

Für  mich  ist  Y  die  Summe  örtlicher  und  zeitlicher,  theils 
bekannter,  theils  unbekannter  Bedingungen,  welche  dazu  notli- 
wendig  sind,  den  durch  den  monscliiichen  Verkehr  verbreiteten 
Cholerakciiu  X  tjuanlitaÜY  so  zu  vernieliren,  oder  ilnn  auch  die 
nöthige  Virulen/.  zu  ertheilen ,  um  iiiiuctioiistüchtig  zu  werUcu, 
in  welclieni  Falle  dann  X  zu  Z  wird. 

Nägeli  versteht  unter  Z  den  Choleraanfall,  welchen  er 
gleichsam  wie  eine  Summe  von  X  und  Y  betrachtet. 

Der  Unterschied  zwischen  Nägeli 's  und  meiner  Ansicht 
wird  durch  die  folgenden  Bdspiele  noch  deutlicher  werden.  Ich 
kann  hier  nicht  die  8  von  Nägeli  gewählten  typischen  Beispiele 
wiedergeben,  es  werden  drei  genügen.   Nägeli^)  sagt: 

Im  Sommer  und  Herbst  1873  litt  die  Stadt  Speier  au  Cholera,  welche 
sich  auf  den  niedrigsten,  am  Speiefbadie  gelegenenThclI  der  Stadt  besdir&nkte. 
In  der  PfrQndeanalalt,  welche  in  dem  hoher  gelegenen,  cholerafreiea  Stadttfaeil 

sicli  befindet,  wkrankten  unter  200  Pfründnom  24  an  Cholera.  Von  den 
rfrütidnorn  wnron  .'H  lult  Kartoff elornti'  l)0s(  buftigt  gewesen  und  die  Epidemie 
brjirli  auH,  nachdem  sie  auf  einem  sehr  tief  (in  einer  ehemaligen  Sandgrul.>e) 
güli^üuen  Acker  gearbeitet  hatten.  Sie  hatten  dort  kein  Wasser  getrunken 
and  ihr  Weg  führte  nicht  durch  den  epidemisch  ergriffenen  Stadttheil.  Die 
grosae  Mehrsahl  aller  Obolerafillle  traf  auf  diesen  kleinen  Theil  der  Pfrflndner, 
iv^cber  sudem  die  kräftigsten  (d.  h.  die  am  wenigsten  gebreohlidien)  Penonen 
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iiiijfa6äU>;  tlfiiu  v<»n  <H«'hcii  .'>.■)  Pi-rwuifn  erkrankUni  'JO,  rlit-  vv«'nifjen  Cliolera- 
falle,  die  sonst  noch  in  der  Pfründüanstalt  vorkutueu,  erklären  sich  ungexwangen 
in  anderer  Weise. 

Die  moiioblsstische  Theorie  mnas  «on^men,  daas  die  Pfrflndiier  auf  dem 
Biechhaften  Kartoff^lfelde  da«  Z  in  sich  aafsenomnieii  haben,  daae  sie  es  aber 

nur  in  äusserst  geringer  Menge  an  ihren  Kleidern  und  mit  den  Kartoflehi  in 
die  Anstalt  l)nirhtrn  ,  was  cinifrcrniaaKson  auffallen  k<innto.  Krriicr  iiiöclite 
man  ^icli  die  Krage  steiU-n .  ob  ant  <lie.se  siechliafte  Stelle,  welcher  man  tin- 
bedingt dais  Y  zuschreiben  darf,  uueh  dus  X  hingekoniuien  sei,  was  nicht 
gerade  wahrsdieinlich,  aber  doch  mfiglich  ist,  and  ob  das  X  dort  sidi  so  Z 
entwideln  konnte,  was  mir  rfickmchUich  der  dasu  erforderlichen  Zeit  un- 
möglich scheint. 

nie  diMasti.sclie  Theorie  dagegen  hat  eine  onger-wnnueno  ErklUrnng  zur 
H.itui  ;  die  r  f  r  li  n  d  n  er  holten  s  i  r-  h  a  u  f  d  e  ni  s  i  e  c  h  h  a  f  t  o  n  Kartoffel- 
feld)' die  ni  i  a  s  ni  a  t  i  s  (' h  r  I  >  i  s  ;>  <  i  .s  i  i  iou  und  waren  jetzt  für  das 
C Ii o If  r  a  f  o  n  t  a  g  i  u  ni  e  nt  j)  f  a  n  ;^  I  i  h, 

Dio  Epidemif  von  187vJ  in  Speier  gehört  zu  den  sclilageudsten 
loculistischen  ThaUmcbeii.  Ich  habe  sie  in  eiuein  Gutachten  an 
den  Stadirath  von  Speier  zusammengestellt,  wohin  mich  damals 
Se.  Excellenz  Staatsrath  und  Kegierungsprftsident  v.  Braun  be- 
schieden hatte.  Das  Gutachten  wurde  im  März  1874  gedruckt 
und  Separatabdrücke  in  den  Gemeindecollegien  vertheilt. 

Die  Eiiideime  t'iitwi<-kelto  «i«  Ii  Endo  August  und  kam 

der  erste  Fall  im  namli«  li<'ii  Ilaviso  vor,  wie  in  «Icr  viel  kleineren 
vorausgegangenen  Ciioleraepiilemie  im  Jalire  18(>0,  beschränkte 
sich  weaeutlieh  auf  den  kleinen  Stadttheil  zwischen  dem  Speier- 
l'.iclie  und  dem  höher  liegenden  Plateau,  auf  welchem  der  grössere 
Theü  der  Stadt  licigt  und  welcher  frei  blieb,  und  culminirte  in 
zwei  zeitlich  und  Ortlich  von  einander  geschiedenen  Gipfeln 
zuerst  am  22.  September,  zu  dem  die  Steinmetzergasse  das 
Hanptcontingent  stellte,  und  dann  am  5.  und  6.  October,  woran 
sich  zumeist  Stüber*  und  Mörschgasse  betheiligten.  Der  letztere 
Ausbnich  darf  geradezu  als  ein  schrecklicher  bezeichnet  werden, 
welcher  der  Choleraexplosion  in  der  ( !efangcnaii.-.talt  /m  Laulcn 
nichts  nachgibt.  bd)  konnte  drei  Monate  nach  Schlnss  der 
Epidemie,  als  ich  in  Speier  war,  ihre  Spuren  noch  deutlich 
wahrnehmen,  indem  ich  da  viele  Wohnungen,  ja  ganze  Häuser 
noch  geschlossen  fand,  weil  alle  Bewohner  gestorben  oder  ge- 
flohen waren. 


316    M.  T.  Pettenkofer.  2am  gegenwArtigeD  Stand  der  Cholera&age. 

In  fler  Plründeanstalt  >>ega!inen  die  Erkrankungen  unter  den 
KartoffelArbditern  erst  im  Ociober,  erreicbten  das  Maximum  (vier 
Fälle  an  einem  Tage]  am  22.  October  und  seigte  sich  der  letcte 
Fall  unter  denselben  am  24.  October,  der  letzte  Fall  in  der  Pfründe- 
anstalt Oberhaupt  am  31.  October. 

Im  Ganzen  kamen  damals  in  Speier  418  Cholera&lle  zur 
Anzeige,  von  welchen  nahezu  %o  auf  den  genannten  Stadttbeil 
am  Speierbacho  fielen. 

Die  diblastisclie  Theorie  hält  es  für  einfacher,  anzunelimen, 
<lass  die  Pfründner  wohl  alle  mit  dem  transportablen  X,  aber 
nur  die  auf  dem  Kartoffelfelde  mit  dem  nicht  transportiibleu  Y 
in  Berührung  kamen.  Wenn  aber  Y  ein  Pilz  wie  X  und  Z  ist, 
so  muss  er  auf  so  kurze  Strecken  doch  auch  transportabel  sein, 
denn  an  Schuhen,  Kleidern  und  an  den  geemteten  Kartoffeln 
konnte  sicherlich  so  viel  Y  als  X  und  Z  hängen.  Dann  hftlt  es 
die  dibhistische  Theorie  nicht  für  wahrscheinlich,  dass  X  auf  den 
Kartoffelacker  gekommen  sei  und  dort  Zeit  gefunden  habe,  sidi 
zu  Z  zu  entwickeln.  Nach  monoblastischer  Anschauung  konnte 
X  zur  nämlichen  Zeit  wie  in  die  Mörschgasse  auch  schon  aufs 
Karlüft'clfeld  gekommen  sein.  Wie  ich  oben  dargelegt  habe,  ist 
man  ja  gezwungen ,  ein  viel  längeres  Stadium  der  Latenz  des 
eingesclilcpjiten  Cholerakeimes  anzuiiclnnen,  als  die  Contagionistcn 
geneigt  sind,  für  welche  die  Einschle})puug  erst  mit  dem  Cholera- 
krunken  beginnt  und  mit  dem  Aasbruch  der  Epidemie  stets  nahe 
zusammenfällt  Der  erste  Cholerakranke  in  Speier  kam  bM<eit8 
am  25.  August  vor,  die  Choleraexplosion  in  der  Steinmetzergasse 
erfolgte  am  22.  September,  die  in  der  Mörscbgasse  am  6.  October. 
Ja  ich  glaube  jetzt,  dass  der  Cholerakeim  nach  Speier  schon  viel 
früher  als  im  August  kam,  vielleicht  schon  ein  Jahr  vorher, 
ähnlich  wie  in  Toulon  schon  1883  oder  gar  in  BelUnghausen 
schon  18()(),  um  in  Toulon  erst  1884  uud  in  Bellinghausen  1868 
Epidemien  zu  vei  anlassen. 

Wenn  man  aiiniinint,  dass  in  den  I^xcrementen  von  Menschen, 
welche  aus  Choleraortcn  kommen,  zwar  kein  Z,  aber  das  X  vor- 
handen sein  kann,  so  kann  dieses  recht  wohl  sclion  bei  Bestellung 
des  Kartoffelfeldes  hingekommen  sein.  Kartoffelfelder  werden  in 
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der  Regel  vor  der  Bestellung,  die  gewöhnlich  im  April  erfolgt, 
sehr  stsik  gedüngt,  so  dass  nach  der  Kartoffelernte  der  Acker 
mit  Getreide  bestellt  werden  kann,  ohne  wieder  düngen  zu 
müssen. 

Dass  die  Arbeiter  auf  dem  Kartoffelleide  bei  ihrer  Heimkehr 

in  die  Pfrtindeanstalt  keine  merkliche  Anzahl  der  daheim  ge- 
bliebenen Pfründiier  iiifieirten,  kann  den  nämlichen  Grund  haben, 
als  warum  sie  nit  ht  genug  Y  vom  Acker  hereiiil>rachten ;  denn 
in  beiden  Fällen,  nach  beiden  Tluorien  gehört  zur  Inlection  nicht 
bloss  eine  gewisse  Qualität,  sondern  auch  eine  gewisse  Quantität. 
Die  Kartoffelarl>eiter  verhalten  sich  dem  immunen  Bürgerspital 
gegenüber  nicht  anders,  als  wie  Choleraflüchtlinge  aus  Marseille 
in  Lyon,  oder  die  aus  Paris  in  Versailles,  welche  auch  in  der  Kegel 
keine  und  nur  sehr  selten  sporadisch  bleibende  Inlectionen  in 
den  inununen  Orten  Terorsachen.  Von  den  fünf  Pfründnem, 
welche  an  Cholera  erkrankten,  ohne  auf  dem  Kartoffelfelde  ge- 
wesen zu  sein,  besuchten  drei  Kranke  und  Sterbende  in  der 
Steinnietzer-  oder  Mörscligasse  un<l  können  sich  dort  inficirt 
haben ,  die  beiden  übrigen  sind  vielleicht  docli  mit  Z  vom 
Kartoffel  fei  de  inficirt  worden,  was  ihre  Stubengenossen  in  einer 
gerade  noch  hinreichenden  Menge  von  daher  mitbrachten. 

Wenn  auf  dem  Kartoffelfelde  wirklicli  Z  gewachsen  ist,  so 
ist  selbstverständlich,  dass  von  den  33  dort  arbeitenden  Personen 
leicht  20  erkranken  konnten,  und  von  ihren  Genossen  in  der 
Pfiründeanstalt  gar  keine  mehr,  oder  höchstens  zwei,  denn  diese 
Arbeiter  gingen  auf  dem  Kartoffelfelde  nicht  bloss  spazieren, 
sondern  mussten  die  Kartoffeln  ausgraben,  den  ganzen  Boden 
umwühlen  und  von  dem  darin  enthaltenen  Z  jeden&Us  unendlich 
mehr  geniessen,  als  sich  an  ihre  Kleider  hängen  konnte.  Es 
wäre  ein  grosser  epiilemiologischer  Felder,  den  Cholerainfections- 
Stoff  nur  qualitiitiv  und  nicht  auch  quantitativ  zu  betrachten. 

Ein  zweites  der  von  Nägeli  zu  gunsten  der  diblastischen 
Theorie  angeführten  Beispiele  ^)  ist  der  von  mir  bereits  mehrfach 
erw^nte  Stuttgarter  Fall: 
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Im  Jahre  IH.M  kclirt  eine  Person  a  ans  Stuttgart  nacli  kurzem  Aufent- 
luilt  in  München  cholerukrank  in  die  immune  (siechfröie)  Heimut  zurück 
und  »tirbt.  Einige  Tagu  später  erkrankt  und  stirbt  b,  die  Wärterin  der 
Person  a.  Die  Wllecherin  c  holt  die  Wasche  der  Personen  a  and  b  nach 
einem  Dwfe  in  deat  Nfthe  von  Stuttgart ,  erkrankt  and  stirbt  and  fast  gleidb- 
aeitig  auch  deren  Ehemann  d.  Die  contagioge  Ansteckung  sch^t  hier  anab- 
weishch.  Pcttonkofer  erklärt  <Umi  Fall  aber  80,  die  I'erson  a  hahe  eine 
begrenzt«^  Menge  von  Z  aus  München  gebracht,  welche  gerade  ausreichte,  um 
c  und  d  iu  dem  Maasse  zu  inücireii,  als  ob  sie  selbst  das  Z  in  Mündien 
geholt  bitten. 

Diese  Erklärung  hat  gewiss  nichts  absoint  Unmögliches,  und  wenn  kein 

anderer  Ausweg  oiTcn  »tünde,  so  mttsste  sie  unl>ediugt  angenommen  werden. 
Allein  walirsclK-inlich  int  sie  trotz  alle«lem  nicht.  Man  begreift  7.\vnr.  da.«« 
die  Wslrterin  b  von  dem  den  Kleiilcrti  anhängenden  Z  in  sich  aufnimmt;  allein 
mau  begreift  nicht  recht,  woher  <lie  Wäscherin  c,  weichte  nur  mit  der  von 
den  Choleradejectionen  verunreinigten  Wilsche  in  thun  hat^  und  noch  weniger, 
wie  ihr  auf  dem  Dorfe  lebender  Mann  d  mit  dem  Mflnchener  Z  in  Be- 
rflhrung  kommen. 

NaturgemUsaer  ist  die  Erklttning  nach  der  diblastischen  Theorie.  Die 
Person  a  holt  sich  die  Cholera  in  München  und  inficirt  in  Rtiitt^'art  einige 
miasmatisch  disponirte  Personen ,  und  zwar  wohl  elier  durch  das  CouUigium, 
das  sie  selber  erzeugt,  als  durch  danjenige,  welches  sie  von  München  mit- 
bringt.  Stuttgart  ist  swar  tine  siediireie  Stadt,  aber  wie  in  allen  solchen 
Ort.schaften  muss  es  auch  hier  Stellen  geben,  welche  zeitweise  siechhaft  dnd 
und  <la.s  Bodenmiasma  hervorbringen.  In  dem  vorliegenden  Falle  inns«  nur 
die  siecldiufte  Ik'RchafTenheit  eine?  Hauses  in  Stuttgart  (in  welchem  dio 
Wärterin;  und  eines  Hauses  in  vlem  Nachbardorfe  (in  welchem  die  Wäscher- 
familie miasmatisch  inficirt  wurde)  angenouuuen  werden.  Ich  bemerke  hierzu, 
dass  die  sum  Theil  siechhafte  Bodenbescfaafloihdt  von  Stuttgart  irirklich 
nachgewiesen  ist. 

Sonderbar,  dass  ich  auch  in  diesem  Falle  die  monoblastische 
Theorie  immer  noch  wahrscheinlicher  finde  als  die  diblastische. 
Mir  kommt  es  sehr  unwahrscheinlich  vor,  dass  in  den  beiden 

miasmatisch  disponirten  Häusern,  wo  b  in  Stnttirart  und  e  und  d 
aiil'  (letn  Dorfe  wolmten,  nur  diese  Personen  erkrankt  sein  sollten, 
wek  he  doch  ebenso  w  ie  die  IV  rson  a  das  Contaginni  X  })rodu(  irton, 
oder  dasH  nirlit  nueli  der  Boden  danebenstehender  Häuser  siech- 
halt ^'ewesen  sein  sollte.  In  den»  ganz  nahe  bei  Stuttgart  liegenden 
Cannstatt  wur  os  schon  anders,  da  wurden  ein  paar  ^Strassen 
epidemisch  ergriffen,  die  allenlings  auch  eine  ganz  andere  Boden> 
beschafTcnbeit  als  Stuttgart  hatten. 

Zu  Gunsten  der  diblastischen  Theorie  muss  angenommen 
werden,  dass  die  Person  c  nur  mit  der  Wäsche  zu  thun  hatte. 
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welche  die  Person  a  mit  ihren  Ausleerungen  in  Stuttgart  ver* 
nnreinigt  hatte,  und  nicht  auch  mit  der,  welche  a  von  München 
mitbrachte,  wo  sie  schon  an  Diarrhöe  litt  und  deshalb  abreiste. 
Ich  halte  es  für  sehr  unwahrscheinlich,  dass  die  Mttnchener 
Wfische  von  jemand  anderem  als  von  der  Person  c  gewaschen 
worden  wäre,  untl  gai  nii  lit  lür  unwahrscheiiilicli ,  dass  <l;uiut 
auch  d  in  Bei  ülirung  gekommen  ist ,  welcher  Fall  jtdocli  wwr 
i'ine  Cholerine  war  und  nicht  tödtlich  endigte,  wie  Nägeli  an- 
zunehmen scheint. 

Dass  Stuttgart  nicht  ebenso  wie  Lyon  im  MiUtärspital  und 
Würzburg  im  Juliusspital  zu  gewissen  Zeiten  siechhafte  (stellen 
haben  könnte,  bezweifle  ich  nicht,  aber  diese  äussern  sich  dann 
zu  Cholerazeiten  ganz  anders,  als  m  den  Stuttgarter  Fällen  b, 
c  und  d,  deren  ausschliessliehe  Siechhaftigkeit  nur  angenommen 
wird,  weil  man  die  Fälle  sonst  nicht  diblastisch  erklären  könnte, 
sondern  sie  entweder  rein  contagionistisch  mit  X  ohne  Y  oder 
durch  Münchener  Z  erklären  niüsste. 

Andere  typische  Beispiele  wählt  Nägeli  aus  dem  Vorkonuneu 
der  Cholera  auf  Schiffen'): 

Für  die  Cholera  mflssen  die  Schiffe  nach  allen  bisherigen  Erfahrungen 
mit  wenipon  Ausnahmen  als  siech  freier  Boden  butraclid-t  worden,  auf  welchem 
die  .Seuche  sieli  nicht  fortpÜanzen  kuun,  sondern  ausstirbt.  Kin/.elue  vom 
Lande  iiuportirte  KrunkheitafUlle  liubeu  daher  in  der  Kegel  keine  weiteren 
naditbeiligeD  Folgen.  Werden  einmal  durch  einen  Oholeralnsaken  auch 
Andere  Fkawgiere  dnes  solchen  siecbfreien  Schiffes  angesteckt,  so  mvm  das 
miasmaüBche  Moment  Y  vom  Lande  gekommen  sdn  and  es  handelt  dcfa  nnr 
dämm,  in  welcher  Weise  dies  gefchehen. 

In  Indien  wenlen  gleich  grosse  Abtbeiluiigetj  von  zwei  Ut'gituentern 
gleiclizeitig  auf  einen  Transportdauipfer  eiugeMchillt.  Mehrere  Tage  nach  der 
Abtehjrt  bricht  die  Cholera  ans;  vi^e  sterben  ander i^idemie;  aber  ee  Bind 
nor  Soldaten,  die  der  einen  Abtheilung  angdliören,  nnd  die  ans  «nem  Lager 
kommen,  in  welchem  kurze  Zeit  nadi  ihrem  Abmärsche  eb*Mif:i1]s  heftige 
Cholera  ausbricht,  wähn'n<l  die  andere  au»  einem  cholenifreien  ( >rte  kommende 
Abtheilung  gänzlich  verschont  bleibt.  I'er  EinfluHS  dt  r  L-ll(•ulit^lt  ist  in  diesem 
Falle  handgreiflich,  ebenso  dasä  das  Schill  selbst  siechfrei  war.  Die  mouo- 
blasüsche  Theorie  muss  aber  die  unwahrscheinliche  Annahme  machen,  dass 
alle  erkrankten  Soldaten  den  Infectionekeim  Z  in  ihrem  heihe  und  nichts 
davon  an  ihren  Kleidern  nnd  Effecten  (weder  das  transportable  Z,  noch  die 
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ebciitiills  tr.iii8p(irtablen  X  un<l  Y)  mitbracliten ;  denn  sonst  wäre  auch  die 
andere  Abtheilung  angesteckt  wurden.  Die  diblastiscbe  Theorie  dagegen 
nimmt  an,  die  dne  AMbeilnng  sei  durch  die  siechhafte  Localitü  miaamatiach 
diaponirt  anfa  Schilf  gdiommen;  sie  habe  andi  den  oontagüfeen  Cholerm» 
keim  X  theils  innerlich,  theils  äusserlich  mitgebraclit ;  auf  dem  Schiffe  aber 
konnte*  das  mitgebrachte  und  das  von  diMi  Kranken  i^rllint  prodiirirto  f'on- 
tagiura  nur  der  einen  miasmatiBch  disponirten,  nicht  der  anderen  Abtheiluog 
gefährlich  werden. 

Obiger  Fall  iat  nar  ein  Benapiel  für  eine  ganz  allgemeine  Ekvdieinang 
in  Indien,  welche  darin  beateht,  daas  die  Mannadiaft  auf  Schiffen,  die  ana 

verachiedenen  Quartieren  stammt,  keine  GemeinRchaft  dea  Erkninkens  /eig:t; 
denn  die  Cliolera  beschrftnkt  sich  auf  diejenigen,  die  von  einem  beatimmtea 

Orte  kommen.« 

Nach  meiner  Ansicht  und  nach  meinen  Erfahrungen  spricht 
auch  das  Verhalten  der  Cholera  auf  Schifien  viel  mehr  für  die 
monoblastische  als  für  die  diblastische  Theorie,  man  darf  sich 
nur  nicht  auf  ein  paar  Beispiele  beschränken,  sondern  muss  das 
Verhalten  im  Ganzen  betrachten.  Ich  verweise  auf  den  Abschnitt 
dieser  Abhandlung  iDie  Cholera  auf  Schiffen  c^). 

Wenn  sich  in  einor  Schiii.sijmiinschaft,  die  einige  Zeit  in 
einem  Hafen  verweilte,  wo  die  Clioleni  epidemisch  ausgebrochen 
ist,  CiiolerafälK'  zeigen,  so  kennt  nuui  keine  Massregel,  welche 
sieh  praktiseh  besser  bewährt  hätte,  als  mit  Kranken  und  Gesunden 
in  die  hohe  See  zu  gehen,  denn  —  wie  Maepherson  von  den 
englischen  Kriegsschiffen  im  Ilughly  bei  Calcutta  sagt  —  »so 
gewiss  ein  Bclüff  in  See  geht^  so  sicher  verliert  es  seine  Cholera«. 
Da  die  Mannschaft  vor  Abfahrt  jedenfalls  grossentheils  dem  mias- 
matischen Einfluss  des  Ortes  ausgesetzt  war  und  die  Cholera- 
kranken,  die  Erzeuger  des  Contagiums,  an  Bord  sich  befinden, 
so  müsste  nach  der  diblastischen  Theorie  das  gerade  G^gentheil 
von  dem  erfolgen,  was  die  fast  ausnahmslose  Regel  ist. 

leb  erinnere  an  ilie  von  Bryson  initgetlieilten  Fälle  von 
der  »Caledonia« ,  der  (Jueen«  und  dem  >  Bellerophon  ,  welche 
vor  Malta,  als  dort  die  Cholera  herrsehte,  in  der  Bighi-Bay 
Cholera  bekamen,  auf  hohe  See  gegangen  sie  verloren,  vor  Ab- 
lauf der  Epidemie  auf  Malta  dahin  zurückgekehrt,  wieder  ergriffen 
wurden,  und  wieder  in  See  gegangen  die  Cholera  wieder  verloren, 
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so  dass  Bryson  dazu  sehr  richtig  bemerkt  hat:  ^Wiireii  diese 
Schiffe  nicht  in  den  Hufon  von  Malta  zurückgekehrt,  so  könnte 
man  sagen,  dass  hei  der  ersten  Abfahrt  alle  i'ersonen,  welche 
für  die  Krankheit  disponirt  waren,  ergriffen  worden  wären,  und 
dass  die  Cholera  nicht  deshalb,  aufgehört  habe,  weil  die  Leate 
in  eine  bessere  Luft  auf  hoher  See  kamen,  sondern  wegen  Mangel 
an  Personen  von  geeigneter  CJonstitution,  anl  welche  das  Gift 
wirken  konnte,  c 

Die  Beschränkung  in  dem  von  Nftgeli  gewählten  Beispiele 
auf  die  eine  Abtheilung  von  Soldaten,  welche  aus  einem  Lager 
kamen,  ist  auch  leicht  nionohlastiscli  zu  erklitreii.  Angenommen, 
diese  Soldaten  hätten  nicht  bloss  in  ihren  Leibern,  sondern  auch 
in  ihren  Tornistern,  Kleidern  oder  Bettzeug  Z  aus  <leni  Choh  la 
orte  auf  dem  Lande  mitgebracht,  das  vielleicht  erst  auf  dem 
Schiffe  in  einen  Zustand  kam,  dass  es  auf  die  Menschen  über' 
gehen  konnte  oder  infidrend  wie  im  Lager  wirkte,  so  werden 
diesem  Z  sunächst  nur  sie  ausgesetzt  gewesen  sein,  und  kann 
dasselbe,  bis  es  zu  den  anderen  Soldaten  oder  zu  den  Matrosen 
gelangte,  bis  zur  Unschädlichkeit  verdünnt  worden  sein,  ähnlich 
wie  bei  den  Pfiründnem  in  Speier. 

Etwas  Aehnliches  ereignete  sich  auch  auf  dem  .tRenown«, 
als  dieser  1805  ein  Bataillon  des  9.  Regiments  von  Gibraltar 
nach  dem  Kap  führte,  wo  sicli  die  Epidemie  fast  ausschliesslich 
auf  die  F-Compagnie  beschränkte,  obwohl  die  fünf  auf  dem  SebitTe 
befindlichen  Compagnien  aus  Kasernen  in  Gibraltar  stanunten. 

Was  aber  diblastisch  gar  nicht  zu  denken  ist,  das  ist  der 
oft  so  sj^äte  Ausbruch  der  Cholera  nach  Abfahrt  der  SebiPfe  und 
die  hie  und  da  vorkommende  lange  Dauer  der  Fälle.  Von  den 
280  Schiffen,  welche  129527  Kuli  von  Oalcutta  nach  Mauritius, 
Natal  und  Westindien  zu  bringen  hatten,  hatten  nur  32  während 
der  Uebeifahrt  CSioleraf&Ue,  nur  auf  fünf  Schiffen  beschränkten 
sich  die  Fälle  auf  die  ersten  Tage  nach  Abfahrt,  und  auf  dem 
vierten  Theile  derselben,  auf  acht  Scliiffen,  bei^annen  die  Cholera- 
fälle erst  später  als  20  Tage  nach  der  Al)lalirt. 

Nägel i  bemerkt,  dass  ich  sel)>er  naebirewiesen  hätte,  dass 
auf  sieben  verschiedenen,  mit  Epidemien  behafteten  Schiffen  die 
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letzten  Fülle  27,  30,  .'31,  33,  35,  3U  und  sogar  50  Tage  nach 
Al)ial»rt  vorgekommen  seien,  und  dass  niclit  angenommen  werden 
könne,  dass  die  so  spät  ErkraTiklen  schon  auf  dem  Lande  vor 
der  Abluhrt  angeüteckt  wurden ,  sondern  dass  die  Ansteckung 
erst  auf  dem  SchifEe  durch  Kranke  erfolgte.  So  etwas  habe  ich 
nie  angenommen. 

Für  letztere  FftUe  mnss  Nägeli  anaaer  seiner  miasmatischen 
Disposition  die  von  mir  bernts  betracKtete  Gholerakette  von 
Koch  zu  Hilfe  nehmen,  um  diblastisefa  zu  bleiben.  Es  wird 
eine  bereits  miasmatisch  dispouirte  Kulitmppe  in  CSalcutta  ein- 
geschifft, und  zugleich  auch  X.  Dieses  X  erzeugt  nur  der 
Kranke,  alwr  es  ist  unschädlich,  so  lange  nicht  Y  hinzukonmit. 
Nun  haliin  aber  sicher  vi<*le  Kuli,  welche  in  Calcutta ,  dem 
stiindigin  Sit/c  der  Cholera,  eingeschilTt  werden,  das  Y  schon 
im  Leibe,  und  wenn  das  X  aucli  da  ist,  so  könnte  es  gleich 
i'rtöch  losgehen  —  aber  es  braucht  läuger  als  20  Tage. 

In  diesen  Fällen  kann  man  auch  nicht  annehmen,  dass  die 
Cholera  sich  erst  so  spät  gezeigt  habe,  weil  wohl  X  vorhanden 
gewesen  sei,  und  nur  Y  gefehlt  habe,  weil  das  Schiff  wohl  an&ngs 
siechfrei  gewesen,  aber  erst  auf  der  Fahrt  siechhaft  geworden  sei. 
Das  kann  man  schon  deshalb  nicht  annehmen,  weil  ftkr  einen 
Diblastiker  das  Y  nicht  transportabel  ist  und  dann  auch  nicht, 
weil  Galcutta  das  ganze  Jahr  hindurch  miasmatisch  disponirt  ist, 
nur  im  August  weniger  als  im  April.  Ich  habe  deshalb  diese  Kuli- 
ChoU  rasehitTe  eigens  auch  auf  die  Zeit  ihrer  Abfahrt  von  Calcutta 
untersucht  und  nicht  finden  können,  dafs  die  Schiffe,  welche  in 
der  eholerareichsten  Zeit  in  Calcutta  abfahren,  mehr  Fälle  gehabt 
hätten,  als  die  in  der  cboleraärmstcn  Zeit.  Die  Schitte  aus  Cal- 
cutta verrathen  keine  Spur  vom  Cholerarhythmus  des  Bodens  von 
Calcutta. 

Nach  meinem  Dafürhalten  spricht  nicht  leicht  etwas  mehr 
gegen  die  diblastische  Theorie  als  die  Cholera  auf  Schiffen,  während 
ich  mir  leicht  denken  kann,  dass  Z  hie  und  da  zeitweise  in  einer 
Form  und  Verpackung  vom  Lande  auf  ein  Schiff  kommen  kann, 
dass  die  Menschen  darauf  erst  allmählich  damit  in  Berühniiig 
kommen.   Wenn  man  mich  nun  weiter  fragt,  wie  das  geschieht. 
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so  mnss  ich  allerdings  sagen,  duss  man  das  noch  nicht  weiss  und 
dass  das  Sac) i verständige  in  Hafenplätzcn,  lilmlcr,  Kapitäne  und 
Schiffsärzte  herausbringen  sollten,  wozu  ich  schon  öfter  vergeblich 
aufgefordert  habe.  Ich  halte  immer  noch  die  Schiffe,  welche  Meere 
kreuzen,  für  die  besten  Orte  und  ffir  die  beste  Gelegenheit,  um 
zu  erfahren,  warum  Z  so  selten  in  genügender  Menge  auf  Scliiffe 
übergeht,  aber  hie  und  da  doch. 

Diese  Übertragnngsverhältnisse  können  nur  entwedor  durch 
praktisclie  ejüdciuiolugiselic  Erfahrungen  und  I Jcohaclitungcn  oder 
durcl)  exj)erinientelle  h;i(  tcriulogisclie  Untersuchungen  eiinittelt 
\vei"den.  letztere  liahcn  ^ich  noeli  viel  zu  wenig  auf  das  e[>idemio- 
logische  Gebiet  erstreckt,  uls  dass  sie  schon  zu  leisten  vermöchten, 
was  man  wünscht,  und  was  sie  hei  weiterer  Entwickelung  auch 
gewiss  noch  zu  leisten  im  Stande  sind.  Zur  Zeit  macht  man  aus 
«nzelnen  Befunden  viel  zu  weit  gehende  Schlussfolgerungen. 
Gleichwie  man  weiss,  dass  man  einem  Thiere  Tuberkulose  machen 
kann,  wenn  man  es  mit  Tuberkelbacillen  impft,  weiss  man  auch, 
dass  man  einem  Menschen  Malariafieber  machen  kann,  wenn  man 
ihm  etwas  Blut  von  einem  Malariakrankon  intravenös  beibringt, 
aher  deshall)  hat  nian  noch  nicht  die  ^Sj-ur  eines  Rechtes,  bei  der 
thatsi^clilichcn  Freijuenz  der  Tuberkulose  und  des  Wiclisellieljers 
die  suhcutaue  Impfung  oder  die  Transfusion  eine  Rolle  »piolen 
zu  lassen. 

Dass  die  epidemiologische  Reohachtung  und  Erfaliruiig  auch 
von  sidi  aus  oline  hacteriologische  CJrundlage  scTjon  grofse  Er- 
folge zu  verzeichnen  hat,  werden  wir  bei  Besprechung  der  prophyl- 
aktischen Maassregeln  sehen,  und  dass  die  noch  so  junge  Wissen- 
Schaft  der  Bacteriologie  noch  unendlich  viel  zu  arbeiten  hat,  bis 
sie  praktisch  verwerihbare  Grundlagen  schaffen  kann,  davon  sind 
auch  die  Bacteriologen  von  Fach,  wenn  sie  nicht  gerade  praktische 
Ärzte  oder  Medicinalheamte  sind,  fest  überzeugt. 

Gramer  Professor  der  liotiudk  in  Zürich  hat  sicli  dariU)er 
in  einem  Vorfrage,  welchen  er  bei  der  letzten  Versannnhmg  des 
schweizerischen  ärztlichen  Central  Vereines  im  Herbste  i88ü  ge- 


1)  Correspondensblatt  fQr  Schweiler  Aente.  Jahigaog  16. 
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halten  hat,  sehr  klar  und  iiiierzeugend  ausgesprochen,  ebenso 
hestiumit  wie  Nägcli  das  tliatsäehHche  liestehen  einer  örtlichen 
und  zoitlicheu  Disposition  für  gewisse  Epidemien  auuebmeiid: 

Epidemien  kommen  und  gehen,  Menaclicn  und  Thiere  werden  von  soU  hon 
hie  und  da  lieimgesnclit,  die  Pflan/.en  niclit  minder  Der  Rost  der  (ietreide- 
arten  war  schon  in  gniuester  Vom-it  bekannt  und  '^re fürchtet.  Um  ihn  abzii 
wendtMi,  Ijruehteu  die  liöuier  alljährlicli  um  L'ö.  April  i  inem  besonderen  Gotte, 
Robigo ,  Opfer  dar.  Nodi  hentintage  schädigt  diese  Pflanaenkwwkheit  von 
Zeit  SU  Zeit  den  Landwirlh  aafi  empfindlichtte.  Daaedbe  gilt  vom  Brand 
der  Getreidearten  und  ziihlreichen  anderen  durch  Pilze  verursachten  Pflanaen* 
kranktieiten.  Die  Nothwcndigkcit  einer  zeitUchen  Disposition  geht  hieraus 
klar  hervor,  aber  auch  die  MiLwirkiinjs'  eine«  ortlichen  Momentes  ist  nicht  zu 
verkeimen.  Selten  erscheint  eine  Pflauzeukraukheit  über  ganze  Coutinente 
ausgebreitet,  meist  smd  ee  nur  die  Pflanaen  begreniter  Gelnete,  «eiche 
erl^ranken,  andere  Distrikte  bleilien  verschont,  das  einemal  diese,  ein  andermal 
jene.  Ja  es  kommt  vur,  dass  gewisse  Gegenden  von  dieser  oder  jener  ffir 
ausgedehnte  Nachbaru'elüete  endemischen  niunzenkninkheit  constiint  frei 
bleiben,  somit  eine  Art  ImmuniUit  zeigen,  die  sich  vergleichen  lti«st  uiit  der 
bekannten  Immunität  je.  B.  von  Lyon  uud  anderen  Orten  für  Cholera. 

Wer  mit  dem  Lebeu  der  Pilze  einigermaasaeu  vertraut  ist,  findet  diese 
Erscbeinimg  nieht  wonderbar.  Wohl  bModit  es  aneh  fikr  das  Zoataade* 
kommen  einer  Epidemie  vm  allem  einen  gedgneten  Parasiten,  aber  damit 

allein  ist's  nicht  gethan.  Wann  scbon  zar  infectiflaen  Erkrankung  des  ein- 
zelnen hnlividuum  eine  ganze  Reihe  von  Ililfsmomenten  erforderlich,  so  iat 

das  hier  in  noch  viel  höheren»  Maasse  der  Fall. 

Da  ist  nxthig  eine  grosHC  .Menge  virulenten  Infectionsmaterials ,  eine 
gewisse  weder  zu  geringe,  noih  zu  wenig  anhaltende  Feuclitigkeit  der  Luft, 
des  Bodena  od»  bmder  Medien,  ferner  eine  bestimmte  nicht  an  niedr%e 
Temperatur.  Es  bmucbt  stiritere  oder  achwilchere  Strömungen  der  Luft,  bia- 
weih'n  zugleich  von  bestimmter  Richtung,  um  die  Keime  einer  grüsaeien  Zahl 
von  Nährpflanzen  zuzuführen,  oder  auch  wiederholte  Regenfälle,  wenn  nnt«'r 
inli.'^fhe  Theile  inlioirt  werden  Rollen.  Die  Zeit  der  reichsten  Keimentfaltniig 
des  Parasiten  muss  weiterhin  zusammenfallen  mit  dem  iStadium  höclister 
Empfänglichkeit  des  Wirthes,  oder,  wenn  der  Parasit  vielleicht  Generatioiis- 
und  Wvthwedisel  aeigt,  auf  Seite  der  veradiiedenen  Wirthapedea,  lauter 
Dinge  zugleich,  die  je  nach  Witterung,  Höhenlage,  Exposition,  Bo<tenb6edi«ffon- 
lieit,  Düngung,  zum  Theil  sell>st  der  Beschaffenheit  des  Saatgutes  mannig 
faltig  variiren  können.  Die  periodisch  zu  Epidemien  anschwellenden  Pflanzen- 
kraukheiten  sind  immer  da,  allein  nicht  immer  und  überall  combiniren  sich 
glOcklidierweise  sämmtUche  Influenzen  in  der  Art,  (hiss  es  zur  Entwickelung 
einer  intensiven  nnd  auagedehnten  Epidemie;  überhaupt  nur  an  einer  Epidemie 
kommen  kann. 

Die  wiederholt  berührte  constante  örtliche  Immunität  anlangend  nur 
zwei  Bemerkungen.  Die  gemeine  Fichte  wird,  wie  andere  Bäume,  von  einer 
ganzen  Reihe  parasitärer  Kraukheiten  befallen  und,  da  oie  waldbildend  auf- 
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tritt,  mit  «iideraB  Worten  geieUig  lebt,  oft  genug  epidemiadi.  Eine  dteeer 
KiBokbeiten  ist  der  Fichtenblasenroet,  wie  !<*)>  »ic  vorltiiifip  nennon  will.*  Man 
kennt  zwei  Fnrmon  de8«elbcn  :  <1ie  eine  i«t  im  Aljx^ngebiet  zu  Hanso  —  am 
Pilatus  i.  B.  erscheinen  <iie  I  ii  lilt  n  im  Sj)ätHomm»»r  liie  und  (hi  panz  pelb 
davon.  Die  andere  Form  kouiuit  in  nönUichen  Gegenden  vor.  Bei  uns  im 
Ftauifainnd  nnd  Mlbat  in  dar  montaiien  Region,  am  Uetliberg,  Albis,  ferner  im 
Seiiwanwald,  den  Yogeeen  o.  s.  w.  fehlen  dagegen  beide  Formen  des  Ilcfaten- 
Uasenroetes  gilnzlich.  Diese  Gegenden  erscheinen  also  für  genannte  Krankheit 
immun,  wie  Lyon,  Wür«l)urg  etc.  für  ilio  ('finlora  Die  T<r>«nnji  ilcs  RÄthsols 
liegt  darin,  dass  der  den  Blasenrost  der  Ficlit« muideln  verursachende  Tilz 
Gestalt  und  Wohnort  wechselt,  in  der  einen  Form  auf  die  Fichte,  in  der 
snderen  aber  aof  den  Blftttem  der  Alpenrose  nnd  des  Sompfpontes  (Lednm 
pslnsoe)  lebt  nnd  daher  rQciMichtlich  seiner  Ansbrdtang  auf  der  Fidite  an 
dss  Vofkommen  der  beiden  letztgenannten  Pflaoien  gebunden  ist*).  Im  Hoch* 
gebirge ,  wo  <lie  Fichte  iifhen  der  Alpenrose  auftritt,  da  ist  es  die  hc>^. 
Chrysomyxa  Rhodo^lendri,  welche  die  epidemische  Erkrankung'  der  Fichte  am 
Blascorost  vermittelt,  in  nordischen  Gegenden  aber,  wo  die  Al]>eurose  durch 
Lednm  palnstre  TSftrsleii  wird,  ^e  Chryoomyxa  Ledi,  und  da,  wo  sowohl 
Alpenrose  als  Saropfporst  fehlt,  haben  wir  dann  eben  jene  constante  Immunität 
gegen  den  Blaaenrost  der  Fichte.  Durch  Einfflbmng  und  AcclimatiHation  von 
mit  Chrysomyxa  Rlmdotlendri  behafteten  Alpenrosen  z.  B.  am  Uetlibcfrg  oder 
im  Schwarzwalde  liesse  sich  olino  Zweifel  die  jetzt  liier  herrschende  Immunitilt 
aufheben.  Aehnliches  liabeu  wir  in  der  That  schon  erlebt :  Kopenhagen  war 
fttr  den  Gitterrost,  eine  sehr  schlldliche,  parasitäre  Krankheit  der  Birnbäume, 
hnmon  Ua  anm  Jahre  1868,  wo  von  einem  dort  lebenden  Gärtner  einige  mit 
Gymnoaporaagium  fnscum  behaftete  Exemplare  des  Sade-  oder  SevibaumeB 
eingeführt  wurden.  Der  Gitterrost  des  Birnbaumes  wird  eben  auch  durch 
eine  pleomorphe,  heterrteische,  d.  h  Gestalt  und  Wirth  wechselnde  Uredinee 
veranlasst.  Die  eine  Form  de«  Pilze»  dauert  auf  JunijjeruBarten ,  besomlers 
Juniperus  Sabina  aus,  die  andere  entwickelt  sich  dagegen  alljährlich  frisch 
auf  den  BUttlem  der  Birnbäume,  aber  nur  wenn  Jnniperus  Sabina  mit  der 
eiafeen  Entwickelnogsart  mgegen  ist 

Dans  andereneits  eben  diese  Krankheit  des  Birnbaumes  durch  Vertilgung 
der  die  Infection  vermittelnden  Sevistrilucher  xum  Schwei^ren  pebrai  bt  werden 
kann,  davon  haben  sich  zumal  die  Landwirtlie  dvH  Cantons  Zürich,  wo  die 
Birabaumcultur  durch  den  Gitterrost  an  manchen  Orten  bis  auf  die  jüngste 
Zdt  im  höchsten  Grade  geftthidet  war,  grtlndUch  Qbenengen  können  *). 

Man  ssgt  ^elleicht:  Das  ist  alles  recht  sehOn,  aber  die  Baeteiiea  sind 
ja  keine  Rostpilze.  Ich  gebe  das  zu,  gedenke  auch  nicht  das  lii«r  Mitgetheilte 
tale  qualo  auf  bacterielle  Krankheiten  zu  ül »ertragen.  Mir  schienen  die  an- 
geführten Verhültni8.se  in  hohem  «iraiie  erwähnenswerth  zu  sein,  einmal,  weil 
sie  den  Beweis  leisten,  dass  in  der  Tiiat  auch  bei  pUauzIichen  InfecUonskrank- 


1}  Siehe  De  Bar y,  l>ot.  Zeitung  ltt70  &761. 

2)  Siehe  Gramer,  lieber  den  Gitterrost  der  Birnbäume.  Schweia.-landw. 
aSeitichrift  1876. 


Digitized  by  Google 


326  Ptettenkofer.  Zum  gegenwftrtigen  Stand  der  Cbolerafrage. 


heit<*n  vo»  oiner /oitlirheti  und  örtUr1i<'ii  l'isponitioii,  jü  s«>trar  eirn-r  cnnstanten 
örtlicken  Iiumunitilt  g<'sj>ro<-hcn  werUen  kann,  liiiiui,  weil  sie  so  recht  auKchau- 
lieh  machen,  was  für  üutMserät  complicirU)  Verhältaisae  bei  infectiösen  Krank- 
heiten aberhaupt  vorkommen  können,  endlich  aber  und  haoptelcMich,  weil 
sie  Qberceugender  als  iigend  etwas  andere«  darühun,  wie  nothwendig  die 
Iflckenlos"  KctmtiuB  ilor  Biologie  der  Parasiten  ist  snr  Begrflndnng  einor 
befriedi^'ciKlt'n  Aetiologie  der  Infectionskrunkheiten. 

Der  Mi'dicinLT  ^laiilit  lit'Ut/.uta<:p,  nicht  ohnc!  guten  liruinl,  alle  Inft'ctiotm 
kiatikhciteu  auf  hck  litL' Cuutagieu  zuriu  kfüliren  7.u  müsseu  und  fahndet  daher 
auf  Uaclerieu  u.dgl.,  wo  ea  nur  irgend  augeht.  Da«  ist  auch  rt>cht  schön. 
Wer  die  Prttmisson  anerkennt,  mnss  ja  die  Fonchang  anf  diesem  Punkt  be» 
ginnen.  Aach  kann  stim  Mindesten  die  Diagnose  ans  dem  Nachweis  der 
pathrigoiit'n  Organismen  nur  Nutzen  ziehen,  und  handdt  es  sich  um  contagitee 
Kranklieiteii  im  engxten  Sinne  de«  Wortes,  d.  h  utn  Holchc,  A\v ,  I>  i.  h»  vor- 
standhchi-  AiiHnaliiiK  ii  ahf.'»'rechnet ,  nur  im  ptThtiulichen  W-rkchr  erworl'-  n, 
aUo  uihch  Iruherem  von  streng  obligaten  Parasiten  veranlasst  werden,  so  wird 
damit  sogieich  die  Aetiologie  der  Kranklieit  wie  dmdi  ein  Zaaberwort  Idar 
gelegt 

AUein  es  gibt  ja  anch  sogenannte  miasmatische  nnd  miasmatiBch-eon- 

tagi<>se  Krankheiten,  bei  wehhcn  Zeit  und  OertUcbkeit  irgendwie  maa8»> 
geb«'ndcn  KinfhiHs  gewinnen.  Ks  scheint  mir  dalicr,  angesichts  der  zahlreichen 
hereitji  fest  hegründfton  ThatsacluMi  liinsitlitUrh  des  Zustnndekomnum»  infec 
tiOser  Krankheiten  überhaupt,  eine  unabweisbare  Forderung  zu  sein,  in  solchen 
FWIen  die  Untersnchung  nodi  mehr,  als  es  Insher  geschehen,  auf  das  Yer^ 
halten  der  pathogenen  BUkroben  aosserhalb  ihrer  NBhrorgsnismen  aussndehnen. 
Denn  wenn  es  sich  wirklich  auch  bei  diesen  Krankhaten  um  Parasiten  >— 
Pactericn  f)dt'r,  wie  os  für  Malaria  wahrscheinlich  geworden,  Amöben  von 
zur  Zeit  noch  ungcwiHser  Stellung  —  handelt,  so  können  es  doch  nur  solche 
sein,  die  in  der  Hegel,  o<Ier  zeitweise  ihre  Existenzbedingungen  ausserbaili  lies 
menschlichen  oder  thi^schen  Körpers  finden,  d.  h.  üscoltatiTe  Parasiten,  oder 
focultaUve  Saprophyten  sind. 

Wo  leben  dieselben?  Was  bedingt  ihre  bisweilen  so  oolossale  Ueber 

handnahme?  Gibt  es  vielleicht  Insondere  Cond»inationen,  durch  welche  ilue 
AngrifFskrilfto  gesteigert  wenlen  können?  Welches  sind  die  Woco,  auf  denen 
sie  Menschen  nn'l  Thieren  ztigeftthrt  werden?  Was  wird  aus  ihnen  und 
ihren  Abkömmlingen  beim  Krlöt^cheu  einer  Epidemie?  Das  sind  einige  allge- 
meine Fragen,  nach  deren  LOeung  hier  erst  von  einer  inbienschaflllehen 
Aetiologie  gesprochen  werden  kann,  sowie  eine  rationale  Pn^hylaze  mflglich 
sein  wird.« 

Ich  lüiKc  diesen  Tlieil  cle.s  V(trtra^e.s  v<in  (' r  a  m  e r  liior  wört- 
licli  \vi(Ml(  r<;e,u;el>en ,  weil  es  mir  iiiclit  iml^lich  i.st ,  meine  eigene 
Ansiclit  Ix'.stimniter  und  klarer  auszusprechen,  als  es  Gramer 
gethan  hat.  Icli  war  ja  nie  gegen  Bacterien  und  Mikroorganismen 
als  Ursachen  der  InfecUonskiankbeiten,  souderu  liabe  im  Gegeutheil 
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dieser  Anacliauung  schon  su  Zeiten  gehuldigt,  als  sie  noch  sehr 
in  der  Minorität  war.  Ich  habe  schon  im  Jahre  1869  in  einer 
Abhandlung  über  Boden  und  Grundwasser  in  ihren  Beziehungen 
SU  Cholera  und  Typhus^)  ausgesprochen,  dass  ich  für  diese  Krank« 
heiten  spedfische  Mikroorganismen  als  En  t  gcr  annehme  und  zwar 
aus  denselben  Grüiuloii,  aus  Avelchoii  für  dio  woingcistige  Gärung 
(1(T  Ik'fenpilz  notwendig  sei,  dass  aber  nieht  die  Hefe,  sondern 
der  Alkoliol  den  Mensehen  berausche,  und  dafs  der  Alkoliol  eine 
ganz  andere  Quelle,  als  die  liefe  habe.  Ich  habe  ferner  darauf 
hingewiesen,  dass  man  mit  dem  Cholerakranken  ebensowenig 
eine  Cholcraepidemie  machen  könne,  als  man  nur  mit  der  Hefe 
Bier  oder  Wein  machen  kdnne,  wozu  auch  eine  geeignete  Bier- 
würze oder  Most  gehöre,  und  dass  man  als  Bierwürze  und  Most  nicht 
den  menschlichen  Körper  betrachten  könne,  welcher  bei  Kranken 
und  Gesunden  wesentlich  gleich  und  nicht  so  verschieden  sd, 
wie  Hefe  und  Bierwürze  oder  Most,  sondern  dass  zur  Cholera- 
giuiing  ebenso  ein  vermittelndes  Glied,  was  ich  örtliche  und 
örtlieh-zeitlielie  Disposition  genannt  habe,  notliwon<1ig  sei,  als  wie 
zum  Bhisenrost  der  Fichten  und  zum  (litterrost  der  P)irnl)äuine, 
auf  welche  Gramer  so  schlagend  verweist.  Auch  da  steckt  niclit 
die  kranke  Fichte  gesunde  Fichten  oder  der  kranke  Birnbaum 
gesunde  Birnbiiume  an,  sondern  hängen  diese  Epidemien  oder  — 
vielleicht  bezeichnender  ausgedrückt  —  diese  Epidendrien  von  der 
Ortlichen  und  zdtüchen  Gegenwart  von  Rhododendron  oder  Ledüm 
palttstee  und  von  Juniperus  Sabina  ab. 

Um  diese  Baumkrankheiten  zu  tilgen,  braucht  man  auch 
nicht  die  kranken  Bäume  zu  entwurzeln  oder  zu  isoliren,  was 
doch  nichts  helfen  würde,  sondern  kann  sierulng  stehen  lassen, 
wenn  man  nur  die  Vermittler  der  Infection  der  Baume  ausrottet. 

Eine  solche  Vermittlerrolle  spielen  bei  den  Choleraepidemien 
augenscheinüch  gewisse  Boden verhältmase ,  weiche  steileu-  und 
zeitweise  verschieden  sind. 

Es  bestehen  nun  zwei  Möglichkeiten.  Es  ist  möglicli ,  dass 
unter  diesen  Verhältnissen  stellen-  und  zeitweise  ein  für  den  durch 


1)  Z«ftMhr.  f Or  Biologie  Bd.  5  8. 876. 
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den  menschlichen  Verkehr  verbreitbaren  Cholerakeim  günstiges 
Nährsubetrat  (ein  chemisch  und  physikalisch  geeigneter  Nähr- 
boden) entsteht,  oder  auch  sogar  ein  organisirter  "Vierth,  auf  oder 
in  welchem  sich  die  inficierende  Form  des  Gholeiakdms  ent- 
wickelt, und  auf  den  Menschen  übeigehi  80  ein  Wirth  setst 
keine  Generatio  aequivoca  voraus,  denn  es  kann  auch  eine  nur 
unter  gewissen  Umständen  und  Umbildungen  eintretende  Function 
eines  ortsständigen  Mikroorganismus  sein,  gleichwie  auch  nicht 
jedes  Jahr  ujid  nicht  an  jedem  Orte  die  (t egenwart  von  Berberis 
communis  den  Getreiderost  erscheinen  lä.sst,  worüber  de  Bary 
seine  bahnbrechenden  Untersuchungen  angestellt  liat. 

Welche  von  beiden  Möglichkeiten  die  Wirklichkeit  ist,  kann 
nur  durch  bacteriologische  Forschung  gefunden  werden;  aber  es 
wird  so  lange  nicht  gefunden  werden,  als  die  Bacteriologen  dieses 
Mittdglied  nicht  anerkennen,  so  lange  sie  nicht  in  localistischer 
Richtung  forschen,  und  dasu  ist  vorlftufig  noch  wenig  Aussicht. 
Sie  werden  sich  noch  lange  darauf  beachrftnken,  aus  kranken 
Organen  in  das  Gelatineglftschen  und  auf  die  Gelatineplatte  zu 
impfen  und  mit  Reinculluren  ;iui  Thiere  /-u  reagieren.  Die  meisten 
Hiiclcriologcn ,  und  fast  alle,  welche  aus  dem  ärztlichen  Stande 
hervorgegangen  sind ,  hängen  noch  zu  sehr  an  der  einfachen 
contagionistischen  Anschauung,  und  habe  ich  es  scheu  oft 
bedauert,  dass  gerade  ein  so  hervorragender  und  hochvW' 
dienter  Bacteriologe  wie  Jßobert  Koch  noch  immer  glaubt,  main 
könne  die  Choleraepidemien  und  die  immunen  Orte  und  die 
immunen  Zeiten  dadurch  erklären,  dafs  von  den  Ausleerungen 
eines  Cholerakranken,  oder  CholeiadiarrhiSekranken  der  specifische 
darin  enthaltene  Mikroorganismus  direkt,  ohne  Zwischenstadium 
an  gewissen  Orten  und  zu  gev\issen  Zeiten  auf  Gesunde  über- 
gehe, und  diese  anstecke,  wie  man  eine  Nährgelatine  inficirt  und 
an  anderen  Orten  oder  zu  anderen  Zeiten  nicht,  obschon  dazu 
die  gleiche  Gelegenheit  und  der  gleiche  Nährboden  gel>ot<  n  ist 

Und  wenn  die  Bacteriologen  auch  einmal  anfangen  werden, 
sich  auf  den  locali.stischeu  Standpunkt  zu  stellen,  wird  es  walir- 
scheinlich  noch  lange  dauern,  bis  der  ganze  Sachverhalt  gefunden 
wird,  denn  er  scheint  sehr  verwickelt  zu  sein.   Praktisch  hat 
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dieser  Maugel  an  ätiologischer,  theoretischer  Einsicht  vielleicht 
keine  so  grofse  Bedeutung ,  denn  man  kann  bereite  auch  ohne 
sie  mit  Erfolg  gegen  die  Ansiedlung  der  Cholera  in  unseren 
Wohnorten  auf  Grund  geroachter  empirischer  Erfahrungen  vor> 

gehen,  gleichwie  man  es  aucli  gegen  den  Gitterrost  der  BirnblUimc 
hätte  thun  können,  ehe  sein  Vorkommen  wissenschaftlich  aufge- 
klärt war,  wenn  ein  fiiuliger  Gärtner  die  Beohuchtung  gemacht 
hätte ,  die  leicht  einer  hätte  machen  können ,  dass  nämlich  die 
Birnbäume  überall  nur  da  erkranken,  wo  Juniperus  Sabina  in  der 
N&he  steht.  So  hat  man  auch  ohne  jede  bacteriologische  Forschung 
schon  beobachtet,  dals  die  eingeschleppte  Cholera  keinen  Boden 
findet,  flbenJl  sporadisch  bleibt,  wo  für  eine  gute  Hausdndnage 
und  möglichste  Reinhaltung  des  Bodens  gesorgt  wird:  es  hat  sich 
dieses  sowohl  in  Indien  am  Fort  William  bei  Calcutta,  als  auch 
in  Bayern  an  der  Grube  in  Haidhausen  bei  München  und  noch 
in  vielen  anderen  Orten,  namentlich  in  englischen  StAdten  gezeigt. 
Schleelite  Hausentwässerung,  Schwind-  un(i  Al)trittgruhen  und 
Verunreinigung  des  Bodens  in  anderer  Weise  ist  für  die  Cholera 
der  Menschen  das  nämliche,  was  der  Sebenstrauch  für  den  Gitter- 
rost der  Birnbäume  bei  Zürich  war.  Also  fort  mit  ihnen,  wenn 
man  auch  noch  nicht  bacteriologisch  erklären  kann,  auf  welche 
Art  sie  wirken. 

Ehe  ich  weiter  in  die  Vertheidigung  der  sog.  Bodentheorie 
eingehe,  mOchte  ich  mich  auch  noch  entschuldigen  und  Grttnde 
angeben,  warum  ich  denn  in  kdnem  einsigen  Falle  die  direkte 
entogene  Uebertragung  des  Infectionsstofies  von  Cholerakranken 

auf  Gesunde  zugel>o,  selbst  nicht  bei  dem  von  Griesinger  an- 
geführten Falle  München-Stuttgart,  und  dem  von  Virchow 
Gefangen  ab  theilung-Charitö,  oder  dem  auch  von  eben 
diesem  hervorragenden  und  weltberühmten  Pathologen  schon 
wiederholt  ins  Gefecht  geführten  Schiffe  Franklin,  welche 
Fälle  sich  ja  doch  alle  am  allerein fachsten  contagionistisch  er- 
klären. Freunde  haben  mir  schon  oft  gerathen,  ich  solle  doch 
zugeben,  dass  wenigstens  in  einzelnen  Fällen  bei  der  Cholera 
doch  auch  oontagionistische  Infectaonen  vorkommen;  man  mache 
mir  ja  auch  oft  die  Concession,  dass  Boden  und  Grundwasser 
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nicht  ohne  alle  Bedeutung  seien  und  nameutlich  bei  Epidemien 
sogar  eine  fioUe  spielen.  Dieser  Bath  ist  sicherlich  wohlgemeint, 
aber  ich  darf  ihm  nicht  folgen,  weil  ich  glaabe,  dass  ich  damit 
einen  ganz  gewaltigen  und  onTerseihlichen  Verstoss  g^gen  die 
nothwendige  epidemiologische  Logik  begeben  würde.  Wenn  die 
conta^onistische  Uebertragung  überhaupt  mOglieh  ist,  so  ist  zu 
ihr  dit  meiste  Gelegenheit  gegeben,  und  da  sie  zugleich  der  ein- 
iaelistc  Modus  ist,  welcher  der  wenigsten  Nebenuinstimde  bedarf, 
so  muss  sie  auch  die  Regel  bilden.  Da  aber  in  Wirklichkeit  das 
Gegentheil  der  Fall  ist  und  sie  nur  in  Ausnahmsfällen  zulässig 
ersclieint^  so  kann  sie  nicht  wahr  sein,  und  muss  mau  sich  diese 
Ausnahmsfällc  auch  ausnahmsweise  erklären,  wie  ich  es  %,  B. 
durch  Veiachleppung  des  nicht  vom  Gholenikranken,  sondern  von 
d^  Choleralocalität  erzeugten  transportablen  Z  thue,  von  dem  ich 
ja  auch  die  Epidemien  ableiten  muss.  Man  kann  vom  .bac- 
teriologischen  Standpunkte  aus  sagen,  es  wSie  immerhin  denkbar, 
dass  sich  hie  und  da  im  Organismus,  im  Magen  und  Dann  Ver- 
hältnisse einstellen  könnten,  unter  welchen  sich  das  X,  z.  B.  der 
Kommabaeillus,  sofort  zum  Infectionsstoffe  Z  entwickeln  könne, 
ohne  der  Vermittlung  durch  ein  ektogenes  Stadium  zu  bedürfen, 
aber  dieses  auch  zugegeben,  hätte  es  doch  keine  epidemio- 
logische Bedeutung-,  weil  es  sicli  ja  bloss  auf  einzelne  sporadisclie 
Fälle,  nicht  aber  auf  die  Epidemien  bezöge,  welche  allein  das 
epidemiolf^gische  Interesse  beanspruchen. 

Dann  mOohte  ich  mich  auch  noch  entschuldigen,  dass  ich 
den  Koch'schen  Kommabaeillus  noch  immer  nicht  als  den  EIrreger 
der  Gholerakrankheit  betrachte.  In  dieser  Beziehung  stehe  ich 
leider  noch  immer  auf  dem  Standpunkte,  welchen  ich  bei  der 
zweiten  Oholeraconferenz  in  Berlin  eingenommen  habe,  wo  ich 
auf  eine  liierauf  bezügliche  Furage  von  B.  Frankel')  wörtlich 
geantwortet  habe:  »Ich  habe  bereits  wiederholt  erklärt,  dass  mir 
jeder  Bacillus  recht  ist,  dessen  Zusaiiimenliang  mit  den  fest- 
stellenden Thatsachen  der  örtlichen  und  zeitlichen  Disposition 
nachgewiesen  wird,  aber  ehe  das  nacligewiesen  ist,  liabe  ich  immer 
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noch  Zweifel,  ob  das  der  rechte  Infectionserreger  ist  Aus  hypo- 
(hetischeu  GrOuden  habe  ich  selbst  ja  hekauntlich  längst  immer 
eioen  Mikroorganismus  als  Infectionserreger  angenommen,  aber 
die  Beobachtung  der  epidemiologischen  Thatsachen  hat  mich  mit 
absoluter  Nothwendigkeit  dahin  gtBdräiigt,  einen  ganz  wesentlichen 
Rinfiuss  des  Bodens  bei  Chol<'raepidemien,  ebonso  wesentlicli  wie 
Ixji  der  Malariakrunkheit  anzuiKihinen  und  davon  haben  mich 
<lie  bier  genmcliten  Erfahrungen,  was  ich  gehört  und  ge.^clien 
lud«',  auch  nicht  im  geringsten  abbringen  können.«  Mir  ist  un- 
begreilUch,  wie  nach  dieser  unzweideutigen  Erklärung  in  weiten 
Kreisen  verbreitet  werden  konnte,  ich  bätte  bei  der  zweiten 
Berliner  Choleraconferens  meinen  locaUstischen  Standpunkt  auf- 
gegeben.  Ich  wurde  dardber  zu  meinem  grOssten  Erstaunen  sogar 
von  Mitgliedern  der  internationalen  Sanitfttsconfereuz  in  Rom 
interpellirt,  welche  ich  auf  das  damals  allerdings  lang  verzögerte 
Erscheinen  der  Berliner  Verltandlungen  verweisen  musste. 

Man  konnte  mir  in  Berlin  weder  zeigen,  dass  örtliche  und 
örtlich- zeitliche  Disposition  nur  ein  llirnges[Mniist  inoiiierscits 
t>eien,  noch  waren  die  Int'ectionsversucbe  mit  Konnnabacillen  an 
Meerschweinchen,  deren  Magen  man  mit  einer  Lösimg  von  kohlen- 
saurem Natron  beschickt  und.  in  deren  Peritouäum  man  Opium- 
tiiiktur  einspritzt,  für  mich  beweisend,  weil  man  auf  diese  Art 
Ijehandelte  Hiiere  auch  noch  mit  anderen  Bacterien  unter  ähn- 
lichen Encheinungen  ums  Leben  bringen  kann.  ^  Virchow  ^) 
bat  sehr  richtig  bemerkt,  dass  in  seinen  Augen  solche  Infections- 
versuche  an  Thieren  gar  wenig  bedeuten,  da  er  schon  vor  mehr 
als  dreissig  Jahren  mit  putriden  Stoffen  bei  Ttiiersn  pathologische 
fincheinungen  erzielt  habe,  welche  der  menschlichen  Cholera  viel 
ähnlicher  gewesen  seien,  als  die  bei  Infoction  mit  Komma-  oder 
Neaplerbacillen.  Audi  Koch  selbst  hat  früher  ganz  richtig  an- 
gf  nuiiimen ,  dass  für  Cholera  nur  der  Mensch  empfänglich  sei, 
und  er  und  seine  Anhänger  verheien  auf  so  künstliche  Infections- 
versuche  nur,  weil  sie  gar  keine  anderen  Beweise  für  die  Virulenz 
dieser  Bacterien  erlangen  konnten.    Die  vielen  Hausthiere  des 
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Menschen  könnten,  wenn  sie  überhaupt  dafür  empfänglich  wären, 
zu  CboleiBzeiten  doch  ebenso  erkranken,  wie  der  Mensch,  aber 
ausser  der  Katzencliolera  in  Delhi,  die  aber  nur  in  einem  einzigen 
Cholerajahr  vorkam,  obschon  Delhi  so  viele  Epidemien  gehabt^ 
ist  mir  nichts  bekannt  Mit  demselben  Rechte  konnte  man  von 
localistischer  Seite  anführen,  dass  die  Dohlen  bei  Aushrach  der 
Cholera  SUklt^  verlassen  haben  und  erst  nach  Erlöbclien  derselben 
wieder  zurückgekehrt  sind. 

Mehr  als  diese  Thierversuche  konnte  noch  die  Cbolerine 
iniponiren,  welche  ein  Schüler  Koch 's  bekam,  nachdem  er  mit 
Kommabacillen  gearbeitet  hatte Du  der  Maim  bereits  an 
Diarrhöe  litt,  ehe  er  mit  den  Kommabacillen  in  Berührung  kam, 
so  glaubt  Fittgge,  dass  nur  der  Eine  besonders  geeigenschaftet 
für  eine  Infection  gewesen  sei,  während  die  Hunderte  von  Schülern, 
welche  bei  Koch  schon  mit  Kommabacillen  gearbeitet^  frei  aus- 
gingen. In  den  Darmentleerungen  des  Betreffenden  wurden  Komma- 
bacillen  nachgewiesen,  und  das  soll  zugleich  der  Beweis  sein,  dass 
die  Steigerung  der  bereits  vorhandenen  Diarrhöe  von  den  Komma- 
bacillen herrührte,  wiihrend  man  ebensogut  annehmen  kann,  dass 
sicli  die  Kommabacillen  im  Darm  vermehrt  haben,  weil  der 
Kranke  schon  Diarrhöe  hatte,  welche  sich  auch  olme  Komma- 
bacillen zu  einem  hohen  Grade  steigern  konnte,  wie  es  ja  so  oft 
vorkommt.  Für  Contagionisten  ist  diese  Comcidenz  idlerdings 
höchst  auffallend  und  beweisend,  schon  deshalb,  weil  sie  das 
Kriterium  all  ihrer  sonstigen  Hauptbeweismittel  in  hohem  Grsde 
an  sich  trftgt,  nicht  nur  die  Seltenheit,  sondern  sogar  die  Einzigkeii 

Ich  habe  Koch 's  Entdeckung  des  Kommabadllus,  wie  seine 
früheren  Entdeckungen  stets  für  wesentliche  Bereicherungen  des 
experimentellen  Wissens  gehalten  und  hochgesch&tzt,  so  wenig 
ich  mit  den  epidemiologischen  Schlussfolgoriint^en,  die  er  aus  dem 
Komniabacillus  gezogen  liat,  einver.stiinden  sein  konnte.  Das 
constante  Vorkommen  des  so  charakteristischen  Pilzes  in  den 
Cholerastühlen  ist  nun  auch  von  vielen  Seiten  bestätigt  worden, 
und  wenn  er  auch  nicht  in  allen  Fällen  von  Schottelius, 

1)  Flflgge,  Die  MikrooixanUmea.  S.  Aufl.  &366. 
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Emmorich,  Klein  etc.  gefunden  wurde,  so  ist  doch  sein  fast 
ausnahmsloses  Vorkommen  eine  Tliatsache  von  bleil)ender  wissen- 
scliaftliclier  Bedeutung.  Zu  seinen  Gunsten  kann  auch  angeführt 
werden,  dass  er  bei  Gesunden  und  in  anderen  Krankbeiieu  bisher 
nicht  gefunden  wurde,  weil  er  leicht  differenzirbar  von  anderen 
Bacterien  ist  und  ihm  ähnliche  Pilze,  wie  die  Finkler-Piior'schen 
nur  selten  Concurrenx  machen,  mit  denen  er  aber,  wie  aus  den 
Versuchen  Ton  Büchner*)  herroigeht,  doch  eine  nahe  Ver- 
wandtschaft, auch  in  physiologischer  Beziehung  zeigt.  Aber  auch 
die  sog.  NeajKjler  Bacterien,  die  Kurzstähchen,  welche  Euinieric  h 
1884  in  Neapel  gefunden,  kommen  .sehr  <  onstant  im  Darme  und 
in  den  Aiisleirungen  von  Choleraknmken  vor,  wie  Klein  u.  A.  ge- 
funden hahen,  sind  aber  nicht  leicht  von  andern  ganz  gleioli  aus- 
sehenden differenzirbar.  Ihre  pathogene  Wirkung  subcutan  auf 
emexL  grossen ,  ganz  gesunden  Aften ')  hat  mir  seinerzeit  mehr 
imponirt,  als  alle  bisherigen  Infectionsversuche  mit  Kommabacillen. 
Dass  dieser  Neapler  Bacillus  ein  allgemein  verbreiteter  Spaltpilz 
sei,  kann  ich  auch  nach  den  neuesten  Untersuchungen  von 
Weisser*)  noch  nicht  glauben.  Emmerich  wird  sich  darüber 
demnächst  näher  aussprechen. 

Auch  die  während  der  Epidemie  von  1885  in  Spanien  thätige 
engliscl)e  Cholerakommission,  Roy,  Oraham  Brown  und 
Sherrington  hal>on  der  Royal  Sociely  lierichtet,  dass  sie  den 
Koch'schen  Kommabacillus  iu  den  25  typischen  CholerafflUen, 
welche  sie  entweder  unmittelbar  oder  docii  sehr  kurz  nach  dem 
T(k1c  untersucht  haben,  in  den  meisten,  wenn  auch  nicht  in  allen 
Fällen  im  Darmkanale  aufgefunden  haben,  aber  ebenso  auch  den 
Neapler  von  Emmerich.  Sie  sprechen  zwar  auf  Grund  ihrer 
Untersuchungen  dem  Kommabacillus  eine  pathogene  Bedeutung 
für  die  Cholera  ab,  wie  auch  den  geraden  Kurzstäbchen  von 
Emmerich  und  Klein,  vermuthen  aber,  dass  der  Koch'sche 
Ba(  ilhis  die  Ursache  der  prodromalen  Diarrhöe  sei,  welche  sie 
nicht  für  eine  leichtere  Form  «1er  asiatischen  Cholera,  sondern  nur 

1)  Archiv  fOr  HyBiene  Bd.  8  ^  487. 

2)  Ebendas.  Bd  3  a  348. 

8)  Zeitscbrift  fOr  Hygiene  Bd.  1  S.815. 
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für  eine  prädisponirende  Erkrankung  lullten.  Es  wäre  also  auch 
nirtglich,  dass  der  Koch'sche  Bacillus  das  Y  der  diblastisclien 
Theorie  von  Nägeli  wöre.  Roy  hält  dagegen  einen  von  derCora- 
missiou  im  Darme,  in  der  hoher  rnid  in  den  Nieren  in  allen 
Fallen  gefundenen  Mikrooiganismus  für  den  eigentlichen  SQnder, 
welcher  bisher  den  Beobachtern  nur  entgangen  sei,  weil  er  so 
schwer  zu  flürben  ist 

Ich  bin  immer  noch  der  Ansicht,  dass  der  in  den  Stuhlent- 
leerungen Cholerakranker  enthaltene  Koch'sche  Vibrio  «war  der 
specilischo  Cholerakcim  sein  kann,  aht^T  nur  in  einem  Zu.siandt', 
in  wH  lchcin  er  nicht  infect ionstüchtig  ist,  welche  Eigenschaft  er  erst 
wieder  in  gewissen  Stadien  und  unter  gewissen  Umständen  ausser- 
halb des  Organismus  erlangt ,  w  ie  etwa  z.  B.  die  dauerhafteu 
Milzhrandsporen  nur  ausserluili»  des  Organismus  entstehen,  und 
liabe  mir  schon  1H&4  Aehnlicbes  gedacht,  als  auch  ich  noch  den 
Sitx  des  Cholerakeimes  ausschUesslich  in  den  E^crementen  Oholera> 
kranker  annahm.  Aber  auch  damals  schon  war  es  mir  angesichts 
einer  überwältigenden  Anzahl  von  epidemiologischen  Thatsachen 
nicht  möglich,  an  die  Infection  durch  frische  Rdswasserstühle 
zu  glauben  und  habe  mitThiersch  und  Burdon-Sanderson 
meine  ZuHucht  zu  einer  Keifung  <les  Infeetionsstoffes  ausserhalb 
des  menschlichen  Organismus  nehmen  müssen. 

Kocli  hat  zwar  anfangs  getneint,  dass  der  Konimahaeillus 
nie  eine  am  lere  Funn  annehme  und  namentlich  keine  l)uuerforni, 
al)er  Hiu-hner  und  Gruhor  haben  doch  schon  verschiedene 
Wuclislomien  desselben  constatirt  und  Ilüppe  hat  in  den  Artbio* 
Sporen  auch  eine  Art  Dauerfonn  gefunden. 

Koch  nimmt  auch  an,  der  Cholerainfectionsstoff  könne  nur 
durch  den  Magen  in  den  Darm  gelangt  wirken,  aber  auch  nicht 
einmal  das  steht  für  seinen  Kommahacillns  fest.  Hans  Buchner*) 
und  Douglas  Ounningham  ^)  haben  nachgewiesen,  dass  Komma- 
bacillen ,  Meerschweinchen  nur  subcuüin  beigebracht,  doch  auch 
in  den  Dünndarm  übergehen  und  sich  dort  roichlicii  vermehren,  uud 

1)  Mttnchener  modidnische  Wochenschrift  1887  8. 146. 

2)  Scientific  Menioira  by  Medical  Office»  of  the  Anny  of  India.  Pari  n 
1886.  Galcntta. 
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dass  auch  solche  Thiere  sterben.  Buchner  und  Cuuuiugham 
machen  darauf  aufmerksam,  wie  sehr  alle  diejenige  irren,  welche 
glauben,  ein  im  Darme  befincUiches  Baeterium,  namentlich  auch 
die  Kommabadllen,  konnten  dahin  auf  keinem  anderen  Wege, 
als  durch  den  Nahnrngakanal  gelangt  sein.  In  den  Fällen,  in 
welchen  die  sabcatan  injidrten  KommabaiCiUen  sich  reichlich  im 
Darme  fanden,  fand  sie  Cnnningham  in  Leber,  Nieren,  Milz 
und  Blut  z.  B.  nicht. 

Dem  sei  nun,  wie  ihm  wollo,  jetlenfulls  sieht  man,  <lass  die 
Biicteriologen  noch  lauge  zu  arbeiten  und  zu  forschen  haben,  bis 
sie  einig  werden. 

Noch  eine  Entschuldigung  möchte  ich  vorbringen,  nämlich, 
dass  ich  nicht  an  die  Infecdion  durch  Trinkwasser  glauben  kann, 
ein  Glaube,  der  in  England  der  fast  alleinherrschende  ist,  der 
auch  in  Frankreich  gewaltig  sn  wachsen  beginnt,  und  auch  bei 
uns  in  Deutschland  und  in  anderen  Ländern  eine  so  grosse  Zahl 
von  Anhängern  sfthlt  Die  wesentlichsten  epidemiologischen  That* 
Sachen,  auf  welche  sich  mein  Unglaube  stützt,  habe  ich  in  dem 
Absebnitte  »die  Trinkwassertheoriec  schon  mitgethoilt,  hier  möchte 
ich  nur  noch  einigte  bacteriolo^jjisclie  Tbatsurben  anlübren,  aus 
welchen  njir  «lie  rnhaltl)arkoit  dieser  Tbeorie  gleichfalls  bervor- 
zugehen  scheint.  Wenn  es  mir  aucli  bisher  nicbi  p'lnngen  ist, 
die  Trinkwassertlicorie  mit  epidemiologischen  Thalsacben  aus  dem 
Felde  zu  schlagen,  so  hoffe  ich  doch  ganz  zuversiehthch ,  dass 
es  der  Bacteriologie  gelingen  werde. 

Die  Bacteriolf^e  bat  festgestellt,  dass  zur  Infection  eines 
Thieres  oder  eines  Menschen  nicht  nur  eine  gewisse  Qualität, 
sondern  auch  eine  gewisse  Quantität  von  Mikroorganismen  gehört. 
Die  Trinkwassertheoretiker  sagen,  wie  leicht  kann  etwas  von  einem 
l^hoid-  oder  Gholerastnhle  direkt  oder  durch  den  Boden  in  eine 
Wasserleitung  oder  in  einen  Bnuiucn  j[,^'hm,i;eii,  und  «glauben, 
solches  Wasser  müsse  dann  ebenso  wirken,  als  ob  man  eine  Rein- 
cultur  mit  einer  Spritze  injicire.  80  nabe  es  liegt,  luiben  die 
Trinkwa.ssertb€-oretiker  bisher  aber  immer  noch  versäumt ,  In- 
fectionsverauche  mit  solchem  Wasser  zu  machen :  unter  die  Haut 
gespritzt  oder  getrunken  wird  die  Verdünnung  des  Giftes  unter  allen 
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Unistuiideii  eine  so  ungemein  grosse  sein,  dass  es  bisher  keinem 
Biicteriologen  und  keinem  Pathologen  eingefallen  ist,  damit  zu 
experimentiren ,  sich  davon  einen  Erfolg  zu  versprcclien.  Aber 
zur  Erklärung  local  begrenzter  Epidemien  und  Epizootien  passt 
diese  Hypothese  eben  deu  Tzinkwassertheoreiikem  in  allen  den 
Fällen,  in  welchen  der  Brunnen  oder  die  Wasserleitung  sufäUig 
mit  einer  Typhus-  oder  Choleralocalität  colbcidirt,  was  ja  Öfter 
der  Fall  ist.  In  der  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  diese  sufilllige  Colnci- 
dens  nicht  besteht  und  die  Erklfirong  durch  Trinkwasser  nicht 
passt,  sagt  man  dann  gans  getrost^  dass  das  TVinkwasser  ja  nicht 
die  einzige  Ursache  von  Cholera-  und  lyphusepidemien  sei  und 
rückt  mit  anderen  rrobabilitäten  (direete  Ansteckung,  Ai^tritte  etc.) 
vor.  Es  fri'Ut  mich ,  dass  sieh  erst  in  neuester  Zeit  doch  auch 
in  Frankreich  eine  skeptische  Stimme  gegen  den  Trinkwasser- 
glauben erhoben  hat  und  verweise  ich  auf  das,  was  Arnouid') 
in  der  Revue  d'Hygitoe  darüber  sagt. 

Ich  schlage  yor,  gewisse  Mengen  von  pathogenen  'Mikro- 
organismen in  einen  gegrabenen  Brunnen  su  bringen,  und  mit 
dem  daraus  gepumpten  Wasser  InfectionsTSfrsuche  su  machen. 
Man  kann,  ohne  poliieilich  belangt  su  werden,  allerdings  nicht 
mit  Typhus-  und  GholerastOhlen  an  Menschen,  aber  mit  Milzbrand 
und  anderen  für  Menschen  unter  Umstftnden  unschldlichen  Hiier' 
krankheiten  an  Thieren  experimentiren. 

Wenn  auch  das  Trinken  eines  solchen  Wassers,  welches 
pathogene  Milzbrandorganismen  in  einer  hoch  potenzirten  homöo- 
pathischen Verdünnung  enthftlt,  unschädlicli  ist,  so  kaiui  solches 
Wasser,  wie  ich  schon  von  jeher  zugegeben  habe,  immer  noch 
gesundheitsschädliche  Wirkungen  in  dem  Orte  und  in  dem  Hause 
ausüben,  wo  es  gebraucht  wird,  entweder  dadurch,  dass  es  Näh^ 
Stoffe  für  pathogene  Mikroorganismen  führt,  welche  Nährstoffe 
sich  durch  Verdunsten  des  Wassers  im  Hause  und  auf  dem  Boden 
desselben  allmählich  mehr  und  mehr  concentriren,  oder  auch  da- 
durch, dass  das  Wasser  die  Rolle  des  menschlichen  Verkehrs  über 
nimmt  und  pathogene  Keime  mit  sich  führt,  welche  allerdings  in 
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der  enormen  Verdünnung,  in  welcher  sie  im  Waaser  sind,  ohne 
Schaden  getmnken  werden  können,  welche  aber  auf  einen  günstigen 
Nährboden  im  oder  am  Hause  sich  in  einer  Weise  vennehren 

und  dann  auf  den  Mensehen  übergehen  künneii,  duss  dieser  nun 
dadurch  inticirt  werden  kann.  Diese  beiden  Mtiglichkeih  n  sind  (bis 
einzige  Zugeständnis,  welches  ich  den  Trinkwasserlheoretikeni 
niaciien  kann,  und  ich  maclie  es  ilnien,  wie  schon  gesagt,  nicht 
etwa  erst  jetzt  in  neuester  Zeit,  sondern  habe  es  ihnen  von  An- 
fang an  gemacht.  Ich  habe  in  dem  Hauptberichte  über  die 
Choleraepidemie  von  1854  in  Bayern ')  als  Beispiel  für  die  erstere 
Möglichkeit  das  Verhalten  der  mit  Vanxhall*  und  Lamhethwasser 
versorgten  Häuser  in  London  angeführt,  und  der  zweiten  Möglich- 
keit auch  schon  im  Jahre  1870  in  meinen  Bemerkungen  su  einem 
Vortrage  Buchanan's  in  der  deutschen  Vierteljahresschrift  für 
öffenthclie  Gesundlieitaptlege  ^)  Ausdruck  gegel>en ,  woraus  man 
z.B.  auch  die  Begrenzung  «1er  letzten  grossen  l'ypbusepideniie  in 
Züi'ich  wesentlich  auf  die  mit  Hraueliwa.sser  aus  der  Lininuit  ver- 
sorgten Stadttheile  erklären  könnte,  wo  K 1  e  bs  sogar  schon  glaubte, 
den  Typhuskeini  im  Brauchwasser  aus  der  Limmat  gefunden  zu 
haben,  was  aber  weitere  Untersuchungen  von  Cr  am  er  und  Koch 
wieder  entschieden  verneinen  mussten.  Trotz  seines  negativen 
Befundes  glaubt  Gramer  aber  doch,  dass  die  Züricher  Epidemie 
vom  Brauchwasser,  weil  es  ja  hie  und  da  auch  getrunken  wird, 
gekommen  sei,  und  dass  sie  sich  deshalb  wesentlich  auf  die  Stadt- 
theile beschränkt  habe,  welche  mit  Brauchwasser  aus  der  Limmat 
versorgt  waren.  Aber  dieser  Grun<l  ist  kein  bacteriologiacher, 
sondern  nur  ein  epideiniologiscber  und  localistiscber,  der  mit  dem 
Wassergen uss  nicht  noth wendig  zusannnenluingt. 

Tu  jüngster  Zeit  suchen  die  Franzosen,  was  die  Trinkwasser- 
theorie anlangt,  sogar  die  Engländer  noch  zu  überbieten,  und 
haben  Chantemesse  und  Widal  ^)  el>cnso  wie  Klebs  in  Zürich 
in  der  Schweis  nun  auch  in  Pi^rrefonds  in  Frankreich  den  Typhus> 
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keim  im  Trinkwasser  entdeckt.  Walirscheinlich  wird  auch  diese 
EntdeckUDg  gleich  der  von  Kleba  noch  ihre  Berichtigung  finden. 
Mir  ist  anffollend,  dass  gerade  Eberth,  Koch  und  Gaffky, 
anl  welche  sich  die  französischen  Forscher  berufen,  den  Typhus- 
keim  im  Trinkwasser  von  Orten,  welche  an  einer  Typhusepidemie 
litten,  noch  nie  nachsuweisen  vermochten.  Auch  Hans  Büchner 
liat  im  Münchner  Trinkwasser  sclion  öfter  Mikroorganismen  ge- 
funden, welche  mit  Typhusbacillen  (ho  grösste  Aehnhchkeit  zeigten, 
die  sich  aber  schhesshcli  doc  li  ditlereiiziren  hessen.  Die  Tj'phus- 
bacillen  von  Pierrefon«ls  wird  man  auch  zu  Zeiten  im  Wasser 
finden,  wenn  Pierrefonds  keine  Typhusepidemie  hat.  Und  selbst 
wenn  man  während  euier  Epidemie  wirkliche  Typhusbacillen  im 
Trinkwasser  findet,  braucht  man  nodi  nicht  anzunehmen,  dass 
der  Genuss  solchen  Wassers  Typhus  verursache. 

Ob  und  wo  diese  Möglichkeiten  zu  Wirklichkeit  werden,  und 
was  von  beiden  hfiufiger  eintritt,  kann  schliesslieh  allerdings  auch 
nur  bacteriologisch  entschieden  werden.  Die  letztere  Möglichkeit 
wird  wahrscheinlich  bei  der  Cholera  kaum  eintreten,  wenigstens 
sind  die  mit  dem  Koch'schen  Kommabacillus  von  Wolffhügel 
in  Ik'ilin')  und  von  Bülten  unter  Flüg^e's  Ix^itung  in  (i(iltingen-) 
angt  .<t<  Uten  Versuelio  für  die  Trinkwassertheoretiker  durchaus 
ni(  ht  ermunternd,  und  um  so  weniger,  als  sie  nicht  einmal  mit  Be- 
rücksichtigung der  natürlichen  Verhältnisse  angestellt  waren.  Man 
wollte  sehen ,  wie  lange  die  Kommabacillen  im  Berliner  und 
Gottings  Wasser  leben  können,  und  ob  sie  darin  sich  verniehrm 
können,  hat  sie  aber  nicht  in  das  natürliche  Berhner  und  Göttinger 
Wasser  gebracht,  sondern  dieses  vorher  steriliairi,  pilzfrei  ge- 
macht und  nicht  bei  Brunnentemperatur  beobachtet.  Wachathum 
konnte  nicht  constatirt  werden,  und  auch  die  Lebensdauer  war 
nur  eine  kurze. 

Da  ich  diese  Art  zu  experimentircn  für  einen  grossen  Fehler 
liuUe,  weil  man  dadurch  den  natürlichen  Kampf  ums  Dasein  der 
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pathogenen  Bacterien  mit  den  zahlreichen  im  gi  wöhnlichen  Trink- 
wasser und  bei  niederer  Temperatur  entlialtenen  Mikroorganismen 
ausschliesst,  so  wurden  im  bacteriolugischeii  Lul)üiatoriuni  des 
hygienischen  Institutes  in  München  unter  Ein  nur  ich  "s  Leitung 
von  Dr.  Kraus  die  nämlichen  Versuihc  mit  nicht  titerihsirtem 
Trinkwasser  und  bei  Bruimentemperatur  angestellt,  und  dabei  ge- 
funden ,  dass  alle  pathogenen  Mikroorganismen  in  kürzester  Zeit 
darin  xu  Grunde  gelien,  mid  am  schnellsten  die  Kommabacillen, 
wenn  man  sie  aueh  in  so  grossen  Mengen  hineinbringt,  wie  es 
in  Brunnen  und  Wasserleitungen  nie  geschehen  kann.  Die  Ver- 
suche von  Dr.  Kraus  sind  im  Archiv  für  Hygiene')  bereits  er- 
schienen. 

Ich  erlaube  mir  aus  der  Arbeit  von  Kraus  einige  Sftkie 
anzuführen : 

1.  Vom  Koch'schen  Vibrio  ist  schon  24  Stunden,  nachdem  er 
dem  Wasüer  zugesetzt  wurde,  keine  Spur  mehr  vorhanden. 

2.  Da  sowohl Typhusbacillen  als  auch  die  Koch'schen  Vibrionen 
selbst  durch  die  Gefriertemperatur  nicht  getödtet  werden 
und  dieselben  in  sterilisirtem  Wassernach  den  Veisuchen 
von  Wolf  f  hügel  und  Bolton  sogar  nach  32  und  82  Tagen 
noch  entwickelungsfahig  sind,  so  muss  die  rasche  Ver- 
nichtung dieser  Bacterien  in  nicht  sterilisirtem  Wasser 
eine  Wirkung  der  gewöhnlichen  Wasserbacterien  sein. 

3.  Der  Untergang  der  pathogenen  Bacterien  erfolgt  ebenso 
rasch  in  dem  reinsten  Quellwasser,  wie  in  einem  sehr  stark 
verunreinigten  lUannenwasser.  Weder  die  chemisclie  Be- 
schaffenheit des  nicht  s  t  e  r  i  1  i  s  irte  n  Wassers,  noch  die 
ursprüngliche  Zahl  der  in  ihm  lebenden  unschädlichen 
Bacterien  scheint  von  Bedeutung  zu  «ein. 

Wie  schon  gesagt,  hoffe  ich,  dass  die  Bacteriologie  die  leidige 
Trink  Wassertheorie  endlich  aus  der  Welt  schaffen  wird. 

Nach  diesen  Entschuldigungen  mochte  ich  doch  auch  noch 
etwas  auf  die  Vertheidigung  der  localistischen  Lehre  gegen  ver- 


1)  Bd.  6  a  881. 

22* 


340    H.     Pettenkolte'.  Zum  g^genwlrllgeii  Stand  der  Cholenfntge. 


schiedene  Einwürfe  eingelien,  welclie  ihr  nicht  nur  von  stark- 
gläubigen  Contügionistcn,  sondern  auc  h  von  vielen  Bacteriologen 
granacht  werden,  welche  keine  Contagionistcn  zu  sein  glaul)en. 
Man  hat  mich  schon  oft  gefragt,  und  auch  Virchow  hat  bei 
der  zweiten  Gholeraconferenz  in  Berlin  die  Frage  wiederholt» 
warum  ich  denn  immer  so  ausschliesslich  auf  dem  Boden 
stehen  bleibe,  ob  denn  eine  Mauer,  ein  Zimmer,  ein  Teppich, 
schmutzige  Wasche,  Trinkwasser,  Nahrung  u.  s.  w.  nicht  auch 
ein  Nährboden  fQr  Spaltpilze  wftre  oder  für  den  Cholerapilz  sein 
könnte?  Meine  Antwort  darauf  ist  sehr  einfach  und  kurz.  Ich 
hahe  ui^prün^dicli  Alles  für  möglich  gehalten  und  nach  den  ver- 
schiedensten Seiten  untersucht,  bin  aber  durch  die  epidemio- 
logischen That.suchcn  immer  ganz  unbarmherzig  auf  den  Boden 
geworfen  worden.  Ich  sah,  dass  in  Traunstein  und  in  Nürnberg 
in  den  ergriffenen  und  in  den  immunen  Stadtiheilen  die  Häuser 
ganz  gleich  gebaut  waren,  dass  die  Wäsche  überall  in  gleicher 
Weise  behandelt  wurde,  dass  auch  im  Essen  und  Trinken  nirgends 
ein  wesentlicher  Unterschied  vorlag,  dann  konnte  ich  nicht  sehen, 
was  in  diesen  ]>ingen  anders,  besser  oder  schlechter  in  Marseille  und 
Paris  als  in  Lyon  und  Versailles  war,  —  ich  konnte  auch  nie  finden, 
was  in  all*  diesen  Dingen  in  München  in  den  Jahren  1849  und 
18ü(),  wo  wir  trotz  grösster  Verbreitung  der  Cholera  in  l)eut,sch- 
land  davon  frei  blichen,  anders  gewesen  wiire,  als  in  den  Jaiiren 
1854  un<l  187i>,  wo  in  ganz  Deutsehland  viel  weniger  Cholera 
war,  wir  in  München  al>er  schwer  heimgesucht  wurden.  Es  kann 
mir  auch  Niemand  sagen,  was  in  all'  diesen  Dingen  während  der 
Sommerepidemie  1873  in  München  gewesen  ist,  wo  sie  sich  so 
vorwaltend  auf  die  höher  gelegenen  Stadttheile  beschränkte,  die 
doch  ganz  gleich  beschaffen  waren  und  ganz  ungehindert  mit 
den  tiefer  gelegenen  verkehrten,  und  wo  die  darauffolgende 
Winterepidemie  1873i74  es  gerade  umgekehrt  machte  und  mit 
ihrer  ganzen  Schwere  sofort  auf  die  im  Sommer  so  verschonten 
Theile  fiel.   Auch  in  Indien  kann  der  gewaltige  Unterschied  in 
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der  Oholerafrequenz  in  NiederbeDgalen  und  im  Pendschab  nicht 
von  solchen  Dingen  Eingeleitet  werden.  In  Labore  hat  man  die- 
selben  Hftuser,  Pal&ste  und  Hütten,  wie  in  Oalcutta,  und  dock  so 
seiton  and  so  wenig  Cholera.  An  der  individuellen  Disposition  fehlt 
es  auch  im  Pendschab  nicht,  denn  es  werden  auch  da  die  Be- 
woliner  eines  Ortes  oft  zahlreich  ergriffen,  wenn  die  Cholera  epi- 
deniiscli  auftritt.  In  Miiltan  wird  ebenso  gebaut,  gewjusdien,  ge- 
gessen und  getrunken,  wie  in  Labore,  die  Eiscnl)ahn  Iningt 
Menschen  und  Waaren  aus  Niederbengalen  und  anderen  Cliolera- 
gegenden  in  kürzester  Zeit  nach  Multan,  ebenso  wie  nach  Labore, 
aber  die  Cholera  mag  doch  nicht  nach  Mulbm.  Die  grossen 
epidemiologischen  Thatsachen  weisen  überall  auf  den  Boden  und 
auf  athmoephftrische  Verhältnisse  als  ausschlaggebend  hin. 

Ich  glaube  in  meinen  bisherigen  KittheUungen  geaseigt  zu 
haben,  dass  ich  mich  nicht  leichtfertig  auf  ein  paar  Beispiele, 
die  mir  gerade  pausen ,  beschrttnkt  und  diese  aus  einer  grossen 
Reihe  anderer  Beispiele ,  welche  mir  nicht  passen ,  ausgesucht 
habe,  icli  liabe  mich  keiner  Thatsache  versclilossun  und  gerade 
deshalb  wurde  ich  inimer  mehr  auf  memen  ausschliesshchen 
localistisclien  Standpunkt  gedrängt. 

Ich  empfinde  tief  und  schmerzlich,  dass  ich  und  meine  Ge- 
sinnungsgenossen noch  gar  wenig  gefunden  haben  und  dass  das 
meiste  erst  noch  gesucht  worden  muss,  und  bin  auch  überzeugt, 
dass  das  Endziel  auch  auf  localistischem  Wege  nur  mit  Hilfe  der 
Bactoriologic  eneicht  werden  kann.  Die  Bacteriologie  muss  schliess* 
lieh  auch  den  Grund  der  thatsftchlich  bestehenden  Örtlichen  und 
Ortlich-zflitlichen  Disposition  für  den  Cholerakeim  finden  und  da- 
mit den  Gang  dieser  Weltseuche  wissenschaftlich  erklären.  Aber 
trotz  aller  Unzulänglichkeit  haben  die  localistischen  Arbeiten  doch 
einige  thatsächliclie  Marksteine  und  Wegweiser  für  die  bacterio- 
logische  Forschung  aufgestellt,  deren  wc.-entlicli  drei  sind:  1.  die 
physikaHsche  Aggregation  des  Bodens,  2.  dessen  \'erunreinigung, 
3.  dessen  Wasservorhaltniaae,  welche  letztere  ich  im  Allgemeinen 
mit  dem  Woiie  Grundwasser  bezeichnet  habe,  lieber  die 
beiden  ersten  Punkte  will  ich  nichts  weiter  sagen,  denn  ich  glaube, 
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alles  Wcseiitliclie  darüber  theils  schon  in  den  vorhergehenden 
Absclmitten  gesagt  zu  haben,  theils  auch  sonst  schon  als  hin- 
reichend Ixkannt  voraiKssetzen  zu  dürfen,  al)er  über  den  dritten 
Punkt  will  ich  hier  noch  Einiges  mitiheilen,  weil  er  der  am 
meisten  missverstandene  ist. 

Der  Gedanke  an  einen  Einflus«  des  Grundwassers  lag  mir 
während  des  Verkiufes  der  Gholeiaepidemieeo  in  Bayern  im  Jahre 
1854  noch  ganz  ferne,  und  kam  mir  erst  in  den  Sinn,  als  ich 
nach  Ablauf  derselben  das  Vorkommen  der  Krankheit  im  ganzen 
Lande  auf  einer  grossen  Karte  mit  forbigen  Strichen  unter  den 
Ortsnamen  bezeichnete,  je  nachdem  ein  Ort  epidemisch»  oder 
sporadisch  ergriffen  war,  oder  eine  einzelne  Hausepideinie  hatte. 
Da  überraschte  es  mich  in  hohem  Gmde,  dass  ich  Gruppen 
von  Ortsepidemien  immer  nur  in  Flussthjilern  zusammengedrängt 
fand,  während  zahlreiche  Ortschafton  rechtes  und  links  von  den 
Flusstluilern  ganz  frei  geblieben  waren,  obschou  Landstrasseu  und 
Eisenbahnen  (juer  durchgingen. 

Der  nächste  Gedanke  war  der,  den  in  neue-ster  Zeit  auch 
Marey  gehabt  hat,  dass  der  Cholerakeim  auf  dem  Wasser  von 
oben  nach  unten  schwimme,  aber  eine  nähere  Betrachtung  übe^ 
zeugte  mich  sofort,  dass  dieser  Keim  ebenso  fiussaufwfirts  wie 
flussabwärts  geht^  dass  die  Cholera  z.  B.  auf  der  schifiRMuren  Donau 
uur  von  Donauwörth  bis  R^ensburg  und  nicht  mehr  nach  Straubing 
und  Passau  reisen  mochte,  auf  welcher  Strecke  der  Verkehr  auf 
dem  Fhisse  viel  lebhafter  wird,  als  er  auf  der  Strecke  von  Donau- 
wörth bis  Regensburg  ist,  da.ss  Ingolstmlt  früher  als  Neiiburg  a.  D. 
ergriffen  wurde.  Das  (deiche  gewahrte  ich  an  der  nur  tlossbaren 
Isar,  auf  der  die  Cholera  nur  von  München  bis  Landshut  mochte, 
und  das  Nämliche  zeigte  sich  auch  an  den  kleinen  weder  schiff- 
noch  flossbaren  Wasserl&ufen ,  wo  die  Epidemien  oft  von  unten 
nach  oben  gingen. 

Da  sich  nun  so  offenkundig  zeigte,  dass  die  Cholera  mit  dem 
Wasser  jedenfalls  etwas  zu  thun  habe,  wenn  man  auch  gar  nicht 
weiss  was  und  wie,  so  konnte  man  uur  noch  ans  Trinkwasser 
denken.  Daran  konnte  ich  aber  nicht  mehr  denken,  weil  ich 
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mir  schon  währoiid  des  Verlaufes  der  Epideniien  im  Jahre  1854 
und  uumittelbar  darnach  alle  erdenkliche,  aber  ganz  vergebliche 
Mühe  gegeben  Iiatte,  damit  etwas  herauszubringen. 

Auf  diese  Art  ins  Grundwasser  gefallen,  dachte  ich  mir  an- 
fangs, dieses  könnte  vielleicht  dadurch  wirken,  dass  es  bei  hohem 
Stande  zeitweise  Bodenschichten  unter  Wasser  setze  und  dadurch 
Fäulnis-  und  Verwesungsprooesse,  welche  dem  Cholerakeime  yiel- 
leicht  in  irgend  dner  Weise  günstig  sind,  unterbreche,  beim  Sinken 
aber,  wenn  diese  überschwemmten  Schichien  wieder  mit  Luft  ver- 
äelicii  werden,  diese  Processe  wieder  um  um  so  kräftiger  fördere'). 
—  Diese  Idee  spuckt  noch  in  vielen  Köpfen,  die  sieli  nicht  nälier 
mit  dem  Gegenstände  hescliiiftigt  haben,  ich  lia])o  sie  aher  l)ald 
aufgegeben,  namentlich  nachdem  Buhl  ^)  die  so  merkwürdige  und 
so  regelmässige  Goincidenz  der  Typhusbowegimg  mit  der  Grund- 
wasserbewegung in  München  dargel^t  und  SeideP)  die  Wahrschein- 
lichkeit ihres  physikalischen  Zusammenhanges  berechnet  hatte. 

Grar  bald  erblickte  ich  im  Grundwasser  und  in  seiner  Be- 
wegung nur  mehr  das  allerunschuldigste  IHng  in  der  Welt,  aber 
unter  gewissen  Umständen  als  den  besten  Index  für  die  Bewegung 
des  Wassers,  für  den  Wechsel  der  Duichfeuchtung  in  den  über 
dem  Grandwasser  liegenden  porösen  Bodenschichten.  Ich  habe 
das  vielleicht  am  deutlichsten  ausgesprochen,  als  ich  mich  gegen 
die  Einwürfe  Buchunans*)  in  der  Deutschen  Vierteljahresschrift 
für  öffenthche  Gesundheitspflege'')  verllieidigte,  wo  ich  sagte: 

Es  ist  mir  in  der  That  sehr  erwünscht,  du88  Buchanan  gerade  diesen 
Punkt,  die  T  i  e  f  e  r  l  e  g  u  n  g  des  Grundwassers  d  u  r  c  Ii  K  n  n  a  1  i  8  i  r  u  n  g 
zur  Sprache  bringt;  es  gibt  mir  \' cranlaasung,  von  dem  ungleichen  ätiologischen 
Werth  ▼«mchiedener  Ursachen  m  sprechen,  welche  Grundwaseerschwankiingen 
henroRufm,  und  vielleicht  gelingt  es  mir,  bei  dieoer  Gelegenheit  den  Rest 
von  Missverstünduissen  sn  beseitigen.  Schon  Seidel  luit  in  seiner  >Ver- 
gleichung  der  Schwankungen  der  Regenmenge  mit  den  Schwunkungen  in  der 
Häufigkeit  des  Typhus  in  München«  ausgesprochen,  >da88  die  Beobachtung 


1)  Banptbericbt  1864  &Sa8. 

S)  ZeitMfar.  fOr  Biologie  Bd.1  8.1. 

3)  Ebenda  Bd.  1  S.221  und  Bd.  2  a  146. 

4)  Medical  Times  1H76  p.  102«. 
b)  a.  a.  0.  Bd.  2  &  185  1870. 
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der  GrundwasBerschwankungcn  Bedeutung  für  uub  nicht  wegen  einer  uuniittel« 
baren  Wirkong  ans  der  Tiefe  de«  GrondwasBera  heraaf  gewinnt,  soadem 
daram,  wtaH  eie  saglelcli  dn  Warn  abgilil  für  die  Oontribnenten  des  Feaditig- 

keitsgehaltes  der  höheren  Bodenschichten. 

Ich  habe  erst  wieder  im  Bd.  f)  S.  179  bis  191,  dann  8.209  bis  'ilS  der 
Zeitachrift  für  Riolojjjie  wiederholt  angegeben,  was  für  mich  Grundwasner  und 
der  Stand  desselben  bedeutet:  für  mich  bedeutet  der  Stand  des  Grund 
wasaerapiegela  bekannttiflb  nichts,  als  die  Grente  jenes  Grades  von 
Fenchtigkdt  in  einer  porOsen  Bodensdiicfate,  bei  dem  die  Ftnen  danerad  gamt 
mit  Wasser  erfüllt  sind  und  alle  Loft  ausgetrieben  ist.    Zwischen  diesem 
Grade  und  absolnter  Trockenheit  liegen  nun  alle  jene  Zwischenstufen,  wo  die 
Poren  theil.s  mit  Luft  und  thcils  mit  Wasser  in  wechselnden  Mengen  erfüllt 
sind,  die  man  alle  mit  feucht  beieichuet.  Der  voÜHtUndigu  Sehluss  der  Poren 
mit  Wsmer  ist  der  Beobachtnng  leicht  und  edcher  zugänglich ,  und  ich  habe 
daher  den  Stand  des  Grondwaasers  mir  als  einen  deotUch  sichtbaren  2Seiger 
oder  Index  ffir  den  seitlichen  Rhythmus  in  der  Aufeinanderfolge  und  Daner 
gewisser  BefeuchtungsiustÄnde  einer  über  dem  Grundwasser  liegenden,  por^vsen, 
wasserdurchlÜHHigen  Bodenschichte  erwiihlt.   Ob  dieser  Zeiger  nun  einige  Fuss 
nälier  oder  ferner  von  der  Oberfläche  bin  and  her  geht,  ändert  nichts  am 
Werth  seiner  Angabo,  welcher  ja  nnr  darin  besteht,  dass  et  den  Wechsel 
der  Dordifenchtnng  der  darttber  liegenden  Schichten  dnrch  die  natütlicheo 
ISnflQsse  Regen,  sonstige  Bcwilsserung  und  Verdunstung  anseht.    Nnr  in- 
soferne  der  Stand  und  Wcelisel  des  Grundwasserspiegels  abbiiiipt  von  diesen 
llaiipteinflüpsen  auf  den  Wechsel  de.«^  Grades,  in  welchem  Luft  und  Wasser 
sich  in  den  Besitz  der  Foren  eines  imprägnirteu  Bodens  theilen,  haben  die 
Schwankungen  eine  Ätiologische  Bedeatung,  sonst  aber  keHme.  ...  An  und 
fflr  nch,  isotirt  betraditet  ist  der  Grundwasserstand  so  bedentan^los,  wie 
der  Zeiger  und  das  Zifferblatt  einer  Uhr  getrennt  von  dem  Uhrwerke,  ta 
dem  sie  gehören.    Wenn  der  Zripcr  nicht  mehr  den  regelmflssipcn  Gang 
eines   Uhrwerkes  anzeigt,   «(uidern   Ixdiebig  mit  der  Hand   hin   und  her 
gedreht  wird,  so  verlieren  seine  Angaben  allen  Werth.    Wenn  ich  morgens 
den  Zeiger  dner  Uhr  schon  auf  Ifittag  stelle,  so  darf  ich  nicht  erwarten, 
dass  auch  die  Sonne  siöh  danach  riditen  wird.  So  haben  in  den  sieben 
Städten,  welche  Buch  an  an  anführt,  die  Ingenieure  durch  Erbauung  der 
Kaiiille  allerdings  den  Zeiger  der  Münchner  Tvi>husuhr  auf  Typhus  gestallt, 
al>er  die  Krankheit  braucht  sich  eheii?<oweing  danach  zu  richten  als  am 
Firmament  die  Sonne  nach  der  Uhr,  oder  auch  der  Fcndelschlag  einer  Uhr 
nach  den  verschiedenen  Stellungen,  die  man  dem  Zeiger  gibt.  .  .  .  Diesen 
Winter  (1S69  auf  1870)  wurde  gleich  den  rieboi  englischen  Städten  auch  m 
einem  Theile  von  München  für  einige  Monate  der  Zeiger  an  der  Typhusuhr 
verrückt,  und  mit  dr^mselben  Erfolgp ,  «  ie  in  England.    Das  Thal  imd  ein 
Theil  der  Isarvorjstndt  wurden  kanalisirt,  und  um  be<iuen)er  graben  und  mauern 
zu  können,  der  Grundwasserspiegel  dieses  Stadttheiles  absichtlich  gesenkt, 
was  Iddit  dadurch  geschehen  konnte,  dass  man  den  Thal  des  Isarflusses, 
welcher  vermflge  tines  Stauwehres  den  Grundwasserstand  im  Thale  und  is 
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der  Igarvorstadt  in  einer  gewissen  Höhe  littlt,  in  ein  tiefer  f?<'l<'K<'nes  FluBsbett 
aldeitete.  In  dem  Tln^ik*  der  Stadt  nnn,  dessen  GrundwaKsrrs|»i»'^;t'l  inn«>rhalb 
der  gewöhnliclion  StaulKdic  der  Imr  licet,  sank  das  ( irundwasser  binnen  kurrer 
Zeit  uiu  mehr  als  einen  Meter,  aber  ohne  das»  sich  eine  Typhusepideniie 
«ntwickelte,  und  als  nach  einigen  Monaten  der  Flues  wieder  in  seinem  gewöhn» 
ficheii  Rinnsal  anf  seine  gewöhnlidbe  Hohe  gestani  wurde,  stiei;  aadi  das 
Cirundwasser  der  genannten  Stadtteile  wieder  bis  zur  gewöhnlichen  IHfnhe. 
}>olche  Schwankungen  des  Grundwasserspiegela  haben  aber  bei  der  Beschaffenheit 
des  Münchener  Bodens  und  zu  dieser  Jahreszeit  sicherlich  kaum  Kinfluss  auf 
den  Grad  der  Durchfeuchtung  der  darüber  liegend»  n  oberAJlchlichen  Schichten. 

Das  ist  der  einfache  Grund,  weshalb  von  den  gegrabenen 
Brunnen  in  München  nor  diejenigen  für  Beobachtungen  su 
ätiologischen  Zwecken  bianchbar  sind,  deren  Grundwasserspiegel 
über  der  Stauhöhe  der  Isar  liegt. 

Dass  ich  mir  darüber  Yon  An&uig  an  klar  war,  geht  daraus 
keryor,  dass  ich  seinerzeit  Buhl  für  seine  Typhusbeobachtungen 
Dicht  die  Bewegungen  des  Wasserstandes  in  Brunnen  am  Anger- 
oder Isarthor,  sondern  diu  von  dem  Brunnen  an  der  Kreuzung  der 
Karls-  und  I 'acliauerstrasse  mittheilte,  dessen  Spiegel  hoch  über  der 
Stauhöhe  der  Isar  liegt.  Mit  den  ersteren  Bruinien  hätte  Buhl 
die  so  regelmässige  Coineidenz  des  iSteigens  des  Grundwassers  mit 
dem  Fallen  des  Typhus  und  umgekehrt  nie  finden  können.  Der 
Stand  der  Isar  ist  nämlich  wesentlich  weniger  'von  den  Nieder- 
schlägen in  München  abhängig  als  vom  Regen  und  Schnee- 
schmelzen im  Glebirge. 

Es  gibt  Orte  und  Gegenden,  in  welchen  das  Steigen  und  Fallen 
der  Flüsse  mit  den  örtlichen  Niederschiftgen  ziemlich  coincidirt,  z.  B. 
Berlin,  und  da  sind  für  ätiologische  Beobachtungen  auch  Brunnen 
brauchbar,  deren  Spiegel  innerhalb  der  Stauhöhe  des  Flusses  liegt. 

Wer  sich  näher  für  den  Gegenstand  intereasirt,  den  kann 
icli  auf  die  Untersuchungen  Soyka's  verweisen  und  namentlieh 
auf  sein  neuersehienencs  Werk  über  Boden,  das  ein  sehr  wesent- 
licher Tbeil  des  von  Ziemssen  und  mir  herausgegeljenen  Hand- 
buches der  Hygiene  und  der  Qewerbekrankheiten  ^)  ist,  welches  Buch 

I)  Der  Bodeu  von  Prof.  Dr.  J.  Soyka  in  Prag.  Leipzig  bei  F.  C.  W. 
Vqgel.  1887.  VgL  auch  Soyka,  Zur  Aetiologie  des  Abdominaltyphus.  Archiv 
ttr  UyißM  B«L6  8.S57. 
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von  Soyku  einem  längst  gefühlten  IJedürfnisse  entspricht,  und 
welches  der  Verfasser  ohne  jedes  Vorbild  erst  neu  su  8cha£Een 
hatte. 

Aber  auch  schon  das,  was  ich  hier  mitgetheilt  habe,  dürfte 
für  jeden  Vorurlheilslosen  genügen,  um  einzusehen,  dass  die  Be- 
obachtungen des  Wasserstandes  in  gegrabenen  Brunnen  nur  eine 
Anwendung  auf  die  Aetiologie  von  Cholera  und  l^phus  finden 
können,  wenn  Ihr  Wasserstand  wiiiclieh  ein  richtiger  Index  für 
den  Wechsel  Her  Feuchtigkeit  der  üher  dem  Grundwasser  liegenden 
Bodensehichte  bis  zur  Üherfläche  ist.  Es  wundert  mich  daher  gar 
nicht,  dass  die  G rund wassersch wankung  in  Calcuttü  niit  der  Be- 
wegung der  Cholera  nicht  so  vollständig  stimmt ,  wie  seiTierzeit 
die  in  München  mit  der  des  Typhus,  weil  dort  der  Wasserstand 
aller  Brunnen  innerhalb  der  Stauhöhe  des  Hughly  liegt,  der  ein 
Arm  des  Ganges  ist,  dessen  Stand  auch  nicht  von  den  l^ieder- 
schlilgen  in  Galcutta  oder  in  Niederbengalen  allein  abhängt,  und 
es  wundert  mich  noch  viel  weniger,  dass  die  Grundwasserbe- 
obachtungen im  Pendschab  gar  nicht  stimmen,  weil  da  die 
spärlichen  Niederschläge  unmüglich  auf  den  Qrundwasserstaiid 
wirken  können,  welcher  sich  oft  erst  in  Tiefen  von  20 und  30™  unter 
der  Oberfläche  im  porösen  Boden  findet.  Ich  habe  deshalb  da 
auch  stets  lediglii  Ii  mit  den  Regenmengen  gerechnet. 

Du  Wirkung  des  Bcfcuclitens  und  des  Austrockuens  aut  den 
porösen  Boden  hat  Franz  Hof  mann  sehr  übersichtlich  darge- 
stellt in  seinen  vortrefflichen  Arbeiten  »Grundwasser  und  Boden- 
feuchfigkeitc  *)  und  »Ueber  das  Eindriiuron  von  Verunreinigungen 
in  Boden  und  Grundwasserc  *)  auf  die  ich  verweise. 

Die  capiUare  Bewegung  des  Wassers  im  Boden  nach  abwärts 
und  aufwärts  ist  sicherlich  auch  ein  Transportmittel  für  BCtkro- 
Organismen  und  hat  sich  nun  auch  die  Bacteriologie  damit  ta 
beschäftigen,  und  da  wir  schliesslich  nicht  nur  für  allePflansen, 
sondern  auch  für  fast  alle  Mikroorganismen  den  Boden  als  un- 
entbehrlichen Standort  annehmen  müssen,   so  ist  der  Boden- 

1)  Archiv  für  Hygiene  Bd.  l  a  278. 

2)  £benda3.  Bd.  2  8. 145. 
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bacteriologie  ein  grosses  Feld  eidffnei,  welches  sich,  auch  für  die 
Efndemiologie  frachtbar  erweisen  wird. 

Einstweilen  ist  in  dieser  Richtung  noch  sehr  wenig  gearbeitet 
worden,  obschon  gewiss  die  meisten  Bacteriologen  zugestehen, 
dass  kein  Medium  so  bacterienreich  ist,  wie  der  Boden,  aber 
wenn  man  gestützt  auf  eine  grosse  Reibe  von  cpidemiologiscben 
Tbatsachen  behauptet,  dass  auch  gewisse  Epidemien,  zu  weleheu 
auch  die  Cholera  gehört,  eine  wesenthche  Wurzel  im  Boden  haben 
müssten ,  ao  verueiuen  sie  das,  weil  sie  es  noch  nicht  ünden 
konnten. 

Die  Bacteriologie  ist  eine  so  junge  Wissenschaft,  dass  man 
nicht  verlangen  kann,  dass  sie  mit  ihren  zahlreichen  Aufgaben 
auch  schon  fertig  oder  darin  schon  sehr  weit  gekommen  sein 
müsste,  aber  sie  soll  auch  bescheiden  sein  und  das  einsehen,  und 
nicht  glauben,  es  bestehe  nichts,  was  sie  noch  nicht  gefunden 
oder  was  mit  ihrem  gegenwärtigen  Wissen  im  Widerspruch 
steht,  und  nicht  glauben,  man  könne  ohne  sie  gar  nichts  brauch- 
bares machen  oder  finden,  sobald  etwas  überliaupt  mit  Baeterien 
zusammenhängt.  Man  hat  längst  gutes  Bier  gel>raut  und  guten 
Wein  gemacht,  ehe  man  eine  Ahnung  davon  hatte,  dass  Spross- 
pilze dabei  eine  so  wichtige,  ja  unerlässliche  Rolle  spielen. 

Wenn  die  Bficteriologen  im  Boden  auch  noch  nichts  Ent- 
scheidendes für  Cholera  und  Typhus  gefunden  haben,  so  haben 
sie  doch  noch  kein  Recht  zu  sagen,  dass  nichts  an  ihm  liege. 
In  jeder  Wissenschaft  geht  der  Glaube  an  etwas  dem  Wissen 
voraus.  Columbus  hatte  dafür,  dass  jenseits  des  atlantischen  Oceans 
ein  Land  liegen  müsse,  viel  weniger  positive  Anziehen  als  wir 
von  dem  Zusammenhange  der  Cholera  mit  Boden  und  seinen 
Wasser\'erhältnissen,  und  hätte  er  nicht  an  das  Wenige  geglaubt, 
so  wäre  Amerika  nicht  von  ihm  entdeckt  worden. 

Der  Zusammenhang  der  Cholera  mit  dem  Boden  ist  nicht 
so  eiiifaeh  zu  finden,  wie  Amerika  zu  entdecken  war,  wozu  ein 
unternehmender  Mensch  ja  nur  ein  Schiff,  einen  Compass  und 
Proviant  brauchte.  Aber  Bacteriologen  klopfen  dem  Collegen, 
der  sich  in  dieser  Richtung  in  Bewegung  setzen  will,  gleich  auf 
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die  Finger.  So  hat  Soyka  eine  Iteibe  von  Beobaclitungen  ül)er 
das  A'erlialten  von  Mikroorganismen  (Milzbrandbacillen)  Am  Bodeo 
unter  £influ8s  verschiedener  Porosität  und  verschiedenen  Wasser- 
gehaltes gemacht,  und  gefunden,  dass  diese  pathogenen  Pilse 
unter  Einflüssen,  welche  jedenfalls  einen  Theil  der  Örtlichen  und 
Ortlich-zeitlichen  Disposition  ausmachen,  viel  rascher  und  viel 
massenhafter  Sporen  bilden,  als  dies  in  anderen  Medien  und  unter 
anderen  Verhältnissen  geschieht  (Fortschritte  der  Medicin  1886) ; 
er  Iiat  dünn  aucli  Versuche  angestellt  '),  un:i  zu  zei.iieii ,  dass 
pathogene  Bacterieii  im  Boden  mit  dem  eapilluren  Wasser  auf- 
und  abwärts  wandern.  Letzteros  liat  nun  ein  .sehr  contagionistisch 
angehauchter  Baeleriologe  heftig  bestritten -) ,  und  Experimente 
gemacht,  welche  ein  ganz  negatives  Resultat  ergeben  haben. 
Soyka  hat  aber  sofort  gezeigt  wie  weit  das  Experiment,  welches 
er  angestellt  hat,  von  dem  verschieden  ist,  welches  sein  Gegner 
gemacht  hat,  und  dass  es  so,  wie  es  dieser  angestellt  hat,  gsr 
kein  positives  Resultat  geben  kann.  Nichts  ist  leichter  zu  machen, 
als  Experimente,  welche  nicht  gelingen. 

Man  sieht,  dass  es  bacteriologi.sch  im  Boden  noch  unendlich 
viel  zu  thun  und  zu  forschen  gil)t  und  gar  Vieles  in  ilnn  vorgeht, 
was  die  Bacteriologen  noch  nicht  gefunden  haben  und  nicht 
erklaren  kömien.  oder  worüber  sie  sich  noch  streiten,  und  >k 
hoffe  ieli  zuversichtlich,  dass  sie  auch  noch  finden  werden,  dass 
die  Malaria  nicht  die  einzige  Infectionskraukheit  ist,  welche  vom 
Boden  abhängt.  Der  Annahme,  dass  die  Malaria  ein  solches 
Unicum  sein  konnte,  widerspricht  ja  der  grOsste  Theil  der  Nattur- 
geschichte, wo  jedes  Genus  in  der  Regel  durch  mehrere  Species 
vertreten  ist. 

Ich  bin  überhaupt  der  Ansicht,  dass  wir  eine  richtige  Theorie 

für  die  sog.  contagiös-miu.-niati-i  heu  ode]  iiiiasiaati-cli-contagiösen 
Krankheiten  erst  finden  können,  wenn  wir  das  Entstehen  des 


r  Präger  niedicin.  Wochenschrift  1885  Nr.  28— 31. 

2)  Zeit.>^ohrift  für  Hygiene  von  Koch  und  Flttgge  Bd.  1  S.  3^4. 

3)  £t>enda  Bd.  2  8. 213. 
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lufeciionsstoffes  und  den  Infectionsmodus  dor  Malaria  gans 
klar  erkannt  haben  werden,  und  halte  ich  deshalb  die  Fortsetoung 
der  experimentellen  Stadien  von  Tommaei-Crudeli,  Klebe, 
Marchiafava,  Celli nndSchiayuzzi  von grOsster  Wichtigkeit. 
Wenn  es  sich  bestätigt,  dass  die  von  Tommasi-Grudeli  und 
Klebs  gefundenen  Bacterien  auch  die  von  Marchiafava 
und  Celli  im  Blute  Malariakranker  gefundenen  Plasmodien  er- 
zeugen, wäre  ein  bedeutender  Schritt  vorwärts  gethan  und  wäre 
der  Infectionserreger  ziemlich  sicher  festgestellt,  und  w'äre  dann 
sein  ekt<»genes  Lehen  ausserhalb  des  Organismus  zu  studiren, 
um  die  orts-  und  zeitweise  vorkommenden  Epidemien  zu  erkläreu. 
Ich  glaube,  dass  die  Epidemien  aller  sog.  miasmatisch-contagiösen 
Krai  ikheiten  überhaupt  nur  auf  ektogenem  Wege  zu  Stande  kommen, 
und  nicht  auf  entogenem,  durch  einfachen  Uebeigang  eines  vom 
Kranken  erzeugten  Infectionsstoffes  auf  Gesunde. 

Ich  halte  es  sogar  fflr  m(Jg]ich,  dass  selbst  zu  dem  epi- 
demischen Auftreten  der  ansteckenden  acuten  Exantheme  ein 
noch  unbekanntes  Y  ausserhalb  des  Organismus  geliört,  dass  auch 
da  zur  individuellen  Disposition,  die  num  bisher  allein  in  Betracht 
gezogen  hat,  auch  noch  etwas  Oertliehes  und  Zeitliches  noth- 
wendig  ist.  Warum  werden  manche  Infeetionsk rankheiten  z.  U. 
l^iberkulüsc  und  Syphilis  nie  epidemisch,  o))3chon  sie  ansteckend 
sind,  und  ihre  Keime  so  vielfach  durch  den  menschlichen  Ver- 
kehr verbreitet  werden?  Man  kann  sagen,  dass  dies  davon  her- 
rühre, dass  diese  Infectionen  keinen  acuten  Verlauf  haben,  sondern 
dass  ihr  Verlauf  chronisch  sei  und  sich  durch  sehr  verschieden 
lange  Zeitiftume  erstrecke.  Aber  wenn  die  Jahreszeit  darauf 
wirklich  einen  Einfluss  hätte,  so  mOsste  dieser  doch  in  irgend 
einer  Weise  im  Gkmzen  hervortreten. 

All  diese  Fragen  harren  noch  ihrer  bacleriologisch<'n  Lösung 
und  kennen  von  gewissenhaften  Bacteriologen  noch  nicht  he- 
antwortrt  worden  Schon  das  klare  Bewnsstsein,  dass  etwas,  was 
man  für  walir  gehalten  hat,  nicht  wahr  ist,  hat  einen  Werth 
und  darf  man  mit  Sokrates  glauben,  dass  dieses  Bewusstseiu  der 
Anfang  aller  Weisheit  ist. 
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Für  das  OrÜiche  und  seitliche  Auftreten  yon  Gholeraepidemien 
glaube  ich.  dass  einige  Anhaitapunkte  in  der  Bodenbeechaffenheit 
und  in  dem  Wechsel  der  Bodenfeuchtigkeit  gefunden  ^ind.  Ich 
kann  mir  t.  B.  denken,  dass  Würsburg  immun  oder  doch  nur 

Uli  oiiizcliien  Stellen  empfänglich  ist  ,  theils  weil  es  auf  Muschel- 
kalk steht,  theils  weil  es,  soweit  es  auf  porösem  Grunde  steht, 
andere  Grundwasserverhältnisse  als  München  hat.  Dass  der 
liegen  auf  den  Boden  von  Würzburg  ganz  anders  wirkt,  als  auf 
den  von  München,  ersieht  man  schon  daraus,  dass  die  Keller  in 
Würzlnrg  viel  mehr  vom  Grundwasser  zu  leiden  haben,  als  in 
München  obechou  die  Begenmenge  in  Würzbuig  durchschnittlich 
wesentlich  kleiner  als  in  Mfinohen  und  die  Temperatur  hoher  ist, 
so  dass  in  Wflrsbuig  guter  Wein  wftchst,  wBhrend  München  nur 
Bier  brauen  kann. 

Ich  kann  mir  auch  denken,  dass  gleiche  Regenmengen  auf 
einen  Sandboden,  welcher  nur  Vt  oder  1"  hoch  auf  einem  Wiisser- 
uii<lur(  Illässigen  Untergrunde  aufliegt  ,  ganz  anders  wirken,  als 
wenn  die  Sandschiclit  4  und  T)  und  mehr  Meter  hoch  ist. 

Wenn  mir  auch  viele  Punkte  immer  uik-Ii  sehr  dunkel  l»leil)en, 
so  erwarte  ich  ihre  Aufhellung  von  der  \\eiteren  Eutwickluug 
der  Bacteriologie.  Dahin  gehört  z.  B.  auch  das  bei  uns  aus- 
nahmsweise Auftreten  von  Gholeraepidemien  im  Winter.  Wenn 
man  aber  die  bei  der  Ortlich-zeitlichen  Disposition  mitgetfaeilte 
Tabelle  von  Braus  er  betrachtet,  so  rauss  man  erkennen,  dass 
die  Jahreszttt  ein  entscheidendes  Wort  dabei  zu  sprechen  hat 
und  dass  da,  bei  der  GrOsse  der  Zahlen,  jeder  Zufall  ausgeschlossen 
ist;  und  diese  grosse  Thatsache  lasst  sich  contagionistlseh  absolut 
nicht  i  rklären.  Die  V^orhebe  der  Pocken  lin  die  kalte  Jahreszeit 
erklärt  man ,  weil  da  die  Menschen  enger  in  den  Wohnungen 
zusammengedrängt  w*  r<len,  mehr  Kleider  und  «lit^se  länger  an 
sich  tragen;  das  ist  aber  bei  der  Cholera  doch  geradeso  und  ila 
geht  68  ganz  umgekehrt.  Aber  doch  kommen  ausuahmsweiso 
heftige  Winlrrepideraien  in  Orten  vor,  welche  den  Sommer  und 
Herbst  hindurch  auffallend  frei  gebUeben  oder  nur  schwach  er- 
griffen  worden  sind.  Ciontagionistisch  kOnnen  die  Wintere{HdemieD 
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nicht  erUiirt  werden  und  auch  locaüatisch  kann  man  einstweilen 
nur  Hypothesen  aufstellen.  Ich  z.  B.  halte  es  für  möglich,  dass 
X  in  einem  unreifen  oder  nicht  virulenten  Zustande,  in  welchem 

68  ja  oft  lange  in  einem  Orte  einge.sthl(»{»pi  sein  kann,  bis  es 
sich  zu  Z  entwickelt,  in  die  Hänser  gotra<;en  wird,  und  sich  da 
erst  im  Stubenboden  oder  sonstwo  im  Hause  fertig  entwickelt,  weil 
(Ins  ZiiniiK  F,  und  namentlich  die  Zwischendecke  oder  der  sog. 
Ft'hlhoden  im  Winter  so  warm  ist ,  ja  oft  noch  wärmer,  als  im 
September,  im  Erntemonat  der  Cholera,  im  Freien. 

Doch  ich  lege  auf  solche  Vorstellungen ,  die  nicht  auf  be- 
stimmten Thatsachen,  sondern  nur  auf  Möglichkeiten  ruhen, 
keinen  Werth,  denn  es  kann  ja  auch  ganz  anders  sein  und 
vertriiste  mich  auf  die  Zukunft,  bleibe  aber  fest  bei  meinem 
localistischen  Glauben,  weil  ich  durch  Thatsachen  überzeugt  bin, 
dass  die  Gholeraepidemien  auch  im  Winter  contagionistisch  eben- 
sowenig  wie  im  Sommer  erklärt  werden  können. 

Ebenso  geht  es  mir  mit  der  Frage,  ob  wir  den  Infcctions- 
stofF  mit  der  Luft,  die  wir  athmcn,  oder  mit  Dinp^en,  die  wir 
essen  und  trinken,  in  uns  aufnehmen.  Ich  halte  beides  tür 
nKiglich,  die  Aufnahme  durch  die  Lunge  und  die  Aufnahme 
Uurcii  Magen  mid  Darm. 

Wenn,  wie  Macnamara  erzählt,  von  12  Personen,  welche  bei 
einem  TauiMshmause  beisammen  waren,  am  nächsten  Tage  schon 
olle  bis  auf  den  Täufling  an  Cholera  sterben,  wenn  von  einer 
TischgenoesenschafI  in  einem  Gasthanse,  wie  Mehlhausen  an- 
führt, fast  alle  an  Cholera  erkranken,  so  möchte  man  denken, 
die  Menschen  müssten  gemeinsam  etwas  genossen  haben,  woran 
eine  genügende  Menge  Iiifectionsstoff  hing.  Masseiiausbrüche, 
solche  förmliche  Choleraexplosionen ,  wie  sie  in  Hiiusern  und 
•Vustalten  hier  und  da  vorkommen,  lassen  daran  denken.  Icli 
wenigstens  dachte  daran  Ijei  der  schreckhchen  Choleraexplosion 
in  der  Gefangenanstalt  Laufen  wovon  den  Hl  Choleratodesfiillen, 
die  sich  während  der  Epidemie  ereigneten,  allein  vom  1.  bis  7.  De- 


1)  Berichte  der  CholerBOominiiisioii  fOr  du  deutsche  Beich  Heft  2  8.73. 
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cember  76  vorkamen.  Da  bekommt  man  doch  den  Eindnick,  als 
mttssten  die  Gefangenen,  welche  in  Teracbiedenen  Bftumen  doch 
von  einander  getienni  arbeiteten  und  schliefen,  trotzdem  alle 
ziemlich  gleichzeitig  das  Gift  in  sidi  aufgenommen  haben,  und 
hätten  die  Erkrankungen  auch  wirklich  kaum  iilotzlicher  und 
stürmischer  auftreten  kOnnen,  wenn  alle  Gefangenen  bei  ein  und 
derselben  Mahlzeit  giftige  Schwämme  gegessen  hätten. 

Dieser  Eindruck  vorstärkt  sieh  noch  durch  den  Umstund, 
dass  nur  die  Gefangenen  und  die  Aufseher,  für  welche  in  der 
Ansüilt  gekfx  ht  wird ,  nicht  einer  aber  von  den  Beamten  und 
Soldaten  erkrankten,  welche  ihre  Kost  ausserhalb  der  Anstalt 
hatten.  Es  kam  auch  noch  hinzu,  dass  von  den  Aufsehern 
häufiger  und  schwerer  die  ledigen  als  die  verheiratheten  erkrankten, 
welch  letztere  oft  bei  ihren  Familien  assen,  welche  in  der  cholera- 
freien Stadt  wohnten. 

Ich  habe  daher  die  Küche  und  das  Kostregulativ  vor  und 
während  der  Epidemie  aub  genaueste  verfolgt,  midi  auch  nach 
den  Bezugsquellen  aller  Nahrungsmittel  während  der  knilachen 
7jv\{  erkundigt,  al)cr  nichts  in  Ertalimng  bringen  können,  was 
aiicli  nur  den  geringsten  Verdacht  erwecken  köinite,  als  wäre  di  r 
Anstidt  etwas  zugegangen  ,  was  nicht  auch  in  jedem  Hause  von 
Laufen  ebenso  zur  Verwendung  gekommen  ist. 

Eine  nähere  Untersuchung  des  Verlaufe.«?  der  Krankheit  in 
der  Anstalt  liat  auch  zur  Evidenz  herausgestellt,  dass  die  Kost 
ebensowenig  wie  das  Trinkwasser  Ursache  der  Explosion  geweaen 
sein  konnte.  Für  alle  Gefangenen,  etwa  mit  Ausnahme  einiger 
Kranker,  wird  jeden  Tag  gleich  gekocht  und  essen  sozusagen  alle 
aus  einer  Schüssel,  wenn  auch  in  verschiedenen  Bäumen  getrennt, 
aber,  wie  oben  schon  mitgetheilt,  erkrankten  verschiedene  Ab- 
theilungen doch  höchst  verschieden.  Die  Schneider  assen  nichts 
anderes  als  die  Schreiner,  al)er  von  den  Schneidern  starben  nur 
7,y%,  hingegen  von  den  Sclireinern  r)l,9*VQ. 

Und  was  die  Annalmic  eines  Eintlusses  der  Kost  geradezu 
unmöglich  machte' ,  war  das  mcrkwürtlige  Verhalten  der  Ge- 
fangenen im  Zellenbaue,  welche  ganz  die  gleiche  Kost,  in  der 
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nämlichen  Küche,  in  den  nämhchen  Geiässeu,  von  den  nämlichen 
Köcheil  zubereitet,  genossen,  wie  die  Gefangenen  in  gemeinsamer 
Haft,  aber  erst  zu  erkranken  anfingen,  nachdem  sie,  weil  man 
das  ZeUengefikngnis  für  Spitalzwecke  benutzen  musste,  aus  der 
Zellenhafl  in  gemeinsame  Haft  versetzt  wurden,  wo  sie  auch  noch, 
aber  fast  nur  an  leichteren  Formen  der  Cholera  erkrankten  mid 
veihältiiismässig  später,  als  die  (befangenen,  welche  schon  immer 
in  gemeinsamer  Haft  gewesen  waren. 

Wenn  man  diesi'  C'holciaexplo.sioM  also  weder  coiitiigiuni>tisch, 
iiucli  mit  Kost  oder  Trinkwasser,  oder  Abtritten  erklaren  kunii,  so 
werden  nun  Viel»'  tragen,  ob  ich  sie  iocalistiseh  genau  erklären 
kann  ?  Darauf  erwidere  icli  gerne,  da^ss  ich  das  auch  niclit  kann,  aber 
der  Ueberzeugung  bin,  dass  sie  einst  locahstisch  erklärt  werden 
wild,  und  dafür  habe  ich  bereits  einige  Aulialtspunkie 

Die  Cholera  kam  in  die  Gefangenanstalt  man  weiss  nicht  wie, 
d.  h.  es  war  dafür  ebenso  wenig  ein  Einschlepper  aufzutreiben, 
wie  1884  für  Toulon. 

In  der  Gefangenanstalt  zeigte  sich  die  Krankheit  allerdings 
erst  Ende  November  und  ging,  so  heftig  sie  da  auch  wütiiete,  nicht 
auf  die  anliegende  Stadt  Laufen  über,  welches  sich  1873  gegenüber 
der  Hausepidemio  im  (tefsingnisse  so  inmiun  zei^^tc,  wie  Lyon 
gegenüber  der  Hausepidemiu  im  Militärkrankenhause  durt.  Laufen 
und  seine  nächste  Umgebung  waren  bei  allen  früheren  Cholera- 
e])ideinien  in  Bayern  merkwürdig  verschont  geblieben,  aber  auf- 
iullenderweise  nicht  so  im  Jahre  lü73.  An  der  Strasse  zwischen 
Laufen  und  Salzburg  kamen  vom  26.  September  bis  11.  Oktober 
zwei  Hausepidemien  vor,  eine  in  Oraspoint,  welche  5,  und 
eine  in  Snrrheim,  welche  3  Todesfälle  verursachte.  —  Das  Gleiche 
war  der  Fall  in  Obemdorf  (eigentlich  Vorstadt  LAufens,  aber 
am  gegenüberhegenden  Salzachufer,  welches  zu  Oesterreicli  ge- 
hört), wo  anfangs  October  in  einem  Hause  (beim  Gerber  I>iller- 
luuxlt)  3  Chnlerafälle  vorkamen,  von  denen  2  tödlich  endeten, 
ohne  dass  auch  da  die  Krankheit  im  Orte  sich  weiter  verbreitete. 


1)  Berichte  <lrr  CholeraoommiBsion  für  das  üeutache  Beicb  UeffcS  S.  102. 
Archiv  für  Hygiene.  Bd.  VI.  28 
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Zur  selben  Zeit  kamen  im  Pfarrdorf  Salzburghofen  zwischen 
Laufen  und  Salzburg  mehrere  verdächtige  Diarrhöen  vor.  Vom 
16.  September  bis  8.  Ootober  behandelte  ferner  Dr.  B  err  in  Villem, 
und  Obslaufen«  Vorstädten  Laufens  auf  dem  bayerischen  Saizacb- 
ufer,  10  Cholerafiüle  und  eine  Gholerine,  von  welchen  Fällen  8 
t4)d]ich  endeten.  Wie  und  wann  die  Choleia  in  diese  beiden 
Voist&dte  eingeschleppt  wurde,  konnte  ttots  aller  Nachforschungen 
nicht  ermittelt  werden. 

Die  Gefangenanstalt  liegt  unmittelbar  zwischen  der  eigent- 
lichen Stadt  Laufen  und  den  Orten  Obslaufen  und  Villern  und 
was  che  in  Obslaufen  und  V^illern  von  der  Cholera  ergriffenen 
Häuser  mit  der  Gefangeuanstalt  gemein  haben  ,  das  ist  die 
örtliche  Lage.  Die  Landstrasse  zwischen  Lauf  en  und  Salzburg 
zieht  sich  parallel  mit  dem  Flusse  an  einer  schwachen  Anhöhe 
hin,  geht  mitten  durch  die  Orte  Villem  und  Obslaufen  und  iheilt 
diese  in  einen  westlichen,  hoher  liegenden,  und  in  einen  östlicben, 
den  Abhang  hinab  gegen  die  Salzach  sich  senkenden,  tieferen 
Theil.  In  Villem  und  Obslaufen  zeigte  sich  die  Choleia  nur  in 
Hftusern  auf  der  Ostlichen  Abdachung  zwischen  Strasse  und  Fluss. 
An  mehreren  St«Ilen  gemessen  betragt  der  Höhenunterschied 
/wischen  Strasse  und  Fluss  zwischen  9  und  14 

Dieser  östlichen  Abdachung  gehört  auch  die  Gefangeiianstalt 
an,  mit  ileni  einzigen  l' nterschiede  in  der  Lage,  dass  an  der 
Stelle,  wo  die  Anstalt  steht,  eine  14™  hohe  Uferschutzmauer  vom 
Flusspiegel  bis  zur  Strassenplanie  sich  erhebt  und  dass  die 
Böschung  zwischen  der  Basis  dieser  Mauer  und  der  Strasse  künst- 
lich aufgefüllt  ist,  so  dass  die  Anstalt  bis  zur  fast  senkrecht  iu  den 
Fluss  abstOrzenden  Mauer  eben  sn  liegen  scheint,  wfthrend  die 
Häuser  auf  der  östlichen  Abdachung  in  den  beiden  Vorstädten  auf 
stark  geneigter  Fläche  den  Abhang  gegen  den  Fluss  hinab  stehen. 

In  Villem  betheiligten  sich  3  Häuser  mit  einem  Nebenhanse 
in  Obslaufen  3  Wohnhäuser  an  den  Cholerafällen.  IJeherall  liegen 
die  ergrilYenen  Häuser  sein  nahe,  nestervveise  bcisannnen. 

Aeliologiseh  liaVien  diese  lu  Chulerafillle  mit  8  Todesfällen 
unter  fcjüldueru,  iSchiöeru  und  Armen  iu  der  X'orstadt  gewiss  die 


Oholenitheoilen. 


365 


gleiche  Be<leutimg,  wie  die  125  CbolerafäUe  mit- 81  Todesfällen 
in  der  Gefangenanstalt;  sie  zeigten  sich  nur  etwa  ß  Wochen 
früher.  Auch  die  In-  und  Extensität  der  Krankheit  in  diesen 
kleinen  Häusern  war  keine  andere  und  keine  geringere,  als  in 
der  Gefangenansialt.  Die  ergriffenen  6  Häuser  zählten  susammen 
40  Einwohner.  Von  ihnen  erkrankten  somit  25%  und  starben 
20  %  an  Cholera,  während  von  522  Gefongenen,  die  alle  in  einem 
Hause  waren,  24%  erkrankten  und  16%  starben. 

Von  diesen  Häusern  in  Obslaufen  und  Villern  aus  ging 
Ende  Septtiniber  und  Anfang  October  die  Cholera  eh>ens()  wenig 
auf  ihre  nfichste  Umgehung  und  auf  die  Stadt  Laufen  üher, 
wie  später  im  December  von  der  Gefangenanstalt  aus,  und  be- 
steht der  ganze  Unterschied  zwnschen  diesen  drei  verschiedenen, 
von  der  Cholera  ergriffenen  Theilen  ein  und  desselben  Ortes 
nur  in  einem  kleinen  Zeitunterschiede  des  Ausbruches  der 
Krankheit 

Auch  der  Verlauf  der  Krankheit  war  überall  gleich  rasch, 
diese  Epidemien  in  den  kleinen  Häusern  erloschen  in  ebenso 
auffallend  kurzer  Zeit,  wie  in  dem  grossen  Hause,  der  Gefangen- 
anstalt, was  aucli  bei  den  Ilausepideniieii  iii  Graspoint  und  Surrheini, 
sowie  auch  bei  denen  in  Salzburg  der  Fall  war,  worüber  ich 
schon  oben  bei  der  örtlich-zeitlichen  I)is{)osition  berichtet  liabe. 

Ich  habe  oben  bereit«  auch  erwähnt,  daö8  die  Stadt  Salzburg 
im  Winter  1873/74  l)einahe  Gefahr  lief,  den  Rulim  der  Immunität 
zu  verlieren  und  das  Nämliche  hat  sich  auf  der  ganzen  Strasse 
von  Salzburg  bis  Laufen  gexeigt.  Es  frägt  sich  nun,  warum  die 
sonst  so  immune  G^end  gerade  in  diesem  Jahre  stellenweise 
eine  Disposition  für  Cholera  zeigte?  Von  Laufen  habe  ich  weder 
Beobachtungen  über  Hegen  menge,  noch  Grundwasserstand,  aber 
von  Salzburg.  Man  darf  allerdings  nicht  annehmen,  dass  die 
Regenmengen  in  Sulzburg  lunl  I.aufen ,  obsehon  sieh  die  Orte 
ziemlich  nahe  liegen,  stet><  gleich  seien,  wie  ieh  o))en  bei  München 
und  Augsburg  gezeigt  hal>e,  aber  vielleicht  lässt  sich  doch  auf 
eine  gewisse  Analogie  im  Jahre  1H7'5  schliessen.  Ich  habe  mir 
daher  bei  Lang,  dem  Director  der  bayerischen  meteon  »logischen 
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Centralstatioii,  das  monatliclie  Mittt4  der  Regenmenge  in  Salzburg 
und  die  Zalüeu  iür  das  Jahr  1875  erholt,  welche  in  Millimeteni 
gegeben  sind. 

Mittel  aus 

30  Jahren  Jahr  187.'l 


Januar     .  . 

52] 

18 

Ii  eonifUT 

Ol) , 

1  o 

Mftrz 

OOI 

April   .    .  . 

91 

146] 

Mai     .   .  . 

118 

245' 

1  569 

Juni    .  . 

154 

178j 

Juli     .  . 

170 

84| 

August    .  . 

156 

1  430 

152 

1  393 

September 

1(4 

157 

October    .  . 

66 

56 

Noveml)er 

r,ö 

^  190 

79 

1  185 

December 

50^ 

Jahr 

1158 

1297 

Man  sieht  aus  diesen  Zahlen ,  dass  im  Jalire  1873  in  Sali- 

bürg  die  Regenmenge  wohl  im  Ganzen  nicht  unter  dem  Mittel, 
sondern  sogar  um  139'"'"  darüber  war,  aber  die  Regen vertheiluiig 
war  eine  abnorme,  Quartale  l)lieben  unier  dem  Mitt«l ,  nur  ein 
einziges  liatte  abnorm  liuhe  Niederschlage,  von  welcbeni  allein 
die  höhere  Regemnenge  des  Jahres  herrührt.  Auch  in  München 
war  ini  Cholerajahre  1873  die  Regenmenge  durchaus  nicht  weseut- 
lieh  unter  dem  Jahresmittel,  sondern  auch  nur  die  Regen ver- 
theilung  eine  abnorme.  Wenn  man  die  Zahlen  Ton  Salzburg  mit 
denen  von  München^)  vergleicht,  so  ftUt  der  analog  abnorme 
Bhytbmus  in  beiden  Orten  auf.  .  Das  erste  Quartal  in  München 
und  Salzburg  sehr  trocken,  der  Januar  fost  ohne  Niederschlag, 
ebenso  im  Juli  ganz  abnorme  Trockenheit.  Wäre  die  Regenmenge 
in  Salzburg  nicht  um  soviel  ab^<olui  liöher,  als  in  Münelien  ge- 
wesen, so  hätte  wahrscheinlich  auch  iSalzburg  im  Jahre  1873  ein- 
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mal  eine  Oholereepidemie  gehabt    In  München  war  das  letzte 

Quartal  für  die  Winterepidemie  entscheidend,  aber  da  zeigt  Salz- 
bui>;  schon  wieder  185"™  Niederscldag ,  Müucliun  über  nur  i)0, 
sd&o  nur  die  Hälfte. 

Unter  diesen  Umständen  ist  es  mir  gar  nicht  nnwalirschein- 
licb,  dass  sich  in  Salzburg  und  Umgel)ung  stellenweise,  wenn  auch 
nur  hftuserweise  die  örtlich-zeitliche  Disposition  für  den  schon 
lange  vorher  durch  den  Verkehr  eingeschleppten,  bis  dahin  latent 
gebliebenen  Oholerakeim  ergeben  hat  Dass  su  diesen  Häusern 
auch  die  Grefangenanstalt  Laufen  gehört,  überrascht  mich  nicht, 
insoferne  ich  sehe,  dass  die  Cholera  in  den  sechs  kleinen  Häusern 
in  Villem  und  Obslaufen  verhältnismässig  sogar  noch  schlimmer 
gehaust  hat,  als  in  der  Gefangenanstalt,  wo  die  Explosion  nur 
niclir  Aufsehen  erregte,  weil  da  83  Gefangene  starl)en,  während 
unter  den  armen  Schiffern  u.  s.  w.  nur  ö<  ht ,  der  zehnte  Theil, 
starben,  aber  nur,  weil  die  Zahl  der  Bewohner  dieser  kleinen 
Choleranester  auch  nicht  den  zchuteu  Theil  der  Gefäugnisbe- 
völkerung  ausmachte. 

Auch  für  die  so  verschiedene  In-  und  Extensität  der  Cholera 
in  verschiedenen  Gebäudetheilen  des  Gefängnisses  müssen  loca- 
listische  Gründe  gesucht  werden,  da  die  contagionistischen  zur 
Erklärung  nicht  ausreichen,  denn  CholeraiäUe  kamen  ja  in  allen 
Sälen  vor.  Warum  gerade  der  Ostliche  Theil  der  Anstalt  am 
meisten  ei^fPen  war,  dafür  lassen  sich  einige  Gründe  anführen. 
Erstens  liei;t  dieser  Theil  der  Anstalt  /unächst  der  hohen  Mauer, 
welche  von  der  Salzach  aufsteigt,  wo  also  der  Boden  hoch  auf- 
gefüllt ist.  Dann  geht  die  Entwüssenmg  d»  r  giin/eu  Anstalt  nach 
dieser  Kichturig  hin  den  nächsten  Weg  zum  Flusst'  hinab.  Ferner 
ist  dieser  Tlieil  von  unten  auf  der  wärmste.  Wie  man  aus  den 
Plänen  der  Anstalt,  welche  ich  meinem  Berichte  an  die  Cholera- 
oommisslon  beigegeben  habe,  ersieht,  ist  im  Souterrain  ein  grosser 
stets  geheizter  Raum  zum  Trocknen  der  Wäsche.  Im  Erdgeschoss 
Wasch-  und  Bügel-  und  Badezinmier,  Schmiede  und  Schlosserei 
und  Küche,  im  zweiten  Stocke  die  Schreuieiet,  welche  auch  für 
technische  Zwecke  mehr  Wärme  braucht,  und  unmittelbar  daneben 
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der  Schlaf saal,  in  welchem  nicht  nur  die  20  Schrdner,  sondern 
auch  noch  32  andere  Gefangene  sehUefen,  welche  aber  auch 
unverhfiltnismftssig  stark  eigriften  wurden.  Das  ist  der  Saal  70, 
wo  6  Skorbutische  la<^<n,  von  welchen  4  an  Cholera  erkrankten 

und  alle  starben,  walirciid  von  12  Skorbutischen,  welche  im 
Saal  39  auf  der  Nordseite  schliefen,  nur  1  erkrankte  und  ^Uwh. 

Da  lätist  sicli  wold  annelimon ,  dass  aucli  im  H.iuse  von 
verschiedenen  Localitäten  mehr  oder  weniger  infectionsstoli"  erzeugt 
worden  sein  konnte.  Das  Wie  ist  allerdings  noch  nicht  gefunden, 
aber  ich  hoffe,  dass  es  die  Bacteriologen  noch  finden  werden, 
wenn  vielleicht  auch  erat  nach  meinem  Tode. 

£s  liesse  sich  noch  eine  Reihe  theoretischer  fVagen  besprechen, 
aber  ich  glaube,  das  Gesagte  dürfte  gentlgen,  um  den  Standpunkt 
SU  rechtfertigen  oder  wenigstens  Terstftndlich  zu  machen,  welchen 
ich  bei  der  nun  folgenden  Besprechung  der  prophylaktischen 
Maassregeln  einnehmen  werde. 

(SgUimb  folgt) 


lieber  einen  pathogenen  Baeilins  ans  Zwisehendeckenfiillnng. 

Von 
Dr.  Utpadel. 

(Aus  dem  bacteriologischeu  Lahoratoriimi  des  hygieuiuchen  Institutes  in 

München.) 

(Mit  Taf.  II.) 

Im  Jahre  1884  wurde  dem  hygienischen  Institut  im  Auf- 
trage  des  kgl.  Staatsministeriums  eine  Anzahl  Proben  von  Zwischen- 
deckenfüllung übermittelt,  welclic  aus  verschiedenen  Sälen  des 
alten  Militärluzareths  in  Augsburg  entnommen  waren. 

Da  in  be.sa<^em  Lazareth  während  einer  Reihe  von  Jahren 
Hausinfectionen  von  Typhus»  Wuiidinfectionskr aiikheiten  ete.  vor- 
gekommen waren,  so  war  an  das  hygienische  Institut  das  Er- 
suchen gerichtet,  die  Fehlbodenproben  bacteriologisch  zu  unter- 
suchen, mn  hierdurch  Unterlagen  zur  Entscheidung  der  Frage 
zu  schaffen,  ob  die  EJrneuerung  der  Zwischendecken  und  event. 
ein  Abbruch  des  Gebäudes  nothwendig  erscheine. 

Ein  Theil  der  durch  diese  Untersuchung  gewonnenen  Resultate 
soll  nun  in  nachstehender  Arbeit  mÜgetheilt  werden. 

Zu  gleiclier  Zeit  bot  dieselbe  auch  nach  anderer  Seite  hin 
Interesse.  Nachdem  Emmerich  in  Neapel  auf  den  von  ihm 
untersuchten  Cholcraleichen  einen  Spaltpilz  gezüchtet  hatte,  der, 
auf  Thiere  übertragen,  choleraähnhche  Erscheinungen  hervorzu- 
rufen im  Stande  war,  von  anderer  Seit«  aber  der  Einwurf  erhoben 
war,  es  stände  dieses  von  Emmerich  gefundene  Bacterium  in 
keiner  Beziehung  zur  Aetiologie  der  Cholera,  sondern  habe  ledighch 
eben  septischen  Charakter,  so  war  es  nicht  uninteressant,  andere 
Baeteiien,  welche,  wie  der  Neapeler  Bacillus,  zu  den  nicht  pepioni- 
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sireuden,  iii  anisodiameirischen  Gelatinecolonien  wachsenden  Kun- 
stftbchen  gehörten«  aufzusuchen,  ihre  etwaige  patiiogene  Wirkung 
an  der  Hand  des  Thierexperimentes  su  studiren  und  durch  ihr 
Verhalten  zu  verschiedenem  Nährboden  ilire  biol<^schen  Eigen- 
schaften sicher  zu  stellen. 

Von  den  oben  erwähnten  Zwischendeckenfüllungen  des 
(Jarnisoiila/.aittlis  in  An^r.slnirg  wurde  von  mir  diejenige  des 
Kriinken.saales  Nr.  2  eheniisch  und  bucteriologisch  untersucht 

Der  Boden  bestand  aus  sandigem  Lehm,  vermischt  mit  Bau- 
schutt, Stroh  und  Holzspänen. 

Die  chemische  Untersuchung  dieser  Bodenprobe  ei;gab  fol- 
gendes Resultat: 

1«*«  bischer  Boden  wi^  lölO.OO"», 

icbm  frischer  Boden  enthält  Wasser  .   .  24,16k^ 
l«bm  Boden,  bei  100«  C.  getrocknet,  wiegt  1485,84»«. 
letal  (Jeg  trockenen  Bodens  enthält  Kilogramm: 

Glühverlust   llf<H50, 

Asche  ltiÜG,990, 

in  Wasser  lösüche  Stoffe   .    .    .  6,639, 

ClNa   1,93H0, 

N.O»   0,f><)S4, 

N   1,7189. 

erfordert  O  zur  Oigrdation  orga- 
nischer Stoffe   1,1056. 

Um  die  in  der  erwähnten  Bodenprobe  etwa  befindliehen 

puthogenen  Haetriiun  zur  Entwickcluiig  zu  Illingen,  wurde  1  ^' 
derselben  auf  eine  in  sterilisirtem  Reagonsglase  unter  Watte- 
ver.-^cliluss  liefindliche  stcrilisirte  Probe  xon  schwach  alkalischer 
Fleisch wasser-Pepton-Lösung  gebracht  und  darauf  24  Stunden  lang 
im  Thermostat  einer  Temperatur  von       C.  ausgesetzt*). 

1)  Uel»cr  die  Untprsnohnnp  ilcr  den  Obrijroii  Stlltni  enf nonimenen  Pmlu'n 
hat  10m Illerich  im  .').  uuil  4.  JuhruHhcricht  der  UtitcrHUchungsstation  des 
hygieniscben  InstituteB  8. 187  knnoi  Bericht  erstattet. 

S)  Die  hierbei  in  Anwendung  gesogene  Methode,  nach  welcher  schon  seit 
melireren  Jahren  im  hiesigen  hygienischen  Institute  gearbeitet  worden,  wurde 


^  lyui^L,^  1  y  Google 


Von  Dr.  Utpjwlel 


*361 


Am  folgenden  Tage,  vonnittags  10  ühr,  wurde  von  dieser  LOsnng  ca. 
VU^  einem  Meerrchveinchen  unter  die  enthaarte  nnd  mit  SnUimatlOeang 
gewaediene  Hant  der  rechten  Rttcken^'ogend  injici|^t.  Das  Thier,  welchem  vor- 
her selir  »luntcr  {jcwoscn,  kiiiKTt  sich  l>a!(l  daniuf  mich  ca.  2  Stnr>(l«'ii  — 
in  einer  Ecke  zuHummen,  r<  ;iL.'irt  immer  weniger  auf  iiUHsen»  Eingritfe,  Vileiht, 
auf  die  Seite  gelegt,  längere  Zeit  mit  starr  geHtreckten  Extremitäten  ruhig 
li^en,  bevor  et  lieh  mflhaam  eriiebt»  und  stirbt  dann,  ohne  wettere  Erschei- 
nangen  sn  Meten,  nachmittags  gegen  5  Uhr. 

Die  Seetion  ergab  folgendes  Resultat:  Das  Gewicht  betrtgt  290«.  Behn 
Erofünen  der  BauclüiOhle  idgt  sich  in  der  Gegend  der  linea  alba  «n  flacher, 
ca.  1  Ffonnigstflck  grosse  Liflitration  im  subcutanen  Bindegewebe. 

Letzteres  undisnmTheil  di»  Mus  ulatur  der  rechten  Bauch-  und  Rücken- 
gepend  sind  bluti«  Adomatris  liurchtrünkt.  Die  MnHrnlntnr  dieser  S<Mte  ist 
kupferfarbig  und  leicht  zerreisKÜch.  Zwischen  den  Sehlingen  iles  Dünndarines 
finden  sich  eine  grüfsere  Zahl  eitriger  Autlagerungen,  der  obere  Theil  des 
DOnndaimes  ist  stark  injidri  IH«  Leber  a^  sich  etwas  Odematfls,  ebenso 
die  Nieren,  letitere  idnd  ausserdem  auffeilend  blutreich.  Die  Mils  ist  dunlcel- 
hIaurotli,im  DickendnrchmoHser  etwa«  vergrössert,  ihr  Gewicht  beträgt  0,3». 
Die  Lunken  sind  hellrütli,  blutreich  und  lufthaltig,  das  rechte  HeiB  aeigt  sich 
mit  dunklem  Cruor  prall  gefüllt. 

Der  Or;gansaft  der  Leber,  der  Milz  nnd  der  Nieren,  sowie  <hiH  Jler/.blnt 
seigen  im  Deckgla^präparat  mit  ZeisH  Vi«: 3  untersucht,  fast  in  Rcincultur 
eine  grofse  Menge  dicker  kurzer  Stäbchen. 

Mit  den  oben  erwähnten  Organen,  sowie  mit  Dfinndarminhalt  wurden 
eine  grossere  Anaahl  sterilisirte  Gelatine  enthaltende  Beagensgliser  geimpft 
und  SU  Flattencnltnren  verwendet. 

Das  Wachsthnm*  der  Bacterien  sowohl  im  Beagensglase  als 

auf  der  I'latte  boU  .^pät^r  besprochen  werden. 

Zwei  neue  Proben  derselben  Zwischendeckenfüllung  wenlen  in  gleicher 
Weise  wie  oben  ungegeben,  behandelt  und  hiervon  zwei  Meerschweinchen  je 
2  MM  unter  die  sorgfältig  präparirte  Hant  der  rechten  Rackengegend  injicirt. 
Bdde  Thiere  seigen  im  Laufe  desselben  und  des  folgenden  Tftges  Ähnliche 
lorscheinungen  wie  Meerschwein  L  Sie  sitsen  snsammengekanert  in  ciaer 
fkke,  während  sie  vorher  ganz  munter  waren,  lassen  ihr  Futter  nnberührt, 
reagiren  nur  schwach  auf  äussere  Anregungen,  zeigen  eine  sehr  beschleunigte 


neuerdings  auch  von  Hü})pe  >Meth()den  der  Bacterien -Forschung,',  W  iesbaden 
188i>,  S.  162«  mit  einer  kleinen  Moditication  —  directe  Einbringung  der  Bodeu- 
proben  in  Hanttaschen  der  Thiere  —  angegelien.  Auch  bei  Anwendung  dieser 
Methode  erhielt  ich  die  gleichen  Resultate  wie  oben  angegeben. 

FrwUhnt  soll  noch  werden,  dass  bei  den Thievinfectionen  stets  die  Haut 
snvor  enthaart  und  mit  Sublimatlösnnir  gewanchen,  sowie  dass  stets  bei  16U*> 
sterilisirte  Spritzen  zur  Verwendung  gekommen. 
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ResptratioD  und  bleiben,  »nf  den  RQcken  getogt,  bng«^  ohne  sieh  la  rOhroi, 
liegen,  die  Extremititeii  ifeit  von  sich  gestrecki  Im  Laufe  des  zweiten  Tiges 
verenden  beide  Tbiere,  aleq  ca.  84—80  Standen  nach  der  Infection. 

Die  Sortion  ergab  >)ei  Meerschwein  II : 

Dhh  Gewicht  boträpt  178 ».  Pas  subcutane  Bindegrewebe,  sowie  die 
Musculatur  etwas  ö<leinat<)8  und  leicht  zerrcisBbar.  Die  Bauchhöhle  ist  leer, 
der  DQnndami  zeigt  sich  in  seinem  oberen  Theile  etwas  injicirt,  sonst  ohne 
Verftnderongen,  namentlidi  ist  kein  Eiter,  wie  bei  Meendiwefai  I  so  b«ueriren. 
Die  Leber  ist  eterk  vergrOaeert,  an  der  AnKegestelle  dar  Gallenblaae  findet 
sich  eine  ca.  Pfennigstück  grosse  sulzifje  Auflagerung.  Die  Milz  ist  stark  ver- 
jrrössert,  ihr  (lowicht  bctrüLTt  Die  Lymphtlrüson  des  Mesenterium  sind 

sehr  liart  und  stnrk  verj^ross»  rt,  tboilwcise  bis  zur  (Tröfse  einer  grofstm  Hasel- 
iiuss.  Die  Lungen  sind  Uunkeln)th  und  ntark  piguieniirt,  das  rechte  Herz 
ist  mit  sdiwamothem  Cmor  prall  gefallt. 

Seotion  von  Heersehwein  III: 

Das  sabcntane  Bindegewebe  nnd  die  Mnacalatar,  namenflidi  des  Baaches 

und  der  rechten  Seite,  zeigen  eine  starke  ödemat/tse  Durchtrilnkung ;  die 
Banchh<>hle  frei  von  F\.si;ilat  Der  Dünndarm,  in  seinen  oi)eren  Partieen 
etwas  injicirt,  sun^t  ohne  \'enlnderun^;en ;  der  Mageninhalt  rcagirt  stark  sauer. 
Die  Leber  enthält  nur  wenig  Blut,  aber  sehr  viel  Wasser,  ist  nicht  vergrosseri. 
Die  Nieren  sind  ohne  besondere  Vefttnderungen.  Die  ICOs  ist  im  didcea 
Darchmesser  etwas  geschwellt  Ihr  Gewicht  betiflgt  0,38*.  Die  Lnngen  sind 
ohne  Verinderangen,  das  rechte  Hen  stark  geMlt 

fiei  MeeiBchwein  II  und  m  finden  sich  in  dem  Oigansaft 
der  Leber  und  der  Milz,  sowie  im  Herzblut,  besonders  aber  im 

Orgaiisaft  der  Nieren  und  dem  der  btark  geschwollenen  Mesen- 
terialdrüsen  von  Meersehwein  11,  eine  grosse  Zald  stübehenförnngt-r 
Bacterien.  Anseheinend  sind  zwei  versdiicdene  Formen  darin 
enthalten ,  du  die  einen  ungefähr  von  doppelter  Länge  als  die 
anderen,  letztere  dagegen  etwas  dicker  sind. 

Es  werden  wiederum  eine  Anzahl  Gelatineproben  mit  Tbeiien 
der  angegebenen  Organe  geimpft  und  Plattenculturen  angelegt 

Von  einer  aus  einer  stark  vci^grösserten  Mesentenaldrüae  den  Meer- 
schweins n  gewonnenen  IMmmlinr  der  kflneren  dickeren  Fotm  werden  anter 
Controle  des  Mikroskopes  sechs  Gelatineproben  geimpft^  nach  drn  Tagen  die 

hierdurch  gewonnenen  Cnltmren  abgehoben,  mit  sterilieirtem  Wasser  ver- 

riehen und  einem  "271  -  schworen  Meerscliwein,  suhrutan  injicirt.  Kin  Tropfen 
der  Injectionsmasse,  im  lu-ckt^laspraparat  outeraachi,  seigt  die  bereits  er- 
wähnten kurzen  dicken  SUlhi  hen. 

Das  Thier  verhält  sich  ganz  wie  die  zu  den  früheren  Verbudieu  ver- 
wendeten und  stirbt  nach  ca.  24  Stunden. 
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Versuche  mit  Reiucultureu  der  kurzen  dicken  Stübcheu. 

1.  Verbuch.  Maus.  Einerweissen  Maus  wird  eine  der  oben  erwähnten 
ReJneDUnren,  nachdem  dieselbe  von  der  Gelatine  abgehoben  und  in  1  itori- 
IMitem  WiMser  Teftbeilt  worden  war,  snbcntan  am  Bflckea  injicirt  Die  Hans 
xeigt  anfangs  wenig  oder  gar  keine  Vwftnderungen,  nach  und  nach  treten  aber 
doch  Krankheitserscheinungen  auf.  Sie  sitzt  zusammengekauert  da,  di»'  Re. 
spiration  ist  sehr  hoschlounigt,  Hanfkörnor,  di<'  als  Futter  gedient,  und  in 
den  ersten  24  Stunden  nach  vorgenommener  Injection  nicht  verschmäht  waren, 
werden  nicht  mehr  berührt.    Der  Tod  tritt  am  P'nde  des  «weiten  Tages  ein. 

Die  Section  ergibt,  abgesehen  von  ödematöser  Durchtränkuug  der  Muscu- 
latttr  and  des  aobcatanen  Bind^webea,  keine  Verinderungen,  doch  zeigen 
die  ans  lieber,  Mila,  Nieren  and  Blat  gefertigten  Dedcglaapraparate  die  echon 

mehrfach  erwähn t(>n  Stilbchen  in  sehr  grosser  Zahl.  Es  werden  ReagenqglUer 
mit  Organstückcben  beschickt  und  IMattencultaien  angel^;t. 

2.  Versuch.  Meerschwein.  Mit  den  so  gewonnenen  Reinculturen 
werden  durch  mikroskopische  Abimpf nng  und  I'^t  liertragung  neue  Keagensglas- 
Reinculturcn  augelegt,  von  diesen  wtinltn  sodann  awei  Tlatinösen  des  Vih- 
belages  in  l*"*"*  sterilisirtem  Wasser  vertheilt  und  einem  263>  schweren  Meer* 
achw^n  injidrt.  Daaaelbe  leigte  im  Lanfe  des  Tages  die  schon  mehrfach 
erwfthnteo  KnoldbeitserBcbelnniigen»  besserte  sich  aber  am  sweiten  T»ge  und 
blieb  am  Leben. 

3.  Versuch.  Meerschwein.  In  einer  Probe  sterilisirter,  alkalisch 
reagirender  Bouillon  wini  im  Roagensglase  eine  Oese  Impfstoff,  der  einer  von 
(b-r  Maus  herstaiinnenden  Plattenculttir  entnonmien  ist,  verrieben,  und  diet^elbe 
sodann  24  Stunden  hindurch  einer  Temperatur  von  37  C'.  ausgesetst.  Darauf 
werden  in  1'"*  dieser  Bouillon  yiet  Gelatinecolturen  verrieben,  imd  diese 
Masse  einem  909*  schweren  Meerschwdnchen  sabcutan  injidrt.  Nach  94  ^n* 
den  sitat  dasselbe  ganz  traurig  und  tbeilnahmdos  in  dner  Ecke,  ohne  sein 
Futter  7.U  herflhren,  und  reagirt  nicht  auf  ttussere  Anregungen.  Auf  die  Seite 
oder  den  Rücken  gelegt,  macht  es  nur  einen  schwachen  Vorsuch  aufzustehen 
und  bleibt  dann  in  der  gegebenen  Lage  ruhig  liegen.  Auf  die  Füsse  gestellt^ 
fftUt  es  sogleich  wieder  um,  in  kurzen  Zwischenräumen  treten  krampfhafte 
Zndrangeii  in  den  hinteren  Eztcemitltea  ein.  Die  Respiration  igt  sehr  be- 
Bdileonigt,  bis  80  in  der  Minate. 

Das  Thier  stirbt  am  1  ühr  nadimittags,  26  Standen  nadi  der  Iniection. 

Das  Gewicht  betrügt  jetzt  2.''>7'' ,  ist  also  um  .'•2''  vermindert.  Beim  DttTch- 
schneiden  der  Haut  zeigt  sieb  da.s  Unterbantzellfjewebe  mit  einem  Btil/ijjen 
Kxsudat  stark  durchtränkt;  auf  <ler  rechten  Seite,  der  InjertinriHst«  llt»  ent- 
sprechend, linden  sich  zahlreiche  Eccbymoseu.  J)ie  Musculatur  dtTMelben 
Bdte  stark  OdematOs.  Der  Darm  leigt  keine  Vettnderangen.  Die  Leber  ist 
etwas  vergrOsaert,  die  Mihi  ist  leicht  gesehwellt  Ihr  Gewicht  betrilgt  0,47«. 
Die  Lungen  sind  normal,  das  recble  llorz  Ktark  mit  dunklem  Cruor  gefüllt. 
In  den  aus  dem  Organsaft  der  Lel>er,  Nieren  und  Milz,  aus  dem  Blute,  be- 
sonders aber  aus  dem  Peritonealsafte  gefertigten  Deckglasprftparaten  finden 
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iich  karae  dicke  Stäbchen  in  groaaer  Zahl.  Aoch  dieses  Mal  winden  Reasens- 
cnltiiron  sowie  Plattencalturen  angefeiügt,  auf  welch*  letxteren  die  charakte- 
ristischen Colonien  der  Stftbehen  wudksen. 

4.  Versach.  Meerschwein.  Mit  einer  aas  dem  PeritonealBaft  des 
vorigen  Meerschweinchens«  ausgeführten  Phittcnreincultur  wurden  Reagens- 
giäser geimpft,  eine  Ocso  <iavon  in  Bouillon  gebracht,  und  mit  dieser  wie 
beim  vorigen  Versuch  verfahren.  Am  folgenden  Tage  wurde  in  1""*  dersellien 
der  von  vier  BeagensglMsem  entnommene  Impfstoff,  welcher  1  natinOse  aos- 
HklUtB,  venieben,  nnd  ein  421'  schweres  Meersdiweinchen  doieh  sabcntane 
Injection  inficirt.  Am  Nachmittage  Ut  das  Thier  noch  relativ  munter,  fris8t 
und  Iftsst  keine  KranVht'itP«ymjit/)nio  «Tkennen.  Auch  am  fol);eiidon  Vormit- 
tage, also  nach  21  Stunden,  zeigen  sich  keine  hervorrugenden  Vrnlnderuii;jfii, 
doch  hat  das  Tliier  um  62 "  an  Gewicht  abgenommen  (Gewicht  -j. 
28  Standen  nach  der  Infection  starb  das  Thier.  Das  Gewicht  ist  aof  353* 
heranteisegangen.  Bd  der  Section  findet  sich  aaf  den  Baachdecken  dn  aoe- 
gedehntes  sulziges  Exsudat.  Pie  Bauchhöhle  i.st  mit  einer  geringen  Menge 
mner  ^rdhroiliüchen  Flüssigkeit  angefüllt,  der  i^ünnrlann  ist  solnvach  injicirt, 
ebenso  d:i.>>  C'olun,  naini  ntlioli  an  dt-r  UelirrKang^stelle  des  Colon  Iran.svtTsuni 
in  das  descendens.  Im  Netz,  in  der  Gegend  der  Coecum,  finden  sich  eine 
grossere  Menge  bis  Stecknadelkopf  grosser  Eochymosen.  Auf  dem  Colon 
descend«9S  befindet  rieh  ein  ca.  9*"  langes  nnd  >/t"*  breites  phuHacfaea  Ex- 
sudat von  graugelber  Farbe  Der  Mageninhalt  reagirt  alkalisch,  die  Mesen- 
terialdrOsoii  .«^ind  etwas  gesehwollen.  Die  Milz  ist  von  dunkler,  hhuinither 
Farbe,  ini  I  >ickendurchm<-sser  <'twas  peRcbwollen,  ihr  (Jewiebt  beträgt  (>,.")>!*. 

Am  Ivande  der  Leber  tinden  sich  zwei  ca.  liusengrosse  sulzige  Auflage- 
rungen von  gelblldier  IMm.  IHe  Gallenblaae  ist  stark  gefollti  ebenso  die 
Harnblase.  Die  Langen  rind  sehr  blat*  und  saftreich,  das  redite  Hera  mit 
schwarzem  Oruor  gefüllt. 

Aucli  hier  finden  sich  bei  der  mikroskopisrben  Untersuchung  <Ies  Organ- 
saftCH  der  l.f])er,  Nieren  und  Milz,  des  llcr/blute.s  und  der  Perl  ton  oalflü.ssigkeit 
kürzere  und  längere  dicke  Stäbchen  in  sehr  grosser  Zahl.  Von  der  Teritoneal- 
fjQssigkeit  werden  Flattenoultaren  angefertigt. 

5.  Versa  eh.  Eatse.  In  4^Boidllon,  die  in  oben  angsgebener  Wolse 
vorbehandelt  war,  wurde  der  Ertrag  v<m  neun  Resgensculturen  veiriebea 

und  diese  Menge  einer  1975 '  schweren  gesunden  Katze  subcutan  iojicirt. 
Nach  24  Stunden  erscheint  dieselbe  offenbar  schwer  krank.  Legt  man  sie 
auf  den  Kücken,  bleibt  sie,  die  Beine  eeslreckt,  längere  Zeil  liegen,  erhebt 
sich  dann  mühsam  und  kaut  rt  sich  in  einer  Käfigecke  zusammen.  Ihr  Gang 
ist  unncher  nnd  8chlepi*end,  auf  9tnichela  reagirt  sie  noch  mit  Schnurren. 
Die  Respiration  ist  sehr  beschleunigt;  das  Gewicht  betrSgt  1897 >,  ist  also 
um  78"  vermindert. 

Nach  weiteren  24  Stunden  betiigt  dasselbe  nnr  noch  1899*,  ist  also  um 

(iö»  zurückpejranpen. 

Im  gruHäen  und  ganzen  erscheint  die  Katze  etwas  munterer,  denn,  auf 
den  Radien  gelegt,  steht  sie  sofort  ¥rieder  aaf  und  geht  dann  langsam  in  den 


Von  Dr.  Uptadel.  365 

KMßg  snrAck.  Schmerz  scheint  nirgends  vorhanden  zu  sein,  doch  reagirt  sie 
auch  nur  ganz  schwach  auf  starkes  Kneifen.  Ihr  jr('\v<ilni1ich»'fi,  aas  Milch 
nnd  Bn)t  bestehendes  Futter  hat  «ie  ungefähr  zur  litllfte  gefreHscn. 

24  Stunden  spitter  wiegt  sie  weniger  als  am  vorhergelieixh  ii 

Fa^c.  Der  stalua  scheint  im  allgemeinen  nicht  verUudert,  doch  ist  das  l'utter 
imberflhit  geblieben.  Am  folgenden  Tage  iafc  iwar  die  Respiration  ruhiger, 
doeh  etachdnt  das  Allgemeinbefinden  veradileehtert  Sie  bleibt  wieder  llngere 
Zeit  unbeweglich  auf  dem  Rflcken  liegen,  ihr  Oang  UA  nnricher  und  achleppond, 
die  liinteren  Extremitäten  werden  nur  mühsam  nachgezogen,  hisweilcn  üher 
Kreuz  gestellt,  Ulmlich  dem  <Jang<'  eines  l'etrunkenen  Am  Bauch  ai'heint 
üieh  ein  Abscess  zu  entwickeln»  an  umseliriehener  Stelle,  in  der  Gegend  der 
Schenkelbenge  der  rechten  hinteren  Extremitit,  ruft  Dmck  eine  geringe 
Schmenttnaaerang  hervor.  Daa  Gewicht  betragt  jetxt  1722«,  iat  alao  um  54« 
vermindert.  Am  anderen  Morgen,  also  am  Ende  dea  5.  Tages,  wird  die  Katae 
todt  in»  Käfig  gefunden.  Ihr  Gewicht  int  auf  1(>(>8'  heruntergegangen,  seit 
Beginn  des  Versuches  daher  um  'M)l  n  verringert.  Das  Fettpolster  ist  nur 
mässig  entwickelt,  von  der  InjectiunKstelle  ausgehend,  hat  sich  eine  üdematose 
Infiltration  dea  aubcatanen  Bindt^ewebea  mit  diffus  eitrig-hlmorrhagiachem 
Charakter  gebildet  Bei  grOaaeren  oder  kleineren*  Eäteranaaromlongen  iat  der 
selbe  nicht  flflssig,  sondern  fest  and  speckig.  Bei  der  roikroskopiselien  Unter 
Buchung  desselben  finden  sich  zaldreiche  Stilbchen  von  der  Form  derjenigen, 
welche  injicirt  waren.  Die  Musculatur  ist  saftreich  tind  von  hellbrauner  Farbe. 
Das  parietale  Blatt  des  Peritoneum  ist  von  unvertindertem  Aussehen  und 
zeigt  den  gewöhnlichen  Glanz.  Das  grosse  Netz  ist  reichlich  mit  weissem 
Fett  gefflilt,  blaaa,  ohne  jede  Injection.  Die  vmliegenden  Darmachlingen  aind 
blaaqgrau,  die  Geftaae  der  Seioaa  wenig  gefOllt,  die  Seroaa  aelbat  von  fein- 
kömigmn  Aussehen.  Die  Harnblase  iat  contrahirt  and  voachwindet  hinter 

der  Sympliyse. 

In  der  Bauclihr»hle  findet  sich  eine  ganz  geringe  Menge  eines  hellgelben 
st'rosen  Exsudates,  das  unter  dem  Mikniskoj)  kurze  tlicke  Stilbchen  in  gro.s.ser 
Menge  zeigt.  Die  Mik  ist  nicht  bedeutend  vergrossert,  sie  hat  ein  hellb'raun- 
rothea  Auaaehen,  scbaife  Ränder  und  eine  feinfaltige  Oberflftche  auf  dem 
BnrdiBcfanitte  treten  die  Follikel  deutlich  hervor.  Die  Nierenkapad  iat  mftaaig 
fettreich,  von  blassgraurotlier  Farbe,  die  Kapselgefllsse  sind  gefüllt.  Beim  Durch- 
schnitt zeigt  sich  die  Kinde  etwas  verbreitert,  von  blassröth liebem  Aussehen, 
mit  einem  leichten  Stich  ins  Gelbliche.  Beim  DurcliHclineiden  bleibt  auf  dem 
Messer  Fett  zurück.  Bei  frischer  Untersuchung  «Ich  ürgansafles  ündet  sich 
neben  saUreichen  Stäbchen  eine  kttmige  Trdbnng  der  Epitiielien,  die  auf  den 
Zoaata  von  Kalilauge  au  gröaaeren  Tropfen  confluiren.  Die  Leber  iat  riemlicfa 
gro.-.'^.  vwii  hlassbraiiner  Farbe,  mit  helleren  und  dunkleren  Flecken.  Ks  findet 
Hieb  eine  feine  K/Jrnnng  der  Serosa,  die  mit  einem  klebrigen  schlüpfrigen 
Schleime  be<leckt  ist.  Das  Gewebe  ist  von  mittlerer  Consistenz,  auf  dem 
Durchschnitt  zeigen  sich  nur  mttssige  Blutpunkte,  un<l  eine  Mannorirung  in 
der  Art,  daaa  die  Centren  der  Acini  gelb,  die  Peripherie  von  rotbbraoner 
Farbe  iat  Die  GalleoUaae  iat  mäaaig  gefttUt  und  enthält  eine  dickflOaaig 


Digitized  by  Google 


366     TTeber  einen  pafhogeiien  Badlhis  ans  ZwisdiendedcenfBIliuig. 


Hchwarzgriine  (Talle.  Aurb  im  Lebersaft  finden  sich  die  kurzen  dicken  Stäb- 
chen in  sehr  grosser  Zalii. 

Der  Magensaft  reagirt  neutral,  es  findet  aich  im  Magen  ca.  1  TbeeUMtel 
einer  grünlich  gelben  Flaasigkeit ;  der  Pylorustlidl  nigt  sich  grOnlicb  gallig 

v«rfftrbt.  Die  Schleimhaut  des  Dünndnnin  s  ist  mässig  geschwellt,  im  oberen 
Drittel  zeigt  sip  an  einzelnen  St<  l!en  flei  ki'ji'  Iiijccti<»n  mit  zwei  ca  J^tecknudel- 
knopf  trni.ssen  Kochymosen.  Den  Inhalt  l)il<leL  eine  si  hmierige,  braune,  cIuk-k- 
ludeiurbige  Müsse  i  der  untere  Theil  des  lleum  eutbuit  eine  scliwacli  blutig 
gefttrbte  Flasaigkeit,  die  Scbleimbaut  selgt  hier  stellenw^se  streifige  Injection. 
Die  Feyer'sdi«!  Plaques  sind  stark  gesdiweUt»  von  grauem  Aussehen,  in  der 
Umf^bnng  derselben  finden  sich  punktförmige  Injectionen.  Die  Schleimhaut 
tk'H  Coeeum  ist  leicbt  geselnvDlh'n,  mit  un regelmässigen  kleinfleckipeu  IJümor- 
rha|{ien  bedeckt;  dicht  unter  der  Klappe  iindet  sirh  eine  An/.;ih1  von  Frinsionen. 

Diu  Lunifeu  sind  von  heller  Farbe,  an  den  KUndern  stark  emphyseiautöe, 
im  rechten  oberen  Lungeulappen  findet  sich  ^ne  etwa  Haselnnss  grosse  pneo- 
monisch  afflcsrte  dunkelrothe  Stelle.  Das  Gewebe  iat  saftreidi,  odematOs,  die 
Pleura  mit  einem  fadenzichenden  Belage  bedeckt. 

T):iM  Herz  int  srblaff  und  leer,  auf  der  BOckseite  finden  sich  einaelne 

punktförmige  Keebymosen. 

(5.  Ver.sucb  Kanineben.  Einem  17.%^  schweren  Kaninchen  wird 
der  Ertrug  von  seciis  lieagensglasculturen,  der  in  2"'*"  in  eben  crwiümter 
Weise  behandelter  BouUloa  veitiebem  ist,  sabeutan  injiobt  Am  folgenden 
Tage  hat  swar  das  Gewicht  um  141'  abg^nonunen  und  betrSgt  nur  nodi 
1695*,  das  Thier  adgt  aber  gar  keine  Veränderungen,  ist  vielmehr  gans 
munter  und  frisst  mit  grossem  Appetit.  Nach  24  Stunden  betrilgt  da«  Gewicht 
IGyo«,  bat  also  wieder  um  :?.')'■*  zugenommen,  daf»  Thier  lilsst  sich  in  Niclil« 
von  einem  gesunden  unterscheiden.  Es  bleibt  noch  14  Tage  in  Beobachtung, 
wfthrend  welcher  Zeai  ach  jedodi  keine  Feigen  des  Totgenommenen  Eingriffes 
erkennen  lassen. 

7.  Versuch.  Hund.  Zehn  Beagensglascultnren  wurden  in  2Vt^  Bouil- 
lon verrieben  und  einem  4195«  schweren,  sehr  munteren,  nngefllhr  Vt  Jahr 

alten  Hunde  subcutan  injicirt. 

Am  anderen  Tage  ist  derselbe  offenbar  schwer  krank,  er  liegt  nnbeweglieh 
im  Kiltig  und  reagirt  gar  nicht  auf  Streielieln  o<ier  Kneifen.  Aus  dem  Katig 
genommen,  kann  er  aich  nicht  auf  den  Füssen  halten,  er  bricht  sofort  zu- 
sammen, um  dann  wieder  unbeweglich  liegen  an  bleiben.  Immer  wieder 
aufgerichtet,  versucht  er  es  endlich,  sich  von  der  Stdle  so  bewegen,  nach 
wenigen  Schritten  sttb-zt  er  jedoch  wieder  kopfflber  nieder.  Endlich,  nach 
vielen  v<'rgeblichen  Versuchen  gelingt  es  ihm,  seinen  Käfig  zu  erreichen,  wo 
er  in  kurzen  Pausen  eine  grosse  Quantitilt  Wasser  säuft,  Brod  und  Milch 
aber,  sein  gewOhnlidies  Futter,  unberührt  l&aat.  Das  Gewicht  beträgt  heute 
8978",  ist  also  um  317*  vermindert.  Am  folgende  Tage  scheint  sieh  das 
Befinden  des  Hundes  etwas  gebessert  tu  haben;  der  Blick  ist  munter,  das 
Auge  nicht  mehr  so  trübe  wie  atn  Tage  suvor.  Stehen  und  Gehen  fallt  noA 
sehr  schwer,  denn  nur  mit  grosser  Mülie  vermag  er  es,  sich  auf  den  Beinen 
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zu  halten  nnd  einige  Schritte  znrfickzulegen.  Das  Gewicht  ist  um  163'  auf 
3Sir>-  zurückgegangen.  Nach  Verhiuf  von  24  Stunden  ist  der  Befund  der 
gleiche,  lias  Gewicht  betrügt  je<loch  87(^>«,  also  ll'i'  weniger. 

Nacti  ferneren  24  Stunden  bcündet  sich  der  liuud  ziemlich  wohl  und 
Iftuft  munter  im  Zimmer  umher.  Futter  ucheint  er  noch  nicht  zu  sich  ge- 
nommen xa  bftbeii,  doch  sftnft  er  grossere  Qaantitäten  Waaaerl  In  der  rechten 
nnteren  Rflekengegend,  in  der  ümgeboog  der  InjectionsteUe,  scheint  sich  ein 

AbflceR.s  /u  entwickeln.  Flnctnation  ist  noch  nicht  wahrnehmbar,  doch  ist 
(las  Tliier  l)oi  Benihrinij^  nn  dippor  Slelle  sehr  empfindlich  und  macht  Ver- 
suche zu  beissen.  Da«  Gewicht  ist  um  fernere  Iii  -  vermindert  und  beträgt 
nur  noch  363B Am  folgenden  Tage  ist  das  Befinden  im  grossen  und  ganzen 
dasselbe,  doch  wOlbt  sidi  in  der  vcfstehend  beieicbnetMi  Gegend  nngefiüir 
tiinseei  gross  «ne  GesehwQlst  vor,  die  deutlich  flnctuirt.  Es  wird  beschlossen, 
den  Absoess  lu  öffnen,  doch  bricht  derselbe  während  der  Vorbereitungen  zur 
Operation  spontan  in  einen  12 — 15""  hingen  Risse  auf.  Auf  Hruck  läsi^t  sieh 
noch  eine  bedeutende  Quantität  Eiter  entleeren,  der  sowohl  mikro.skoi>iseh 
untersucht  die  charakteristischen  Kur/sUibchen  in  grosser  Menge  zeigt,  als 
auch  auf  Gelatineplatten  die  w^ter  unten  beschriebenen  Golonien  in  Kein» 
enltur  sidi  entwidceln  liest  Das  Unterbantsellgewebe  ist  in  der  Ausd^nung 
eines  Han<ltelleni  necrotlsch  serfsllen.  Der  Hund  liegt  an  diesem  und  den 
beiden  folgenden  TagM  noch  sosammengelcsuert  in  einer  Ecke,  erholt  aich 
aber  dann  »ehr  bald. 

8.  Versuch.  Meerschwein.  Ein  327»  schweres  Meerschwein  wird 
mit  einer  Erbsen  grossen  Menge  des  durch  Gelatine-Reinculturen  erhalUmen 
Klsbelages  durch  subcutane  Injcction  inficirt.  Nach  Verlauf  toü  20  Stunden 
liegt  dasselbe  im  Kftfig  auf  der  Unken  Sdte,  die  Bespiration  ist  sehr  stark 
beschleunigt,  die  Extremitäten  hat  es  atazr  von  sidi  gestreckt.  Ans  dem  Kflfig 
genommen  und  auf  den  Rücken  gelegt,  macht  es  einen  schwaehen  Versuch 
aufzustehen,  um  dann  wieder  ruhig  liegen  zu  bleil>en.  Plötzlieb  bej.'innt  es, 
mit  den  vorderen  Extremitäten  rusehe  Laufbewej;ungen  zu  machen,  woran 
sich  ab  und  zu  auch  die  hintere  linke  Extremität  beteiligt,  —  clonische 
Kiimpf  e.  Dieser  Zustand  dauert  etwa  5  ICinuten  an,  plOtsUdi  wird  das  Thier 
von  dnem  tonischen  Krami^  befallen,  streckt  die  Beine  starr  von  sich  nnd 
stirbt  Ans  der  Schnauze  entleert  sich  nngelihr  ein  TheeUtffel  einer  grünlich 
schleimigen  Flüssigkeit. 

Bei  der  sofort  von^renommenen  Heetion  beträgt  das  Gewiciit  303  ■ ,  i.-^t  also 
um  24*'  vermindert  Das  subcutane  Bindegewebe  ist  sehr  stark  odematös 
durchttinkt,  auf  den  Bauchdedcen  findet  sidi  in  ihrer  ganaen  Ausdehnung 
ein  snhdges  Exsudat  von  siemlidier  Dicke  mit  lahlreiclien  EcdiynKMen.  Die 
Bauchhöhle  ist  mit  einer  grösseren  Quantität  eim  s  s<  r  ts.  n  hellgelben  Ex- 
sudates fiefiillt  Der  Dünndarm  ist  in  seinen  ol'cn-n  Tbeilen  etwas  injicirt, 
«icr  l>irkdann  stark  mit  breiigen  Massen  gefüllt,  der  Magen  ist  collabirt.  Die 
Leber  erscheint  etwas  vergröBsert  und  zeigt  abwechselnd  dunkle  und  helle 
Flecken,  daa  Gewebe  ki  aehr  brüchig.  Die  Gallenblaae  ist  sehr  stark  gefüllt; 
die  Nieren  sind  von  blassgraurother  Farbe,  die  Rindmisnbstans  ist  etwaa  v«r- 


Digitized  by  Google 


368      Ueber  einen  i»athogenen  BscIUos  ans  ZvisdiendeckenfOUaiig. 


breitt  rt,  <:rauroth,  dif  Pyraiiiidon  sind  gclblirhgran.  Die  Mil«  ist  etwas  v»'r- 
grössert,  ibr  Gewicht  bot  ragt  0,5",  tlas  Gewebe  ist  leicht  zerreissUch  und  von 
dankdblaurothor  Farbe.  Die  Hamblase  ist  prall  gefAllt  Das  Hen  ist  mit 
dunklem  flttsrigen  Blute  gefüllt^  die  Lungen  sind  blass,  ohne  weitere  Ver- 
llnderangen. 

Wie  im  Vorstehenden  schon  erwähnt,  fand  sich  hei  den 
drei  Meerschweinchen,  die  mit  Fehlbodenproben  direct  inficirt 

waren,  eine  <leni  mikroskopischen  Au.s.selien  nach  i;lcichc  Forin 
von  iiucterien,  Ihm  Meerschwein  I  in  Iveincultur,  hei  II  und  III 
gemischt  mit  einer  unUeren  Forin,  die  etwa  um  das  l)oj)j»elte 
läDger,  dagegen  von  geringerer  Dicke  war.  Von  allen  drei  Thieren 
wurden  kleine  Stückchen  Leber,  Niere,  Milz  und  Cruor,  von 
Meerschwein  II  auch  ein  Stück  einer  bedeutend  vergrösserten  und 
indurirten  Mesenterialdrüse  in  Keagensgläser  gebracht,  welche  mit 
Fleischwasserpeptongelatine  armirt  waren  (1  %  Pepton,  8%  Gelatine), 
und  Plattenculturen  hergestellt,  von  denen  isolirte  Colonien  in 
sterilisirte  Gelatineproben  übertragen  wurden.  Impft  man  von 
diesen  Reinculturen  durch  Elinstich  Gelatineproben,  so  entwickelt 
sich  sehr  rasch  ein  weisslicher  OV)erflächenhehig ,  derart  ,  dass 
schon  nach  -48  Stunden  die  gan/.e  Oberfläche  der  (Jelatine  mit 
einem  niih  h weissen  I\Äsen  bedeckt  ist,  dessen  glänzende  Farl>e 
sich  vielleicht  mit  «Icni  Aussehen  eines  weissen  Oelanstrichs  ver- 
gleiclieu  lässt.  Nach  3  bis  4  Tagen  hatten  sich,  wenn  nicht  bei 
allen,  so  doch  bei  der  grössten  Zahl  der  geimpften  Reagensglfiser, 
von  der  unteren  Fläche  des  Pilzrasens  ausgehend,  zahlreiche, 
einem  gefiederten  Blatte  ähnliche,  sehr  regelmflssige  KrystaU- 
conglomerate  gebildet. 

Entnahm  man  einem  Keagcnsglase  mit  geglühter  I'ialinnad'  l 
eine  S]>ur  des  Pilzrasens,  verrieb  ihn  mit  sterilisirtem  Wasser  auf 
einem  Deukglase,  so  zeigte  das  mit  Anilinwasserfuchsin  gelärbic 
Priiparat  ausschliesslich  die  kürzere  dickere  Hacterienforin.  Diese 
dicken  Bacillen  hatten  eine  Länge  von  1,25 — 1,5  und  eine  Dicke  von 
0,75— 1,0  Mikromillirneter,  /cigton  sich  an  ihren  Enden  abgerundet 
und  lagen  oft  su  zwei  oder  drei  in  ihrer  Längsrichtung  an  einander 
(s.  Taf.  II  Ahhild.  1).  Sporenhildung  konnte  nicht  wahrgenommen 
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weiden.  Im  hängenden  Tropfen  zeigen  diese  Bacillen  nur  eine 
sehr  träge  Eigenbewegung. 

Auf  Gelatineplatten  verhalten  sieh  die  Baeterien  folgender- 
uiaassen:  Nach  24  Stunden,  deuthclier  mich  48  Stunden,  erschienen 
auf  der  Gelatine  kleine  Colonien,  die  dann  bei  liundertfacher  Ver- 
grOeserong  untersucht  wurdeu.  Immer  Hessen  sich  zwei  Fonnen 
unterscheiden,  oberflächliche  und  tiefer  Upende.  Letztere  er- 
schienen rund,  meist  aber  oval,  hei  durchfallendem  Licht  >n  der 
Peripherie  yon  bräunlichgrOner  und  yon  dunkelgrüner  Farbe  in 
dem  durch  einen  concentrischen  Ring  scharf  abgegrenzten  Centrum 
(8.  TbS,  n  AbbUd.  2a). 

Bei  auffallendem  Licht  war  die  Farbe  eine  weisse,  fast  silber- 
glänzende. 

Auf  den  Colonien  und  in  ihrer  Umgebung  fand  sich  eine 
grosse  Zahl  feiner  Kdmer,  die  wohl  als  Eiystalle  anzusprechen 
sind  und  nicht  durch  Vertrocknnng  der  Gelatine  verursacht  sein 
konnten,  da  sie  sich  auch  auf  ganz  frischen  Platten  fanden, 

sondern  als  Zcrset/ungs-,  resp.  Ausscheiduiigsproducte  der  Bacillen 
betrachtet  werden  müssen. 

Die  oberflächlichen  Colonien  zeigten  makroskopisch  eine  milch- 
weisse  Farbe  und  erhoben  sich  in  Form  eines  Nagelkopfes  über 
die  Oberfläche  der  Gelatine.  Auf  verschiedenen  Platten,  die  längere 
Zeit  aufbewahrt  wurden,  erhoben  sie  sich  zuckerhutartig  bis  zu 
einer  Höhe  von  ca.  2^.  Unter  dem  Mikroskope  erscheinen  sie 
bei  durchfallendem  Lichte  gelblichgrau,  bei  anfiallendem  grau- 
weiss.  Ihre  Gestalt  war  muschelförmig.  Auf  ihnen  lagen  fast 
regelniHssig  mehrere  grössere  Krvstalle  (s.  Taf.  II  Abbild.  2  h). 
Eine  Verflüssigung  der  Gelatine  wurde  weder  im  Reagensglase 
noch  auf  der  Gelatine  beobachtet. 

Um  das  Verhalten  des  Spaltpilzes  und  seines  Wachsthums 
andeien  Nährboden  gegenüber  zu  beobachten,  wurden  einer  Platten- 
xeinoultur  mit  geglühter  Nadel  unter  dem  Mikroskop  Colonien  ent- 
nommen und  auf  Agar,  Agargelatine,  Milch,  Harn,  Bouillon  und 
Kartoffel  übertragen. 

JUoUt  fOr  Hiftone.  Bd.  VL  84 
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Wahrend  das  Waclistliuni  auf  Gelatine,  wie  schon  gesa*;i, 
ein  sehr  rasches  war,  dauerte  es  längere  Zeit,  bis  auf  Agar, 
suwolil  hei  Zimmertemperatur  als  auch  im  Tliennostaten ,  eine 
N'^erinehrung  wahrnehmbar  war.  Nach  Verhiuf  von  4  Woclieii 
zeigten  diese  Gläser  noch  nicht  die  Entwicklung,  welche  auf 
Gelatine  schon  nach  2  Tagen  eingetreten  war.  Die  Farbe  des 
Pilsrasens  war  hier  eine  mehr  weissgelbe. 

Als  ein  etwas  gOnstigerer  Nährboden  erscheiiit  ein  Gemisch 

von  gleichen  Theilen  Agar  und  Gelatine,  doch  bleibt  auch  dieses 

weit  hinter  der  reinen  Gelatine  zurüek. 

Milch  wurde  im  strömenden  Dampfe  sterilisirt  und  darin  je 
eine  Oese  von  einer  Gelatinereincultur  verrieben.  Die  Reagens- 
gläser wurden  theils  bei  Zimmer-,  iheils  bei  Bmttomperatur  auf- 
bewahrt 

Nach  5  Tagen  im  Deckglaspräparate  untersucht,  &nd  sich 
in  den  Proben,  welche  bei  Zimmertemperatur  gestanden,  die 

charakteristische  Form  der  Kurzstähchen  in  so  geringer  Menge, 
dass  es  als  fraglich  ersclieinen  musste,  ob  überhaupt  eine  Ver- 
mehrung der  üherimplten  Pilze  stattgefunden  hatte,  oder  ob  viel- 
mehr die  letzteren  nur  eonservirt  worden  waren.  Etwas  reichlicher 
fanden  f<\e  sieh  in  den  Präparaten,  welche  den  im  Thermosiaien 
aufbewahrten  Gläsern  entnommen  waren. 

Aus  einigen  Tropfen  Milch,  die,  verschiedenen  Gläsern  ent- 
nommen, mit  Gelatine  vermischt  und  auf  Platten  ausgegossen 
wurden,  entwickelten  eich  die  charakteristischen  Colonien.  Eine 

Caseinfällung  war  in  keinem  Falle  eingetret^'U. 

Anders  verliielt  sich  der  Harn.  Mehrere  Proben  von  sterili* 
sirtem,  alkalischem,  50proc.  und  lOproc.  Harn  \sTirden  mit  je 
1  Oese  einer  aus  dem  Peritonealexsudat  eines  Meerschweinchens 
herrührenden  Plattenreincultur  infidrt  und  wiederum,  theilweise 
bei  Zimmertemperatur,  theilweise  bei  37^0.,  aufbewahrt.  In 
beiden  Fällen  trat  bei  allen  diesen  Proben  nach  24  Stunden  eine 
leichte  Trübung  ein;  es  bildete  sich  allmählich  ein  Bodensatz, 
der,  mikroskopisch  untersucht,  eine  grosse  Zahl  kurzer  Stäbchen 
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enthielt.  Auch  hiermit  wiinle  (iilatiiie  geimpft,  und  es  crgub 
sich  hier  dus  gleiclie  Resultat  wie  l)ei  der  Milch. 

Ueber  allen  diesen  verschiedenen  Nährböden  uud  somit  der 
Gelatine  am  nächsten  steht  die  Bouillon. 

Proben  sterilisirter,  mit  Lackmustinctur  1)1  angefärbter,  neutraler 
Bouillon  wurden  mit  einigen,  von  Gelatineplatten  abgeimpften 
Pilzcolonien  versetzt  und  im-  Thermostaten  aufbewahrt 

Nach  24  Stunden  seigte  sich  die  Bouillon  getrübt  und  zu- 
gleich rothlich  verftrbt,  nahm  jedoch,  liess  man  sie  längere  Zeit 
bei  gewöhnlicher  Temperatur  stehen ,  ihre  ursprüngliche  Farbe 
wieder  an.  Unter  dem  Mikrosk*»pe  zeigte  sich  eine  ungeheuere 
Menge  von  kurzen  Stälx'hen.  Ein  Troiifen  der  Bouillon  auf 
(.lelatine  gehracht  und  uiit  Tlatten  au.sgegossen ,  liess  zahlreiche 
charakteristische  Colonien  zur  Eutwickeluiig  kommen. 


Durch  die  obigen  Mittheilungen  dürfte  der  direct  aus  der 
Zwischendeckenfüllung  gezüchtete  Bacillus  genügend  charakterisirt 
sein,  um  bei  der  Auffindung  ähnlicher  Pilze  bei  menschlichen  Wund- 
infectionskiankheiten  die  Identifidrang  zu  ermöglichen.  So  yiel 
ist  sicher }  dass  bei  gewissen  Fällen  sog.  Sepsis  des  Menschen 
Bacillen  von  ganz  gleicher  Form  und  mit  ähnhclien  Waclusthumb- 
eigeuthiiiiilif  hkeiten  in  den  Organgewehen  gefunden  werden. 

Die  Krankheit.'^erschoinungen  und  das  j)athologisch -anato- 
mische Bild,  welches  die  aus  der  Bodenprobe  aus  Saal  II  des 
altei)  liazareths  in  Augsbifig  gezüchteten  Bacillen  bei  Thieren 
(Meerschweinen,  Mäusen  und  Katzen)  hervorrufen,  sind  sehr 
ähnhch  den  durch  die  Bacillen  des  malignen  Oedems  (Vibrions 
septiques,  Pasteur)  verursachten.  Durch  die  Cultur  auf  festem 
Nährboden  (Gelatine]  lässt  sich  jedoch  die  Differenzirung  beider 
Spaltpilzformen  leicht  durchführen.  Insbesondere  soll  hier  noch 
auf  den  Mangel  eines  jeden  Geruches  der  Bouillon  und  der 
Gelatineeulturen  hingewiesen  werden. 

Dass  aber  von  der  Zwiscliondeckenfülhmg  in  Krankensälen, 

Geiangenanstalteu  etc.  uameullich  bei  deiecter  Dieluug  Infectionen 
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ausgehen  können,  ist  durcli  die  Untersuchungen  von  Emmerich 
und  Anderen  zva  Genüge  erwiesen. 

Das  Interesse  an  den  oben  beschriebenen  Bacterien  dürfte 
noch  dadurch  erhöht  werden,  dass  dieselben  nach  Untersuchungen, 
welche  Herr  Dr.  Gessner  im  bacteriologischen  Laboratorium  des 
hygienischen  Instituts  ausgeführt  hat,  ziemlich  constante  Bewohner 
des  menschlichen  Dünndarmes  sind. 

Zum  Schlüsse  erfülle  ich  die  angenehme  Pflicht,  Herrn  Privat* 
docent  Dr.  Emmerich  für  die  im  Verlauf  der  Arbeit  mir  ge- 
wordene Anleitung  und  Unterstützung  meinen  Dank,  zu  sagen. 
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Zam  gegeawärtigen  Stand  der  Cholerafrage. 

Von 

Max  V.  Pettenkofer. 

(FortBAUang.) 

Choleraprophylaxis. 

Wenn  man  mich  fr&gt,  was  man  gegen  die  Cholera  thiin 
kann,  so  muBS  ich  zu  meiner  Schande  gestehen,  dass  ich  auch 
hentzutiige  daiaaf  noch  keine  viel  bessere  Antwort  zu  geben 
weiss,  als  im  Januar  1873,  wo  ich  im  Auftrage  und  im  Einyer^ 

standnisse  mit  dem  Gesundheitsrathe  der  Stadt  Münehoii  eine 
Ansprache  an  das  Publikinn  verlasste,  welche  dieses  tlieils  ho- 
lehren, theils  henihigen  sollte').  Oh  mir  eines  von  heiden 
damals  gelungen,  will  und  kann  ich  nicht  wissen  ;  ich  kann  nur 
denken,  dass  dio  Ansprache  nichts  geschadet  hat,  weil  sie  in 
München  viel  gelesen  und  von  einer  höher  stidienden  Behörde 
bisher  nicht  verboten  wurde,  und  so  denke  ich,  dass  es  auch 
nicht  schaden  wird,  wenn  ich  mich  jetzt  wieder  im  gleichen 
Sinne  über  diese  Frage  ausspreche. 

So  wenig  ich  auf  localistischem  Standpunkte  seitdem  Neues 
gelernt  habe,  so  gewaltig  glauben  die  Gontagiontsten  fortgeschritten 
zu  sein:  Koch  hat  den  Kommabacillus  entdeckt,  man  kann  jetzt 
wenigstens  die  Cholera  asiatica  von  der  Cholera  nostraa  unter- 
scheiden; man  hat  doch  en<llich  wenn  nichts  Greifhares,  doch 
etwas  Bichthares,  was  man  Jedermann  zeigen,  woran  man  sieli 
halten  kann,  während  die  Localisteu  immer  noch  zwischen 
Himmel  und  Erde  schweben. 

1)  Wae  man  gegen  die  Cholera  thnn  kann.  Anspvadio  an  das  PubHkom. 
Im  Auftrage  des  Gesiindbeitsmthea  der  kg|.  Haupt-  und  Besidentstadt  Mflncben 
Yerfust   1878  bei  B.  Oldenbouig. 

AfoblT  ffir  RfgteM.  Bd.  VI.  25 


uii^u i-L-j  cy  Google 


374    ^     Fefttenkoter.  Zum  geeenwflrt^oi  Staacl  der  CSbolersfrage. 


Und  doch  beneide  ich  die  Herren  der  Öffentlichen  Meinung, 
die  Herren  Oontagionisten  nicbi,  weil  ich  nur  eu  gut  weise,  daas 
die  Entdeckung  des  Konunabadllns,  selbst  wenn  er  der  wirkliche, 
spedfische  Cholerakeim  ist,  an  den  lAngst  beobachteten  und 
feststehenden  epidemiologischen  Thatsachen,  auf  welche  ich  mich 
stütze,  niclit  das  Geringst«  zu  ändern  vermag.  In  meinen  loca- 
listischen  Vorstellungen  habe  ich  von  jeher  Platz  für  8o  ein  Ding 
geliabt,  das  ich  X  genannt  habe,  und  kann  es  mich  nur  freuen, 
worin  es  nun  eine  bekaimte  Grösse  wird.  Aber  die  Cholera- 
f^leichung  ist  damit  noch  lange  nicht  aufgelöst;  denn  die  Cholera 
besteht  aus  mehren  noch  theils  unbekannten  Grössen,  die  mög- 
licherweise sogar  noch  mehr  praktisches  Gewicht  als  X  haben. 
Es  geht  bei  der  Cholera  nicht  anders,  als  bei  ander«!  Infections- 
krankheiten,  bei  welchen  man  den  schuldigen  Bacillus  entdeckt 
hat.  An  Taberculose  sterben  bei  uns  im  Laufe  der  Zeit  tausendmal 
mehr  Maischen  als  an  Cholera,  die  Entdeckung  des  Tuberkel- 
bacillus  ist  Koch  schon  einige  Jahre  früher,  als  die  des  Cholera- 
bacillus  gelungen,  und  hat  seitdem  die  Sterl)licbkeit  an  Schwind- 
sucht aber  auch  um  keine  Spur  abgenommen.  Wie  aus  den 
Uiilorsucijungen  von  Biedert^)  u.  A.  hervorgeht,  spielt  dabei 
die  individuelle  Disposition  ebenso  wie  bei  der  Cholera  die  ört- 
liche und  örtlich  zeitliche  Disposition  die  Hauptrolle. 

Damit  werden  die  grossen  Verdienste  Koch 's  um  die  bac- 
teriologische  Forschung  nicht  im  mindesten  geschmfilert^  Die* 
neue  Wissenschaft  ist  ja  dazu  bestimmt,  uns  in  eine  gans  neue 
Welt  einzuführen,  aus  welcher  auch  die  Medidn  reiche  Schätze 
ziehen  wird;  aber  man  soll  nicht  glauben,  dass  man  jetzt  die 
alte  Welt  entbehren  könne,  dass  von  ihr  nichts  mehr  zu  gebrauchen 
sei,  und  dass  in  der  neuen  Welt  Alles  so  sein  müsse,  wie  man 
sich 's  gleich  im  Anfange  vorstellt.  Alle  \^orgänge,  welche  wissen- 
schaftlich genau  untersucht  und  verfolgt  werden,  führen,  wenn 
sie  anfangs  oft  auch  recht  nutzlos  ersclieinen  .  schliesslich  doch 
zu  praktischen  Anwenduufien ,  und  oft  von  so  grossartiger  Be- 
deutung, wie  man  es  anfangs  gar  nicht  vennuthon  konnte.  Wer, 
der  Gaivani  zugeseben  hätte,  wie  er  Froscbschenkel  durch  Be- 

1)  ATchiT  f.  pelhol.  Anat.  Bd.  98  Heft  1. 
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rOhrung  mit  zweierlei  Metiillen  zucken  iiuiciite,  hilttii  denken 
können,  dass  sich  daraus  einst  nicht  nur  die  Elektrotherapie, 
sondern  auch  die  elektrische  Beleuchtung  und  die  Telegraphie 
entwickeln  würde?  Die  Praktiker  der  damaligen  Zeit  werden  die 
Experimente  Galvani's  mit  Froschschenkeln  für  eine  sehr  brod- 
lose  Kunst  angeaehen  haben,  und  so  darf  man  auch  von  den 
BacterienKfichtem  und  Bacterienfängern  nicht  verlangen,  dass  sie 
schon  jetzt  Alles  herausgebracht  haben  sollten,  was  man  viel- 
leicht erst  in  hundert  Jahren  haben  wird. 

Dieser  Geringschätzung  einer  neuen  Wissenschaft  von  einer 
Seite  steht  eine  Uel^erscluitzung  von  anderer  Seite  gegenüher  und 
in  noch  dunklen  Gel»ieten  l)ekonimt  letztere  seltr  leicht  und  sehr 
gerne  das  Uebergewirlit,  wenigstens  für  eine  Zeit  lang.  Der  Reiz 
der  Neuheit  ist  ein  mäc  htiger,  wir  sehen  das  sogar  in  ganz  gleich- 
gültigen Dingen,  welche  der  Mode  unterliegen,  wie  viel  mehr 
muss  dieser  Reiz  wirken  bei  so  wichtigen  Dingen,  wie  die  In- 
fectionskraukheiten  und  ihre  Ursachen  sind,  wenn  in  dieses 
Dunkel  ein  neuer  Lichtstrahl  fiült  Da  ist  es  doch  jedem  Menschen 
zu  verzeihen,  wenn  er  das  Erste,  was  er  jetzt  da  sieht,  für  das 
Granze  hAlt,  was  zu  sehen  ist.  Namentlich  in  der  Medidn,  welche 
noch  viele  dunkle  Gebiete  hat,  in  welchen  docl^  praktisch  vor> 
gegangen  werden  muss,  erlangen  neue  Gesichtspunkte  schnell 
ein  grosses  Uebergewielit.  Die  Oesc^hichte  der  Medicin  liefert 
davon  eine  ziemlich  grosse  Anzahl  von  Beispielen,  ich  erinnere 
nur  an  eines,  welches  icli  st'll)st  miterlebt  habe.  Als  Liel)ig 
in  seiner  bahnbrechenden  Weise  die  Chemie  in  die  Physiologie 
und  Pathologie  einführte,  glaubte  man  mit  Hilfe  der  Chemie  bald 
aller  Krankheiten  Herr  zu  werden,  und  haben  einige  Facultäten 
die  interne  Klinik  mit  Lehrern  besetzt,  welche  und  weil  sie  Blut 
und  Harn  und  andere  Sttfte  chemisch  untersuchen  gelernt  hatten. 
Aber  stets  zeigte  sich,  und  zwar  ziemlich  bald,  dass  die  Klinik 
ihren  praktischen  Schwerpunkt  doch  nicht  in  der  Chemie  finden 
könne,  und  dass  es  auch  sehr  gute  Kliniker  mit  sehr  spärlichen 
chemischen  Kenntnissen  gilbe. 

Das  Gleiche  scheint  mir  mu  h  bei  der  Epitkniiologie  der  Kall 

zu  sein,  in  welcher  man  auch  mit  sehr  l>escheideneu  bacterio- 
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logischen  Kenntnissen  etwas  leisten  kann,  namentlich  so  weit  es 
sich  um  prophylaktische,  praktische  Maassregeln  handelt,  wemi 
man  auch  wenig  durch's  Mikroskop  schaut  und  nur  die  epi- 
demiologischen Thatsachen  mit  offenen  Augen  betrachtet  Bei 

den  Maassregeln  kommt  es  nicht  darauf  an ,  wie  sie  zu  einer 

Theorie  passen,  oder  von  welcher  Theorie  sie  ausgehen,  sondern 
wie  sie  wirken,  und  da  liofTe  ich  nun  zeigen  zu  können,  dass  die 
Maassregehi  gegen  ^^'rhreitung  der  Cholera,  welche  von  der  con- 
tagionistischen  Theorie  ausgehen,  bisher  noch  gar  nichts  genützt 
haben,  hingegen  die,  welche  von  der  localisti scheu  ausgehen, 
welche  Theorie  meinetw^n  auch  falsch  sein  kann,  schon  viel. 

Die  contagionistisehe  Theorie  betrachtet  den  Cholera- 
kranken, die  localistische  den  Choleraort  als  Erzeuger  des 
Infectionsstoffes,  und  beide  gehen  daher  consequenter  Weise  mit 
ihren  Maassregeln  von  diesen  beiden,  so  verschiedenen  Quellen 

aus:  die  Contagionisten  fangen  beim  Cholerakranken ,  die 
Loealisten  beim  Cholera  orte  an. 

Koch  hat  den  Gang  di  r  Maassregeln,  wenn  man  die  In- 
fection  vom  Cholerakranken  ableitet,  in  der  2.  Choletacouferenz 
zu  Berlin sehr  übeisichtlich  daigestellt: 

1.  Sammlung  und  Desinfection  aller  Ausleerungen  Cholera- 
kranker mit  f)|)roc.  CarholsÄurelösung. 

2.  Auch  was  von  d<  n  Ausleerungen  nicht  gesammelt  werden 
kann,  was  auf  den  Hoden,  in  das  Bett,  auf  Wäsche,  Be- 
kleidung und  Hände  der  Kranken  und  des  Pflegepersonals 
gcTätb,  überhaupt  Alles,  was  nur  iigendwio  mit  den  Cholera- 
abgängen in  Berührung  gekommen  ist,  muss  ebenfalls 
desinficirt  oder  verbrannt  werden. 

3.  Krankenräume  sind  durch  Austrocknen  mittels  Heizung 

und  Lüftung  zu  desinficiren,  insofeme  der  Kommabacillus 

durch  Austrocknung  rasch  zu  Grunde  geht. 

4.  In  Räumen,  in  welchen  sich  Cholerakrauke  befinden,  darf 
nicht  gegessen  werden. 


1)  a.  ft.  O.  a  68. 
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5.  Um  (las  Eindringen  des  trotz  all  dieser^Voraicht  verscldeppteii 
Infectioiisstoffes  in  d'w  \\'rduuiing8woge  zu  vorhiüdem, 

« 

sind  Nalirungsmittel,  Milch  und  namentlich  Waaser,  wenn 
de  nicht  aus  ganz  zuverlftssigen  Bezugsquellen  stammen, 
gründlich  und  wiederholt  zu  kochen,  ehe  sie  genossen  werden. 

6.  Die  Aerzte  sind  bacteriologisch  zu  unterrichten,  damit  sie 
gleich  die  ersten  Fälle  von  Cholera  asiatica  als  solche 
constatiren  und  isoliren  können. 

7.  Massenversammlungen  und  Massentransporti!  V(»n  Mi-nsclicn 
sollen  in  CholemzoikMi  möglichst  vcrmioiUMi.  (Klt  r,  wenn 
man  sie  nicht  vernu-idcn  kann,  namenllicli  Iicini  Scliiffs 
un<l  Eisenbahnverkehr,  möglichöt  überwacht  werden. 

8.  Das  Publikum  ist  in  diesem  Sinne  zu  bcleliren.  . 

9.  Für  die  nöthige  ärztliche  Hilfe  ist  zu  sorgen. 

10.  Die  Choleiakranken  sind  zu  isoliren,  in  besondere  Lazaretlie 
zu  schaffen  und  ihre  bisherige  Umgebung  der  sorgfältigsten 
Beobachtung  zu  unterwerfen,  oder  die  Kranken  sind,  wo 
es  angängig  Ist,  in  ihrer  Behausung  zu  lassen  und  die 
Mitbewohner  des  Hauses  zu  evacuiren. 
In  dieser  Uebersicht  sind  so  ziendich  alle  Ilaupirichtungen 
angegeben,  in  welchen  sich  die  Choleraprophylaxe  auf  contagio- 
nistischer  (Jrundlage  zu  bewegen  hat. 

Es  lässt  sich  nun  an  der  Hand  genau  und  wiederholt  l>e- 
obach teter  epidemiologischer  Thatsacben  prüfen,  ob  sich  davon 
überhaupt  ein  Vortheil,  und  ein  wie  grosser  erwarten  litsst.  Diese 
Moassr^eln  entsprechen  den  g^nwUrtig  noch  herrschenden 
Anschauungen,  und  werden  gewiss  überall  ohne  Bedenken  in 
Angriff  genommen;  denn -man  l&uft  keine  Grefahr,  getadelt  zu 
werden,  wenn  sie  nichts  helfen,  da  selbst  Koch  daTon  überzeugt 
ist  und  es  ausgesprochen  hat»  dass  man  damit  Choleraepidemien 
nicht  verhindern  kann.  Wenn  doch  eine  ausbricht,  so  braucht 
man  nur  zu  <agen ,  dass  man  ja  doch  iiielil  alle  Ausleerungen 
und  nicht  alle  (legenstände,  auf  welche  sie  gcl:iiiL{t  n,  desinüciren, 
dass  man  nicht  alle  Kranken  hinreichend  isoliren,  nicht  alles 
Wasser  und  alle  Milch  kochen,  auch  den  Verkehr  nicht  genügend 
überwachen  könne  u.  s.  w.,  und  jedenfalls  kann  man  nachweisen. 
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wie  vit  1  mau  sich  und  Aiulcrc  mit  der  Durclilühiuiig  uU  dieser 
Maas<regolii  gepla^^t  habe,  und  dass  mau  dafür  Anspruch  auf 
Dauk  und  Belohnung  und  keine  Vorwürfe  verdient  habe.  Wenn 
(He  Epidemie  in  einem  Ort<:'  selbst  unter  der  Anwendung  dieser 
Maassi^geln  oft  auch  schon  recht  schlimm  geworden  ist  mid  sehr 
lange  gedauert  liat,  so  kann  man  immer  noch  glauben  und  sagen, 
dasa  sie  noch  viel  schUmmer  geworden  w&re  und  noch  viel  länger 
gedauert  hlltte,  wenn  man  nicht  desinficirt,  nicht  isolirt  u.  s.  w. 
hätte  und  kann  jederseit  auf  eine  Anzahl  Orte  hinweisen,  wo  die 
eingeschleppte  Cholera  sporadisch  oder  sehr  klein  gohlieben  ist 
und  nur  kurz  gedauert  hat,  und  denken,  dass  man  gerade  dieee 
Orte  durch  diese  Maassregeln  gerettet  habe.  Darin,  alles  Mögliche 
getliau  zu  liaben ,  beruht  ja  der  Ruhm  guter  Medicinal-  und 
(Jemeindel)ehörden.  Wenn  die  Cholerazeit  vorüber  ist,  ist  man 
iroh,  sie  los  zu  sein  und  hat  mau  weder  Zeit  noch  Lust,  sich 
länger  mit  dem  unougenehmeu  Gegenstände  zu  befassen,  oder 
herauszubringen,  warum  die  so  gut  gemeinten  Maassregeln  nichts 
gefruchtet  haben. 

£he  ich  Maassregeln  vom  localistischen  Standpunkte  aus 
empfehle,  möchte  ich  einige  Resultate  des  bisher  lieblichen  noch 
etwas  näher  betrachten. 

Alle  Maassregeln,  um  die  Einschleppuug  der  Cholera  in 
Europa  in  ganzen  lAndem  und  in  einzelnen  Orten  zu  verhindern, 
können  keinen  Erfolg  haben,  w^eil  nach  localistischer  Anschauung 
der  Cholerakeim,  der  nicht  vom  Ciiolerakranken,  sondern  von  der 
Choleraloealität  ausgeht,  auch  von  Kiclit-Cholerakranken  einge- 
seldeppt  wird,  ohne  da<s  er  sofort  Cholerafiille  im  Orte  ver- 
ursacht. Das  Stadium  der  Latenz  kann,  wie  wir  gesehen  haben, 
viele  Monate,  selbst  länger  als  ein  Jalir,  dauern.  Der  Verkehr 
mit  Indien  ist  nicht  nur  zeitweise,  sondern  immer  gefährlich, 
weil  in  Indien  die  Cholera  nie  erlischt  Wenn  ausserhalb  Indiens, 
wo  die  Cholera  immer  herrscht,  doch  nur  zeitweise  z.  B.  in 
Aegypten,  Italien  oder  Frankreich  Choleraepidemien  auftreten,  so 
muss  das  noch  andere  Gründe  als  bloss  den  Verkehr  mit  Indien 
haben,  und  Gründe,  welche  in  Aegypten,  in  Italien  und  in  Frank- 
reich selbst  zu  sucheu  sind.    Nach  meiner  Ueberzeugung  sind 
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verschiedene  Orte  für  die  epidemische  Entwickehin^^  »los  durch 
den  menschlichen  WTkehr  verbrcitbaren  indisc  hen  l 'hi>lt'rukeimes 
zu  verschiedenen  Zeiten  sehr  verschieden  enipfänghcli.  Wenn 
alle  Schilfe  aus  dem  ( )rieut  an  Toulon  und  Marseille  vorüber- 
falu:eu  und  in  Lyon  landen  würden,  so  würde  Lyon  doch  nicht 
aufhören,  eine  immune  Stadt  zu  sein,  und  Toulon  und  Marseille 
würden  deshalb  doch  nicht  gegen  zeitweise  auftretende  Cholera^ 
epidemien  geschätzt  seiii;  denn  die  Keime,  welche  in  Lyon  ge- 
landet werden,  wo  sie  nicht  gedeihen,  gelangen  von  da  aus  wieder 
weiter  nach  Toulon  und  Marseille,  wo  sie  zeitweise  üppig  gedeihen 
und  sich  massenhaft  vermehren  können,  um  dann  von  da  wieder 
in  grösserer  Menge,  als  sie  nach  Lyon  gekommen  sind,  weiter 
getragen  zu  werden,  während  es  aber  überall  "bieder  erst  darauf 
unkuninil,  wo  und  wann  sie  einen  ged(*ihlichen  Boden  finden. 

Das  Nftmliche  zeigt  sich,  wenn  die  Cholera  aus  Indien  zu 
Lande  über  Alt^liunistan,  Persien  und  Kussland  zu  uns  wandert. 
Auch  die  Verbindungen  und  der  ^^  rkehr  zu  Lande  dauert  un- 
unterbrochen fort,  aber  er  gibt  doch  nur  selten  zu  Gholera- 
epidemien  Veranlassung,  und  wann  und  wo  sie  vorkommen, 
erscheinen  sie  nicht  an  die  Hauptverkehrswege  gebunden,  sondern 
machen  die  auffallendsten  Abweichungen  und  Sprünge. 

Mir  ist  unbegreiflich,  wie  die  Regierungen  dafür  noch  immer 
blind  sein  können,  dass  die  Cholera  weder  in  Indien  noch  in 
Europa  sich  proportional  der  Entwiekelnng  der  Eisenbahnnetze 
und  der  Schiff  fahrte  wege  verbreitet  und  vermehrt  hat,  und  wie 
sie  noch  immer  von  der  Revision  der  Fahrgäste  auf  der  Eisen- 
bahn und  von  deo  QuorantäUGu  iu  deu  Häfen  einen  Vortheil 
erwarten  können. 

Mit  demselben  Rechte  könnte  man  auch  noch  die  Militär- 
cordone  gegen  die  anrückende  Cholera  aufstellen ,  von  deren 
Nutzlosigkeit  man  sich  zwar  überzei;|gt  hat,  welche  aber  doch 
noch  viel  mehr  Wahrscheinlichkeit  einer  Wirksamkeit  haben,  als 
wenn  man  auf  der  Grenze  bloss  einen  flüchtigen  Blick  in  die 
B^nbahncoup^  wirft,  und  fragt,  ob  Niemand  an  Cholera  oder 
an  einer  verdfiohtigen  IKarrhöe  leidet  Günther  und  Pistor 
haben  mit  Recht  bei  der  zweiten  Choleraconferenz  in  Berlin  auf 
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die  Uinvirksainkf'it  und  Unzweckmäääigkoit  solcher  Maasöregelii 
auftuerksaui  gemacht. 

1.  Quarantänen. 

Für  die  Wirksamkeit  der  Quarautänen  wird  öfter  Griechen- 
land angefüliit,  welchea  stets  streng  auf  Quarantäne  gehalten 
habe  und  deshalb  aui-Ii  nur  ein  einziges  Mal  während  des  Krimm- 
krieges  die  Cholera  in  epidemischer  Form  gesehen  habe,  wo  man 
es  nicht  hindern  konnte,  dass  englische  Kriegsschilfo  sich  der 
Quarantäne  nicht  unterwarfen.  Orte  und  LSnder  von  der  Aua* 
dehnung  Griechenland's ,  welche  seit  1830  erst  einmal  Cholera- 
opidemien  hatten,  gibt  es  noch  mehrere,  ohne  dass  dabei  die 
(Quarantäne  in  Frage  kommt. 

Ein  sehr  auffallendes  Beispiel  davon,  wie  Orte  wie  in  Grieclion- 
land  mit,  auch  ohne  Quarantäne  keine  Eintallspforte  für  Cholera 
auf  dem  Seewege  abgeben,  liefert  der  persische  Meerbusen. 
Tholozau^),  der  Leibarzt  des  Schachs  von  Persien  und  Vorstand 
des  persischen  Medicinalwesens  erörtert  in  einem  Berichte,  daas 
sich  in  Persien  weder  Cordone  noch  Quarant&nen  weder  g^n 
Pest,  noch  gegen  Cholera  wirksam  gezeigt  haben  und  deshalb 
für  überflüssig  gehalten  werden.  Tholozan  macht  darauf  auf- 
merksam, dass  Persien  mittels  des  persischen  Meerbusens  sich 
durch  Dampf-  und  Segelschiffe  in  einem  ununterbrochenen  Ver^ 
kehre  mit  Indien  befindet  und  namentlich  mit  Bombay,  das  zn- 
gestandenermaassen  fast  jedes  Jahr  Clioleracpideniien  hat.  Dio 
drei  persiscben  Häfen,  welche  von  diesem  Verkehre  zunächst 
betroffen  werden,  sind  Bender- Abbus  und  Bushir  im  Golf  und 
Mohamera  an  einem  Arm  des  81iat-el-Aral>.  Im  ganzen  persischen 
(  Jolf  besteht  nun  nicht  die  Spur  einer  Quarantäne,  und  doch  hat 
die  Cholera  seit  1821  nicht  ein  einziges  AM  sich  auf  dieser  Koute 
nach  Persien  verbreitet,  sondern  stets  auf  dem  Landw^e  aoa 
Mesopotamien,  Russland  u.  s.  w. 

Als  die  Cholera  1865  in  Mekka  und  in  Aegypten  ausbrach, 
habe  ne  sich  in  vielen  Bichtungeu  ausgebreitet  und  1866  und 
1866  viele  Häfen  Europas  und  einen  grossen  Theil  des  Continents 

1)  The  Practiüoner.    VoL  XXXVI  No.  IV  p.  307. 
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epidemisch  ergriffen.  Die  Hauptstadt  Persiens  sei  frei  geblieben 
bis  Ende  1867.  In  Europa  habe  man  Quuraniänemaassregeln 
angenommen,  aber  es  hätte,  soweit  es  Feisien  betnfEt,  keine 
derartigen  Bescbiftnkungen  des  Verkehrs  gegeben.  Hfttte  man 
da  solche  Maassregehi  getroffen,  so  sei  es  keine  Finge,  dass  man 
sieh  weit  und  breit  darauf  berufen  hfitte,  dass  das  Freibleiben 
yon  Persien  w&hrend  der  Jahre  1865  mid  1866  ein  Beispiel  der 
grossen  Wirksamkeit  solcher  Maassi-egeln  sei,  und  dass  sie  das 
persische  Reicli  vor  Epidumien  gescliützt  hätten,  weklie  in  dieser 
Zeit  in  Mesopotamien  nnd  in  Riiä.sUuul  herrschten.  Als  die 
Cholera  schliesslich  IHGT  Persien  docli  erreichte,  kam  sie  wieder 
nicht  von  den  Haienstädten  im  persischen  Golfe,  sondern  von 
der  Türkei  im  Westen  und  von  Russland  im  Norden  her  und 
blieb  nun  stellenweise  bis  1H72  im  Lande.  Ihre  besondere  Ver- 
tbeilnng  in  den  verschiedenen  Städten  nnd  Distrikten,  verbunden 
mit  dem  völligen  Freibleiben  gewisser  Pl&tze,  sagt  Tholozan, 
hätte  die  zahlreichsten  Beweise  von  dem  localen  Werthe  von  Ver- 
kehrsbeechiOnkungeu  und  Quarantänemaassregeln  liefern  kOnneu, 
wenn  die  letzteren  Überhaupt  ezistirt  hätten;  da  aber  keine  be- 
standen, so  könnten  die  Fälle  auch  nicht  für  diesen  Zweck  ver- 
werthet  werden. 

Die  Immunität  der  ])ersischen  Ilafenjdätze  Ijetrachtet  Tlio- 
lozan  als  eine  schlagende  Thatsache  und  fügt  hei,  dass  man 
vor  nicht  langer  Zeit  den  Vorschlag  gemacht  liabe,  am  Eingang 
des  persischen  Golfes  auch  eine  internationale  Quarantäne,  wie 
am  Eingänge  des  rothen  Meeres  zu  errichten.  Er  sagt,  wenn  so 
ein  Vorschlag  schon  1822  gemacht  und  ausgefOhrt  und  seitdem 
aufirecht  erhalten  worden  wäre,  dann  gäbe  es  wenige  Beispiele, 
welche  schlagender  für  die  Wirkung  des  Verfiahrens  sein  könnten, 
als  die  Cholera-Immunität  dieses  Distriktes  seit  drehmdsechzig 
Jahren.  GlückUcherweise  aber  .sei  der  \'orschlag  nie  verwirklicht 
worden  und  verdanke  dieser  Tlieil  von  Persieii  seine 
Immunität  trotz  des  unaufhörlichen  Verkehrs  durch 
Dampfer  und  Segelschiffe  mit  grof^sen  Cholera- 
herdeu  anderen  Umständen,  als  den  Quarantäne* 
maassregeln,  welche  überall  ohne  Erfolg  seien. 
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Aber  die  Meiibclieu  imd  mit  ihnen  die  ULgieiuugLU  wurden 
docli  noch  lange  an  den  Quarantänen  festhalten;  denn  der  Ge- 
danke, dass  man  doch  etwas  thun  müsse,  um  sich  zu  schützen, 
wenn  es  auch  nichtä  hillt,  ist  uns  ja  angeboren.  Wenn  ich  selie, 
dass  einer  auf  mich  schiesst,  halte  ich,  wenn  ich  wehrlos  bin, 
unwillkürlich  die  Hand  vor,  oder  drehe  mich  um,  obschon  ich 
weiss,  dass  ich  damit  die  Kugel  nicht  aufhalte.  Ich  möchte  aber 
doch  solche  Schutzmaassregeln,  namentlich  wenn  sie  viel  Cield 
kosten,  nicht  auch  Anderen  empfehlen  und  ihre  Einführung  von 
Staatswegen  auf  Öffentliche  Kosten  anstreben.  Zu  einer  solchen 
Unbedeutendheit  sind  die  Quaxantftnen  allmählich  herabgesunken. 
Die  Quarantäne  hat  ihren  Namen  von  den  vierzi<j:  Ta<xen,  welche 
man  sonst  der  Contumaz  unterlag.  Die  vier/.ig  Tage  waren  aVwr 
nicht  der  Medicin  oder  der  Epidemiologie,  sondern  wurden  der 
Theologie  entnommen ,  sie  sümnnen  von  der  vierzigtägigen  Rei- 
nigung, die  im  alten  und  im  neuen  Testamente  vorkommt.  Aber 
wie  man  jetzt  viel  weniger  glaubt,  als  früher,  so  sind  selbst  in 
der  Türkei  die  vierzig  schon  auf  zwanzig  Tage  gesunken  und  im 
aufgeklärten  Occident  begnügt  man  sich  sogar  schon  mit  zehn, 
sieben,  oder  fünf,  manchmal  selbst  mit  drei  Tagen,  wdl  alle 
guten  Dinge  drei  sind.  Aber  wehe  dem,  der  gar  nichts  mehr 
glauben  willl  So  ein  Unglftnbiger  ist  staatsgef&hrlich,  und  entgeht 
der  Verfolgung  nur,  wenn  er  wenigstens  der  strengen,  ftrztlichen 
Revision  sich  unterwirft. 

Zu  meiner  Entschuldigung  kann  ich  nur  sagen,  dass  ich 
nicht  leicht.sinnig  den  Glaiil>en  der  X'äter  verlassen  habe,  und 
nicht  ohne  Bedenken  unter  die  Tuglftubigen  gegangen  bin.  Ich 
habe  mich  seinerzeit  in  Gibraltar  und  Malta  eingehend  mit  den 
dortigen  Quaranttlnen  be.schäftigt  und  auch  später  noch  der 
Sache')  meine  Aufmerksamkeit  zugewendet,  und  erlaube  mir,  hier 
.  einiges  in  Erinnerung  zu  bringen. 

Ich  wfthle  die  Epidemie  von  1865  auf  Malta,  wo  die  Quarantäne 
am  14.  Juni  eröffnet  wurde,  am  nflmlichen  Tage,  an  welchem 

1)  Ueber  Cholera  auf  Schiffen  und  <len  Zweck  <ler  Qnarantflncn.  Viertel- 
jahrsschrift für  öffentliche  (lesmidheitBpfl^  Bd.  4  8.1  und  Zeitficbrift  für 
Biologiö  Bd.  8  S.  1  mit  3  Taielu. 
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der  i'iiglisclie  Coiisul  zu  Alexundria  den  Au.shrucli  der  Epidiimu 
in  Aegypten  nach  Malta  tolegraphirtt-.  Wenn  irgend  ein  Fleck 
Erde  durch  (iuarautänen  vor  Cholera  zu  öchiil/cn  ist,  so  müsste 
es  die  Insel  Maltn  sein ,  welche  nur  zur  See  und  an  wenigen 
Punkten  zugünghch  ist,  und  welche  vou  der  englischen  Flotte 
und  den  englischen  Soldaten  so  überwacht  ist,  wie  keine 
andere  Insel. 

Am  14.  Juni,  an  weldiem  Tage  die  strengste  Quarantäne, 
welche  man  seit  längerer  Zeit  schon  bestens  vorbereitet  hatte, 
sofort  ihren  Anfang  nahm,  kamen  noch  Abends  drei  englische 
Dampfer  von  Alexandria,  »Memnon«,  »Gairoc  und  »Nyanzac. 

Der  Memnon  landete  im  Lazarette,  welches  auf  einer  kleinen 
Insel  im  Quaruntilneliafen  liegt,  22  Porsouen,  v<)n  welclien  14 
Muliaiiiodiiner  waren.  Er  hatte  ausserdem  133  Mckkapilger  für 
Tangier  an  Bord,  von  welchen  einer  an  Unterleil>slei«len  (bowels 
complaint  ?)  auf  der  Ueberfahrt  geslorhen  war.  Der  Cairo  liess 
47  Passagiere  in  Malta,  von  denen  37  Mohamedaner  waren.  Die 
Nyanza  landete  7  Passagiere  im  Lazaretto  u.  s.  w.  Vom  14.  Juni 
bis  31.  Juli,  wo  die  Quarantäne  als  nutzlos  wieder  angegeben 
wurde,  kamen  35  Schiffe,  alle  von  Alexandria,  in  Quarantäne  und 
landeten  2031  Personen  im  Lazaretto. 

Am  20.  Juni  Morgens  gegen  8  Uhr  kam  die  »Rhonet  aus 
Alexandrien,  das  erste  Schiff,  welches  während  der  Ueberfahrt 
zugestandenermaiisscn  Choleialallc  an  Bord  hatte:  es  verlor  einen 
Heizer  und  einen  Passagier,  deren  Leichen  ins  Meer  gesenkt 
worden  waren,  und  landete  147  Passagiere  im  Lazarelio. 

Am  gleichen  Tage,  am  2U.  Juni,  wurde  nun  auch  der  erste 
GholeraCall  in  der  Bevölkerung  Maltii's  constatirt.  Nicht  ferne 
vom  Lazaretto,  der  Quarautiine-Anstalt,  liegt,  wieder  auf  einer 
kleinen  Insel  im  Quarantänehafen  (Marsamusoeto),  das  alte  Pest- 
spital,  welches  zu  Wohnungen  für  verheirathete  Soldaten  diente. 
In  einem  isolirten  Gebäudefheile  wohnten  verheirathete  Soldaten 
der  3.  Artilleriebrigade,  in  einem  anderen,  ebenso  grossen  Gobäude- 
theile  solche  vom  2.  Bataillon  des  8.  Infanterieregimentes.  Das 
Mädchen  eines  Artilleristen,  !•  Julire  8  Monate  alt,  kam  Nach, 
mittags  4  Ulir  mit  lieftiger  Diarrhöe  aus  der  Schule,  verüel  bald 
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in  das  asphykiische  Stadium  und  starb  am  21.  Juni  an  Cholera. 
Am  22.  Juni  erkrankte  im  nämlichen  Gebäude  eine  28  Jaliie  alte 
Kanoniersfrau,  am  23.  Juni  eine  andere,  am  28.  ein  Kanonier 
und  am  29.  ein  Knabe  eines  Soldaten.  Von  diesen  fünf  Fällen 
endeten  vier  tödlich,  und  wurde  nun  am  1.  Juli  das  Pestspital 
evacuirt  Die  Artilleristen  kamen  nach  Gounterguard  Salvatore 
in  Floriana,  die  Infanteristen,  welche  im  Pestspital  keinen  einzigen 
Fall,  nicht  einmal  eine  IHarrhOe  hatten,  theils  nach  den  Horn- 
works  in  Floriana,  theils  in  das  Lager  Pembroke.  In  den  Familien 
der  Artilleristen  setzten  sich  die  Cholerii-ICrkrankungen  uuvli  in 
Salvaturo  fort;  es  erkrankten  noch  sechs  Frauen,  von  welelieii 
zwei  starl>en.  Unter  den  Familien  der  Infanteristen  zei;j;ten  sich 
auch  nach  ilirer  Verlegung  keine  Erkrankungen.  Vom  Trink- 
wasser kann  die  Hausepidemie  der  Artilleristen  keinesfalls  abge- 
leitet  werden;  denn  das  Wasser  wird  von  Sutherland  als  >uq- 
gewOhnhch  reine  bezeichnet,  was  auch  aus  einer  chemischen 
Analyse  hervorgeht,  und  war  das  gleiche  fOr  Artilleristen  und 
Infimteristen. 

Ein  Verkehr  zwischen  den  Bewohnern  des  Pestspitals  und 
dos  Lazaretto  scheint  sowohl  nach  den  Untersuchungen  von 

Sutherland,  der  Autoclithonist  ist,  als  auch  nach  den  von 
Ghio,  der  Contagionist  ist,  ganz  unerweislieh.  Erwähnung 
verdient  noch,  dass  am  21).  Juni  der  erste  Cholerafall  in  einem 
Dorfe  im  Innern  der  Insel  Malta,  in  Attard  vorkam,  und  zwar 
an  einem  Manne,  welcher  als  Maurer  im  Pestspital  beschäftigt 
war.  Der  Fall  cndt  te  tödlich.  Am  3.  Juli  ereignete  sich  der 
erste  CholeralaU  in  Valletta  (Strada  Vescovo  Nr.  90),  welcher 
auch  tödlich  endete,  an  einer  Person,  welche  weder  mit  dem 
Lazaretto,  noch  mit  dem  Pestspital  irgend  einen  Zusammenhang 
hatte  und  sehr  bald  zeigte  sich  nun  die  Cholera  in  zahlreichen 
Orten,  in  Städten  und  Dörfern  auf  der  ganzen  Insel,  als  ob  sie 
überall  wie  Unkraut  aus  der  Erde  schlüpfte,  so  dass  man  sich 
am  31.  Juli  ent.schloss,  die  Quarantäne  wieder  aufzuheben. 

Höchst  interessant  und  lehrn  ich  ist  nun  der  Verlauf  der 
ChuK  ra  im  Lazaretto  während  der  (Quarantänezeit.  \Vi<>  sclion 
erwähnt,  brachten  in  dieser  Zeit  35  Schiffe  2031  Pci'sonea  in 
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Quarantäiu'.  Unter  diesen  Personen  kamen  im  La«arett(>  23  Cholera- 
f&lle  mit  13  TodesfäUeu  und  17  Diarrhöen  zur  Beobachtung. 
Diese  Erkrankungen  vertheüten  sieh  aber  hOchst  ungleich  auf 
die  Personen  yon  yersefaiedenen  Schiffen,  ohschon  diese  alle  aus 
Alezandiia  kamen,  geradeso  wie  es  auf  ein  und  demselben  Schiffe 
bei  Personen  yorkommt,  welche  auf  ein  Schiff  aus  verschiedenen 
Orten  am  Lande  kommen.  Ein  einziges  Schiff  von  diesen  35 
lieferte  mehr  als  50  aller  Cholerafalle.  Es  war  das  Dainpl- 
schiff  »Wvvern«,  welches  am  28.  Juni  nach  einer  Fahrt  von 
fünf  Tagen  aus  Alexandria  mit  einer  Ladung  von  580  Tonnen, 
grösstentheils  Baumwolle  und  mit  303  Passagieren  in  Malta 
ankam.  Gestorben  war  während  der  Ueberfahrt  Niemand,  aber 
bä  der  Ankunft  lagen  zwei  Personen  cholerakrank  an  Bord.  Die 
eine  davon  starb  schon  gleich  auf  der  Werfte,  nachdem  sie  auf's 
Land  getragen  worden  war,  die  andere  wurde  ins  Gboleraspital 
der  Quarantftneanstalt  gebracht,  wo  sie  genas. 

Unter  den  gelandeten  Passagieren  des  Wyvem,  der  am 
23.  Juni  Alflxandria  verliess,  kamen,  während  sie  Quarantftne 
hielten,  zwölf  ausgebildete  Cholerafälle  vor,  und  der  letzte  erst 
am  IG.  Juli,  also  23  Tage  nach  Abfahrt  aus  einem  Choleraorte, 
und  wäre  die  Cliolera  unter  diesen  Personen  auf  dem  Schiffe 
wahrscheinlich  ebene^o  vorlaufen ,  wenn  es  Niemanden  gelandet 
hätte,  wenn  Alle  auf  dem  SchitTe  geblieben  oder  es  weiter  ge- 
fahren wäre.  Wir  werden  gloidi  sehen,  dass  die  Grelandeten  auch 
das  Lazarette  au  keinem  Infectionslierde  zu  machen  im  Stande 
waren. 

Nach  dem  Tagebuch  des  Lazaretto  erfolgten  die  zwOlf  Cholera- 
fidle  unter  den  303  Passagieren  des  Wyvem  an  folgenden  Tagen : 
am  28.  Juni  1  Fall  gelandet,      am  28.  Juni  gestorben 

„  28.    „    1    „        „  „    8.  Juli  geuesen 

„  28.    ,,    1    „    im  lazaretto,  „    3.    ,,  gestorben 
1»  29.     „    1  „  29.  Juni  „ 

it  29.    „    1    „    „       „        „    1.  Juli  „ 
„    4.  Juh   1  „        „    5.  „ 

»1  n     1     II      i>  I*  n  I,  „ 

1*         „    1   „    „       „        „    8.   „  genesen 
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am  6.  Juli  1  Fall  im  Lazaretto,  am  12.  Juli  gestorben 

1»         II   !■    »I    tl       I»        II    ^»   «»  »» 
11        „   1   „    },       „        «1  17.  genesen 
„  16.  „   1   „    „       „        „  17.   „  gestorben 
Es  erkrankten  somit  von  den  Passagieren  des  Wyyem  39 

und  starben  29  pro  millc  an  Cholera,  eine  schwere  Heimsuchung, 
welche  die  Contagionistcn  doch  bedenklich  macheu  sollte,  so  viele 
Cholerafabrikaiitcn  in  oino  Anstalt  binein7Ailcgen,  welche  dazu 
bestimmt  ist,  vor  Ansteckung  zu  schützen.  Aber  siehe  da!  es 
hat  doch  nichts  geschadet,  den  Contagionistcn  zulieb  hat  das 
viele,  von  den  Passagieren  des  Wyvorn  er/engte  Contagium  nicht 
angesteckt,  was  um  so  auffallender  ist,  als  das  Lazaretto  gerade 
damals  sehr  Oberfüllt  war.  Am  7.  Juli  eneidito  die  Zahl  der 
Quarantänirten  die  höchste  Ziffer,  nftmlich  1359;  eine  vollst&ndige 
Isolirung  in  der  überfüllton  Anstalt  war  unmöglich  und  mussten 
wegen  allmilhlichem  Mangel  an  Baum  mehrfoche  T^ansiGrirungen 
vorgenommen  werden ,  aber  nirgends  vermochten  die  Passagiere 
dos  Wyvern  die  Infection,  die  sie  von  ihrem  Schilfe  her  im  Ijcibe 
(kUt  Jim  Leibe  trugen,  anderen  rcrsonen  oder  Käumiichkeiten 
mitzutheilen. 

Das  Lazaretto  in  Malta  verhielt  sieb  18G5  wie  das  Militär- 
kraukenhaus 1873  in  München,  es  wurde  trotz  der  Anhäufung 
von  Oholerakranken  kein  Infecüonsherd ,  wie  es  s.  B.  einige 
Kasernen  m  München  geworden  sind,  in  welche  man  nicht  nur 
keine  Oholerakranken  hineinlegte,  sondern  aus  welchen  man  mit 
unvergleichlicher  Sorgfalt  sogar  beständig  jeden  nur  etwas  ver- 
dächtigen Diairhöefall  nach  dem  Militärkrankenhause  evacoirto, 
wo  sie"  auch  zusammengeliäuft  dann  nichto  schadeten.  Man  hätte 
die  zwölf  Gholerakranken  des  Wyvern  ebenso  gut  in  anderen 
Krankeiihilusern  in  Valletta  oder  Floriana  oder  auch  in  Privat- 
häusern unterbringen  können,  es  hätte  «las  im  Verldul'e  der 
Choleraepidemie  aui  Malta  gewiss  nicht  den  geringsten  Unter- 
schied gemacht. 

Aneb  die  übrigen  Cholerafälle  im  Lazaretto  hatten  ein  ganz 
localistisehes  Gepräge;  denn  sie  zeigten  eine  unverkennbare  Ab- 
hängigkeit von  einzelnen  Schiffen.  Der  Dampfer  Rhone,  welcher, 
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wie  schon  erwftfantt  atis  Alezandria  in  Valletta  am  20,  Juni  ankam 
mid  während  der  Ueberfiohrt  einen  Hdzer  und  einen  Passagier 
yerioien  hatte,  der  also  zwei  Choleralftlle  an  Bord  gebäht  hatte, 
landete  im  Lazaietto  147  Passagiere,  welche  in  Quarantäne  be- 
halten wurden,  nnd  fuhr  mit  seiner  Fracht  von  943  Tonnen  und 
einer  Anzahl  nicht  gelandeter  Passagiere,  nachdem  er  Kohlen 
eingenommen  hatte,  am  23.  Juni  wieder  weiter  nach  Gibraltar. 
Unter  den  147  gelandeten  Passagieren  kuinon  während  der 
20tägigen  (Juarantiine  nur  drei  It  iclitc  1  )iarrli«)en  zur  Beol)a('litung, 
welche  rasch  in  Genesung  übergingen,  und  hatte  auch  da^^  Schiff 
nach  seiner  Abfahrt  von  Valletta  nach  Gibraltar  und  weiter  keine 
Cholerafälle  mehr. 

Die  23  im  Ganzen  während  der  Quarantäne  in  Malta  be- 
obachteten Cholerafttlle  beschränkten  sich  nur  auf  fünf  Schiffe, 
30  Schiffe  lieferten  keinen  einzigen  Fall,  obsdion  sie  alle  aus 
dem  epidemisch  eigriffenen  Alezandria  kamen,  und  von  diesen 
23  Fällen  treffen  zwölf  auf  ein  einziges  Schiff,  auf  Wyvem.  Die 
übrig  bleibenden  elf  Fälle  kamen  von  vier  Schiffen  (Cireecian, 
Dalmatian,  Asie,  Atlantic),  und  auch  unter  diesen  lieferte  wieder 
ein  Schiff  die  grosse  Mehrzahl,  nümlich  .sechs  Fälle.  Es  war  der 
Dampfer  Greecian ,  welcher  am  5.  Juli  angekommen  war  nnd 
seine  Reise  nur  so  lange  unterbrochen  liatte,  um  Kohlen  einzu- 
nehmen und  einen  cholerakranken  Heizer  dem  Lazaietto  zu 
übergeben. 

Der  Greecian  lieferte  aber  noch  weitere  fünf  Fälle,  Personen, 
welche  weder  zu  seiner  Mannschaft,  noch  zu  seinen  Passagieren 
geborten.  Ks  war  vom  Gouverneur  von  Malta  (damals  Sir  Patrick 
Giant)  die  Anordnung  getroffen,  dass  alle  Malteser,  welche  während 

der  Quarantänezeit  ein  Schiff  aus  inficirten  Häfen  betraten,  von 
diesem  ISchiiYe  aus  nicht  mehr  in  ihre  Wohnungen  znrü(  kkeliren 
durften,  sondern  in  die  QuarantÄne  wandern  mussten,  damit  sie 
ja  nicht  Träger  des  ]nle(  tion.sstoffe.s  für  Maltii  wenleii  konnten. 
So  ott  ein  Schiff  Kohlen  einnahm,  mussten  die  Malteser  Arbeiter, 
welche  das  Geschäft  venichteten,  anstatt  heimzukehren,  ins 
Lazaretto.  Mit  der  Verbringung  der  Kohlen  auf  den  Greecian 
hatten  nun  am  3.  Juh  14  Malteser  zu  thun  und  gingen  vom 
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Greecian  weg  ins  Lazaretto,  wo  am  7.  Juli  drei,  am  8.  Juli  zwei 
an  Cholera  erkrankten  und  drei  davon  starben.  Diese  Fälle 
eignen  sich  auch  sehr  gut  zur  Bemessung  des  gewöhnlichen  In- 
cubaiionsstadiums,  welches  in  diesem  Fdle  fünf  Tage  nicht 
überaohritt. 

Diese  Arbeiter  konnten  sieh  ihre  Cholera  nur  auf  dem  Qreecian 
zugezogen  haben;  denn  in  der  Stadt  Valletta  kam  am  3.  Juli 
(a]>gesehen  von  den  Füllen  bei  den  Artilleristen  im  alten  Pest* 

spitiil  und  dem  Falle  im  Dorfe  Attanl  bei  dem  Maurer,  welcher 
im  alten  Pestsi>itiil  gearbeitet  hatte)  erst  ein  einziger  Fall  vor 
(Strada  Vescovu).  Audi  im  Lazaretto  konnten  sie  nicht  inficirt 
worden  soin ;  denn  da  waren  noch  viele  Malteser  Arbeiter,  welche 
Kohlen  auf  andere  SchifEe  gebracht  hatten,  von  denen  aber  kein 
einziger  erkrankte. 

Auch  von  dem  mitgekommenen  und  sofort  ins  Lasaretto 
verbrachten  cholerakranken  Heizer  kann  die  Infection  nicht  wohl 
abgeleitet  werden;  denn  dieser  wurde  schon  abgegeben,  ehe  die 
Kohlen  eingenommen  wurden,  und  audi  der  Bampto  Bhone 
hatte  auf  der  Fahrt  nach  Malta  einen  Heber  und  einen  Passagier 
verloren,  aucli  er  nahm  im  Quarantänehafen  Kohlen  ein  und 
waren  dalx'i  lU  Arbeiter  bescliiiftigt ,  wek-he  in  die  Quarantäne 
wandern  mussten,  von  welchen  aber  nicht  ein  einziger  erkrankte. 

Solche  Fitlle,  dass  auf  den  ankommenden  Schiffen  beschäftigte 
Malteser  in  die  Quarantäne  wanderten,  sind  im  Ganzen  l))8  vor- 
gekommen und  waren  ausserdem  auch  noch  134  Aufseher  und 
Wäi-ter  im  Lazaretto  thätig;  aber  nie  war  der  Verkehr  mit 
Passagieren,  Sobifien  und  Malteser  Arbeitern  von  so  traurigen 
Folgen  begleitet^  wie  bei  den  14  Eohlenarbeitem  auf  dem  Oreecian. 

Unter  dem  Aufsichten  und  Wartepersonal  der  Quarantäne 
ereignete  sich  ein  einziger  Cholerafall  am  6.  Juli  an  einem  Malteser 
Wärter,  welcher  am  28.  Juni  einen  moribunden  Cholerakranken 
ans  dem  eben  angekommenen  Schiffe  Wyvem  ans  Land  ge- 
tragen hatte. 

Ausserdem  gab  noch  das  Schiff  Dalmatian  13  Personen  an 
die  Quarantäne  ab  und  <laruiiter  z\v(  i  ('bolerakranke;  das  Seliiff 
Asie  zwei,  welche  beide  cholerakrauk  waren  und  endhch  das 
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ScbifiE  AÜaniic  73,  darunter  einen  Cholerakranken.  Die  fünf 
Gboleiasohiffe  (Wyvem,  Greedan,  Dalmatian,  Asie  und  Atlantic) 
hatten  zusammen  406  Personen  in  der  Quarantftne  gelandet, 
worunter  23  schon  Cholera  hatten  oder  nach  der  Landung  be- 
kamen, was  5ii  pro  miUe  entspricht,  die  übrigen  30  Schiffe 
landeten  1625  Personen,  also  vier  Mal  mehr  und  kam  kein  ein- 
ziger Cholorafnll  unter  ilmoii  vor.  Man  wird  dieser  Thatsache 
gegeiiül>er  nicht  wohl  anders  i<önnen,  als  anzunehmen,  dasa  die 
Choleralalle  in  einer  QuaranUineansUdt,  falls  diese  nicht  selbst, 
wie  andere  Gebäude ,  z.  B.  Krankenhäuser  oder  Kasernen ,  zu 
einem  Infectiousherde  wird,  nach  SchifEen  verläuft,  nach  Orten, 
anf  welchen  die  Quarantänirten  sich  früher  befunden  haben,  auf 
welche  ein  Infectionsstoff  vom  Lande  her  gebracht  wurde. 

Was  aber  den  Wyvem  und  den  Oreedan  gegenüber  allen 
anderen  Schilfen  so  giftig  machte,  weiss  man  nicht,  weil  man 
sich  in  contsgionistischor  Kurzsichtigkeit  noch  nie  darum  ge- 
kümmert hat,  warum  die  Cholera  auf  Schiffen,  welche  aus  einem 
inficirten  Hafen  abfahren,  in  der  Regel  so  äusserst  selten  einen 
ej)ideniischen  Charakter  anninuiit,  wenn  auch  einzelne  Fälle  an 
Bord  kommen,  hic  und  da  in  Ausnahuisfallcn  aber  doch,  wie  ich 
bereits  oben  bei  der  Cholera  auf  Schiffen  weitläufig  dartjelhaii 
habe.  Die  Conta^ionisteu,  zu  welchen  auch  die  Mehrzahl  iler 
Bacteriologen  heutzutage  noch  p:ehört,  kümmern  sich  nur  um  die 
iteisserst  seltenen  epidemischen  Ausbrüche  auf  Schiffen,  aber  nie 
um  den  Schiffsverkehr  im  Ganzen.  Sie  glauben,  wo  keui  Aus» 
bmch  erfolgt,  da  sei  nichts  zu  finden,  und  wo  nur  immer  ein 
solcher  Ausbruch  erfolgt,  da  haben  sie  gewonnenes  Spiel,  denn 
Überall  ist  ein  Fall  der  erste,  von  dem  man  dann  alle  nach- 
folgenden ketteiiartig  ableiten  kann.  Sie  bedenken  nicht,  dass 
80  erste  und  auch  zweite  Fälle  viel  <")fter  vorkoninien,  ohne  dass 
sich  ihnen  weitere  anscldiessen,  und  dass  es  weitaus  die  Hegel  ist, 
dass  sie  sich  nicht  anscbliessen.  Ausnalnnstallr  müssen  auch 
Ausnahmsursachon  haben ;  aber  nach  diesen  mag  man  nicht 
suchen,  da  man  den  unschuldigen  ersten  Choleiakrankeu  im  Noth- 
falle  immer  ala  Sündenbock  benützen  und  von  diesem  aus  l>eliebig 
lange  Choleraketten  bilden  kann,  wie  ich  auch  schon  oben  gezeigt  habe. 
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Das  Schiff  Rhone  hatte  auf  der  Ueherfahrt  von  Alexandria 
nach  Malta  zwei  tödlich  endende  F&lle;  aber  die  Kette  setzte  sich 
im  Lazarette  nicht  fort,  während  sie  sich  beim  Wyvera  seit  Ab- 
fahrt am  23.  Juni  vom  28.  Juni  bis  16.  Juli  im  Laxaretto  fort- 
spann, ohne  aber  einen  der  lahlreichen  übrigen  QaaiautAnirten 
zn  umschÜDgen. 

Was  mögen  die  14  Malteser  Kohlenartieiter  auf  dem  Greecian 
»fctiunken,  gt'p^sscn,  ^eschhickt  oder  ii^eathmet  hahen,  diiss  hiniicu 
i'üiif  Tagen  fünf  von  ihnen  erkriinktcn  und  drei  stxirhen,  und  wiis 
»nau;  cl<;r  Greecian  in  Alexinulria  gehidi'U ,  verpackt  oder  sonst 
mit  genommen  liaben,  woran  so  viel  und  so  wirksamer  Infeetions- 
stoff  hing,  wovon  die  30  anderen  Schiffe,  welche  auch  aus 
Alexandria  kamen,  keine  Spur  an  Bord  liatten?  Das  kann  ich 
nicht  herausbringen;  das  müssen  Schiffsftrzte,  Rheder  und  Scfaiffsr 
kapitfine  in  Hafenorten  thun. 

Die  Quarantäne  von  18d5  In  Malta  ist  ein  regelrechtes, 
epidemiologisches  Eixperiment  mit  dem  Resultate,  dass  man  die 
Insel  durch  Quarantäne  vor  Cholera  nicht  schütxen  kann,  wenn 
die  Ortlich'zeitliche  ]>!8position  dafür  gegeben  ist,  und  man  konnte 
sie  auch  nicht  schützen,  wenn  die  localistische  Lehre  falsch  und 
die  eontagionistiselie,  welche  <len  (^uarantäneinaassregeln  zu  Grunde 
liegt,  die  richtige  wäre;  denn  auch  in  diesem  Falle  kommt  die 
(Quarantäne  immer  zu  spftt,  weil  der  Choler;ik(  im  immer  schon 
früher  verbreitet  wenlen  kann  und  verbreitet  wird,  ehe  man  einen 
Hafen  als  verseucht  erklärt.  Audi  das  zeigt  sich  sehr  deutlich 
an  der  Geschichte  der  Cholera  im  Jahre  1865  in  Malta. 

Man  glaubt,  dass  die  Cholera  des  Jahres  1865  ins  Mittelmeer 
mit  den  Mekkapilgem  gewandert  sei'),  was  man,  wie  wir  noch 
bei  der  Pilgercholera  in  Indien  sehen  weiden,  nicht  aoEunehmeu 
braucht.  In  Mekka  kamen  schon  im  März  Cholemfiüle  unter  den 
l'ilgern  vor.  In  Alexandria  aber  wurde  der  erste  Cholerafall  erst 
am  2.  Juni  constatirt  an  einem  der  Einwohner ,  welche  mit  den 
über  Suez  kommenden  Mekkapilgern  verkehrten,  woher  aber  auch 

• 

1)  Report  by  Mr.  Netten  Radelif fe  on  the  Diffusion  of  Cholera  and 

ilH  ]>rev:i1enco  in  Enro))c  (Inrinj?  the  ten  yeara  l<i66— 1874.  Privy  Gonodl 
KeporU.  New  series  Nr  V  187&. 
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schon  im  April  und  Mai  viele  Tausende  nach  Alexandria  ge- 
kommen  waren,  ohne  dass  dcb  Cholera  unter  den  Einwohnern 
2seigte,  und  von  wo  aus  sich  die  Pilger  weiter  längs  der  Ufer  des 
Mitteimeeree  verbreiteten.  Schon  am  12.  Juni  konnte  der  epi- 
demiflche  Charakter  der  Cholera  in  Alexandria  nicht  mehr  ver- 
kannt werden ,  und  am  14.  Juni  telegraphirte  es  der  englische 
Consul  nach  Malta,  an  welchem  Tage  dort  die  Quarantäne  sofort 
ins  Werk  gesetzt  wurde.  Die  Dam))fer  faliren  durehsclinittlich, 
wie  .schon  gesagt,  binnen  liiiit  Tagen  von  Alexandria  bis  Valletta. 

Vom  31.  >[ai  bis  14.  Juni,  also  vor  Kniffnung  der  (Quarantäne, 
waren  aus  Alexandria  schon  14  Dampfer  in  Malta  angekommen, 
welche  ausser  den  Matrosen  840  Passagiere  an  Bord  hatten,  von 
welchen  die  Hälfte  Hadschis  oder  Muselmänner  waren.  Fast  alle 
diese  Leute  landeten  in  Valletta,  wenn  auch  manche  nur  für 
einige  Stunden,  und  sind  ohne  Zweifel  viele  Mekkapilger  darunter 
gewesen,  mit  welchen  also  der  Cholerakeim  aus  Mekka  schon 
längst  vor  Anfang  der  Quarantäne  auf  die  Insel  gekommen  sein 
kann  und  nur  noch  latent  geblieben  ist.  Selbst  wenn  man  an- 
nimmt, dass  der  Cholerakeini  schon  im  April  iiacli  der  Insel 
Malta  gebracht  worden  wäre,  so  wäre  das  niclit  entfernt  ein  so 
langes  Stadium  der  Latenz,  wie  wir  es  oben  lbü8  in  ßelliug- 
hausen  und  1884  in  Toulon  gesehen  haben. 

Im  Jahre  1883,  als  die  heftige  Epidemie  in  Aegypten  war, 
wunderte  man  sich  darüber,  dass  sie  nicht  weiter  in  die  Mittel- 
meerstaaten vordrang,  von  welchen  einige  dann  erst  im  Jahre  1884 
ganz  unvermuthet  ergriffen  wurden.  Die  Epidemie  hat  aber  selbst 
in  Aegypten  unverkennbare  Zeichen  gegeben,  dass  diesmal  die 
Ufer  des  Mittelmeeres  wenig  disponirt  sind;  denn  Port  Said  kam 
mit  einigen  wenigen  Fällen  durch,  ebenso  auch  Alexandria,  welche 
Seestadt  im  Jahre  1865  schwer  gelitten  hatte,  und  dass  das  nicht 
vom  Trinkwasser  abgeleitet  werden  kann,  habe  ich  schon  oben 
g<.'zeigt,  wo  wir  gesehen  haben,  dass  Port  Said  und  Alexandria 
aus  dem  nämlichen  Boulaque- Kanal  ihr  Wasser  schöpften,  aus 
welchem  auch  das  schwer  heimgesuchte  Cairo  trank. 

Nicht  anders  als  die  Quarantäne  in  Malta  verhielten  sich 
1865  die  Quarantänen  im  türkischen  Keiche,  worüber  die  inter^ 

26* 


Digitized  by  Google 


392    M.     Pettonkofer.         gegemribr^mi  Stand  der  CtuAeningfi. 


naüoDale  Gholeraconferens  von  1866  in  ConstantinopeP),  welche 
von  Faoyel  veranlasst  war,  MitÜheflungen  gemacht  hat  Auf 
33  Dampfschiffen  und  112  Segelschiffen,  welche  grMtenfhdls 
von  Alexandria  kommend  in  den  Dardanellen  hinnen  1  ^/t  Monaten 
Quarantäne  hielten,  hefonden  sich  5326  Personen  (3058  Schiffs- 
leute und  2268  Passagiere),  welche  in  Coiitumaz  gingen  ;  die  Zahl 
der  Passagiore,  welclie  an  Bonl  blieben  und  woiterfuhren ,  ist 
nicht  gerechnet.  Von  dieser  SehilTsbevülkerung  starben  auf  den 
Schiffen  vor  Ankunft  in  den  Dardanellen  nur  fünf  Personen, 
mithin  nicht  einmal  1  pro  mille  und  kam  davon  die  Mclirzahl 
auf  die  Dampfschiffe.  Die  Gonferenz  hebt  hervor,  dass  nicht  nur 
in  den  Dardanellen,  sondern  auch  an  allen  anderen  Mittelmeer- 
stationen die  Sache  sich  ebenso  verhalto  habe,  und  dass  dies 
nicht  nur  hei  der  Epidemie  des  Jahres  1865,  sondern  stets  der 
Fall  gewesen  sei.  Es  wird  nebenbei  auch  erwähnt,  dass  s.  B. 
im  Jahre  1832,  als  in  England  die  Cholera  herrschte,  von  den 
zahlreichen  Schiffen,  welche  mehr  als  33000  Auswanderer  nach 
Quebeck  in  Nordamerika  brachten,  nur  zwm  Schiffe,  Garrick  und 
Rovalist,  während  der  Ueberfahrt  Cholerafälle  hatten.  Das  Gleiche 
wird  ans  der  Zeit  des  Krimkrieges  bemerkt,  wo  in  Marseille 
die  Cholera  herrschte,  als  dort  die  Truppen  eingeschifft  wurden; 
trotz  enormer  Ueberfüllung  kam  während  der  Ueberfahrt  nur  eiue 
sehr  kleine  Anzahl  von  Fällen  vor. 

Ganz  anders  wurde  allerdings  die  Sache,  nachdem  in  der 
Krim  die  Cholera  sich  auf  dem  Lande  eingewurzelt  und  aus- 
gebreitet hatte,  wo  sie  dann  inficirend  auch  auf  die  SchiffBmann- 
Schäften  zurückwirkte,  *  welche  dort  im  beständigen  Verkehre  mit 

dem  I^uide  waren.  Ich  erinnere  an  die  Verluste  der  englischen 
Flotte,  von  welchen  ich  im  Absclniitte  rCholera  auf  Schill'eiis, 
sclioii  gesprocl len  habe.  Während  dey  epidemischen  Aiij^bruclies 
in  IJaltseliik  im  August  1H.^)4  verlor  auch  die  französische  Flott« 
von  lÜUÜÜ  Marinesoldaten  <S00,  d.  i.  etwa  60  pro  mille,  und  auch 
da  waren  einzelne  Schiffe  besonders  heimgesucht:  fünf  Fahrzeuge 


1)  CSonf<Srenco  Biinitaire  intcrnntionale.  Rapport  aar  leB  qoestiooB  da 
Programme  relatives  aa  Oholera.  Mai  1866  p.48— 60. 
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allein  hatten  4ö(>  Todte.  Was  unterschied  diese  fünf  Kri^schifie 
Yon  allen  flbiigen? 

Ganz  in  denelben  Weise  sprechen  die  Resultate,  welche  die 
Quarantänen  des  osmanischen  Reiches  im  Jahre  1865  eigeben 
haben,  worüber  sich  die  intemationale  Gholeraconferenz  in  dem 
nftmlichen  Berichte  eingehend  ausspricht  Das  Wesentlichste  kann 
aus  folgender  Tabelle  ersehen  wunlen,  worin  ange^^eben  ist,  wie 
▼tele  Personen  in  jeder  der  elf  Ansüilten  der  Quarantäne  unter- 
lagen, wie  viele  Cbolerafällf  in  joder  vorkamen,  theils  vor,  Iheils 
nach  Eintritt  in  die  Quarantäne,  was  übrigens  nicht  bei  allen 
auägeschiedeu  ist,  und  wie  viele  in  der  Quarantäne  starben. 


Quaran  tftneans  ta  1 1 


Zahl  der 
Quarantä 
nirten 


AufäUe 

I  nach 

Eintritt  in  di« 
Qaanmtftne 


Sämmt-  Todesfälle 

liehe  in  der 

AnfiUle  QuarautUnu 


DftvdaneUen    .  . 

2368 

1  18 

8 

22 

15 

Smyrna  .... 

1701 

14 

1  14 

9 

Salon  iche    .   .  . 

4257  1 

~l 

?  ! 

265 

122 

Volo  

2265  1 

57 

62 

23 

Beyrat  .... 

320U  1 
1199  ' 

? 

? 

30 

15 

Cypern    .   .  . 

19 

8 

32 

7 

Grata  

778  . 

8 

11 

10 

Ben^asi  .... 

bl2  1 

1 

1 

Trapf'ZMnt    .    .  . 

5073  1 

1 

20 

21 

in 

.SiilllSUU  .... 

3170 

18 

6  1 

24 

12 

Burgas  .... 

imi  i 

Ö 

Samme 

25819 

i 

480 

238 

In  sämmtlichen  Quarantäneanstalten  starben  hiemach  nicht 
gans  1  %  der  Detenirten.  Auf  den  ersten  Bück  sieht  man,  dass 
von  d^  elf  Anstalten  eine  einzige,  Saloniche,  sn  einem  Infections- 
herd  wurde,  wo  von  4257  Quarantänirten  122,  d.  i.  nicht  ganz 

3'Vo,  duninter  auch  neun  Wärter  starben.  Nimmt  man  Saloniche 
aus  der  Tabelle  heraus,  so  verloren  alle  übrigen  Anstalten  zu- 
sammen nicht  ganz  0,5  "/o. 

Die  grosse  Sterblichkeit  in  Saloniche  möclite  man  vicUcicbt 
daraus  erklären  wollen,  dasfi  die  überwiegende  Mehrzuhl  der  Gäste 
Choleraflüchtlinge  aus  Constantinopel  waren,  welche  bereits  in- 
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ficirt  in  die  Quarantäne  traten;  aber  das  Gleiche  war  auch  in 
Volo  der  Fall,  wohin  auch  sehr  viele  von  CSonstantinopel  geflohen 
waren,  und  wohin  Alle  gewiesen  wurden,  welche  in  Saloniche 
keine  Unterkunft  mehr  finden  konnten,  wo  jedoch  von  2265  nur 
23  starben. 

Von  Interesse  ist  auch  noch,  wie  sich  die  Orte  verhielten, 

in  \vc'kli(.ii  die  (^uaraiiUiiK'ii  lagen,  ob  es  der  nächsten  Nachbar- 
scliaft  keine  Gi  falir  braehle,  die  Cliolerafttlle  auf  einem  I'nnkte 
so  zu  concentrircn,  oder  ob  darin  vielleicht  ein  Schutz  gegen  die 
Weiterverbreitimg  der  Krankheit  lag.  Auch  aut  diese  Fragen 
geben  die  epidemiologischen  Thatsachen  eine  ganz  negative  Ant- 
wort. Epidemisch  trat  die  Cholera  in  fünf  Quarantäneorten,  in 
den  Dardanellen,  in  Smyma,  Beyrut,  auf  Cypern  und  in  Tlrapezunt 
ausserhalb  der  Quarantftneanstalten  auf.  Die  übrigen  sechs  Stfldte 
blieben  von  Epidemien  verschont  Also  weder  Vortheil,  noch 
Nachtheil. 

Merkwürdig  ist  das  Verschontbleiben  der  Stfldte  Saloniche 
und  Volo,  wohin  nicht  nur  in  grosser  Zahl  die  Choleraflüchtlinge 

aus  Constanlinopel  gekonmiun  waren,  sondern  wo  einige  ganz  in 
der  Nälie  befindliche  Dörfer  heftig  ergriffen  wurden,  während  die 
Quarantiinestiulte  verschont  blieben  Bei  Saloniche  ist  das  um 
so  auiiallender,  als  die  Quarantäne  nicht  nur  unmitt43lbar  an  der 
Stadt  lag,  sondern  für  die  Quarantänirten  selbst  ein  Infections- 
herd  war,  aus  welchem  ein  Mann  nach  14  tägiger  Quarantäne  in 
die  Stadt  zog,  wo  er  an  Cholera  erkrankte  und  starb.  Dieser 
Mann  scheint  ebenso,  wie  der  1854  von  München  nach  Stuttgart 
gereiste  aus  der  Quarant&ne  in  irgend  einer  Weise  noch  so  viel 
da  gewachsenen  Infectionsstoff  mitgeschleppt ' sn  haben,  dass 
in  dem  Hause  der  Stadt,  in  welchem  er  sich  einquartierte, 
noch  zwei  Personen  an  Cholera  erkrankten  und  eine  starb,  ohne 
da.ss  alter  trotzdem  die  Krankheit  in  Saloniche  sich  weiter  ver- 
Ijreitete,  ebenso  wenig,  wie  damals  in  Stuttgart,  wo  drei  solche 
Inlectionen  durch  den  aus  München  gekonmienen  Fall  erfolgten. 

Aehnlich  war  es  in  Volo,  wo  auch  die  Cholera  aus  der 
Quarantäne  in  die  Stadt  geschlei  i  t  wurde.  Da  erkrankten  in 
der  Quarantäne,  waluscheinlich  durch  Infectionsstoff,  welchen 
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Choleraflüchtlinge  aua  tleiii  epidemisch  ergritTeuuii  Constantiiiopel 
mitgebiacbt  hatten,  der  Sccretär  und  der  Arzt  der  Auatalt  und 
auch  einige  Wärl«r  an  Cliolera.  Der  Sei  retär  ^t^irl»  ausserhalb  der 
Anstalt,  und  auch  der  Arzt  floh,  als  er  sich  krank  fühlte,  in  die 
Stadt;  aber  die  Krankheit  verbreitete  sich  in  der  Stadt  nicht  weiter. 

Die  Mittbeihingen  der  internationalen  Sanitätsconlerens  über 
die  türkischen  Quarantftnen  würden  noch  viel  lehrreicher  sein, 
wenn  die  Erkrankungen  und  Todesflllle  in  den  einzelnen  Anstalten 
nach  Schilfen  ausgeschieden  wären,  wie  es  Dr.  Ohio  in  Malta 
gethan  hat.  Ks  würde  sich,  selhstverstö.ndlich  mit  Ausnahme  vun 
Saloniche,  wo  die  Quarantäne  seihst  ein  Inkclionslierd  \vurdt>, 
überall  herausstellen,  dass  die  in  der  Quarantäne  erfolgten  Falk' 
sich  ebenso  wie  in  Malta  auf  einzelne  wenige  Schiffe  vertheilen. 

Wo  man  immer  die  Schutzkraft  der  Quarantänen  genauer 
untersucht,  wird  man  überall  die  gleiche  Resultatlosigkeit  wie  auf 
Malta  und  im  osmanischen  Beiche  finden.  Sie  schützen  nur 
scheinbar  an  gewissen  Orten  und  zu  gewissen  Zeiten  je  nach  der 
örtiichen  oder  Ortlich-zeitlichen  Disposition.  Ebenso,  wie  Griechen* 
land  sich  durch  seine  Quarantänen  geschützt  glaubt,  ist  auch  der 
persische  Meerbusen  ohne  jede  Spur  von  Quarantanemaassregeln 
geschützt  geblieben ,  ohschon  er  der  Heimat  der  Cholera  viel 
näher  liegt  und  mit  Indien  einen  viel  unmittelbareren  Verkehr 
liat,  als  C.lrit  clienlaiid. 

Im  Jahre  ibbo  scheint  die  (Quarantäne  Frankreich  und  Itidien 
vor  der  P^inschleppung  der  Cholera  aus  Aegyi'ten  geschützt  zu 
haben,  aber  im  Jahre  1884,  als  die  Krankheit  in  Aegypten  bereits 
wieder  vollständig  verschwunden  war,  bricht  sie  in  beiden  Ländern 
stellenweise  mit  grOester  Heftigkeit  aus. 

Im  Jahre  1884  schützte  sich  Palermo  noch,  unterliegt  aber 
im  Jahre  1885. 

Brindisi,  wo  seit  1869,  seit  Eröffnung  des  Suezkanals,  die 
indische  Post  landet,  die  über  Aegypten  geht,  bleibt  1883,  1884 
und  1885  noch  frei,  wird  al)er  im  Jahre  188G  mit  der  ganzen 
unilit '^^t  nilen  (legend  heftig  ergriffen. 

Die  Cuntiigionisten  suchen  diese  auffallenden  Thatsachen  auf 
die  eiufaclistc,  aber  für  mich  fast  lächerliche  Weise  zu  erkläreu. 
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In  l*al(Tiuo  liess  1885  ein  Matrose  von  einem  Schiffe,  das 
aus  Marseille  kam  und  keine  Cholerakranken  hatte,  sein  Hemd 
waschen,  ebenso  in  Brindisi  188(j  einer  von  einem  Schiffe,  das 
von  Indien  kam,  und  in  Marseille  und  in  Indien  hatte  man 
zur  Zeit  Cholera.  Sollte  wirklieh  ein  Vemfinftiger  denken  kOnnen, 
dass  in  Brindisi,  wo  seit  der  ErOfiEnung  des  Sueskanals  so  viele 
Schiffe  aus  Indien  landeten,  wo  die  Cholera  nie  aufhOrt,  es  von 
1869  bis  188()  gebraudit  haben  sollte,  bis  einmal  ein  Matrose  in 
Brindisi  ein  Hemd  waschen  Hess,  oder  dass  der  Cholerakeim  nur 
im  Jahre  1886  an  einem  solchen  Hemde  gehangen  habe.  — 
Für  das  l'uhhkum  möge  eine  solche  Erklärung  genügen,  und 
sie  kann  überall  gegeben  werden,  wo  man  sie  noch  glaubt; 
Widerspruch  seitens  der  Gläubigen  wird  sie  nie  eriahren,  dcun 
es  kann  gar  nie  fehlen,  in  einem  Hafenorte  eine  solche  voraus- 
gegangene Wäsche  aufzutreiben,  wenn  die  Cliolera  ausgebrochen  ist. 

ItaUen  ist  bisher  immer  so  unglücUich  gewesen,  die  Cholera 
melirere  Jahre  hintereinander  zu  haben,  mit  aUeiniger  Ausnahme 
im  Jahre  1873,  wo  sie  rasch  vorüberging.  —  Die  Quarant&nen 
in  Italien  waren  bisher  so  wirksam,  dass  dort  im  Jahre 

1865  nur   12901  Personen, 

1866  19571       „        und  schhessUch 

1867  128  U75  „ 
au  Cholera  starben. 

Die  Quarantänen  waren  im  Jahre  b'^()7  gewiss  nicht  schiecht^jr 
als  18G5  und  doch  starben  lUmal  nuhr. 

18siJ  hatte  sie  sogar  ganz  geseliützt ,  aber  nicht  mehr  in 
den  Jahren  1SS4,  188Ö,  188G,  und  selbst  im  Jalure  1887  ist  noch 
in  Catania  die  Cholera  epidemisch  ausgebrochen,  so  dass  von 
allen  Regierungen  alle  Hftfen  von  Sicihen  wieder  als  verseucht 
erklärt  und  die  Provenienzen  daraus  als  choleraverdftchtig  be- 
handelt wurden. 

Die  Schädigung  des  Verkehrs  durch  diese  Quarantftneanstalten 
seit  1865  in  allen  Mittelmeerstaaten  darf  aui  viele  Millionen  Lire 
veranschlagt  werden. 

Ganz  anders  l)enimnit  sich  die  brtsc,  launenhafte  Cholera 
in  dem  verkehrsfreieu  üngiaud,  wo  die  letüten  Choleraepideiuieu 


Digitized  by  Google 


Oholempn^hylaxis.   1.  Quanntttnen. 


397 


im  Jiihrr  iJSOt)  vorkamen,  und  welclie  schon  duinulö  sclir  schwach 
auftraten.  In  der  ganzen  Cholcraperiode  auf  dem  Conünente  von 
1H7U  bis  1S74  und  in  der  von  1^84  bis  1887  ist  in  ganz  England, 
Schottland  und  Irland  nicht  eine  einzige  Ortsepidemie  trotz  mehr- 
fach eingeschleppter  Fttlle  Torgekommen. 

Den  Englftndem  kann  man  eine  gewiäse  Inoonsequenz  vor- 
werfen, indem  sie  im  eigenen  Lande  keine  Qnarant&nen  halten, 
aber  jederzeit  in  Gibraltar  tmd  Malta,  und  sie  da  wo  möglich 
noch  strenger  durchfflhren  als  die  Mittelmeerstaaten.  Sie  handeln 
da  nach  dem  Grundsätze:  wie  du  mir,  so  ich  dir;  haust  du  nieiuLii, 
hau  ich  deinen.  Man  liat  es  ja  18()5  sogar  erlel)t,  als  die  Gliolera 
in  Gibraltar  und  im  benaclibartcn  Spanien  (San  Kocque,  Algesiras) 
epidemisch  herrschte,  dass  die  Spanier  einen  Militärcordon  gegeu 
Gibraltar  und  die  Engländer  einen  gegen  Spanien  einander  gegen- 
über aufstellten.  Aerzte  und  Kaufleute  in  Gibraltar  versicherten 
mir  aber,  dass  nichts  leichter  gewesen  sei,  als  mit  Umgehung 
der  Oordone  durch  Vertauschung  von  Tickets  oder  mit  Hilfe 
kleiner  Boote  hinüber  und  herüber  zu  kommen.  Zu  keiner  Zeit 
sei  der  Schmuggel  frecher  und  ungestrafter  betrieben  worden, 
als  zu  dieser  Oholerazeit. 

Die  Hnfenbehörden  entschliessen  sich  auch  stets  ziendich 
leicht  zur  Ertitl'nung  der  Quarantäne,  denn  das  (Jescliäft  ist  für 
sie  nicht  kostspielig,  sondern  einträglich.  In  den  türkischen 
Quarantänen  zahlte  jedes  Schiff,  wie  mir  gesagt  wurde,  pro  Tonne 
2  Francs,  und  jeder  Pttösagier  für  Quartier,  Kost  und  PMege  auch 
80  viel,  dass  die  Anstalt  ge^nss  keinen  Verludt  hatte.  Man  sagte 
mir  auch,  dass  die  osmanischeu  Quarantänen  im  Jahre  1865 
80  viel  verdient  hätten,  dass  davon  zwei  Jahre  lang  die  Kosten 
des  tflridschen  Medicinalwesens  in  Ck>n8tantinopel  bestritten  werden 
konnten. 

Wenn  die  Engländer  in  Gibraltar  auch  weniger  als  die  Tttrken 

verlangt  haben,  so  haben  sie  mit  der  Quarantäne,  welche  vom 
Juni  186Ö  bis  30.  8eptcnd)er  180(5  daueiic,  docli  kein  schlechtes 
Greschäft  gemacht,  denn  nach  Sutherlaud's  Verzeichnis*)  kamen 

r  Report  on  the  saaitafy*  condltion  of  Gibraltar  with  referenoe  to  tho 
£{Mdeiiiic  Cholera  in  the  year  1865  98. 
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634  SclüfEe  niit  einer  Gosainmtfiacht  von  323409  Toimeu  in 
Quarantpäne,  und  kam  noch  dazu  glücklicherweise  während  der 
langen  Dauer  der  Quarantäne  und  während  der  heftigen  Epi- 
demien in  Gibraltar  und  in.  Spanien  an  Bord  der  quaiantänirten 
Schiffo  auch  nicht  ein  einziger  CholmJall  vor. 

Wie  konnte  nun'  die  jüngste  internationale  sanitäre  Ck^nfeieuz, 
welche  im  Mai  1885  In  Rom  versammelt  war,  mit  Ausnahme  der 
englischen  und  indischen  I>e1egirten,  doch  noch  in  ihrer  Majorität 
den  Quarantänen  dan  Wort  reden?  Nach  meiner  Ueberzeiigung 
blos-s  deshalb,  weil  diese  Maassregeln  mit  der  eontagionistiaehen 
Theorie,  welche  zur  Zeit  noch  die  herrseliende  ist,  übereinstimmen. 
Nielit  die  epidemiologischen  Thatsachen,  sondern  die  Theorie  war 
das  Entscheidende,  eine  Tlieorie,  die  ich  für  faisch  halte,  und 
welche  nutzlos  so  ^nel  Geld  in  Anspruch  nimmt,  das  man  hesser 
für  andere  prophylaktische  und  hygienische  Zwecke  verwenden 
sollte,  welche  unter  allen  Umständen,  auch  ganz  ahgesehen  von 
der  Cholera,  der  Qesundheit  AUer  nützen  würden. 

Die  Quarantäne  für  den  Schifbverkehr,  sie  mag  nun,  wie 
die  Contagionisten  glauben,  ein  Vortheil  oder,  wie  die  Localisten 
glanhen,  ein  Nachfheil  sein,  bis  in  die  neueste  Zeit  im  Gang 
erhalten  zu  liaben ,  dazu  hat  Niemand  mehr  beigetragen ,  als 
Fauvel,  ueklier  ein  in  seinem  Innersten  überzeugter  Contiigiunist 
war,  des.sen  Ansichten  nicht  nur  in  der  internationalen  Sanitäts- 
conlorenz  186G  in  Constantinopel  und  1874  in  Wien ,  sondern 
auch  noch  nach  seinem  Tode  in  der  Conferenz  1885  in  Rom 
die  Oberhand  behielten.  Diesen  Erfolg  dankt  Fauvel  nicht  bloss 
seinem  ärztlichen  Wissen  und  seinem  unantastbaren  Charakter, 
sondern  auch  seinem  logischen  Denken,  welches  wesentlich  auf 
den  beiden  Plämissen  ruhte:  1.  dass  der  Gholerakranke  und  nicht 
die  Gholeralocalität  der  Erzeuger  des  Infectionsstoffes  sei,  und 
2.  dass  der  Infectionsstoff  in  den  Ausleerungen  der  Cholerakianken 
enthalten  sei,  weshalb  die  Verbreitung  der  Cholera  durch  Tsolinmg 
der  Cholerakranken  und  durch  Desinfection  ihrer  Auslee run-^en 
und  aller  Gegenstände,  an  welchen  diese  haften,  verhindert  werden 
könne  ')- 

i;  Le Cholera.  i<;tiologie  et Jfrophylaxie  par  A.FauveL  Parislötiä  p.2ä— d& 
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Diesen  rriunissen  huldigten  auch  die  drei  französischen  De- 
legirten  bei  der  Cholefaconfeienz  1885  in  Rom,  fi rouardel, 
Proust  and  Rochard  unbedingt  und  einstinumg,  und  sie 
waren  sehr  eifireut^  daas  auch  der  deutsche  Delegirte,  der  durch 
seine  zahlreichen  und  wichtigen  Entdeckungen  weltberühmte 
Bacteriologe  Koch  wesentlich  ihrer  Ansicht  war,  was  auch  von 
der  französischen  Presse  mit  Nachdruck  hervorgehoben  wurde 

Da  icli  aljcr  nach  meinen  epidemiologischen  Eiiahrnngen 
(lio  Prämisiscn  von  Fauvel  nicht  als  richtig  anerkennen  kann, 
so  kann  ieh  auch  seinem  propliylaktischen  Apparate  keinerlei 
Wirksamkeit  zusprechen,  soweit  dieser  den  Ausschluss  de^  Cholcra- 
keimes  aus  dem  menschlichen  Verkehre  zu  erzielen  glaubt. 

Das  benimmt  mir  aber  nicht  im  mindesten  etwas  von  der 
Achtung,  die  ich  sonst  vor  Fauvel  habe,  und  beklage  ich 
aufrichtig  das  tragische  Geschick,  welches  ihn  gerade  noch  am 
Schlüsse  seines  Lebens  betraf,  als  1884  die  Cholera  gerade  in 
HafenstAdten  seines  geliebten  Vaterlandes  zuerst  ausbrach,  welche 
er  doch  durch  sein  Lebenswerk  so  sicher  geschlitzt  zu  haben 
glauhti:.  Es  ist  nur  ein  Zeichen  der  Tiefe  «einer  l^eberzeugung 
und  seiner  Charakterstarke,  dass  er  noch  im  Sterben  Ix  liauptete, 
die  diesmal  in  Toulon  ausgehrocliene  Cholera  könne  nicht  Cholera 
asiatica,  sondern  müsse  Cholera  nostnia  »n^  et  dövelopp^  sur 
place«  sein.    Er  ruhe  in  Frieden! 

So  wie  Fauvel  wird  es  allen  Jenen  ergehen,  wolclic  sich 
von  der  Quasantänirung  der  aus  Indien  kommenden  Schiffe  im 
Suezkanal  etwas  versprechen.  Aegypten  ist  auch  ohne  diese 
Ph>phylaxe  bisher  trotz  seines  ununterbrochenen  unmittelbaren 
Verkehrs  mit  dem  ununterbrochen  choleragebfirenden  Indien  nur 
sehr  selten  (seit  1831  sechsmal)  ergriffen  worden,  nicht  einmal 
viel  öfter  wie  Bayern ,  und  lange  nicht  so  oft  und  so  lange  wie 
Preussen,  und  weim  die  zeitliche  Disposition  für  eine  Cholera- 


1}  Xos  cümputriotea  ii  ont  eu  tju  ä  se  louer  de  lattitiuie  ile  1  Allemagne 
et  en  particulier  de  celle  de  M.  Koch,  qui  accepte  eu  principe  iu  plupart 
des  <qniiiaiis  clasalqaes  en  Fruioe  en  matitoe  eamtaire  et  qui  a  oonstamment 
TO«  avec  noB  d^l^^.<  Bevne  d'Hygitoe  t  VII  i».  523.  La  oonfcrenoe  eani- 
taire  inleniaUonale  de  Borne. 
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cpidoniie  iii  Aegypten  gegeben  ist,  so  hat  auch  durch  die  Quaran- 
tänen hindurch  der  unvermeidüche  Verkelu*  längst  so  viel  Keim 
latent  hinterlassen,  als  zum  Entstehen  und  zur  Weiterverbreitung 
einer  Choleraepidemie  in  örtlich  und  seitlich  disponirten  Orten 
nothwendig  ist 

Da  die  Cholera  in  Indien,  namentlich  in  Calcutta  und  Bombay 
nie  aufhört,  sondern  zeitweise  nur  mehr  oder  weniger  wird,  so 
dürften  die  Quarantänen  im  Sueskanal  keinen  Augenblick  miter- 
brochen werden  und  müssten  ihnen  alle  Schiffe  ohne  Ausnahme 

unterliegen.  Solche  Quaraniaiieii  anzulegen  ist  eine  Sache  der 
Uninr)L;lielikeit.  Schon  während  der  letzten  Epidemie  ist  es  vor- 
gekonnnen ,  dass  man  die  zu  (^uanmtflnirenden  weder  untci-zu- 
briiigeu,  noch  zu  überwachen  vermochte.  Die  Contagionisteu 
sehen  zwar  selbst  ein  und  gestelien  offen  zu,  dass  in  eine  Hafen- 
stadt trots  der  besten  Quarantäne  die  Cholera  kommen  könne, 
weil  man  eben  nicht  alle  Fälle  isoliren  und  nicht  Alles  des- 
inficiren  kOnne,  und  sie  rechtfertigen  damit  die  vergeblichen 
Anstrengungen  und  Kosten,  aber  sie  meinen,  viel  Lifectionsstoff 
werde  dadurch  doch  zerstört  und  die  Gholerayerbreitung  dadurch 
doch  in  engeren  Grenzen  gehalten.  Aber  auch  das  ist  eine 
völlige  Täuschung,  denn  der  Cholerakranke  an  sich  um!  seine 
Ausleerungen  an  und  für  sich  stecken  nicht  an,  wie  ich  durch 
(•in(*  grosse  Reihe  localistischer  Thatsachen  und  durch  das  \"er- 
haltcn  des  Wartepersonals  in  Spitälern  uacbgewieseu  zu.  haben 
glaube. 

Man  vergleicht  oft  den  nmthmaassliohen  Nutzen  solcher 
Verkehrsbeschränkmigen  mit  dem  unverkennbaien  Nutzen  der 
Bewachung  der  Zollschranken,  wo  man  zwar  auch  durch  die 
beste  Zollwacfae  den  Schmuggel  einzelner  yerzollbarer  Objecto 
nicht  ganz  verhindern  könne,  wo  aber  doch  noch  viel  mehr  ge- 
schmuggelt würde,  wenn  die  Zollgrenze  gar  nicht  bewacht  wäre. 
Dieser  Vergleich  ist  ja  recht  schön,  aber  man  vergisst  dabei,  dass 
die  Objeete,  welche  der  Bewachung  unterliegen,  ihrer  Natur  nach 
nicht  vergleichbar  sind.  Die  Infectionsstoffe,  sie  mögen  ektogener 
oder  entogencr  Nutur  sein,  verlialteii  sieh,  wenn  sie  durch  eine 
Quarautäueaustalt  geschmuggelt  werden,  oder  unbeachtet  durch- 
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kommen,  gaos  anders  als  wie  zollpflichtige  Gegen.stilnde ,  denn 
ne  haben»  jenseits  der  Grenze  angelangt,  die  F&higkeit  und  unter 
Umstanden  anch  oft  genug  die  Gelegenheit,  sich  in  kürzester  Zeit 
unendlich  zu  yennehren,  wo  und  sobald  sie  die  nöthigen  Be- 
dingungen des  Wachsthums  finden,  es  mOgen  diese  Bedingungen 
nun  im  Menschen  selbst  oder  in  der  Localitat'  liegen ,  während 
ein  geschmuggelter  Ochse  oder  ein  geschmuggelter  Pfeffersack 
ein  einzehier  Ochse  und  ein  einzelner  PfefFcrsack  hleiht.  Würde 
sich  jenseits  der  Zollgrenze  jeder  Ochse  gleich  zu  einer  grossen 
Heerde,  zu  einer  Epidemie  von  Ochsen,  und  jeder  PielVei-sack  zu 
einem  grossen  Waarenlager  vermehren,  so  hätte  man  die  Zoll- 
schutzwache längst  aufgeben  müssen,  denn  sie  würde  ebenso 
unnütz  sein  wie  die  Quarantäne,  man  mag  diese  vom  contagio- 
nistischen  oder  vom  localistischen  Standpunkte  aus  betrachten. 
Diese  epidemisirenden  Infectionsstoffe  sind  und  bleiben  wie  die 
Gedanken  zollfrei.  Die  Mittel  dagegen  muss  man  nicht  an  der 
Grenze,  sondern  im  Lande  seihst  suchen. 

2.  Pilgercholera  in  Indien. 

Noch  viel  weniger  als  zu  Wasser  vermögen  Verkehrs- 
bescliränkungen  zu  Lande  zu  wirken,  was  die  Verbreitung 
des  Cholerakeimes  betriJSt,  und  schliesse  ich  mich  in  dieser  Be- 
ziehung ganz  dem  an,  was  James  Cuningham  darüber  aus 
seinen  vielen  Erfahrungen  in  Indien  urtheilt  Es  wird  zwar 
<>fter  darauf  aufmerksam  gemacht,  dass  sich  namentlich  in  Italien, 
auf  SicÜien  oder  in  Spanien  schon  Gemeinden  vor  der  Cholera 
dadurch  geschützt  haben,  dass  sie,  wenn  in  ihrer  Nähe  die 
Krankheit  epidemisch  außgebrochen  war,  den  Ort  mit  Wachen 
omsteUt  haben  und  Jeden  niederzuschiessen  drohten,  der  herein 
wollte.  Man  muss  so  kurzsichtig  sein,  wie  die  Gontagionisten, 
welche  solche  Beispiele  iih  Beweise  für  die  Scliutzkruft  der  Cordone 
und  Quarantänen  anführen,  um  zu  vergessen,  aucli  danach  zu 
fragen,  wie  oft  die  nämliehe  Maassregol  von  fanatisirten  Bauern 
ohne  solch  günstigen  Erfolg  ausgeführt  wurde,  oder  wie  oft  und 
vne  viele  Orte  und  Gegenden  verschont  blieben,  in  welchen  dem 
Verkehre  nicht  das  geringste  Hindernis  bereitet  wurde.  Wenn 
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«lie  Cliolera  in  einer  Gegend  schon  uusgel)rochen  ist,  ist  der  Keim 
längst  auch  in  jene  Orte  gekonnnen,  ehe  man  zur  Flinte  greift, 
und  wenn  sich  da  keine  Cholera  zeigt,  so  haben  diese  Leut4?  es 
in  der  Kegel  nicht  ihren  Flinten,  sondern  ihrem  Boden  und  dem 
Himmel  zu  danken.  Viele  Contagiouisten  sind  fest  davon  über- 
zeugt, dass  die  Cholera  in  Indien  nie  aufhören  wird^  so  lasge 
man  dort  die  Pilgerfahrten  nach  Dscbagannath  (Puri)  oder  nach 
Hardwar,  dem  Mekka  und  Medina  der  EQndus,  nicht  einstellt, 
von  wo  aus  die  Cholera  ebenso  massenhafte  Verbreitung  in  Indien, 
wie  (luri  b  die  ML-kkapilger  in  Kleinasieii  und  Aegypten  und  von 
Aegypten  und  dem  Orient  aus  wieder  in  Europa  finde.  Wer  aber 
diese  conüigionistischen  Gluuhüussiilze  epidemiologisch  nur  etwas 
genauer  prüft,  dem  kann  iluc  Irrthümlichkeit  nicht  entgehen. 

Die  sechs  Epidemien,  welche  Aegypten  bisher  gehabt  hat, 
coinddiren  nur  zweimal  (1831  und  1865)  mit  Choleiaausbrüchen 
unter  den  Mekkapilgem. 

Das  Gleiche  gilt  von  dem  Pilgerorte  Hardwar,  dem  Ganges- 
Uiore  im  Nordwesten  Indiens,  wo  der  beilige  Strom  vom  Himalaya 
herab  durch  die  Sewalikberge  in  die  Ebene  tritt,  und  wo  an 
einem  einzigen  Tage,  am  12.  April,  oft  Hunderttausende  von 
Hindus  die  Wischnutreppe  hinab  in  den  heiligen  Strom  steigen, 
um  sich  (licimul  unterzutaiu hcn  und,  im  Wasser  stellend  und 
Gebete  sprechend ,  Gaugeswasser  zu  trinken.  Einzelne  Pilger 
kommen  das  ganze  Jahr  liindurcb  nach  Hardwar,  al»er  von 
Mitte  März  bis  Mitte  April  ganze  Züge.  Die  Pilger  koniinon 
aus  allen  Theilen  Indiens,  und  selbstverständlich  auch  aus  den 
Distrikten,  in  welchen  die  Cholera  endemisch  ist.  —  Alle  zvrdlf 
Jahre  ftuasert  das  Heihgthum  eine  ganz  besondere  Ansiehungs- 
kraft  Diese  besonders  heiligen  Feste,  welche  nur  alle  xwOlf 
Jahre  kommen,  werden  von  den  Huidus  »Knmbha  melac  genannt, 
wo  vom  15.  März  bis  12.  April  oft  1  bis  3  Millionen  Pilger  aus 
allen  Theilen  Indiens  zusammenkommen. 

Im  Jahre  1867,  wo  indische  Fürsten  mit  grossem  Gefolge 
kamen,  waren  es  sogar  drei  MiUionen,  weil  sich  das  GeiHu  ht 
vorbreitet  hatte,  dass  diesmal  das  letzte  Kumbba  mela  sein 
werde. 
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Man  mochte  sich  wundern,  dass  die  Cholera  nicht  jedes  Jahr 
in  Hardwar  unter  den  Pilgern  ausbricht;  denn  ee  kommen  stets 
▼iele  von  ihnen  nicht  nur  aus  dem  endemischen  Oholeragebiete, 
sondern  dazu  noch  viel  mehr  Nichtdurchseuchte  aus  anderen 
Theilen  Indiens  ausserhalb  des  endemtschen  Gebietes.  Aber 
Hardirar  liegt  im  nordwestlichen  Indien,  ausserhalb  des  endemischen 
Gebietes,  ist  nicht  jedes  Jahr  zeitlich  disponirt,  und  bricht  die 
Cholera  auch  aus  anderen  («runden  nur  zeitweise  unter  den 
nigorn  aus.  So  viel  icli  aus  Beile w  s  Mittlieilungcn  ersehe, 
waren  urössere  Ausbrüclje  unter  den  llardwar])ilgern  in  «len 
Jahren  1783,  1819,  1829,  1857,  18G7  und  1879  Vom  Jalire  1783 
bis  1879  fand  das  zwölfjährige  Fest  neun  Mal  statt  und  zwar  in 
den  Jahren  1783,  17d5»  1807,  1819,  1831,  1843,  1855,  1867  und 
1879.  Ihe  Contagionisten  weiden  angenehm  Qbenascht  sein,  zu 
finden,  dass  die  grossen  Ausbrüche  vier  Mal  mit  Kumbha  mela 
(1783,  1819,  1867  und  1879)  coinddiren;  denn  sie  sind  gewohnt^ 
jede  Coinddenz  mit  ihrer  Theorie  eine  positive  Thatsache  zu 
nennen,  welche  allein  hundert  negative  Thatsachen  aufwiege,  und 
n^ativ  nennen  sie  Alles,  was  mit  ihrer  Theorie  nicht  coincidirt. 

Wer  sich  aber  von  den  Gesetzen  der  Wahrseheinliclikeits- 
rechnung  leiten  Iftsst,  <ler  kann  in  diesen  vier  Coineidenzen  nicht 
die  Spur  einer  Andeutung  für  einen  })hysikaUschen  Zusammen- 
hang der  veiglichenen  oder  eoin(  idirenden  Thatsaehen  erblicken; 
denn  es  stehen  den  vier  positiven  fünf  negative  Fülle  (1795,  1807, 
1831,  1843  und  18Ö5)  gegenüber.  Mit  demselben  Rechte  könnte 
ich  als  Localist  die  letsigenannten  fünf  Kumbha  mela  positive 
Thatsachen  zu  meinen  Gunsten  nennen,  und  da  hätte  ich  gegen- 
über mdnen  Gegnern  sogar  1  voraus. 

Man  kann  aber  den  Einfluss  der  sogenannten  Pilgereholera 
auch  noch  auf  andere  Weise  prüfen.  Die  Contagionisten  in  Indien 
sagen,  die  grossen  Epidemien  in  den  nordwestliehen  Provinzen  und 
dem  diesen  benachbarten  Tendschab  coincidiren  sehr  regelmässig 
mit  Kumbha  mela  und  den  Choleraausbrüchen  unter  den  Hardwar- 
pilgern. 

Eine  genauere  Statistik  über  Choleratodesfälle  in  der  Civil- 
bevölkerung  der  nordwosüichen  Provinzen  und  des  Pendschab 
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hat  man  erst  seit  I8ö5,  was  ein  Verdienst  von  Bryden  und 
James  Cuningbam  ist.  Früher  mussie  man  sich  mit  den 
Gholeravorkommnissen  in  den  Garnisonen  und  G«&ugni8sen  be- 
helfen,  um  zu  sehen,  wo  die  Cholera  epidemisch  auftrat  und  wo 
nicht,  an  welchem  Materiale  Bryden  zuerst  seine  epidemiolo- 
gischen Studien  gemacht  hat,  die  ihn  aber  damals  schon  ver- 
anlassten, die  Cholera  als  eine  Erdgeliorene  (earth-bom)  und  Luft- 
jo^tm^ne  (air-conyeyed)  zu  bezeichnen.  Bellew  behandelt  in 
meinen  Imiden  grossen  Werken  die  Epidemien  von  1862  bis  1S81, 
während  welcher  Zeit  zwei  solche  Pilgercholeraaushrücbe  (1867 
und  l.^Tii)  vorgekonnnen  sind. 

Hairdwar  gehört  zu  den  nordwestlichen  Provinzen,  liegt  im 
Regierungsbezirk  Kobilkand  und  im  Distrikte  Saharanpur,  nicht 
weit  von  der  Grenze  des  Pendschah  und  von  den  Stitdtcn  un  l 
Bezirken  Mozaffamagger,  Mirat,  Delhi  und  Amballa  Mozafiar- 
nagger  ist  die  Haidwar  nftchste  Eisenbahnstation.  Hardwar  liegt 
also  ziemlich  gleich  weit  entfernt  zwischen  dem  Pendsdiab  und 
den  genannten  nordwestlichen  Distrikten. 

Ich  will  nun  die  in  den  einzelnen  Jahren  registrirten  Cholera^ 
todesfalle  im  Pendschah  (17487125  Einwohner)  und  in  den  nord- 
westlichen ProvinzLii  und  Audli  (Oudh)  (42724741  Einwohner) 
neben  cinanderstellen.    (Siehe  Tabelle  S.  405.) 

Wenn  man  die  Cholerafrequenz  im  Pendschab  allein  betrarlit4.'t, 
so  wird  man  überrascht  sein,  dass  die  beiden  Kumbha  mela 
im  Jahre  ISHT  und  1879  weitaus  die  meisten  CholerafäUe  gehabt 
haben;  aber  für  die  nordwestlichen  Provinzen  findet  man  schon 
wieder  ein  ganz  anderes  Bild,  da  ist  das  schlimmste  Jahr  1869,  was 
auch  für's  Pendschab  ohne  Kumbha  mela  wieder  ein  schlimmes 
war,  ebenso  wie  1872  für  beide;  aber  dann  kommt  das  Jahr  1880, 
was  für  den  Nordwesten  wieder  ein  sehr  schlimmes,  hingegen 
für's  Pendschab  ein  sehr  gutes  Jahr  war.  Die  grOsste  Differenz 
trifft  auf  das  Jahr  1877 ,  wo  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
verhältnismässig  oOönial  mehr  Meiiöcheu  an  Cholera  starben,  als 

1)  Von  den  EnglRndcm  Uraballa  )_m'Si  hriel>cn,  Wülcho  ^M^hreibweise  ancb 
ich  künftig  gebrauchon  werde  and  »cbou  oben  gebraucht  habe. 
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im  Pendschal),  während  durchschnitthch  im  Pondsehub  4,0,  in 
den  nordwestlichen  Provinzen  9,5  pro  10000,  also  nur  etwas  mehr 
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Man  kann  sagen, 

dass  diese  beiden  Gebiete 

zu  gross  sind 

und  vielleicht  zu  ver.scliiedene  A^  iliaUui.sse  luil>en,   um  i'inen 


inaassgehondeii  Verglcieli  /u  ircstatton ,  weil  inaii  bei  uns  in 
Kuropu  ja  eben  solche  I)ilTcronzcn  finden  würd<',  wenn  man 
das  gleichzeitige  Vorknnnncn  der  Cholera  in  verschiedenen 
Jahren  auf  dem  Coutinento  l>ci  uns  in  Deutschland,  Russland, 
Oesterreich -Ungarn,  Itfdien,  Spanien  oder  Ftankieich  veigleicbeu 
wollte.  Es  empfiehlt  sich  daher,  auch  in  engere  Grenzen  zu 
gehen,  und  kleinere,  nahe  gel^ene  Distrikte  in  Indien  mit  einander 
SU  veigleichen. 

Ich  wähle  dafür  den  Distrikt  Saharanpur,  in  welchem  Hardwar 
liegt,  dann  die  nächstliegenden  Distrikte  in  der  nordwestlichen 

Provinz  Mozzaffarnagger  und  Miral,  endlich  zwei  Distrikte  im 
östhrheii  IViiilschab,  Delhi  und  l-ndtalla.  Die  iolgende  Tabelle 
enthält  die  wosentlichsteu  Thataacheii. 
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Betrachtet  man  diese  Tabelle,  qo  sieht  man  sunftchst,  dass 
diese  fünf  sich  sehr  nahe  liegenden,  an  einander  grenzenden 
Distrikte  im  Laufe  von  15  Jahren  ziemlich  gleich  viel,  wenn 
auch  im  Ganzen  verhflltnismfissig  wenig  Cholera  gehabt  haben; 
denn  pro  mille  der  Einwohner  berechnet  ist  in  16  Jahren  das 
Maximum  ;"),(),  das  Minimum  8,9,  das  Mittel  aus  all  den  ffinf 
Distriklen  4,2,  und  füllt  dsv**  Maximum  niclit  auf  den  Distnkt 
Saliaraupur,  in  welchem  Ilardwar  liegt,  sondern  auf  deu  Distrikt 
ümludla,  der  am  weitesten  von  Hardwar  entfernt  ist. 

Bereclinei  man  den  Durchschnitt  für  diese  Distrikte,  für  «n 
Jahr  und  10000  Einwohner,  wie  es  James  Cnningham  für 
verschiedene  Theile  Indiens  berechnet  hat,  so  erhält  man  2,8, 
während  die  entsprechende  Zahl  für  das  endemische  Gebiet  18,1, 
für  das  Gebiet  zwischen  dem  endemischen  und  epidemischen 
11,<'>,  für  die  westlichen  Distrikte  der  nordwestlichen  Provinzen 
und  Oudh,  wozu  auch  Saharanpur  sjehört,  (>,(»,  für  die  i^stlichen 
'i1ii;ile  des  Peinlsclial) ,  wozu  Delhi  und  Unihalla  geliönMi,  8,1, 
und  erst  für  die  westlichen  Theile  de.^  Pendsehah,  unter  welchen 
eine  Anzahl  immuner  Distrikte  .<ich  hetindet,  nur  2,8  ist.  In 
l'reussen  erhält  man  für  die  Cliolerazeit  von  1S48  his  1x51»  he- 
kanntUch  sogar  die  Zahl  8,5.  Man  sieht  somit  sehr  deutlich, 
dass  dieser  Pilgerort  mit  seiner  nächsten  Umgebung  immer  noch 
viel  weniger  Cholera  hat,  als  die  meisten  weiter  von  ihm  ent- 
legenen Gegenden.. 

Eine  noch  viel  auffallendere  Thatsache  in  dieser  Tabelle  ist 

aber,  dass  im  Kunibha  mela-Jahre  18G7,  wo  von  den  Hardwar- 
pilgern, nachdem  sie  Cangeswasser  getrunken  hatten,  die  lieitigste 
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Epidemie  im  ganzen  Pendschab  ausgegangen  sein  soll,  so  dass 
24,7  pro  10000  da  starben,  während  der  Durchschnitt  etwa  nur 
3,0  ist^  im  Distrikte  Saharanpur,  in  welchem  Hardwar  liegt,  nur 
76,  oder  0,8  pro  10000  starben,  was  sogar  weit  unter  dem  Mittel 

des  Distriktes  (2,8)  ist.  Wenn  im  Jahre  1867  aus  ganz  Indien 
ilrei  Millionen  Pilger  in  lliirdwar  zusammengekommen  .sind,  so 
sin<l  (loch  gewiss  ans  der  unmittelbarsten  Nähe  verhultnismilssig 
uueli  sehr  viele  und  nunientlicli  Ni<'ht<lurchseuchte  gekonnnen, 
verhältnismässig  jedenfalls  melir  als  aus  anderen  Thailen  Indiens 
und  aucli  mehr  als  in  anderen  Jahren,  und  auch  sie  werden 
naeli  dem  12.  April  wieder  heimgekehrt  sein;  aber  siehe  <ial  sie 
brachten  vom  Kumbha  mala,  welches  für  das  Pendschab  so  ver- 
derblich gewesen  sein  soll,  keine  Cholera  heim. 

Das  nftchste  Kumbha  mela-Jahr  1879  stimmt  wieder  besser 
mit  der  PSlgertheorie,  da  starben  960  =  10,8  pro  10000.  Weil 
man  aber  nur  zwei  F&lle  anir  Vergleichung  hat,  von  welchen  der 
(;ine  stimmt  und  der  andere  aber  nicht,  so  kann  man  nach  Adam 
Ries  nur  schliessen,  dass  Eins  von  Eins  gleicl»  Null  ist. 

Wenn  man  die  Cholerabewegung  in  diesem  l'ilgerdislrikto 
Saharanpur  weiter  verfolgt,  so  sieht  man,  dass  sie  weder  mit 
Kuml)ha  mela,  noch  mit  der  Cholera  im  Feiidschab  geht,  obsehon 
auch  da  naturgemäss  einige  Coincidenzen  vorkommen.  Saharanpur 
hatte  im  Kumbha  mela- Jahre  1867  76,  im  Jahre  1870  allerdings 
960  Fälle;  aber  sie  waren  durchaus  nicht  das  Maximum  für 
Sahaxanpur;  denn  im  Jahre  1872  kamen  in  diesem  Distrikte  sogar 
1351  Fälle  ohne  Kumbha  mela  vor. 

Im  Jahre  1877,  wo  die  grosse  Differenz  in  der  Cholerafrequenz 
zwischen  Pendschab  und  nordwestlichen  Provinzen  bestand,  gingen 
Saharanpur  und  die  vier  angrenzenden  Distrikte  mit  dem  damals 
nicht  disponirten  Pendsehab;  al)er  im  Jahre  D^OT,  w  «.  das  Tendsehab 
so  schrecklich  heimgesucht  wurde,  schloss  sich  Saharanpur  durehuus 
nicht  an.  Das  Jahr  1881  war  für  Pendschab  und  nordwestliche 
Provinzen  ein  Cliolerajahr  von  mittlerer  Stärke,  im  Pendschab 
sogar  über  dem  Mittel;  aber  im  Distrikte  Saharanpur  kamen 
das  ganze  Jahr  hindurch  nur  9  Fälle  vor,  während  in  den  Di- 
strikten Mozaffamagger  und  Mirat  130  und  277,  und  in  den 
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Distrikten  Delhi  und  Uniballu  107  und  212  vorkamen,  ein  ähnliches 
Verhalten  wie  im  Jabie  1867.  Man  sieht,  die  Cholera  hat  in 
Indien  dieselbe  Launenhaftigkeit  nach  Zeit  und  Ort,  wie  bei 
uns,  wo  sich  z.  B.  solche  Untenchiede  schon  swischen  München 
und  Augsburg  zeigen. 

Das  Filgercholerajabr  1867  bietet  noch  manche  andere  epi- 
demiologisch sehr  interessante  Thatsachen  dar.  Die  Epidemie, 
welche  von  Hardwar  ausgegangen  sein  soll,  machte  sich  in 
der  Stiidt  Hartlwar  selbst  als  Epidemie  gar  nicht  bemerkbar, 
obschon  die  Cholera  ganz  in  der  Nähe  in  den  Distrikten  Dtlhi 
und  Karnäl  und  in  anderen  lange  vor  Ankunft  der  Pilger  epi- 
demisch herrschte. 

Der  Gesundheitszustand  von  Hardwar  im  März  und  April  18(57 
wird  sogar  als  sehr  günstig  geschildert').  »Bis  zum  12.  April 
wurden  in  den  allgemeinen  Krankenhäusern  blosse  1367  Kranke 
behandelt,  Ö44  klinisch  (indoor)  und  823  poUklinisch  (outdoor),  oder 
1  auf  2000,  wenn  man  die  Zahl  der  Pilger  nur  auf  2500,000 
schfttzt.  Das  gewöhnlichste  Leiden  war  Sumpffieber;  etwa  17% 
aller  Fälle.  Von  16  TodesfiUlen  kamen  6  auf  pemidOses  Malaria- 
fieber. Alle  Unterleibflleiden  zusammen  machten  308,  d.  i.  21,9  % 
des  Krankenstandes  aus  und  befanden  sich  darunter  101  Diarrhöe, 
79  Ruhr  (Dysenterii ),  (54  Kolik  und  64  Miigendarmkatarrh  (Dys- 
pepsie). Gegen  Ende  Mär/  kanu-n  4  schwere  Diarrhöen  zur  Be- 
handlung, die  aber  schnell  in  Genesung  übergingen.  Diarrh(>e 
un<l  Ruhr  verursachten  während  dieser  Zeit  nur  4  Todesfälle. 
In  einer  langen  Reihe  anderer  Krankheiten  erseheinen  auch 
mehrere  Pockenfälle.  Tod  durch  Unglücksfälle  wurde  5  mal  ge- 
meldet, darunter  2  Fälle  durch  Blitzschlag.  (In  der  Nacht  vom 
11.  auf  den  12.  April  war  ein  sehr  heftiges  Gewitter.)  Am  9.  April 
nachts  kam  ein  sporadischer  Gholerafall  bei  einem  Futterknechte 
(grass-cutter)  des  14.  bengalischen  CSaTsJlerieregimentes  yor,  der 
schnell  in  Genesung  überging.  In  dem  Regiment  zu  Hardwar, 
dem  er  angehörte,  kam  kein  weiterer  Fall  vor.  Bis  sum  13.  April 
ergeben  die  Berichte  aller  Spitäler  und  Dispensiranstalten  in 

1)  Belle  w,  Punjab  l*rovince  p.  2^  —  31. 
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Haidwar  die  Abwesenbeit  der  Krankheit  Aber  an  diesem  Ta^ 
gingen  8  FftUe  zu,  die  dch  bis  tum  15.  auf  19  beliefen.  Das 
waren  alle  Gbolerafttlle,  welche  thatsachlich  in  Hardwar  beobachtet 
und  behandelt  worden.  —  Von  Mittag  des  12.  April  an  be- 
gannen die  Pilger  abzurefsen.  Am  Abend  dos  13.  war  die  Bijnor, 
eine  Abtheilung  des  l'ilgerlagerb ,  leer,  und  niclit  .'iUÜ  Personen 
wiiren  nocli  in  der  Debra-Al>tlieilung  zurückgeblieben  und  am 
15.  morgens  war  der  ganze,  früher  so  belagerte  Grund  eine  leere 
Ebene.« 

Das  I^igcr  hatte  sich  längs  des  Ganges  etwa  9  Meilen  (14'^ 
lang  und  durcbsebnittlieh  3  Meilen  (gegen  ö*"")  breit  erstreckt. 

In  früheren  Kumbhu  melu- Jahren  ging  es  oft  ganz  anders. 
Jameson  erzählt,  dass  1783  von  den  Pilgern  in  Hardwar  selbst 
mehr  als  20000  todt  auf  dem  Platze  geblieben  seien.  (Die  Stadt 
hat  ohne  Pilger  ca.  19000  Einwohner.)  Im  Jahre  1867  aber  kam 
die  Cholera  so  schwach  zum  Ausbruch,  obschon  Choleraopidcraien 
ganz  in  der  Nähe  schon  vor  Ankunft  der  Pilger  vorkamen.  Die 
Stadt  Ba/pur  liegt  an  der  Hau[>tätra88e  etwa  50  engl.  Meilen 
(80''*")  von  }birdwar  und  hatt«  schun  Ende  März  und  uidangs 
April  epidemische  Cholera.—  F>l)en.s<»  war  e.s  in  Delhi,  wo  im 
Jahre  1867  1321  Cholerutodeställe  vorkamen  und  zwar  im 

Januar   43    JuU  33 

Februar   35 

Marz   215 

April   713  ,  October  . 

Mai   201  '  November 

Juni   77  I  December 


August  4 

September  — 


Bellew  hat  diese  Pilgerchol6ra  von  Hardwar  aus,  wo  keine 
war,  weit  ins  Pendschab  hinein  verfolgt,  und  sie  da  wesentlich 
nach  Flussgebieten  gruppirt-    Dieses  Bild,  welches  die  folgende 

Tabelle  gibt,  spricht  laut  gegen  die  Verbreitung  durch  die  Pilger, 
welche  alle  gleichzeitig  zwischen  12.  und  15.  April  in  Hardwar 
abgingen  und  sich  in  kurzer  Zeit  über  ganz  Indien  verbreiteten, 
wUhrentl  sich  die  Epidemien  in  verschiedenen  Theilen  des  Peud- 
schab  zu  so  verschiedcueu  Zeiten  entwickelten. 
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Dbfaikte 

April 

'2 

Juni 

Juli 

August 
Septbr. 

Um 

O 

Xovbr. 

s 

B 

Südlich  vom  Satledscli  (Sutlej)  . 

:i424  6053 

48S(»-2148 

i>.')Lf  237 

13 

17767 

/wiPthon  Satledscb  und  Bias  . 

tj09 

1194 

51*3 

284 

320  2(>5 

06 

7 

3368 

Zwiiäcbea  Bius  und  Ravi  .   .  . 

S08 

4% 

1132 

2524 

1768{12G9 

688 

42 

8127 

NardUch  vom  Bavi  

38 

435 

1697 

2732 

32771988 

117 

204 

104S8 

5 



285 

1245 

1380 

1709,1381 

801 

55 

6361 

Summe 


4284 


8463  9547  90688026 


5090|1262^321|  46061 


Diese  merkwürdige  Tabelle  begleitet  Bellew*)  mit  folgenden 
Worten: 

»Die  Zahlen  zeigen,  dass  die  Cholera  dun^h  die  ganze  Provinz 

iiti  April  schon  wirksam  war,  aber  dass  diu  Krankheit  ihr  Maximum 
der  Intensität  später  und  .später  erreichte,  entsprechend  der  Grö.><se 
der  Entfernung  von  Südosten  gegen  Nordwesten,  ganz  unabhängig 
vom  Verhältnis  der  Wanderung  der  Piluer.  welche  von  Ilai-dwar 
in  ihre  Heimat  zurückkehrten.  Im  Pendschab  beobachtete  man, 
dass  in  jeder  grösseren  Station  die  ersten  Cholerafälle,  welciie 
beobachtet  wurden,  bei  Pilgern  vorkamen,  aber  anderseits  waren 
die  Pilger,  welche  in  dieser  Weise  von  Cholera  ergriffen  wurden, 
durchaus  nicht  die  zuerst  oder  am  frühesten  von  Hardwar  in  dieser 
Station  Angekommenen.  Im  Gegentheil,  sie  kamen  nur  zufitUig 
an,  nachdem  ihnen  viele  andere  schon  vorausgegangen  waren 
und  sie  fielen  der  Krankheit  zum  Opfer,  in  vielen  Beispielen  gleich- 
7.eitig  mit  den  Ortseinwohnem ,  bloss  weil  ihre  Ankunft  zufällig 
mit  dem  Choleraeinfluss  (cholera  influence)  zusammentraf,  welcher 
stetig  gegen  Nordwesten  fortschritt.  und  weil  ilii  Körperzustand 
durcli  l'jitbehrung,  »Strapazen  und  Ermüdung  er.'^cli<)pft,  derart 
war,  dass  sie  ganz  vorzüglich  für  die  Wirkung  des  cholera- 
erzeugeuden  Einflusses  prädisponirt  waren.  < 

MaTi  ma<  lit  ja  in  Indien  liei  Truppen,  welche  sich  auf  dem 
Marsche  lu  linden,  ganz  die  nändiche  Erfahrung  im  Vergleich  zu 
Truppen  in  Garnison.  Diese  Pilger  sind  in  der  grossen  Mehr/alil 
noch  in  viel,  viel  schlechteren  VerhSltnissen,  als  marschirende 


1)  a.  a.  Ü.  8. 28. 
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Truppen.  Ich  habe  schon  in  einer  früheren  Schrift,  in  meiner 
Verbreitungsart  der  Cholera  in  Indien^)  eine  Schilderung  dieser 
Pilgerzttge  gegeben,  und  erlaube  mir  Einiges  von  dem,  was  Augen> 
zeugen  darüber  sagen,  zu  wiederholen: 

Murray,  welcher  fest  an  die  Pil^rcholeratheorie  und  ihre 
contagionistische  Qrundlage  glaubt,  sagt  über  die  Haidwarpilger 
von  1867: 

»Die  Pilger  passirten  zu  einer  gün»tigeu  Jahreszeit  ein  gegaadßa  Land; 
die  Nalirangsmitlel  waren  rncfalich  ond  mugedehnte  Voric^rangen  in  ihrer 
BeqoemGchkdt  waren  getn^len  worden.  Sie  gingen  hauptsHchlidi  an  Fuss 
und  acUiefen  in  freier  Luft  oder  unter  Bäumen.  Einige  hatten  far  ihr  Gcpuck 
Kameele  und  dann  gal)  es  eine  <rrofJse  Anzahl  Ochsenfuhrwerke,  welclie 
Familien  mit  ihren  VorriUheii  fiihrt«'n.  Di*-  ^M'w  öhnhcho  Ijlnge  einer  Tagereise 
war  15  bis  '20  engl.  Meilen  (^4  bis  32""").  Einige  wenige  reist^'n  schneller  luit 
Pferdefxxitwagen  und  vMe  aetiten  ihre  Beine  mit  der  Eisenbahn  fort,  nachdem 
aie  Gaaiabid  und  Amrftaar  erreicht  hatten.  Nahecn  ^e  Woche  lang  bedeckte 
die  wandernde  Masse  in  einem  unauagesetsten  Strom  die  Strasse  nach  Mirat, 
wo  i^'h  '/nrnckMieb,  tun  .^ie  zu  überwachen.  Dieser  Pilgerstrom  brai'hto  Cholera 
mit,  welche  seinen  Lauf  mit  Opfern  kennzeichnete,  die  umliegenden  Felder 
mit  Uolzstössen  zur  Verbrennung  der  Leichen  bestockte,  oder  es  wurden  die 
Ldchen  in  den  Kanal  geworfen,  oder  von  der  OrtahehOrde  gesammelt  und 
verbrannt.  Die  Krankheit  wurde  den  benachbarten  Städten  nnd  DOrfem  mit- 
getheilt  und  brachten  sie  die  Pilger  in  ihre  Heimat  mit  sich  und  aber  gana 
Hindoatan.« 

Es  klingt  etwas  sonderbar,  wenn  Murray  anfangs  von  »ausge- 
dehnten Vorkehrungen  zur  Bequemlichkeit  der  Pilger«  spricht, 
aber  dann  gleich  anführt,  dass  die  meisten  zu  Fusse  gingen, 
täglich  24  bis  32^  Weg  machten  und  des  Nachts  unter  freiem 

Himmel  oder  unter  Bäumen  schliefen.  Die  indischen  Nächte  sind 

luimentlicli  im  April  wigtii  ihrer  Kalte  uml  wegen  der  grossen 
Wiirm(.!scli\vaiikung(range)  zwischen  Tag  und  Nacht  bekannt  und  gc- 
ftirclitet.  Die  Wirkung  eines  .solchen  Kältereizeö  auf  di'ii  peripheren 
Kreislauf  habe  ich  oben  bei  der  individuellen  nispositioii  erörtert. 

Von  den  nach  Dschagganath  wandernden  lündupilgeru  sagt 
Dr.  Stewart: 

»Die  Pilger  sind  ein  Schrecken  für  die  ansü.ssige  Bevölkerung  und  gemieden 
von  Allen,  welche  sie  keimen.  Die  Aiisässiuen  f^laiiben  fest,  «luss  <lie  l'ilger 
(Quellen  der  Infectiou  sind.    Die  Laudieute  erkennen  sie  am  Gerüche.« 


1)  a.  a.  0.  S.  31. 
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Nicht  anders  sind  die  mohamedanischen  Mekkapilger,  von 

welchen  Macnamars  sagt: 

»Ich  kMin  mich  nicht  wandern,  wenn  mch  GholerB  oder  tagend  eine  mit- 
theUbMe  Enuikheit  von  Indien  aas  mit  dieoen  Pilgern  verbreitet  Die  Grögee 
des  Elendes  and  Schmutzes,  welche  an  dicBon  Personen  haftet,  kann  Kieniand 
ermessen,  der  sie  nidit  an  Bord  eines  ScliiiYcH  gesehen  hat.  Arme,  alte 
Männer,  am  Kantle  des  (irabes,  in  Lumpen  gehüllt,  die  von  Ungeziefer  bedeckt 
sind,  ihre  langen  Bftrte  und  das  Haar  v<m  Shnlichfln  Pkramfeen  admlnneiid. 
Wenn  Jemand  die  Aul^be  hfttte,  eine  Ladnng  menschlicher  Geschöpfe  ans 
dem  endemischen  Cholenigehiele  auszuwählen,  um  wo  möglich  Cholera  an 
verbreiten,  es  würde  kaum  gelingen,  Subjecte  aufznst«'ln.'rii,  welche  mehr  ver- 
s[ircchcii,  als  diese  Pilger,  wenn  sie  auch  gar  nicht  zu  diclit  gedrsin<;t  sind 
und  das  Aussehen  des  Schiffes,  in  welches  sie  steigen,  auch  so  gut  sein  mag, 
wie  es  nur  zn  wflnsdien  ist.« 

Dass  (in  solches  Material,  wie  die  indischen  Pilger,  für  Cholera 
iiulividuoll  sein*  hoch  disponirt  sein  miiss,  ist  unzweifelhaft.  Sit-  vor- 
halten sich  zur  übrigen  Bevölkerung  wie  bei  uns  die  Armen  und  das 
Proletariat  zu  den  Wohlhabenden  und  Reichen.  Gleichwie  man 
bei  uns  die  Cholera  schon  oft  eine  Krankheit  des  Proletariates 
nennen  zu  dürfen  glaubte,  weil  sie  sich  in  einigen  Orten  so  aus- 
schliesslich auf  dieses  beschränkte,  so  spricht  man  in  Indien  von 
der  Pilgercholera,  aber  mit  ebenso  wenig  Recht,  denn  die  Cholera 
geht  ebenso  wenig  von  den  Pilgern  in  Indien  wie  bei  uns  von 
den  Armen,  sondern  von  Chok'ralocalitat(  n  aus,  in  welchen  Anne 
hauacn  oder  in  welche  Pilger  hinein  wan<lern. 

Ein  Ort,  wie  Hardwar,  in  welchem  vom  15.  März  bis  lö.  April 
3  Millionen  Menschen  versammelt  waren,  unter  welchm  im  ganzen 
nur  19  Cholcnifällo  beobachtet  ¥rurden,  .und  in  welchem  auch 
nach  Abzug  der  Pilger  unter  den  19000  zurückbleibenden  an- 
sässigen Einwohnern  keine  Epidemie  ausbricht,  kann  kein  In* 
fectionsherd  gewesen  sein,  und  so  wenig  die  Pilger  die  Cholera  in 
Hardwar  zurückgelassen  haben,  noch  viel  weniger  konnten 
sie  dieselbe  in  die  Orte,  durch  welche  sie  zogen,  hineintragen. 
Die  Pilgercholera  muss  so  erklärt  werden,  wie  sie  Bryden, 
James  Cuningham  nnd  Beilew  erklären,  nändich  da^s  die 
hoch  disponirten  Individuen  Orte  nnd  Gegenden  durchzogen,  in 
welehen  sich  der  locale  IniectionsstoU  eV>en  /.u  entwickeln  l>ogrtnn, 
imd  an  welchem  die  Pilger  früher  und  mehr,  als  die  Ansässigen 
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erknkokten  in  dem  Maasse,  als  sie  individuell  mehr  disponirt 
waren,  als  diese.  Wo  oder  solange  in  einem  Orte  die  seitliche 
Disposition  sich  nicht  eingestellt  hatte,  brachten  auch  die  ersten 
tnscb  von  Hardwar  kommenden  Pilger  keine  Cholera,  w&hrend 
die  Krankheit  gleichzeitig  bei  später  Ankommenden  und  Orts- 
aiigehörigeii  ausbrach  und  sich  mit  Vorliebe  auf  die  Pilger  warf, 
wie  sonst  an  Orten  auf  die  Arnicii.  Bryden  sagt  daher  ij,unü 
mit  Recht:  >Icli  glaube,  das 8  die  geographiselie  V'er- 
t  Ii  ei  hing  der  Cliolera  im  Jalire  1867  l<eine  andere  ge- 
wesen wäre,  wenn  k e i n e  Pi Igerversammlung  in  Hard- 
war stattgefunden  liUtte.« 

Für  diesen  Ausspruch  Bryden's  liat  auch  das  folgende  Kuinbhn 
mehi-Jahr  1879  die  hesten  Belege  gebracht,  olischon  sich  da  viele 
Verschiedenheiten  yom  Jahr  1867«zeigen. — Eine  dieser  Verschieden- 
heiten ist  schon  die  Zahl  der  Pilger,  welche  sich  in  Hardwar 
versammelten.  1867  wurde  sie  zu  3  Millionen,  1879  nicht  ganz 
auf  1  Million  (800000)  geschätzt,  und  da  von  den  hoch  disponirten 
Pilgern,  welche  durch  Choleradistrikte  wandern,  stets  mehr  als  von 
den  OrtsangehOrigen,  welche  allein  in  der  Statistik  als  Lebende  ge- 
zahlt sind,  süirhen,  die  gestorbenen  Pilger  aber  doch  bei  den  Orten 
aufgezählt  werden,  nicht  wo  sie  zu  Hause  sind,  sondern  wo  sie 
starben,  so  werden  dadurcli  die  einzelnen  Orte  und  Distrikte  ent- 
sprechend der  Anzahl  der  Pilger  gegenüber  anderen  Jahren  mit 
einem  abnormen  Plus  belastet.  Um  was  im  Jalire  1807  mehr 
Pilger  in  Hardwar  waren,  als  im  Jahre  18711,  um  das  sind  auf 
der  Heimreise  im  Jahre  1879  in  den  verschiedenen  Distrikten 
sowohl  im  Pendsohab,  als  auch  in  den  nordwestlichen  Provinzen 
verhiütnismftssig  auch  weniger  inficirt  worden  und  gestorben,  wie 
man  aus  der  oben  mitgetheilten  Tabelle  ersehen  kann.  Der  ver- 
hältnismässige Unterschied  in  beiden  Provinzen  ist  gar  nicht 
gross.  Im  Pendschab  verhält  sich  26135  zu  43146  wie  1  zu  1,65, 
und  in  den  nordwestlichen  Provinzen  und  Oudh  35892  zu  56367 
wie  1  zu  1,57. 

Was  im  Jahre  1871)  in  Hardwar  eben  uanz  anders  als  in» 
Jahre  I8G7  war,  das  ist,  dass  die  ;)  Millionen  Pilger  1H(57  keine 
Ortfiepidemiü  hervorzurufen  vermochten,  dasa  es  lüiigcgeu  der 
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1  Million  1H7'.>  gelang.  1^67  konnten  in  Hardwur  nur  1*J  ClmU  ral;»lle 
coustatirt  werden,  aber  der  Sanitarv  Conimissioner  der  nordwest- 
liehen  Provinzen,  Dr.  C.  Planck  ')  theiltin  seiner  Sanitary  History 
of  the  Hardwar  Fair  ItilU«  mit ,  dass  vom  24.  März  an  Cholerar 
fälle  sowohl  unter  den  ansSesigen  Einwohnern  von  Hardwar,  als 
auch  unter  zugereisten  Pilgern  vorkamen.  Die  Geschichte  der 
17  ersten  FsUe  gibt  Planck  sehr  genau.  In  den  verschiedenen 
Spitälern  kamen  bis  zum  14.  April«  wo  fast  alle  Pilger  wieder  ab- 
gezogen waren,  117  Oholerafidle  zur  Behandlung,  und  danach 
noch  III.  Wie  viele  Einwohner  in  ihren  Häusern  behandelt 
wurden,  ih^t  nicht  angegeben.  Von  den  117  Fällen  trafen  50, 
also  nur  die  Iliilfte  aul  Pilger,  .so  das.s  etwa  1  Fall  auf  14  285  Pilger 
ktinunt.  Die  Häuser  in  den  Ötiidton  Ilurdwar  und  Kankhal  seieu 
allerdings;,  namentlich  naclits,  .sehr  iiberfiillt  gewesen.  Der  1., 
14.  und  10.  Fall  seien  aus  solchen  Hiiuseru  gekommen,  aber  die 
übrigen  14  ersten  Fälle  aus  dem  Freien. 

Auch  mit  dem  Trinkwassw,  von  dem  der  Trink wasser- 
theoretiker  Macnamara  die  ganze  Pilgercholera  des  Jahres  1867 
abzuleiten  versucht  hat,  ist  1879  in  Haidwar  nichte  zu  machen. 
Planck  sagt  darüber: 

>Eb  ist  sehr  milglich,  dass  etwas  iron  den  Darmausleerangcni  und  dem 

Erbrochenen  des  enten  Chol craf alles ,  der  sich  in  einem  Hause  untn ittelbar 
am  Gange?  nrul  ganz  am  Raiule  der  heiligen  Badetreppe  ereignete ,  We,:  in 
das  Wasser  deä  heiligen  BadeteicheH  iand,  aber,  obschou  hunderttausende  von 
Personen  darin  badeten  und  das  Wasser  des  Teiohes  tranken,  kamen  zwiticheu 
dem  34.  Mttn  (dem  Tage,  an  welchem,  wie  beriditet,  der  erste  FaXX  voricani) 
und  dem  11.  April  in  allen  (laswischen  liegenden  17  Tagen  nur  5  GholemfiÜle 
im  i'itrentliclien  Pilgerlager  vor.  Und  von  diesen  ist  bei  dreien  bestimmt 
nachgewiesen,  das«  sie  nicht  im  Triclu-  gebadet  hatten,  und  »wei  waren  alte 
Bettler,  bei  denen  es  avu-li  nicht  wahrstheinlich  int.c 

18ü7  hatte  mau  auch  noch  ein  anderes  Moment  zum  Ent- 
stehen der  Pilgercholera  lierbeigezogen.  In  der  Nacht  vom  11. 
auf  den  Ii*  April  1<S(37  brauste  ein  sehr  schweres  Gewitter  über 
die  unabsehbare  obdachlose  Pilgermenge,  und  währte  der  Begen 
die  ganze  Nacht  und  auch  noch  am  folgenden  Tage  bis  Mittag. 
Macnamara  hat  darüber  bemerkt: 

1)  Bellew,  The  history  of  Cholera  in  India  £rom  lti<>2  to  18Ö1. 
London  läö5  p.  471. 
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>Nur  «liejeniKt'ii,  welche  diesen  rx  r^'stüriiR'ii  in  lU-ii  Troiu-n  schon  einmal 
ausgesetzt  waren,  können  eine  Vüreteilung  huhen,  welche  Nacht  des  KIcndes 
diese  drei  Millionen  Pilger  in  der  offenen  Ebene  von  Hardwar  ttusgestandeu 
haben,  kalt  nnd  dnrebnAest  bis  auf  die  Haut,  das  Wasser  in  StrOmen  von 
ihren  halbnackten  Leibern  nnd  Ober  den  steinigen  Boden  nach  dem  FItMse 
rinnend,  und  wie  vollkommen  auch  die  AnaUilten  für  Reinlichkeit  geweBcn 
»ein  mögen,  dieser  RegenliiU  niuss  unvermeidlich  AtiswurfHötoffe  von  Al>tritten 
and  von  der  Oberääche  de»  liodena  während  der  "Naclit  des  11.  April  in  den 
Ganges  gespült  haben.c 

Im  Kiunbha  mela-Jalir  1875»  fehlte  nun  diese  Hilfsursaclie 
gänzlicb,  und  kam  die  Stadt  Hardwar  doch,  indem  sie  epidemisch 
ergriffen  wurde,  achlechter  weg,  als  1867,  wo  sie  von  einer  Epi- 
demie frei  blieb.   Plane  Ii:  sagt  bezüglich  des  Jalires  1879: 

»Das  Wetter  war  trab,  nnd  vom  26.  Mftn  bb  sttm  4.  April  drohte  seit- 
weise  Begen;  aber  der  HUnmel  Uirte  eich  ohne  Regen  und  Gewitter  ao^  und 
▼om  4.  April  bis  zum  Ende  der  Messe  war  bei  Westwind  das  Wetter  kUur  nnd 

beifiä  Wenn  irgend  etwfis  pegen  das  Wetter  zu  kla^;on  war,  ho  war  eM  be- 
«üglich  der  Hitze,  aber  auch  nicht  bis  zu  einem  (irade,  der  es  wahrscbeinlicli 
machte,  dass  sich  ein  eingeborner  Indier  darüber  beschwert  hätte.« 

Früher  hielt  auch  ich  es  für  möglich,  dass  das  Gewitter  von 
1867  etwas  zum  Choleraausbruch  in  Hardwar  beigetragen  haben 
könnte,  wenn  auch  nicht  dadurch,  dass  es  Oholerakeime  in  den  hier 

rasch  fliessenden  Ganges  gespült  hätte  —  al>er  damals  wusste  ich 
noch  nicht,  da^s  Hardwar  1867  ja  gar  keine  Choleraepidemie  hatte; 
ich  habe  das  erst  in  neuester  Zeit  aus  den  Naeliweiseii  von 
Bellew  ersehen,  auf  welche  mich  mein  unver^csslidier  Freund 
Timothy  Lewis  noch  kurz  vor  seinem  allzufrühen  Tode  aui- 
merksam  machte.  Jetzt  möchte  ich  lieber  annehmen,  dass  das 
Gewitter  vom  11.  April  1867  im  Gegentheil  dazu  beigetragen  habe, 
dass  die  Stadt  und  selbst  der  ganze  Distrikt  von  Saharanpur  auch 
nach  Abzug  der  Pilger  inunun  geblieben  ist. 

Der  Nordwesten  von  Indien  steht  bezüglich  seiner  Regenzeit 
unter  dem  Einflüsse  des  Südwestmonsuns,  gleich  Niederbengalen 
und  dem  Pendschab;  nur  die  örtlichen  Regenmengen  sind  ver- 
schieden. Die  mittlere  Regenmenge  dieser  Provinzen  gibt  Bellew 
zu  942""™  an,  was  zwischen  der  von  Calciitta  (HifX))  und  Labore 
(482)  steht.  Entsprechend  der  Regenmenge  werden  dieae  l'ruvmzeii 
stellen-  und  zeitweise  den  Cholerarythmus  sowohl  von  Calcutta, 
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als  auch  von  I^hoie  haben.  Im  Durcbschnitt  nähern  sie  sich 
mehr  dem  Bythmos  yon  Galcutta. 

Es  starben  in  diesen  Distrikten  von  1867  bis  1881  pro  Jahr  im 

Januar                              162  |  Juli   4371 

Februar  190    August   5559 

März  1216  !  Scpteml)er   3828 

April  (5415    Octoher   3262 

Mai  6511     November   1721 

Jmii  6187  ;  December   74il 

Das  Maximum  ffiUt  weder  wie  in  Galcutta  auf  den  April, 

noch  wie  in  Labore  in  den  August,  aber  beide  Monate  haben  doch 
hohe  Zahlen.  Das  Minimum  füllt  in  die  drei  kiiltesten  Monate 
December,  Januar  und  Februar,  und  bei  den  wechselnden  Ver- 
bidtnissen kann  dies  seinen  Grund  an  einem  Orte  und  zu  einer 
Zeit  bald  im  Zuviel,  bald  im  Zuwenig  Bodeuleuchtigkeit  haben. 
Diese  Verhältnisse  müssen  künftig  erst  genauer  mitersucbt  werden. 

Vergleicht  man  die  Regenverhältnisse  der  beiden  Kumbha  meiap 
Jahre  1867  und  1879  im  Distrikte  Saharanpur,  in  welchem  Hardwar 
liegt,  so  findet  man  einen  gewaltigen  Unterschied.  Die  mittlere 
Kegemnengo  von  Saharanpur  ist  922™™.  Im  Jahre  1867  war  sie 
1 306,  im  Jahre  1 879  war  sie  nur  650  also  nur  die  Hälfte.  6  e  Ue w 
gibt  die  jidn-lichen  Regenmengen  von  Saltaranpur  von  1864  bis  1 881 
an,  leider  nicht  nach  Monaten  gethcilt.  Während  dieser  18  Jahre 
kommt  nur  eines  mit  einer  so  hohen  Regenmenge  vor,  das  Jahr 
1871  mit  1346'"™,  und  auch  dieses  Jahr  liatte  nur  sehr  wenig 
(/holeratälle  im  ganzen  Distrikte  (164)  wie  das  Jahr  1867  (76), 
wälirend  das  daraulfolgende  Jahr  1872  mit  945™'"  Regen  (die 
monatliche  Vertheiluug  der  Cliolerafalle  und  des  Regens  ist  mir 
nicht  bekannt)  1351  Oholerafälle  hatte.  Wäre  das  Jahr  1872  ein 
Kumbha  mela-Jahr  gewesen,  so  wären  in  Hardwar  von  den 
Pilgem  vielleicht  wieder  20000  auf  dem  Platze  geblieben,  wie  im 
Jahre  1783. 

Fragen  wir  uns  nun,  wie  1879  die  Gholeia  unter  den  von 
Hardwar  nach  dem  12.  April  abziehenden  Pilgern  verlief,  so 

Enden  wir  es  im  wescnllicbeu  ganz  so,  wie  1867,  nur  dass  dies- 
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mal  es  nicht  3  Millionen,  sumlern  nur  SUIHXX)  Pilger  waren. 
Auch  sie  waren  wieder  sehr  häufig  unter  den  ersten  Cbolerafällen 
der  Städte  und  Dörfer  vwtreten ,  duicli  welche  sie  zogen,  geradeso 
wie  im  Jahre  1867,  wo  sie  von  Hardwar  keine  epidemische  Cholera 
mitbringen  konnten,  weil  dort  keine  war.  Diesmal  aber  war 
Hardwar  epidemiBch  ergriffen  und  doch  verlief  die  Cholera  dies- 
mal im  PendBcbab  ond  in  den  nordwestlichen  Provinzen  und 
Oudh  viel  gelinder,  denn  es  starben  1867  im  Pendschab  43146, 
1879  nur  S61S5,  in  den  nordwestlichen  Provinzen  56367  und 
36892  Menschen  an  Cholera,  und  wenn  Hryden  die  Pil^nr- 
eholera  von  1879  noch  erlebt  hiUtv,  hätte  er  wiedersagen  niiisscn, 
'^dass  er  j^lauhe,  dass  die  geopjaphist  lie  Vertheiluiiu:  der  Cholera 
im  Jaliie  ISTO  keine  andere  gewesen  wäre,  wenn  keiue  Tiiger- 
versannnlung  in  Hardwar  stattgefunden  hätte«. 

Dass  es  auch  ohne  Pilger  noch  viel,  viel  schlimmer  werden 
kann,  hat  das  Jahr  1869  gezeigt,  wo  in  den  nordwestlichen 
Provinzen  92  929  Menschen  an  Cholera  gestorben  sind :  es 
kommt  eben  auf  die  Entwickelung  der  Ortlich  •zeitlichen  Dis* 
Position  in  den  Gegenden  und  Ortschaften  an,  welchem  Einflüsse 
ebenso  wie  die  Pilger  auch  die  Ansttssigen  unterliegen,  die  Pilger 
nur  in  einem  höheren  Grade  entsprechend  ihrer  individuellen 
Disposition,  welche  durch  Entbehrungen,  Mühsale  und  Einflüsse 
verschiedener  Art  gesteigert  ist. 

Bellew')  weist  nach,  dass  1879  die  Kpideniie  in  den  nord- 
wH'stlielH'ii  Provinzen  sehon  in  Entwickelung  l>egri£Eeu  war,  ehe 
die  i'ilger  nacli  Hardwar  .i::ingen.    Kr  sagt: 

>Was  tlie  nordweHtlii  hi  n  Provinzen  betrifft,  so  zeigen  die  monatliclion Mort;i 
litätsberichte,  dass  die  Cholera  in  nicht  weniger  als  in  1<  X)i8trikt4;$n  voui 
Deoember  1878  Im  Min  1879  gegenwärtig  war,  also  4  Monate  schon  vor  Er* 
nSnnng  der  HardwurmeMe.  B«sagUeh  der  10  TodeeflUle,  welche  im  Laofe 
des  Decembers  1878  im  Distrikte  Saharanpxir  verzeichnet  sind,  wird  berichtet, 
(laßs  alln  in  einem  Dorfe  im  Innndntionspebiete  de«  Ganges  25  Meilen  (4()'"') 
unterimlb  Hardwar  vorkamen.  Im  (lanzen  hatte  das  Dorf  vom  20.  \m  31.  De- 
ccmlM-'r  18  Erkrankungen.  Es  ist  in  der  That  wahrHclieinlich,  dass  die  Pilger, 
als  bLb  eich  an  Hardwar  sammelten,  fai  einen  Ort  kamen,  in  welchem  die 
Cholera  im  April  auch  gana  miabhingig  von  ihrer  Ankunft  ausK»t»<oehea  wire. 
Ei  mag  erinnert  werden,  dasa  der  ento  f!all,  welcher  beobachtet  wurde,  an 

1)  a.  a.  O.  p.  477. 
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einem  Manne  vorkam,  welclicr  bereits  seit  4  MonaU'n  in  ih  r  SUidt  Irl'W 
Ihms  iler  Choleraausbnich  ku  Uardwur  iui  April  ganr.  unabhängig  von  der 
Pilgerveraammlang  war,  zeigen  ftberdies  gani  klar  die  mmiatliclieii  MortalitItS' 
berichte  von  1879.  Sie  leigen,  dan  der  Apiü  der  Mom^  war,  in  wddiem 
durch  alle  Dintrikte  der  nordweptüchen  l*ro%nn7.en  die  Cholera  aafimt.  AI» 
di»'s«'  weit  vcrKn'itete  Knt«  it  kfliin>;  der  Cljolera  eben  anfing,  eine  e]»ideniigche 
l'"i>nn  aiiziinehnien ,  zerstreuten  nieh  die  Pilger  von  Ilanlwar  in  ilire  Heimat 
in  allen  Theilen  deti  Lande»  und  fielen  auf  ihren  Strassen  wandenid  dieHem 
^idemiacben  Einflaaae  aum  Opfer,  ein  Umstand,  arelcher  glauben  nachte, 
«laaa  aie  edbst  die  Kmnkheit  verbreiteten.« 

Es  ist  selbstverständlich,  dass  durch  die  vielen  Pilger  die 
Choleramortalitflt  mancher  Orte  gegen  sonst  vermehrt  wurde.  Das 

scheint  mir  uucli  in  ]jali(»re,  im  Peiidsclial)  der  Fall  ^^uweseii  /u 
sein,  wo  das  Jalir  IHTU  eine  kleine  Abweichung  der  gewöhnlichen 
Oholeracurve  veranlasst  liat,  welche  im  April  und  Mai  gegenühei 
der  Regeneurve  eine  abnorme  Steigerung  zeigt,  worauf  ich  schou 
oben  bei  der  ürtlich-zeitlicheu  Disposition  hingewiesen  habe. 

Beilew  führt  auch  einige  interessante  Beispiele  an,  dass  an 
ohizelnen  Orten  die  Cholera  recht  schlimm  hausen  konnte,  welche 
von  den  Pilgern  gar  nicht  berührt  wurden.  Aus  dem  Bezirke 
Sirsa  im  Pendschab  (210795  Einwohner)  waren  2936  Personen 
nach  Hardwar  gepilgert,  von  welchen  81  (31,0%«)  nicht  mehr 
heimkehrten  und  auf  dem  Wege  an  Cholera  gestorben  waren. 
Von  allen  Einwohnern  im  IMstrikte  Sirsa  starben  im  Jahre  1879 
1088  (5,1  ^ao)  an  Cholera.  Man  sieht,  um  wie  viel  die  Dahdro- 
gcbliebenen  besser  daran  waren,  als  die  Fortgej)ilgerten.  Aber  im 
Distrikte  iSirsu  sind  auch  viele  ganz  von  Mohamedanern  bewohnte 
OrU\  welche  weder  Leute  nach  Hanl  war  gehen  lassen,  noch  sonst 
viel  mit  Hindus  verkeim  ii:  das  ganz  mohamedanische  Dorf  Alika 
(<j13  Einwohner)  hatte  im  Jahre  1875»  244  Erkrankungen  und 
131  Todesfälle  (213,(i°/oo)  an  Cholera.  Diese  daheimgebliebenen 
Mohamedaner  waren  also  noch  7 mal  schlechter  daran,  als  die 
Hindupilger. 

Beilew  macht  auch  noch  darauf  aufmerksam,  dass  nicht 
die  Hardwar  zunltchst  liegenden  Distrikte  epidemisch  eigriffcn 
wurden^}.  »Die  Distrikte  gegen  Nordwesten  sseigen  im  April  eine 
viel  geringere  Mortalität,  als  die  sQd westlich  von  Hardwar,  und 

1)  ft.  a.  O.  p.  478. 
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den  gleichuii  l'nteiscliied  gewahrt  iimn  auch  im  Mai,  in  welchem 
Monate  die  Krauklieit  in  den  südwestHclien  Distrikten  den  Gipfel 
ihres  Herrscliens  erreichte,  während  sie  denselhen  in  den  nord- 
westlichen Distrikten  erst  im  Jiuii  und  Juli  und  in  einigen  nidit 
Tor  August  erlangte.« 

3.  Kriegsc  holera  in  Europa. 

Belle  w  macht  auch  auf  viele  Fälle  aufmerksam,  in  welchen 
einzelne  Orte  und  Distrikte  im  Kumbha  mela- Jahre  1879  weniger 
gelitten  haben,  als  in  Jahren  vorher  und  nacher,  ähnlich  wie  ich 
es  bei  unserer  Kriegscholera  gezeigt  habe,  wo  z.  B.  im  Jahre  18Gß 
im  Regierungsheatirke  Dresden  vcrhftltnismfissig  nicht  mehr  starben, 
als  1850,  und  sogar  noch  weniger  als  im  Jahre  1873. 

Die  Kriegscholera  hat  überhaupt  die  grösst«  Aehnhchkeit  mit 
der  Pilgercholera  in  Indien  ,  und  so  wenig  wir  die  Clmlera  in 
Europa  loshiingen,  wenn  wir  am  li  keinen  Krieg  mehr  führeii, 
»'hensowrnig  erlischt  die  Cholera  in  Indien,  wenn  auch  die  i'jjger- 
zügt;  atTgeschaÜt  werden.  Der  einzige  Unterscliial  wäre,  dass  von  den 
Soldaten  in  den  Garnisonen  nicht  soviel,  wie  im  Felde  und  auf  dem 
Marsche  an  Cholera  sterben,  geradeso  wie  es  bei  den  indischen 
Pilgern  der  Fall  wäre,  wenn  sie  daheim  blieben.  —  Aber  auch  die 
Kriege  ftndem  nichts  an  der  geographischen  Verbreitung  der 
Cholera.  Wo  die  OrtUch-zütliche  Disposition  gegeben  ist,  da  bringt 
der  menschliche  Verkehr  den  Cholerakeim  auch  ohne  Soldaten  hin, 
oder  hat  ihn  schon  vorher  hingebracht,  und  wo  diese  nicht  ge- 
geben ist,  da  schaden  auch  die  pilgernden  Soldaten  nicht.  Dass 
auf  das  Mehr  oder  Weniger  von  Choleiaiallen  die  individuelle 
Disposition  auch  einen  Einfluss  hat,  habe  ich  stets  anerkannt 
und  hervorgehoben,  aber  sie  macht  keine  Choleraepidemie  und 
kann  erst  in  Wirkung  tre  ten ,  wenn  eine  Choieralocahtät  mehr 
oder  weniger  Infectionsstoli  entwickelt.  Ich  glaube  mich  hierüber 
in  dem  Abschnitte  »Individuelle  Disposition  und  Durchseuchungc 
hinlänglich  und  deutlich  ausgesprochen  zu  haben. 

Ich  verstehe  daher  nicht,  wie  Hueppe*),  den  ich  wegen 
seiner  gründlichen  bacteriologischen  Forschungen  hochschätce,  in 

1)  Berliner  klininiBcbe  WochenRchrift  1887  Nr.  12  8.  208. 
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jüng.stor  Zeit  noch  dazu  kam ,  lueiiieu  localistischen  Standpunkt 
auf  Grund  von  Kriegsereignisjsen  im  Jahre  ISOt;  zu  l»estr<*iten. 
Hueppe  gehört  doch  sonst  nicht  zu  den  intransigenten  con- 
tagionistischeu  Bactehologen  oder  bacteriologischen  Ck>utagio- 
nisten»  aber  er  sagt: 

>Der  heftige  Ausbruch  von  Epideraicu  bei  Massenanhäufungon  von 
Mfiischeii ,  tler  Einfluss  von  socialem  Klend  und  Kriej;  auf  Intensität  und 
Ausimich  von  Choleraepideniien  sind  \nn  rein  localistiseben  ConKtnictionen 
unveretüudlich,  und  so  nehcn  wir  denn  auch,  da»»  die  Localifiten  sich  bemühen, 
die  bierlier  gehörigen  Thateachen  abraaehwftchen  oder  anders  an  deatsn.  Idi 
möchte  das  nur  an  einigen  Zahlen  aeigenp  welche  Peitenkofer  adbst  nodi 
kürzlich  als  besondern  beweisend  für  die  localistische  Auffassung  angefOhrt. 
Das  K«»nigreich  Srn  hscn  liatte  IHGtj  seine  heftigste  Epidemie,  was  die  Con- 
fatrionisten  mit  dem  Krit>:<-  in  Vorbindunp  hraehten.  Pettenkofer  leu^et 
ilie  iiielitigkeit  diuaer  Erklärung,  weil  Bayern  trotz  des  Krii-gus  iu  diesem 
Jahre  die  kleinste  seiner  vier  grossen  Epidemien  hatte.  Bayerns  grOeste 
Endemie  mit  7410  Todesfiüten  fiel  in  das  FMeden^ahr  1854,  die  kleinste  mit 
778  Todesfällen  in  das  Kriegsjahr  1H(>6.  So  sagt  der  Localist  Pettenkofer 
und  vprfriHHt  :inf  (»inmal,  localistisoli  vor/ncrehen.  Unterfranken,  der  eigent- 
liche Kriegsschauplatz  und  in  allen  Epidemien  von  der  Cholera  wenig  befallen, 
hatte  löi>4  in  der  iieftigstou  Epideoaie  nur  lÖ  von  den  7410,  idV  Krii-gt« 
Jahre  1866  dagegen  von  778  allein  666  FMle.  Wer  hat  da  mm  Becbt,  die 
Localisten,  welche  auf  einmal  in  einer  sonst  relativ  immunen  Gegend  fast  alle 
Fälle  coneentrirt  finden,  o<ler  diejenigen,  welche  dem  Kriege  unter  UmstAnden 
eine  bedeutende  Itolie  bei  der  Verbreitung  von  Choleraeiädemien  suschreil>en? 

Qlaubt  Hueppe  wirklich  damit  die  vielen  anderen  Tbat- 
aachen,  welche  ich  gegen  die  Kriegscholera  angeführt  habe,  ge- 
troffen zu  haben?   Warum  z.  B.  eine  Reihe  ▼on  StBdten.  wmn 

auch  tlieilweise  ausserhalb  Unterfrankens,  aber  doch  innerhalb 
des  Kriegsschau] iliilzes ,  wie  Cassel,  Wieshadeii ,  Fninkturt  a.  M., 
Dariiisüidt,  Ascliartenlturg ,  Würzburg,  Heidingsfeld,  Kissingen, 
Sc'hweinfurt,  Bamberg,  Hof,  Bayreuth  u.  s.  w.  frei  hlei)>en  konnten''' 
Die  Breussen  waren  ja  bis  Nürnberg  vorgedrungen  und  die 
bayrischen  Truppen  veranlassten  bei  ihrem  Rückzüge  sogar  noc  h 
in  Lauingen  an  der  Donau  eine  Ortsepidemse.  Warum  gnfE  die 
Cholera  nicht  weiter  um  sich?  Kriegsschauplatz  in  Bayern  war 
nicht  bloss  Uuterfranken,  sondern  auch  Oberiranken,  Oberpfalz 
und  Mittelfranken.  Hueppe  wdss  nun,  wie  ein  Oontagiomst 
von  ftchtem  Schrot  und  Korn,  nur  die  Barität  von  Unterfranken 
aus  einem  Haufen  gleichwerthiger  Thatsachen  herauszupicken. 


Dlgitlzed  by  Google 


CholenpropbyUuris.  8.  Kriegscbolera  in  Euroiw.  421 


hat  al>er  auch  chihei  keine  glückliche  Wühl  gelrülTen,  um  claraufliin 
zu  sagen,  ich  vergässe  auf  einmal  localistisch  vorzugeben.  I(;h  bin 
gerade  bei  diesem  Falle  sehr  localistisch  vorgegangen  und  bedaure, 
dasB  Hueppc  nur  meine  TalxjUe  über  die  Choleratodes£äUe  in 
den  vier  epidemischen  Jahren  im  Königreiche  Bayern  angesehen 
hat,  aber  nicht  geleeen  hat,  oder  schon  wieder  vergessen  hatte, 
was  ich  von  diesen  streng  localiaurten  Ortsepidemien  in  Unter- 
franken sprach,  worüber  ich  gesagt  habe'): 

Wenn  man  «Ile  eigriffenen  Orte  in  Unterfrankan  nnd  Bsclen  auf  einer 
Qpeeialkarte  anitrlgt,  so  fUlt  dnem  sofort  auf,  dam  das  pinse  Gholerafeld 

inneiliall)  dos  Dfeieckes  Uefft,  ivelches  die  Krümmang  des  Haines  bihU  r., 
snwcit  (it-r  Fluas  von  Ocbpcnfnrt  nördlich  Mwr  W'nrzhmi*  nach  Geinündcn, 
dann  wicdt-r  südlich  ü\wr  Loiir,  Kothcnfels  nnil  Wcrtheim  bis  MiHoiiben; 
wieder  herab  bis  fust  zur  gleichen  Breite  mit  Ochseniurt  geht.  Auf  bayeriHchcni 
Gebiete  waren  eil,  auf  badisehein  lebn  Ortaepidemien.  Die  Tmppenirflge 
liaben  aich  bekanntlieh  nielit  anf  dieses  Dreieck  beedhrttnlct,  in  welchem 
meikwardigerweise  wieder  die  epidenii.<i  ]i  irgriffenen  Orte  wesentlich  in  zwei 
in  verschiedener  Richtung  huifendi  n  Strit  lu n  H'-^mmi  ,  wilhrend  fhizwihc  lion 
wicnler  ein  Strich  von  pm/,  frei  blicboTicii  inltT  nur  sj>onidiscli  berührten 
Ortschaften  liegt.  Die  b(*idi-n  epideiuinelien  htriche  vereinigen  sich  sozusagen 
in  einem  Winkd,  desaen  Spitze  in  Karlstadt  liegt.  .  .  .  Zwisdien  diesen  l>eiden 
epidemischen  Bbrichen  liegen  nun,  namentlidi  anf  bayerischem  Gebiete,  sahl- 
reiehe  Ortschaften,  welche  Mittelpunkte  strategisdier  Operaticmi-n  waren  and 
von  Krieg,  Ein(iuartiernng  und  Spitfllfni  um  meisten  und  theilwcisc  sehr  7\\ 
leiden  hatten  (z.  B.  Rotnbnpen,  Uettingen,  Rosslirunn,  Hchnstudt)  und  doeii 
frei  von  Epidemien  blieben.  Ebeuso  litten  ustiicli  von  dem  Striche  Karl- 
stadt-Meigentheim  die  Stildte  Wflrsbaig  and  Heidingsfeld,  wo  trots  aller  Ein* 
qnartiemngen  ebolerainfidrter  pteussiseher  Truppen  die  Cholem  dodi  Itcinen 
epidemischen  Fuss  fassen  konnte.  .  .  .  Solche  Thatsachen,  die  ja  von  jeder 
Theorie  unabhUngig  sind,  erinnem  ja  d««  h  viel  eher  :in  <lie  Cholera \vo<^e  der 
Autftchthonisten  in  Indien,  als  an  die  Aiistn  kuiiL'  der  Contagionist^'u  diireh 
die  Excremeute  Cholerakranker.  Sollten  da  vii'Upidit  nicht  doch  atinosphairim-he 
Einflösse,  k.  B.  voransgegangene  Strichregen,  eine  locale  Rolle  <;*\«pioIt  haben? 

Ich  kann  deslirilh  wirklich  nicht  zugeben,  liass  ich  plötzlich 
vergessen  hätte,  localistiscli  vonragehen.  Tcb  wüssie  niclit  mehr 
localistischer  zu  sein,  und  kann  mir  auch  nicht  denken,  dass  man 
mit  einem  bacteriologischon  oder  contagionistischen  Yoigehen  den 
Tliatsachen  gegenüber  weiter  kommen  würde,  sonst  würde  H  u  eppe 
Über  dieses  I>reiedc  gewiss  hinausgegangen  sein. 
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Dass  sicli  180Ü  »fast  alle  Falle  auf  einmal  iti  einer  sonst 
relativ  immunen  Gegend  concentrirt  findenc,  ist  für  mich  nicht 
auffallender,  als  dass  sich  in  einem  anderen  Kreise  Bayema 
z.  B.  in  Schwaben  und  Neuburg  die  Fälle  ebenso  vorwaltend  im 
Friedensjahre  1854  oonoentrirt  finden,  wo  1834-  starben,  wahrend 
im  Kriegsjahre  1866  nnr  94.  Um  Gholeraepidemien  zu  haben, 
braucht  man  keinen  Krieg.  Die  Rheinpfalz  z.  B.  hat  sich  im 
ganzen  auch  nur  wonig  empfänglich  für  Cholera  gezeigt,  da  waren 
die  meisten  Fülle  (211)  im  Jahie  1$73,  im  Jahre  1866  nur  14,  und 
die  211  Falle  im  Jahre  1873  concentrirten  sich  faM  ausschliesslich 
in  der  Stadt  8}K'iur,  uiul  aut  h  in  dieser  wieder  nur  aui  eiueii  einzigen, 
veriiältnismjissig  kleinen  Stadttheil. 

Von  den  «555  Fullen  l-SGG  in  Uiitcrtrnnken  kommt  noch  eine 
uaniliafte  Zald  auf  PerHonen ,  wclclie  nicht  zu  den  Einwohnern 
Unterfrankens  gelKirten,  sondern  nur  durchgingen,  sozusagen  auf 
Pilger  d.  i.  auf  Soldaten,  welche  die  Cholera  theilweise  schon  von 
wo  anders  her  mitbrachten.  Dass  hei  Kriegszügen  in  Cholera- 
gegenden und  auch  ausserhalb  derselben  mehr  Fälle  vorkommen, 
hat  die  nftmlichen  Ursachen,  wie  bei  den  FUgeizÜgen,  theils  weil 
oft  grosse  individuell  disponirte  Menschenmassen  in  Choleraorten 
concentrirt  und  darin  viele  infieirt  werden,  theils  auch  weil  aus 
diesen  Gholeraorten  durch  den  Verkehr  öfter  ektogeuer  Infections- 
gtoff  in  einer  Menge,  welche  zu  einzelnen  Infectionen  noch  hinreicht, 
weiter  getragen  wird,  wie  es  in  ui  n  oben  angefülirten  Beispielen 
von  Gräfendorf,  Hausen  und  der  Insel  Yeu  der  Fall  war. 

Auch  wenn  man  einen  anderen  l^erühmten  Pilgerort  in  Indien, 
D.sehaggannath  bei  I'uri,  in  der  Provinz  Orissa  in  der  Präsidentschaft 
Bengalen,  unmittelbar  am  endemischen  Gebiete  untersucht,  findet 
man,  dass  Choleraausbrüche  wohl  oft  mit  dem  Hauptfeste  coin- 
ddiren,  zeitweise  aber  auch  nicht  Fun  hat  seiner  Lage  ent- 
sprechend einen  Cholerarhythmus,  der  zwischen  dem  von  Caleutta 
und  Madras  liegt.  Beilew*)  sagt  z.  B.  von  dem  Veriialten  der 
Cholera  im  Jahre  1871 : 

»In  Oottadc  wnideo  wenige  Fllle  «ob  dem  Distrikte,  mAxt  wenige  ans 
der  Stadt»  kein  dnsiger  «ib  dem  GeAngnieee  berichtet,  wo  1870  so  viele  vor- 

1)  a.  a.  O.  S.  242. 
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kamen,  und  wo  <lio  Bcvölkonmg  doch  eine  sehr  werhselnde  ist.  Balasw^re 
war  vorbältniamilsaig  frei  von  Cholera,  obsrhnn  eine  selir  grosse  Zahl  Piljrer 
(Itireh  den  Distrikt  gingen.  In  Puri  war  in  diesem  Jahre  keine  Cliolera- 
epidemie  —  tüa  sehr  ungewöhnliches  Ereignie,  weil  sonst  die  Kiankheifc 
jlfarlich  im  Jnni  oder  Jnti  anshricht,  wenn  die  Pilger  kommen;  nicht  <nn 
einziger  Fall  wurde  von  dem  Civilarzte  heohachtet.  Man  empfing  zwar  Be- 
richte <lber  verdächtige  Fülle;  aber  bei  näherer  Prüfung  st«OUe  es  sich  heraus, 
dass  Oft  V:\\\o  von  Diurrhik)  und  Ruhr  waren.  Dr.  Stewart  leitet  diese 
Immunität  lieber  von  dem  stetigen  und  reichlichen  Kegenfall  vom  Februar  bis 
Oetober  als  Ton  irgend  sanitfttspoUcefHchen  Maasi^regeln  ab. 

Ich  kann  somit  keinen  wesentlichen  Unteis(  1ih<]  zwischtn 
<ler  indischen  Pilgercholera  und  unserer  Kriegscholera  tinden  und 
nicht  glauben ,  dass  die  eine  oder  die  andere  durch  einen  enU>- 
genen,  yon  den  Pilgern  oder  Soldaten  erzeugten  Infoctionsstoff 
vemisacht  werde.  Namentlich  für  die  Kriegsverwaltung  iat  es 
von  der  höchsten  Wichtigkeit,  ob  die  Cholerayerbreitung  vom  con- 
tagionistischen  oder  localisüschen  Standpunkt  aus  betrachtet  wird, 
denn  davon  hängt  die  Beantwortung  der  Frage  ab,  ob  man  die 
Gholerakianken  von  einem  inficirten  Kriegsschauplätze  aus  in  ein 
cholerafreies  Hinterland  evacuiren  darf,  worauf  ich  später  noch 
zu  sprechen  konmieu  werde. 


4.  Oonstatirung  des  Kommabacillus. 

Ehe  ich  auf  diis  Evacuiren  eingehe,  möchte  idi  noch  den  pnik- 
tiachen  Worth  der  Diagnose  der  ersten  Fälle  von  asiatischer  Cholera 
in  einem  Orte  hesprechen,  unter  der  Annahme,  dass  Koch  's  Komma- 
bacillus wirklich  der  richtige  Cholerabacillus  mid  der  fertige  In- 
lectionsstoff  ist.  Fttr  den  Pathologen  und  Kliniker  hat  Koch 's 
Entdeckung  ja  die  grOsste  Bedeutung,  aber  für  den  Epidemiologen 
und  für  die  prophylaktische  Praxis  kaum  eine.  Der  Epidemiologe 
sieht,  dass  die  Cholera  sich  nicht  wie  eine  Krankheit  verhält, 
welche  einfach  von  Person  su  Person  Übergeht,  da  sonst  Wärter, 
Aerztc  und  alle  Personen,  welche  mit  den  Cholerakrankon  in 
innigste  und  häufigst©  Berührung  konnnen,  in  einem  höheren 
Grade  erkranken  mü.ssten  als  Personen,  welche  »lamit  in  gar 
keine  Berührung  konnnen.  Es  könnte  auch  keine  immunen  Orte 
geben,  deren  es  doch  viele  gibt 
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Aber  selbst,  wenn  die  Contagionisten  gegenüber  den  nega- 
tiven epidemiologischen  Thatsachen  und  Erfahrangen  Recht 
hätten,  könnte  die  DiSerentialdiagnose  zwischen  Cholera  asiatica 
und  Cholera  nostras  der  prophylaktiachen  Praxis  doch  nichts 
nützen,  denn  auch  sie  käme  stets  zu  spät.  Der  erste  Chderakranke, 
welcher  einem  Ärzte  gemeldet  wird,  ist  ja,  wenigstens  in  den 
meisten  nicht  gar  zu  kleinen  Orten,  nicht  der  erste  Mensch, 
welcher  mit  dem  Koi)iiiial)acillus  im  Leil>e  ankonimt ,  ja  selbst, 
wenn  man  des  ersten  Menschen,  welcher  mit  dem  Kommabat  ilhis 
behaltet  in  einen  Ort  kommt,  wirklich  haldiaft  wnrd ,  nützt  es 
nichts,  denn  dieser  kann  t^igelang  darin  herumgegangen  sein, 
li;if  vielleicht  nicht  einmal  Diarrliöe  gehabt,  oder  nur  eine  so 
leiolite,  wie  er  de  auch  in  choieraireien  Zeiten  und  in  gesunden 
Tagen  schon  oft  gehabt  hat,  wegen  welcher  er  weder  einen  Arzt 
befragt,  noch  welche  ihm  ein  Arzt  von  aussen  ansehen  kann, 
bis  endlich  die  Cholera  in  ihm  zum  vollen  Ausbruch  kommt 
Diese  dem  Arzte  unsichtbaren  Diarrhoen,  welche  dem  Contagio- 
nisten zur  Bildung  seiner  oft  so  lang  gestreckten  Choleraketten 
unentbehrlich  sind,  gehen  aber  fast  allen  Choleraanfällen  voraas. 
Man  darf  daher,  selbst  wenn  man  strenggläubiger  Contagionist 
ist,  nie  denken,"  diiss  man  den  ersten  Einsclilepper  des  Cholera- 
bacillus  in  einen»  Orte*  habe,  wenn  der  erste  Cholerakranke  ge- 
meldet wird  oder  in  ärztliche  Beliandluug  kommt. 

Die  Contagionisten  stützen  sich  theoretisch  so  gern  auf 
die  Resultate  der  bacteriologischen  Forschung;  warum  nicht  auch 
praktisch?  Ihre  Praxis  aber  spricht  aller  Bacteriologie  Holm. 
Einen  Bacicriologen  wundert  es  gar  nicht,  dass  in  jedem  Räume 
die  bcststerihsirte  Nährlösung  oder  Nähigelatine  nach  kurzer  Zeit 
zahlreiche  Pilzwuchemngen  zeigt,  wenn  der  Raum  nicht  ganz 
pilzdicht  verschlossen  ist,  oder  verschlossen  werden  kann.  Wenn 
man  eine  solche  Nährlösung  auch  in  einen  noch  so  künstlich 
gearbeiteten  Schrank  mit  noch  so  vielen  Schlössern  und  Riegeln 
stellt,  dessen  Herstellung,  Schliessung  und  Oeffnimg  viel  Geld 
und  Mülie  kostet,  so  wird  doch  jeder  Bacteriologe  von  vorn- 
herein sagen,  <la.ss  das  Alles  niclit.s  Iiellcn  kann,  wenn  der  Xi  v- 
schluss  kein  ubsolui  pilzdichtcr  ist.   Wo  nur  die  «Spur  einer  nicht 
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pilzdieht  verschlossenen  OelTnung  bleibt,  du  dringen  von  aussen 
die  Pilzkeirao  doch  ein  und  wuiiiern  luü"  dem  NiLhnnakrial. 
In  Blechbüchsen  durch  Siedeiiitze  öterihsirtes  und  luftdicht  ver- 
schlossenes Fleisch  kann  ullenhngs  in  die  ganze  Welt  verschitkt 
julirelang  frisch  ])leihon,  aber  wenn  an  einer  einzigen  Li»thstelle 
sich  nur  eine  kleine,  dem  unbewatYneten  Auge  unsichtbare  OefE- 
nimg  befindet,  so  kommt  das  Fleisch  überall  doch  in  Fäulnis 
übei^eggng^  an,  selbst  wenn  es  nicht  in  ein  tropisches  Klima 
geht.  Die  Fleischoonserven&ibrication  wäre  nie  entstanden,  wenn 
der  pilzdichte  Abschluss  dabei  so  schwer  oder  gar  nicht  herzu- 
stellen wttre,  wie  es  boim  menschlichen  Verkehre  der  Fall  ist; 
denn  da  würde  nicht  nur  hie  und  da  eine  Büchse  faul  werden, 
sondern  stets  fast  alle,  und  möchte  wohl  kein  gewissenhafter 
Unternehmer  tin  so  schlechtes  Geschäft  machen  oder  andern 
empfehlen ,  bloss  weil  es  theoretisch  denkbar  ist  mid  feststeht, 
duss  die  Fäulnis  von  Pilzen  lierrührt. 

Man  kann  aber  das  Fleisch  auch  noch  auf  andere  Art  als 
durch  Abschluss  der  Fäulnisbacterien  frisch  erhalten.  Man  bringt 
in  Australien  geschlachtetes  Fleisch  jetzt  sogar  in  London  auf 
den  Markt,  ohne  es  zuvor  zu  sterihsiren  und  piktücht  einzu- 
schliessen.  Man  bringt  es  während  des  Transportes  in  Frost- 
kammem  durch  Kälte  in  einen  Zustand,  welcher  der  Entwicke* 
Itmg  hineingelangender  Bacterieu  nicht  günstig  ist 

Man  kann  auch  durch  antiseptische  Ifittel,  z.  B.  Salicyl- 
säure,  die  man  dem  Fleische  beibringt,  oder  durch  Austrocknung, 
■wodurch  man  dem  Fleische  das  zur  Vermehrung  der  Fäulnis- 
bactcricn  nöthige  Wasser  entzieht ,  <lic  Fäulniskrankheit  des 
Fleisches  verl>iitx.'n ,  aber  die  Maiissrcgeln  «ler  Contagionisten, 
welche  nur  daliin  zielen,  alle  vom  menschlichen  Verkehr  ge- 
tragenen Pilze  aufzulangen  und  zu  desinticiren,  können  nie  Erfolg 
haben.  Wie  die  Luft  überall  Fäuluiskeime  trägt,  so  führt  der 
Verkehr  mit  Choleraorten  stets  unvermeidlich  Cholerakeime  mit 
sich,  für  welche  nach  contagionistischer  Anschauung  schon  der 
menschliche  Körper  allein  em  gedeihlicher  Nährboden  ist  Haben 
die  Contagionisten  nun  denn  schon  Mittel  gefunden,  um  die  in 
einem  noch  choleralreien  Orte  wohnenden  Menschen  gegen  die 


Digitized  by  Google 


426         V.  Feitenkofer.   Zum  g^enwüriigen  Stand  der  Cholerafrage. 

vom  mtiischliclien  Vorkehre  getrugeiien  riiolerukciine  so  abzu- 
scliliesseii ,  wie  d-ds  Fleisch  in  einer  hutdicht  verlötheten  Blech- 
büchse? Können  sie  den  Verkehr  zwischen  von  Cholera  er- 
griffenen uiid  freien  Orten  pilzdicht  machen?  Sie  müssen  Alle 
ohne  Ausnahme  zugestehen,  und  auch  Koch  hat  es  ^eihau, 
dass  sie  das  nicht  im  St^mde  sind,  dass  sie  in  keinem  einzigen 
Falle  jedes  Löchelchen  schliessen  kOnnen.  Das  ist  nun  gerade  so, 
als  wenn  man  sterilisiites  Fleisch  in  einen  sterilisirten  Hafen  leg^ 
und  auch  noch  einen  sterilisüien  Deckel  darauf  legen  würde,  welcher 
ja  weitaus  den  grOssten  Tbeil  der  HafenOffnung  veracbliesst, 
durch  welche  die  keimtnigende  Luft  sonst  frei  eintritt.  Die  kleinen 
Oeffnungen,  welche  der  steiilisiite  Halendeckel  unvermeidlich  doch 
ljUsst,  scheinen  nach  Ansicht  der  Contngionisten  nichts,  oder  nicht 
vii'l  zu  hcdeuten  zu  liahou.  Al)er  jcdtr  liacteriologe  wird  ihnen 
sa^cn  müssen ,  das.s  dem  nidit  so  sei  und  dass  ilir  Fleisch  im 
skrilisirtuii  und  sorgfältig  bedeckten  Hafen  ebenso  unvermeidlich 
und  fast  ebenso  bald  faulen  winl,  als  weiui  sie  es  in  einem  gewöhn- 
liehen,  nichtsterihsirten  Hafeu  ganz  unbedeckt  hinstellen. 

So  lange  die  Contagioniston  nicht  alle  Pforten  des  X'^erkehrs 
mit  Gholoraorten  piladicjit  machen  können,  helfen  all  ihre  Maaaa- 
r^eln,  all  ihre  Beschränkungen  des  Verkehrs  nichts,  und  sollten 
sie  lieber  auf  andere  Mittel  denken,  um  ihr  Fleisch  vor  Fäulnis 
zu  schützen,  wenn  auch  Keime  darauBiaUen,  was  sie  doch  nie 
hindern  können,  so  wie  es  die  Fleischlieferanten  aus  Australien 
und  Amerika  jetzt  machen. 

Also  selbst,  wenn  man  den  glücklichsten,  kaum  möglichen 
Fall  setzt,  dass  man  den  wirklich  ersten  Cholerafall,  den  iOiu- 
schlepper  in  einem  Lande,  einem  Bezirke  oder  in  einer  Stadt 
findet,  k;mn  seine  Isolirung  nichts  nützen,  denn  er  hat  schon 
Cbolerakeime  ausgestreut,  ehe  er  cholerakrank  wird,  und  wie 
kann  mau  sich  von  all  diesen  Verkehrs-  und  Desiu^tionS' 
maassregeln  in  der  überwiegenden  Mehrzahl  der  Fälle,  wo  einem 
der  erste  Einschlepper  ganz  unbekannt  bleibt»  auch  nur  die  Spur 
eines  Nutzens  versprechen I  Ich  erinnere  daran,  dass  wir  die 
vier  Mal,  als  die  Cholera  epidemisch  in  Bayern  auftrat,  nie  eines 
Einschleppers  habhaft  werden  konnten.  Im  Jahre  1836  binnen 
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im  Augubt  fitst  gleichzciti<T  Epidemien  in  Mitt4jn\val(l  im  Gebirge 
an  der  Isar  und  in  Neuöttiiig  in  der  Ebene  am  Inn,  in  München 
erst  im  Oetober,  und  kein  Mensch  weiss,  wer  den  Keim  dazu 
iu  die  genannten  Orte  getragen  bat.  18ö4  l^^gann  die  Epidemie 
suenit  in  München,  und  man  weiaa  auch  da  nicht,  von  woher 
und  Ton  wem  sie  kam.  Die  ersten  20  Fälle  hatten  unter  eich 
nicht  den  geringsten  persönlichen  oder  örtlichen  Zusammenhang. 
1866  blieb  Mfinchon  frei,  da  begann  die  Cholera  in  der  Rhein- 
pfalz, wo  im  April  und  Mai  schon,  also  lange  vor  Ausbruch  des 
Krieges,  11  TodesfSlle  zur  Anzeige  kamen.  1873  begann  die 
Cholera  wieder  zuerst  in  München.  Da  verfuhr  man  ganz  nach 
den  jetzt  lierrsclienden  ^^Jrscll^il'ten.  Man  war  auch  so  glücklich, 
gleich  den  ersten  Cliolerakranken,  aus  Wien  kommend,  schon  am 
24,  Juni,  dem  Tage  seiner  Ankunft  im  Rheinischen  Hofe,  abzu- 
fassen und  im  Krankenhause  links  der  Isar  in  einem  Separat- 
zimmer zu  isoHren,  wo  er  am  25.  Juni  starb.  —  Da  in  Wien 
Cholera  herrschte,  vigilirte  man  selbstverständlich  in  ganz  München 
auf  alle  verdächtigen  Fälle.  Aber  es  zeigte  sich  keine  Spur  von 
weiteren  Fällen  bis  zum  16.  Juli,  wo  wieder  ein  Fall  aus  Wien 
kam,  im  Schweizer  Hofe  abstieg,  aber  von  da  auch  sofort  in  das 
nämliche  Krankenhaus  in  ein  Seperatzimmer  isolirt  wurde,  wo  er 
genas.  Viele  Wochen  lang  zeigte  sich  weder  im  Bahnhofe,  noch 
im  Bheuiischen  oder  im  Schweizer  Hofe,  noch  im  Krankenhause 
weder  unter  den  Personen,  welche  mit  den  beiden  Wiener  Fällen 
unmittelbar  zu  thun  hatten,  noch  unter  andern  Bewohnern  dieser 
Gel)äudo,  namentlich  auch  nicht  unter  Patienten  und  Warte- 
personal  des  Kjankeuhauses  eine  Spur  von  Cholera,  aber  schon 
am  18.  Juli  kam  gar  weit  davon  entfernt  i\m  entgegengesetzten 
rechten  Isarufer  in  der  Krämergasse  in  der  \^)rstadt  Au  ein  Fall 
vor,  welcher  den  nächsten  Ta^  tödlich  endete),  ein  Fall,  der 
weder  mit  dem  Eisenbahnhoie,  noch  mit  dem  Rheinischen  und 
Schweizer  Hofe,  oder  dem  Krankenhause  hnks  der  Isar  die  Mög- 
lichkeit eines  Zusammenhanges  erkennen  oder  auch  nur  ver* 
muthen  liess.  Nun  aber  folgten  sich  rasch  hintereinander  mehrere 
Fälle  bis  zum  81.  Juli,  jedoch  sehr  zerstreut  über  die  ganze  Stadt, 
am  20.  Juli  m  der  oberen  Gartenstrasse  (jetzt  Kaulbachstiasse), 


Digitized  by  Google 


42B    ^  V.  Fettenkofer.  Zum  gegenwärtigen  Stand  der  Choler»fnge. 

um  22.  Durch lassHlnu^üü  und  Innere  Birkonsiu,  am  27.  Tlieivsien- 
strasse,  am  3U.  von  der  Taniistrasse  und  Militärgetiui^ni;?stra.sse, 
um  31.  Cadettencorps,  Brunnstrasse  und  Herzogspitalstrasse.  Von 
diesen  10  ersten  Münchcner  Füllen  endeten  8  tödtlich,  wie  es 
fsa  AniaBg  einer  Epidemie  ja  sehr  häufig  vorkommt ,  so  dass 
B0%  starben,  wätireud  im  Durchschnitt  wtthrend  einer  ganzen 
Epidemie  doch  nur  etwas  Über  50  ^/o  sterben.  Wer  auf  einer 
Karte  von  München  die  genannten  Strassen  au&udit,  wird  den 
Eindruck  bekommen,  dass  diese  zerstreuten  Falle  keinen  persön- 
lichen Zusammenhang  haben  können,  und  dass  ihre  Gldchzeitig- 
keit  von  keinem  einzelnen,  kurz  zuvor  eingeschleppten  Cholera- 
lallr  lierrühren  könne.  Es  waren  also  lb73  die  ersten  Fälle  in 
Miiuclien  ebenso  weit  über  die  ganze  8Uidt  verbreitet  wie  1SS4 
in  Genua,  wo  man  glaubte,  die  Erscheinung  von  der  Nicolay- 
Wasserleitung  ableiten  y.u  müssen,  die  auch  in  der  Stiidt  ebLiiso 
Verbreitet  war;  aber  in  München  ist  mit  der  Wasserversorgung 
gar  nichts  zu  machen ,  weil  diese  damals  noch  keine  einheit- 
liche, sondern  eine  sehr  vielgliedrige  war. 

Der  einzige  Unterschied  zwischen  damals  und  jetzt  ist,  dass 
man  jetzt  den  Koch*schen  Kommabadllus  nachweisen  kann. 
Ich  setze  nun  den  Fall,  dass  dieser  Nachweis  auch  schon  damals 
in  München  mOgUch  gewesen  wttre,  was  hätte  man  gewonnen? 
Nichts,  aber  auch  gar  nichts  1  Man  hfttte  nur  sagen  künnen, 
diese  10  Personen  hfttten  alle  den  Koromabacillus  gehabt,  während 
man  damals  sagte,  da.ss  sie  die  Cholera  haben. 

Bei  den  2  aus  Wien  gekonnnenen  FülU  n  war  es  ja  selbst- 
verständlich, dtiss  sie  Konnnabacillen  liaben  nmssten,  da  sie  aus 
einem  Choleraorte  kamen,  aber  bei  dem  Falle  in  der  Kriimer- 
strusse,  dem  ersten  Münchener  Falle,  hätte  man  noch  zweifelhaft 
sein  müssen ,  da  ja  auch  an  Cholera  nostras  hie  und  da  Leute 
sterben.  Es  wäre  nun,  solange  der  Patient  noch  lebte,  die  Platten- 
cultur  der  Ausleerungen  und  nach  seinem  Tode  die  des  Dann- 
inhaltos  angeordnet  worden  und  hätten  dch  Gultorversuche  an- 
geschlossen. Das  geht  nun  nicht  so  schnell,  wie  sich  viele  Leute 
denken,  welche  von  den  bacteriologischen  Methoden  keine  Kenntn» 
haben.  Ich  will  nun  den  Fall  setzen,  man  hätte  1873  in  München 
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nicht  so  lange  gebruucht  ,  wie  issd  in  l'^inlluii  l>oi  Mainz,  wo 
mau  erst  nach  mehreren  Wochen  sich  bestinunt  (hihin  aussprechen 
konnte,  (hiss  sieb  wirklich  der  Koch 'sehe  Bacillus  vorfinde,  uud 
ich  will  daher  annehmen,  dass  man  schon  nach  drei  Tagen 
eine  bestimmte  Erklftniug  hätte  geben  kOnnen,  so  waren  gar  bald 
in  anderen  Strassen  und  Stadttheilen  doch  schon  wieder  Cholera- 
fillle  vorgekommen  gewesen,  von  welchen  einige  tOdtlich  endeten, 
welche  wieder  ebenso  zu  untersuchen  gewesen  wftren,  und  von 
welchen  inzwischen  ebenso  viele  Ansteckmigen  wie  von  jedem 
erste«  Einschlepper  hätten  ausgehen  kOnnen. 

Uebrigens  scheint  der  Fall  in  der  Krainurstnii!.se  kein  be- 
sonderes Gift  prodneirt  zu  haben,  denn  er  blitb  im  Hause  Nr.  .'i, 
wo  er  vorkam,  der  einzige  während  der  Sonnuer-  und  Winter- 
epidemie, Die  Krünierstrasse  liegt  auf  der  untersten  Terrasse 
Münchens,  hatte  damals  27  Ilnnser,  in  welchen  Menschen 
wohnten,  wesentlich  der  unbemittelten  Klasse  angehörend  und 
aus  oberflächlichen  gegrabenen  Brunnen  trinkend,  und  ist  die 
Strasse  nicht  kanalisirt.  Nach  diesem  ersten  Falle  kam  während 
der  Sommeiepidemie  nur  noch  ein  einziger  Fall  in  der  Krämer- 
Strasse  im  Hause  Nr.  23  am  18.  August,  fem  vom  ersten  in 
Kr.  3,  vor.  Während  der  Winterepidemie  kamen  dann  allerdings 
in  dieser  Strasse  8  Fälle  vor: 

am   8.  Decomber  1  in  Nr.  10, 

Hl  4 

2.  Februar    1  „   „  25, 

^-  M  1      tt  »» 

8.  März        1  „   „  7, 

13.    „  1  „    „  25, 

22.    „  1  „   „  27, 

29.    I,  1  »t   H  7, 

von  welchen  8  Fällen  6  tödlich  endeten.  Für  die  lange  Dauer 
der  Cholera  in  der  Krämerstrasse,  vom  18.  Juli  1873  bis  29,  März 
1874,  und  bei  einer  grossentlieils  armen  Bevölkerung  und  bei 
Pumpbrunneuwasaer  gewiss  kein  ungünstiges  Verhältnis,  obsohon 
man  damals  weder  den  Kommabacillus  nachweisen  konnte,  noch 
nach  Koch  und  Wolff  hügel  desinticirte.  M^u  muss  die  Kiiuner- 
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gas.sL'  und  dicsu  Häuser  sehen,  um  genug  sUiuncn  zu  können, 
dass  sich  die  Cholera  da  iu  so  bescbeideaeu  Grenzeu  dauiuls 
gehulfceu  bat. 

Die  nämliche  Erfolglosigkeit  der  prophylaktischen  Praxis, 
welche  sich  auf  Ckmstatirung  des  ersten  oder  der  ersten  Gholeia- 
fidle  gründet,  kann  man  an  jedem  epidemisch  ergriffenen  Orte 
nachweisen,  und  einen  scheinbaren  Erfolg  kann  man  nur  an 
Orten  zeigen,  welche  seitlich  für  Cholera  nicht  disponirt  sind, 
wenn  ein  Fall  eingeschleppt  wird,  was  sich  aber  schon  immer 
ebenso  oft  in  Orten  zeigte,  wo  bisher  gar  nicht  hacterlologisch 
untersucht  und  gar  nicht  desinficirt  und  isolirt  wurde. 

Ich  will  noch  ein  derartiges  Beispiel  kurz  anführen,  iiandich 
die  Epidemie  der  Stadt  Heilbronn')  am  Neckar  im  .Jahre  ls7H. 

Nach  Heill>ronn  kam  auch  der  Cholenikeim,  man  weiss  nicht 
wann  und  wie,  und  verursachte  bei  einer  Bevölkerung  von  r.'UOU  Eiu- 
wohnern  vom  2G.  August  bis  26.  October  192  Erkrankungen  und 
U(>  Todesfälle.  Die  Epidemie  beschränkte  sich  ähnlich  wie  in  S'jteier 
auf  einen  verhältnismässig  kleinen,  tiefer  liegenden  Stadttheil,  der 
etwa  nur  ^/i«  von  Heilbronn  ausmacht  In  den  ersten  Tagen  des 
August  fand  in  Heilbronn  ein  IHimeifest  statt,  welches  Gäste  aus 
verschiedenen  Theilen  Württembergs  und  Badens  und  auch  aus 
Bayern  brachte,  wo  in  München  die  Cholera  bereits  ausbrach. 
Selbstverständlich  befürchtete  man  auch  in  Heilbronn  die  Ein- 
schleppung der  Cholera  und  achtete  auf  alle  vorkommenden  etwa 
verdächtigen  Fülle,  aber  das  Fest  verlief  ohne  alle  derartigen 
Symptome. 

Man  hatte  hauptsächlich  auf  irgend  welche  etwa  aus  München 
oder  Wien  Zurcisende  sein  Augenmerk,  welche  auf  das  sorgfältigste 
in  einer  isolirt^^'n,  dnfiir  eigens  schon  in  Bereitschaft  gehaltenen 
Abtheilung  (Pockenhaus)  des  Spitales  untergebracht  worden  wären, 
und  deren  Provenienzen  man  mit  aller  Umsicht  und  Strenge  be- 
handelt und  desinficirt  hätte. 

Aber  es  sollte  ganz  anders  konunen. 

In  der  Nacht  vom  25.  auf  den  36.  August  erioankten  in 
dem  tiefliegenden  Stadtthefle  plOtslich  und  fast  zu  gleicher  Stunde 

1)  Berichte  der  GbolenwommiBsion  ftr  das  dentache  Beich  Ueft  ö  8.88. 
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(uacliLs  zwischen  12  und  1  Ulir)  in  4  Jlauäuni,  wulclio  nur  80  bis 
IK)  Schritte  von  einander  liegen,  ö  Personen  unter  den  heftigsten 
Cbolenisymptonien  und  waren  bis  nüttugs  sämmÜich  todt  Mun 
zweifelto  ohne  jede  weitere  Untersuchung  nicht  mehr  im  geringsten, 
dass  man  68  niit  asiatischer  Cholera  zu  thun  habe,  und  fing  zu 
desinficiren  und  zu  isoliren  an. 

Es  war  nun  weder  ein  peiBOnlicher  Zusammenbang  der  Er- 
krankten  unter  sieb»  noch  ein  Zusammenhang  derselben  mit  au8> 
wftrtigen  Cholerakronken-  oder  Gholeraorten,  trotz  der  genauesten 
Untersuchungen,  nachweisbar.  Erst  nachdem  diese  Explosion 
vorangegangen,  d.  h.  naclideni  dieser  älteste  und  tiefsthegende 
Thuil  von  llcilbronn  eine  Choleralocalität  geworden  war,  wurden 
wieder  Filllo  beobachtet,  wuleiie  auch  contngionistiseh  gedeutet 
werden  konnten.  So  erkranivten  z.  B.  in  einem  der  4  Häuser, 
welche  in  der  Nacht  vom  2ö.  auf  den  2(>.  August  die  für  Cou- 
tagionisten  so  rilth seihaften  ersten  5  Erkrankungen  geliefert  hatten, 
bis  zutn  2.  September  noch  5  weitere  Personen.  Da  kann  man 
nun  wieder  eine  Gholerakette,  eine  Ansteckung  vom  ersten  bis 
zum  letzten  Falle  sich  denken,  aber  mit  demselben  Rechte  kann 
man  sich  auch  die  Infection  dieser  5  FftUe  von  der  nämlichen 
localen  Ursache  abhängig  denken,  welche  schon  den  in  diesem 
Hause  vorausgegangenen  ersten  Fall  verursachte.  Ein  Fall  muss 
ja  immer  der  erste  sein,  wenn  auch  Alle  gleichzeitig  inficirt  werden. 

Ferne  von  diesem  Herde  erkrankte  dann  schon  am  27.  August 
in  einem  vStndttheile ,  welcher  danach  nicht  im  geringsten  epi- 
<leiiiis(  Ii  ergritTen  wurde,  auch  eine  Person,  welche  einen  der 
ersten  5  Erkrankten  in  dem  tiefliegenden  Stiulttheile  am  Neckar 
besucht  und  gepflegt  hatte,  und  können  da  die  C'ontagioniaten 
wieder  die  Ansteckung  der  Pflegerin  von  der  Geptlegten  an- 
nehmen, während  die  Locahsten  sich  denken,  dass  die  Pflegerin 
deshalb  erkrankt  sei,  weil  sie  sich  längere  Zeit  in  der  nämlichen 
Localität  aufluelt,  von  welcher  auch  die  Infection  der  Gepflegten 
ausging  und  welche  sie  wahrscheinlich  auch  schon  vor  dem 
2ö.  August  Öfter  besucht  hatte.  Die  Localisten  erklären  damit 
wenigstens  auch,  warum  die  Pflegerin,  in  ihr  Haus  zurückgekehrt, 
ihre  Nachbarschaft  nicht  weiter  ansteckte,  für  welches  Ausbleiben 


432    ^*     Feiienkofer.  Zum  gqsenwttrUgeu  Stand  der  Cholerafcage. 

der  Aiistet  kiuig  in  tiiiein  anderen  Stadtthcilc  die  CoiiUigiouisttJu 
keinen  Grund  anführen  können. 

Das  war  also  1878  ahnlich  in  Heilbronn  wie  lH8(i  in  Fintheu 
und  Gonsenheim,  wo  die  Contagionisten  die  Erkrankung  einer 
pflegenden  Klosterhau  ganz  willkürlieh  von  gepflegten  Kranken 
theoretisch  ableiten,  während  die  Pflegerin  doch  den  gleichen  Ort 
mit  den  Gepflegten  theilte.  Wie  die  Gbolera  18^6  nach  Finthen 
oder  Gonsenheim  kam,  weiss  man  ebensowenig  als  wie  sie  1873 
nach  Heilbronn  kam,  obechon  damals- Epidemien  in  der  Nahe 
waren.  Warum  die  Cholera  1886  nicht  nach  Mains  und  weiter 
ging,  wissen  die  Contagionisten  ebensowenig,  als  warum  sie  1873 
sich  auf  die  untersten  Theile  von  Heilbronn  beschränkte.  Wenn 
die  ersten  Fälle  188G  bei  Mainz  in  dem  cholerafreien  Deutschlaud 
nieht  Folge  einer  localen  Entvvickelung  waren,  sondern  von  einem 
Infectionsatoffe  abgeleitet  werden  müssen,  weklier  von  Cholera- 
kranken  aus  dem  fernen  Italien  oder  Ungarn  mit  Pomeranzen. 
iMelonen  oder  Geflügel  kam,  so  konnte  damit  ja  auch  die  barmherzige 
Schwester  in  Berührung  gekommen  sein,  ohne  gerade  von  den 
Kranken  in  FinÜien  angesteckt  werden  zu  müssen ;  denn  in  der 
Regel  vrerden  ja  die  W&rterinnen  nicht  von  den  Kranken  angesteckt, 

Dass  es  auch  jetzt  und  jenseits  des  Oceans  nicht  anders 
geht,  als  1873  bei  uns,  zeigt  mir  ein  Bericht  von  Dr.  Leopold, 
Professor  an  der  medidnischeu  Facultät  in  Montevideo  in  Uruguay, 
welchen  Bericht  über  diese  verhältnismässig  Ideine  Choleraepidemie 
in  dieser  Stadt  vom  November  188G  bis  FcVjruar  1887  ich  der  Güte 
Dr.  Brenilel'ö  verdanke,  welcher  lange  in  Montevideo  gelebt  hat. 
In  der  Epidemie  1867/68  stürben  ca.  'Mm,  18S6;87  nur  ca.  400  Per- 
sonen. Den  ersten  Fall  constatirte  Dr.  Leopold  Ende  November 
an  einem  Verlader  an  Bord  der  nandelsschitt'e  im  Halen ,  den 
zweiten  am  6.  Decumher  an  einem  Neger  aus  einer  Miethkasenie. 
Gleichzeitig  begann  die  Epidemie  im  BetÜerspitale  (Asilo  de 
Mendizos)  und  im  stfidtischen  Irrenhause;  am  meisten  litt  das 
3.  JftgerhataiUon,  von  welchem  vom  23.  bis  27.  Januar  76  e^ 
krankten  und  66  starben  —  1  Capitftn,  1  Ftaktikant,  2  Officiere 
und  62  Mann  —  eine  Choleraexplosion,  ähnlich  wie  die  unter 
den  Gefangenen  in  Laufen.  —  In  der  Stadt  betrafen  die  ersten 
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Fälle  meistens  Neger,  Mulatten,  Bettler  and  Leute  mit  Diät- 
fehlem und  ConstittttionBanomalien. 

Der  Koch 'sehe  KommabeciUtts  wurde  bereits  bei  den  ersten 
Fallen  nachgewiesen;  augeblich  auch  im  Trinkwasser  des  Jager- 
bataillons, welches  so  schwer  heimgesucht  wurde.  Dr.  Leopold, 
welcher  Trinkwassertheoretiker  zu  sein  scheint,  glaubt,  dass  die 
Epidemie  unter  den  Soldaten  dadurch  coupirt  worden  sei ,  dass 
man  ilnicn  nur  gekocliti-s  Wasser  und  salzsaure  Liinonacio  nach 
Koch  zu  trinken  gab.  In  Laufen  coupirtc  sicli  die  Epidemie 
ebenso  von  seihst,  obsehon  die  Geiangenen  ihr  Trinkwasser  un- 
gekocht fortgenossen  und  keine  salzsaure  Limonade  erhielten. 
Der  i'räseutstaud  des  Bataillons  ist  nicht  aug^eben,  aber  weiiu 
die  Bataillone  in  der  Republik  Uruguay  nicht  viel  grösser  sind 
als  bei  uns,  dann  müssen  wir  uns  Glück  wünschen,  dass  wir  in 
unseren  Kasernen  ohne  diese  prophylaktischen  Maassr^lu  bisher 
so  gnädig  durchgekommen  sind.  Nach  einer  Mittheilung  von 
Dr.  Brendel  haben  von  diesem  jBgerbataiUon  in  der  Kaserne 
etwa  300  gewohnt 

5.  Isolirung  der  Cholerakranken. 

Die  gleiche  Nutzlosigkeit  lässt  sich  von  der  Isolirung  der 
Choleriik ranken  nach  Ausbruch  einer  Epidemie  und  von  <len 
Choleraspitiüern  nachweisen.  Sehr  lehrreiche  FiÜlo  dieser  Art 
hat  man  bei  der  Epidemie  von  1873/74  in  München  erlebt'), 
Polizeiarzt  Dr.  Frank  sprach  in  s(  'i  i  n  amtlichen  Berichte  von 
dem  hohen  Werthe,  welchen  die  Isolirung  der  Kranken 
von  den  Gesunden  gezeigt  habe.  Der  Beweis  für  seine  Be- 
hauptung sollte  darin  liegen,  dass  er  392  Häuser  verzeichnet 
hatte,  aus  welchen  der  erste  Fall  unverweilt  ins  Krankenhaus 
verbracht  wurde,  und  dass  in  273  von  diesen  Hansem  kein 
zweiter  Fall  mehr  vorgekommen  sei,  sondern  nur  in  119,  so  dass 
sich  also  nur  in  etwa  30%  der  befallenen  Häuser  weitere  Er- 
krankungen zeigten,  während  70%  davon  frei  bheben.  Frank 

1)  Mdiie  »Kflnftige  Praphylaxis  gqreii  Oholentt.  Literar.  artist  Anstalt 
(Tb. Riedel)  MDnc)uml87r)  S  lfi.  —  Auch  »DleC^iolerapraphylaijs  inMflnchenc. 
Aentl.  IntenigemUatt  1875  Nr.  36  S.21. 
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vergass  damals  aber,  auch  jene  Häuser  in  Münclien  zu  zälileu, 
in  welclien  es  bei  einem  einzigen  Falle  blieb,  ohne  dass  dieser 
in  ein  Krankenhaus  evacuirt  wurde.  Wenn  man  nun  die  Häuser 
zählt,  in  welchen  während  der  ganzen  Dauer  der  Cäioleraepidemie 
nur  ein  einziger  Fall  vorkam,  so  findet  man  1054  solcher  Hftuser. 
In  273  wurde  der  erste  und  einzige  Fall  ins  Krankenhaus  evacuirt 
und  in  781  verblieb  der  erste  und  einsige  Fall  im  Hause  und 
wurde  da  bebandelt,  ohne  dass  dn  zweiter  Fall  folgte.  Der  hohe 
Werth,  welcher  den  273  evacuirten  Häuseni  zugesprochen  wird, 
kann  aucli  den  T^^l  iiiclit<jvacimtun  niclit  abgesprochen  werden. 

Die  verlialtnisinässige  Nutzlosigkeit  dieser  Maa,s.sregel  lässt 
sich  auch  noch  auf  andere  Art  zitYei  innässig  dartliun.  Man  kann 
sich  fragen,  wie  viele  Häuser  in  München  damals  ülKThaupt 
waren,  in  wie  vielen  CholeraliUle  vorkamen  und  ob  sich  die 
Zahl  392  ZU  273  anders  verhält,  als  wie  die  Zahl  der  übrigen 
Cholersihäuser  zu  781. 

München  zählte  damals  6925  Wohnhäuser.  Aus  1673  dei^ 
selben  wurden  Cholerafftlle  gemeldet,  aus  1054  nur  je  1  Fall. 
Da  unter  diesen  aber  die  273  sind,  aus  welchen  der  einzige 
Fall  ins  Krankenhaus  kam,  so  bleiben  für  die  übrigen  Cholera- 
häuser  mit  nur  einem  Falle  noch  781.  Den  273  Häusern  mit 
nur  einem  Falle  stehen  392  evacuirte  Cholerahäuser ,  und  den 
781  dcniuacli  1281  nichtevacuirte  gegenüber. 

392  :  273  wie  100  :  ()•»,<;, 
1281  :  781   wie   KM»  :  (IG,!». 

Also  sehen  ohne  jede  weiten-  eingelionde  Betrachtung  ist 
zwi.sthen  beiden  Grupj)en  kein  wesentlicher  Unterschied.  Al>er 
die  Ck>ntagionistcn ,  welche  sich  gern  an  jeden  Strohhalm  klam- 
mem,  werden  doch  auf  das  Profitchen  von  einigen  Procenten 
BU  Gunsten  der  Evaeuation  des  ersten  Falles  ins  Krankenhaus 
hinweisen,  was  aber  sofort  alle  Bedeutung  verliert,  sobald  man 
sich  fragt,  wer  denn  durchschnittlich  die  ins  Krankenhaus  Ge- 
brachten waren?  Weitaus  die  grOsste  Zahl  waren  Dienstboten, 
und  in  demselben  Verhältnis,  als  die  besser  situirte  Herrschaft 
weniger  disponirt  ist  und  seltener  erkrankt  als  der  Diensthote, 
um  so  seltener  wird  ein  zweiter  Fall  in  einem  Hause  vorkonnuen, 


Digitized  by  Google 


GbolenpropbylaziB.  6.  laoliroog  der  Cholentkranken.  43& 


aus  welchem  der  krankgewoniene  Dienstbote  ins  Krunkeahaus 
verbracht  worden  ist. 

Würde  man  die  individuelle  Disposition  der  ovaciiirten 
Fälle  noch  in  Betracht  siehen,  so  würde  ninn  wahrscheinhch 
Zahlen  herausbringen,  aus  denen  ein  Gedankenloser  berechnen 
konnte,  dass  es  nichts  Ge&hrlicberes  gftbe,  als  die  ersten  Fälle 
zu  evacuiren.  Aber,  schon  ohne  weiteres  unbefangen  betrachtet, 
mnss  jeder  einsehen,  dass  die  Evacuation  der  ersten  Fftlle  1873 
in  Manchen  auch  nicht  den  geringsten  Werth  hatte.  Es  hat 
sich  das  namentlich  auch  in  den  sieben  Kasernen  Münciiens 
aul's  deutlichste  gezeigt,  aus  welchen  jede  Diarrhöe,  sie  mochte 
verdächtig  sein  oder  nicht,  ins  MiliUirkrankcnhaus,  auf  die  Diarrhöe- 
sUition  nach  Oherwieseiifcld ,  geschafft  wurde,  was  aber  nicht 
hinderte,  dass  die  Cholera  die  einzelnen  Kasernen  je  nach  ihrer 
Lage,  d.  h.  je  nach  ihrer  örtlichen  und  örflicli-zeitlicben  Disi)o- 
sition  epidemisch  ergriff,  während  das  Krankenhaus,  welches  alle 
aufnahm,  frei  blieb,  wie  ich  schon  oben    geseigt  habe. 

Damit  will  ich  aber  durchaus  nicht  gesagt  haben,  dass  man 
Cholerakranke  nicht  in  Spitftler  bringen  soll.  Es  wird  das  in 
allen  Fallen  am  Platze  sein,  in  welchen  man  Personen  auch 
sonst  wegen  anderer  Krankheiten  dahin  bdngt,  wo  sie  bessere 
Pflege  als  zu  Hause  finden. 

Besondere  Choloiuspitäler  zu  errichtcii,  liulU?  ich  jedoch  für 
einen  Luxus,  den  man  sich  der  contagioiiisti.<chcn  Theorie  zulieb 
erlaubt.  Cholerakraiike  haben  für  andere  l'atienten  etwas  Ab- 
schreckendes; es  enipiielilt  sich  daher  schon  aus  humanen  Rück- 
sichten, sie  damit  zu  verschonen,  und  die  Cholerakrankeu  iu 
eigene  Säle,  meinetwegen  auch  in  eigene  vom  Krankenhaus  ge> 
trennte  (icbäude  zu  legen.  Dann  aber  kann  auch  der  aus  einer 
Oholeralocalität  kommende  Kranke  hie  und  da  noch  soviel  In- 
fectionsBtoff  von  dorten  bringen,  dass  hierdurch,  wenn  auch  keine 
Hauaepidemie,  doch  eine  einzelne  Erkrankung  verursacht  werden 
kann,  was  allerdings  nur  sehr  selten  der  Fall  sdn  dürfte,  und 
was  auch  durch  einen  anderen  wegen  eines  anderen  Leidens  aus 

1)  Siehe  (Um  Abschnitt  »HauBepideniien  der  Krankenhttaaer  and  Kasernen 
als  Beweis  für  die  Contagiositftt  der  Cholera«. 
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einer  Cliolerulocalität  zugehenden  Krauken  geschehen  könnte, 
"Wie  es  hie  und  da  selbst  durch  Gesunde  geschieht. 

Tf'h  erinnere  an  die  Thatsachen ,  welche  ich  schon  früher 
angeiülirt  habe,  als  ich  von  den  Hausepidemien  in  Kranke- 
hüusern  sprach.  Ein  Krankenhaus  kann  wie  jedes  andere  Haus 
ein  lufectionsUeid  für  seine  Bewohner  werden  und  wird  ee,  wenn 
während  einer  Epidemie  die  Ortiüche  Disposition  gegeben  ist,  man 
mag  nun  Choleiakranke  hineinl^n  oder  davon  ferne  halten. 

Wir  haben  aus  den  Untersuchungen  von  Bauer  über  die 

Hausepidemie  im  Krankeiihau.se  1.  d.  I.  und  von  Port  über  die 
Ka.serncpidemien  in  Münclien  ersehen  days  die  Hausepidemie 
eines  Krankenluiuses,  in  welches  man  ohne  Unterbrechung  Souiukt 
und  Winter  Cholerakranke  aus  der  ganzen  Stadt  hineinstopll, 
viel  milder  und  kurzlebiger  sein  kann,  als  die  Epidemie  in  einer 
Kaserne,  aus  welcher  sogar  jede  Diarrhöe  unnachsichtlich  sofort 
entfernt  wird. 

Auch  mache  ich  nochmal  auf  den  Fall  aufmerksam,  welchen 
Bauer  in  seiner  so  gründlichen  Untersuchiing  der  Hausepidemie 
des  Krankenhauses  1.  d.  I.  hervorhebt*),  wo  sich  zeigt,  dass  kein 
Theil  des  Krankenhauses  so  schwer  getroffen  wurde,  als  die  wdb- 
liche  Baracke,  in  welcher  von  23  Kranken  13  (50  %)  an  Cholera 
erkrankten  und  6  (25 starben,  ohne  dass  eine  Cholerakranke 
dahin  kam,  während  in  (he  entgegengesetzt  Hegende  nulnnh<lie 
Baracke  ein  (  liolcrakranker  gelegt  wurde  und  dort  starb,  oline 
unter  der  gleiclien  Anzahl  von  Kranken  auch  nur  eine  Diarrhr>e 
hervorzuruJen.  Bauer  weist  nach,  dass  für  diese  Differenz  kein 
contagionistischer  Gnnid  aufgefunden  werden  kann.  Auch  icli 
wusste  sofort  keinen  localistischeu  Grund  anzuführen,  bis  ich  bei 
einer  Besichtigung  fand,  dass  unmittelbar  vor  der  weibUcheu 
Baracke,  und  gerade  an  der  Stelle,  wo  sich  die  schweren  £r- 
krankongen  auffallend  häuften,  ein  aus  der  Wasserleitung  gespeister 
Wassertrog  befand,  von  welchem  das  ablaufende  Wasser  in  eine 
seichte  Versitzgiube  ging,  ein  Verhältnis,  welches  bei  der  männ- 


1)  Berichte  der  Choleracommission  für  das  deutsche  Kelch  iieft4  8.49  a.ö4 

2)  a.  a.  0.  S.  ftg. 
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liehen  Baracke  gänzlich  fehlte  Als  diese  Versit/[]:n]l)e  geöffnet 
worde,  zeigte  sich,  dass  in  sie  nicht  bloss  reines  Brunnen-  und 
Begenwaaaer,  sondern  noch  gar  viele  andere  Dinge  hineinge- 
kommen sein  mussten,  welche  die  Verdtzgmbe  zu  einer  Schmutz- 
grahe  gemacht  haben.  Dieser  Fall  hat  bei  mir  yieL  dazu  bei- 
getragen, alle  Versitzgraben,  wenn  sie  auch  nur  für  Regen-  und 
ablaufendes  Brunnenwasser  bestimmt  sind,  für  gefthrliche  Dinge 
zu  halten;  denn  es  läuft  noch  gar  viel  Anderes  mit  hinein. 

6.  D.esinfection  der  Ezcremente. 

Es  ist  selbstverstiuullich,  dass  ich  die  Desinfection  der  Aus- 
leerungen Choleruknuiker  epidemiologisch  für  ebenso  wirkungs- 
los halte,  wie  die  Isolining  der  Cholerakranken,  und  habe  ich  mich 
auch  hierüber  schon  oben  hinreichend  ausgesprochen').  Gleich- 
wie Koch  aus  bacteriologischen  Gründen  sich  von  der  Desinfec- 
tion der  Abtritte  und  Abtrittgruben  und  Kanüle  keinen  Vortheil 
verspricht,  sondern  nur  von  der  Desinfection  der  frischen  Gholera- 
ausleerungen,  so  kann  ich  mir  aus  epidemiologischen  Gründen, 
d.  h.  um  das  Zustandekommen  von  Epidemien  zu  verhindern, 
auch  keinen  Nutzen  von  der  Desinfection  der  frischen  Aus- 
leerungen versprechen ,  da  mir  alle  factischeu  Belege  für  ihre 
Schädlichkeit  fehlen,  auf  welche  nur  aus  theoretischen  Gründen 
geschlossen  wird.  Ich  muss  auf  das  verweisen,  was  ich  in  den 
Abschnitten  sExcremente  als  Sitz  tlt  .s  IniecUonsstoffes«  und  »die 
Wasche  als  Infectionsquellec  gesagt  habe 

Wenn  man  in  den  Excrementeu  eines  Cholerakranken  auch 
den  Sitz  eines  specifisohen  Keimes  annimmt,  welcher  sich  unter 
Umstände  ektogen  zum  Infectionsstoffe  entwickelt,  so  kann  die 
Desinfection  der  frischen  Ausleerungen  eines  Kranken  einen  Ort 
doch  nicht  schützen;  denn  wenn  der  Ort  zeitlich  disponirt  ist, 
und  epidemisch  ergriffen  werden  kann,  so  wird  dieser  Keim  durch 
den  sonstigen  menschlichen  Verkehr,  den  man  nicht  verhindern 

1)  leb  verwdM  sof  die  PUne,  wdche  der  AbhuidliiDg  von  Prof.  Bauer 
beigegeben  sind. 

2)  Siehe  <\vn  Abschniit  »Die  Excremmte  der  Cholerokranken  als  Sita 

des  Infectionsstoffea«. 
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kann,  unvermeidlich  auch  schon  vorher  und  nachher  eingeschleppt 
und  hraucht  nicht  auf  den  ersten  Cbolerakrankeu  zu  warten ;  — 
und  ist  d(  r  Ort  nicht  disponirt,  po  ist  in  diesem  Falle  die  Des- 
infection  der  Ausleerungen  des  Kranken  überflüssig,  weil  sie  im 
irischen  Zustande  an  und  für  sich  ja  nicht  inficiren. 

So  wenig  man  noch  darüber  weiss,  woran  haftend  fertiger  In- 
fecüonsstoff  aus  Ghdleraorten  verschleppt  wird,  so  weiss  man  doch 
schon  manches  darüber,  woran  er  nicht  haftet  Wie  hat  man 
nicht  schon  die  Brief*  und  Packetpost  mit  allerlei  Desinfectionen 
und  Räucherungen  in  einzehien  Ländern  geplagt!  Ich  hatte  mich 
schon  eiinnal  gutachtlich  darülxr  auszu.sprechen ') ,  ob  man  die 
ostiiulischt'  P(tst,  wvnu  sie  aus  Italien  n;uh  Deutschland  übergeht, 
was  grösstcntlieils  .111  der  Grenze  zwisehen  Tirol  und  Bayern  in 
Kufstein  erfolgen  müsste,  noch  einer  besonderen  Desinfection 
unterwerfen  soll.  L  h  konnte  mich  auf  Grund  epidemiologischer 
Thatsachen  sehr  bestimmt  dahin  aussprechen,  dass  diese  Briefe 
und  Paekete  und  Kreuzbandsendungen  aus  cholerainücirten  Ge- 
genden sich  noch  nie  ge&hrlich  erwiesen  haben,  was  sich  auf 
Poetanstalten,  bei  Postbeamten  und  Poetboten,  in  grossen  Hand- 
lungsh&usem  und  Waarenlagem  n.  s.  w.  hingst  hemeikhar  ge- 
macht haben  müsste,  und  zwar  dadurch,  dass  Personen,  wdche 
zuerst  und  zumeist  mit  diesen  Sendungen  in  Berührung  kommen, 
früher  oder  mehr  als  andere  von  Cholera  ergriffen  wei*den  müssten. 
was  aber  trotz  des  freiesten  Verki  lnvs  in  vielen  Ländern  und 
ohn<'  jede  I).  siiifection  noch  nie  heobachtet  werden  konnte. 
Dieser  mein  t'pid*  niiologi.'^eher  Standpnnkt  wurde  aber  doeh  ncKjh 
von  mancher  Seite,  wenn  auch  nicht  bekämpft,  so  doch  bezweifelt. 
£r8t,  als  auch  Koch  an  seinem  Cholerabacillus  nachwies,  dass 
er  durch  Austrocknen  sicher  zu  Grunde  gehe,  schwanden  die 
Zw^el  an  etwas,  was  epidemiologisch  längst  constatirbar  und 
wirklich  constatirt  war.  In  Italien  aber  hat  man  doch  noch  lange 
alle  Briefe  und  Zeitungen  durchstochen  und  gerftuchert  Selbst 
in  Frankreich  ist  man  im  Sommer  1884  gegen  ans  dem  Süden 
kommende  Proyenienzen,  sowohl  Qegenstünde  als  auch  Personen 


1)  Archiv  für  Hygiene  lid.  2  8. 
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noch  mit  ebenso  liistigen  als  überflüssigen  Massregeln  vorgegungen, 
bis  die  Cholera  im  Herbste  (rotzdem  in  Paris,  w»nn  auch  nur  in 
bescheidener  Weise,  aultrut. 

In  Deutschland,  das  bisher  noch  frei  geblieben  ist,  war  man 
weniger  ftngstUch,  aber  man  glaubte  doch  auch  an  der  Grenze 
den  Eisenbahnverkehr,  etwas  überwachen  lu  mflssen,  um  dem 
contagionistischen  Glauben  einiges  Opfer  zu  bringen.  Wer  aber 
die  Entwickelung  und  das  Verhalten  der  Eisenbahnlinien  und 
Eisenbahnnetse  zur  Choleraverbreitung  epidemiologisch  unter- 
sucht,  wie  ich  und  Andere  längst  gethan  haben,  der  findet  alle 
diese  Maassregcln,  auch  das  Desinficiren  nnd  ausser  GebraiK-b- 
setzen  der  Wagen,  in  welchen  ein  Cbolerak ranker  gefahren  ist, 
el)cnso  nutzlos,  als  ül)erflüssig.  Es  ist  nicht  besser  als  das  Durch- 
stechen und  liäuchern  der  Briefe,  lieber  Desinfection  anderer 
Provenienzen  aus  Choleraort^n  werde  ich  später  sprechen. 

Man  glaubt,  solche  Ma^issregoln  dienen  wenigstens  zur  Be- 
ruhigung des  erschreckten  Publikums,  was  nicht  wahr  ist,  denn 
sie  vermehren  nur  die  Angst  und  den  Schrecken  der  Cholera- 
fürchtigen,  welche  schliesslich  in  dem  Verlangen  gipfelt,  jeden 
Verkehr  zu  unterlassen  und  ihm  selbst  mit  bewaffneter  Hand 
entgegenzutreten.  Die  Behörden  sollen  im  Gegentheile  streben, 
das  Publikum  anders  zu  belehren,  um  ihm  den  contagionistischen 
(ilaubcn  möglichst  zu  benehmen,  was  ganz  gut  geht,  wenn  die 
Belehrenden  selbst  ül>erzeugt  sind,  uiui  wenn  inuii  auch  oHiciell 
so  spricht.  Wir  haben  davon  im  Jahre  1836  in  Bayern  ein  lehr- 
reicln  s  Heispiel  erlebt:  nie  mehr  war  das  Publikum  so  ruhig  und 
gefasst  und  opferwillig,  wie  damals,  als  die  Cholera  von  den  Be- 
hörden im  EinversÜlndnis  mit  der  grossen  Mehrzahl  der  Münchener 
Aerzte  für  eine  nicht-contagiöse  Krankheit  erklärt,  und  auch  da- 
nach gehandelt  wurde,  und  die  Stadt  München  hat  nie  mehr  eine 
80  kleSne  Anzahl  von  Gholeraföllen  während  einer  Epidemie  ge- 
habt^ wie  damals,  wo  der  erste  Satz  der  Belehrung,  welche  dem 
Publikum  von  der  Regierung  ertheilt  wurde,  lautete:  >Die 
Cholera  ist  keine  ansteckende  Krankheit«.  Es  ist 
nicht  wahr,  was  man  jetzt  r)fter  behaupten  hört,  dass  man  ja 
jede  Infectionskrankiieit,  jede  Krankheit,  welche  von  Mikrooigiii- 
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nismen  herrührt»  auch  als  eine  ansieckende  Krankheit  bezeichnen 
müsse;  denn  da  mflsste  man  jetzt  ja  auch  das  Wechselfieber  als 
ansteckend  bezeichnen.  Ansteckende  Krankheiten,  vor  welchen 
das  Publikum  so  grosse  Furcht  hat^  braucht  man  nur  diejenigen 
zu  nennen,  welche  in  der  Regel  ohne  andere  Hilfauisachen,  als 
der  individuellen  Disposition,  von  Kranken  auf  Geuunde  fiber- 
gehen ,  und  in  diesem  Sinne  kann  man  die  Cholera  und  den 
Abdominaltyphus  ebenso,  wie  die  Malana,  zu  den  nicht  an- 
steckenden Krankheiten  zählen. 

Wenn  man  die  Cholera  als  eine  ansteckende  Krankheit,  und 
den  Cholerakranken  als  Falirikanten  des  InfeetionsstofYes  hinstellt, 
entwickeln  sich  im  Publikum  sehr  unliebsame  Vorstellungen  uud 
Zustände.  Ich  will  ein  praktisches  Beispiel  aus  der  Epidemie 
des  Jahres  1873  in  der  Rheinpfalz,  aus  der  80  begrenzten  £pi* 
demie  der  Stadt  Speier  mittheilen  ^): 

Eän  Mann  aus  dem  Gholemquartier  in  Speier,  der  wohl- 
habenden Klasse  angehörend,  floh,  als  auch  in  seinem  Hause 
CholeraftUe  vorgekommen  waren.  Er  kam  abends  noch  bis  Eden- 
koben, wo  er  übernachtete.  In  der  Nacht  bekam  auch  er  einen 
heftigen  Choleraanfall  und  starb.  Der  Gastwirth  in  Edenkoben 
machte  den  Holicten  eine  Kechnung  von  Qiuhr  als  2800  Mark 
für  dieses  Nachtlager,  denn  er  liuttu  nicht  nur  alle  Kleider  und 
alles  Gepäck  seines  (iastey,  sondern  auch  Betten  und  Möbel  im 
Zimmer,  selbst  die  Chaise,  in  welcher  der  Kranke  angefahren 
kam,  theils  verbrannt,  theils  sonst  vernichtet  Als  die  Erben 
nicht  zahlen  wollten ,  drohte  der  Wirth  mit  Klage  vor  Gericht, 
und  da  verglichen  sich  die  Erben  mit  dem  Wirthe  und  zahlten 
ihm  schliesslich  1060  Bfork* 

Kein  Sachverstandiger  und  keine  Behörde  wagte  es,  sich 
der  Relicten  anzunehmen. 

Wenn  solche  Desinfeetionsmaassiregeln  wie  z.  B.  bei  der  Rinder- 
pest im  öffentlichen  Interesse  liegen,  so  muss  auch  der  Staat 
dafür  aufkommen.  Dem  Sttiate  gegenüber  wür<le  man  schwerlich 
auf  einen  so  billigen  Vergleich,  wie  gegenüber  den  Erben  der 

l)  Küiifti;io  Pio|)liylaxi8  gegen  Cliolora,  l>espro<hcn  von  Pettenkofer. 
München,  liU'rar -artiat  AiMialt  (Th.  Riedel)  1Ö75  8.39. 
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cimtagionsgläubige  Wirth  in  Edenkoben,  eingeben.  In  München 
8.  B.  kamen  damals  etwa  3000  Cholerafftlle  vor;  wenn  man  Alles 
vernichtet  h&tte,  woran  möglicher  Weise  Auswurfstoffe  der  Kranken 
hangen  konnten,  so  würden  dafür  durchschnittlich  gewiss  auch 
1000  Mark  pro  FaU  zu  rechnen  sdn ,  und  wären  drei  Millionen 
zu  bezahlen  gewesen.  Im  Jahre  1854  kamen  mehr  als  5600 
Fälle  vor,  und  du  hätte  es  fast  sechs  Milhonen  gekostet. 

Anstatt  wegen  Beschädigung  und  Zerstörung  fremden  Eigen- 
thums vor  Gericht  gestellt  und  bestraft  zu  werden,  konnte  der 
Wirth  von  Edenkoben  in  seinem  contagionistischen  ßewusstsein 
stolz  das  Haupt  erheben,  mit  seiner  Hand  sogar  nach  einer  Bürger- 
krone greifen,  denn  er  hatte  durch  eine  kühne  rasolie  That  nicht 
nur  sich  und  sein  Haus,  sondern  die  ganxe  Stadt  £denkoben  vor 
Cholera  gerettet  Die  darauf  folgende  positive  Thatsache,  dass 
in  ganz  Edenkoben  wirklich  kein  zweiter  Gholerafall  vorkam,  hat 
die  Richtigkeit  der  Theorie,  nach  welcher  er  gehandelt,  auf  das 
Glänzendste  bestfttigt  Dass  so  und  so  viele  andere  Orte  in  der 
Pfalz  trotz  ihres  ununterbrochenen  Verkehres  mit  dem  verseuchten 
Speier  auch  ohne  solche  Heldenthatcn,  ja  ohne  irgend  etwas  zu 
thun,  eltcnso  frei  von  Cholera  gehlieben  sind,  hat  nichts  zu  be- 
deuten, (Uno  das  sind  negative  Thatsachen,  welche  nicht 
gezählt  werden.  Auf  der  internationalen  Sanitätsconferenz  zu 
Rom  im  Jahre  des  Heiles  1HH5  haben  noch  sechs  Delegirte  die 
Ansicht  des  Wirthes  von  Edenkoben  getbeüt,  fünf  sind  zweifel- 
haft gewesen  und  nur  zehn  waren  etwas  gogentheiliger  Ansicht 

(Schlusa  folgt.) 
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Die  lleiluug  des  Milzbraudes. 

Von 

Dr.  Rudolf  Emmerich, 

Pclv>ldo«mi  fDr  HysteM. 

(Aus  <teiu  bttcteriologiBcheD  Lobomtoriam  des  hy^eniadieD  Instittttes  in 

Manchen.) 

(Mit  T»r.  III.) 

Auf  kein  Problem  wurde  so  viel  Arbeit,  so  viel  Kraft  und 
Scharfsinn  verwendet^  wie  auf  die  Auffindung  von  Heilmethoden 
der  menschlichen  Krankheiten,  insbesondere  der  lufectionskrank- 
heilen,  das  Ideal  und  Endziel  aller  medicinischen  Forschungs- 

bestrel  Hingen . 

Leider  aber  sind  die  Erfolge  dieser  seit  Jahrhunderten  un- 
iinkrl  •rochen  fort  «gesetzten  Kicseiiarbcit  so  gering,  dass  sie  nicht 
einmal  statistLsch  durch  die  Mortalit^itsziffer  in  Erscheinung  ge- 
treten sind,  lind  es  war  weniger  die  Frucht  mensclilichen  Scharf- 
dnns  als  glücklicher  Zufall,  der  zur  Scbutzpockenimpfung,  zur 
Anwendung  des  Chinüis  hei  Malaria  u.  a.  geführt  hat. 

Lange  mochte  es  scheinen  als  sei  die  Heilung  der  epidemischen 
Krankheiten  nur  durch  einen  Heiltrank  aus  Fortunas  Händen  zu 
erwarten,  da  kamen  die  Erfolge  Pasteur's,  welche  nicht  nur 
eine  erfolgreiche  Prophylaxe,  sondern  auch  wohlbegründete  An- 
haltspunkte fttr  die  Möglichkeit  einer  erfolgreichen,  auf  die 
Erforschung  der  Krankheitsätiologie  gegründeten 
Ther  ap  i  e  der  Infectionskrankheiten  geschaffen  haben.  Wir  kennen 
.sicher  wirkende  Gifte  zur  Vernichtung  der  bactcricllen  Krankheits- 
erreger. Leider  aber  wirken  diese  Mittel  auf  die  Zellen  des 
Körperä  eben  so  giftig  wie  anf  tür  pathd^enen  Bacterien. 

Dieser  Weg  der  Bekämpfung  der  inleetionskrankheiten  durch 
Antiseptica  bietet  daher  wenig  Aussicht  auf  durchschlagenden  Erfolg. 
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Da  viele  Bacterien  durch  die  Ausscheidung  oder  Productiou 
giftiger  Stoffe  zu  wirken  scheinen ,  so  könnte  man  an  die  Mög- 
l'n  likcit  denken,  durch  entsprechende,  chemische  Mittel  diese  im 
Organismus  erzeugten  Gifte  in  unschädliche  Verbindungen  über- 
zafühien,  die  ZeUen  des  KOvpeis  dadurch  vor  der  Giftwirkung 
zu  schützen  und  im  Kampf  gegen  die  bacteriellen  Eindringlinge 
zu  unterstfitcen. 

Aber  diese  Bacteriengifte  sind  noch  zu  wenig  bekannt,  noch 
nicht  ohemisch  definirt,  und  deshalb  liegt  die  Aussicht  fflr  Auf- 
findung entsprechender  Gegengifte  noch  in  weiter  Ferne,  ahge- 
sehen  davon,  dass  wir  über  die  Frage,  inwieweit  diu  Mikroben 
lediglich  durch  mechanische  Reize  wirken,  noch  wenig  wissen. 

Man  glaubt  gewöludich,  dass  alle  ])athogenen  Mikroben  wirk- 
liche Gifte  d.  h.  Stolle  auäscheideu,  die  schon  iu  minimaler  Menge 
toxisch  wirken. 

£s  kann  aber  recht  gut  aein ,  dstss  die  Mikroben  im  Thie^ 
kOrper  Zersetzungen  bedingen,  durch  welche  sich  Verbindungen 
bilden,  die  nicht  zu  den  eigentlichen  Giften  zählen,  aber  dennoch, 
wenn  sie  plötzlich  überall  im  KOrper  entstehen,  Krankheit  und 
Tod  zur  Folge  haben,  wie  z.  B.  die  Entstehung  von  kohlensaurem 
Ammoniak  aus  Harnstoff. 

Auch  in  solchen  F&Uen  erscheint  der  Versuch  durch  ent- 
sprechende, chemische  Mittel  therapeutisch  zu  wirken,  ziemlich 
aussichtslos. 

Aber  es  gibt  noch  einen  anderen  Weg,  die  Heilung  der  In- 
fectionskrankheiten  zu  erzielen,  den  uns  die  histo-putiioiogische 
und  bacteriologische  Forschung  zeigt. 

Wir  wissen,  dass  der  Kampf  ums  Dasein  nicht  nur  für  die 
Menschen  und  höheren  Tliiore,  dass  er  vielmehr  für  alles  Lebende 
die  gleiche  grossartige  Bedeutung  hai 

Und  gevade  bei  den  niederen  Pilzen  Iflsst  sich  der  Kampf 
ums  Dasein  am  besten  überblicken  und  verfolgen,  weil  er  hier 
in  wenigen  Stunden  gaaze  Generationen  verschlingt  und  auf  dem 
kleinsten  Räume  in  grossartigster  Weise  sich  abs]>ielt. 

Wir  haben  bereits  einen  tiefen  Einblick  in  die  Art  dieses 
Kampfes  gewonnen,  so  dass  wir  im  voraus  bestimmen  können. 
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unter  welchen  Bedingungen,  auf  welchem  Terrain,  bei  welchem 
Klima,  bei  welcher  ErnähruDg  die  eine  Art  die  andere  besiegen 
und  vernichten  wird. 

Aber  hier  muss  man  sich  ganz  besonders  hüten,  das,  was 
man  ausserhalb  des  Organismus  in  künstlichen  Culturen  beobachtet 
hat,  unmittelbar  auf  die  Vorgänge  im  menschlichen  oder  thierischeu 
Körper  zu  übertragen. 

Nichtsdestowenij^tr  sind  Einige  uuf  diesen  Fehler  verfallen. 

Man  glaul)U;  eine  Krankliuit  dadurcli  heilt  li  zu  können,  diiss 
man  don  in  die  KiirpergewelM'  eingedrungenen  patliogenen  Bac- 
tarieu  eine  andere  Art  nachschickte,  welche  die  erste  überwuchern 
und  vernichten  sollte. 

Dabei  ist  es  selbstverständlich,  dass  eine  pathogene  Bacterien- 
art  im  Organ  isTims  nur  wieder  durch  einen  pathogenen  Spaltpilz 
verdrängt  und  überwuchert  werden  kann;  denn  Bacterien,  die 
nicht  im  KOrpergewebe  zu  leben  und  sich  zu  vermehren  ver- 
mögen, sind  nicht  im  Stande  andere  pathogene  Mikroben  im 
Olganismus  zu  verdrängen  und  zu  überwuchern. 

Wie  kindlich  und  naiv  war  daher  der  Versuch  Cantani's, 
die  Tuberculose  durch  Bacterium  termo  zu  heilen! 

Bacteriuni  termo  ist  zudem  ein  Sammelname,  der  nicht  etwa 
eine  bestinunte  Bacterienart  bezeichnet;  denn  die  Wucbsform, 
welclie  Cohn  mit  der  Bezeichnung  Bacterium  termo  l)elegte 
(Kugel-,  Doppelkugel-,  Oval-Semnielform  und  Kurzstidu-lien)  kommt 
einer  sehr  grossen  Anzahl  von  Bacterienarten  zu,  die  sich  schon 
durcii  iiire  Colonienfonn  auf  Gelatine  unterscheiden  lassen. 

Gestützt  auf  Beobachtungen  über  das  gegenseitige  Verhalten 
von  Bacterien  in  Mischculturen  und  die  Ueberwuchening  und 
gänzliche  Vernichtung  einer  Art  durch  die  andere,  haben  Gornil 
und  Babes  erst  kürzlich  den  Gedanken  ausgesprochen,  dass  diese 
Beobachtungen  vielleicht  bald  eine  praktische  Verwerthung  bei 
der  Therapie  der  Infectionskrankheiten  finden  konnten. 

Man  mache  nur  den  Versuch,  diese  an  künstlichen  Oultttren 
ausserhalb  des  Thierkörpers  gemachten  Erfahrungen  auf  den 
thierischen  und  menHchliclien  Organismus  zu  übertrugen,  und  mau 
wird  sehen,  dass  mau  die  Kechuung  ohne  den  Wirth  gemacht  hat. 
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Eine  Bacterienart,  welche  eine  andere  im  KOrper  verdiftngen, 
überwuchern  und  vemichtan  soll,  muee  unter  allen  Umstünden 
im  Organismus  vermehrungstQchtig  oder  mindestens  einige  Zeit 
ezistenzfUhig ,  d.  h.  patliogen  sein  und  sie  muss  schliesslich  in 
einer  Menge  vorhanden  sein,  welche  die  Indiyiduenzahl  jener 
ersten  Art,  die  Ursache  der  zu  heilenden  Krankheit  ist,  weit  über- 
trifft. Aber  dadurch  wird  sie  in  den  meisten  Fallen  dem  Orga- 
nismus die  Gefahr  bringen,  welche  sie  beseitigen  sollte. 

In  Bezug  auf  die  von  Cornil  und  Babes  angedeutete  Ueber- 
wuehennigsthera[)ie  nius.s  nocli  bemerkt  werden,  dass  in  einer 
Culturflüssigkeit  zwei  Bactenenarteu  sich  gegenseitig  durch  Contact 
und  durch  die  von  jeder  erzeugten  Zersetzungsproducte  zu  beein- 
flussen vermögen. 

Auf  der  enormen  Fläche  aber,  welche  das  EOrpergewebe 
darstellt,  sind  sie  iftumlich  getrennt^  und  die  Zersetzungsproducte 
werden  stetig  verdflnnt  und  hinweggeschafft 

Mit  dieser  Verdrängungs-  und  Ueberwucherungstheorie  hat 
die  folgende  Arbeit  nichts  zu  schaffen. 

Diese  Theorie,  welcher  Cornil  und  Babes  eine  baldige, 
praktische  Verwertliung  bei  der  Kaiisalkur  <ler  Infectiouskrank- 
heiten  prophezeien,  urscheint  uns  wenig  Erfolg  versprechend. 

Man  hat  bei  diesem  Kampfe  eine  Macht  nicht  in  Rechnung 
gebracht,  eine  Macht,  die  ohne  alles  Zuihun  uns«  n  rseits  in  den 
meisten  Fällen  der  pathogenen  Bacterien  Herr  wird:  die  KOrper- 
Zellen 

Vernichtung  der  Milzbrandbacillen  im  Thierkfirper. 

Wfthrend  der  letzten  Gholeraepidemie  in  Neapel  hatte  ich 
aus  dem  Untei^grunde  eines  Cholerahauses  im  Quartier  Mercato 
eine  Bacteiienaii  reingezüchtet,  welche  den  Neapeler  Bacterien 
in  jeder  Beziehung  ähnlich,  vielleicht  damit  identisch  war. 

Diese  Bacterien  waren  besonders  für  Meerschweinchen  s^r 
pathogen.  Nach  subcutaner  Injection  von  Reinculturen  dieser  Bac- 
terien starben  die  Versuchsthiere  nach  24  hia  48  Stunden,  und  die 

1)  Sehr  so  beachten  sind  die  diesbesOglichen  ErOrterangen  von  S  t  o  e  k  v  i  s : 
Compi  BeodoB  et  Mtaioirw  du  Y.  Oongrös  inteniftt  d'Hygitae.  U  Haje  1884 
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Bacierien  waren  in  allen  inneren  Organen  der  Venuchsthiere  in 
grosser  Zahl  durch  die  Cultur  auf  Nährgelatineplatien  nachweisbar. 

Als  ich  mit  diesen  Spaltpilzen  arbeitete,  hatten  wir  einmal 
Mangel  an  Versnchsthieron  namentlich  an  Meenchweinchen,  die 
im  Winter  oft  schwer  zu  bekommen  sind.  Ich  verwendete 
damals  zu  einem  Versuche,  durch  den  ich  eine  Methode  der 
bacteriologischen  Bodenonteisuchung  im  bacteriologiachen  Cupse 
demonstriren  wollte ,  ein  Meerschweinchen ,  welches  10  Tage 
Irüher  mit  eiiiur  Reinkultur  von  Erysipelcoccen  inficirt  worden 
war.  Tch  glaubte  das  Thier  zu  diesem  Versuche,  bei  dem  es 
sich  ju  nur  um  die  Deiiioiustration  der  Technik  dieser  Unter- 
suchung handelte,  nochmals  verwenden  zu  können ,  weil  es  zu 
keiner  Zeit  Krankheitssymptome  gezeigt  hatte,  namentlich  aber 
weil  es  zur  fraglichen  Zeit  vollständig  gesund  zu  sein  schien 
und  daher  angenommen  werden  konnte,  dass  die  Er^'sipelcocoen 
im  Korper  nicht  zur  Entwickelung  gelangt  oder  wieder  aus  dem 
Organismus  eliminirt  worden  waren,  umsomehr  als  Meerschweinchen 
für  Erysipel  wenig  disponirt  zu  sein  scheinen.  Das  Thier  wunde 
mit  3^  einer  Bacillencultur  subcutan  inficirt,  die  durch  Ver- 
mischen von  1'  des  zu  untersuchenden  Bodens  und  10^ 
neutraler  Fleischwasserpepton  -  Kochsalzlösung  hergestellt  und 
2  Tage  bei  3G"  C  gestanden  liatte.  Mit  derselben  Cultur  und  in 
ganz  gleicher  Weise  wurde  ein  anderes  ziemlich  gleich  grosses 
Mceiselnvein  -  das  einzige,  welches  mir  gerade  noch  zur  Ver- 
fügimg stand,  inficirt.  Die  beiden  Tiere  erkrankten  und  starben 
das  eine  nach  d'Z  Stunden,  das  andere,  10  Tage  vorher  mit 
Erysipelcoccen  (durch  Injection  in  die  Lunge  resp.  Brusthöhle) 
inficirte  Thier,  Ö2  Stunden  nach  der  Infection  mit  Bodenbacillen- 
cultur. 

Das  Resultat  der  Plattenuntersuchung  der  mneren  Oij^ane 
war  nun  bei  den  ganz  in  gleicher  Weise  infidrten  Thieren  auf- 
feilend verschieden. 

Auf  den  KiUirgelataneplatten,  welche  mit  OrganstQckchen  des 

nur  mit  Bodeubacillencultur  inficirten  Meerschweinchens  hergestellt 

worden  waren ,  wuchsen  iu  oiioriner  Menge  und  m  Reineultnr 
uuisodiametrische  nicht  verflüssigende  tieÜiegende  und  muschel- 
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lOimige  oberflächliche  Golonien,  welche  mit  denen  der  Neapeler 
Bacterien  die  grOeste  Aebnlichkeit  hatten. 

Gans  anders  war  der  Befand  bei  den  Gelatineplatten,  welche 
mit  Ofganstflcltchen  des  xnerst  mit  Erysipelooccen  and  10  Tage 

später  mit  Bodenbacillencultur  inficirten  Thiercs  bereitet  waren. 

Auf  diesen  Platten  waren  naniluh  ausschliesslKli  Krysipel- 
eoccencolonien«  in  nicht  gerade  sehr  grosser  Zahl  und  keine  einzige 
Cülonie  der  pathogenen  Hodenbaeterien  gewachsen,  welche  in  den 
inneren  Organea  des  nur  mit  Bodenbacillencultur  inticirten  Meer- 
schweinchens  in  so  enormer  Zahl  zur  Entwickclung  gelangt  waren. 

Dieser  Befund  schien  mir  ftoaseist  merkwürdig  and  von 
grossem  wissenschaftlichem  Interesse  za  sein,  da  angenommen 
werden  masste,  dass  anter  dem  Einflasse  der  in  dem  Organ- 
gewebe des  früher  mit  Eilysipelcoccen  inficirten  Thieres  that- 
sftchlich  noch  yorhandenen  Erysipelcoccen  die  mit  der  Boden- 
bacillencaltar  in  grosser  Zahl  eingeführten  pathogenen  Bacterien  im 
Organgewebe  nicht  nur  nicht  zur  Entwickelung  gelangt,  sondern 
sogar  sämmtlich  in  relativ  kurze  r  Zeit  vernielitet  worden  waren. 

Ich  wiederholte  deshalb  den  Versuch  an  zwei  anderen  Meer- 
schweinchen, und  das  Resultat  der  Platteneulturen  war  fast  in 
jeder  Beziehung  mit  dem  zuerst  erzielten  identisch. 

Diese  Beobachtungen  mussien  von  vornherein,  abgesehen 
Ton  dem  theoretischen,  rein  wissenschaftlichen  Interesse,  welches 
der  bisher  noch  wenig  bekannten  and  erforschten  Goncurrens- 
th&tigkeit  yerschiedener  Spaltpilze  innerhalb  des  lebenden 
ThierkOrpsirs  zakommt,  yon  am  so  grosserer  praktischer  Be- 
deutung erscheinen,  als  die  Heilwirkung  des  Erysipels  bei  acuten 
und  chronischen  bacteriellen  Krankheiten  sowie  bei  malignen 
Geschwülsten  schon  seit  langer  Zeit  dem  Praktiker  bekannt 
und  durch  zahlreiche  klinische  Beobachtungsthatsachen  aus  alter 
und  neuester  Zeit  von  ganz  zuverlässigen  Klinikern  sicher  ge- 
stellt waren. 

Der  ideale  und  vornehmste  Eiul/week  aller  medizinischen 
Forschung  ist  die  Heilung  und  Verhütung  der  durch  äussere 
Einflüsse  verarsachten  Krankheiten,  deren  Heilbarkeit  im  Gegen- 
satz zu  den  natumothwendig  durch  das  Alter  eintretenden  De- 
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8tructionsproz6886n  im  Bereich  der  Möglichkeit  liegt.  Im  Hinblick 
auf  die  bedauemswerthe  und  beechBinende  Ohnmacht  unserer 
biBherigen  internen  Therapie  g^genflber  den  daa  Menachenge- 
schlecht  decimirenden  und  das  materielle  Wohl  schädigenden 
Infectionskrankheiten  und  Seuchen  musste  die  Eiforochung  der 
Ursachen  des  beobachteten  Heilvorganges  und  die  experimentelle 
Prüfung  der  Wirkung  von  Ehrj'sipel  Impfungen  bei  allen  anderen 
Infectioiiskrunklieiten  von  hohem  Int-eresse  erscheinen.  Ich 
entschlüss  mich  deshall),  systematische,  experimentelle  Unt-er- 
suchungen  über  (\\v  Heilwirkung  des  Erysipels  bei  den  acuten 
und  chronischen  Infectionskrankheiten  in  Angriff  zu  nehmen. 

Um  aber  von  vornherein  beurtheilen  zu  können,  ob  diesen 
HeilversuGhen  eine  generelle  Bedeutung  zukommt,  ob  von  den- 
selben fflr  alle  oder  die  meisten  Iniectionskraokheiten  günstige 
Wirkungen  und  £ifolge  au  erwarten  seien,  begann  ich  die  ex- 
perimentelle  Bearbeitung  mit  einer  Infectionskiankheiti  bei  der 
meines  Wissens  die  (beschichte  der  medionisehen  Therapie  von 
spontanen  Heilwirkungen  einer  sufüligen  Erysipelcomplioatian 
nichts  berichtet,  mit  dem  Milzbrande,  welcher  zugleich  eine  der 
heftigsten,  am  nuschesten  tödlich  endenden,  und  aetiologisch  am 
genauesten  erforschten,  bei  Menschen  und  Thieren  vorkommenden 
Inlectioiiskraiikheiten  darstellt. 

Ueber  das  Resultat  dieser  Versuche,  welche,  wie  gesagt,  nur 
der  Anfang  einer  Jahre  lang  fortzusetzenden  expenmentellen 
Arbeit  sind,  soll  im  Folgenden  berichtet  werden. 

Versuche  Ober  die  Verhütung  der  Milzbrandinfection  durch  Voriropfung 

von  ErysipelGoccen-Reincultursn. 

Theoretische  Ueberlegungen,  wdche  ich  später  noch  erOrtem 
werde,  veranlassten  midi,  die  Versuche  über  die  Heilung  des 
B^brandes  durch  Injection  von  Erysipelcoooenreinkulturen  mit 
der  Vorimpfung  von  Erysipel  und  nachträglicher  Injection 
von  Milzbrandbacillen  zu  l>egiunen.  Bei  dieser  Art  des  Ex|x?ri 
mentes  sind  die  günstigsten  Bedingungen  für  die  Heilung  gegeben, 
und  es  musste  sich  durch  diese,  nach  Art  der  Schutzimpfung 
ausgeführten  propbylactischen  Versuche  sofort  herausstellen,  ob 
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von  einer  nacliträglichen,  therapeutischen  Anwendung  der  Eiysipel- 
eocoeninjection  beim  Milzbrand  Überhaupt  ein  Erfolg  zu  erwarten 
sei  oder  nicht  .  Ausser  durch  diese  Versuche  sollte  die  Frage 
durch  die  folgenden  Versuchsreihen  entschieden  werden. 

1.  Injection  yon  Erysipclcocoen  mit  nachfolgender,  2  bis  14  Tage 
nach  der  Erysipelinfection  au^gefQhrter,  Injection  von  Mik- 
brandbacillen. 

2.  Gleichzeitige  subcutane  oder  intravciiüsic  Injection  von 
Milzbrandbacillen  und  Erysipelcoccenreincultnren. 

3.  Subcutane  Injection  von  Milzbrandljacillen  und  nach- 
trägliche subcutane  oder  intravenöse  Injection  von  Erysipel* 
eoccenreineulturen  nach  dem  Auftreten  unver- 
kennbarer Milzbrandsymptome,  durch  weiche  die 
Diagnose  des  Anthrax  sicher  gestellt  war. 

Zu  diesen  Untersuchungen  wurden  hauptsachlich  Kaninchen 
und  meistens  aufgewachsene  grossere  Thiere  verwendet. 

Die  Versuche  wurden  mit  der  grössten  Sorgfalt  mit  Anwendung 
der  modernen  bacteriologischen  Cultur-  und  Untersuchungsme- 
thoden, unter  genaueätt^r  Beachtung  aller  Cautelen  der  bacterio- 
logischen Infectionstechnik  ausgeführt  und  was  die  Haupt- 
sache ist:  durch  eine  mehr  als  genügende  Zahl  von 
Co ntrol versuchen  wurde  allen  Zweifeln  über  die 
Zuverlässigkeit  der  Resultate  vorgebeugt.  In  der 
Regel  wurden  sechs  Kaninchen  mit  der  gleichen  ZalU  von 
MUsbiandbacillen  infidrt,  und  drei  davon  wurden  dann  nach* 
trfiglieh  le^.  gleichzeitig  oder  vorausgehend  mit  Eiysipelcocoen 
geimpft,  so  dass  immer  wenigstens  die  gleiche  Zahl  von 
Oontrolthieren,  die  nnr  mit  Milzbrand  inficirt  wurden 
zur  Beurtheilung  der  Virulanz  der  Milzbrai^dbacillen  etc.  in  Ver- 
wendung kam. 

Die  zu  den  Wrsuchta  verwendeten  Erysipelcoccen  waren  von 
Herrn  Dr.  H.  Ilartniann,  unter  meiner  Leitung  aus  einer  ganz, 
frischen  Erysipelleiche  durch  die  i'luttenmethode  reingezüchtet 
worden,  und  zwar  wurde  hierzu  der  eine  Stunde  nach  eingetretenem 
Tod  mit  einer  steriUsirten  Spritze  aspirirte  Saft  aus  den  ery- 
sipelaUtoen  Hautparüen  verwendet.    Du  Uerr  Dr.  Hartmann 
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damals  gleichzeitig  die  von  der  niedicinischen  Faeultät  gestellt© 
Preisfrage  über  die  Aetiologie  des  Rothlaufes  in  dem  unter  meiner 
Leitung  stehenden  bacteriologischen  Laboratorium  des  hygienischen 
Institutes  bearbeitete,  so  bot  sich  Gelegenheit,  auch  Reincultoren 
von  zahlreichen  anderen  £ry8ipelf&llen  vergleichsweise  zu  ver- 
wenden. Herr  Dr.  Hartmann  hat  mir  Im  allen  Varauchen  in 
sehr  th&tiger  Weise  assistirt«  und  es  kommt  ihm  ein  grosser 
Antheil  an  der  vorliegenden  Arbeit  zu. 

Zur  Milzbiandinfection  wurde  höchst  virulentes  Material  aas 
dem  Nägelisehen  Laboratorium  verwendet  Die  Stecknadelkopf- 
grosse  Menge  einer  Agarcultur  genügte,  um  eine  grosse  weisse 
Mau8  l)ei  subcutaner  Verinipluiig  in  18  —  20  Stunden  zu  tütUen. 
Die  \'irulenz  dieses  Materials  war  zum  mindesten  nicht  geringer 
als  diejenige  einer  aus  dem  Roicbs-Gesundheitsamt  staimnendon 
Cultur,  welche  ich  damit  zu  vergleichen  Gelegenheit  hatte. 

Um  übrigens  jeden  Zweifel  über  die  ^'irulenz  des  Milzbrand- 
Impfmaterials  aus/u schliessen,  wurden  stets  einen  Tag  vor  der  In- 
iection  der  Kaninchen  mehrere  weisse  Mäuse  mit  einer  durch 
die  Plattenmethode  gewonnenen  Milzbrandreiucultur  infidri  Sofort 
nach  eingetretenem  Tode  wurden  die  Milzen  diteet  Mftuse  in 
verdünnter  sterilisirter  Flelchwasser^KochsalzlOsnng  verrieben,  die 
Flüssigkeit  durch  ein  sehr  feines,  ausgeglühtes  Drahtnetz  filtrirt 
und  das  Filtrat  zur  Infection  verwendet. 

Die  Reinheit  dieser  zur  Infectioii  der  K an i riehen  verwendeten 
Milzbrandbacillen-Suspensioti  wurde  hei  jedem  Versuche  durch 
drei  Gelatine-  und  drei  Agar -Plattenculturen  controlirt ,  w  o  1  e  Ii  e 
mit  bestimmten,  a  b  g  e  m  e  s  s  e  n  e  n  M  e  n  g  e  n  der  Auf- 
schwemmung bereitet  wurden,  sodass  sichhierd urch 
zugleich  die  Zahl  der  zur  JnfectioneinesjedenThieres 
verwendeten  Milzbrandbacillen  (oder  Bacilleuketteu) 
ermitteln  Hess. 

Zur  Eiysipelcocceninjection  wurden  Bouillonreinculturen 
verwendet,  und  zwar  meist  solche,  welche  3  Tage  alt,  durch 
feinste  FlOckchen  gleichrollssig  getrübt  und  somit  in  voller  Eni* 
Wickelung  begrifEen  waren.  Auch  die  Rdnheit  der  zu  den 
Erysipelinjectionen  verwendeten  Cutturen  wurden  bei  jedem 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Rudolf  Emni«ri<*h. 


451 


Vers  in:  Ii  durch  die  Aussaal  aufplätten  controlirt.  Um  alle  zu 
einem  Versuch  bestimmten  Thiere  mit  einer  möglichst  gleichen 
Zahl  von  Milzbiandbacillcn  inßcircn  zu  können,  wuide  stets  eine 
grossere  Menge  Ton  Milzbrandbacillen  Aufschwemmung  bereitet. 
Dieselbe  befand  sich  in  einem  grossen  sterilisirten  Tiegel  und 
wurde  vor  Füllung  der  Spritzen  durch  Umrühren  mit  einem 
geglühten  Glasstabchen  soigftltig  gemischt  Die  Infection  der 
einzehien  Kaninchen  und  Controlthiere*  durch  genau  gleiche 
Zahlen  von  Bacillen  wurde  auch  dadurch  gesichert,  dass  stets 
eine  grosse  Menge  der  Bacillenflüssigkeit ,  der  Inhalt  einer 
genau  2^'^™  fassender  Spritze,  injicirt  wurde.  Dem  zur  Erysipel- 
beliandlung  bestimmten  Tliiere  wurde  meist  eine,  zum  mindesten 
um  0,2''*''"  grössere  Menge  der  Milzbrandbaeillen-Anfscliwemmung 
injiciit,  als  den  nur  mit  Milzbrand  inficirten  Controlthieren.  Da 
die  Intensität  und  der  Ausgang  der  Infection,  der  Eintritt  des  Todes 
wesentlich  von  der  Zahl  der  injicirten  Bacillen  abhängt,  so  hüllen 
also  die  £iysipeltbiere  durchgehends  schwerer  erkranken  und  früher 
sterben  müssen  als  die  nur  mit  Milzbrandbadllen,  und  mit  einer 
geringeren  Zahl  derselben,  inficirten  Milsbrandoontrolthiere.  Dies 
hatte  um  so  mehr  der  Fall  sein  müssen,  als  die  für  die  Erysipel- 
behandlung  gewählten  Thiere  immer  die  kleinsten  und  schwächsten 
waren  und  ein  geringeres  Körpergewicht  hatten  als  die  Contfül- 
thiere.  Ich  wur  zwar  bestrebt,  wo  möglich  immer  Thiere  von  ein 
und  demselben  Wurf,  von  rnöjylieli.st  gleichem  Alter  und  Körpor- 
gewicht zu  verwenden,  die  zugleich  stets  oder  doch  wenigstens 
während  2  bis  '.\  Wochen  auf  giuiz  gleiche  Weise  ernährt  wurden.  Da 
es  aber  schwer  fällt,  immer  gleich  schwere  Thiere  zu  erhalten, 
so  wurden  fast  ohne  Ausnahme  zur  Erysipelbehandlung,  wie 
enrähnt,  die  schwächeren  Thiere  gewählt,  deren  Körpergewicht 
um  100  bis  600«  geringer  war  als  das  der  entsprechenden  Mils- 
brandoontrolthiere. 

Vor  der  Infection  wurden  die  zum  Versuch  bestimmten 
Thiere  während  4  oder  5  Tagen  in  Bezug  au!  Fresslust,  Koth- 
beschaffenhdt  etc.  genau  beobachtet  und  die  Körpertemperatur 
dreimal  täglich  bestimmt,  um  Gewissheit  über  den  guten  Ge- 
sundheitszustand derselben  zu  erlangen. 
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Es  ist  selbstverständlich ,  dass  alle  bei  Bereitung  der  I'ilz- 
aufschweramuDg  verwendeten  Gegenstände  (Gefässe  etc.)  sowie 
die  Injectionsspritzen  durch  zweistündiges  Erhitzen  auf  160^0.  im 
doppelwandigen  Stenlisirkasten  von  Rohrbeck  (neaero  CoDstrocüon) 
aicher  steriünrt  waren. 

Um  anch  der  spitzfindigsten  Kritik  die  Bpitxe  abzubrechen, 
worden  die  Käfige,  in  denen  die  Thiere  wBhiend  des  Versuches 
untergebracht  waren,  vorher  mit  concentrirter,  alkoholischer  Sabli- 
matlOsung  bepinselt  und  gewaschen,  eine  Stunde  spftter  12  Stunden 
hindurch,  um  das  am  Draht  haftende  Sublimat  wieder  zu  ent-  ■ 
fernen,  in  einen  von  Mangfallwasser  durchspülten  Wasserbehälter 
gebracht,  getrocknet  und  mit  frischem  Stroh  belegt. 

Die  Strohstreu  wurde  während  der  ganzen  Dauer  des  Ver- 
suches und  der  Beol)achtung  täglich  erneu  ort,  und  in  Zwischen- 
räumen von  3  Tagen  wurden  die  Kätige  gewechselt  d.  h.  die 
Thiere  wurden  in  neue  Käfige  gebracht,  die  in  der  erwähnten 
Weise  desinficirt  und  gereinigt  waren. 

Die  FutterbehJklter  wurden  in  sorgflQtigster  Weise  reingehalteu 
und  vor  jeder  Füllung  gründlich  gewaschen.  Die  Thiere  erhielten 
während  des  Veruches  das  gleiche  Futter  wie  vorher:  Milch  mit 
Brod,  Kartoffel  und  GrOnfutter. 

Auf  diese  Weise  wurde  einer  durch  Harn  und  Koth  etwa 
möglichen  Reinfection  der  Thiere  vorgebeugt. 

Ich  will  nun  zunächst  über  die  Ausfülirung,  den  Verlanf 
und  das  Resultat  eines  Versuches  über  die  Verhütung 
der  M  i  1  z  l )  r  a  n  d  i  n  f  e  (  t  i  0  n  durch  Vorini ])fung  der  Versuel i s- 
thieie  mit  Erysipelcoccenreinkulturen  berichten.  Zunächst  wurde 
durch  Vorversuche  festgestellt,  dass  man  erwachsenen  kräftigen 
und  gutgenährten  Kaninchen  0,5^«™  in  Entwickelung  begriffener 
EiTsipelcoccenbouilloncultnr  pro  100«^  Körpergewicht  injiciren 
kann,  ohne  dass  die  Thiere  zu  Grunde  gehen.  Es  treten  zwar 
heftige  KrankheitBerschnnungen:  an  der  Injectionsstelle  eiy- 
sipelatOse  Bothung,  welche  allmählich  über  die  ganse  Rücken-, 
Bauch-  und  Brostseite  fortschreitet,  flache  kfisige  Infiltration  des 
subcutanen  Bindegewebes  daselbst  im  Umkreis  eines  liCarkstflckee, 
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and  sehr  häufig  auch  schmerzhafte  Gelenkachwelluugen  mit  lange 
dauernden  Funktionsstörungen  ein,  aber  nur  sehr  selten  wird 
durch  intercurrente  Erkrankungen  der  stark  abgemagerten  und 
geschwftchten  Thiere  (durch  Diarrhoe  u.  dgl.)  ein  letaler  Ausgang 
herbeigeführt 

Nachdem  durch  diene  Von'ersuche ,  die  ohne  dirocto  Gefahr  für  »hi8 
Leben  der  Thiere  zur  Injection  behufs  SchnUiinpfung  udcr  therapeutische 
Behftndloiig  snUbM^  Maximalsahl  der  Erysipeleocoen  ermiiteU  worden  war, 

wurden  einem  2160  f  schweren,  braungelben,  weiblichen  Kaninchen  am 
9.  Januar  1886  Vonnittags  11  Uhr  14""'  einer  seit  2  Tagon  in  Entwickehing 
Ij^griffenen  Erysiix'lcoccen  -  Keincultur  (Generation  21,  Fall  M'tRerle)  unter 
die  Haut  der  rechten  Uückenseite  injicirt,  nachdem  die  Haare  iler  be- 
treffenden Seite  entfernt  and  die  Haut  mit  0,5  proc  Sabliroatlösung  gewaschen 
worden  war. 

Von  der  gleichen  ErysipelcoccencuUur  und  zur  gleichen  Zeit  erhielt  ein 

1480"  pt'h\vore8,  schwar/ea,  wciblicheH  Kaninchen  8""'  unter  die  enthaarte 
und  mit  8ubliinatl<i.sun«  deninficirtc  Haut  der  reciiten  Kückenseitt». 

Arn  'hiratif folgenden  Tag  (10.  Januar  1886)  zeigt  sirli  bei  den  Thieren  im 
liuikreiti  der  lujectionsstelle  eine  selir  lebhafte,  erysipelatot^e  Röthuog  mit 
mäniger  SdiweUum,  and  bei  dam  Erysipelkaninchen  Nr.  1  sind  die  Milch- 
drOsen  der  rechten  firustseite  inflltrirt,  geschwollen  und  fühlen  sich  hart  an. 
Die  Thiere  a^gen  etwas  verminderte  Fressinst,  sind  aber  im  ITebr^n  wohl. 

Am  ll.Jannar  Vormittags  11  Uhr,  also  genau  2  Tage  nach  Injection  der 
Erysipelcoccen,  wunlcn  ilicscii  luMdon,  mit  Erysipel  vonrfimpften  Tbioro,  Milx- 
brandl)acillen  subcutan  inj'u  irt,  und  zur  Controle  der  Virulenz  dor  Mil/.l>ran<l 
tiacillen  wurden  zwei  andere  gesunde,  kräftige  und  gleich  grosse  Kanindien 
in  gldchw  Weite  mit  deradbon  IfHibrandbadlkn-Saspension  infidrt. 

Zar  Bereitung  des  Milsbrandimpfmateriali  war  Tags  vorher  ebie  grosse, 
weisae  Maus  mit  einer  Oese  voll  Pllsbelag  von  einer  Agar^Agarcnltor  snbcutan 

geimpft  worden.  Die  MaiiB  starb  am  ll.Jannar  VorniittagB  10' 4  Uhr.  Sofort 
nach  dem  Tode  wurde  die  Milz  und  ein  Stückchen  Lelu  rsulistatiz  -/wiMcbon 
2  geglillitcn  IMatinspateln  zerquetscht  und  in  verdünnter,  sUTlÜHirtcr  ISouillon 
fein  verrieben.  Die  Flüssigkeit,  m  welcher  auch  noch  das  Herzblut  der  Maus 
vertheilt  worden  war,  wnrde  durch  «n  sehr  feines,  steiilirirtes  Drahtnets 
flltrirt  ond  nadi  jedesmaliger,  grQndlicher  MIschnng  erhielt  das  gelbbranne 
ErysiiHjlkaninchen  Nr.  1,  1*/«  und  da.<^  kleinere,  schwarze  Erysipelkaninchcn 
Nr.  2  eine  Pravaz'sche  Sjpritse  voll  MilabrandbaciUen  FlOssigkeit  unter  die 
Rückenbaut  injicirt. 

Das  zum  Vergleich  mit  dem  Erysipelkauinclieu  Nr.  1  gewühlte  Control- 
thier  la  erhielt  von  der  gleichen  Milzbrandbacillen- Aufschwemmung  0,2"'"> 
weniger  ahi  das  Eiysipelthier,  also  1,8**". 

Dieses  Gontrolkanuichen  la  war  mdem  tun  690*  schwerer  als  das  entr 
eprechende  Erysipelkanindien  Nr.  1,  sein  Gewidit  betrug  S8G0',  es  war  voll- 
kommen gesund  und  gut  genlhrt 

Aiehiv  rar  Hygiene.  Bd.  VI.  30 


454 


Die  Heilang  dm  Milsbrandes. 


Das  «um  kleinen  Erysipelkaninchen  Nr.  2  gehörige  Milr-brandcontrol- 
kaninclien  2a  wog  1496*,  somit  16*  mehr  als  das  entsprechende  Erysipel- 
kaniuchen. 

OiMe  beiden  Thtere  «aien  beides  Welbdien  nnd  Oeeehwisler,  d.  h,  wo» 
etunmteii  voni  gleichen  Wnrf. 

Dem  Milzbrand  Ckmlrolkaninrlien  Nr.  2a  Warden  von  dw  gleichen  MUs- 
brandbarillen  Aufschwemmnng  Oj^**"  weniger  injidit  als  dem  sngehörig«n 

JErysilx  Ikaninchen  Nr.  2. 

4  Gelatine  und  3  Agar  riatteuculturen,  welche  mit  verschiedenen  ab- 
gemesaenen  Mengen  der  MilsbrandbaciUen  •  AafBcbwemmung  berdtet  woiden» 
leigten,  daes  die  ietefeeie  lein  war»  d.  fa.  nur  MUsbrandbadUen  enthielt  Dnrch 

Zählung  der  auf  den  Platten  zur  Entwickelung  gekommenen  Colonien  wurde 
ermittelt,  daag  dem  Ery.sipel ■  Milzbrandkaninchen  Nr,  1 :  =  2ojr)(K),  dem  ent- 
sprechenden Milzbran<i-Controlkaninchen  la  aber  nur :  185  50U  nnd  dem  Erysipel- 
Milsbrandkaninchen  2:  —  135000,  dem  entsprechenden  Milzbrandcontrol- 
kanindien  8a  nnr:  118000  Hilsbrandbaidllen  nnd  Milsbrandbadllenketteii, 
welche  aus  2  bis  circa  10  Gliedern  bestehen,  sabcutan  injicirt  wurden. 

Die  Zahl  der  injidrten  Milzbrandbacillen  war  also  eine  sehr  grosse  und 
sicher  tödlich  wirkende,  insofern  ich  bei  der  Injection  von  mehr  als  50000  JBa* 
cillen  niemals  einen  Misserfolg,  d.  h.  immer  den  Tod  eintreten  sah. 

Rdum  am  folgenden  Tag,  am  12.  Januar,  24  Stunden  nach  der  Mila* 
brandbaciUen-Injection,  war  bd  den  beiden  nur  mit  Ißfatbrand  hifidrten  Tbieren 
dne  deutliche,  weiche  MllzbrandgeBchwulst  in  der  TJmgeliun^  der  InjectionS' 
stellen  fühlbar,  wUhrend  bei  den  Erysipel  Müzbrandkaninchen  die  ery^iipelätrtpe 
KAthtnij!:  abzublassen  begann  und  keine  Spur  einer  Mil/brandgeschwul&l  nach- 
weisbar war.  Die  Milchdrüsen  des  Erysipel- Milzbrandkaninchens  1,  fühlten 
■ich,  wie  Tags  Torher,  leet  und  derb  an.  Es  war  diea  aleo  eine  erysipelntOne 
Infiltration,  die  von  der  weichen,  teigigen  Milsbrandgeediwnlst  Mcht  an  niite*^ 
Bcheiden  ist. 

Schon  am  13.  Januar  VormitUigs  9  Uhr,  also  4G  Stunden  nach  Injection 
der  Milzbrandbacillen  starb  das  MibbrnniiContmlkniiincben  2a  nnd  Nacljmittags 
3  Uhr,  also  52  Stunden  nach  der  MilzbranUinfectiou  verendete  das  MiUbraud- 
Oontrolkaninchen  la. 

Die  beiden  mit  Erysipel  vmgebnpften  Thiere,  welchen  20000  Milsbnuid* 
badllcn  mehr  injicirt  wurden  als  den  beiden  gestorbenen,  nur  mit  Milzbrand 
infidrten  Thieren ,  befan<lpn  sich  verhilltnisraässig  pnt  nnd  in  demselben 
Zustand  wie  vor  der  Mikbrantibacillt  n  Injection  Die  letztere  hatte  oticnbar 
nicht  die  mindeste  Verschlimmerung,  eher  eine  Besserung  der 
durch  dieErysipeleoccen-Injection  TeranlttsstenSrlcrnnkimg 
hervorgebracht 

Bei  der  Section  des  Milzbrand -Controlkaninchens  la  zeigten  sich  <lie 
pathologisch -anatomischen  Verilndcrunpen  des  Anthrax  im  höchsten  Grade 
ausgeprägt.  Auf  der  ganzen  nachten  litickiri  und  Bauchseite  bis  zur  linea 
alba  ist  das  snbcutane  Bindegewebe  mit  der  charakteristischen  Milzbra.iul- 
solle  dick  inflltriri  Diese  Snise  evstredct  sich  von  der  Schenkelbeoge,  wo 
sie  besontlers  stark  angehäuft  und  blutig  gefärbt  erseheint.  Aber  die  gnnne 
Banch>  und  Bmstaeite  hin  bis  in  die  Benge  der  Vorderpfote. 
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Die  Milz  ist  »clir  sUrk  vcrgröBscrt.  Von  der  Schuittflllche  der  Leber 
und  Nieren  flieesl  viel  blatige  FlM|^t  Der  guute  Dflm^hurm  leigt  ebutka 
Gefitaeinjectiaii  and  etdlenwdae  fleclnge  ROttiang.  Aach  im  Hediaetinom  ist 
▼iel  Sülze  amebSoft,  dar  rechte  Vorhof  prall  gefttilt»  die  Langen  etwas  dankler 
lOth  als  normal. 

Ganz  ähnlich  und  ebenso  intensiv  waren  die  Verftnderongea  bei  dem 

Milzbrand-ControlkaiiiiK'lipn  Nr.  2a. 

Der  Zuätand  dor  Krysipel  Milzbratuikanincljen  verscbliuimerte  sich  noch 
etwas,  insoferne  bei  Nr.  1  eine  starke,  schmerzliafte  Schwellung  des  Fuss- 
getailEee  dw  rechten  Vorderpfote  and  bd  Nr.  9  die  gleiche,  »her  etwas  geiii^ 
gradigere  Ailectioa  an  den  Gelenken  der  Hinterpfoten  nnd  der  rechten 

Vorderpfoten  auftrat.  Beim  Kaninchen  2  war  an  der  ersten  Injectionsstelle 
ein  derl)er,  haselnussgrosser  Knoten  fühlbar.  Während  sich  bei  Nr.  1  die 
Gelenkaffectioa  rasch  zurückbildcte,  blieb  bei  Nr.  2  eine  andauernde  Steifigkeit 
der  Gelenke  beider  Hinterpfoten  zurQck. 

Von  dieser  Störung  abgesehen  ging  die  Erysipelerkrankang  bei  beiden 
Thieren  in  voUstftndige  Genesang  Aber,  während  von  Milsbrandsymptomeo 

zu  keiner  Zeit  irgend  etwas  la  bemerken  war.  Beide  Thiere  wurden,  nachdem 

sit!  ht'i  jjutor  Ernährung  nocli  wesentlich  an  Krtrporpowirht  zugenommen 
Iintti^-n,  2'/i  Monate  nach  der  Infection  geRchlachtct  und  von  der  Institats* 
putzerin  und  deren  31ann  ohne  .Scliaden  verzehrt. 

Die  Zahl  meiner  Versuche  über  (he  Erysipolschiitzimpfung 
g/Bglsxi  Mihsbrand  ist  noch  relativ  gering.  Ich  habe  an  30  Thieren 
über  die  Erystpelschutzimpfting  ezperimentirt. 

15  wurden  mit  Erysipel  vorgeimpft  mid  zu  verschiedenen 
Zeiten  nachher  mit  liiilsbrand  inficirt  15  gleich  schwere 
oder  etwas  kräftigere  Thiere  wurden  zur  Gontrolle  nur  mit  Milz 
brand  inficirt.  Die  sllmnitlichen  15  ControlÜiiere  sind  innerhalb 
2  bis  5  Tagen  der  Milzbraiulinfeetion  erlegen.  Von  den  15  mit 
Erj'sipel  vorgeimpft4.'n  Kaninchen  dagegen,  wel«  lie  sämmtlich 
mit  der  gleichen  oder  mit  einer  etwas  «grösseren  Zahl  von  Milz- 
In  aiidbacillcn  inficirt  wurden  als  die  Milzbrand-Controltbiere,  sind 
nur  drei  zu  Grunde  gegangen,  wähi'end  sieben  bei<lc  hifectionen 
überstanden  haben  und  geheilt  wurden.  Zwei  der  gestorbenen 
Thiere  sind,  wie  die  bacteriologische  Untersuchung  der  inneren 
Organe  gezeigt  hat,  nicht  etwa  dem  Milzbrand  sondern  der  £ry- 
sipelinfection  erlegen.  Das  eine  davon  7,  das  andere  9  Tage 
nach  der  Erysipeloocoen-Injection.  Ein  drittes  der  mit  Erysipel 
behandelten  Kaninchen  starb  vier  Wochen  nach  der  Infection, 
wfihrend  ich  von  München  abwesend  war.    Die  Section  und 

30* 
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bacteri«  »logische  Untersuchung  konnte  deshalb  nicht  ausgeführt 
werden. 

DieMortahtät  wird  aber  jedenfalls  eine  viel  günstigere  werden, 
sobald  einmal  die  zur  Verhütung  der  Milzbrandinfection  aus- 
reidiende  Mininialzahl  von  Erysipelcoccen  genau  ermittelt  ist. 

Die  Weiterführung  der  Versuche  in  dieser  Richtung  hat  jedoch 
keinen  praktischen  Werth.  Man  wird  zweckmässiger  derartige  Veiv 
suche  an  Schafen,  Rindyieh  etc.  anstellen,  da  die  zur  Verhütung 
der  MUzbnmdmfection  ausreichende  Menge  von  Eiysipelcoocen  bei 
diesen  Tbieren  eine  ganz  andere  sein  wird  als  bei  den  Kaninchen. 

Auf  den  mit  Oiganst&ckchen  der  beiden  gestorbenen  Erysipel- 
Milzbrandfhiere  bereiteten  Gelatineplatten  Icamen  ausschliesslich 
Erysipelcoccen-Colonien  in  grosser  Zahl  und  keine  einzige  Colonie 
von  Mil/ltrandbaeillen  zur  Kntwickelung.  Es  entwickelten  sich 
beispielsweise  auf  der  mit  einem  linsengrossen  Milzstückchen 
eines  dieser  Tbiere  bereiteten  Gelatineplatte  circa  8  bis  lOUOO 
Erysipelcoccen-Colonien.  Auch  aus  dem  Saft  des  subcutanen 
Bindegewebes,  in  welches  r>G  000  Milzbrandbacillen  injicirt  worden 
waren,  kamen  nur  Erysipelcoccen-Colonien,  keine  einzige  Milzbrand- 
bacillencolonie  zur  Entwickelung. 

Es  ist  schon  durch  diese  wenigen  Versuche  erwiesen,  dass 
bei  Kaninchen  durch  die  Eiysipelvorimpfung  selbst  sehr  be- 
deutende Mengen  subcutan  injidrter  Milsbrandbacülen  an  ihrer 
Entwickelung  und  Vermehrung  gehindert,  in  kurzer  Zeit  voll- 
Btftndig  vernichtet  und  aus  dem  Organismus  der  Kaninchen  wieder 
eliminiert  werden.  Zwei  sehr  wichtige  Fragen  konnten  bis  jetzt  aus 
Mangel  an  Zeit  noch  nicht  entschieden  werdt  ii,  nämlich 

1.  die  Frage  nach  der  bei  der  Erysipel  vorimpf  mig  zur  Ver- 
hütung des  Milzbrandes  ausreichenden  Minimalmeuge  von 
Erysipelcoccen  und 

2.  die  Frage  nach  der  Dauer  der  durch  die  Eiysipelcoccen- 
injection  erzielten  Immunität  der  Thiere  gegenüber  dem 
Milzbrand. 

Wenn  auch  diese  Frage  nur  durch  Versuche  entschieden 
werden  kann,  so  ist  es  mir  doch  ans  später  zu  erörternden  GrOnden 
wahrschanlich,  dass  es  sich  hierbei  um  eine  Immunität  von  nur 
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beschränkter  Duuer  handelt,  und  dass  dieselbe  vermuthlich  nur 
so  lange  besteht,  als  Erysipelcoccen  im  Körpez|^webe  Torhanden 
smd.  Die  Methode  der  Kiysipelschutsumpfung  gegen  Mikbrand 
wird  Toraufisichtlich  auch  bei  der  natürlichen  Infeetion  an  grosseren 
Thieron:  Schafen,  Schweinen,  Bindern  u.  s.  w.  ptaktisch  yer- 
werthbor  sein,  mnsomehr  als  dieselbe  vmtissichtUch  mit  geringeren 
Gefahren  und  Verlusten  yerbunden  sdn  wird,  als  die  Pasteur'sehe 
Methode  der  Schutzimpfung  mit  abgeschwächten  Milzbrandbacillen, 
la^ist  sich  niinilich  auch  mit  in  bestimmtem  Grade  abge- 
schwäcliten  ErvHipelcooeeii  eine  Schutzwirkung  erzielen.  Die  dies- 
bezüglichen Untersuchungen  habe  ich  jtdoeli  erst  vor  kurzem 
begonnen  und  kann  deshalb  nicht  näher  auf  dieselben  eingehen. 

Man  wird  voraussichtlich  im  Stande  sein,  zur  Zeit  einer 
Milzbrandepidemie  die  noch  nicht  erkrankten  Thiere  einer  si(  ch- 
haften  Gegend,  eines  inficirten  Stalles  oder  einer  eighffenen 
Herde  durch  einmalige  oder  wiederholte  Ecysipelcoccen-Injectionen 
auf  die  Dauer  der  Epidemie  gegen  die  Milzbiandinfection  zu 
schüteen.  Meiner  Ansicht  nach  berechtigen  die  eben  besprochenen 
an  Kaninchen  erzielten  Resultate  jetzt  schon  zu  Versuchen  an 
grosseren Thieren,  an  Schweinen,  Schafen  und  Rindern,  und  die 
Erkenntnis  der  Ursachen  de.s  Ilcilvurgaiige.s,  üljer  die  ich  mich 
weiter  unten  äussern  werde,  begründet  die  Hoffnung,  djvss  die 
Erfolge  bei  diesen  viel  widerstandslähigeren  grösseren  Thieren 
noch  wesentlich  günstiger  sein  werden,  als  bei  den,  schädlichen 
Einflüssen  gegenüber,  so  empfindlichen  Kaninchen 

Indem  ich  von  den  \%  rsucbeu  über  gleichzeitige  Injection  von 
Milzbrandbacillen  und  Erysipelcoccen-Reinculturen,  welche  nur  ein 
untergeordnetes  praktisches  Interesse  haben,  hier  abstrahire,  gebe 
ich  in  Kürze  ein  Resum^  über  meine  Versuche,  die  ausgebrochene 
bereits  durch  sichere  Symptome  charaktensirte  und  diagnostidr- 
bare  Milzbianderkrankung  durch  Erysipelcoccen  zu  heilen. 


1)  JXmdh  Yeraachen,  welche  Dr.  di  Mattet  mit  mir  ausgeführt  bat, 
ggnflgt  nir  Sehntsimpfnng  gegen  MUsbrand  dne  geringoe  Meng»  Erysipel» 

coccen,  als  sie  in  obigen  Versuchen  zur  Verwendong  kam.  Diese  Vorsiu-he, 
weh  auch  Aber  die  Datier  dev  ImmnnitM  AnfBcblnee  geben,  werden  bcdd 
veroSenUicht, 
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Vortueto  Ober  die  Behandlung  und  Heilung  des  HUzbraiidee  durch 
enbeutane  Erysipeleeooen-InjeelkNieiL 

Die  Vereacfae,  die  ausgesprochene,  durch  bestimmte  uuver- 
kemibare  Symptome  sich  manifestirende  Milsbranderkiankong 
vermittelst  Bubctltaner  Injection  von  £r}'sipeloocoeD-Beineultuiien 
SU  heilen,  haben  quoad  vitam  im  allgemeinen  ein  ungünstiges 
Resultat  ergeben,  insofern  Ton  16  Thieren  nur  2  geheilt  wurden. 

DiT  GiuikI  des  geringen  Erlulges  der  subcutanen  Applications- 
niethüili-  lit'gt  darin,  dass  dt  r  UulxTgang  der  Krysipelcoccen  aus 
der  Suhcuti.s  in  die  Bluibalin  und  in  die  Organgewebe,  soweit 
ersic'litlicli,  relativ  langsam  erfolgt  und  mitunter  vielleicht  gar 
uicht  zu  Stande  kommt.  Ausserdem  macht  es  die  histologische 
und  biicteriologische  Untersuchung  wahrscheinlich,  dass  sich  die 
in  die  Blutbahn  gelangten  und  in  die  Organgewebe  eingedrungenen 
Erysipelcocoen  nur  in  sehr  beschränktem  Maaase  oder  gar  nicht 
vermehren. 

Dem  gegenüber  kommt  der  Uebeigang  der  subcutan  injidrten 
MilzbrandbaciUen  in  das  Blut  und  in  die  inneren  Organe  offenbar 
sehr  rasch  zu  Stande,  und  es  findet  im  filute  oder  wenigstens  in 
den  Organgeweben  eine  reichliche  Vermehrung  der  eingedrungenen 

Bacillen  statt.  Jedenfalls  ist  es  eine  Thatsache,  dass  zur  Zeit 
des  ersltii  Auitretens  deutlicher  Milzbrandsymptome  (locale  Ge- 
sciiwulstbildung ,  Tcnperaturerhöhung  ete.)  das  Blut  und  «lie 
inm  rcn  Organe  bereits  von  zahllosen  Bacillen  und  8tai»c}u  iiketten 
derart  überschwennnt  sind,  dass  kaum  ein  Zcllenterritorium  ganz 
frei  davon  ist  und  an  vielen  Stellen  dichte  Haufen,  Schwärme  oder 
Knäuel  bei  der  histologischen  Untersuchung  von  Schnitten  der 
gehärteten  Organe  gefunden  werden. 

Wird  nun  erst  in  diesem  Stadium  die  Behandlung  durch 
subcutane  Injection  von  Eiysipelcoccen  eingeleitet,  so  gelangen 
dieselben  viel  zu  spät  m  das  von  dem  Müzbrandbacillen  occupirte 
Körpeigewebe.  Die  Krysipelcoccen^Invasion  der  Organgewebe 
erfolgt  bei  dieser  Methode  zu  einer  Zeit,  in  welcher  die  Miizliraud- 
bacillon  ihre  delatären  Wirkungen  auf  die  Körperzellen  bereits 
geäussert,  dt  ii  Organismus  hochgradig  geschwächt  und  das  Leben 
diruct  gcfäludeude  Störungen  verursacht  haben. 
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Nichts  destoweniger  kommt  auch  unter  diesen  migünstigen 

Umständen,  wenn  auch  nur  selten  und  nur  bei  kräftigen  Tbieren, 
that^üchlich  wirkliclic  Heilung  /u  Stunde,  und  die  mikroseopisehe 
Untersuchung  von  ( hgjuuschnitten  suwie  die  Aussiiat  von  Ürgunsaft 
auf  Nährgelatineplatten  zeigen  durch  die  gleich  nachher  zu  er- 
örternden Befunde,  dass  auch  unter  dem  EinHuss  der  sehr  spät 
aui^geführten  subcutanen  £ry8ipelimpfung  zahllose  Milzbi'and- 
bacillen  im  Organgewebe  zu  Grunde  gehen. 

Ja  man  beobachtet  sogar  Fälle,  bei  welchen  sfimmtliche  • 
Milzbraudbacillen  yernichtet  sind  und  im  Zustand  des  kdmigen 
Zerfalls  AnilinfArben  nicht  mehr  aufnehmen  und  festhalten. 

Der  unverkennbar  günstige  £ffect  der  nachtrftglichen 
su'bcutanen  Erysipelcoccen^Impfung  äusserte  sich 
auch  dadurch,  dass  die  mit  Erysipel  behandelten 
Tli  i  »  Tf  III it  w  e  n  ig  A usnah  m  e  la  ng  (  r  1  ebten  als  di e  n  u  r  mit 
Milzbraudbacillen  inficirten  Controlthiere,  obgleich 
den  letzteren  stets  eine  etwas  geringere  ^^enge  Milzbraud- 
bacillen injicirt  wurde  als  den  mit  Erysipel  behandelten  Kaninchen. 
Geradezu  überraschend  ist,  wie  die  folgenden  Versuche  zeigen,  der 
rasche  und  günstige  Kl  n  fluss  der  subcutanen  Injection 
von  Eiysipelcoccen  auf  die  Rückbildung  der  Milzbrandgeschwulst 

1.  Temek. 

6  Kaninoh«!  «ardaa  nt  Putran  geoidn«!  in  Kiflgo  gebmdit.  Die  KAfige 
waren  vorher  mit  alkoholiRcher  SobUmattOBang  (10 : 100)  bejiliuieU,  dann  in 
einem  von  Leitunpswasser  durch flossenoTi  Wassertrog  gründlich  gewaHclien, 
nach  dem  Trocknen  mit  frischem  Stroh  belegt  und  auf  ein  mit  Torfmull 
bestreutes  Uuterstellblech  gestellt  worden. 

Die  KlAge  sowohl  als  die  Unterlage  worden  tiglicb  gewechselt,  d.  h. 
doidi  andere  in  gleicher  WelM  deslnfldrfee  and  gewaschene  Behälter  eraetst. 

Das  Körpergewicht  der  Thlere  war  vor  der  Infection,  am  13.  Janaar  1886 
AbeniU  6  Uhr: 

1.  Milzbrand  Uontrol  Kaninchen: 
Nr  1  =  2024« 

S  =r  3119 

„  3  =  2263 

IL  Mit  Milsbrand  inficirfce  und  mit  Erysipel  nachbehandelte 

Kaninchen: 
Nr.  4  -  2007» 
5  ^  2096 
„  6  »  3189 
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Nr.  1  ist  das  Milzbrand  •Ck>ntrolUüer  su  dem  mit  gleioheii  Mengen  MUttr 
brandbadllMi  Inficiiten  and  mit  j^TsipellnJeetionen  nachbeliuidellen  Kaninchen 

Nr.  4.   Nr.  S  das  Controltliier  zu  Nr.  5  uud  Nr.  3  das  zu  Nr.  6. 

Das  Kör])erf,'ewicht  der  Mikbran'!  Coiitrolkaiiinchen  war  also  durch- 
gchcnds  etwas  höher  als  das  der  zur  Erysipel -Nachbehandlnns:  bestimmten 
Kaninchen,  welche  gleichseitig  mit  den  ersteren  durch  genau  die  gleichen 
Mengen  einer  MUibrandbaciUen'AafBdiwemmung  inficirt  wnnitoti. 

Die  Thiere  waren  sSmmtlich  gesond  und  krttftig,  Inaofeme  —  während 
einer  8tägigen  Beobachtungszeit  —  vor  dem  Versuche  keinerlei  Störungen  in 
Bcznp:  auf  Munterkeit,  Fresslust,  Kothbeschaffenheit  etc.  cousUitirt  werden 
knniite.  Auch  die  wUhrcnd  4,  dem  Versuch  vorauHgepanfi:enen  Tagen,  dreimal 
täghcii  gemessene  Körpertemperatur  war,  wie  die  folgende  Tabelle  zeij^, 
normal.  Dieselbe  enilidt  aneh  die  Zahlen  fDr  die  nach  dem  Versoch  drdmal 
tl^idi  ansgeftthrten  Mesanngen  der  KOrpertemperator.  Der  an  den  Mcasnngen 
benützte  Maximalthermometer  wurde  mit  einem  Normalthermometer  verglichen, 
und  nach  der  hierbei  erhaltenen  Correctiun.^tabelle  sind  die  fol^renden  Znlilen 
corrigirt.  Das  Thermometer  wurde  vor  jeder  MesKUUg  mit  Iproc.  Sublimat- 
lösung desinficirt  und  mit  sterilisirtem  Gel  bestrichen. 


Tag  und  Stande 


Kaninchen 


13.  Jan. 


14.JM1. 


15.  Jim. 


16.  Jan. 


17.  Jan. 


18.  Jan. 


19.  Jan. 


20.  Jan. 
»• 
n 


vorm.  8»" 
nachm.  1 
abds.  6 

vorm.  8 
nachm.  1 

abds.  6 

vonn.  8 
nachm.  1 

abds. 

vorm.  8 

nachm.  1 
abds.  6 
vorm.  8 

nachm.  1 
abds.  6 
vorm.  8 

nachm.  1 
abds.  6 
vorm  8 

nachm.  1 
abd&  6 
vorm.  8 

naclim.  1 
abds.  6 


88»9 
89,3 
39,5 

39,0 
38.9 
39,5 

39,G 

39,45 

:te,95 

39,7 

39,4 

39,75 

40,05 

40,3 

39,5 

n9,n 

3:»,« 

40,95 

11,0 

40,9 

39,85 

todt 


38,9 

39,06 

38,9 

38,9 

39,0 

89,8 

39,1 

39,4 

89,2 

39,75 

39,25 

39,5 

40,45 

40,15 

39,95 

39,8 

40,55 

41,3 

40,1 

41,2 

41,2 

39,0 

todt 


39,4 
39,5 
39,4 

39,4 

39,2 

39,5 

39,65 

39,55 

89,4 

39,8 

39,6 

39,65 

40,8.'") 

40,9 

40,2 

39,55 

40,0 

41,25 

41,85 

41,9 

41,95 

todt 


39,1 
39,7 
39.4 

39,35 

39,5 

39.6 

39,55 

39,6 

89,65 

39,9 

39,4 

39,35 

40,9 

40,15 

40,1 

39,75 

40,55 

41,05 

40,4 

40,05 

41,0 

40,8 

3!»,6 

39,6 


38,7 

;i8,9 

39,0 

39,2 

39.6 

39,55 

39,1 

39,25 

39,25 

39,8 

39,2 

39,75 

40,2 

40,45 

39,95 

39,65 

40,75 

40,9 

41,0 

40,9 

41,0 

todt 


39,4 

39,7 

39,7 

30,0 

3«,t>5 

39,55 

3fi,7 

39,45 

39,25 

39,95 «) 

39,  ö«) 
4<),5 
40,55 
40,45 
40,6 
39,75*) 
41, 0 
41,75 
40,1 
40,3 
40,0 

40,  ()*) 
40,0«) 
40.1 


1)  Die  Thiere  8,  5,  6  strttuben  sich  beim  Messen.   2)  Milsbrandbaefllen 

um  2  Uhr  naehm.  Hubcutiiii  injicirt,    .3)  Zwischen  10  u.  11  Tlir  vorm.  den 
Kaninchen  Nr.  4,  5  u.  6  Krysipelcoccen  subcutan  iigicirt.    4)  Kaninchen  Nr.  1, 
Q.  3  lagen  morgens  todt  im  Kftfig.  6)  Kaninchen  Nr.  4  starb  Vit  Xfht  nachm. 
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Am  16.  Jannar,  einige  Standen  nadi  der  MlUweiidbadllea'IqjecliOD,  wmde 
das  EAipeigewicht  der  Tbiere  snm  »weiten  Male  beatimmt. 

L  MiIsbrand*Controlkaninehen. 

VerAiiderung  seil  der 
L  Wigung  am  it.  Jan. 

Nr.  1  »  9129*     +  106' 
„  2  =  S157      +  38 
„  3  »  8328      ~  41 

IL  Mit  Milsbrand  inficirte  und  mit  Erysipel  nacbbehandelte 

Thiere. 

VaitodsrUDf  aelt  der 
I.  WlguiiK  tm  M«  Jan. 

Nr.  4  ^  8076*      +  68' 

„  6  =  21G3  4-  66 
,.  6  2\  U\  —  43 
Hifrlici  ist  zu  iHTiicksiclitiL;!  !),  duHH  die  TliitTu  inzwischen  an  «U-n  Stellen, 
au  welchen  lUe  Mil/.i)r;in(lb.iciilen-lnjection  voi^euommen  wurde,  geschoren 
worden  waren.  Der  geringe  Gewicbtaverlnat  der  Thiere  Nr.  8  und  Nr.  6  dflrfte 
wohl  hierdurch  bedingt  sein.  Alle  übrigen  Thiere  haben  an  EOrpeigewicht 
etwas  zugenommen,  wan  wohl  davon  herrührt,  daas  die  Kuninchen  seit  dem 
12.  Januar  nicht  mehr  im  Stalle  frei  herumliefen,  aondern  in  KAtigen  unter» 
gebracht  waren. 

Alu  iü.  Januar  lbb6  wurden  die  sämmtUcheu  ü  Kaninchen  mit  genau 
der  gleichen  Monge  ehier  MUabmndbadllen'AaiBchwemmnng  durdi  aubcotane 
Injection  unter  die  ROckenhant  inficirt  Zu  dieeem  Zwedro  war  die  Haut  in 
HandgröBse  geschoren  und  raairt,  sowie  mit  Setfenspiiitos,  Snblimatlaaung, 

Alkohol  nnd  Aothor  gewaschen  worden. 

Zur  Injeetinii  wiir<l(  n.  wiihrend  2"«  Stunden  hei  l«jU*'  U.  sterilisirte  Spritzen 
mit  unverbreuuliciitui  Atibe«t«tenipel  benützt.  Diese  Spritzen  wenlen  vom 
Instrumentenmadier  Katsch  in  Mflnchen  gefertigt.  Sie  functloniren,  wenn 
man  vor  dem  Sterilisifen  hinter  den  AsbeststempeA  einige  Ttopien  Oel  bringt, 
▼ortreffiich  und  ersparen  das  zeitraubende  Wickeln  des  FIstillB,  welches  häufig 
nach  dem  Bterilisiren  Flüssigkeit  durehtreten  lässt  oder  äu  nchwer  bcwetr'ich 
ißt.  (Für  die  meisten  Zwecke  sind  die  Katsch'schen  Spritzen  auch  den  neuen 
mit  Gummiballen  vorzuziehen.) 

Die  Injeetionsfldssiglceit  wurde  durch  Verrohen  aweiw  Nfthigelatine-  und 
sweier  Agar-Aganmlturen  von  Milibrandbacillen  in  18**"  sterilisirtem  Waaser 
beigestellt.  Diese  Oultnren  waren  einige  Tage  vorher  durch  Uebertragen 
jsolirter  Colonien  von  einer  Pl.ittencnitnr  angelegt  worden.  Die  letztere  war 
durch  Aussaat  von  Herzblut  einer  gerade  an  Milzbrand  vennideten  weissen 
Maus,  auf  Nährgelatine  bereitet.  Die  Plattenculturen  standen  während  der 
Entwidkelung  in  einem  mittels  Flamme  und  Wasseritflhlregolator  auf  84*  O. 
eingestellten  Thermostaten. 

Von  dieser  Milzbrandbacillen-Saspension  wurden  jedem  der  6  Kaninchen 
je  1 in  besagter  Weise  subcutan  injicirt.  Dem  später  mit  Erysipel  nach- 
behandelten  Kaninchen  Nr.  .0  wurden  2  Stunden  spater  noch  der  in- 

awischen vor  Luftzutritt  geschützten  Tilzaufschwemmung  injicirt,  nachdem  die 
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Wflgung  ergebni  hatte,  dasB  das  Körpergewicht  dieeee  Tbieree,  frami  ancii 
nur  rnn  6«  höher  war  ab  bei  dem  entopreehenden  lÜbbvand-Contiolkaoineben. 
Im  Ölungen  war  das  KOipeigewidlt  der  zur  Erysipel -Nachbehandlung  be- 
stimmten Kaninchen  etwas  geringer  als  bei  den  Milzbrand-Controlthieren  und 
zwar  bei  Nr  4  >regenüber  Nr.  1  um  54«;  bei  Nr.  G  gegenüber  Nr.  3  um  76». 
Versch  iedene  abgemessene  Me  nge  n  dersel  ben  Milzbrandbacil  len- A  ufscbwemmung 
Warden  mit  Gelatine  and  Agar-Agarproben  Temuaeht  and  auf  Platten  ans* 
gegoeeen.  Hierbei  konnte  aonlchBt  oonatatirl  «erden,  daee  die  injicirte 
Flüssigkeit  nur  Hilzbrandbacillen  enthielt,  da  nur  Colonien  der  lotztorcn  auf 
den  Platten  zur  Entwickehin«:  kiimon.  Di»'  Ennittclung  d<  r  Zahl  derselljon 
ergab,  dass  jedem  der  (i  Kaninchen  mit  1'""  der  Flüssigkeit 
ca.  löUÜÜOO  Milzbrandbuci  llen  resp.  Ketten  von  solchen,  also 
eine  sehr  grosse  Zahl,  injicirt  worden  waren. 

Am  ICotgen  des  17.  Janaar  war  bd  allen  Thieran  «ne  sdir  adiwacbe 
Bothung  und  gevsde  merkbare  Schweilang  an  den  Lijectkniflstdlen  an  oon* 
statiren.  fiel  Kaninchen  Nr.  5  war  die  Athmong  etwas  beschleunigt. 

Am  Morgen  des  18.  Januar  188<>  hatte  sich  bei  Kaninchen  Nr.  1  eine 
ziemlich  consistente,  flache  Geachwulst  von  der  GniHse  vhwa  h!i1l>en  Taubcn- 
eies,  bei  dem  entsprechenden  Thiero  Nr.  4  eine  ebentsoldie  über  haselnuBS- 
grosse,  kugelige  Gesdiwolat  gebildet  und  die  Athmung  war  wesentlich  freqaenteir 
als  normal. 

Bei  Kaninchen  Nr.  2  war  die  8chwellang  an  der  Injectionstelle  nur  wenig 
vergrrtppert,  wilhrcnd  bei  dem  ppilter  mit  Krysijiel  iK  linmlrlti  ii  Thier  Nr.  b  die 
(jeBehwulst  härter  und  markstückgross  geworden  war,  Kaninchen  Nr  3  reijerte 
eine  mandelgrosse,  und  Kaninchen  Nr.  6  eine  taubeueigrosse  Geschwulst  an 
der  Injectionstelle.  Nachdem  die  Thiei«  die  soeben  beschriebenen,  vavmjt' 
kennbaren,  localen  Mibbiandsymptome,  sowie  auch  deutlich  aasgesprocbene 
Allgemeinerscheinongen  (Erhöhung  der  KOfpertemperatur  auf  40— 41*C.) 
dargeboten  hatten,  wnr<1<»  die  Belunvllnng  mittels  subcutanen  Injectinnen  von 
Erysipele« x'irn -Reinculturen  hauptsüchlich  in  der  Abpiclit  eingeleitet,  <len 
EinÜuss  der  subcutanen  Injoctiou  vou  Erysipelcoccen  auf  die  Milzbrand- 
geschwnlst  testioslellen. 

Zur  Behandlang  mit  Erysipelooccen-Injectionen  worden,  wie  schon  erw&hnt» 
diejenigen  3  Kaninchen  bestimmt,  welche  gegenüber  dtem  jeweiligen  nur  mit 
Milzhnmd  inficirten  Controltliier  ein  geringeres  Körpergewi<'ht  hatten,  nzul  bei 
denen  auch  die  Milzbrauiisyiuptome  sehr  gut  ausgehililet  wan  n. 

Zur  Bereitung  der  Erj'Bipelcoccen  •  Aufschwemmung  wurden  4  Erj'sipel- 
ooocen-BoailkmcaltorenO  Terwendet,  in  denen  die  Vegetation  wihrend 


1)  Unter  fionillancaltnr  ist  stets  eine  Onltar  sa  verstehen,  sa  welcher 
die  folgende  Fleischwasser- Pepton -KochsalzlOsang  verwendet  wurde:  600* 

gemahlenes  Fleisch  und  1 '  Wasser  nadi  S4  stOndigetn  Stehen  im  EiaBchrmk 

nusgeprepst,  jrekooht,  mit  l^'o  Pepton,  Vt^'o  Kochsalz  und  Natriumcarl>onat- 
lösung  bis  zur  sciiwach  alkalischen  Heaction  versetzt  und  nochmals  in  strö- 
mendem Dampf  erhitzt.  Das  klare  Filtrat  wird  in  steriUsirte  Keagem^Utser 
al^gefttllt  and  stsrOisIrt. 
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Ttägigem  Stehen  im  Therniostatvn  l-ci  85°  C.  abgelaufen  war.  Die  klare 
Flüssigkeit  wurde  nach  dem  Ausgiuhon  der  Koagcnzglasmüudung  bis  auf 
Vi*™  abgegossen  und  du  etwa  linwngrosae,  trdMlicbe,  am  Boden  Hegende 
FUieediment  aofgesdiflttelt  und  in  tmeaa  kidnen  ateilliafarten  Glflhtiegd 

gf^ossen.  Hierzu  wurden  noch  2""  einer  durch  eine  Erysipelcoccen  ReincuUur 
K'ctrübten  Bouillon  gebracht,  in  der  also  die  Erysipelcoccen  in  voller  Ent- 
wickelang sich  befanden  nnd  die  Aufschwemmung  mit  steriliBirtem  Wasser 
auf  10  >  aufgefüllt.  Die  Aussaat  von  verschiedenen  Mengen  dieser  Auf- 
■ebwenimnng  aof  Kahigelatineplatten  seigte,  daaa  in  deradben  nur  Erysipel* 
coooen  enthalten  waren.  Die  8  Kanindiett  Nr.  4,  6  nnd  6  wniden  nnn  aneii 
auf  der  linken  Rflckenseite  laeirt  nnd  mit  Sublimntlösung  und  Btcrilisirtem 
Wasser  gewaschen.  A!s<lann  wurden  am  18.  Januar  188(5  zwischen  10  und 
11  ühr vormittt^  jcflein  dieser Thiere 2'  i der Erysipelcoccen-Aufschwemmung 
an  genannter  Stelle  mittels  sterilisirter  Spritze  subcutan  injicirt. 

Am  19.  Januar  1K86  Vonnittags  ^  Uhr  war  bei  Kaninchen  Nr.  4  die 
Athmnng  noch  besehleanigt,  die  Milsbrandgeschwolat  hat  sieb  seit  gestern 
«lebt  mehr  wtgrümett.  Auf  der  linken  Rfldcenadte  leigt  elcb  du  deotUcbes 

Erysipel,  d.  h.  eine  3  Marksttlck-grosse  Röthung  und  mässige  Schwellung.  Bei 
•lern  entsprechenden  Milzbrand-Controlthier  hat  die  flache  Gewchwulst  die  QrOeae 
eines  halben  Hühnenni's  erreicht.    Das  Thier  liegt  träge  im  Käfig. 

Bei  dem  Milzl)rand -Erysipelkaninchen  Nr.  5  ist  neben  der  seit  gestern 
nicht  vcrgrüsserten  Milzbrandgeschwulst  eine  zweite  von  der  Grösse  einer 
Bohne  ausgebildet  der  tweiten  Injecttoneetelle  entainecbend.  (Dem  Tliier  war, 
wie  erwttbnt,  nacbtriglieh  noch  V4**"  der  Mibbrandbadlllen-AnfiMibwemmttng 

subcutan  injicirt  worden.)  Linkerseits  hat  sich  ein  schnncs  Erysipel  von 
5  Markstöckgrösse  entwickelt  Bei  dem  zugehörigen  Milzbrandcontmlfhier  Nr.  2 
hat  die  Infiltration  der  Haut  in  der  Umgebung  der  Injectionsstell»'  'lic  Aus- 
dehnung eines  3  Markstückes  erreicht,  und  in  der  Umgebung  derselben  ist 
eine  sehr  eebwache,  aber  deutUohe  BOthtmg  bem^bar.  Respiration  ober> 
flftehlidi  nnd  sehr  freqnenl 

Bei  dem  Milzbrand- Erysipclkaninchen  Nr.  6  bildet  sich  die  Mllsbrand- 
gesrhwulst  unverkennbar  zurück  Wiihrend  dieselbe  gestern  taubeneigross 
war,  ist  sie  heute  um  dit  Haltte  kleiner  und  zujxleich  weicher  geworden. 
Der  Kand  derselbeu  ist  nicht  melir  gerüthet.  Linkerseits  leiclite,  erysipselatöee 
Schwelung  und  BOthung. 

Bei  dem  Milsbrand-Oontrolthier  Nr.  6  ist  die  Geschwulst  2  MaikstAdc-gross 
nnd  der  Band  derselben  leicht  gerOthet  Wthrend  die  mit  Enwipel  naehr 

behandelten  Kaninchen  munter  sind,  fres.sen  und  sich  putzen,  li^en  nament- 
lich die  beiden  Milzbrand  -  Controlthiere  (Nr.  1  und  2)  theilnabnislos  im  Käfig 
und  fressen  wenig.  Nachts  9  Uhr  (19.  Januar)  wird  «Iciu  Kaninchen  Nr.  4 
noch  1 einer  aus  dem  Sediment  einer  abgelaufenen  Erysipelcoccen- 
fionilloncnltnr  nnd  4*«"  sterilisirtem  Wasser  bereiteten  Erysipeloocoen-Anf- 
schwemmnng  snbcntan,  etwa  "  vom  hinteren  Band  der  MilsbrandgeeobwiilBt 
entfernt»  injicirt. 

Dem  Milzbrand  Erysipclkaninchen  Nr  5  wurden  von  derselben  Erysipel- 
coccen-Aufschwemmung  1""  etwa  Vt'^"  vom  hinteren  Rand  der  Milzbrand- 
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geschwulst  entfernt  und  1  zwischen  den  beiden  fast  sich  berührenden  Ge- 
■cihwillateii,  snbcutui  injidit.  Beim  Anaiielien  der  Ganfile  tiaten  e«.  6— 8  Tropfen 
Blut  ane,  so  dass  die  Injeetion  wahfecheinUch  in  du  Blatgsftas  gemafdit  «nrde. 

Die  sämmtlichen  Milzbrand  Controlttliera  lagen  am  20.  Januar  vormittags 
8  Uhr  todt  im  Kftfit;  Nr  3  war  noch  warm,  während  bei  Nr.  1  und  2  bereit« 
Todtonstarre  cingetrcteu  war.  Das  Erysipelkaninchon  Xr.  4  war  »ohr  krank, 
lieaa  den  Kopf  vomüberhAngen  and  konnte  sich  lutam  mehr  aufn^^ht 
erbalteii,  es  starb  IV»  Uhr  Nadunittags. 

Bei  Eryaipelkaninchep  Nr.  6  isl  jede  der  bsiden  Gesdiinilsle  um  m«hr 
als  die  Hälftt^  vcrkleinsrk  Das  Thier  frisst  and  ist  sisoilicli  munter.  Di« 
erysipelatöse  RöthoQK  and  SchweUnng  auf  der  linken  Seite  ist  &st  guu 
rurückgebildet. 

Milzbrand  Erysipelkaninchen  Nr.  6  befindet  sich  relativ  sehr  gut.  Die 
Hilsbrandgeschwnlst  ist  niobt  mebr  in  fflblen,  Umgebung  gans 
normal.  BiysipelatOse  SchweUnng  und  BOthong  aaf  der  Unken  fleite  nahesa 

g&nz  KurOckgegangen  und  abgeblaest  Das  Kaninchen  Nr.  5  erhftit  am  21.  Januar 

188()  nochmalR  eine  subcutane  Injection  von  «/j«™  in  Entwickelung  begrififener 
Eryßipelcoccen  Keincultur  (Bouillon)  zwischen  die  beiden  nunmehr  nur  noch 
undeutlich  zu  fühlenden  Geechwülste.  Am  S8.  Januar  1Ö86  sind  die  letzteren 
ToUstlndlg  resorbirt»  das  Thier  firisst  und  scheint  sidi  gans  wohl  ra  befinden. 
Am  26.  Januar  1886  tritt  bei  Kaninehen  Nr.  6  ein  weisslicher,  Bahm  ihnlieher 
Belag  an  der  Nase  auf,  der  auf  Borsäurewasphnngen  binnen  3  Tagen  verschwand. 
Beide  Thiere  Nr.  5  und  6  erholen  sich  vollständig  und  werden  an»  5.  Februar 
als  geheilt  weggegeben  und  von  der  Familie  der  Institiit.sputzerin  versjH-itit. 

Weitere  Beispiele  für  die  durch  die  Erysipelinfection  bedingte 
ausserordentlich  niscbe  Rückbildung  und  das  gänzliclie  Ver- 
schwinden der  Milzbiandgeschmilst  ergeben  sich  aus  der  folgenden 
VeTBUohsreihA: 

8  geräumige  Drahtkftfige  wurden  mit  SnUimatlOsung  desinficirt,  dann 
gründlich  mit  rdnem  Leitungswasser  gewasdisn,  getrocknet  und  mit  frischem 

Stroh  belegt. 

In  diesem  Kälige  wurden  6  Kaninchen  derart  paarweise  uutergebradity 
dass  inuner  je  3  gleldi  grosse  Thiere  snsammenknmen. 

Die  Körpertemperatur  der  Thiere  wurde,  wie  in  dem  Torigen  Verso«^ 

an  4,  dem  Versuchstag  yeransgehenden  T^en,  dreimal  tfiglich  gemessen  Und 

als  normal  befunden.  Desgleichen  konnte  in  dieser  Beobacbtnti|Lr«'7.ei(  koinerlei 
Störung  in  Bezug  auf  Munterkeit,  f  reselusti  Kothbeschaffesheit  etc.  der  Thiere 
beobachtet  werden. 

Das  Körpergewicht  der  Kaninchen  war  am  4.  Februar  1886 : 

Kaninchen  Nr.  7:  S818> 
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Am  4.  Februar  1H,SG  mittags  12  Uhr  wurtlen  die  Thiere  mit  Milzhnmd- 
b«dllen  inficirt  1  Tag  vorher  waren  2  weisse  Mäuse  uiit  je  elucr  l'latiuose 
▼oll  Aga^Astr-B«inealtllr  von  Mllsbnuidbacilloii  infldrt  woideii.  Beide  Ifinse 
fltarben,  die  eine  nm  lOTJhr,  die  andere  nm  llVtlllir  des  nidiston  Tngee 

(4  Febninr  188(;).  Sofort  nach  dem  Todedenelben  wurde  unter  allen  Gtntelen 
Milz,  Leber  nnd  Xieren  herausorcnommon  ,  die  Milz  der  einen  Maus,  sowie 
diejenige  der  andern,  nebst  einigen  bohnengrossen  Nieren-  un<l  Leberstückchen 
wurden  In  eterilieirtem  Waaser  abgewaschen  und  in  sterilisirter  Bouillon  (6 
fein  venieben.  Nach  dem  Flltriren  durch  ein  anagegltlhtoe,  feine«  Drahtnets 
wnrd«)  von  dem  gut  gemischten  Filtrat  den  Kaninchen  Nr.  7,  8,  9  nnd  10 
je  1  Pravax'sche  Spritze  und  den  kleineren  Kaninchen  11  und  12  je  '/i  Pra 
vaz'schc  Sjjritze  nuter  die  enthaarte  und  mit  Sublimatlösunfj  gewaschene  Haut 
des  rechten  Rückens  injicirt.  Ein  Theil  der  Milzbriindbacillen-FlüHsigkeit  wurde 
nxr  Henitellnng  von  Zählplatten  verwendet.  Die  Zählung  konnte  jedoch  nicht 
aoageftthrt  werden,  weil  die  Agarachiditen  von  den  CHasplatten  infolge  der  etwaa 
schiefen  Stellung  der  feuchten  Kammer  and  unter  dem  Einfluss  der  Wärme 
herabriif seilten,  eine  CalamitAt,  die  beiAgar-Agarplatten  leicht  eintritt,  aber 
durch  Anwentlnng  von  Ghisscbalen  statt  der  Platten  verljütet  werden  kann. 

Die  Zahl  der  injicirten  Bacillen  war  übrigens  eine  sehr  bedeutende  und 
jedenfaÜB  nnverhältnisinässig  grössere  als  die  des  vorigen  Versuches. 

Genau  94  Standen  naeh  der  ICilshrandinfBCtton  worden,  da  die  Anal- 
temperatur um  mehr  als  1 "  C.  gestiegen  und  bereits  eine  deutlirbe  Infiltration, 
an  den  Injectinnsstellen  vorhanden  war,  2  Kaninchen  mit  Erysipelcoccen- 
IVjuillon  Reinculturen  durrli  subcutane  Injection  inticirt  Die  beiden  kleineren 
Kaninclien  Nr.  11  und  12  waren,  bevor  die  Erysipelcoccen - Injectioneu  vorge- 
nommen wurden,  das  eine  18,  das  andere  28  Stunden  nach  der  Hilsbrand- 
infeetion  dieser  erlegen,  ein  Beweis,  dass  eine  sehr  grosse  Zahl  Insserst  viru- 
lenter Milzbrandbacillen  zu  den  Versuchen  verwendet  worden  war. 

Zur  Erysipelbehandlung  wurden  5  Bouilloneulturen  benfltxt,  bei  welchen 
die  Entwickelun^'  bereits  ubi^elaufeu  war')  und  in  welchen  die  Coccen  als 
äusserst  feinflockigc« ,  weissiiches  Sediment  am  Boden  des  Rcagenzgiahes 
lagen,  ein  linsengrosaes  ffinfehen  bildend. 

Die  tibentehMide,  vollstsndig  Idare  NflhilOsnng  wurde,  nadidem  das 
Reageniglas  mit  Sublimatlösung  äusserlich  desinfidrt,  mit  sterilisirtem  Filtrir- 
papier  getrocknet  nnd  die  Mündung  des  R^'thrcliens  ausgeglüht  worden  war, 
ah'_'ei,'ns8en  und  das  Coccensedinientj  in  etwa  1 Bouillon  vertbeilt,  in  einen 
stenlisirteu  Tiegel  übergegossen. 

Von  ^eser  £ry8ipelcoocra-8uspenBi(m,  wdche,  wie  die  Controle  durdi 
Nflhigelatineplatten  ergab,  vollkommen  rein  war,  wnrdoi  dem  Kaninchen  Nr.  7 
ca.  3"",  dem  Kaninchen  Nr.  10  etwa  SV«"""  unmittelbar  nm  hinteren  Rande 
der  Milzbrandgescbwulst  subcutan  injicirt,  so  dass  «Iii-  1  TyRipelcoccen  direct 
in  das  Innere  der  (lescbwul.nt  gelangen  mussten.  Du-  Inji  rtion  der  Erysipel- 
coccen wurde  am  ö.  Februar  Ibbü  um  12  ühr  mittags  ausgeführt.  Die 
K<tapertemperatar  der  Thiere  verhielt  rieh  folgendennaassen : 

1)  In  der  Folge  wurden  bei  {«st  allen  VerBochen  in  Entwickelung  be- 
griSeoe  Bouillonculturen  verwendet 
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Kaninchen 


Tau  and  Stunde 
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8 

9 

10 

11    1  12 

• 

8.  Febr.  Torm,  8^ 

89,6 

89,06 

89,3 

Ov,V 

8ft.fi6 

3.    „    abds.  6 

88,4 

89,16 

89,4 

39,3 

88^8 

4.  Febr.  vonn.  8 

80,46 

89,86 

89,86 

89,46 

88^6 

88^ 

4.    „    nadim.  1 

89,36  . 

89|4 

88,9 

89,16 

89,8 

39,8  <) 

A             »Mm  A 

897 

3906 

89,56 

89,05 

6.  Febr.  tord.  8 

40,4 

40,9 

40,66 

40,8 

40,8 

todt 

6w    „    nachm.  1 

41,0 

40,66 

40,46 

40,66 

todt 

&    „*  ftbdg.  ft 

41,16 

40,86 

39^ 

40,7 

fiwIVbr.  vorm.  8 

40,25 

41,36 

todt  um 
7  Uhr  Mb 

40^ 

6.    „    nachm.  1 

40,0 

40,96 

40,76 

6.    „    abda.  6 

38^0 

todt  um 
lUbr 

40,86 

■ 

7.  Febr.  firflh  8 

lodtCFebr. 
Rbdi.  tOUhr 

todtf.Pelnr. 
voim.li1Ilir 

- 

1  - 

Bei  Bäinintlichen  Kaninchen  war  schon  24  Standen  na'  h  ih>r  Milsbnuid- 
infection  an  ilor  Injectionsstelle  eine  flai  lie  Genchwulst  von  lier  Grösse  eine« 
5  Markstückes  oUer  halben  Hühnereies  bcmerkliar.  Während  dieselbe  bei 
den  Milzbrand-Controlthieien  bis  zum  Tode  zunahm,  trat  bei  den  Kaninchen 
Nr.  7  und  10  dne  iduni  wenig  Standen  nadi  der  Eryiipeloocoea-Iiijectioo 
bemeikbare  auffallend  »pide  BQckbildung  ein. 

Am  Abend  de«  f).  Februar  ist  bei  Kaninchen  Nr.  7  bemerkt,  dam  die 
Milzbrandgeschwulst  seit  der  mittag»  V2  Uhr  vorgenommenen  Krysipelroc^-en 
injection  nicht  zugenommen  hat,  und  für  den  <).  Februar  Früh  b  t  br  entliäh 
das  Versuchsjoamal  die  Bemericung:  iMilzbrandgeschwulsi  vollständig  ge^ 
acbwanden,  nar  mehr  evysipelaiOae  Büthong  daedbet  bemeritbar.c 

Bei  Kaninchen  Nr.  10  ist  fflr  den  B.  Februar  abends  6  Uhr  l>emerktt 
»Geschwulst  klcitior  nn<i  weiclier«,  und  für  «len  6.  Februar  Vormittags  8  XJhr: 
»Infiltration  niclit  mehr  vorhanden,  aber  deutliche  Köthung  (Ery8ii»el)< . 

Dass  bei  diesem  \\»rsuch  auch  die  beiden  mit  Erysipel  be- 
handelten Thiore  sclion  kurze  Zeit  nach  dem  Tode  des  zuletzt 
verwendeten  Controlthieres  starben,  ist  aus  der  enormen  Menge 
der  injicirten  Milzbrandbaoillen  (viele  Millionen)  und  der  etwas 
spät  ausgeführten  Eiysipelooocen -Injection  erklArlich. 

Ausserdem  wurde  der  Erfolg  auch  dadurch  beeintrftchtigtt 
dass  bei  diesem  Versuche  Erysipelooocen-Galturen  verwendet  wurden, 
deren  Entwickelung  bereits  vollständig  abgelaufen  war.  Die 

1)  Antrax-Infeetion  18  ühr  Mittag. 
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Wirkuog  von  in  Entwkkelung  begrifEenen  Cultuien  ist,  wie  aua 
diesen  und  endeien  Versuchen  zu  entnehmen  war,  eine  ent- 
schieden raschere.  Immerhin  fiberlebten  die  mit  Erysipel  be- 
handelten Thiere  die  sftmmtUchen  Gontrolthiere.  Der  Tod  trat 
ein,  ehe  eine  genflgende  Zahl  yon  Erysipelooocen  aus  der  Hant 
in  das  Blut  gelangen  konnte.  In  der  I^zbrandgeschwulst  dagegen 
mirden  alle  Milzbrandbacillen  binnen  24  Stunde  durch  die 
Erysipelooooen  vernichtet.  Die  Zahl  der  vor  der  Erysipeleoccen- 
injcction  bereits  ins  Blut  übergegangeneu  Milzbrandbacillen  war 
aber  ausreichend,  uui  die  Thiere  zu  tödten. 

Auch  die  Section  der  Thiere  bestätigte,  wie  aus  den  folgenden 
kurzgefassten  Berichten  hervorgeht,  die  radicale  Wirkung  der 
Eiysipelbehandlung  auf  die  Milsbrandgeschwulst. 

T.  Section  der  Milzbrand-Controlthiere. 

1.  Kaninchen  Nr.  S,  gestorben  0.  Februar  7  Uhr  nachts.  Section  sofort. 
Dm  anbctttene  Bindegewebe  aber  der  ganzen  rechten  Bmidi-  and  Bnisteeite^ 
sowie  Aber  der  Bflekenflache  dee  Hinteflachenkds  von  dner  snliigai  Maaee 

ca.  bis  Vs^l      dick  infiltrirl. 

In  der  Bauchhöhle  ca.  40  —  50"™  blutiger  Flüssigkeit.  Milz  in  allen 
Durchmessern  verpröswrt,  (lewelie  matsch.  Lcbersti Instanz  leicht  zerreisslich, 
Nieren :  Einzelne  Ecchymusen  unter  der  Kapsel.  Kindensubstanz  dunkelbraun. 
Magen  sUfk  anlieetrieben,  DQnndann  ceigt  »emlich  ataike  Injection  nnd 
flOirigen  Inhalt.  Rechtes  Hm  etark  mit  dunklem»  geronnenem  Blnt  gefolli 
Das  flflaaige  Blnt  ist  lackiarben,  die  rechte  Lunge  zeigt  auf  hellem  rothem 
Grunde  brannrotho  Marmorining.  Die  Vrrfiirlimi^  setxt  sich  in  die  Tiefe  fort. 
Lüftgehalt  vtrmindert.    Aehnlich  die  linke  Liuige. 

2.  Kaninchen  Nr.  9,  gestorben  G.  Februar  morgens  7  Uhr.  Section  sofort. 
An  der  Injeetioositene  eine  sehr  ausgedehnte,  aalsige  Infiltration  des  anbcntanen 
Bindegewebee  von  8—4""  DidDe.  Leber  adhr  vdaminOa,  dunkel  braunroth. 

Milz  dunkel  bläulichroth ,  in  allen  DurchmeRsem  vergrössert  Nieren 
ohne  besondere  VerUn»lerung  Harnblase  leer.  Dünndarm  in  seiner  tranzen 
T^ängc  stark  gcröthet,  der  obere  Theil  des  Dickdarms  zeigt  astfurmige  Injection 
und  flüssigen  Inhalt. 

Ben  mit  dunklen  Gerinnseihi  etfOllt  Longen  dunkler  roth  als  nonsal. 
Von  der  SchnittflldM  flieaat  viel  Blut 

n.  Hilabrand^Erysipel-Kaniachan. 

1.  Kaninchen  Kr.  7,  todt  6.  Februar  nachts  10  Uhr.  Section  sofort.  Die 
Bant  an  der  Injectlonsstdle  gans  frei  von  aulsigem  Exsudat 

In  der  Bauchhöhle  ca.  lo«"  rein  serOeen  Exsudates.  Magen  nnd 
Darm  ohne  Veränderungen.  Milz  nicht  venjW'Ssort;  aber  dunkelblilulicli  ver- 
färbt.  Leber  uud  Nieren  ohne  Veränderungen.  In  den  beiden  Uterusliuruern 
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zehn  nahezu  Taabenei  prosse  Embryonen.  Die  Hörner  des  Uteras  aeigen 
sehr  starke  Injection.   Herz  mit  geronnenem,  dunklen  Blut  gefüllt. 

Lungen  dunkler  rotfa  ge^bt,  als  nonnaL  Linke  Lunge  etwae  voluminöser, 
stdgt  sahlreiche,  dnnkelrathe  Ftocken  an  der  OberBftche. 

Kaninchen  Nr.  10,  geetorben  am  7.  Februar  vormittags  11  TJlir.  Set  tioii 
sofort.  In  der  Linea  alba,  o))erhalb  der  Mitte  derselben  eine  geringe  Menge 
galertigen  Kx.sudates  im  subcutanen  Gewebe,  etwa  1-2"""  dick,  1'"'  lang 
und  l'/i""  breit.  Die  Gefässe  des  subcutanen  Gewebes  zeigen  in  der  Um- 
gebung dieaor  Stelle  ataike  Injection.  Dann  nicbtB  bqaoodena  leigend,  Leber 
von  bell  gelbbianner,  beinahe  odtergetben  Fube.  Blntgefaalt  eebr  gering. 
Gewebe  ziemlich  derb. 

Milz  im  dicken  DurchmcPHer  etwas  vor^rr/issert,  dunkelhliiulich ,  Gewobe 
trocken,  blutarm  und  von  guter  Consistruz.  Nicroiigeweb«'  zeigt  eine  helU*r 
braunrothe  Farbe  als  normal.  Die  ryrauudeu»ut)stanz  hebt  sich  durch,  ilire 
dunkle  I^wbe  von  der  auffollmd  hellen,  blntarmen  lUndenaubetam  ab.  Harn- 
blase atariK  injidrt,  die  Wandung  mit  bIutig*snlBgem  Ezandat  infiltriit.  Harn 
Madeira-farben,  von  alkatiaeher  Reaotion,  trüb  und  nndurehsichtig.  Die  GeflUiBC 
des  lUfTUH  und  der  Adnoxa  mit  dunklem  VAnir  stark  gefüllt. 

Im  Herzbeutel  ziemlieli  viel  seröse  Flüssigkeit.  Herz  schlaff,  voll.Ktiui<ii}^ 
blutleer.   Herzmuskel  sehr  anämisch,  d.  h.  von  blasser,  gelblicbbrauncrFarbe. 

Wfthzend  also  bei  der  Seetion  bei  den  Hilxbmnd-Controlthieien  eine  weit 
amgedfthnte,  gallertige  Infiltration  dea  tnbcntanen  Gewebes  voihandm  war, 
finden  sich  hiervon  bei  dem  Milzbrand- Erysipclkani neben  10  nur  noch  Spuren, 
im<l  bei  dem  pleiehfalis  mit  Erysipel  l>ehandelten  Kaninehen  Nr.  7  ist  da.«»<M:»lUe 
ganz  gt!sehwun»len.  Die  inneren  Organe  zeigen  in  überwiegendem  M:ia£»«e 
erysi^Milatöse  Veränderungen,  während  von  Milzbranderscheinungen  nur  noch 
Spuren,  hie  und  da  allerdings  sehr  deutlich  ansgcq«rocbene,  vothanden  aind. 

Auf  Grund  dieser  prompten  und  rasclien  Wirkung  der  Krysipel- 
iinpfung  auf  diu  Milzl»randge.schwulst  sind  wir,  wie  ich  glaube, 
jetzt  sclion  l>ere(*litigt,  gegen  locale  Milzbrandail'ectionen  auchl)eiin 
Menscbeii,  sellistvcrstMiidlicli  aber  nur  mit  Kiiiverstiindnis  des  l>e- 
treüenden  Kranken,  Erysipelcoccen-lmplungen  vorzunehmen,  und 
ich  bin  ül}erzeugt,  dass  wir  dadurch  die  Milzbrandgeschwulst  zum 
Verschwinden  bringen  und  dieAUgemeininfection  verhüten  k&men. 
Man  wird  diese  Heiiversuehe  am  Menschen  natürlich  zunftchst 
mit  Erysipelcoccen-Bainculturen  beginnen,  welche  bei  41,5  <*C. 
abgeschwächt  wurden.  Trotzdem  es  alao  bei  Kaninchen  nur  selten 
gelingt,  den  Milzbrand  durch  subcutane  Injection  von  Erysipd* 
coocen  voUständig  zu  heilen  und  die  Tliiere  am  Leben  zu  er- 
halten, dürfen  wir  dennoch  auf  Grund  der  mikroskopischen  Be- 
funde erwarten,  dass  es  möglich  sein  wird,  durch  die  Therapie 
des  Milzbrandes  vermittelst  subcutaner  injection  von  Erysipel- 
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coccen  bei  grossen,  auf  natürlichem  mit  Milzbrand  in- 

ficirten  Thleren  Heilerfolg  zu  erzielen  und  die  Mortalität  an 
Milzbrand  zu  vermindern.  Namentlich  der  Umstand,  dass  bei 
der  natOrlichen  Milzbrandinfection  von  Schweinen,  Schafen, 
Rindern  etc.  Spontanheilungen  vorkommen,  was  bei  den  künst- 
lich infidrten  Kaninehen  nicht  der  Fall  ist,  sowie  die  im  allge- 
meinen viel  längere  Dauer  der  natürlichen  Milzbranderkrunkungen, 
vor  allem  aber  die  längere  Zeitdauer  zwischen  dem  Aultreten  der 
Milzbrandgeschwulst  und  dem  Zustandekommen  der  Allgemeiu- 
infection,  berechtigen  uns  zu  diesem  Schlüsse  und  zur  praktischen 
Anwendung  dieser  Heilmethode  bei  Milzbrandepidemien. 

Msg  nun  die  zukünftige  Erfahrung  iHesen  Schluss  recht- 
fertigen oder  nicht ,  die  Heilbarkeit  des  Milzbrandes  durch 
firysipeloocceninjeotion  ist,  wie  ich  gleich  zeigen  werde,  eine 
unanzweifelbare  Thatsache,  da  wir  glücklicherweise  noch  eine 
andere,  sicherer  und  rascher  wirkende  Methode  besitzen:  die 
Intravenöse  Injection  der  Erysipelcocoen. 

Hoihmg  des  MilzbrandM  durob  iiilravwHIw  InjwliM  von  Erysipel- 

eoocen. 

Der  Erfolg  der  intravenösen  Tnjertion   von   I^rvsipel coccen 
nach  dem  Auftreten  von  charakteristischen  Symptomen  des  ex 
perimentellen  Milzbrandes  ist  viel  grösser  und  augenfälliger,  die 
Wirkung  der  intravenösen  Injection  eine  viel  raschere,  promptere 
und  vollständigere  als  die  der  subcutanen  Application. 

Ich  will  zum  Beleg  hierfür  einige  Versuche  im  Detail  mit* 
theilen,  die  deshalb  als  sichere  Beweise  dienen  künnen,  weil  in 
dem  ersten  Versacfae  die  beiden  Versochsthiere,  das  mit  Erysipel 
behandelte  und  das  Milzbrand-Gontrolkaninchen,  von  gleichem 
Wurf  und  gleichem  Qewicht  waren,  namentlich  aber  deshalb, 
weil  bei  zwei  Versuchen  eine  go  grosse  Zahl  von  Milzbrand- 
bacillen  iiijicirt  wmdti,  dass  der  tödliche  Ausgang  ohne  die  intra- 
venöse Er^sipelcocceninjectiou  u  n  1>  e  d  i  u  g  t  hätte  erfolgen  müssen. 

Tofiieh  1. 

Es  wnrden  zwei  (rrosse  Kaninchen  zum  VorRiich  vorwendet.    lh\»  zur 
£ry»ir»olb<'han>iltiiiK  hcstimiitle  Thier  wog  2(»S0,  das  Milsbrand-Contmlkaninchen 
Archiv  für  Hygien«.  Bd.  VI.  31 
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2GG0«.  Zur  Bereitung  der  MilzbrAndbacillen-FlQssigkeit  war  eine  Mmis  mit 
einer  PUiinöse  voll  A^krcultur  inficirt  worden  und  nach  dem  Tode  derselben 
ein«  tmite  wmam  Mrav  mit  doeiii  BtfldkdittB  Mils  der  eraten.  Nachdem 
diese  Msoi  nach  17  Standen  verendet  war,  wurde  die  Müs  mit  gegtohter 
Seheere  dordiaelinitten  und  eine  Oeno  voll  Milzpulpa  auf  Agar-Agar  Qber- 
tragen.  Nach  zweitägiger  Onltur  bei  35"  C.  wurde  die  Agar  AgarcitUur  in 
10'""  Bouillon  vertht'ilt  und  liit  voii  ji'tlom  iler  beiden  Kanineben  "2,0 '  "  unter 
die  enthaarte  und  mit  äublimutluHung  deninticirte  Haut  des  rechten  Rückens 
iajiciit.  IMe  MilibnndbMillen  muen,  dn  sie  nnmittwlhnr  voduer  durch  mwm 
Thiere  gegnagen  waren  und  da  die  letateren  in  sehr  kntaerZdt  etuben,  sehr 
virulent. 

Nach  der  Zählung  der  Colonien,  welche  auf  sechs,  mit  verschiedenen, 
abgemessenen  Mengen  der  Pilzaufsrbvvemmung  bereiteten,  Gelatine-  und  Agar- 
Agarplatt4.'n  sich  entwickelten,  betrug  die  Zahl  der  einem  jeden  der  beiden 
Kanindien  injiciiten  Ifilibruidbacillen  rand  600Ü0O. 

Die  Milibrandbacinen-In  jeetion  war  am  87.  Juni  1886  vonnittage  9  Xntr 
anagefOhrt  wonlen. 

Um  5  Uhr  abends  war  bei  beiden  Thieren  die  Analtem | »er:» tnr  etwaa 
erhöht.  Sie  betrug  beim  Kanincben  Nr.  4  ==  40,ü,  beim  Kaninchen  4a 
=  39,90«  C. 

Um  6Vt  Uhr  wurde  nun  bei  Kaninchen  4  eine  Olurvene  an  der  Ohr> 
wnnel  bloegetegt  und  6****  einer  8  'ftige  voiher  angelegten  Erysipeloocoen- 

l'nuilloncultur  langsam  in  die  Vene  injicirt,  worauf  die  Veno  doppelt  unter» 
bundei)  tiiid  die  Wunde  «jrenilht  wurde  41/, rem  ,jpj.  gleichen  Cultnr  wunlen 
in  die,  In  reits  in  Bildung  begriffene,  iMilzbrandgencliwulst  und  2'/*"^'"  wunien 
in  die  Haut  vor  der  Geschwulst  injicirt.  Am  nächsten  Tag,  d.  h.  am  Morgen 
dea  28.  Juni  befinden  ach  beide  Thiere  echeinbar  gaaa  wohl.  Belm  Erysipel» 
kanindien  Nr.4  iat  in  der  Umgebung  der  Injeetionwtdle  am  RQ^en  lüne 
deutliche  erysipelatöso  RAthung  in  der  Ausdehnung  eines  Kartenl»latte8  vor- 
bandt'n.  Die  Ohrwunde  i.st  per  primam  verheilt  und  weder  .'^ehwi  llung  noch 
Ktitbung  daselbst  zu  bemerken.  Abends  ist  das  Milzbrandkanineben  weniger 
munter  und  auch  das  Milxbrand-£r>'sipelthier  frisat  weniger  al»  frflher. 

Am  29.  Juni  beginnt  die  erysipelatöse  Röthung  beim  iiLaninclien  4  abui- 
blaesen,  dasselbe  finsst  etwas  Giünfnttar. 

Beim  Hilsbmd'Oontrolthier  4  a  hat  sidi  eine  dentiidie  Milsbrand» 

geschwulst  ausgebildet.   Am  30.  Juni  frah  7  Uhr,  also  70  Stunden  nach  der 

Milzbrandbacillen-Injertion  stirbt  da«  Milzbrand-Controlkaninchen.  Das  Milz- 
brand-Erysipelkaninchen  ist  dagegen  ganz  munter  and  frisst  «i«milir»h  viel 

Milch  und  Brod. 

Bei  der  äection  des  MiUbrand  Controlkaninchens  fand  sich  von  der  In 
jectiomstelle  «ugelieiid  Uber  die  reehte  Rflekenseite,  dm  Bauch  and  einen 
Theil  der  rechten  Brust  ausgedehnt  eine  snlnge  Infiltration  des  sabcotanen 

Bindegewebs.  Die  Milz  bläulichschwarz  war  in  allen  Durchmeasem  staik 
vergrt)8Hert  und  brtlchig.  Die  Leber  dunkelbranimith  ,  saftn  ich  ,  (Gallenblase 
prall  gefüllt.  Nieren  ohne  wesentliibe  Verändern litrcn.  Dünndarm  iniiiirt. 
Im  Mediaatiuum  viel  sulziges  Exsudat.   Kechter  \'orbut  und  rechter  Ventrikel 
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mit  dunklem  geronnenem  Blut  prall  gefctllt»  Die  unteren  Longenlftppen  etwas 

dankler  roth  als  normal. 

lieber  das  Resultat  der  mikroBkopischen  und  bacteriologischen  Unter- 
flochung  werde  ich  weüer  unten  heriditen. 

Beim  Sryiipel-lfilibnuxdkanlndien  Nr.  4  war  am  1.  Joll,  also  4  Tage  nach 

der  Infection,  dne  deatUch  fühlbare  Schwellung  des  Kniegelenkes  am  rechten 
Hinterlauf  und  im  Sprunggelenk  des  rediten  Vorderlaufes  aufgetreten.  Diese 
Gelenke  waren  schuierzliaft,  das  Thier  hinkte,  war  aber  im  übrigen  wohl  und 
frass.  Die  erysipelatöse  Kiithung  in  der  Umgebung  der  Injectionsstelle  war 
vendiwondtB. 

Vom  1.  bis  8.  Joli  war  die  Athmong  etwas  bescblennigt,  and  das  Thier 
magerte  sosdiends  ab,  obf^eieh  es  liemlidi  viel  Nahrang  so  eich  nahm.  Am 
&.  JnU  waren  die  erwähnten  Gelenke  so  steif  und  unbeweglich,  dass  das  Thier 
kaum  mehr  gehen  konnte  und  meist  auf  dem  Bauche  lag.  Fls  konnte  sich 
nicht  mehr  putzen,  und  während  sich  gesunde  Kaninchen  »ehr  reinlich 
halten,  war  dieses  am  Uintertheil  stets  mit  Harn  und  Koth  beschmutzt.  Am 
Naseneingaog  trat  am  6.  Juli  ein  rahmftbnlicher  Belag  auf,  der  sich  In  die 
Nase  nnd  wahiseheinlieh  aodi  in  den  Laiynx  tortsettte.  Die  Nase  wurde 
deshalb  täglich  mit  4proc.  BorBäurdösung  ausgespritzt  und  das  HintertheO 
mit  1  pro  mille  Sublimatlösung  gereinigt.  Vom  If)  Juli  ab  tiii>i;  das  Thier 
wieder  an  zu  gehen,  es  frass  mehr  und  nahm  au  Körpergewicht  wieder 
langsam  za.  Die  Kürpertemperatur  war  um  diese  Zeit  wieder  nahean  normal. 
Da  die  Pflege  des  Thierss  yiel  Mflhe  machte,  und  da  wir  damals  einige  andere 
Versnchathiere  in  Ähnlichem  Znatande  an  versorgen  hatten,  so  wurde  daa 
Erysipel  Milzbrandkaninchen  Nr.  4  am  G.August,  also  6  Wochen  nach  der 
Injection  der  Milzbrand-  und  Erysipelcoccen  gebkltet. 

Bei  der  Section  fand  nirb  unter  der  Haut  an  der  Injectionsstelle  eine 
flache,  etwa  10  Pfennigsttick  grosse,  käsige  Einlagerung.  Der  Darm  hat  normale 
Farbe  und  Gettaefailung.  An  einzelnen  Stellen,  besonders  Im  Wurmfortaats. 
und  Im  Oocenm  aabireicbe,  linsengrosse,  gelbe,  Icttsige  KnAtdien.  Blils  nicht 
VUffgrOesert,  von  normaler  Farbe  und  Consistenz.  Id  die  Milzsubstanz  eingelagert, 
dicht  unter  der  Kapsel  6  bis  8  Stecknadelkopf  grosse,  gelbe,  käsige  Knötchen. 

Leber  etwas  l)lafl8  (bellbraun),  wenig  bluthaltig.  Nieren  sehr  Mass,  blut- 
leer. Unter  der  linken  NierenkapKel  zwei  flache ,  ^elbe ,  1insengrub«>e  Ein- 
lagerungen. Lungen  sehr  blass,  etwas  emphysematos.  Ein  bohneugrosser 
Bttdflr  ds«  fechten,  oberen  und  ein  etwas  lileiner  Theil  des  liidceni  oberen 
IfUngsniappena  atalectatiseh,  mit  linsengrossen,  kisigen,  IcnOtdienfOrmigen 
Einh^Esrangen.  Im  Heraen  wenig  dflnnflflssiges  Blut 

Der  endgültige  Beweis,  dass  durch  die  intravenöse  Injection 

der  Er}'sipelcoccen*Reincultur  beim  Kaninchen  Nr.  4  in  der  "niat 

die  Heilung  der  V>ereits  diagiiosiii  u  l»iiron  Milzbrandinfeclion  zu 
Stande  kam,  wurde  durch  die  bacteriologische  Untersuchung  der 
Organe  beider  Tlüere,  des  Milzl)rand-Coutrolkaninchens  und  des 
Milzbrand-ErysipeikanincUenä,  erbracht. 

31* 
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Bei  der  mikrosko|n8cheu  Untersuchung  von  Milzsaftprftparaton 
fanden  aich  in  den  vom  Milzbrand-Controlkaninchen  etammendmi 
Präparaten  zahllose  MilsbiandbaoiUen  meist  in  knizen  Fftden  oder 
veieinselten  Stäbchen.  Auch  in  Piäpaiaten  Ton  Leber-  nnd  Nieren- 
saft des  Idilsbinuid-Controlkamnchens  waren  IfilzbrandbaciUen  in 
enormer  ZahL  In  Hersblutpzftporaten  waren  in  einem  Gesichls- 
feld  ca.  10  Milzbcand-Bacillenketten. 

Auf  einer  mit  drei  Oesen  Herzblnt  bereiteten  Nährgelatine- 
platte entwickelten  sich  ungefähr  ^)000  Colonien  von  Milzbrand- 
bacillen  in  Reincultur,  Man  kann  also  sagen,  dass  in  jedem 
Tropfen  Herzblut  des  Milzbraud-Controlthiereä  lOUOU  Milzbrand- 
bacillcn  waren. 

Aus  Milzsubstanz  entwickelten  sich  verhältnisniüssig  noch  viel 
mehr  Colonien.  Die  mit  linsengrossen  zerquetschten  Stückchen 
der  Milz  hergestellten  Platten  waren  mit  Colonien  dicht  besäet, 
die  Colonien  unzählig. 

Qanz  anders  war  der  baoteriologische  Befund  bei  dem  durdi 
die  intravenöse  Injection  von  Eiydpelooccen  behandelten  und 
geheilten,  vorher  mit  derselben  Menge  von  IfUzbrandbodllen 
infidrten  Kaninchen.  In  zahlreichen  Heczblutpräpaiaten  war  kein 
einziger  Milzbrandbacillus,  kein  Erysipdcoccus  aufzufinden.  Das 
Gleiche  war  bei  Milz-,  Leber-,  Nieren-  und  LungensaftpraparaU n 
der  Fall.  Auch  in  den  zerquetächten  käsigen  Knötchen  der  Milz 
fand  sich  kein  einziger  Milzbrandbacillus,  kein  Erysipelcoccus, 
wohl  aber  sehr  viel  Leucocyten  mit  körnigen  Massen  erfüllt 
Solche  Körnchenhaufen,  die  aber  durch  die  verschiedene  Grösse 
und  un regelmässige  Form  leicht  von  Coccen  zu  unterscheiden 
sind,  fanden  sich  auch  freiliegend. 

In  Nährgelatineplatten,  auf  welchen,  während  die  Gelatine 
noch  flüssig  war,  zerquetschte  Lungen-,  Leber-,  Milz-  und  Nieren- 
stOokchen  zerrieben  und  vertheilt  wurden,  entwickelte  sich  nicht 
eine  einzige  Spaltpilzcolonie ,  die  Platten  Uiebeu  ganz  steril, 
gleichviel,  ob  normal  aussehendes  Gewebe  oder  die  erwähnten 
käsigen  Knötchen  zur  Aussaat  verwendet  wurden.  Das  Gleiche 
war  bei  Agar-Agarplatten  der  Fall.  Durch  die  intravenöse  Injection 
von  Erysipelcocceu  waren  also  die  ÖOÜOOO  subcutan  injicirten 
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Milzbrandbacillen  und  die  enorme  Zahl  derer,  welche  sich  inner- 
halb der  Gewebe  daraus  entwickelt  hatten,  vernichtet  worden. 
Aber  such  die  injicirten  Erysipelcoccen  waren  in  relativ  kurzer 
Zeit  aus  noch  zu  erörternden  Ursachen  zu  Grunde  gegangen,  und 
es  war  in  diesem  Sinne  vollkommene  Heilung  einer  bisher  un« 
heilhar  gewesenen  Infectionskrankheit  erzielt  worden,  das  Thier, 
das  ohne  die  Erysipelbehandlung  unrettbar  verloren  gewesen  wSie, 
wnide  gerettetk 

VersBch  2. 

IntravenöBe  Injection  von  Krysipelcoccea-Keincuitar  acht  ätooden  nach 
der  Milzbrandbodllen-Injection.  Heilang. 

Za  dem  folgenden  Vernich  Warden  drei  sehr  groase  Kanindien,  aber 
auch  eine  «dir  bedeutende  Menge  von  Milsbnuidbadllen  VMwendet 

Dm  KerpergewUdit  der  Thiere  war  vor  dem  Versuch : 

Milzbrand-Control-Kaninrlion  Nr.  Ii:  339H 
Milzbrand  ErvRipclKanincht'n  Nr.  4:  3163«, 
Milzlirand-Erv'eipt'l  Kaninchen  Nr.  5  :  3020 

Am  17.  Jali  1886,  Vormittagt»  10  Uhr,  wurde  jedem  der  drei  Kanmcheu 
je  eine  Pravas'sdie  BpritM  einer  ans  Nifaigelatmecaltam  bereiteten  Mil«- 
brandbadllen-AnlMshwemmnng  unter  die  enttuwrte  und  wiederholt  mit  Sobümat- 
lOeoog  gewaschene  Hant  des  Rflckens  injicirt. 

Mit  dem  Inhalt  einer  Spritze  erhielt  jedes  der  Thifrc  nnrh  einer  fnitfols 
Agar-Ä^arplatten  nnsproführten  2^bluAg  ca.  drei  Millionen  Milzbrand- 
bacillen resp.  Bacilienketten. 

Abends  »wlwiheu  €  und  7  Uhr  wurde  dem  rar  Erysipelbehandlung  be* 
stimmten  Kaninchen  eine  IntntTenOee  Injeetioa  von  EkTsIpdooooen-Flanngkeiten 
gemacht,  die  nach  dem  Besultnfc  mdirerer  Flattencidturen  volllumimen  reine 
Cnlturen  darstellten. 

Bei  Kaninchen  Nr.  4  wurde  eine  Veno  :in  der  Ohrwurzi-l  Vilosgelegt 
und  in  dieselbe  mittels  sterilisirter  l^allnnspritzc  eine  Rouillonreincnltur  von 
Erysipelcoccen  gespritzt,  welche  sich  während  24  Stunden  bei  einer  constauteu 
Temperatur  von  85  *C.  fippig  entwickelt  hatte  und  alsdann  24  Stunden  dner 
Temperatur  von  41^  bis  41,9 »C.  anageeetct  worden  war.  Bd  dieser  Tem- 
peratur tritt  im  Verlaufe  einiger  Tage  eine  Abschwächung  der  Vimlsni  der 
Erysipelcoccen  ein,  die  aber  in  der  kurron  Zeit  von  einem  Tage  einen  sehr 
gerinjien  Grad  erreicht.  Von  dieser  durch  die  iM  Vi^ipelrorcen  ^'etrObtcn  Bouillon 
wurden  dem  Kaninchen  Nr.  4  genau  12  ccm  in  dia  OJirvene  injicirt,  und 
MMMKlem  wurden  8ocm  dner  nidit  abgendiwlchten  £r}'sipelcocoen*BouUlon> 
cultur,  die  sidi  wihrend  48  Stunden  bei  85  *0.  entwidtdt  hatte,  in  der  Um- 
gebung der  Milzbrandbacillen-Injectionsstelle  unter  die  Haut  eingespritzt 

Dem  Kaninchen  No.  5  wurden  nur  5  com  einer  virulenten  Erysipelcoccen- 
Bouillon-Reincultur,  welcbo  Hieb  wahrend  2  Tagön  im  Thermostaten  bei  3r)''C. 
befand,  in  die  l>lo8gelegte  ührvene  und  12  ccm  derselben  Cultur  in  die  zur 
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Milzbrandinfertion  gew:ililtf  Region  der  Unckenhatit  injioirt.  Die  Körper^ 
temperatur  der  drei  Kaniuchen  verhielt  sich  folgenderwaassen ; 


MUstinuid- 

Control- 
kaninchen 
Nr.  3 

Milzbrand- 

Erysipel- 
kaninchen 
Nr.  4 

Milsbrand- 

Erysipel 
kaninchen 
Nr.  5 

17.  Juli  vorm.  8" 

89,1 

39,25 

89»06 

18.Jtili  vorm.  8 

89,95 

40,1 

89,90 

18.   „   nachm.  1 

10,1 

88,6 

40,0 

18.  „    abds.  6 

19.  Juli  vonn.  8 
90.  Juli   abds.  6 

40,8 

gwturl>eu  wlhrand 
der  Nacht 

9»ß 
40.4 

gestorben  wühreild 
der  Nacht'} 

21.  Juli  Torni.  8 

41,8 

38.  Juli  vorm.  8 

Das  Mih1»aiid<]lbDtroIluuiiiiclien  No.  8  aoivohl,  als  das  nAt  InttavenOsen 
und  subcutanen  Injectionen  von  virulenten  Eiysipelooocen-Cttlturen  bebanddte 

Kaninchen  Nr  b  lagen  am  19.  .Juli  vormittags  8  ühr  todt  im  Kttflg. 

LftztoroH  fühlte  sich  noch  warm  an,  und  die  Todtenstarrc  war  noch  nicht 
eingetreten.  Die  beiden  Thiere  wan-n  also  etwa  45  Stunden  nach  der  Milz- 
brand infection  verendet.  Daa  Milsbrand  -  Eryaipelkaninchcn  Nr.  5  war  Tags 
vorher  sdir  diapnoisch. 

Das  Hflsbraad-Erysipelluninchen  Nr.  4  befsnd  sidt  am  19.  Juli  aisanlidk 
wohl,  es  frass,  putzte  sich  etc.  der  Section  des  Milzbrand-ControHhieres 
zeigten  sich  schwere  Milzbranderscheinungen  •  ein  snlziges  Expudat  unter  den 
Bauchdeckeu,  starke  Injection  des  Dünndarms,  vetgrOsserte  Milz,  suUiges 
Exsudat  im  Mediastinum  etc. 

Die  Sedbn  des  ftBlsbrand-Erysipelkaninchens  ergab  folgendes:  Mildi* 
drOaengswebe  fiber  Brust  und  Bauch  blutig  iml^tnrt  In  Decl^lasprftparalen 
von  Milehdrüsensaft  finden  sich  schOne  Ketten  von  Erysifwlcoocen  in  grasser 
Ansahl,  keine  Mil/.brandhni'illen. 

Daro)  und  Leber  ohne  wesentliche  Verftnderangen ,  .Milz  massig  ver- 
größsert.  Nieren  saftreich,  aber  blutarm.  Die  mit  Tanbenei-grossen  Foeten 
gefällten  üterushOmer  starte  injlcirt. 

Lungen  viel  dunkler  roth  als  normal,  zeigen  noch  tiefer  dnnkelmthe, 
inselförmig  abgegrenzte  Stellen.  Beim  Durchschneiden  erweisen  sich  die 
letzteren  als  ixxfiltrirt  (verdichtet)  und  das  Gewebe  daselbst  leicht  zerreisalich. 

1)  Um  10  Uhr  Hibbiandbaeilleninjection. 

2)  Um  7  Uhr  Erysipelcocceninjection  bei  Nr.  4  u.  5. 

'.\)  Hatiptnrfai'heii  <le8  frühen  Todes  bei  Nr.  5  sind  Gravidität  und  <Ii»^ 
massenhafte  Aniiliufung  der  Kry.^ipelcoccen  in  den  I.nngen.  (Letztere  durch 
eine  vor  der  Infection  vorliaudene  Bronchitis  wahrscheinlich  veranlasst.) 
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Rechte»  Herz  mit  duiikclm  Blutgerinnsel  gefüllt.  Die  auBgebreiteten 
pneamotUBchan  VanSchtungcn  der  Longe  haben  in  dieeem  FaU  <Aenbar  den 
Tod  des  Thiene  Teninacbk,  welches  mhneh^nlich  schon  ?or  der  Infedion* 
da  beim  Athmen  deatUdies  Baasehi  gebitet  wordey  mit  Bnmchiüs  be- 
heftet  war. 

BesoMat  der  OigaoantenNwhnng  doxch  Ptattencaltaiea: 

Auf  den  mit  Milzstückchen  hergestellten  Nährgelatineplatten  entwickelten 
Bich  nur  vereinzelte  Milzbrandbarillen Colonien,  aber  aticli  imr  wenig  (ca.  2<_)0 
bis  ;^(X>)  (  olonien  von  Erysipelcocccn,  so  daas  man  zur  Annalime  veranlaSBt 
iBt,  da«8  im  Milzgewebe  sowohl  Milzbrandbacillen,  als  Erysipelcoccen  in  grosser 
Zahl  in  Gnmde  gegangen  dnd. 

Auf  den  mit  Leberatflckchen  bereiteten  Gelatineplatten  wuchsen  zahl- 
lose  Erysipelcoccen-Golonion  nnd  keine  einzige  Milzbrandbacillen  Colonie.  Die 
Zahl  (l«>r  Erysipclcoccen  -  Colonien  auf  <len  mit  einem  erbsongrossen  lieber- 
Stückchen  bereiteten  beiden  Gelatiuephilteii  mochte  ca.  3U0U0  betragen.  Auf 
der  Nierenplatte  kamen  ca.  lOOOU  Eryiiipelcoccen  CoIonien  and  nur  in  der 
Umgebung  des  NierenstflclEchens  vereinselte  (30—30)  MiIabraiidbaclllen>Golonien 
aar  Entwidtelnng.  Aul  einer  mit  4  0c8en  Henblnt  bereiteten  nclatincplatte 
entwickelten  sich  etwa  100  bia  ISO  Eryaipelooccen-Colonlen  und  keine  einaige 
Mikbrandbacillen  Colonie. 

Das  Milzbrand -Krysipelkaninchen  Nr.  4  gebar  am  20.  Juli  Früh  6  bis 
10  Uhr  neun  nahezu  ausgetrageue  todte  Foeten.  Dieselben  waren  cyaiiotiach 
(blaurOthlich)  gettrbt  und  befanden  dch  in  beginnender  feuchter  Maceratkm. 
In  der  Banchhöble  eines  derselben  waren  20  bia  40ocm  blutige  Flflssigkeit. 
Leber-  und  Miligewebe  von  verminderter  Gonaistens,  blutarm.  Sonst  nidita 
Besonderes. 

Auf  Gelatineplatten,  die  von  Herzblut,  Leber-  und  Nierenstückchen  zweier 
Foeten  hergestellt  wurden,  wldbat  nicht  eine  einaige'Colonie,  weder 
von  llilabrandbaeillen,  noch  von  Brysipelcoccen. 

Beim  Milzbrand  Erysipelkaninchen  Nr.  4  entwickelten  sich  zwischen  dem 

24.  nnd  28.  Juli  Hchmer/bafte  OelenkHcliwellungen  an  den  vnnleren  und 
hinteren  Extromitiltcn,  infolge  »ion  n  die  Bewi'nung  im  hohen  Gnulo  er.scliwert 
ist.  Das  Thier  bewegt  sich  niclit  mehr  vom  Platze,  sitzt  Tag  und  Nacljt  an 
einer  Stelle  und  kann  sich  nicht  mehr  reinlich  halten,  weshalb  dassslbe  täg- 
lich am  Anus  und  den  Hfaiteilttufen,  welche  durch  Harn  ondKoth  beschmutst 
sind,  gereinigt  werden  musste.    Die  Strohstren  wird  tMglich  erneuert. 

Gleichzeitig  mit  den  GelonkHchwellunpen  trat  ein  weisser  kjlsiger  Belag 
am  Naseneingang  auf,  der  sich  offenbar  durch  die  Nase  in  die  Trachea  fort- 
setzte, da  deutliches  Trachealrasseln  bemerkbar  war. 

Der  Belag,  sowie  das  damit  verbundene  Tnu  healrasseln  und  stossweise 
Athmen  veiMfawhidet  fai  den  nlchsten  Tagen  (27.  bis  29.  Juli)  unter  fort- 
geselstan  swei  bis  dreimal  täglich  dnrebgeftthrten  Waschungen  nnd  Ein- 
q;»ritznngen  -von  Borsäurelösung  in  die  Nase.  Das  Thier  frisst,  ist  aber  sehr 
matt  tmrl  mager.  dH.s  Anftreten  und  Gehen  macht  ihm  Schmerzen.  Der  Zu 
Htjtn<i  bessert  nieh  aber  zus<  liends  und  die  Gelenke  werden  von  Tag  zu  Tag 
freier.  Am  30.  Juli  fängt  da«  Kaninchen  wieder  an  sich  ab  und  zu  freiwillig 
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KU  h^wcgea,  naelidt-in  eine  offene  Stelle  am  Hinterlaai  (Decubitus)  dardi 
eiaeu  feucbtwarmeu  Boraäureverbaud  gedeckt  worden  HSr. 

Wild  das  Thier  so  längerem  Gehen  verenlaaBt,  eo  tritt  stefkes  Henr 
klopfen  nnd  besdileni^gtes  Athmen  ein. 

Am  4.  Aognal  ist  die  Wunde  em  Hinterlauf  veilimlt»  dae  Kanineben 

friest  nun  wieder  mehr  und  nimmt  an  Gewicht  zu.  Am  25.  August  wird  das 
Thier,  wi'lchoB,  abgesehen  von  der  Steifigkeit  <ler  Oolenko  beider  Hinterlftufe 
alts  geheilt  zu  betrachten  ist|  von  einer  Instituteputzerin  geschlachtet  and 
verspeist. 

Versuch  3. 

Der  fol>j:cnrJe  Vorsueh  ul»er  die  Heilwirkung  intravenöser  Injectioiien  von 
Erysipclcocccn  bei  Milzbrand  ist  deshalb  der  ausfübrUchen  Mittheilung  werth, 
weil  hei  demselben  ebenfalls  Kanindien  vom  gleidien  Wurf  (GeadiiriBter) 
TOTwendet  weiden  konnten. 

Das  KOipeigewicht  dieser  bdden  Kanindien  war: 

Milzbrand  Controlkaninchen  Nr.  6  =  2210  «, 
Mikbrand-Erysipelkanineben  Nr.  7  =  2070  «. 

Beide  Thiere  wurden  am  'ifi  .Tuli  vonuittags  10  Uhr,  mit  je  einer 

Pniva/.'schen  (1*^""  haltenden)  Sprit/.e  voll  Milzbrandbacillen-Aufschwemmang 
durch  subcutane  Injection  am  Rücken  inficirt. 

Die  Milzbrandbacillen-Suspension  wurde  aus  einer  Milz  hergestellt,  welche 
ans  einer  gerade  am  Mildirand  verendeten  weissen  Hans  entnommen  nnd 
mit  eteriUslrter  Bouillon  verrieben  wurde. 

Die  Maus  war  19  Stunden  vorher  mit  einer  Oese  voll  frischer  Agar- 
Agarcnltnr  in  eine  Hauttasche  an  der  Schwanswnrzel  geimpft  worden. 

Nach  der  Ziililung  auf  Agar  A^nrplatten  erhielt  jedes  der  KanindlOD  mit 

1 der  Aufschwemmung  ca.  52,000  Milzbrandliacillen. 

Abends  7  T^hr,  nachdem  bereits  Temperatursteigerung  eingetreten  war, 
wurden  Kaninchen  Nr.  7  genau  12"'"  einer  Erysipelcocoen- Aufschwemmung 
in  eine  Ohrvene  und  ausserdem  10***  derselben  Suqpension  subcutan  injidrt 
und  swar  in  der  Nttbe  der  MilsfafandbaeOlen-Liiectionsstelle  am  Blldmi. 

Zur  Erysipelcocoen  •Suspension  wurden  swei  in  Entwididnng  begriffene 

Bonillonculturcn  verwendet.  Die  eine  derselben  war  zuerst  zwei  Tage  bd 
r^f)  *•  C  und  dann  zwei  Tiif^e  Itei  41,0  bis  41,6  "C.  gestanden,  die  andere,  welche 
nut  der  ersten  zu  jjleichen  Tiit  ilen  vermischt  wurde,  war  zwei  Tage  alt  und 
war  während  dieser  Zeit  constant  in  einer  Temperatur  von  41,0  bis  41,6"  C. 
aufbewahrt  wonfon.  Die  Temperatur,  wekdM  sa  einem  swiscfaen  den  Onltoven 
beflndlidiai  Thermometer  abgelesen  wurde,  war  meist  41J5*C.  nnd  niheite 
sich  nur  Nachts  bd  vermindertem  Gasdroek  41,0  *C. 

Die  Körpertemperatur  der  beiden  Thiere  verfaidt  sich  wie  in  der  Tabelle 
S.477  angegeben 

Am  L*7.  Juli  war  bei  dem  Milzbrand  Erysipelkaninclien  Nr.  7  eine  deut- 
liche erysipelatöse  Köthaug  an  der  Rücken  Injectionsslelle  »ichtbar,  während 
von  einer  Hilsbrattdgesdkwalst  niditai  an  bemariten  war. 
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1^  und  Sionde 


Kaninchen 
Nr.  6 


Kaninchen 
Nr.  7 


Bemerkungen 


98.  JnU  Torm.  8^ 

2<>.   „  abds.  6 

27.  Juli  vorm.  8 

27.    „  abds.  6 

88.  Juli  vonn.  8 

89.  Juli  uadun.  1 

90.  Juli  vonn.  8 
80.  „  abds.  6 
31.  Juli  vorm.  8 


89,0 

;}i>,8 

39,6 

39,7 

4^36 

41,36 

lodt 


S9X» 

39,95 

39,8 

39,9 

41,5 

41,5 

41.85 

40^ 

40,8 


All)  21'.    Iiili  vorm    lü  l'hr  Mllsbnnd» 
baciJli'n  iiijkirt  tu  i  Nr.  6  u.  7. 

Am  2t;.  Juli  Httciiiis  7  i  hr  IiOeclkm  tob 
ErjaipelcoGcan  bei  Nr.  7. 


Kaninchen  Nr.  ß  Htnrb  Ja  der  Naoht 
vom  t».  auf  30.  Juli. 


Bei  dem  Milzbrand- Controlkaninchon  Xr  6  hatte  sicli  ;im  27  .Itiü  eine 
weiche,  fast  tnuhcnei^roBse,  flacho  <;<  sehwulat  ausgebildet,  die  am  26.  Juli 

bedeutend  an  GrösKe  zugenoninieii  hatte. 

Das  Milzhrand-Erysipelkaninchen  ist  am  28.  Juli  früh  selir  munter  und 
nimmt  GrOnfutter  und  firod  mit  sichtlichem  Appetit.  Das  Milzbrand-Control- 
kunincben  dagegen  iet  tiunrlg,  bewegt  sich  seilen  und  friast  wenig.  Am 
89.  Juli  ist  bei  Ksninchcn  Nr.  7  die  eryiipelatltae  Roihung  noeh  vorhandoi 
and  gegen  den  Hals  hin  fortgeschritten.  Das  Thier  schont  die  linke  Hinter- 
pfote beim  Gehen  (hinkt)  Kh  ist  nicht  die  Spur  einer  MilrbrandgeHchwulst 
zu  bemerken.  Das  Milzhrand-Erysipelkaninchen  frisst  mit  grosuem  Appetit 
Milch  und  Semmel,  während  das  Milzi>ruud-Coutrolthier  nur  wenig  davon 
nimmt  Das  Mllsbrand-Oontrcdkaninchen  Nr.  6  starb  in  der  Nacht  vom  99. 
auf  80.  Juli.  In  der  FtQh  um  6  Uhr  lag  daaeelbe  in  Todtenstarre  un  KÜlg. 

Section  um  7  Uhr:  Von  der  Injeetionsatelle  auf  der  ledtten  BQoken* 

Seite  ausgehend,  in  die  rechte  Schenkelbeuge,  Aber  den  Bauch  bis  an  die 
KruHt  sich  fortst-tzriKl,  eine  starke  ca.  '<'i «licke  sulslge,  glashelle  Infiltration 

des  Buhciitanen  GewcKcs  MilzhrandgeHchwulst). 

Milz  in  allen  Diirchnieseem  stark  veigriieaert,  dunkel  blaubraun,  matsch, 

blutreich.    Leber  blutreich. 

Unter  der  Kapsel  der  linken  Niere  drei  kleine  Blutergüsse.  Nieren 
dnnkel  braunroth.  Von  der  SdmittflScbe  fliesst  viel  adunutaig  rothe  FlOaaig- 
k«i  IMBandann  ataA  iiqiefart.  Lungen  dunkler  roth  ala  nonnal,  siemUcfa 
stark  bluthaltig.    Redhtea  Heis  mit  dunklem,  geronnenem  Blut  atark  gefflUt. 

In  Deck^aspiipaFaten  von  IGlaaft  koloasale  Maasen  von  Milzbrand- 
bacillen  Die  mit  erhsengrossen  Organstückchen  von  Leber,  Milz,  Niorc  und 
Herzblut  bereiteten  Gelatineplatten  aind  dichtbeaaet  mit  Milsbraadbacillen- 
Colonien. 
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Die  Heilung  des  Milsbiaades. 


Das  Milzbrand  Krj-sipelkaninchen  Nr.  7  ist  am  29.  Juli  offenbar  sehr 
knrnk  und  frisst  wenig.  Am  80.  Juli  Jedoch  ist  dsaselbe  wieder  eiifbneiid 
frisch  und  munter,  frissi  etc.  Vom  1.  Angnst  sn  sfaid  Sohwdlongen  der 
VoideipfolengeleDkc  bemerkbar,  die  offenbar  schmerzhaft  sind,  da  das  Thier 
Bewe^ongen  vermeidet  und  dazu  gcnöthigt,  mit  der  recliten  Vorderpfote  nicht 
snftritt.  Die  Naseneingftnfje  sind  feuclit  und  weisslich  belegt.  Sit-  worden 
tlglicb  zweimal  mit  Borsäurelösung  gewaschen.  Nach  drei  Tagen  ist  der 
Belag  verschwunden.  Die  Gelenkschwellongen  bilden  sich  sorflck. 

Am  9.  Aogoat,  Naehmittsgs  1  TThr,  wird  dem  Thier  1  •<*  Blut  entnommen 
und  zur  mikroskopischen  Untersuchung  verwendet  In  zahlreichen  Di-ckglas- 
prüparaten  konnten  weder  Erj'sipelcoccen  noch  Milzbrandbacillen  gefunden 
werden.  Am  15.  August  wird  dieses  Kanituhen,  das  als  vollständig  geheilt 
zu  k)etracbten  ist,  anderweitig  verwendet.  Gleichzeitig  mit  diesem  Versuche 
wsr  der  folgende  anagefUhrt  worden: 

Kaninchen  Nr.  8:  9965«  schwer  und 
Kaninchen  Nr.  9 :  1866  '  schwer 
wurden  gleichzeitig  mit  den  vorigen  beiden  Thieren  mit  1       der  erwähnten 
Milzbrandbacillen •  Aufschwemmung  durch  subcutane  Injection  am  Kücken 
inficirt   Jedes  der  Kaninchen  erhielt  somit  ebenfalls  ca.  52000  Ifilsbrsnd- 
baciilen. 

Dem  Kaninrhen  Nr.  5»  wiu-den  am  26.  Juli,  abends  6Vi  Uhr,  B'/i  Stunden 
nach  der  Infection  mit  Milzbrandbacillen  10""  der  oben  erwähnten,  in  ge- 
ringem <^M-ndo  mitigirten  Erysipelcoccen-Suspension  in  eine  Ohr\*ene  und  auK'^er- 
deni  U)  '"  dieser  Flüssigkeit  subcutan  an  der  Stelle  des  Rückens  injicirt,  an 
welcher  vorher  die  Hilsbrandbacillen  injection  vorgenommen  worden  war. 

Das  Ißlsbrand-Controlkamnchen  Nr.  8  starb  am  81.  Juli  1886,  Mh 
swischen  7  und  8  Uhr. 

Die  Section  ergab  einen  panz  tthnlicben  Befund  wie  l>ei  dem  Milzbrand- 
Controlkaninchen  Nr.  6.  Am  Mnr>;eii  «Ics  :U.  Juli  sitzt  das  Milzbrand-Ery- 
sipelkaninchen  Nr.  9  somuolent  im  Käfig;  die  Augen  halb  offen,  Naseneingang 
und  Umgebung  des  Mundse  feucht  Zum  Gehen  genOtbigt,  hebt  das  Thier 
den  einen  Vorderiauf  in  die  HAlie,  und  fUlt  Afters  auf  die  Brost  nieder.  Die 
Erkranlrang  ist  ^ne  sehr  schwere,  trägt  aber  g&nr.  den  Cliarakter  der  Erysipel- 
Allgemeininfection.    Von  einer  Milzbrundgcschwulst  ist  nichts  zu  bemerken. 

Behufs  Durclifiihrniitr  eiiicB  Vergleichen  über  den  Bacteriengelialt  der 
Organe  bei  dem  Milzbrandl  uiilrolkaninoben  Nr.  8  und  dem  Milzbrand-Erysipel- 
kauinchen  Nr.  Ü  wird  dos  letztere  tun  U  Uhr  vormittags,  also  kurz  nach  dem 
Tode  des  enteren  und  am  5.  Tage  nach  der  lOlsbrand*  und  Kr>-HipeMnfection 
getOdtet. 

Section.  Im  anbcutanen  Gewebe  der  InJeetionssteUe  am  BfldECo, 
sowie  am  Bauch  etc.  keine  Spur  einer  suhngen  Infiltration,  wie  sie  deh  bei 
den  subcutan  infldrten  Milzbrand-Controlkaninchen  stets  vorfindet 

Das  subcutane  Gowobo  ist  vielmehr  trocken  und  an  der  Erysipel- 
coccen  InjectionHiBtelle  am  Rücken  ist  eine  Lorbeerblatt  grosBe,  gelblich  weisse, 
ziemlich  feste,  hart^^m  Limburger  Käse  ähnliche  Masse  iuscliörmig  in  das 
subcutane  Gewebe  eingelagert 
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Milz  im  DiekendarchmeMor  etwas  veigrOaserti  dunkel-blinlicb,  von  nor- 
maler Consistenz. 

Leber  hellbraun,  wenig  bluthaltig,  von  sehr  vielen  (ca.  80)  gelben,  harten, 
Genttankom  grossen,  ovalen  Kflgeldim  (wahaeheinlidb  altm  Facntwpermien) 
cbudiaelit.  Nieien  hdlbfann,  Untaim.  Ihvm  von  notmaler  Farbe  nnd  mittlever 
FOlloiig. 

Longen.  Auf  hellcin,  rofhem  (Trnnde,  dunkelrothe,  in  den  Unterlappen 
fast  Bchwarzrothe  Flecken,  Lin^cD  bis  ä  Pfennipstürk  props  Auf  der  Schnitt- 
fläche stellen  sich  dieselben  al»  pneumonische  Herde  dar.  Starker  Blutgehalt 

Rechter  Vorliof  mit  dnnkkün  geronnenem  Blnte  gefOllt. 

In  20  mit  Methylenblau  gefärbten  Miksaft-Deckglasprftparaten 
ist  nicht  ein  einziger  Milzbrandbacillus  zu  finden,  wohl  aber  ver- 
einzeltErysipeleoccen,  während  in  Milzsaftpraparaten  des  zugehörigen 
Milzbrand-Controlkaninchens  Nr.  8  in  jedem  Gesichtsfeld  ca.  40  bis 
60  Milzbrandbacillen  zu  sehon  waren.  Auf  einer  mit  4  Oesen 
Herzblut  bereiteten  Gelatineplatte  kommen  ca.  löOObis  2(HM)  Erysipel» 
cocoen-Colonien  mir  Entwiokeliing  und  keine  MüsbrandbociUen- 
Colonie.  Diese  Erysipelcocoen-Golonien  bleiben  sehr  klein. 

Auf  zwei  mit  Leberstückchen  bereiteten  Nfthrgelatineplatten 
wachsen  auch  ausschliesslich  Erysipelcoccen-Colonien  (ca.  8000  pro 
Platte).  Ganz  ebenso  kommen  auf  einer  Lungenplatte  nur  Ery- 
sipelcoccen-Colonien  (ca.  9  bis  10000)  zur  Entwickelung.  Auch 
auf  den  Nierenplatten  entwickeln  sich  uutschliesslich  Krysipel- 
cMjccen-Colonien  (etwa  10  bis  15000)  keine  einzige  Milzbrand- 
bucillencülonie. 

Die  Nährgelatineplatten,  welclie  mit  Blut  und  Organstückchen 
des  zugehörigen  Milzbrandcontrol  Kaninchens  Nr.  b  besäet  worden 
waren,  sind  mit  Milzbrandbacillen  dicht  bewachsen.  Am  5.  Tag 
nach  der  subcutanen  Injection  der  Milzbrandbacillen  sind  somit 
die  letsteren  durch  die  Wirkung  der  Erysipekoocen  vernichtet 
und  nicht  mehr  im  Organismus  der  damit  iuficirten  Thiere  durch 
die  Cultur  nachweisbar,  während  die  Eiysipelcocoen  um  diese 
Zeit  noch  sehr  zahlreich  in  entwickelungsfähigem  Zustande  in 
den  Geweben  Toihanden  smd.  Im  Blute  ist  ihre  Zahl  zu  dieser 
Zeit  relativ  geringer  als  im  Gewebe. 

Bei  einem  anderen  ebenfalls  am  5.  Tag  nacli  der  Milzbrand- 
Erysipelinfeetiou  getödteten  Kaninchen  fanden  sich  die  Coccen 
im  Herzblut  noch  in  weit  geringerer  Zahl  ab  im  vorliegeudeu  Falle. 

I 
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Ob  der  güustige  Ausgang  in  diesen  drei  Versuchen,  nament- 
lich aber  im  ersten,  bei  welchem  die  enorme  Zahl  von  drei  Mil- 
lionen Milzbnndbacillen  jedem  der  Tbiere  injicirt  wurde,  zum 
Theil  der  Verwendimg  von  massig  abgeschwftcbten  Galttaen  zn 
verdanken  ist,  muss  dahingestellt  bleiben,  bis  ttber  die  Wirkung 
von  verscbiedengradig  abgeschwftcbten  Oulturen  zahlreichere 
Versuche  vorliegen. 

Der  Erfolg  (bei  Milzbrand-Erysipelkaninchen  Nr.  4)  aber  tnuss 
unter  allen  Umständen  als  ein  sehr  entschiedener  bezeichnet 
werden,  wenn  man  bedenkt,  dass  das  ebenfalls  mit  drei  Millionen 
Milzbnmdbacillen  inficirte,  kräftigere  und  um  etwa  200«  schwerere 
Milzbrand-Controlthier  Nr.  3  schon  nach  10  bis  höchstens  18  Stunden 
zu  Grunde  ging. 

Nicht  imwesentlich  bei  den  Heilversnchen  mit  Erysipel 
ist  die  Beobachtung,  dass  ganz  frisch  aus  menschlichen  E^sipel- 
fällen  gezüchtete  Eiysipelcoocen-Cultttren,  welche  von  verschiedenen 
Kranken  stammen,  einen  verschiedenen  Grad  der  Virulenz  besitzen. 

Diese  Thatsache  trat  besonders  deutlich  bei  vergleichenden 
Versuchen  hervor,  die  über  die  Wirkung  der  aus  dem  Typhus- 
Erysipeltall  HOgerle  stammenden  Goooen  und  der  ans  der  Puer- 
peralfieber-Leiche  Leibi  reingezüchteten  Erysipeloocoen  ange- 
stellt wurden. 

Die  ersteren  wirkten  entschieden  weniger  heftig,  und  sie 
wurden  deshalb  vorzugsweise  zu  den  Ileilversuchen  verwendet. 

Werden  die  Culturen  in  kurzen  Intervallen  von  längstens 
14  Tagen  auf  neue  Kährsubstrate  ül)ertragen,  so  behalten  sie 
ihre  Virulenz  in  unveränderter  Weise  bei.  Die  in  solchen  Inter- 
vallen in  Bouillon  fortgezüchteten  Culturen  des  Erysipel  Högerle 
haben  heute  denselben  Grad  der  Virulanz  wie  sie  ihn  vor  einem 
Jahre,  unmittelbar  nach  der  Entnahme  aus  dem  menschlichen 
Kürper,  besassen. 

Wir  können  uns  annShemd  eine  Voistellung  von  der  Zahl 
der  Milzbrandbacillen  machen,  welche  bei  diesem  Veruiehtungs- 
kampfe  innerhalb  des  Organismus  untergehen,  wenn  wir  die  in 
den  Organen  des  Milzbrand-Controlkaninchens  constatirte  Bacillen- 
üuiil  der  Betrachtung  zu  Grunde  legen. 
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In  öO°^  Leberoubstanz  von  diesem  an  Milzbrand  verendeten 
Kaninchen  waren  nach  der  Plattenzählung  ca.  .-kKXXK)  Milz- 
brandbacUlen-ColonieD  sor  Entwickelung  gekommen.  Ueberfaragen 
wir  diese  Zahl  auf  das  Gewicht  der  ganzen  Leber,  welches 
ca.  120t  betrug,  so  ergibt  sich,  dass  die  Leber  allein  720000000 
(siebenhnndertundzwanzig  Hillionen)  Ifilzbiandbadllen 
enthielt 

Eine  ähnlich  grosse  Zahl  von  Milzbrandbacillen  ist  in  der 
Lel)er  des  durch  Erysipel  geheilten  Kaninchens  vernichtet  wunK  ii. 

Bei  jedem  Kaninchen,  das  mit  Milzhrand  inficirt  und  durcli 
Erysipel  geheilt  wurde,  sind  also  viele  tausend  Millionen  Milzhrand- 
l>acillen  durch  die  Erysipelcoccen  getödtet,  vernichtet  worden.  Das 
sind  ganz  gewaltige  Schlachten,  die  hier  innerhalb  des  Organismus 
geschlagen  werden. 

Die  Zahl  der  Opfer  des  deutsch-franzOsischen  Krieges  beispiels- 
weise ist  verschwindend  klein  gegenüber  den  hier  im  Thierkörper 
3EQ  €hninde  gegangenen  Individuen. 

Von  höchstem  Interesse  war  es,  wihrend  und  nach  diesem 
grossartigen  Kampfe  das  Schlachtfeld  zu  besichtigen,  um  Ober 
die  Stellung  und  Taktik  der  Kämpfenden  Aufschluss  zu  erhalten, 
und  zu  sehen,  oh  die  ungeheuere  Zahl  der  Leichen  der  Gefallenen 
im  Gewehe  noch  vorhanden  ist.  In  «1er  That  hei  der  mikro- 
skopischen Untersuchung  von  Schnitten  gtdiftrteter  Organe  der 
Milzbrand -Erysipeltiiiere  üieht  man  Bilder,  die  ganz  au  ein 
Schlachtfeld  erinnern. 

Untersucht  man  nach  der  Gram 'sehen  Methode  gefärbte 
Schnitte  von  Organen  der  Milzbrand -Controlthiere  mit  Nach» 
l&ibung  durch  Bismarckbraun,  so  findet  man  flberaU  im  Gewebe 
zerstreut  oder  in  Sohwttrmen  und  Knäueln  gruppenfOrmig  ge- 
lagerte, tief  dunkelblau  gef&rbte  Milzbrandbadllen  oder  Ketten 
von  solchen.  Alle  Glieder  der  Kette  und  die  isolirten  Bacillen 
sind  intensiv  und  gut  gefftrbt.  Nur  wenn  die  Schnitte  lange  in 
Terpentinöl  gelegen  waren,  kommt  es  vor,  dass  einzelne  Bacillen 
entfiirbt,  d.  h.  durch  Bismarckbraun  gelb  gefärbt  c  rs(  heinen. 
Jedenfalls  aber  ist  die  grosse  Mehrzald  der  Bacillen  und  Ketten 
intensiv  blau  gefärbt 
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Ganz  anders  aber  sind  die  Bilder,  welche  man  bei  der  Unter- 
sucliung  der  in  jeder  Beziehung  genau  gleich  beliandelten  und 
gefärbten  Schnitte  von  Organen  der  Milzbrand-Erysipel- 
kaniuchen  erhftlt. 

Diese  Bilder  sind  selbstverständlich  unter  sich  veiscfaieden 
je  nach  der  Zeitdauer,  welche  «wischen  Milsbrand-  und  Erysipel- 
infection  und  dem  Eintritt  des  Todes  veistrichen  ist. 

TOdtet  man  die  mit  intravenösen  Erysipeloocoeninjectionen 
behandelten  ll^brandthiere  unmittelbar  nachdem  der  Tod  des 
entsprechenden  Milzbrand-Controlthieres  erfolgt  ist,  dann  findet 
man  die  Organe  im  Zusiaiuie  der  acuten  parenchymatösen  Ent- 
zün(hnig,  die  Zellen  in  trüber  Schwellmig.  Zu  dieser  Zeit 
sieht  man  noch  viele  Milzbrandbacil  len  mit  deut- 
lichen Contouren,  aber  sie  sind  beinahe  alle  nicht 
mehr  blau  gefärbt,  sondern  braun,  und  der  lubalt 
der  Spaltpilz/eile  stellt  nicht,  wie  bei  den  nur  mit 
Milzbrand  iuficirten  Thieren,  eine  homogene  Masse 
dar,  er  ist  vielmehr  kOrnig  zerfallen  und  nicht  mehr 
gleichmftssig  gefärbt 

Es  treten  zwischen  den  intensiver  blau  gefiürbten  Körnchen 
hellere  ungefärbte  Partien  auf.  Nur  eine  Minderzahl  von.IiGlz* 
brandbacillen  zeigt  noch  die  dunkelblaue  Färbung,  wieder  andere 
sind  zur  Hälfte  noch  blau  gefärbt,  während  die  andere  Hälfte 
braun  gefärbt  und  gekörnt  erscheint.  Ausser  den  Mil /.brand- 
bacillen findet  man  in  diesem  SUulium  Ketten,  Gruppen  und 
dichte  Haufen  von  intensiv  blau  gefärbten  Erysipelcocceu  überall 
im  Gewebe  zerstreut. 

Die  nicht  mehr  blau  gefärbten  Bacillen  sind  entweder  im 
Absterben  begriffen  oder  sie  sind  bereits  ganz  todt. 

Es  lääst  sich  dies  leicht  beweisen. 

Trocknet  man  nämlich  lebende  Milzbrandbacillen  auf  einem 
Deckglas  und  fiürbt  nach  Gram,  so  erscheinen  alle  Bacillen 
gleichmässig  und  intensiv  dunkelblau  gefilrbt.  Bringt  man  aber 
die  auf  das  Deckglas  angetrockneten  Bacillen  '/»  Stunde  lang  in 
eine  Temperatur  von  200®  C,  so  ftrben  sich,  wie  Buchner 
gezeigt  hat,  die  so  getödteten  Bacillen  nicht  mehr,  sie  ersebeiuen 
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farblos,  oder,  wenn  man  mit  Bismarckbraun  nac  hfärbt,  so  nehmen 
sie  eine  schwache  Biaun&rbung  an.  Das  Gleiche  ist  der  Fall, 
wenn  man  die  auf  das  Deckglas  angeUockneten  Bacillen  vor  der 
F&rbung  kurze  2Ieit  mit  concentrirter  SchwefelsSure  behandelt. 
Die  Milzbrandbadllen  werden  auf  diese  Weise  getOdtet  und  derart 
chemisch  Terftndert,  dass  sie  das  Vermögen,  Anilinforfaetoffe  auf- 
zunehmen und  zu  fixiren,  verlieren. 

Tödtet  man  die  mit  Erysijx'l  hHluiiulrHt'u  Thierc  erst  2  oder 
3  Tage  nach  dem  Tode  des  entäpietiu  nden  Milzbraud-Coiitrül- 
thieres,  dann  sind  alle  Milzbrandbacillen  ohne  Ausnahme 
entfärbt,  und  während  viele  derselben  noch  die  ursprünglichen 
Contouren  der  Bacillen  deutlich  erkennen  lassen,  sind  andere 
ganz  zerfallen,  und  nur  aus  dem  Umstände,  dass  in  einem,  von 
nekrotifichem  Gewebe  umgebenen  kömigen  Deiritushaufen  noch 
einzelne  wenige  Bacillen  die  früheren  CSontoofen  mehr  oder  weniger 
deutlieh  zeigen,  kann  man  erkennen  und  feststellen,  dass  diese 
Haufen  Ton  körnigem  Detritus  nichts  anderes  sind  als  zu  Grunde 
gegangene,  vollstftndig  zerfallene  Milzbrandbadllen.  Erysipelooccen 
können  in  diesem  Stadium  noch  In  gut  gefärbtem  Zustand  vor« 
banden  sein,  sehr  häufig  aber  findet  man  keine  Erysipelcoccen 
mehr,  obgleich  enorme  Mengen  intravenös  injicirt  wurden. 

Tödtet  man  endlieh  ein  Milzbrand -Erysipelkaninehen  noch 
später,  8^ — 14  Tage  nach  dem  Tode  des  Milzbrand-Controlthieres, 
uud  untersucht  man  nun  die  gefärbten  Organschnitte,  so  findet 
man  absolut  uichtsmehr  von  Spaltpilzen,  we<ler  Milzbrandbacillen 
noch  Erysipelcoccen,  ein  Beweis,  dass  das  Thier  beide  Infeetionen 
überstanden  hat,  und  dass  sowohl  die  Milzbrandbacillen  als  die 
Elrysipelcocoen  unteigagangen  und  aus  dem  Körper  eliminirt  sind. 

Fig.  1  zeigt  einen  Nierenschnitt  von  einem  nur  mit  Milz- 
brand (und  zwar  mit  SOOOO  Milzbrandbacillen)  infidrten  Kaninchen, 
welches  2  Tage  nach  der  Infection  verendete.  Die  Gefilssschlingen 
des  Glomenilus  sind  mit  einem  dichten  Schwärm  von  bunt  durch, 
einander  gewürielten,  unti  reinunder  versehhin«^enen,  intensiv  und 
gleichniässig  dunkelblau  gefärbten  Milzbrandl)a('illen  und  Bacillen- 
ketteu  erfüllt.  Aueh  im  übrigen  Gewebe  sitilit  man  vereinzelte 
Bacillen.  Alle  diese  Mikbraudbacillen  sind  gut  gefärbt,  ein  Beweis, 


l>ie  Beilong  dee  Ifibbraades. 


dass  sie  Yollkommen  lebenskräftig  waren  und  den  Sieg  über  die 
KQrpenellen  davongetragen  haben. 

Ganz  das  nfiinHche  Gewebe  aeigt  Flg.  2.  Dieser  Nieienschnitt 
rOhrt  aber  von  einem  Kaninchen  her,  welchem  61000  Milzbrand- 
bacillen  mid  10  Stmiden  spftter  10*^  in  Entwickelmig  begriffener 
Erysipelcoccen-Bonilloncnltar  in  die  Ohrvene  und  5^  derselben 
Onltar  in  die  Milzbrandgeschwulst  injicirt  worden  waren.  Nach- 
dem  das  entsprecheiule,  mii  mir  3ü(X)0  Milzbrandbarilleii  iiifiiirte 
ControHhier ,  von  welchem  der  Nierenschnitt  Nr.  1  sttimmt,  am 
3.  Tage  nach  der  Infcction  verendet  war,  wurde  das  mit  Erysipel 
behandelte  Thier ,  welchem  doppelt  soviel  Milzbnuidbacillen, 
nämlich  61000  injicirt  worden  waren,  am  -4.  Tage  nach  der  In- 
'  f(M  tion ,  also  1  Tag  nach  dem  Tode  des  nur  mit  Milzbrand 
inficirten  Controlkaninchens  getödtet.  Auch  in  diesem  Nieren- 
schnitt dee  MÜzbrand-Eiysipelkamnchens  sehen  wir  einen  Glome- 
ralus,  in  welchem  aber  anstatt  der  tiefblau  gefüibten  Bacillen- 
masaen  nur  noch  ein  Haufen  von  kOmigem  Detritus  zu  erkennen 
ist,  der,  wie  einzelne  noch  deutlich  oontourirte  braun  gefiürbte 
Bacillen,  sowie  die  ganze  Anordnung  beweisen,  die  Reste  eines 
antergeguiigenen  Schwarmes  ytm  Milzbrandbacillen  darstellt  resp. 
daraus  hervorgegangen  ist.  Man  sieht  in  einem  Sclmitt  viele 
demrtige  Bilder:  körnig  zerfallene  Milzbrandbacillen,  unterge- 
gangene Glomeruli,  und  im  übrigen  zeigt  sich  das  Hihi  der 
acuten  parenchymatösen  Nephritis,  trül)e  Schwellung  der  Zellen. 

Abbildung  3  zeigt  ebenfalls  einen  Nierenschnitt  von  einem 
Kaninchen,  welches  erst  24  Stunden  nach  der  Milzbrandinfection 
mit  dem  aus  Erysipelcoccen  bestehenden  Bodensatz  von  drei  ab- 
gelaufenen Erysipelcoccen-Bouilloncultuien  subcutane  Injectionen 
in  der  Umgebung  der  Milzbrandgeschwulst  erhalten  hatte. 

Das  Bild  zeigt  ein  Blutgefilss  der  Niere,  welches  von  kolos- 
salen liassen  von  todten,  nicht  mehr  ge&rbten,  zum  Theil  aber 
noch  deutlich  contourirten  Milzbrandbacillen  erfüllt  ist 

Dieser  Schwärm  von  todten  Milzbrandbacillen ,  in  welchem 
sieh  nur  vereinzelte,  noch  niclit  völlig  getödtete,  ganz  oder  thuil- 
woise  blau  gefärbte  Bai  illen  befinden,  ist  von  mehreren  (irup}>en 
oder  Uauij^n  sehr  gut  gelärbter  Erysipelcoccen  gleichsam  uiuzuigelt. 
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Ganz  ahnliche  Verhältnisse  wie  die  AbbiMiing  Nr.  3  zeigt  der 

von  dersL'll)€n  Niere  stammende  Schnitt  (Abbildung  4). 

Er  zeigt  uns  ein  HarnkanäU  licn,  trübe  Scliwi  llung  oder  Neerose 
der  Harnepithelien  und  t^iosse  Massen  von  todten,  nicht  melir  »ge- 
färbten Milzbrandbneillen,  welebe  da'^  Lumen  des  Harnkanälclu  ns 
ausfülleu.  Einzelne  BaciUen  siud  noch  mehr  oder  weniger  voll- 
ständig gefärbt,  aber  auch  diese  zeigen  eine  schwächere  Färb- 
iiuance  —  andere,  ausserhalb  des  Hamkanfilchens  befindliche 
BaciUen  sind  eigenthümlich  spiralig  gewunden  und  stark  ge- 
quollen. Solche  QuellungBerscbemungen  werden  bei  absterbenden 
oder  unter  ungünstigen  Emähningsbedingungen  befindlichen  Spalt- 
pilzen bekanntlich  oft  beobachtet 

Die  Contouren  der  ungefärbten  Bacillen  sind  grOsstentheils 
noch  erhalten.  Der  V(?nnehtungsprocess  ist  noch  nicht  vollendet, 
sondern  im  vollen  Gunge. 

Rechts  oben  sind  gut  gefärbte  Ketten  von  Erysipekoecen 
sichtbar. 

Schliesslich  will  ich  noeli  erwähnen,  dass  von  den  10  letzten, 
mit  intravenösen  Erysipelcoccen-lnjectionen  behandelten  Kaninchen 
6,  also  mehr  als  die  Hälfte  geheilt  wurden. 

Anfangs,  d.  h.  bei  den  ersten,  mit  intravenösen  Injectionen 
von  Erysipelcoccen-Keinculturen  behandelten  Thieren,  waren  die 
Heflerfolge  ungünstiger.  Aber  allmählich,  nachdem  die  zur  Heilung 
ausreichende  Minimalzahl  vonErysipelcoccen  wenigstens  annähernd 
ermittelt  war,  gestalteten  sich  dieselben  von  Fall  zu  Fall  immer 
günstiger. 

Die  Resultate  sind  immerhin  sehr  ermunternd,  wenn  man 
liedcnkt,  dass  die  Kaninclu  n  /u  den  .seliwiielilirbsten,  sehr  wenig 
widerntandsialügen  Thieren  zählen,  lür  welehe  zugleich  der  Milz- 
brand die  heftigste  Infectionskrankheit  darstellt. 

Bei  grossen  Thieren  (namentlich  beim  Rindvieh)  dürften  sich 
die  Heilresultate  wesentlich  günstiger  gestalten. 

Der  Untergang  der  Milzbrandbacillen  im  thierischen  Orga- 
nismus unter  dem  Einflüsse  subcutan  oder  intravenOs  injicirter 
Erjrsipelcoccen  und  die  scbliesslicbe  Vernichtung  der  letzteren 
ist  eine  durch  die  besprochenen  zahlreichen  bacteriologischen 
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und  histologisclien  Untersuchungen  erhärtete  Tliat^ache ,  und 
dadurch ,  dass  die  Thiere  in  verschiedener  Zeit  nach  der  In- 
h^ction  get<1dtet  wurden,  konnt<'  der  Absterbeprocess  und  Zerfall 
der  Milzbiandbacüien  Schritt  für  Schritt  verfolgt  und  studirt 
werden. 

Diese  Thatsache  des  raschen  Unterganges  der  Milzbrand- 
baciUen  unter  dem  Einflüsse  der  im  KOrpergewebe  gleichsseitig 
yorhandenen  Eiysipelooccen  wurde,  wie  gesagt,  durch  drei  sich 
gegenseitig  controlirende  Methoden  festgestellt:  1.  die  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Blut>  und  Organsaft,  2.  die  mikro- 
skopische Untersuchung  von  Olganschnitten,  in  denen  die  Milz- 
brandhacillen  in  den  verschiedenen  Stadien  des  Zerfalles  verfolgt 
werden  konnt^äu,  und  3.  durch  die  hacteriologisehe  Unt^-rsuehung, 
d.  h.  die  Auastuit  von  Blut  und  Orgaustückchen  aui  iSahrgelaüue- 
platten. 

Diese  Methode  ist  hauptsächlich  raaassgebend,  da  durch  die 
Plattenaussaat  irüt  Sicherheit  erraittcdt  werden  kann ,  wie  viele 
Milzhrandhacillen  resp.  Erysipelcoceen  in  bestimmten  Quantitäten 
Blut,  T.el)er,  Milz,  Niere  etc.  noch  lebensfähig  waren,  und  da  sie 
durch  den  Vergleich  der  mit  Organstückchen  der  Milzbrand. 
Oontrolthiere  bereiteten  Platten  eine  approximative  Schätzung  der 
zu  Grunde  gegangenen  Milzhrandhacillen  gestattet 

Was  ist  nun  die  Uisaohe  des  Unterganges  ^eaer  Unzahl 
heftig  wirkender  Infectionserreger ,  von  denen  die  lifilzbrand- 
bacillen,  wenn  sie  allein  in  das  Gewebe  eindringen,  immer  sieg- 
reich  den  Kampf  mit  den  Körperzellen  bestehen  und  in  kolos- 
salen Massen  in  dem  von  ihnen  getödteten  Gewebe  gefuiideu 
werden  ? 

Diese  Frage  nach  der  T^rsache  der  Itcobachteten  merkwürdigen 
und  erfreulichen  Thatsiichen  hat  nicht  nur  wissenschaftliches,  sie 
hat,  wie  wir  gleich  sehen  wx'rden,  das  grösste  praktische  Interesse. 

Bei  Beantwortung  derselben  ist  zunftchst  zu  beachten ,  dass 
in  einer  künstlichen  Nährlösung,  ausserhalb  des 
Organismus  und  in  Nfthrgelatine  Erysipelcoceen  und 
Milzbrandbacillen  ohne  gegenseitige  Beeinträchtigung 
auf  das  Beste  gedeihen. 
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Tn  solchen  gemischtoTi  Culturen  verläuft  die  Eiitwi(  kcluiig 
der  Erysipeicoccen  wie  in  einer  Erysipelcocoen'Reincultur  als  gleich- 
mSssige,  feine  lYübimg  der  Flfissigkeit  und  die  MilxbrandbadUen 
entwickeln  sich  ebenso  typisch  in  Form  wolkiger,  leicht  nieder- 
sinkender Flocken  an  der  Oberfläche  der  Kfthrlceung,  ganz  wie 
in  emer,  eineMilzbrandbacillen-Beincultur  enthaltenen  Nährlösung. 
Diese  Thatsache  beweist  uns  also,  dass  in  Nähr- 
rnedien  ausserliall)  des  Orgunismus  durcli  die  Kry- 
sipeleoecerv  die  gleichfalls  vorhandenen  Milzbran«!- 
bacillen  nicht  vernichtet,  ja  nicht  einmal  in  ihrem 
"Wachsthuni  und  in  i  h  rer  Ver  meh  r  un  g  h  e  ei  n  träc  h  ti  gt 
werden.  Und  zwar  ist  dies  immer  und  unter  allen 
Um s tä nden  de r  Fall ,  sei  es,  dass  man  in  Bouillon  oder 
in  Gelatine,  bei  Zimmertemperatur  oder  bei  Blut- 
wftrme  züchtet. 

Sollte  dies  im  Organismus  anders  sein?  Wir  wissen  allerdings 
seit  Langem  ,  dass  viele  Piocesse,  besonders  chemische  Zer- 
setzungen im  Organismus  anders  ablaufen  wie  ausserhalb  desselben 
und  die  cellnlare  Lehre  hat  es  uns  ▼eistftndlich  gemacht,  warum 
sich  der  Körper  anders  verhalten  müsse  als  wie  ein  Reagenzglas, 
ein  Kolben  oder  eine  iletorte.  Sehr  naheliegend  war  die  An- 
nahme, es  könnte  vielleicht  das  Fiel)er,  die  durch  die  Ery- 
sipel coccen  veranlasste  Erhöluing  der  Kürpertem- 
pcratur  als  alleinige  oder  als  Hilfsursache  den  raschen  Unter- 
gang der  Milzbrandbacillen  zur  Folge  liaben. 

Es  sind  nun  in  derThat  einige  Beobachter  geneigt,  die  Wirkungen 
des  »Erysipel  salutairec  dem  Fieber  zuzuschreiben.  So  sagt  z.  B. 
Zuelzer'):  »Um  diese  Beobachtungen  (Heilwirkungen  des  Ery- 
sipel), denen  mitunter  eine  zu  grosse  Bedeutung  beigelegt  wurde, 
richtig  zu  wftrdigen,  muss  man  sich  erinnern,  dass  jede  stark 
fieberhafte  Erkrankung  auf  manche  chronische  Hautleiden, 
namentlich  alte  Eczeme  etc.  auf  die  Symptome  der  syphilitischen 
Infection  und  einzelne  mit  Depressionserscheinungen  verlaufende 
Nerveukrankheiten  eine  ähnliche  Wirkung  übt«. 

1)  H.  V.  Ziemssen,  Handbach  der  speciellen  Pathologie  und  Therapie 
Bd.  2  S.  726. 
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Mit  Rücksiclit  auf  die  Möglichkeit  einer  solchen  Wirkung 
dee  Fiebers,  habe  ich  bei  meinen  Versuchen  von  yornherein 
Messungen  der  Körpertemperatur  ausgeführt  und  zwar  dreimal 
tftglioh:  morgens,  mittags  und  abends. 

Die  betrelfonden  Temperatorcuryen  lassen  nnn  aber  ersehen, 
dasB  der  Fiebertemperatar,  wenn  überhaupt,  so  doch  nur  eine 
nebensachliche  und  unteigeordnete  Bedeutung  bei  dem  Untergang 
oder  Absterbeprosess  der  MUsbrandbaciUen  zukommt 

Bei  einigen  nur  mit  Milzbrand  inficirten  Thieren, 
welche  3  Tage  nach  der  liifection  verendeten,  war 
nämlich  die  Körpertemperatur,  wie  die  Temperatur- 
curvei»  zeigen,  in  der  kritischen  Zeit  fast  ganz  die 
gleiclie  w  ie  hei  den  mit  Erysipel  nachl)  ehandelten 
Milzbrandthieren,  welche  beide  Infectionen  über- 
standen haben.  Es  kam  femer  vor,  dass,  bei  mit  Erysipel 
nachhehandelten  Milzbrandthieren  die  Körpertemperatur  in  der 
kritischen  Zeit  iast  ganz  normal  war,  und  doch  lebten  sie  länger 
als  dieMüzbrand-Oontiolthiero,  bei  denen  sich  die  Körpertemperatur 
in  derselben  Zeit  ziemlich  constant  auf  40  bis  4P  G.  erhielt 

Der  Untergang  der  Milzbrandbadllen  im  Organismus  unter 
dem  Einflüsse  der  Er^sipelinfection  kann  also  nicht  durch  das 
Verhalten  der  Körpertemperator  bedingt  sein. 

Dagegen  scheint  die  Fiebertemperatur  bei  der 
sohl icsslichen  Elimination  d e r  Erysipelcoccen  aus  dem 
Organismus  eine  wesentliche  Rolle  zu  spielen. 

Nacli  Ueherwindnng  der  Milzhrandinfection  l)leibt  bei  den 
mit  virulentem  Erysipel  nachhehandelten  Tliieren  die  Körper- 
temperatur 8  —  14  Tage  hindurch  ziemUch  constant  auf  der  Höhe 
von  41  °  C.  Die  Thiere  magern  dabei,  obgleich  sie  Nalimng  zu 
sich  nehmen,  zusehends  ab,  und  erst  später,  wenn  die  Temperatur 
wieder  normal  wird,  nehmen  die  Thiere  an  KOrpogewicht  zu  und 
erholen  sich  verhültnismässig  rasch. 

Ich  habe  nun  gemeinschaftlich  mit  Herrn  Hart  mann  durch 
Versuche  festgestellt,  dass  bei  einer  Temperatur  von  41  ~  41,8<>  C. 
eine  Abschwächung  der  Virulenz  von  Erysipelcoccen-Reincultnren 
eintritt  Ich  bin  daher  entschieden  der  Meinung,  dass  es,  neben 
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anderen  noch  zu  erörternden  Ursachen,  nanientlicli  diu  lortdauernde 
Fiebertemperatur  von  41  ®C.  ist,  welche  schliesslich  auch  die  Eryaipel- 
coccen  im  Organismus  der  Versuehsthiere  zu  Grunde  richtet.  Ueber 
diejenigen Factoren,  welche  beider  Erysipelinfection  die  Erhöhung 
der  KOipertempeEatur  bedingmi,  werde  ich  mich  Dach  Abechluas,  der 
in  dieser  Hinsicht  begonnenen  Unterauchungen  später  verbreiten. 

Von  diesem  Gesichtspunkt  aus  ist,  nebenbei  gesagt,  auch 
beim  Erysipel  des  Menschen  den  hohen  Fieberkemperatoren  von 
41»0*  0.  und  darüber,  eine  günstige  prognostische  Bedeutung 
beizumessen,  und  es  darf  deshalb  in  Zukunft  eine  rationelle 
Therapie  gegen  die  Fiebertemperatur  von  41"  C.  unter  keinen 
Umständen  antipyretisch  vorgehen.  Wir  müssen  vielmehr  darnach 
iniclit«n,  beim  Erysipel  des  Menschen  eine  solche  Körpertemperatur 
künstlich  hervorzubringen  und  kurze  Zeit  hindurch  zu  erhalten. 
Um  die  Kichügkeit  dieser  aus  experimentelieu  AbschwUchungs- 
versuchen  sich  ergebenden  Ansicht  auch  klinisch  zu  erliärten, 
habe  ich  einen  Gandidaten  der  Medicin  veranlasst,  das  in  den 
Münchener  Krankenhäusern  vorhandene  klinische  Material  d.  h. 
Krankengeschichten  von  ErysipelftUen  von  diesem  Gesichtspunkt 
ans  susammensustellen  und  zu  prüfen. 

So  wenig  es  somit  einem  Zweifel  unterliegt,  dass  die  hohe 
Körpertemperatur  von  41*  0.  die  Erysipelcoccen  im  Organismus 
der  Versuehsthiere  soweit  abschwächen  hilft,  dass  sie  schliesslich 
absterben,  unschädlich  mid  aus  dem  Körper  eliniinirt  werden,  so 
sicher  ist  es  andererseits,  dass  die  Höhe  der  Körper- 
temperatur bei  dem  A  bst erbepro cess  der  Miizbraud- 
bacillen  keine  Rolle  spielt. 

Ausser  dem  Umstände,  dass  das  Verhalten  der  Körper- 
temperatur bei  den  Milzbranderysipelthieren  durchaus  nicht 
typisch,  sondern  ein  sehr  unrogelmässiges  ist,  fällt  noch  die 
Thateache  ins  Gewicht,  dass  das  Absterben,  der  körnige  Zerfall 
der  Milzbrandbacillen  in  viel  zu  kurzer  Zeit,  in  wenigen  Stunde 
oder  innerhalb  eines  Tages  erfolgt.  In  so  kurzer  Zeit  kann  eine 
Abschwächung  oder  gar  eine  Vernichtung,  ein  so  ^Uständiger  Zerfall 
der  Bfilzbrandbacillen  durch  Temperatureinflüsse,  wie  sie  beim 
Fieber  gegeben  sind,  unmöglich  zu  Stande  kommen.  Wir  wissen 
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aus  Pas  t  cur 's  Abstli\vathuii^j;.sversvu'hen,  dass  selbst  bei  42"  C. 
eine  Venniiulerung  der  Virulenz  erst  nach  Tagen  zu  beobacliUii 
ist.  Wir  müsseu  uus  daher  nach  anderen  Gründen,  nach  anderen 
Ursachen  nmseben,  deren  deletftre  Wirkung  auf  Spaltpilze  bekannt 
und  sicher  erwiesen  sind. 

Wenn  die  Erysipelcoooen  im  Sinne  Pasteur's  Anaärobien 
wären,  so  könnte  man  denken,  dass  sie  infolge  ihrer  Fähigkeit» 
ohne  Sauerstoff  zu  leben,  die  aSrobischen  MilsbiandbaciUen  in 
den  sauerstofffreien  Qeweben  zu  verdrängen  und  zu  vernichten 
vermögen.  Aber  die  Erysipelcoccen  suid  Airobien  wie  die  Milzp 
brandbacillen,  d.  h.  sie  haben  das  gleiche  Sauerstoffbedürfhis  wie 
diese.  Wie  die  Milzbrandbacillen,  so  entwickeln  sie  sich,  wenn 
die  Nährlösung  keine  Zuckerarten  u.  dgl.  enthält,  bei  Sauerstofl- 
absei iluss  nicht. 

Es  ist  somit  nicht  er.'sichtlich  ,  durch  welche  Verhältnisse 
den  Erysipelcoccen  eine  so  auffallende  Ueherlegenheit  gegenüber 
den  Mi]/,bran(ll>acillen  im  Organgewebe  zukommen  könnte,  eine 
Ueherlegenheit,  die  sie  ausserhalb  des  Organismus  selbst  bei 
Bluttemperatur  entschieden  nicht  besitaen. 

Es  gibt  sogar  Beobachtungen,  welche  zeigen,  dass  im  Gegen* 
theil  die  Wachsthtmisbedingungen  für  die  Milzbrandbacillen  inner- 
halb des  Thierkörpers  günstiger  sind  als  für  die  Erysipelcoocen. 

Dies  beweist  zur  Eividenz  die  Beobachtungsthatsache,  dass 
sich  die  Milzbrandbacillen  innerhalb  der  Gewebe,  die  Haut  ana- 
genommen, viel  rascher  vermehren,  und  dass  sie  deswegen  viel 
schneller  den  Tod  des  erkraiiktc^n  Thieres  lierheifülireu  als  die 
Erysipelcoccen,  welche  man,  selbst  bei  intravenöser  Injectiou 
grosser  Men^i;cn ,  nur  in  vereinzelten  (Gruppen  in  den  Organ- 
geweben wiederündet,  während  die  Milzbrandbacillen  ganze  Oe- 
webscomplexe  in  dichten  Knäueln  erfüllen  und  durchwuchern. 

Diese  Ueberlegungen  führen  zu  der  Ueberzeugung ,  dass  es 
unmöglich  die  Erysipelcoccen  selber  sein  können,  welche  die 
Milzbrandbacillen  im  Organgewebe  so  rasch  vernichten,  und  dass 
man  den  merkwürdigen  Vorgang  nicht  einfach  als  einen  Kampf 
ums  Dasein  zwischen  ESrysipelcocoea  und  Milzbrandbacillen  auf- 
fassen darf. 
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Aber  wo  kann  denn  sonst  die  Ursaclic  liegen? 

Wir  Wörden  uns  veigebens  nach  einer  LOsong  dieses  Räthsels 
mnschaaen,  hätte  nicht  lange,  bevor  die  bacteiiellen  Prooesse  klar 
erkannt  waren,  die  Histologie  und  speciell  die  pathologische  Histo- 
logie die  Wege  zur  nisächlichen  Erkenntnis  des  geechilderten 
VorgaDges  geebnet. 

Virchow,  dem  so  viele  Gebiete  des  Wissens  wahrhafte  Fori* 
bchritto  verdunkon ,  ist  es  geglückt,  diircli  gründliche  Unter- 
sucliuiigeu  uihI  geniale  Combinatioiisgabe  <las  Wesen  der  normalen 
und  pathologischen  Lebensthätiu^koitcn  durch  die  Erkenntnis  des 
cellulären  Princips  zu  enthüllen  und  zu  beleuchten. 

Es  ist  oft  gesagt  worden  und  Alle  wissen  es,  dass  es  eine 
grosse  That  war,  als  Virchow  in  seiner  Celhihirpathologie  zeigte, 
dass  die  Zelle  das  letzte  und  wesentliche  Forinelement  aller 
lebendigen  Erscheinung,  sowohl  im  Gesunden  als  im  Kranken 
ist,  von  der  alle  Thfttigkeit  des  Lebens  ausgeht 

Die  Bedeutung  dieser  Erkenntnis  wird  durch  die  Elrrungen- 
schaften  der  Bacteriologie  nicht  etwa  abgeschwächt  oder  ver^ 
dunkelt,  wie  Manche  glaubten,  sondern  erst  recht  in  das  volle 
Licht  gesetzt,  denn  nur  die  Erkenntnis  des  cellulären  Princips 
ermöglicht  das  Verständnis  tles  Wesens  vom  Verlauf,  der  Wirkung 
und  des  Ausganges  aller  buctericilen  Processe. 

Virchow  hat  uns  gelehrt,  dass  die  Körperzelle  als  selb- 
ständiges, actives  Individuum  aufzuhissen  ist,  dem  clcctivo  Fühig- 
keiten  zukomme,  das  sich  selbst  ernährt,  d.  h.  den  Eruälnungs- 
flüssigkeiten,  welche  sich  in  ihrer  Umgebung  befinden,  je  nach 
Bedarf  den  erforderlichen  Theil  entnimmt  und  nicht  etwa  nur 
passiv  aufnehmen  muss,  was  ihm  durch  die  Thätigkeit  der  Geftsse 
zugeführt  wird. 

Er  hat  ferner  ganz  im  allgemeinen  gezeigt  —  und  das  ist 
für  die  Erklärung  der  bacteriellen  Processe  und  ihrer  Ausgänge 
von  grOsster  Wichtigkeit  — ,  dass  die  KOrperzelle  auf  Reize  ver- 
schiedener Art  mit  erhöhter  Activitftt  reagiit,  mehr  Emährungs- 
fiüssigkeit  aufnimmt,  festhült  nnd  verarljeitcl.  und  dass  alle  ent- 
zündlichen Vorgänge,  ganz  a))gesehen  von  ihrer  Aetiologie,  somit 
auch  die  damals  ihrer  Ursache  uacU  noch  dunkeln  bacteriellen 
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Entsändungen  zuoftchst  nichts  anderes  daistellen  als  eine  yer- 
mehrte  Aufnahme  von  Bfaterial  in  das  Innere  der  Zelle.  Die 
Zelle  wild  grosser  und  ihr  Inhalt  trflhe  infolge  der  vennehrten 
Aufnahme  von  eiweissartigem,  körnigem  Material.  Aus  der  ver 
mehrten  Aufnahme  und  Zersetzung  des  Nähnnaterials  resultiit 
selbstverständlich  eine  erhöhte  KraftAusserung  und  ^ne  grösssie 
Widcrstandsfäliigkeit  gt'geiiüV)er  den  Spaltpilzen. 

Damit  war  die  Grundlage  für  die  Erkenntnis  ge- 
schaffen, dass  die  bacieriellen  Proeesse  aufzufassen 
seien  als  der  inilnjiern  des  t  h  i  e  r  i  s  eh  e  n  K  orp  ers  statt- 
findende Kampf  ums  Dasein  zwischen  den  Körpcr- 
zellen  einerseits  und  den  eingedrungenen  Spaltpilzen 
andererseits. 

Wenn  wir  nun  von  diesem  fortgeschrittenen  Standpunkt  der 
ursftchlichen  Erkenntnis  der  bacteriellen  Entzündungen  ans  die 
Frage  stellen,  wodurch  die  rasche  Vernichtung,  die  vollständige 
Auflösung  der  Mflzbrandbacillen  bei  gleichzmtiger  oder  nachträg- 
licher Invasion  von  Er}'sipelGOCcen  zu  Stande  kommt,  so  muss, 
nachdem  wir  alle  anderen  Möglichkeiten  elidiinirt  haben ,  die 
Antwort  mit  Bestimmtheit  dalün  lauten,  dass  es  die,  durch  die 
ErysipeUoccen  verursachte  erhöhte  Activität  der  Köipereellen, 
die  aufs  Aeusserste  gesteigerte  nutritive  Reizung  derselben  ist, 
welche  den  Untergang  der  Milzbrandliacillen  herbeiführt. 

Die  hislologisch-miki'oskopische  Ijiitorsuchung  der  Organe  von 
Erysipelleichen  ist  besonders  geeignet,  diese  Anschauung  zu  unter- 
stützen. Wir  begnügen  uns  damit,  in  dieser  Beziehung  auf  die 
Beschreibung  der  zahlreichen,  von  J>r.  Hart  mann  untersuchten 
Fälle  zu  verweisen. 

Stets  waren  die  Organe,  in  welchen  eine  Invasion  von  Erysipel- 
coccen  stattgefunden  hatte,  im  Zustande  hochgradiger  trüber 
Schwellung.  Kemanhäufung,  Quellung  des  interstitiellen  Binde- 
gewebes, kleinzellige  (Kundzellen-]  Infiltration  etc.  sind  stete 
Befunde. 

Welcher  Anthoil  bei  diesem  Kampfe  den  fixen  Körperzellen 
und  welcher  den  Phagocyten  zukommt,  ist  durch  weitere  Unter- 
suchungen zu  ermittehi. 
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Ueber  das  Resultat  derselben,  sowie  über  die  Ergebnisse  der 
chemisclien  Untersuchungen,  die  nach  den  folgenden  ErOrteningen 
zur  Erforschung  der  Ursachen  des  besprochenen  Vemichtungs- 
processes  nothwendig  erscheinen,  werden  wir  in  einer  sp&teren 
Abhandlung  berichten. 

Die  durch  die  Milzbrandbacillen  allein  verursachte  Irritation 
der  Zellen  erreiclit  otTeiibar  nicht  die  nöthigo  Intensität,  welche 
zur  Vernichtniig  der  Milzbrandhacillon  iiothig  ist.  Ansser  dem 
quantitativen  wird  es  sich  siclierlich  auch  um  einen  qualitativen 
Unterschied  des  IrritationsoiTectes  handeln. 

Der  von  den  Eiysipelcoccen  veruiaachte  Grad  der  Heizung 
oder  Entzündung  miiss  ein  weit  intensiverer,  der  Effect  der 
Reizung  daher  auch  ein  viel  bedeutenderer  und  qualitativ  ver- 
schiedener sein,  der,  wie  wir -gesehen  haben,  in  der  Hiat  zur 
Vernichtung  der  fremden  und  gefährlichen  Eindringlinge  genügt» 

Es  war  sicherlich  nicht  blosser  Zu&Il,  dass  Virchow  zur 
Demonstration  des  Vorganges  der  trüben  Schwellung  gerade  eine 
ery  sipelatOse  Entzündung  der  Hornhaut  wfthlte  (vgl  Virchow, 
Cellularpathologie). 

Es  ist  wahrscheinlich,  dass  der  gegenwärtig  als  »trübe 
Schwellung«  bezeichnete,  noch  näher  zu  erforschende  Pmcess 
beim  Erysipel  einen  Ix'sonderen  Grad  der  Entwickehint^  erreicht. 

Die  Milzbrandbacillen  werden  also  nicht  durch  ilie  Erysij)el- 
coccen  vernichtet.  Diese  letzteren  veranlassen  nur  den  gewaltigen 
Kampf,  der  sich  hier  im  ThierlLörper  abspielt,  sie  sind  nicht  selbst 
Kampfer,  sondern  die  Diplomaten,  welche  den  Streit  anzetteln, 
indem  sie  andere  Zellen  zu  diesem  Vemichtnngskampf  aufreizen, 
und  diese  durch  die  Eiysipelcoccen  aufs  Höchste  gereizten  Zellen- 
heere, weiche  den  Vemichtnngskampf  so  rasch  und  siegreich  durch- 
führen,  sind,  wie  wir  gesehen  haben,  die  RürperzeUen,  die  aber 
auch  den  Erysipelcoccen  nicht  als  Bundesgenossen,  sondern  als 
erbitterte  Feinde  gegenüberstehen,  und  die  schliesslich  mit  letztem 
Kraftaufwand  auch  diese  vernichten  und  sich  so  von  der  Invasion 
zweier  gefäliriicher  Feinde  befreien. 

Die  Frage,  worin  die  deletären  Wirkungen  bestehen,  welche 
die  entzündeten  Gewebezellen  den  Milzbrandbacillen  gegenüber 
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äussern,  können  wir  vorläufig  nur  auf  Gruud  theoretischer  Be- 
trachtungen beantworten. 

Da  die  durch  die  Spaltpilz  Vegetation  verursachte  trübe  Schwel- 
lung  der  GewebezeUen  mikroskopiBoh  nachweisbar  ist,  so  köimeii 
wir,  ohne  den  fioden  der  Thatsachen  zu  yerlasaen,  annehmen, 
daas  die  Vennehrung  der  MihEbrandbacillen  einbch  deshalb  un- 
möglich wird,  und  dass  der  Tod  und  der  ZeiÜRll  derselben  des- 
halb so  rasch  eintritt,  weil  die  entzündeten  Gewebezellen  alle 
vorhandenen  intercellulären  Nährflüssigkeiten  au&augen  und  für 
sich  in  Anspruch  nehmen. 

Man  kann  weiterhin  annehmen,  dass  diese  Aufsaugung  von 
Nährmaterirtl  durch  die  Körperzellen  infolge  des  durch  die  Erysipel- 
roccen  -  Invasion  verursachten  Reizes  eine  viel  raschere,  hocii- 
gradigere  und  vollständigere  ist,  als  die  durch  die  Invasion  der 
Milzbrand baciUen  bewirkte  Steigerang  der  Nahrungsaufnahme. 

Letztere  genügt  ja,  wie  wir  wissen,  nicht,  um  die  Vermehrung 
der  MilzbfandbaciUen  innerhalb  des  KOrpecgewebes  hintansuhallen, 
während  bei  der  durch  die  Eiyaipelcocoen  verursachten  Zellen- 
reizung den  Milzbrandbacillen  sogar  das  für  ihre  Fortexistenz 
nOthige  Minimum  von  NShimaterial  entzpgen  wird. 

Die  Beschlagnahme  des  gesammten  interceOulfiien  Nähr* 
materials  durch  die  KOrperzellen  muss  auch  ganz  plötzlich  er- 
folgen ,  da  die  Milzbrandbacillen ,  wie  die  Beobachtung  zeigt, 
nicht  einmal  Zeit  zur  Sporen liilihmg  finden,  die  bei  diesem 
Proces.se  eintreten  müsste ,  wenn  die  Erschöpfung  der  Nähr- 
flüssigkeit so  allmählich  von  statten  ginge ,  wie  es  in  einer 
künstlichen  Nährlösung  ausserhalb  des  Körpers  unter  dem  Ein- 
flüsse der  Spaltpilz  Vegetation  der  Fall  ist. 

Dieser  Erklärung  des  Unterganges  der  Milzbrandbacillen  im 
Organgewebe  steht  scheinbar  die  Thatsaohe  entgegen,  dass  die 
Erysipelcoocen-Vegetation  diejenige  der  BfilzbrandbaeiUen  lange 
Zeit  (mehrere  T^)  überdauert.  Aber  es  kann  recht  gut  sein, 
dass  dies  in  der  chemisch^physikalischen  Beschaffenheit  der  beiden 
verschiedenartigen  Spaltpilzzellen  bedingt  ist 

Es  ist  s.  B.  denkbsr,  dass  die  Erysipelcoocen  vermöge  der 
Beschaffenheit  ihrer  Zellmembran  Nährflüssigkeiten  rascher  auf- 
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zunehmen  vermögen  uls  die  Milzbraudbacillen ,  so  dass  sie  in 
dieser  Beziehung,  d.  h.  im  Kampf  um  die  Nahrung  mit  den 
Körper/elleu  zn  concurriren  und  der  intercellulären  Flüssigkeit, 
ehe  dieselbe  von  den  Körperzellen  aulgeeaugt  wird,  diejenige 
Menge  von  NlUirstoilen  rasch  genug  zu  entziehen  vermögen,  die 
zn  ihrer  Fortezistenz  nOthig  ist. 

Dass  auch  sie  durch  die  erhöhte  Activität  der  Körperzellen 
in  ihrer  Emfthrung  beeintrfichtigt  sind,  geht  daraus  hervor,  dass 
eine  Vermehnmg  der  Erysipelcoccen  wenigstens  in  dem  Gewebe 
der  inneren  Organe  (Leber,  Milz,  Niere  etc.)  nicht  stattzufinden 
scheint.  In  diesem  Umstände  dürfte  anrh  die  geringere  Gefai)r 
der  Erysipelcocceninfectiou  für  das  Leben  des  betroffenen  In- 
dividuums l>egründet  sein. 

Nur  in  der  Haut  vermeluren  sich  die  Erysipelcoccen  massen- 
haft, was  offenbar  in  den  günstigen  Ernährungsbedingungen  dieses 
an  Gefi^n,  Oapillaren  und  Saftbahnen  so  reichen  Gewebes  be> 
dingt  ist 

Die  Therapie  des  Erysipels  beim  Menschen  muss  deshalb, 
nebenbei  gesagt,  zu  verhüten  tTachten,  dass  die  in  der  Haut  sich 
üppig  vermehrenden  £rysipelcoocen  in  den  Ereislanf  gelangen. 
Wir  besitzen  ja  viele  Mittel,  eine  stftndige  Hsuttransudation  zu 

unterhalten,  um  den  Saftstrom  möglichst  in  die  Peripherie,  nach 
aussen  zu  leiten.  l)a.s  ist  nel)en  dem  Bestreben,  die  Erysipel- 
coccen durch  die  P^iebertemperatur  abzuschwächen,  die  Haupt- 
aufgabe der  Therapie. 

Wir  sind  also  im  Stande,  den  Absterbeprocess  der  Milzbraud- 
bacillen miter  dem  Einfluss  der  Erysipelcoccen -Invasion  in  be- 
friedigender Weise  ursächlich  zu  deuten  und  zu  erklären. 

Diese  causale  Erklärung  ist  durchaus  nicht  ganz  theoretischer 
Natur.  Denn  das  ist  Thatsache,  dass  der  Untergang  der  MÜz- 
brandbacillen  nicht  direct  durch  die  Eiysipelooocen,  sondern  durch 
die  von  denselben  veranlasste  Irritation  und  höhere  Activität  der 
Körperzellen  verursacht  wird. 

Die  Annahme,  dass  der  Untergang  der  MOzbrandbacUlen 
erfolgt,  weil  die  irritirte  Körperzelle  durcli  vermehrte  Aufsaugung 
von  intercellulärer  N&hrflüssigkeit  die  nothweudigsten  Nährstoffe 
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wegnimmt,  ist  allerdings  eine  theoretische,  welche  sich  jedoch 
auf  die  stets  nachweisbare  trübe  Schwellung  stütst 

Diese  Reol)achtung8thatsache  lässt  aber  noch  eine  Erweite- 
rung oder  Modificatlon  der  eben  erwähnten  Erklttmng  des  Ver- 
nichtangsprooeeeeB  su. 

Die  im  Zustand  der  trüben  Schwellung  befindlichen  Zellen 
sind  unzweifelhaft  in  höherer  Activität,  d.  h.  die  MolektÜe 
des  lebenden  Plasmas  und  der  verschiedenen  Verlnndungen 
des  ZeUeninbaltes  gerathen  mit  ihren  Atomen  und  Atomgruppen 
in  lebhaftere  moleculttre  Bewegungen  und  Schwingungen,  die 
Schwingimgsanschläge  werden  grösser,  und  diese  intensiveren 
moleculuren  Bewegunß:en  werden  auch  auf  die  Moleküle  der 
die  Zellen  umgebenden  Nährfltissigkeit  übertragen  und  ver- 
ursachen so  eine  lebhaftere  und  vielleicht  wesentlich  modi- 
fioirte  chemische  Umsetzung,  welche  für  die  Milzbrand- 
baeillen  schädüche  oder  zu  ihrer  JCmähnmg  unbrauchbare  Pro* 
ducte  liefert. 

Diese  Erklttrung  hat  vor  allem  die  Beobachtungsthatsache 
zur  Grundlage,  dass  der  grob  anatonusch-pathologiscfae  Befund 
bei  Erysipel  spedell  in  den  von  den  Schizomyceten  occupirten 
Geweben  ein  ganz  anderer  ist  als  bei  lülzbrand. 

Während  beim  Bfilzbnuid  eine  sulzige,  galertige  FlQssig- 
keit  In  den  gereizten  Zellen  und  InterceUulftr  im  hyperSmischen 
Gewebe  angehäuft  ist,  finden  wir  bei  Erysipel  die  Gewel)« 
im  Gegentheil  blut-  und  saftarm  und  der  Zelleninhalt  ist  ein 
ganz  wesentlich  verschiedener,  ein  Beweis,  dass  die  osmo- 
tischen und  cellular-ehemischen  Voi^änge  bei  dem  durch  Krysipel- 
coccen  verui-sachteu  Keiz  ganz  andere  sind  als  bei  der  Milz- 
brand infection. 

Nägeli  bat  gezeigt,  dass  Bierhefe,  welche  man  kürzere 
oder  längere  Zeit  mit  Wasser  stehen  lässt,  bloss  Peptone,  kein 
Eiweiss  ausscheidet.  Man  findet  in  dem  Wasser  keine  Spur 
von  Eiweiss. 

Setst  man  aber  dem  Wasser  10%  Zucker  und  etwa  noch 
1%  Pepton  zu,  dann  tritt  Gärung  ein,  und  nun  scheidet  die 
Hefezelle  nur  Eiweiss,  keine  Peptone  aus. 
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Mit  Hilfe  der  Gärtbntigkeit  diosmirt  also  Eiweiss  durcli  die 
Hefezellenmembran  unter  Umständen,  unter  denen  68  ohne  die- 
selbe nicht  hindurchgeht. 

Die  Gfirfthätigkeit  besteht  in  einer  yerstäikten  moleculftren 
Bewegung  der  Zellflüssigkeit  und  der  darin  gelösten  Stoffe,  zu 
denen  das  gelöste  oder  drculirende  Eiweiss  gehört. 

Die  vermehrte  Bewegung  verhindert  die  EiweissmiceUe, 
Verbände  zu  bilden,  und  vorhandene  Micellarverbftnde  zerfallen, 
die  Ei  At).-6iiJicelle  wenlcii  isolirt,  und  nun  künncn  sie  die  Zell- 
uiembriui  und  die  Zelle  diosraotisch  verlassen. 

Wie  bei  der  gareiiden  Hefezelle,  so  sind  auch  bei  der  ge- 
reizten und  entzündeten  Körperzelle  die  moleculären  Bewegungen 
und  Schwingungen  Icbliafter  und  intensiver,  intolge  davon  wird 
auch  die  entzündete  Körperzetle  andere  biofie  ausscheiden  und 
andere  Zersetzungen  in  ihrer  Umgebung  veraDlassen  als  normal. 

Die  histologische  und  histonhemische  Untersuchung  zeigt  nun 
in  der  That^  dass  in  der  entzündeten  Zelle  Eiweiss  in  Fett  über- 
geführt wird  und  dass  andere  anomale  Zersetzungen  darin  statt- 
finden: dass  Modificationen  der  cellulaisshemischen  und  osmo- 
tischen Vorgänge  eintreten,  von  denen  man  annehmen  muss, 
dass  sie  für  die  Milzbrandbacillen  ungünstiger  als  für  die  Erysipel- 
coccen  sind. 

Die  Ueberführung  des  F^i weisses  in  Fett  ist  kein  patho- 
logischer Vorgang,  demi  er  tiudet  jederzeit,  auch  normal  im 
Korper  statt. 

Es  handelt  sich  hier  vielmehr  nur  utn  eine  Intensitäts- 
flteigenmg  der  physiologischen  Function  der  Zelle. 

Je  intensiver  der  Reiz  ist,  der  die  Steigerung  des  Eiweiss- 
Zerfalles  bedingt,  um  so  rascher  wird  das  circuUrende  Eiweiss 
und  das  Organeiweiss  in  Fett  übergeführt 

Die  durch  die  Erysipelcoccen  erzielte  Heilung  kann  nun 
gerade  darin  begründet  sein,  dass  die  Ueberführung  des  circu- 
lirenden  Eiweisses  und  des  Organeiwdsses  in  Fett  etc.  so  rasch 
und  in  so  vollkommener  Weise  von  stiitten  geht,  dass  die  Milz- 
brandbacillen nicht  \uv\\v  (las  nöthige  Kiweiss  zu  ihrer  Ernilhrung 
tinden  mid  absterben,  elic  auch  das  gefonute  Eiweiss  in  Fett 
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übergeführt,  ehe  die  Stoffe  der  organisirteii  Theile  in  <1cn  Zer- 
setsiingsprooess  hereingezogen,  die  Zelle  leretaii  wird  und  nicht 
mehr  reetituiit  werden  kann. 

Es  darf  jedoch  nicht  ausser  Acht  gelassen  werden»  dass  bei 
dem  gesteigerten  Eiweisszerfell  Spaltungsptoducte  desselben  im 
Körper  sich  anh&nfen,  die  nicht  weiter  oxydirt  werden,  sonden 
unverändert  bleiben  und  möglicherweise  die  MilsbrandbadlleD 
zu  schädigen  vemio^t  n 

Das  sind  aber  alles  nur  theoretiriche  Erklärungsversuche, 
mit  denen  wir  einstweilen  zufrieden  sein  müssen,  bin  die  thut- 
sftclilielien  ^'erluiltnisse  dureli  zukünftige  cellular-cliemisclie  Unter- 
aucliungen  aulgeklärt  werden. 

Ich  glaul>e,  dass  es  an  der  Zeit  ist,  solche  chemisch-physio- 
logische Untersuchungen  in  Angriff  zu  nehmen,  durch  welche 
wir  einen  Einblick  in  den  bis  jetzt  noch  dunkeln  Prooess  der 
»trüben  Schwellungc  mid  der  unter  dem  Einfluas  Ton  Spollpils- 
Vegetationen  vor  sich  gehenden  Verftnderungen  überhaupt  zu  e^ 
langen  vermögen.  Gtonde  Erysipel  und  Milzbrand  scheinen  mir 
zu  solchen  vergleichenden  chemischen  Untersuchungen  besonders 
geeignet  ZU  sein,  da  die  Producta  der  cellular-chemischen  und 
osmotischen  Vorgänge  bei  beiden  Krankheiten  sehr  typisch  und 
sehr  verschieden  sind. 

Der  Werth  und  die  Red<'ntung  der  geschilderten  Heilver.suehe 
liegt  meines  Eracliten.s  nic-lit  einzig  und  allein  in  der  voraus- 
sichtlich möglichen  j)raktischen  Verwerthnujj;  der  gewonnenen 
Erkenntnis,  sondern  darin,  dass  wir  überhaupt  endlich 
einmal  eine  Methode  besitzen,  pathogene  Spaltpilze 
innerhalb  des  Körpers  zu  vernichten. 

Gelingt  es,  die  Ursachen  dieses  VemichtungsprocesseB  zu 
erforschen,  dann  wird  man,  wie  man  hoffen  darf,  auch  durch 
barmlosere,  für  das  Leben  des  Kranken  minder  bedenkliche  Ein- 
griffe oder  Mittel  denselben  Effect  zu  erzielen  vermögen. 

Ich  habe  absichtlich  gerade  die  Betrachtungen  über  die 
Ursache  des  Vemichtung.'^processes  der  Mihsbrandbacillen  im 
Organismus  etwa.-^  eingehender  ausgefülirt,  weil  es  von  der 
grOssten    Wichtigkeit   ist,    die    Ueberzeuguiig  zu 


Digitized  by  Google 


Von  Dr.  Rudolf  EmmericlL 


499 


festigen,  dass  es  die  irritirten  Körperzellen  sind, 
welche  den  Vemiehtungskampf  gegen  die  bisher 
fttr  unüberwindlich  gehaltene  Milsbrandbacillen- 
Invasion  durchführen  und  siegreich  bestehen. 

Diese  üebersengung  gewährt  uns  nämlich  ungemein  trost- 
und  hoffnungsreiche  Ausblicke  anf  zukünftige  Erfolge  unserer 
Heilbestrebungen  gegenüber  den  das  Menschengeschlecht  deci- 
mirenden  baeteriellen  Krankheiten  und  gegenüber  den  Thier- 
seuchen, welche  den  Nationalwohlstand  sclui<ligeii. 

Ich  hal>e  schon  erwähnt,  dass  es  nicht  etwa  die  alten  klini- 
sclien  Erfahrungen  über  die  Heilwirkungen  des  Erysipels  hei 
Infectionskrunkheiten  und  malignen  Geschwülsten  waren,  welche 
mich  zu  den  Versuchen,  die  Milzhrnndinfection  durch  Erysipel- 
cocoen  zu  heilen,  veranlassten,  sondern  die  zufällige  Beobachtung, 
dass  aus  Boden  reingezüchtete  Bacillen,  die  sich  innerhalb  des 
thierischen  KOrpergewebes  üppig  su  vennehren  vermögen,  bei 
Anwesenheit  von  Erysipelcoocen  im  Gewebe  nicht  nur  in  der 
Vermehrung  gehemmt,  sondern  sogar  in  kürzester  Zeit  innerhalb 
des  Organismus  vernichtet  werden. 

Anmerkung.  Aehnlicbe  Beobachtungen  wurden  auch  schon  von  anderen 
Experimentetoren  genuMsht.  Dieselben  haboi  aber  verBinmt,  ans  den  be> 
treffenden  metkwOidigen  und  wichtigen  Befunden  die  Consequcnxen  zu  /.ioheu 
und  dio  cxjHjrimentelle  Bearheitiinp  der  Frajje  in  Angriff  zu  nflitrim.  Robort 
Ko('h')  besclureibt  folj^t'uden  Fall,  1km  dem  es  sich  uiisenT  Ansicht  nach, 
walirsclieinltch  um  eine  secundAre  Einwanderung  von  Krysipelcocccn  in  eine 
MOsteandgeschwnlst  handelt  »Bei  äner  kräftigen  Yiebmagd  ana  ^nem 
Orte,  in  Lehern  aUjflhrlidt  der  Mibbrand  anter  Sdialen,  nicht  selten  auch 
unter  dem  Rindvieh  V<  rln  (  rungen  anrichtete,  liatte  tAeh  im  I.aufe  vou  8  Tagen 
in  der  oberen  Sternalgegend  aus  einer  kleinen  Kratzwunde  eine  eigenthilni- 
liehe  Geschwulst  gebildet.«  Folgt  die  Beschreibung  der  Geschwulst,  in  der 
namentlich  Micrococcen  und  Müzbrandbucillen  nachgewiesen  wurden.  Bei 
Beechreibtuig  eines  aas  der  Randpartie  der  Oesduralst  hergestellten  and  bei 
100ni8]%er  VeigrOsserang  photograidurten  Schnittes  heisst  es  dann  «eiter: 
»Der  Sdinitt  ael^  naeh  oben  sa  die  Epidermis,  darunter  die,  wie  Reibst  bei 
dieser  geringen  V<'ri?rrt8sernng  sehen  auffüllt,  eigenthümlich  gekrän^f^ltcn  und 
verschlniigencn  Bacillen.  Je  weiter  niun  ilie  Bacillen  nach  dem  Iniiein  der 
Geschwulst  zu  verfolgt,  um  so  mehr  füllt  die  Abweichung  *ler  BuciUen  von 
der  gewöhnlichen,  bebuinten  Fbnn  des  geraden,  glatten  Sttbchens  ant  Sie 
werden  immer  stärker  gekrümmt,  versent,  sehen  (bei  starker  Vergrössemng) 

1)  Mitiheiluugen  aus  dem  luiserL  Qesnudbeitsamte  Bd.  1  S.  42. 
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geqooUen  und  in  den  Bindern  nah  «w  und  verlieren  immer  mehr 
das  Vermögen,  Farbstoffe  anfsnnefamen,  knn,  sie  seigen  alle  die* 

jenigen  Veränderungen,  welche  man  an  absterbenden  oder  in  ungeeigneter 
«.  B.  srhwiirli  sauerer  XährflQssigkeit  wachsendon  MilsbrandbacilU-n  zu  sehen 
gewohnt  ist.  Dieses  Verhalten  der  Bacillen  lässt  darauf  sclilit-ssen,  dass  die 
tieferen  Schichten  der  Gesubwulst  ihnen  sehr  schlechte  Bedingungen  für  ihre 
Emähmng  bieten,  nnd  daher  mag  es  gdmmmen  sein,  dass  die  Kiankliat 
dorch  eine  so  verhKltnismlssig  lange  Zeit  gans  local  geblieben  war.  Wie 
man  sich  dieses  merkwürdige  Factum  erklären  soll,  ob  hier  individuelle  Ver 
hältnisse,  etwa  bpHondera  geringe  Empfänglichkeit  der  Kranken  für  die  Milz- 
brandkrankheit,  wie  sie  bei  manchen  Menschen  unzweifelhaft  vorhanden  ist, 
oder  ob  eine  Mitwirkung  der  gleich  so  erwähnenden  anderen 
Bacterien  hier  im  Spiele  ist,  moas  ich  dahingeeteUt  bleiben  lassen.« 
Diese  in  der  Nfehe  der  im  Absterben  begriffenen  MikbraadbadUen  geiagorteo 
Bacterien  sind ,  wie  die  Koch'schen  Photogramme  erkennen  lassen .  Ketten- 
coceen  ufui  der  Gruppirung,  Grösf^e  etc.  nacli,  wiilirscheinlich  Erysipelcot'cen. 
Dieser  Fall  würde  beweisen,  dass  auch  beim  Milzbrand  des  Menschen  die 
MilabnndbadllMi  onter  dem  Binfluss  der  Bryslpelcooeea  krankhaft  ver- 
ftndert  nnd  vemiditet  werden,  infolge  dessen  die  Allgemeiainfection  ver- 
batet wurde. 

Ich  kann  lunzofügen,  dass  die  Vernichtung  jener  pathogenen 
Spaltpilze,  von  denen  meine  Beobachtungen  ihren  Ausgang  ge- 
nommen haben,  selbst  bei  Einführung  enormer  Pilzmengen  noch 
leichter  durch  die  Er\ sipelcocteninjection  gelingt,  als  die  Ver- 
nichtung der  Milzbrandbacillen. 

Ich  habe  auch  nur  aus  dem  Grunde  diese  experimentellen 
Heilversuche  mit  dem  Milzbrand  begonnen,  weil  der  Milz- 
brand eine  Infectionskrankheit  ist,  für  welche  Thiere, 
namentlich  Kaninchen,  attsserordentlich  disponirt 
sind,  nnd  weil  er  zugleich  eine  der  am  vollständigsten 
erforschten,  am  raschesten  nnd  sichersten  tödtlich 
verlaufenden  Infectionskrankheiten  darstellt 

Wenn  es  nun  wirklich  die  iritirte  und  ent/.ündete ,  eij^en- 
artig  f  un et  i  o  11  i  r  en  de  Körporzelle  ist,  welche  die  in  den 
Körper  eingedrungenen  Milzbrandbacillen  vernichtet  —  und  sie 
ist  es,  wie  ich  gezeigt  habe  — ,  dann,  glaul)e  ich,  ist  es  y  i^A 
schon  mehr  als  wahrscheinlich ,  dass  durch  diese  vermittelst 
ErysipelcocceDimplung  (»ler  durch  andere  baett^rielle  Reize  ver- 
ursachte  Steigerung  der  Ck>noorrenzfilhigkeit  und  Activit&t  der 
Körperzellen  die  vollständige  Heilung  von  anderen,  weniger 
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heftigen  und  weniger  rasch  tOdtlich  verlaufenden  Infections- 

krnnkheiten,  ebenso  gut  gelingen  wird,  wie  die  Heilung  des 
Milzbrandes. 

Um  die  Nfctliode  auch  praktisdi  und  inshesoTitlm-  für  die 
Heilung  meusehliclier  KraiiklH/itt  ii  vt  rwmdbar  zu  machen,  wird 
man  die  Versucht'  über  die  Heilwirkung  abgeschwächter  Culturcn 
fortsetzen  müssen^). 

Die  bisher  ausgeführten  l^iiü  rsnchungen  berechtigen  zu  der 
Hoffnung,  dass  mit  mässig  abgeschwächten  Erysipeleulturen 
günstigere  Heilerfolge  zu  erzielen  sind  als  mit  sehr  virulentem 
Material 


1)  Inswischen  bin  ich  aaf  Gedanken  gekommoi,  weldie  mich  stt  Ver- 

nidien  verunliiKsk  ii ,  <!•  reu  R<>Hultate  eine  viel  nnschädlichcrc  Ilcilmothode 
von  Infectionakxanklieiten  erhoffen  lassoi,  als  ea  die  Erysipelimpfung  ist. 


Ermnuig  der  ÄbbUdmgm  sidb«  mtf  Seite  488—485, 
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